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I.  -A."b  i  e  i  lax  xx  g". 

Abhandlungen. 


Die  älteste  Verdeutschung  der  Germania  des  Tacitus 

durch  Johann  Eberlin. 

Im  Fürstlich  Löwensteinischen  gemeinsamen  Archiv  befindet 
sich  eine  Handschrift  in  Quart,  die  den  Titel  führt:  „Ein  za men- 
gelesen buchlin  von  der  Teutschen  Nation  gelegen- 
heit,  Sitten  vnd  gebrauche,  Durch  Gornelium  Taci- 
tum  vnd  etliche  andere  verzeichnet."  Unterhalb  des- 
selben stehen  die  Worte:  ,,Es  ist  schimpflich,  das  ain 
Teutscher  Man  so  gar  nichts  wisse  von  seyner  Nation 
zu  sagen  vnd  gedencken,  dar  vmb  thue  ainieglicher 
fleyfs,  diser  loblichen  Nation  anfang,  furgang, 
Redliche  h  andlungen  vnd  zufällige  schaden,  auch 
wider  were  an  tag  zu  bringen,  andern  zur  vnderwei- 
sung  vnd  Warnung." 

Die  Rückseite  des  Titelblattes  enthält  die  Widmung  „Herren 
Georgen  Graue  zu  Wertheim'',  die  mit  den  Worten  schliefst : 
„Datum  auff  kiliani  [8.  Juli]  1526.  E.  G.  vnderthaniger 
Johan  Eberlin."  Diese  Widmung  wurde  bereits  von  Archiv- 
rat Dr.  Alexander  Kaufmann  im  Archiv  des  historischen 
Vereins  von  Unterfranken  und  Aschaffenburg  1869,  XX.  Band, 
pag.  27—29  veröffentlicht  zugleich  mit  der  Bemerkung,  dafs  nach 
Schweiger,  Handbuch  der  klassischen  Bibliographie,  Teil  II,  Abt.  2, 
S.  1019,  die  älteste  vollständige  Übersetzung  der  Germania  die 
Mainzer  von  1535  ist,  welche  bekanntlich  J.  Micyllus  verfertigte. 

Nachdem  ich  schon  längere  Zeit  damit  beschäftigt  war,  das 
Andenken  Joh.  Eberlins  von  Günzburg,  dessen  Lebensbeschreibung 
Bernhard  Riggenbach  1874  herausgab,  in  einer  besondern  Schrift 
zu  erneuern  und  damit  die  Geschichte  eines  Verwandten  Eberlins, 
des  Pfarrers  Hans  Jakob  Wehe  von  Leipheim ,  sowie  des  Leip- 
heimer  Bauernhaufens  zu  verbinden,   in  welchem  Wehe  eine  her- 
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vorragende  Rolle  spielte,  begab  ich  mich  in  den  Herbstferien  des 
vorigen  Jahres  zu  archivalischen  Studien  nach  Wertheim,  wo  Eber- 
lin in  den  letzten  Jahren,  aus  denen  wir  von  ihm  Kunde  haben, 
für  die  ganze  Grafschaft  als  oberster  Geistlicher  aufgestellt  war, 
und  fand  daselbst  von  Seiten  des  Herrn  Archivrates  Dr.  Kauf- 
mann und  des  Herrn  Archivars  Dr.  Wagner  die  freundlichste 
Unterstützung. 

Hier  kopierte  ich  auch  Eberlins  Übersetzung  der  Germania, 
die  sich  auf  sämtliche  Kapitel  derselben  erstreckt,  wenn  auch  in 
den  einzelnen  Kapiteln  Verschiedenes  und  oft  gerade  das  Schönste 
übergangen  ist  und  zumal  gegen  den  Schlufs  die  Kürzungen  sich 
häufen,  indem  sich  zugleich  die  Ausdrucksweise  immer  mehr  ver- 
flüchtigt. Dagegen  bringt  Eberlin  verschiedene  längere  oder  kür- 
zere Mitteilungen  aus  andern  Schriftstellern,  nämlich  pag.  4  aus 
Erasmus,  5  aus  Prokop,  6  aus  Agathias,  7  aus  Eutrop  und 
Asinius  Quadratus,  8  und  45  aus  Amilius  Paulus,  10  aus  Joh. 
Annius  (Pseudoberosus),  23  aus  Franz  von  Mirandola,  29  aus 
Andreas  Alciatus,  31  aus  Pausanias,  81  f.,  33  und  43  aus  Vellerns, 
33  aus  den  Annalen  des  Tacitus,  41  aus  Florus,  48  aus  Cäsar. 
Um  den  Gang  der  Übersetzung  nicht  zu  unterbrechen,  sind  sie  hier 
in  Wegfall  gekommen.  Auch  er  selbst  fügt  teils  mit  einem  be- 
sondern „Merk",  teils  am  Rande  zahlreiche  Glossen  hinzu,  die 
hier  im  Drucke  teilweise  als  Fufsnoten  mitgeteilt  werden  ;  dieselben 
dienen  oft  nur  zur  Andeutung  des  Inhalts  oder  als  ein  Versuch, 
die  Übersetzung  zu  verbessern. 

Der  Güte  des  Herrn  Professors  Dr.  Eufsnerin  Würzburg 
verdanke  ich  noch  die  besondere  Mitteilung,  dafs  die  wichtigsten 
Zusätze  und  Citate  Eberlins  dem  Commentariolus  Glareani  vetusta 
Germaniae  populorum  vocabula  paucis  explicans  entnommen  sind, 
dafs  er  ferner  einen  Text  vor  sich  hatte  und  Lesarten  übersetzte, 
die  vor  Lipsius  die  geläufigen  waren. 

Die  Schreibweise  ist  eine  sehr  willkürliche  und  oft  ist  das- 
selbe Wort  kurz  nacheinander  auf  verschiedene  Art  geschrieben ; 
ich  sorgte  nur  insofeme  für  eine  gröfsere  Konsequenz,  als  ich  den 
Anfangsbuchstaben  jedes  Abschnittes,  sowie  die  substantivischen 
Eigennamen  grofs  schrieb.  Die  Unterscheidungszeichen  sind  sehr 
dürftig  und  noch  dazu  vielfach  unrichtig  angebracht;  ich  liefs  sie, 
wo  sie  nicht  stören,  unverändert  und  ersetzte  zur  Erleichterung  des 
Lesens  die  fehlenden.  Für  den  J  Laut  gibt  es  in  den  Hand- 
schriften aus  Eberlins  Zeit  ein  kurzes  und  ein  langes  Zeichen, 
welch'  letzteres  auch  als  grofses  J  gilt ;  dazu  kommt  das  Doppel-J 
(ij),  das  später  wegen  der  ähnlichen  Form  in  y  überging;  auch 
ich  schrieb  der  gröfseren  Geläufigkeit  wegen  statt  ij  immer  y. 
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Wer  sich  mit  der  Germania  des  Tacitus  beschäftigt  und  dabei 
Eberlins  Übersetzung  mit  dem  Texte  vergleicht,  wird  die  geringe 
Mühe  gewifs  nicht  bereuen;  sehr  wohlthuend  berührt  uns  schon 
der  patriotische  Sinn,  den  uns  sowohl  das  ganze  Unternehmen  als 
auch  insbesondere  eine  Menge  von  Noten  zu  erkennen  gibt,  den  er 
übrigens  mit  der  Mehrzahl  der  deutschen  Humanisten  teilt;  ferner 
findet  man  aufser  dem  Wortlaut  der  Übersetzung  selbst  noch  so 
manches  Ergötzliche  in  den  Zusätzen,  zumal  denjenigen,  in  welchen 
etymologische  Erklärungen  versucht  oder  Anspielungen  auf  die 
Landsleute  und  Zeitgenossen  des  Übersetzers  gemacht  werden. 

Einen  kurzen  Bericht  über  Eberlin  findet  man  von  Riggen- 
bach in  der  Allg.  deutschen  Biographie,  herausgegeben  durch  die 
histor.  Kommission  bei  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  B.  V., 
p.  575  f.,  und  in  der  Real-Encyklopädie  für  protestantische  Theo- 
logie und  Kirche  von  Herzog  und  Plitt,  B.  IV.,  p.  11 — 18. 

Wir  haben  an  den  betreffenden  Stellen  mit  römischen  Ziffern 
die  Nummern  der  Kapitel  bei  Tacitus,  mit  arabischen  die  Seiten- 
nummern in  Eberlins  Handschrift  eingeschaltet.  In  derselben  schliefst 
sich  an  das  bis  p.  28  Erzählte  unmittelbar  der  Inhalt  von  p.  49 
—52  und  hieran  erst  p.  29—48,  p.  53  ist  die  Schlufsseite;  im 
Druck  ist  die  notwendige  Umstellung  vorgenommen. 

Etliche  punctlin 
von  der  teutschen  nation. 

[3]  Merck:  Wilcher  alte  Historien  wil  lesen,  der  soll  sie  nit 
deuten  auff  gegenwertige  länder  vnd  Völker,  den  es  ist  ain  grosse 
änderung  geschehen.  Als,  so  Cornelius  Tacitus  schreibt  von  Schwa- 
ben vnd  jhrem  land,  sol  nit  verstanden  werden  von  den  ietz  ge- 
nanten Schwaben.  Dan  die  alten  Schwaben  haben  ir  wonung  ge- 
habt an  der  Elb,  wilchs  ort  man  ietzt  Saxen  land  nennet.  Aber 
die  ietzigen  Schwaben  waren  jhm  vndern  Riesser  land.  Es  ist  auch 
schier  kain  volk  ietzt  jn  seyner  alten  wonung,  So  ain  grosse  änderung 
der  konigreich  vnd  der  Völker  ist  geschehen,  alfs  du  auch  fürbas 
hierin  wol  mercken  wurst.  Dar  vmb  wan  du  ain  gschichtschryber 
lisest,  so  merck,  zu  wilcher  zeit  er  gschriben  hat,  wer  er,  der 
Schreiber,  sey,  von  welchen  er  schreib,  vnd.  halt  das  new  gegen 
dem  alten,  vnd  gedenck  auch  der  grossen  änderungen.  So  wurdstu 
dich  wol  mögen  jn  die  Historien  richten. 

Cornelius  Tacitus  spricht:  (I)  Das  gantz  Germania 
wurd  also  von  andern  ländern  abgesondert,  Nähmlich  Durch  den 
Rein  vnd  die  Donaw  von  den  Galliern,  Riessern  vnd  Pannoniern, 
durchs  gebürge,  auch  durch  forcht  zu  baiden  seyten  von  den  [4] 
Sarmaten  vnd  Dacier,  Die  andere  örter  stossen  ans  hoch  mehr.  |  In 
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Germania  send  grosse  Ärm  defs  meers  vnd  weite  Insulen.  |  Durch 
kriege  hat  man  kurtzlich  etliche  Völker  vnd  konige  (der  Teutschen) 
erkundiget,  j  (9,11)  Ich  halt,  das  die  Germanier  yhngeborne  lewt  seyen, 
vnvermischet  mit  andern  fremden  lewten  vnd  gesten.  |  Dan  vor  Zeiten 
was  es  der  gebrauch,  wan  ain  volk  aufs  seim  land  zohe  vnd  wolt 
jhme  ain  ander  ort  suchen,  das  sie  aufT  schiffen  füren,  dweil  man 
wberland  nit  kommen  niocht,  so  schiffet  man  selten  aufs  vnserm 
land  l)  auf  dem  hohen  meer  gegen  den  Teutschen  zu.  Auch  ist 
nit  zu  vermutten,  das  sich  iemants  geben  wolt  mit  so  grosser  ge- 
farlichait  auff  das  grawsam  vnbekant  meer,  das  er  aufs  Asia  oder 
Aphrica  oder  Italia  jn  Germania  füre,  wilchs  doch  ainen  vnge- 
schlachten  boden  hat,  harten  luft,  vnd  ist  gantz  grausame  anzu- 
sehen, es  wer  den  sach,  das  ainer  da  selbst  dahaim  were  vnd  jhm 
land  geboren,  vnd  dester  lieber  da  woneten.  [10]  Die  Teutschen 
haben  kain  ander  historien  bücher  dan  alte  lieder,  jn  welchen  sie 
singen,  wie  Got  Tuisco*)  geboren  sey  von  der  erden,  vnd  hat  ain 
sun  gehabt,  genent  Mannus,  von  disen  sey  teutsche  nation  kom- 
men, Mannus  hab  drey  Sun  gehabt,  Ingevo,  Hermio,  Istevo,  von 
disen  seyen  die  drey  tail  der  Teutschen  genannt  worden,  das  tai! 
am  meer  Ingeuoncr,  die  jhm  mittel  Hermioner,  die  andern  Isteuoner.  | 
Etlich  sagen,  Got  Tuischo  hab  vil  [11]  Sune  gehabt,  dar  vmb 
auch  die  Teutschen  vilerlay  namen  haben,  alfs  Marsus,  Gambriuius, 
Sueuus,  Vandalus,  da  von  die  Teutschen  genant  Marser,  Gambriuier, 
Schwaben,  Wandeln,  vnd  das  seyen  jhre  alte  namen,  Aber  newlich 
seyen  sie  Germanier  genant.  (III)  Die  Teutschen  sagen,  Hercules 
sey  bey  jhnen  gwesen,  darvmb  singen  sie  ain  lied  von  seynen 
grossen  thätten,  wan  sie  jhn  krieg  ziehen.  |  Sie  haben  auch  lieder, 
da  mit  sie  sich  zur  grossmüttikait  raitzend,  vnd  ist  der  don  grau- 
sam, mehr  ain  macht,  dan  ain  stym,  den  sie  legen  die  schilt  für 
den  mündt,  das  die  stymm  grösser  vnd  völliger  sey.8)  j  Sie  Sagen, 
Vlisses  sey  jn  seyner  bilgerschaft  auch  jn  Teutsch  land  kommen.  \ 
(12,  IV)  Die  Teutschen  Mögen  den  durst  vnd  hitz  wbel  leiden,  aber 
wol  kelte  vnd  hunger.  (V)  Ihr  land  ist  wäldig  vnd  pfitzig.  Gegen 
den  Galliern  ists  feuchter,  gegen  Noricum  vnd  Pannonia  windig. 
Ist  gnug  fruchtbar,  on  dafs  hat  nit  fruchtbar  bawm,  hat  vil  vihe, 
aber  klain  vnd  vngestalt.  |  Ihre  reichtumb  ligt  am  vihe,  haben  mcr 
acht  auff  die  vile  dan  auff  die  hüpsche.  |  Ich  weis  nit ,  ob  die 
gotter  jhnen  aufs  gnad  oder  aufs  vngnad  silber  vnd  gold  nit  geben 
haben.  |  Doch  sage  ich  nit,  das  sie  gar  kain  silber  oder  gold  ader 

*)  verstand  aufs  Italia.  2)  Thuitsch  der  Teutschen  got,  von  dem  sie 
auch  alle  jhren  namen  haben,  das  sie  Tütschen  genant  send.  8)  vyleicht 
korapt  das  daher,  das  man  ietzt  ain  pracht  nent,  der  auf  den  trumen 
schlägt. 
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haben,  dan  wer  hats  erfaren?  aber  sie  achtens  nit  zu  haben  oder 
zu  gebrauchen.  |  Man  findet  bey  jhnen  silberni  gfäfs,  die  man  jhren 
legaten  vnd  fürsten  geschenckt,  aber  sie  haltens  nit  kostlicher  dan 
yrdin  gefefs,  wie  wol,  wo  die  Teutschen  an  andere  länder  stossend, 
da  halten  sie  vil  auff  gold  vnd  silber,  des  handels  halb,  mit  den  aufs 
ländern,  vnd  kennen  vnsere  muntz  für  andere.  |  Wilche  aber  ferrer 
vom  anstofs  send,  die  handien  ainfaltiger,  vnd  nach  alter  weifs, 
geben  war  vmb  war,  [13]  haben  lieber  silber  dan  gold,  alain  dar 
vmb,  das  man  gmainklicher  vnd  kleinere  ding  ehe  vmb  silber  fayl 
findet.  (VI)  Sie  haben  auch  nit  vil  eysin,  das  sieht  man  wol  an 
jhrem  gschoss  wol.  (sie !)  |  Wenige  gebrauchen  sich  der  Schwerter 
oder  grossen  lantzen.  Sie  haben  spiefs,  die  sie  frammen  nennen, 
wilche  kurtze  vnd  wenig  eysin  haben,  aber  spitzig  vnd  gebrauchlich, 
das  sie  da  mit  ferr  vnd  nach  fechten  mögen.1)  |  Ein  f  eitter  hat  ain 
sollichen  spiefs  vnd  ain  schilt,  Die  fufs  knecht  haben  gschofs  (die 
sie  werften)  vnd  ain  ietlicher  hat  deren  vil.  Send  nackent,  oder 
haben  kurtze  kittel  an,  da  ist  kain  gepreng  jn  klaidern.  Alain  die 
schilt  streichen  sie  hupst  aufs  mit  färben,  wenig  tragen  bantzer.  | 
Kom  ainer  oder  zwen  haben  beckelhauben  oder  heim.  |  Sie  haben 
nit  hüpsche  noch  schnelle  pferd,  man  leret  sie  auch  nit  sich  her  vmb 
dreen  wie  vnsere  pfert.  |  Sie  reitten  jn  aim  hauffen,  vnd  ringk, 
also  das  kainer  der  letst  ist,  vnd  halten,  die  fufs  knecht  seyen 
weerlicher,  dar  vmb  mischend  sie  reitter  vnd  fufs  volk  vnderain- 
der.  |  Das  fufs  volk  erwölen  sie  aufs  den  besten  jünglingen,  vnd 
Stellends  fornen  an  spitz,  [14]  vnd  der  fufs  knecht  ist  ain  bestimpte 
zall.  Man  nympt  aufs  ietlichem  dorff  hundert,2)  vnd  wilcher  ainer 
aufs  den  erwolten  ist,  wurt  für  ehrlich  gehalten.  Die  beer  spitzen 
machen  sie  also,  das  sie  fornen  schmal  ist  vnd  dar  nach  mehr 
vnd  mehr  braitter.  |  Sie  haltens  da  für,  wan  ainer  neben  sich  trit 
(doch  das  er  wider  antrett)  sey  mer  ain  klugheit  dan  ain  forcht.  | 
Der  erschlagnen  Görper  füren  sie  mit  sich  haim,  auch  jn  gferlichen 
kriegen.  |  Die  höchst  wbelthat  vnd  schand  ists,  wan  ainer  seynen 
schilt  verlieret,  ain  sollicher  darff  darnach  zu  kaim  gottis  dienst  noch 
zu  kainer  andern  versamlung  kommen.  Es  haben  sich  auch  vil 
vor  schäm  gehenckt.  (VII)  Einen  König  erwölet  man  nach  dem  Adel, 
aber  die  fursten  nach  der  stercke  vnd  loblichen  thatten.  Die  konig 
haben  nit  ain  vngemessen  freyen  gwalt.  |  Die  fursten  fleissen  sich 
mehr  vor  zu  stchn  mit  thatten,  dan  mit  gebotten,  wan  sie  behendt, 
loblich  vornen  am  spitz  stondt,  so  hält  man  vil  auff  sie.  |  [15] 

x)  vileicht  nent  man  da  her  ainen  pfriemen,  neben  dem  messer  aufm 
tegen.  2)  Sie  baweten  jhre  heuser  an  die  bäch,  für  auff,  vnd  ain  ietlicher 
bach  gab  hundert,  hie  wurt  dorff  für  alle  heuser  genommen,  die  an  aim 
bach  ab  vnd  ab  liegen. 
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Alain  die  pfaffen  dörffen  straffen,  binden  oder  scblahen  ain  wbel* 
thätter,  auch  das  nit  alfs  aufs  befehl  ains  fursten,  noch  alfs  für  ein 
menschliche  straf,  sondern  alfs  aufs  dem  geheifs  gottis,  wilcher  (als 
sie  glauben)  jhnen  bey  stand  thut  jhm  krieg.  |  Vnd  nemend  etliche 
bilder  vnd  zaichen  aufs  den  geweichten  weiden,  die  sie  mit  sich  jn 
krieg  tragend.  |  Das  thut  vil  zu  raitzung  der  stercke,  das  man  die 
erste  glider  jhm  heer  häuften  nit  on  gefar  macht,  aber  nach  Ord- 
nung der  geschlecht  vnd  gefraindte,  dar  nach  jhre  Sune,  also  das 
man  mög  hören  die  weiber  vnd  vnmundigen  kindlin  wainen,  wilche 
gegenwertig  send  alfs  gwisse  zeugen,  vnd  die  grösten  lober  vnd 
preiser. *)  |  Wan  sie  haim  kommen,  zaigen  sie  jhren  müttern  vnd 
weibem  die  wunden,  dan  zelen  sie  die  wunden,  vnd  wans  die  sune 
vnd  männer  nit  selbs  weisend,  so  erforderns  die  weiber  von  jhnen, 
vnd  die  mütefm.  |  Die  müttern  vnd  weiber  tragen  speifs  vnd  ver- 
manungen  jhns  heer.    (VIII)  Man  lifst  auch,  das  oft  ain  hauff 
erlegen  was,  vnd  dem  vnderligen  nache,  aber  die  weiber  sterckten 
sie  mit  bitten,  [16]  zaigtend  jhre  brüste,  das  sie  wollen  gedencken, 
wo  sie  vnderlegend,  so  miessten  sie  gefangen  lewt  sein.  |  Dan  die 
Teutschen  mögen  sonderlich  nit  leiden ,  das  jhre  weiber  gfangen 
werden.    (IX)  Sie  eeren  sonderlichen  Mercurium,  dem  opfern  sie 
auch  menschen  leibe  zu  etlichen  zeiten.  |  Dem  Hercules  vnd  Mars 
opferen  sie  etliche  sonderen  thiere.  |  Etlich  Schwaben  opferen  auch 
der  Göttin  Isis.  *)  |  Sie  stellen  jhre  götter  nit  zwischen  die  mauren, 
halten   auch   die   götter  zu   grofs   dar  zu ,   das   man  sie  aim 
menschen  vergleichen  möchte  oder  nachbilden.  |  Sie  weihend  etliche 
Wälde  vnd  nennen  sie  nach  den  göttern.  (X)  Sie  gohnd  vil  vmb 
mit  losen  vnd  war  sagen.  |  Vnder  andern  haben  sie  auch  die  weifs, 
wan  sie  ain  schweren  krieg  vor  haben ,  so  fleissen  sie  sich  jhrer 
veind  ainen  fahen ,  vnd  nemen  ain  aufsgelesen  mann  aufs  irer 
gmain,  bewaren  ietlichen  mit  seyner  weer  vnd  lassens  mit  ain 
ander  kempfen,  vnd  wilcher  obligt  (d.  h.  siegt)  denn  selbigen  tail 
halten  sie  für  sighaftig.  (17,  XI.)  Die  fursten  ratschlagend  von  den 
klainern  Sachen,  aber  die  gantz  gmain  von  den  grössern  Sachen, 
also  doch,  das  die  gmain  ire  vrtail  vnd  bschlüsse  vor  den  fursten 
handien.  |  Sie  haben  bstimpte  tag,  dar  an  sie  zamen  kommen,  es 
falle  dan  etwas  vrblitzlich  für,  vnd  dise  samlung  ist  gmainklich, 
wan  der  mond  new  ist,  oder  jhm  volmond,  vnd  halten  da  für, 
dise  zeit  sey  glucklich.  |  Sie  zelen  nit  nach  den  tagen  als  wir,  aber 
nach  den  nachten.  J  Sie  kommen  nit  zmal  zu  samen,  noch  wan 

*)  Sie  tauften  nit  zamen  on  Ordnung  wie  die  schaff.  2)  Zu  Augspurg 
(sagt  man)  sey  ain  tempel  der  Isis  gwesen,  da  her  noch  der  eysiberen 
genänt,  ob  der  barfusser  kloster,  das  vileicht  die  Schwaben  (so  die  Riesser 
veriagt)  jhr  göttin  da  selbst  geeeret. 
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mans  gebeut,1)  aber  oft  verlauffend  zwen  oder  drey  tag,  bifs  sie 
gesamlet  werden,  vnd  das  ist  vy leicht  dar  vmb,  dan  sie  send  frey- 
lewt.  |  Wan  sie  versamlet  send,  vnds  der  gmain  gefallet,  so  sitzend 
sie  nieder  mit  jhrer  weer,  Die  pfaffen  schreyen  aufs,  iederman  solle 
schweigen,  wilche  auch  gwalt  haben  die  samlung  zur  stille  zu 
halten.  (  [18]  Bald  fahet  an  zu  reden  vnd  raten  der  konig  oder 
ain  fürst,  nach  dem  ainer  alt,  oder  edel,  oder  romreych  jn  kriegen, 
oder  wolberedt  ist,  vnd  höret  man  jhm  mehr  zu  alfs  aim  ratten- 
den,  dan  alfs  aim  gebiettenden.  |  Wan  jhnen  ain  furggehalten  may- 
nung  nit  gfället,  so  murren  sie,  wans  jhnen  aber  gfallet,  so 
schlagen  sie  die  spiefs  zamen  (vnd  das  soll  ain  eerliche  verwilli- 
gung  sein,  so  mans  mit  den  waffen  lobet).  (XII)  Vor  der  ver- 
samlung  mag  man  klagen  vnd  verklagen,  vnd  halfs  gericht  halten.  | 
Man  straft  nach  vnderschidlikait  der  schuld.  |  Die  verretter  vnd  ab- 
trinnigen  henckt  man  an  die  bawm.  |  Die  vnnutzen,  weerlosen  vnd 
gebrechlichen  am  leib  wurf  man  jhn  ain  pfitzen  vnd  ain  hurt  dar 
auff  vnd  ertrenckt  sie.  |  Ihre  straff  send  da  hin  gericht,  das  durch 
sie  die  Schälk  stück  geöfnet  werden,  andere  schuld  aber  oder  fäle 
bedeckt  bleyben,  vm  klaine  fäl  straft  man  sie  an  pferden  oder 
schmal  vihe,  so  vil  der  zal  halb,  alfs  der  fäle  [19]  geachtet 
wurt.  |  Ain  tail  der  straff  fallet  dem  konig  haira  oder  dem  ort,  ain 
tail  [dem,  der  gestraft  wurt,  (sie!)  oder  seynen  frainden.  |  In 
gemelten  versamlungen  erwölet  man  auch  Fürsten,  die  jn  den 
bächen  oder  dorffern  recht  sprechen  sollen.  |  Aim  ietlichen  fursten 
gibt  man  zu  hundert  gesellen  aufs  der  gmaind,  zu  ratten  vnd  zur 
achbarkait. 2)  (XIII)  Sie  handien  nichts,  weder  gmains  noch  sonders, 
on  jre  weer.  |  Man  lasst  kainen  weer  tragen,  er  sey  dan  von  der 
Stat  dar  zu  erwölet.  |  Wan  ain  jüngling  von  der  Stat  erwolet  ist, 
so  zieret  jhne  jn  der  versamlung  ain  fürst  oder  sein  vatter  oder 
seiner  vetter  ainer  mit  aim  schilt  vnd  spiefs,  vnd  das  ist  bey 
jhnen  das  manlich  8)  klaid ,  vnd  die  erst  eer  der  jugent,  vor  hin 
hält  man  sie  nit  änderst  dan  wie  ain  ander  haufsgsindt.  Wan 
ainer  von  wol  verdienten  elter  gebornen  ist,  oder  von  ehrlicher 
gmain,  so  Werdens  auch  zu  fursten  erwölen.  |  Die  hundert  jüng- 
ling haben  ietlicher  vil  mehr  eer,  wie  näher  er  beym  fursten  ist.  | 
[20]  Vnd  ist  auch  ain  fürst  so  vil  eerlicher  gehalten,  wie  vil  mer 
seyner  gesellen  vnd  so  vil  stercker  sie  send.4)  |  Das  ist  aim 
fursten  ehrlich,  so  er  vil  starcker  gesellen  hat,  jhm  frid  ists  jhm 
loblich,  jm  krieg  behilflich.  |  Das  ist  aim  Fursten  nit  alain  jhn 

x)  Ist  schier  auff  den  reiebstagn  auch  also.  *)  Vrsprung  des  adels. 
•)  Harnisch  füren.  4)  Vyleich  da  her  ist  der  Grafen  vrsprung  die  Gomites 
genant,  jn  latin,  vnd  die  Teutschen  Nennen  sie  mit  aim  andern  latinischen 
wort  Graue,  das  ist  schwer,  tapfer  etc. 
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seynem  volk  loblich,  sonder  auch  bey  den  anstossend  Völkern,  wan  er 
vil  vnd  starcke  gesellen  hat.  |  Dan  man  schickt  vil  botschaflen  zu 
.disen  Fürsten,  man  eeret  sie  mit  gaben,  vnd  macht  oft  ains  fursten 
grosser  name  der  veinde  heer  mat.  (XLV)  Wans  aber  zum  streit 
kompt,  so  ists  dem  Fursten  ain  schand,  wan  ain  sterckerer  erfunden 
wurt  dan  er.  |  Den  gesellen  ists  ain  schand,  wan  sie  nit  so  grossen 
ernst  erzaigen  als  der  Fürst.  |  Das  ist  aim  sein  lebtag  ain  schand, 
wan  ain  gsell  beym  leben  bleibt,  so  sein  fürst  an  der  spitzen  vmb 
kompt.  |  Sie  fleissen  sich  den  Fursten  zbschirmen,  vnd  ire  redliche 
thatten  jhm  zu  zschreiben.  |  Die  Fursten  fechten  vmb  den  sige,  vnd 
die  gsellen  fechten  für  den  fursten.  j  [21]  Wan  jn  ainer  Stat  die 
lewt  lang  frid  haben,  so  ziehen  die  edlen  jungling  jn  andere  land, 
da  krieg  ist,  (dan  die  Teutschen  mögen  nit  rw  haben)  das  sie  jn 
gfarlichen  Sachen  dester  achtbarer  werden. *)  |  Der  Fürst  gibt  jhnen 
aufs  gnaden  das  kriegs  pferdt  vnd  den  blutigen  sighaftigen  spiefs.*)  j 
Die  zeche  vnd  prafs  oder  profant,  (welche  nit  scheinbar,  aber 
reichlich  send),  gibt  man  jhnen  vmb  jhren  sold.  |  Sie  wberkommen 
jn  kriegen  vnd  durch  rouben  so  vil,  das  sie  mögen  milt  vnd  frey- 
gäbig  sein.  |  Sie  send  nit  so  gnaigt  zu  pflügen  vnd  der  erend  zu 
warten,  alfs  den  veind  zu  raitzen,  vnd  nach  wunden  zu  stellen.  | 
Sie  haltens  für  ain  frewl  vnärtig  ding,  die  narung  durch  schwaifs 
zgwinnen,  so  maus  durchs  blut  erlangen  mag.3)  |  (22,  XV.)  Wan 
sie  nit  kriegen,  so  fleissen  sie  sich  nit  vil  des  iagens,  aber  sie 
gohnd  miessig,  essent,  schlauffend,  auch  die  sterckesten  vnd  streit- 
barste vnder  jhnen.  |  Das  haufshalten",  der  götter  dienst,  vnd  den 
ackerbaw  befelhen  sie  den  weibern,  den  alten  vnd  den  schwachen.  | 
Sie  haben  ain  wunderlich,  widerwertige  natur,  sie  mögen  weder 
rw  noch  arbait  haben,  j  Die  Stät  pflegen  den  Fursten  so  vil  geben 
vihe  vnd  traid,  (vnd  das  gern,  vnd  ietlicher  haufsher  für  sich  selbs) 
da  mit  sie  die  Fürsten  ehrend  vnd  ernerend.4)  |  Sie  haben  gern 
gschenck  von  anstossenden  Völkern,  welche  auch  von  sonderen  vnd 
gmainen  personen  gschenckt  werden,  Nehmlich  aufsgelefsne  pferd, 
grosse  weer,  pferd  gschmuck,  halfsband,  jetzt  haben  wir  sie  gelerl 
auch  gschenckt  gelt  zu  nemen.  (XVI)  Die  Germanier  wonent  nit 
in  Stätten,  sie  bawen  auch  die  heuser  nit  nach  zu  samen,  jetlicher 
wonet,  wa  er  will,  wa  [23]  er  ain  Brünnen,  ain  feld,  ain  wald 
findet.  |  Sie  machen  nit  dörffer  wie  wir,  ain  haufs  am  anderen, 
aber  ietlicher  macht  ain  hoffraite  vmb  sein  haufs,  aint  weder  für 
gfarlichait  des  fewrs,  oder  aber  dafs  sie  nit  wissen  zu  bawen.  | 
Sie  gebrauchen  weder  kalch  noch  schindel.  i  Alle  ir  materi  ist 


*)  Landsknecht.  2)  Das  ist,  die  fursten  gehen  jhren  gsellen  pferd  vnd 
hämisch.    8)  vnchristlich.   *}  Fürsten  Schätzung. 
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vngestalt  vnd  on  lust.  |  Etliche  örter  klaibend  sie  fleissiger  dan 
andere,  also  klar  vnd  scheinbarlich,  als  weren  sie  gemalet.  |  Sie 
machen  tieff  gruben  vnder  der  erden  vnd  deckens  mit  vil  mist  zu, 
dar  yhn  sie  sich  jhm  winter  mit  den  fruchten  vnd  traid  erhalten, 
vnd  da  mit  behalten  sie  das  ir,  auch  vor  den  veinden,  die  nach 
dem  verborgen  nit  fragen.1)  |  (XVII)  Sie  tragen  kittel,  bindens 
zamen  mit  ainer  haften  oder  mit  ahn  doren,  sonst  send  sie  blofs, 
vnd  sitzen  den  gantzen  tag  beim  fewr.  Die  reichesten  send  vnder- 
schaiden  durch  klaider,  haben  aber  nit  weilte  klaider  wie  die  Sar- 
maten  vnd  Parther,  aber  so  enge,  das  man  alle  glidmassen  da 
durch  mag  kennen.  |  [24]  Etlich  beklaiden  sich  auch  mit  thier 
hewten.2)  |  Die  weiber  haben  kain  vnderschidUch  klaid  von  män- 
nern,  alain  das  die  weiber  oft  sich  mit  leinwat  bedecken,  mit  pur- 
pur  gesprenchlet,  haben  kain  ermel  am  klaid,  ire  arm  send  nackent. 
Die  brüst  ist  vnbeklaidet,  vnd  halten  doch  die  ee  gestreng,  also 
das  sollichs  sonderlich  an  jhnen  zu  loben  ist.3)  Sie  lassen  vnder 
allen  barbarischen  schier  alain  sich  ain  ietlicher  an  aim  ee  weib 
beniegen,  wenig  aufs  genommen,  die,  nit  aufs  geilheit,  aber  defs 
adelfs  halb  vil  ee  weiber  haben.  (XVIII)  Das  weib  bringt  dfem  mann 
kain  morgen  gab,  aber  der  man  dem  weib.  |  Die  eitern  vnd  fraind 
send  da  bey,  vnd  schetzen,  achtend  die  gaben.  |  Die  gabedienent 
nit  zu  dem  weibischen  wollust,  noch  zu  zierd  der  newen  braut, 
aber  man  gibt  jhnen  ochsen,  ain  jngezeumet  pferd,  ainen  schilt, 
spiefs  vnd  schwert,  do  mit  nympt  mans  weib,  auch  gibt  das  weib 
dem  mann  waffen,  vnd  da  mit  bindet  man  vnd  weyhet  man  die 
ee,  das  jha  das  weib  [25]  nit  da  für  solle  halten,  sie  sey  vn ver- 
bunden zu  manlichen  thatten,  zu  kriegs  arbeiten  etc.  |  Die  gäbe, 
so  im  anfang  der  ee  geben  werden,  bedeuten,  das  die  frjrw  sol 
tailhaftig  sein  der  arbait  vnd  rvv  jhm  krieg  vnd  jm  frid,  das  be- 
deutend die  joch  ochsen,  das  berait  pferd,  die  waffen,  das  sie  also 
wolle  leben  vnd  sterben ,  vnd  das  sollichs  die  müttern  auff  die 
schnüren  vnd  encklin  erben  lassen  mögen.  (XIX)  Die  weiber  send 
vnzerstöret  durch  lustbarliche  schawblätz,  noch  durch  raitzung  der 
wurtschaften  oder  wollebens.  |  Es  send  weder  man  noch  weiber 
jn  den  gschriften  gelert.  |  Die  Teutschen  send  ain  grofs  volk,  aber 
wenig  ee  brüch  send  vnder  jhnen.4)  |  Die  straff  des  ee  bruchs 
ist  dem  mann  vn  ab  bitlich  vergunnet,  also,  das  er  dem  weib  das 
har  abschneidet  vor  jhren  frainden,  iagt  sie  Nackend  zum  haufs 
aufs,  vnd  schlägt  sie  durch  das  gantz  dorff.  |  So  bald  ain  man 
den  ee  bruch  erfaret  vom  weib,  so  hilft  weder  hupsche  jugent  noch 

-  _ ■  ■       —  - 

l)  Schlösser.  2)  Wie  ietzt  die  kindbeltzlin  on  ermel  send,  so  waren 
den  alten  Teutschen  klaider  jm  gmainen  mann.  8)  Ist  veraltet,  gilt  nit  mer 
so  streng  die  ee  halten.   *)  Ist  dar  von  kommen. 
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reichtumb  dar  zu ,  das  sie  da  mit  ain  andern  mann  mog  finden, 
Dan  vnder  den  Teutschen  lachet  niemant  der  laster.  Man  sagt 
auch  nit,  Eija,  Hurerey  ist  der  weit  louff.  |  [26]  Die  Stät  thond 
am  besten,  dar  jhn  alain  junckfrawen  eelich  werden,  vnd  jn  hof- 
nung  der  kinder  lasst  mans  bey  ainer  hochzeit  bleyben,  das  sie 
nit  mehr  dan  ain  mal  sich  verheyrend,  Lassen  sich  an  aim  mann 
beniegen,  alfs  au  aim  leib,  vnd  an  ainer  seel,  gedencken  auch  nit 
nach  der  andern  ee,  dan  sie  suchen  die  ee  mer,  dan  männer.  | 
Man  halts  für  ain  grosse  sünd,  wan  ainer  seynen  kinden  wolt  ain 
zall  setzen,1)  oder  das  ainer  seine  mögen*)  erwürgte.  |  Ihm  teut- 
schen land  gehen  gutte  sitten  mer  dan  anderfswo  gutte  gsätz. 
(XX)  Jetliche  mutter  seuget  jhr  kind  selbs  vnd  lassts  kain  magt 
noch  ammen  thon.  |  Der  knecht  vnd  der  herr  werden  on  vnder- 
schidlich  erzogen,  sie  wonen  gleich  vnder  dem  vihe,  ligen  gleich 
auff  der  erden,  so  lang  bifs  das  das  aller  ab  sondert  die  edlen,  vnd 
die  stercke  sie  anzaiget.  |  Die  jungling  werden  langsam  eelich, 
dar  vmb  send  sie  starck.  |  Die  junckfrawen  eylend  auch  nit  zu 
ee,  werden  gleich  starck,  vnd  züchten  auch  starcke  kind.  |  [27] 
Die  kinder  halten  jhren  vatter  vnd  jhrer  mutter  bruder  jn  gleichen 
eeren.  |  Sie  machen  kain  testament,  ietlichen  erbent  seyne  kind, 
hat  er  kinder,  so  erbent  seyne  kind,  hat  er  nit  kinder,  so  erben 
jhn  seyne  brüder,  vatters  vnd  mutter  brüder.  |  Wie  vil  mehr  ainer 
fraind  vnd  mögen  hat,  so  vil  erlicher  ist  sein  alter.  J  Wilcher  on 
kinder  sturbt,  wurt  verachtet.  |  (XXI)  Jetlicher  nympt  sich  an  der 
fraintschaft  vnd  veindschaft  seines  vatters  oder  seynes  frainds,  doch 
send  sie  nit  vn  ablässlich.  |  Man  straft  auch  den  todschlag  mit 
etlicher  zall  des  hohen  vnd  schmalen  vihes,  vnd  das  gantz  gschlecht 
lafst  sich  versönen,  so  man  das  wbel  öffentlich  straft,  dan  veind- 
schaft send  gfarlich  neben  der  freyheit.8)  |  Kain  ander  volk  ist  so 
reichlich  im  herbergen  vnd  prassen  als  die  Teutschen.  |  Sie  schla- 
gen kaim  menschen  die  herberg  ab,  ietlicher  halt  seinen  gast  nach 
vermögen,  wan  ainer  nit  mer  hat,  so  gäht  er  mit  seim  gast  zu 
aim  andern,  vngefodert,  der  selbig  thut  auch  sein  bests.  |  (28)  Es 
sey  ainer  bekant  oder  vnbekant,  so  beherbergt  man  jhn.  |  Wan 
ain  gast  abschaiden  will,  so  begeret  er  vom  würt  ain  gschenck, 
das  gibt  er  jhm,  auch  begeret  der  wurt  vom  gast  also,  vnd  er- 
langts  auch.  |  Sie  nemen  gern  gschenck,  vnd  verweisets  kainer  dem 
andern,  was  er  jhm  geben  hat,  ist  auch  kainer  von  der  gäbe  wegen 
dem  geber  verbunden.  (XXII)  Die  (Hs.  Sie.)  geste  schlouffend  lang  auff 
den  tag,  dar  nach  waschen  sie  sich,  oft  mit  warmem  wasser,  dan  der 

s)  Das  ainer  nit  mer  wol,  dan  so  vil  kinder  züchten.   *)  Mögen  send 
des  weibs  fraind.   *)  Merck,  Merck  teutschs  land. 
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wynter  ist  lang  jm  land,  dar  nach  leben  sie  woll,  sitzt  ietlicher 
auff  aim  sonderen  stul,  hat  ietlicher  ain  sonderen  tisch.  |  Dar 
nach  gäht  ietlicher  zu  seinem  gschäft,  oder  alfs  bald  zur  zeche. 
Es  ist  kain  schand,  ob  sie  tag  vnd  nacht  trinckent1)  |  Wan  sie 
truncken  send,  so  ist  vil  haders  vnder  jhnen  vnd  schelten  ainander 
nit  vil,  aber  mit  mord  vnd  wunden  enden  sie  den  Lader.  J  Im 
zechen  handien  sie  von  verainigung  der  veindschaft,  machen  ee, 
erwölend  fürsten,  handien  auch  vom  frid  vnd  [49]  von  kriegen, 
dan  sie  halten,  die  gemüt  seyen  nymer  ainfaltiger,  auch  nymer 
muttiger  zu  grossen  Sachen  dan  jn  der  Zeche.  |  Es  ist  on  das  ain 
ainfaltig  volk,  on  list,  doch  öfnet  es  des  hertzen  haimlichait  noch 
mer  in  frolichen  Zechen.  |  Wan  aber  ain  ietlicher  sein  hertz  ge- 
öfnet  hat,  so  ist  er  doch  am  nechsten  tag  vn verbunden  dar  zu,  er 
mags  halten  oder  lassen.  |  Sie  ratten,  wan  sie  voll  send,  da  kainer 
etwas  falschs  dichten  mag,  vnd  bschliessend,  so  sie  niechter  send, 
wan  kainer  irren  mag.  (XXII 1)  Sie  machen  tranck  aufs  gersten 
oder  waitzen.  Etlich,  die  nach  am  wasser  wonen,  haben  auch  wein. 
Ire  speise  send  ainfaltig,  nahmlich  wilde  öpfel,  frisch  gefangen  gwild, 
dicke  milch  etc.,  on  apparat  vertreiben  sie  den  hunger.*)  |  Aber 
sie  send  nit  also  messig  jhm  trincken  wan  man  inen  so  vil  zu 
trincken  gibt,  alfs  sie  begerend,  so  send  sie  von  lästern  vnd  von 
veinden  wberwunden.8)  |  [50,  XXIV]  Sie  haben  ainerlay  schaw 
spil,  Nämlich  das  nackend  jungling  springend,  sich  werffend  zwi- 
schen Schwertern  vnd  spiessen,  vnd  das  kinden  sie  wol,  es  stat 
jhnen  auch  wol  an,  Nemen  kain  andern  lohn  da  von,  dan  das  man 
jhnen  zu  sehe.  |  Sie  spilen,  auch  wan  sie  niechter  send,  als  wers 
ain  ernstlich  (Hs.  erstlich)  ding  vnd  thonds  so  frenetisch,  wan 
ainer  nicht  mer  auff  zu  setzen  hat,  so  thond  sie  den  letsten  wurff 
auff  jhr  aigne  leib,  verleurt  er,  so  ist  er  des  andern  ewiger  knecht, 
vnd  lafst  sich  binden  vnd  verkouffen,  ob  er  auch  ist  junger  vnd 
stercker  dan  der  jhn  gewönnen  hat  mit  spilen,  vnd  ain  solliche 
Halfsstärke  jn  klainem  ding  haissen  sie  glouben  halten,  vnd  sollich 
knecht  verkouffen  sie,  das  sie  lofs  werden  von  der  schäm  difs 
siges.4)  (XXV)  Andere  knecht  füren  sie  nit  so  öffentlich  auff  die 
märckt,  gebrauchens  alain  jm  haufs.  |  Jetlicher  knecht  regiert  sein 
sonder  haufs,  vnd  der  herr  legt  jhm  auff  zu  geben  ain  zall  der 
klaider  oder  des  vihes  alfs  aim  bawman,  vnd  so  vil  verricht  der 
knecht,  Andere  gschäft  jhm  haufs  versihet  das  weib  vnd  die  kinder.  | 
[51]  Es  ist  selzam  vnder  jhnen,  ainen  knecht  schlagen,  binden, 
oder  thätlich  straffen.  |  Oft  aber  erwürgt  ainer  seynen  knecht  nit 

l)  Trincken,  jha  sauffen.  *)  wbel  essen.  8)  vil  trinken.  4)  Es  ist  nit 
loblich,  ain  menschen  mit  spilen  gwinnen,  dar  vmb  schämen  sie  sich 
sollichs 
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aufs  straff,  aber  aufs  zorn  alfs  ainen  veind,  vnd  dar  vmb  wurt 
kainer  gstraft.  |  Die  gefreyten  send  nit  vil  wber  die  knecht,  sie 
haben  kain  vortail  weder  jhm  haufs  noch  in  statten.  (XXVI)  Sie 
wissen  nichts  vom  wucher  zu  sagen,  dar  vmb  thond  sie  es  nit.  | 
Die  fälder  tailt  man  aufs  nach  zall  der  ackerlewt,  vnd  brauchs 
ainer  nach  den  andern,  darnach  teilen  sies  aufs  vnder  ain  ander 
nach  gunst,  dan  das  feld  ist  weit,  j  Ain  jar  bawens  ain  ort  jhm 
feld,  das  ander  iar  ain  anders.  |  Sie  fleissen  sich  nit  das  feit  zu 
nutzen,  nach  dem  es  fruchtbar  ist.  Sie  pflantzen  nit  bawm,  ab- 
sondern nit  wisen,  begiessen  nit  gärten,  Aber  alain  seen  sie  das 
traid.  |  Dar  vmb  sie  auch  nit  so  vil  tail  des  jtiars  machen,  Sie 
haben  alain  das  glentz,  den  winter  vnd  sümmer,  vom  herbst  vnd 
von  seynen  fruchten  wissen  sie  nicht  zu  sagen.  (XXVII)  Wan 
ains  sturbt,  habens  kainen  bracht  mit  der  leycht,  alain  der  edlen 
cörper  verbrennen  sie  mit  sonderm  holtz.  |  [52]  AufT  den  holtz- 
hauffen  legt  man  weder  klaider,  noch  andere  wolriechend  ding,  alain 
seynen  hämisch  vnd  pferd  verbrant  man  mit  etlichen.  |  Die  gräber 
send  nit  kostlich,  aber  ain  wasen  erheben  sie  zur  gedecktnufs  der 
begrebnufs.  |  Sie  hören  bald  auflf  zu  wainen  vnd  klagen,  aber 
schmerz  vnd  trawrikait  höret  langsam  aufl'.  |  Den  frawen  ists  erlich, 
wan  sie  ain  todten  bewainen,  aber  den  mannen  ist  erlich  ain  todten 
zu  bedencken.  |  Difs  hab  ich  gsagt  jn  gmain  von  vrsprung  vnd 
sitten  aller  Teutschen,  wie  ichs  gelernet  hab,  furhin  wil  ich  sagen 
von  etlichen  orten  jn  sonderhait,  vnd  welche  aufs  Germania  jn 
Gallia  zogen  seyen.  (XXVIII)  Es  ist  gloublicb,  das  die  Gallier  vor 
Zeiten  (da  sie  noch  mechlig  gwesen)  jn  Germania  gezochen,  dan 
das  mittel  wasser  (rein)  ist  nit  so  grofs,  das  ers  hinderte,  auch 
mochte  zur  selben  zeit  ain  erlich  volk  nach  seim  gefallen  jhm  ain 
wonung  suchen,  vnverhindert  durch  die  macht  der  konigreichen.  | 
Darvmb  send  kommen  die  Heluetier  vnd  Boier  aufs  Gallia.  Die 
Heluetier  haben  sich  nider  gelassen  zwischen  dem  Schwartzwald, 
dem  Rein  vnd  dem  Meen.  Die  Boier  aber  send  für  wber  zogen  an 
ain  ort,  da  es  noch,  vnd  das  land  haisst  Beliehner  land,  zur  ge- 
dechtnufs,  wie  woll  andere  jn  woner  darin  send.  Die  Trierer  vnd 
Neruer  wollen  auch  Teutschen  sein,  alfso,  das  sie  durch  den  adel 
teutscher  geburt  von  der  Gallischen  gleichhait  vnd  tolheit  abge- 
sondert werden.  |  [85]  Ich  waifs  nit,  ob  die  Araniscer  (sie!)  von 
den  Osem,  die  auch  Teutschen  send,  jn  Pannoniam  kommen  send, 
oder  Ob  die  Oser  von  Araniscern  jn  teutsche  land,  dan  sie  haben 
gleiche  sprach  vnd  sitten,  auch  send  sie  vor  zeiten  gleich  arm  vnd 
frey  gwesen  vnd  haben  guts  vnd  bofs  gmain  gehabt  an  baiden 
orten  defs  flufs  (der  Thonaw).  Am  gstat  des  Reins  wonen  auch 
Teutbchen,  als  Vangioner,  Treboter,  Nemeter,  Vbier,  wie  wol  die 
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Vbier  Agrippiner  von  jhrer  stifterin  genant  werden,  dan  sie  schämen 
sich  irs  vrsprungs,  wilche  auch  von  irer  trew  wegen  von  den  Römern 
ans  gstaden  des  Reins  gesätzt,  das  sie  anstossenden  gwalt  hinder 
sich  treiben  solten.  (36,  XXIX)  Batauer  (oder  Holander),  send  kön 
vor  allen  andern  ietzgemelten  Völkern,  wonen  jn  ainer  jnsel  des 
Reins.  ]  Die  Catter  send  aufs  aigner  aufrwr  dahin  kommen,  da  sie 
möchten  vnder  den  Römern  sein,  dise  eer  bleibt  jhnen  noch,  das 
sie  der  Romer  gsellen  send,  kain  gschofs  dorffen  sie  geben,  kain 
Schätzer  dorft  zu  jhnen  kommen,  sie  dorffen  kain  stewr  noch  fron 
dienst  thon,  alain  jn  streit  berait  sein,  Alfs  auch  die  Mattiater.  | 
Der  Romer  gwalt  hat  sich  auch  wber  den  Rein  vnd  wber  die  To- 
naw  gestreckt,  das  die  selbe  volkern  mit  leib  jn  jhren  ländern,  aber 
mit  dem  hertzen  bey  den  Römern  wonend.  (XXX)  Dar  nach  send 
die  Catther,  ain  hart  volk  mit  trutzigem  angesicht,  vnd  grofs- 
müttig.  |  [87]  Haben  vil  Verstands  (wie  alle  Teutschcn),  setzen 
die  aufsgelesnen  fornan  an,  hören  ire  furweser,  haben  acht  auff  die 
Ordnungen,  mercken  auff  furfallende  Sachen,  wber  eylen  nichts,  legen 
den  tag  wol  an,  vnd  bewaren  die  nacht  wol,  das  gluck  haltens  für 
vngwifs,  aber  die  tugendt  für  gwifs,  vnd  wilchs  seltzam  ist,  vnd 
alain  durch  lere  vnd  erfarnufs  erlangt,  sie  setzen  mer  auff  den 
houptman  dan  aufs  heervolk.1)  |  Die  Teutschen  halten  eylen  für 
ain  forcht,  aber  lang  verziehen  für  ain  bestandkeit.  (XXXI)  Die 
Catter  haben  den  brauch,  das  sie  weder  har  noch  bart  scheren, 
bifs  ainer  seynen  veind  erwürgt,  darnach  ob  dem  blut  vnd  ob  der 
bewt  scheren  sie  das  har  ab,  vnd  haltens  da  für,  das  sie  ire  ge- 
burt  bezalt  da  mit  haben ,  vnd  der  fraind,  auch  des  vatter  lands 
würdig  worden  seyen.  |  Welcher  kain  redlich  stuck  thut,  darff  den 
bart  nit  scheren  noch  das  har  ab  schneiden.  |  Die  sterckesten 
vnde  jhnen  (sie!)  tragen  eysin  finger  ring,  bifs  er  seynen  veind 
erwürgt.  Sie  haben  kain  haufs,  noch  sorg,  wo  ainer  hin  kompt, 
ist  er  da  haim,  bifs  ers  alters  halb  nit  mer  erleyden  mag.  (88,  XXXII) 
An  die  Catther  stossen  die  Vsipier  vnd  Tencterer.  |  Tencterer  send 
gut  reitter  gwesen  alfs  auch  die  Catter  gut  fufsknecht,  vnd  werden 
von  eitern  dar  auff  gezogen  vnd  bleiben  also  bifs  jhns  alter,  jhm 
erbtail  gibt  man  auch  ain  pferd,  nit  dem  ehesten  sun,  wie  jn  an- 
dern landen,  aber  dem  besten  krieger  vnder  den  Sunen.  (XXXIll) 
An  die  Tencterer  stossend  die  Bructerer,  aber  send  aufstilgt  wor- 
den durch  anstossende  land,  nahmlich  der  Chamauer  vnd  Angriu- 
arier  von  ires  stoltzs  wegen  oder  aufs  lust  zum  roub,  oder  durch 
Ordnung  der  götter,  diefs  also  machen,  wan  die  Romer  mit  gwalt 
ain  land  nit  mögen  gwynnen,  [39]  das  vnsere  veind  selbs  vn- 


*)  Merck,  lantzknecht 
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ainfs  werden,  dan  nichts  macht  vnser  reich  so  starck  als  die  zwi- 
tracht  vnserer  feiud  vnderainander.  (XXXIV)  Dar  nach  send  Dulg- 
biner  vnd  Casuarier  (ietzt  Thüringer),  auch  andere  Völker  mer,  nit 
sonderlich  genänt.  |  Am  rein  hin  ab  bifs  ans  mehr  send  Grofs 
vnd  klain  Friesen,  haben  grosse  see,  da  hin  auch  der  Römer  schiffe 
kommen  send.  (XXXV)  Vnd  so  fern  gegen  ahent  wissen  wir  vom 
Teutschland.  |  Dar  nach  gegen  mitternach  send  Chaucer,  ain  grofs 
volk  vnd  hat  ain  weit  land.  j  Send  die  edlesten  vnder  den  Teut- 
schen  vnd  ir  sach  bschirmen  sie  durch  gercchtikait,  da  ist  kain 
geitz,  kain  freuel,  sie  halten  sich  vnd  still  vnd  ainsam,  [40]  raitzen 
niemant  zum  krieg,  rouben  nit,  morden  nit.  |  Vnd  das  ists  beste 
an  jhnen,  das  ir  herlikait  für  andere  nit  durch  vnrecht  wber- 
kommen  wurt.')  |  Dan  niemant  laids  thon  vnd  on  vngerechtikait 
furnemlich  sein  zaigt  sondere  tugend  vnd  macht.  |  Doch  send  sie 
wol  gerist  zum  krieg,  haben  ain  grofs  volk  zu  rofs  vnd  zu  fufs.  | 
Sie  haben  aber  eben  so  grofs  lob,  wan  sie  frid  halten,  als  ihm 
krieg.  (XXXVI)  An  die  Caucer  vnd  Gatter  Stossend  die  Gheruscer, 
wilche  so  lang  frid  gehabt,  bifs  sie  zu  kainer  arbait  mehr  touglich 
worden  send,  jhnen  zu  grosser  schmähe.  (XXXVII)  Am  Meer  ligen 
die  Cymbrj,  haben  ietzt  ain  klaine  stat,  aber  vor  Zeiten  was  sie  wber 
die  mass  grofs,  vnd  ist  ain  grofs  machtig  volk  gwesen.  [41]  Die 
Stat  Rom  ist  VIC  vnd  XL  iar  gstanden,  ee  man  von  der  Cymber 
krieg  gehört  hat,  vnd  von  irer  macht,  darnach  bifs  auff  den  k. 
Traianum  send  ijc  vnd  X  iar,  so  lang  haben  die  Römer  mit  den  Teut- 
schen  kriegt,  bifs  sies  gwünnen  haben,  kain  land  hat  den  Romern 
so  grossen  schaden  vnd  wider  stand  gethon,  weder  Samnis  Noch 
Africa,  Noch  Hispania,  noch  Gallia,  Noch  die  Parther,  alfs  die 
Teutschen.  Es  send  den  Römern  auch  an  kaim  ort  mer  gutter 
lewt  vmb  kommen.  [42]  Carbo,  Gassius,  Scaurus  Aurelius,  Seruilius 
Gepio,  Marcus  Manlius  vnd  fünff  heer  dar,  wber  Römische  burger- 
maister  houptlewt  waren,  wurden  von  Teutschen  erschlagen  vnd 
Dise  alle,  ee  Rom  ainen  kaiser  hat.  Varus  vnd  drey  legion  mit 
jhm,  da  ietz  Augustus  kaiser  was,  send  erschlagen  worden  von 
den  Teutschen.  |  Caius  Marius  schlug  sich  mit  den  Teutschen  jn 
Italia,  nit  on  schaden,  Julius  jn  Gallia,  Drusus  vnd  Nero*)  vnd 
Gerraanicus  jn  Teutschland  haben  sich  alle  mit  den  Teutscheu 
gschlagen.  |  Do  der  Cesar  (Caligula)  mit  grosser  macht  wider  die 
Teutschen  zöge,  spottetend  sie  sein.  |  Alfs  aber  die  Romer  vn- 
ainfs  vnd  faul  wurden,  wolten  die  Teutschen  auch  jn  Frankreich 
ziehen,  aber  da  selbst  abgetriben  vnd  zu  letst  send  sie  vnder  der 


')  Die  frumsten  Teutschen.  8)  Diser  Nero  ist  Tiberius  Nero,  der  auf 
denn  Augustus  kam,  Nit  der  bubisch  Nero. 
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Römer  gwalt  kommen.  (44,  XXXVIII)  Jetz  wil  ich  von  Schwaben 
sagen,  wilche  nit  ain  volk  send  alfs  die  Catter  oder  Tencterer,  dan 
die  Schwaben  haben  den  grossem  tail  inn  jm  teutschen  land,  haben 
noch  ir  aigne  sondere  namen,  doch  jn  gmain  send  sie  alle  Schwa- 
ben genänt.  |  Die  Schwaben  pflegen  das  har  krümmen  vnd  an 
ain  knöpf  binden,  da  durch  man  die  Schwaben  von  andern  Teut- 
schen erkennet,  vnd  vnder  den  Schwaben  die  freyen  von  knechten.  | 
Die  fursten  pflegen  schöner  har  zu  haben.  (XXXIX)  Die  Edelsten 
vnder  den  Schwaben  send  die  Semnones,  sie  wonen  jn  hundert 
dorffern  oder  bächen,  vnd  ir  vile  macht,  das  sie  die  besten  Schwa- 
ben wollen  sein.  (XL)  Andere  Schwaben,  Longobarder  genant, 
deren  send  wenig,  aber  edel ,  bschirmen  sich  nit  mit  dienst,  aber 
mit  kriegen.  |  Die  Reudigner  vnd  Auioner  vnd  Anglier  vnd  Variner 
vnd  Eudoser  vnd  Suardoner  vnd  Nuittoner  bschirmen  sich  mit 
wasser  vnd  wälden,  ist  auch  nichts  sonders  vnder  jhnen,  dan  [45] 
das  sie  die  erde  für  ain  gottin  halten  vnd  dise  Völker  wonen  jm 
innerlichsten  ort  der  Germanier.  (XLl)  In  der  Hermundurer  land 
entspringt  der  edel  vnd  beriembt  flufs  Elb  genant,  da  von  man 
ietz  nit  vil  sagt.  [46]  Jetz  wil  ich  mich  vmb  hin  gegen  der 
Thonaw  wenden,  Da  finde  ich  der  Hermundurer  Stat,  den  Römern 
gantz  getrew,  wilche  nit  mufs  am  mehr  ire  händel  treiben  wie 
andere  Teutschen,  aber  sie  mögen  sicher  gohn  jn  die  kostliche 
Stat  ihm  Riefs  (vy leicht  ists  Augspurg)  vnd  ire  hendel  treiben,  vnd 
so  die  Romer  gegen  andern  volkern  ire  waffen  zaigen,  so  thond 
sie  doch  den  Hermundurern  Haus  vnd  hoff  auff,  obs  sies  auch  nit 
begeren.  (XL1I)  Dar  nach  send  Die  Nariscer  (sie!)  Marcomanner 
vnd  Quader,  send  edle  Völker  vnd  ligen  gegen  der  thonaw  (wilchs 
ietz  Merrhen  land  ist).  (XLIII)  Hin  der  in  send  die  Marsigner, 
Gottiner,  Oser,  Burier.  |  Die  Marsigner  vnd  Burier  send  Schwaben, 
als  ire  sprach  vnd  klaider  zeugend.  1  Die  Gothiner  reden  Gallisch. 
Die  Oser  Pannonisch,  wilchs  zaigt,  das  sie  nit  Teutschen  send, 
auch  miessen  sie  ain  tail  der  tributen  geben  den  Sarmaten,  ain 
tail  den  Quaden,  alfs  die  frembden.  |  Ein  grofs  gebürg  tailt  das 
Schwaben  land,  wber  wilchs  vil  Völker  wonend,  alfs  die  Lygier, 
die  vil  Stät  haben,  vnd  ainen  grossen  namen.  |  [47]  Die  Arier, 
Helueoner,  Manimer,  Elysier,  Naharualer.  Die  Naharualer  haben 
kain  bildnufs  der  götter.  Die  Arier  kriegen  bey  finsterer  nacht, 
schwertzend  ire  schilt  vnd  leib,  da  mit  erschrecken  sie  die  veind, 
das  sie  maynend,  es  seyen  eytel  teuffei.  |  Wber  die  Lygier  send 
die  Gothoner  (ietz  prüssen).  J  Vom  Meer  an  ligend  die  Rugier  vnd 
Lemonier,  die  haben  ronde  schilt,  kurtze  Schwerter,  vnd  send  iren 
konigen  fraintlich  vnd  gehorsam.  (XLIV)  Darnach  send  der  Suio- 
ner  Stät,  send  geschickt  zu  schiffen  jhm  meer,  vnd  reich  lewt, 
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Einer  ist  wber  alle  herr,  on  alle  aufs  zuge,  er  darff  die  gehorsam 
niemant  abbitten.  Sie  tragen  nit  ir  weer  wie  andere  Teutschen, 
aber  ain  knecht  mufs  alle  ir  weer  verwaren,  dan  das  hoch  meer 
ist  jhnen  gut  für  ain  gälstingen  anloufT  der  feind,  so  sie  dan 
miessig  send ,  möcht  jhnen  die  weer  ain  inutwillen  machen. 
(48,  XLV)  Nach  den  Suioner  ist  noch  ain  still  meer,  vnd  etlich 
mainend,  die  weit  hab  da  ain  end.  |  Zur  rechten  hand  des 
Schwäbischen  meers  send  die  Eluer,  haben  klaider  vnd  sitten  wie 
die  Schwaben,  aber  reden  schier  wie  die  Britannien  Sie  füren 
ain  eber  bild  an  schilten,  zu  eren  irer  göttin,  das  soll  helffen  wider 
die  veind.  \  Sie  halten  wenig  Schwerter,  aber  vil  kolben.  |  Sie 
legen  mehr  fleifs  aufT  den  feldbaw  dan  andere  Teutschen,  sie  faren 
aufT  dem  meer,  Sie  samlen  auch  augstein  vnd  verkouffens,  sie 
achtens  für  klain ,  aber  vnser  mutwil  halts  für  kostlich,  vnd  wir 
kouffens  tewr.  An  die  Suioner  stossen  die  Sitoner,  gantz  gleich 
wie  ienen,  alain  das  sie  ain  weib  wber  sie  lassen  herschen,  wilchs 
nit  alain  wider  die  freyheit,  sonder  auch  wider  die  knechtschaft 
ist.  (XLVI)  Hie  ist  das  end  der  Schwaben  lands.  |  [53]  Die  Peu- 
ciner  reden  wie  die  Teutschen,  haben  sollich  klaider  vnd  wonun- 
gen  vnd  send  doch  so  vnlustig  (über  dem  Worte  steht  ,,armu), 
haben  auch  faule  herreri  vnd  vermischte  ee,  wie  die  Sarmaten.  | 
Die  Peuciner  vnd  Fenner  send  grofs  rouber.  |  Die  Fenner  send 
wilde,  arme  lewt,  haben  weder  hämisch  noch  pferd.  Essen  kraut, 
klaiden  sich  mit  thierheulen,  ligen  auff  der  Erd,  hoffen  jhns 
gschutz,  vnd  haben  nit  eysin,  spilzen  das  gschofs  oder  pfeil  mit 
bainen,  frawen  vnd  Mann  geben  sich  aufs  jagen,  vihe  vnd  lewt, 
kinder  vnd  alte  verbergen  sich  vnder  das  laub  vnd  vnder  die 
aeste  der  bawm,  vnd  thond  das  lieber,  dan  das  sie  solten  hewser 
bawen,  vmbs  gut  sorgen,  das  feld  bawen,  dan  also  send  sie  vor 
den  menschen  vnd  göttern  sicher. 

End  diser  gsamleten 

stucklin  vom  Teutschen  land. 


Die  Unechtheit  des  IX.  Baches  der  Aristotelischen 

Tiergeschichte. 

„Nur  eine  umfassende  und  eingehende  Einzelunter- 
suchung kann  darüber  entscheiden,  wie  es  sich  mit 
den  Schriften  und  Bruclistücken  verhält,  die  uns  als 
aristotelisch  überliefert  oder  genannt  sind." 

Zeller  Phil,  der  Gr.  IIb  55. 

Die  Echtheit  des  IX.  Buches  der  Aristotelischen  Tiergeschichte 
wurde  zuerst  angegriffen  von  Aube  r  t- Wimmer  in  ihrer  ver- 
dienstvollen Ausgabe  dieses  Werkes  1868.   Die  Ansicht  dieser  Ge- 
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lehrten  wurde  —  die  beiläufig  hingeworfene  Bemerkung  A.  Römers 
(die  Horaercitate  etc.  des  A.  S.  272)  und  seines  Rezensenten 
F.  Susemihl  abgerechnet  —  meines  Wissens  von  niemand  weiter 
verfolgt,  im  Gegenteil  bedeutende  Männer  wie  Zell  er,  v.  Wila- 
mowitz,  Barthelemy-Sain  t  Hilaire  verhielten  sich  ab- 
lehnend $egen  dieselbe.  Auch  erst  im  abgelaufenen  Jahre  erschienene 
zool.  und  philol.  Abhandlungen  benützen  das  Buch,  als  wenn  es 
zweifellos  Aristotelisch  wäre.  Der  Streit  ist  also  noch  zu  keinem 
Abschlufs  gediehen.  Da  es  aber  für  die  richtige  Kenntnis  des 
Aristotelischen  Geist.es  von  Wichtigkeit  ist .  zu  wissen,  ob  dieses 
eigenartige  Buch  ein  echtes  Produkt  des  Stagiriten  ist,  will  ich 
im  folgenden  die  Frage  zu  lösen  versuchen.  Hiebei  will  ich  mich 
bemühen,  möglichst  objektiv  vorzugehen.  Denn  wohl  auch  deshalb, 
weil  Aubert-Wimmer  sich  zu  häufig  in  Ausdrücken  bewegen  wie 
„die  Stelle  erscheint  auffallend,  bedenklich,"  drangen  sie  mit  ihrer 
Ansicht  nicht  völlig  durch.  Aufserdem  mag  zu  diesem  Mifserfolg 
ihre  Inkonsequenz  beigetragen  haben,  der  zufolge  sie  I  11—15  das 
Buch  dem  A.  bestimmt  absprechen,  dagegen  II  217  es  nur  für 
„nicht  wahrscheinlich"  erachten,  dafs  es  von  A.  herühre,  II  28 
von  einem  kleinen  Abschnitte  des  IX.  B.  geradezu  behaupten,  er 
sei  von  A.  geschrieben,  und  auch  II  254  für  einen  Abschnitt  die 
Möglichkeit  der  Authentizität  zugeben.  Endlich  hat  vielleicht  ihre 
allzugrofse  Zweifelsucht,  mit  der  sie  „fast  ein  Drittel  des  ganzen 
Werkes"  für  unecht  erklärten,  bei  manchem  Leser  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  ihrer  Behauptung  hervorgerufen. 

Und  doch  haben  A.-W.  bezüglich  des  IX.  B.  recht.  Die  Be- 
weisführung, die  wir  hiemit  von  neuem  aufnehmen,  stützt  sich  in 
erster  Linie  auf  den  Inhalt  des  Buches.  Es  finden  sich  näm- 
lich darin  Widersprüche  mit  Stellen  aus  den  andern  Büchern. 
Zwar  sind  es  deren  nicht  sehr  viele,  was  nicht  zu  verwundern  ist, 
da  der  V.  des  B.,  mit  den  echten  im  ganzen  wohl  vertraut,  eine 
Ergänzung  zu  denselben  bieten  will;  aber  diese  wenigen  wider- 
sprechenden Stellen  sind  doch  der  Art,  dafs  wir  sie  nicht  auf 
einen  und  denselben  Urheber  zurückführen  können.  So  versteht  A. 
unter  tpo/iXoc  einen  am  Wasser  lebenden  Vogel  (ZiO- 593b  1 1), 
den  Krokodilwächter,  und  beschreibt  ihn  wohl  deshalb  nicht,  weil 
er  nach  Herodot  II  68  den  Griechen  bekannt  war.  Als  solcher 
findet  sich  tpo/iXo?  auch  im  IX.  B.  612*21,  ganz  natürlich;  pafst 
ja  die  Herodotische  Stelle  so  schön  für  die  Zwecke  des  V.,  dafs 
er  sie  fast  wörtlich  kopiert.  Dagegen  ist  an  zwei  anderen  Stellen 
desselben  B.  (609b  11;  61 5a  17)  tpoyiXoc  der  Zaunkönig  oder 
ein  ähnlicher  Vogel.  Hätte  nun  A.  das  IX.  B.  geschrieben,  so 
wäre  es  unerklärlich,  dafs  er  im  VIII.  B.  den  schon  aus  Herodot 
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sattsam  bekannten  tpo/iXoc  ohne  Erläuterung  als  einen  am  Wasser 
lebenden  Vogel  anführte,1)  an  der  1.  Stelle  im  IX.  B.  auf  einmal 
darunter  den  Zaunkönig,  an  der  2.  aber  wieder  den  Krokodil- 
wächter versteht  und  erst  jetzt  Herodot  beizieht,  an  der  3.  endlich 
wieder  den  Zaunkönig  damit  meint.  Wir  sehen  schon  daraus, 
dafs  der  V.  des  IX.  B.  sein  Werk  nach  Art  der  Paradoxagraphen 
gedankenlos  kompilierte;  er  hätte  doch  wie  Aelian  XII  15  angeben 
müssen,  dafs  tpoyiXoc  verschiedene  Vögel  bezeichnet. 

Im  VIII.  B.  (592b  25)  wird  der  Vogel  av$o;  zu  den  axcoXifj- 
xo^afa  gerechnet;  im  IX.  dagegen  (609b  14)  heifst  es  von  dem- 
selben, dafs  er  ein  Grasfresser  sei ;  ?röav  v£(A£Tai  heifst  näm- 
lich an  dieser  Stelle  nicht,  wie  Sundevall  S.  117  will,  ,,er  ver- 
weilt im  Grase",  sondern  ,,er  frifst  Gras",  da  erst  die  folgenden 
Worte  otxst  5'  6  ovtoc  jrapa  JtoTap.öv  xai  sXtj  den  Aufenthaltsort 
angeben.  Im  VIII.  B.  (593*  8)  wird  vom  xsXetfc  (Grünspecht)  ge- 
sagt, dafs  er  ist  &Xoxd;roc  i^öSpa,  xoti  vejisTai  iicl  twv  SOXwv 
ta  jroXXd.  Im  IX.  dagegen  (610*  8),  wo  zwischen  einigen  Vögeln 
in  höchst  einfältiger  Weise  deshalb  Freundschaft  statuiert  wird, 
weil  sie  an  verschiedenen  Orten  und  von  verschiedenen  Nahrungs- 
mitteln leben,  lesen  wir  :  xopuw]  os  xai  epa>5tQc  ^plXoi,  xai  t/oivudv 
xai  xöpo5o?,  xai  Xas5ös  xai  xsXsöV  6  jisv  yap  xsXsö?  ?capa  Jto- 
Tajtöv  olxsi  xai  Xo"/p.ac,  6  Ss  Xas%s  «r£tpac  xai  £p7j.  Der 
V.  des  IX.  B.  versteht  also  unter  xsXsöc  einen  Vogel,  der  sich 
ebenso  an  den  Flüssen  aufhält  wie  der  Reiher  und  Schoinion 
(Binsenvogel),  sicherlich  nicht  den  Grünspecht.  Dafs  dem  so  sei, 
läfst  auch  das  9.  Kapitel  des  IX.  B.  vermuten,  da  darin  bei  Auf- 
zählung der  Spechtarten  der  xsXstfc  nicht  erwähnt  wird.  Dieses 
9.  Kapitel  zeigt  auch  in  anderer  Hinsicht,  dafs  A.  sein  V.  nicht 
ist.  Denn  da  dieser  schon  VIII  593*  4  die  Spechtarten  aufzählte 
und  u.  a.  auch  anführte :  rcirco)  ^  ts  u.s(C<0V  xai  ^  IXdttwv  *  xaXoöot 
ttvsc  au^potspa  Ta'>ra  SpooxoXdwrrac,  kann  die  im  9.  Kap.  ge- 
gebene Einteilung  der  SpooxoXäxtai  in  drei  Arten  nicht  von  ihm 
herrühren.  Dieses  Kapitel  ist  überhaupt  des  A.  unwürdig.  Ab- 
gesehen von  mehreren  groben  Unrichtigkeiten  gibt  es  trotz  seiner 
Kürze  zweimal  die  Nahrung  des  Spechtes  an  (xdictsi  5e  tac  8p»x 
täv  oxwXtqxcdv  xai  axvwrcbv  svexev,  tV  s&ovr.v.  «vaXfryetat  ?ap  e£sX- 
ftovtac  aürcooc  rfl  vXojtrfi  und  zehn  Zeilen  später  ßöaxetai  Ss  tous 
te  |i6pu»7]xac  xai  too?  axa>Xir]xa?  tou?  sx  twv  o£v§pa>v). 

Offenbare  Widersprüche  mit  IV  538*  22  ff.  bietet  die  von  der 
Lebensdauer  handelnde  Stelle  des  IX  B.  613*25.    Doch  will  ich 

l)  Hinweise  auf  das  VIII.  B.  mit  woitep  eipr^ai  itpoTepov  wie  61  lb  35, 
wörtliche  Kopien  aus  demselben  wie  626M5  ff.  beweisen,  dafs  das  IX.  B. 
nach  dem  VIII.  verfafst  worden  ist 
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darauf  weniger  Gewicht  legen,  weil  sich  A.  auch  rcspi  (xaxpoß.  xai 
ßpax<>ß.  466b  14  allgemein  wie  im  IX.  B.  ausdrückt.  Die  im 
IX.  B.  angegebenen  Ausnahmen  finden  sich  freilich  auch  hier  nicht. 

Über  das  Brüten  der  Steinhühner  sagt  A.  VI  564*  20 :  ol  Ss 
xspSixsc  86o  Tcotoövtai  ta*v  <j>ü>v  3Tjxot>c,  xai  s^p'  cj>  u^v  75  xhjXsia 
hd  8s  &axipq  6  appr^v  iryaCst,  xai  sxX£<j>ac  knni\LZBi  sxdTspoc  Ixd- 
tspa.  Eine  ganz  andere  und  zwar  richtigere  Ansicht  treffen  wir 
IX  61 3b  26:  otcük;  u/ij  e^dCifj  it  ^Xsia  (sei.  «e>3iQ,  ot  #ppsvec  ta 
<J>d  8iaxoXiv8oöai  xai  oovrptßoooiv,  sdv  sSpwstv.  ^  8s  (hjXeta  dvu- 
u,7]-/avü>uivT]  d7ro8i8pdaxoooa  rixxsi  xtX. 

Im  VIII.  B.  wird  zweimal  (597a  9  und  b29)  6  7tsXsxdv,  jedes- 
mal hinter  Yspavoc,  als  ein  am  Wasser  lebender  Vogel  genannt. 
Auch  IX.  614b  26  werden  nach  den  ftpavoi  die  ireXexäve?  erwähnt, 
jedoch  mit  dem  Zusatz  ot  sv  xolq  xotapioi?  7iv6|i£VOi.  Dieser  Zu- 
satz sagt  uns,  dafs  nicht  A.  die  Stelle  im  IX.  B.  geschrieben 
haben  kann,  —  denn  wenn  er  eine  nähere  Bezeichnung  des  Pelekan 
für  nötig  gehalten  hätte,  so  hätte  er  sie  doch  an  den  früheren 
Stellen  angebracht  —  sondern  ein  Mann,  der  weifs,  dafs  andere 
unter  irsXsxdv  auch  eine  Art  Specht  verstehen  (vgl.  Ar.  aves  1155 
tsxtovsc  ao^pwtaTOi  jrsXsxävtsc) ,  also  eine  Differenzierung  nötig  ist. 
Im  VI.  B.  564*  5  heifst  es,  wenn  wir  die  überlieferte  Lesart  mit 
Schneider  und  Bekker  festhalten,  von  den  Habichten:  vsottsosl  8s 
Y^vcx;  ti  aot&v  7coppü>  xai  sv  axotöu,oi<;  rcsrpaK;.  Dagegen  ist 
IX.  615*8  dieser  Aufenthalt  allen  Arten  zugeschrieben:  sv  drco- 
tö|m>ic  8s  xai  6  Upa£  vsotteost.  Im  VI.  B.  559*  8  findet  sich :  6  8' 
Itüo<|>  |j.övoc  06  iroisttat  vsoTTtdv  töv  xafr'  saotd  vsottsoövt(üv,  dXX' 
£w8uöu,svoc  elc  id  cjtsXs/t)  Sv  toi?  xoiXoi?  aotä>v  rlxtet,  oo8sv  oojjl- 
<popoou,evoc  So  Aristoteles.  Im  IX.  B.  aber  (616*35)  steht 
die  widersprechende  Fabel,  welche,  wie  überhaupt  die  ungemein 
zahlreichen  Fabeln  in  diesem  B.,  mit  der  gröfsten  Sicherheit  vor- 
getragen wird:  6  8*  eitoty  r?jv  vsorcidv  u,dXtota  xotsitat  sx  T7j<;  dv- 
^p<ü7TiV7}c  xospoo.  Im  VIII.  B.  (592b  5)  lesen  wir :  sar.  8'  ^  uiv 
^pnjvT]  t6  uifsfoc  dsTOö  u,stC<*>v,  dagegen  im  IX.  (619*12):  sott  5' 
ootoc  (sei.  dsTÖs  ^tjoioc)  uifiatoc  td>v  dsTtöv  aTrdvTCüV,  {tstCtov  ts 
tffi  yrprf,  t<äv  8'  deTröv  xai  lj(urfX'.oc  Ist.  nun  der  YvirjatGs  dstöc 
auch  gröfser  als  die  andern  Adlerarten,  so  ist  er  doch,  wie  schon 
der  Name  sagt,  ein  echter  Adler.  Also  widersprechen  sich  beide 
Stellen.  VIII.  592*  29 :  tüv  8'  opviiW/  oiot  u,sv  fau^covir/ss,  aap- 
xo'f  dvot  7üdvTss  stii  .  .  .  olov  td  ts  t&v  dstwv  fSVTj  Tüdvta  xai  Ixtivol 
xai  fepaxsc  a|i^a>,  0  ts  (paßororcoc  xai  6  crnCutC  (8ta<pspoooi  8'  öotoi 
to  uifsdoc  ttoXo  oXXtjXwv)  xai  6  Tptöp)njs*  Aus  dieser  Stelle  geht 
einerseits  hervor,  dafs  A.  nur  zwei  Habichtarten  unterschied,  den 
'^aßoTtrtKx;  und  den  oirttfas,  andererseits  dafs  er  den  TpuSp^ijc  nicht 
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zu  den  Habichten  rechnete.  Vergleichen  wir  damit  IX.  620*17:  t&v 
8'  lepdxcov  xpdtiotoc  u.£v  6  tp-opy^?,  Ssotepo?  5'  6  alsdXwv,  rpitoc 
6  xi'pxo<;.  6  aotsptac  xat  o  cpaaao'ftfvoc  xal  o  7CTEpv»<;  dXXotot.  ot 
8e  TrXatotspoi  Upaxs;  Tjirorp'.opyai  xaXoövtai,  #XXot  5s  rcspxoi  xai 
amCiai,  ot  %  Xstot  xai  ot  ^povoXo^o«-  ooroi  soßtwtatot  xai  y&au,a- 
Xojrtfjtat.  y^vyj  $s  twv  tspdxwv  ^past  r.vsc  stvat  oux  IXatTü)  twv  5exa. 
Wir  sehen,  der  Verf.  des  IX.  B.  nimmt  viel  mehr  als  zwei  Habicht- 
arten an.  Er  scheint  wohl  die  Ansicht  der  zuletzt  angeführten 
namenlosen  Ornithologen  zu  billigen.  Das  ist  ja  auch  eine  ihm 
anhaftende  Unart,  die  Ansichten  eines  andern,  sogar  mehrere  ein- 
ander widersprechende  Ansichten  anderer  zu  zitieren ,  ohne  sich 
für  eine  zu  entscheiden.  Sodann  rechnet  er  abweichend  von  A. 
den  Tpiopyirjc  zu  den  Habichtarten.  Endlich  kann  auch  aus  dem 
Grunde,  dafs  mit  ya$ovmoz  und  'fasoo^povo;  kaum  zwei  verschiedene 
Vögel  gemeint  sind,  die  Stelle  im  IX.  B.  nicht  von  A.  herrühren ; 
denn  dieser  hätte  den  Terminus  beibehalten.  Die  zehn  oder  elf 
Namen  von  Habichten  kommen,  natürlich  aufser  Tp»öp/T^  und 
OTttCiac,  in  den  echten  Arist.  Schriften  als  Vogelnamen  nicht  vor. 
Unlogische  Verbindungen  wie  „die  Krötensammler  leben  am  glück- 
lichsten und  fliegen  am  Boden  hin"  sind  in  dem  IX.  B.  nichts 
ungewöhnliches. 

IX.  62  lb  5  TrXavätat  Ss  (laXiora  td  sapxo'fdYa-  Trdvca  6s 
oyeStfv  satt  aapxo^dva  rX-rjv  oXtYwv,  oiov  xsarpeeac  xal  sdXirrjC  xai 
xpif'krfi  xai  yaXxwos  (A*C*  lassen  rcdvta-'sapxocdYa  nur  6u.ototsX. 
aus).  Hören  wir  dagegen  A.  VIII.  591*12:  at  £e  TptYXat  xal 
yoxtot?  tps'fovtat  xai  oatpsote:  xal  ßopßopij)  xai  aapxo'f  afoOatv; 
591*  18  6  Se  xs'faXoc  xai  6  xsstpsos  oXw?  jjlövoi  oo  oapxo^a- 

IX.  621b19:  ax{idCo'>3t  8s  twv  tytKxov  o't  jasv  (j)ocpöpot  toö 
lapoc,  u,sypt  oo  av  exTexoDOiv,  ot  8s  Cipotöxot  tot>  jisrorcebpoo, 
xai  7cpög  toötok;  xsatpsti;  xai  TptfXai  xai  TaXXa  td  tota^ta  Tüdvta. 
Mit  dieser  Behauptung,  an  der  nur  der  letzte  Ausdruck  unbestimmt 
ist,  harmonieren  nicht  die  vorsichtigeren  Angaben  am  Ende  des 
VIII.  B.  607b  8  :  ot  l'/Jfog  a  p  y  ö  jj.  s v  o uiv  x  o t a  x  s  3 1>  a  t  a/e$6v 
aYa^oi  icdyres,  icpoTo'KXTjC  Ss  r/jc  xu^aswc  ot  uiv  ot  §'  oo  und  b24 
xopaxtvoc  5'  aptord«;  S3tt  xöcov,  ü>a7rsp  xal  u,atvt<;.  xsotpeoc  8s  xai 
Xdßpafc  xai  ot  XotTrol  7cXa>rol  (PD*E*  Xsjr&otoI)  caöXot  xöovtec' 
aysSöv  TcavTsc  ...  ol  8s  7rord[uot  xal  ot  Xtu.vatot  aptarot  fivovtat 
u.etd  tfjv  &psoiv  toö  X07j|iaT0c  xal  roö  dopoo,  orav  dvatpa'f ötotv • 
xöovte?  8'  svtot  uiv  avaftot  .  .  .  IV.ot  8s  <paöXot. 

Ja  der  Satz  IX.  621b29  ?j  ar}rcta  jjlovov  ypfjtat  t(]>  O-oXtp  xpo- 
<J>sü>c  X^P17»  00  [aovov  ^poß o 0(ji£VTfj  .  .  .  7}  Ss  3Tj7cta,  wa^ep 
stjpipu,       te  ^oX({)  noXXdxt«;  ypr^tat  xpo^sw«;  /dpiv  scheint,  beson- 
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ders  durch  die  nachdrückliche  Wiederholung,  eine  beabsichtigte 
Polemik  zu  enthalten  gegen  die  mehrfach  von  A.  ausgesprochene 
Ansicht,  dafs  Sepia  nur  aus  Furcht  die  Tinte  fahren  lasse ;  conf. 
ZtS  524b  16  axpCrpi  jxsv  ouv  aTravra  (toc  p.aXdxia  töv  doXöv), 
orav  <foßr^ ,  u,aXtara  8'  7j  aijftia.  Zu.5  678b36  rcpös  ßoijä-stav 
xai  aüitrjplav  l^si  ta'jTa  (ta  fjiaXdxia)  töv  ^aXot>u,evov  O-oXöv  .  .  . 
{j.dXtota  8'  ik  aTjrcia  xai  rcXelorov.  otav  ?ap  ^oßyjd-ükjt  xai  Seibwotv, 
olov  ^pdfu-a  Trpö  toü  ad>u.aTO^  iro'.oüvrai  TTjv  toö  t>Ypoö  jieXaviav  xai 
doXüiatv  und  679*  25  avaiu,(ov  5'  ovrwv  xal  Sid  toöto  xats^jjivcöv 
xai  <f  oßrjttxwv,  waTisp  evioic  orav  oetacoaiv  *?j  xoiXta  tapattstat,  tot; 
S'  ex  rijc  xoateca?  psi  rappirrwai?,  xai  to'jtoic  toöto  ao{tßaivst  uiv 
aväY^c  a^ptsvat  Std  SetXiav  xtX. 

Auch  der  Abschnitt  des  IX.  B.  (622b  27),  der  von  den  Spinnen 
handelt,  würde  uns  unlösbare  Fragen  vorlegen,  wenn  A.  sein  Ur- 
heber wäre.  Warum  hätte  er  erst  im  IX.  B.  eine  Klassifikation 
der  Spinnen  gegeben  und  nicht,  wo  man  sie  erwartet  (vergl.  die 
betr.  Abschnitte  über  die  Bienen  oder  Cicaden),  im  V.  B.  c.  27  ? 
Warum  sollte  er  nicht  die  ebenda  genannten  Xetpuoviai  apa^vat 
wieder  erwähnt  haben  ?  Warum  nicht  die  vorn  vorgebrachte  Merk- 
würdigkeit, dafs  die  jungen  Spinnen  ihre  Eltern  töten,  zumal  doch 
das  IX.  B.  von  den  y]^  der  Tiere  handeln  soll?    '  * 

Eine  Vergleichung  des  10.  cap.  des  3.  B.  rcspi  C(j>ü>v  fsv. 
mit  der  sehr  ausführlichen  Abhandlung  über  die  Bienen  im  40.  cap. 
des  IX.  B.  wird  besonders  eines  unbegreiflich  finden.  Warum  ver- 
wertete A.,  wenn  er  das  IX.  B.  schrieb,  so  wenig  die  darin  nieder- 
gelegten Kenntnisse,  vorzüglich  die  vom  Schwärmen  der  Bienen,  in 
der  Schrift  n.  C.  Ysv.,  sintemal  gerade  nach  A.  Tfl  aloitojast  p.äXXov 
täv  Xöfcöv  tciotcOt£ov?  Diese  Kenntnisse  hätten  ihn  zu  ganz  anderen 
Resultaten  führen  müssen,  als  er  sie  thatsächlich  erreichte.  Ver- 
gleichen wir  nun  auch  die  Erörterungen  über  die  Bienen  im  V. 
und  IX.  B.  mit  einander,  so  können  wir  es  nicht  erklären,  warum 
derselbe  Gegenstand  zweimal  behandelt  wurde,  indem  der  Abschnitt 
im  IX.  B.  keineswegs  als  Ergänzung  der  Bemerkungen  im  V.  B. 
angesehen  werden  kann.  Sodann  hat  der  Verf.  des  IX.  B.  eine 
viel  umfassendere  Sachkenntnis  als  A.  zur  Zeit,  als  er  das  V.  B. 
schrieb.  Darin  nämlich  findet  sich  soviel  Unrichtiges  —  die 
Drohnen  z.  B.  werden  nicht  für  Insassen  des  Bienenstockes,  sondern 
für  Eindringlinge  gehalten  — ,  sogar  Widersprechendes,  dafs  man 
die  Echtheit  mancher  Sätze  bezweifeln  mufs.  Die  Annahme,  A. 
habe  das  IX.  B.  viel  später  als  die  übrigen  geschrieben  und  sich 
mittlerweile  eingehendere  Kenntnisse  erworben,  ist  durchaus  un- 
statthaft. Denn  —  abgesehen  von  den  andern  Gründen  —  müfste 
sich  doch  auch   ein  Fortschritt  in  der  Behandlung  der  übrigen 
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Tiere  zeigen ;  das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Ferner  müfste  doch  A. 
im  IX.  B.  dieselben  technischen  Ausdrücke  beibehalten  haben.  Auch 
das  findet  nicht  statt.  So  wird  das  Bauen  der  Waben  im 
V.  B.  mit  JTOisiv,  TCOisfodat,  ipfdCeafta»,  nur  im  IX.  mit  olxo$ou£iv 
und  irXdtteiv  ausgedrückt.  Für  Wabe  (xTjpiov)  findet  sich  nur  im 
IX.  B.  fatos,  für  Z»lle  (xuttapoc)  nur  ebenda  auch  tHpk,  für 
Bienenstock  (au/rjvoc)  nur  in  diesem  B.  auch  tsö^o^,  o[u.ßXo<; 
und  xo<j/£Xtov,  für  Bienenzüchter  (u.eXittoi>p-jfO<;)  nur  hier  auch 
u,eXta<3et>c ;  das  Einkochen  des  Honigs  ist  im  V.  B.  mit  ?r£ttetv 
ausgedrückt,  im  IX.  aber  mit  dem  unpassenderen  ^paivstv;  Stopf- 
wachs ist  dort  mit  X7;p<oai<;  bezeichnet,  hier  mit  xöV.o'.c,  wovon 
U.ITOC  und  mooöx7]poc  Unterarten  zu  sein  scheinen;  Bienenbrot 
dort  mit  IpidaXTfj,  hier  einmal  auch  mit  fepifl-dxTr],  aber  auch  mit 
%Y]piv$o<;  und  oav5apdx7].  A.  hätte  doch  wenigstens  im  letzten 
Falle  seine  frühere  Bezeichnung  berücksichtigt,  da  er  oav8apdx?j 
meteor.  378a  23  unter  td  opoxtd  zählt  und  Ziö-  604b  29  ein  starkes 
Gift  darunter  versteht.  Endlich  beweist  diese  dreifache  Bezeich- 
nung einer  Sache,  wie  soviele  Partien  im  IX  B.,  dafs  dessen  Verf. 
die  erhaltenen  Mitteilungen,  die  gemachten  Exzerpte  gedankenlos 
kompilierte,  nicht  verarbeitete  und  sichtete.  Ihm  fehlte  eben,  was 
A.,  der  dvafVtoatvjc,  mit  seinem  Sammelfleifs  stets  verband,  dervoöc. 

Einige  Kleinigkeiten.  V.  553b26:  au.sivov  8'  eoti  to  u,et07tii>- 
pivöv  uiXi.  Das  Gegenteil  davon  lesen  wir  IX.  626b29:  ^8iov  8£ 
xal  Xeoxötspov  xai  tö  aovoXov  xdXXtdv  satt  tö  saptvöv  toü  u,sto7t(A- 
ptvoö.  Ferner  wird  V.  554*  10  vom  Honig  gesagt:  fcrjXov  8'  iarlv 
e&diox;  tö  arcö  toö  $6u.O'>  *  (So  ist  zu  lesen  mit  Pikkolos,  A.-W.) 
8ia'f£psi  ?dp  t^j  yXoxoTTjti  xal  t(j>  ira/et.  während  IX.  627*  1  steht: 
Stav  81  tö  tK>[xov  dvd-ft  xal  irX^pec  Ytvirjtai  tö  XTjptov,  oö  7tr|*p/utat 
tooto  (tö  piXt). 

Schwerwiegend  ist  die  Thatsache,  dafs  A.  im  V.  B.  (553bl5) 
die  Behauptung  aufstellt,  in  einem  Bienenstocke  seien  mehrere 
Königinnen  (dal  Bh  icXetou?  ev  exdsnp  aptVjvet  •qfsp.övsc,  xal  oi>x 
et?  u.övoc  dfwXXotat  8e  t6  ou/qvo^,  idv  ts  T^su.övec  jttj  txavol  h- 
waiv  xtX.),  während  der  Verf.  des  IX.  B.  die  richtige  Ansicht  hat, 
in  einem  Bienenstocke  sei  nur  eine  Königin  und  eine  neu  ausge- 
brütete ziehe  mit  einem  Schwärm  fort.    (Vgl.  u.  a.  624*  27  ff <xni 


too  h]iQb,  btav  7c£teaä-at  oovTjtar  xai  idv  dxoXYjtat,  a7r6XXo<3Öat 
töv  d'f£au.öv.  624b  13  edv  uiv  of>v  6  •fjeu.wv  £,%  X^P^  9«<3i  to»x 
xr^vac  YtYVso^ai  oder  625b  11 ;  626*  28;  629*  16). 

Feiner  ist  gewifs  auch  beachtenswert,  dafs  die  im  V.  B. 
wiederholt  vorgetragene  auffallende  Behauptung,  der  Honig  falle 
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aus  der  Luft,  im  IX.  völlig  ignoriert  und  schlechtweg  gesagt  wird 
(627*  1  ff.) ,  die  Bienen  gewännen  den  Honig  aus  Blüten.  So 
konnte  sich  A.  nicht  widersprechen.  Ebenso  würde  er,  nachdem 
er  VIII.  594b  7  vom  Bären  sagte  ea{Ket  8e  xai  piXi  ta  ou.tJvy) 
xatafvooooa,  an  den  Stellen  des  IX.,  wo  die  Bienenfeinde  aufgezählt 
werden,  gewifs  eher  diesen  genannt  haben  als  etwa  das  harmlose  Schaf. 

Die  Differenz  zwischen  V.  554b  27  und  IX.  628bll  über- 
gehen wir  als  zu  unbedeutend.  Jedenfalls  ist  an  letzterer  Stelle 
das  Material  der  Anthrenen-  und  Wespenwaben  bestimmter  und 
deutlicher  angegeben  als  von  A. 

V.  554b29  sagt  A.  von  den  Wespen  und  Anthrenen:  eva<piäai 
8e  fdvov,  (ÄOTcsp  cd  uiXitrat,  Saov  ataXa7U.öv  sie  tö  JtXdftov  toö 
xottdpoo,  woraus  dann  Larven  (oxtbXifjXsc),  Puppen  (vou^pai)  und 
endlich  vollkommene  Insekten  entstehen.  Dafs  eva^pievat  hier  nur 
den  Sinn  von  ttxtetv  haben  kann ,  zeigt  der  Umstand,  dafs  A . 
letzteres  Wort  von  den  nächstverwandten  Insekten,  den  ßofißoxta, 
selbst  anwendet  (555*  16  evtaöO-a  8e  ttxtoooi  xai  ^ivstat  oxü>X>jxia 
und  fortfährt  ö-/e(>ovtai  8e  xai  ot  |u>pu,Y]xec  xai  ttxtooai  oxwXnjxta, 
Gesetzt  nun  das  IX.  B.  wäre  echt,  könnte  da  A.  628b  17  von  den 
Wespen  das  Gegenteil  behaupten:  6  81  fovoc  ot>  8oxei  h.  toö 
töxoo  fiveodai,  dXX'  eufKx;  p.siCü>v  elvat  tij  ä>c  a^pTjxö?  toxos,  beson- 
ders wenn  vorher  in  eben  diesem  Buche  (628*  10  ff.  vorz.  18  ^ 
xaXoopivTj  p.ijtpa  ooxeti  a^xae  vevvq  aXXd  u,ijtpac)  die  richtige 
Ansicht  wie  im  V.  B.  vorgetragen  wurde?  Könnte  er  dann  629*22 
von  den  Anthrenen  sagen  flspi  8'  ö/siac  tu>v  av^pijvcäv  o&Sev 
wrctai  xia,  ooos  Tuoftev  fivstai  6  yovoc?  Es  ist  undenkbar,  dafs  A. 
sich  so  widersprach,  um  so  mehr  als  er  auch  in  der  unzweifelhaft 
echten  Schrift  Zf(  761*2  mit  jener  Stelle  des  V.  B.  überein- 
stimmt :  rcspi  oe  rqv  7 eveotv  tfy . . .  avftpYjv&v  te  xai  o^yjxäv  tporcov 
r.v'  l^ei  «apairXr^tüx;  7rda»v  . . .  Yswwai  p.sv  fdp  cd  pijtpat.  xaXo6p.evat, 
xai  td  rcpÄta  oou.jrXarcooat  tüv  XTjpuov,  öx^oöitevat  8s  fewÄoiv  07c' 
aXXTjXwv  •  (orcat  7&p  rcoXXdxti;  6  oi>v8oaa|i.ö<;  aotüv.  itöaag  8'  s^ouai 
Staipopac  ?J  rcpöc  iSXXrjXa  täv  toioötwv  fevÄv  exaotov  rcpöc  tdc 
ptsXttxai;,  Ix  ta>v  uepi  ta?  tatopiac  dva7S7pap.[iivu>v  Sei  •d-ewpsiv. 
Unmöglich  kann  er  sich  mit  diesen  Worten  auf  die  eben  erwähnten 
Stellen  aus  dem  IX.  B.  beziehen,  die  genau  das  Gegenteil  besagen. 
Uberhaupt  scheint  der  Verf.  des  IX.  B.  sich  unter  den  Anthrenen 
ganz  andere  Tiere  vorzustellen  als  A.  Dieser  sagt  nämlich  V.  555* 
6  von  denselben ,  dafs  sie  Honig  eintragen  (xatavtixpö  8'  ev  tij> 
xorcap<j>  toö  fövoo  oaov  otaXaY|iöc  efvivetat  p.eXitoc  ev  tote  tifc 
avdpujvifjc  XTfjpioic).  Der  Verf.  des  IX.  B.  aber  sagt  628b  32,  dafs  die 
Anthrenen  nicht  Blüten  sammeln  wie  die  Bienen,  sondern  meistens 
Fleisch  verzehren,  besonders  grofse  Fliegen,  doch  auch  an  süssen 
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Früchten  naschen.  Das  sei  ihre  Nahrung  (^po^pt)  uiv  ot>v  /pröv- 
tot  slprjuiviQ).  Also  avfrpijvir)  scheint  im  V.  B.  eine  Hummel- 
art zu  bedeuten,  im  IX.  müssen  wir  entschieden  eine  Wespen- 
art darunter  verstehen. 

Das  46.  cap.  des  IX.  B.  ist  ein  ganz  miserables,  zusammen- 
hangloses Flickwerk.  Es  lautet:  „Der  Elefant  hat  gute  Sinne  und 
scharfen  Verstand,  berührt  ein  Weibchen  nicht  mehr,  nachdem  er 
es  trächtig  gemacht  hat,  wird  100  oder  120  Jahre  alt,  ist  am 
kräftigsten  im  60.  Jahre,  gegen  Kälte  empfindlich  und  lebt  an  den 
Flüssen".  Das  hat  A.  nicht  verbrochen.  Möglicherweise  aber  hat 
der  namenlose  Kompilator  aus  Zts  54 6b  10  den  Satz  geplündert 
8v  8'  av  if%t>|.Lova  äoi^oiq  ,  toutoo  TtaXiv  oir/  aircetat.  Dagegen 
weicht  er  in  der  Bestimmung  des  Lebensalters  von  A.  ab,  der 
Zt#  596*  13  sagt  tov  8'  sX&pavta  Cr/v  ot  |xev  rcepi  Inj  Staxtfotd 
cpaaiv,  ol  8£  tpiaxooia.  Mit  der  nachdrücklichen  Hervorhebung 
aber,  dafs  der  Elefant  ein  C<j>ov  rcapajroTd{j.iov ,  oo  frordjuov  sei, 
polemisiert  der  Verf.  des  IX.  B.  wieder,  wie  es  scheint,  gegen  itepi 
C.  {top.  659*  2,  wo  es  vom  Elefanten  heifst :  ttjv  <puo'.v  iXö>3s?  ajia 
tb  C<j)öv  kov.  xai  tcsCov  und  auch  weiterhin  (31)  seine  gewöhnliche 
Stottpiß-/]  sv  {>Ypt]>  besonders  hervorgehoben  wird.  Dafs  ihm 
dieser  Abschnitt  aus  der  erwähnten  Schrift,  die  erst  nach  der 
Tiergeschichte  entstand,  vorlag,  darauf  weisen  uus  die  ähnlichen 
Ausdrücke  in  beiden  Schriften.  So  lesen  wir  C{*.  65 9a  12  Storcep 
avaTrvioooiv  apavte?  avw  8ia  toO  uSatoc  töv  u.6xt7jpa,  av  tote  rcoi- 
wvtat  8»'  ü7poö  TTjV  rcopsiav;  hier  verwässert:  rcoteitai  5$  xai  8id 
xob  ooatos  ttjv  rcope-lav,  lax;  toutgo  8e  icpogp/etai,  lax;  av  6  u.t>xrf]p 
oirepey-fl  aotoö*  dvacpoaä  fap  8id  todioo  xai  djv  dvajevoTjv  «oieitat. 
Auch  Ausdrücke  wie  *7  to  Ydp  {tsvedoc  ov  oJCEpßdXXov  —  hier 
rg  aoviasi  aXXift  oJrspßdXXov  können  uns  in  dieser  Ansicht  be- 
stärken. 

Die  letzten  Kapitel  des  IX.  B.  sind  nach  Form  und  Inhalt 
so  auffallend,  dafs  schon  Prantl  (De  Ar.  libr.  ad  Hist.  Anim. 
pertin.  ordine  atque  disp.  1843)  an  ihrer  Echtheit  leise  zweifelt 
(pag.  11:  quae  c.  50,  p.  632,  33  usque  ad  finem  libri  leguhtur, 
huc  non  pertinent,  et  si  quidem  sie  ab  Aristotele  scripta  sunt,  a 
fine  octavi  potius  libri  in  hunc  delata  esse  videntur).  Ja  selbst  der 
viel  duldende  Schneider  findet  in  dem  Abschnitt  über  die  Wieder- 
käuer einiges  „wunderbar".  Den  unerträglichen  ersten  Satz  lassen 
wir  aufser  acht,  weil  er  verderbt  sein  kann.  Den  folgende  Satz 
(pjpoxdCst  Se  td  u/rj  djj/fwSovra,  otov  ßöeg  xai  scpdßaxa  xai  al?sc) 
stimmt  nicht  zu  den  dieses  Thema  behandelnden  Aristot.  Stellen. 
Denn  Kennzeichen  des  Wiederkäuens  ist  bei  A.  aufser  dem  Mangel 
einiger  Zähne  das  Vorhandensein  von  Hörnern,  und  weil  er 
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letztere  als  Kennzeichen  annimmt,  mufs  er  das  Kamel  eigens  an« 
führen.  Vgl.  Ziß  507*  34  tö>v  TstpaTCÖ&ov  xotl  C^oroxwv  Soa  {iij 
eauv  a(i<pd>5ovTa  tö>v  xspato^pdpa>v,  tetrapa?  syst  toi>c  toiodtoo«; 
jcöpoo?,  a  Stj  xai  X^stai  {iTjpoxdCetv ..  .  .  xa  uiv  ouv  xspato^pöpa 
xai  u.^  au,^>a>oovTa  totaotTjV  syst  rfjv  xoiXtav,  bes.  674*80,b5; 
675*  3.  Höchst  befremdend  sind  auch  die  nachfolgenden  Sätze. 
Konjekturen  können  alle  Schäden  nicht  beseitigen,  so  nicht  die 
Absonderlichkeit  in  der  völlig  unvermittelt  angereihten  Schlufs- 
bemerkung,  dafs  nämlich  die  Tiere  mit  langen  Beinen  zum  Durch- 
fall, die  mit  breiter  Brust  zum  Erbrechen  neigen. 

Gap.  49  des  IX.  B.  beginnt  mit  den  Veränderungen,  welche 
die  Vögel  an  Farbe  und  Stimme  erleiden,  um  dann  in  aller  Form 
die  Absurdität  vorzutragen,  dafs  Vögel  sich  in  einander  verwandeln. 
So  beifst  es  632b31  von  den  ooxaXtöec  und  [leXorpitf  pocpoi :  [ieta- 
ßdtXXooaiv  eis  aXXVjXoo«;  ...  6  atVcö?  eativ  o'pvic.  Dazu  kommt,  dafs 
Zi#  592b  21  ooxaXu;  und  u^XaqxöptKpOi;  als  zwei  verschiedene 
Vögel  aufgezählt  werden.  Wenn  nämlich  A.  ooxaXic  und  jxsXaf- 
xöpo<po<;  für  einen  und  denselben  Vogel  hielt,  so  hätte  er  dort,  wo 
es  sich  um  Beispiele  (otov)  von  würmerfressenden  Vögel  handelt, 
nicht  zwei  aufgezählt,  die  identisch  sind.  Sundevalls  (S.  115)  in 
lauter  potentialen  Ausdrücken  sich  bewegender  Erklärungsversuch 
kann  uns  nicht  eines  besseren  belehren. 

Dafs  das  IX.  B.  kein  Werk  des  Stagiriten  ist,  ersehen  wir 
auch  daraus,  dafs  soviel  wörtlich  aus  dessen  echten  Schriften 
wiederholt  wird.  Allerdings  nimmt  auch  A.  gern  auf  frühere 
Auseinandersetzungen  bezug;  doch  wie  konnte  er  sich  ohne  jeden 
Zweck  in  der  Weise  kopieren,  wie  es  bei  der  Echtheit  des  IX.  B. 
der  Fall  wäre?  Dabei  ist  es  auch  beachtenswert,  dafs  bei  Bezug- 
nahrae auf  die  früheren  Bücher  stets  warcep  eipKjtat,  nie  die 
1.  Person  angewendet  wird.  Damit  wollte  jedenfalls  der  Kom- 
pilator seine  ouva^o)^,  um  einen  Ausdruck  des  Antigonos  von 
Karystos  (XXVI)  zu  gebrauchen ,  fälschend  an  das  Werk  des 
Meisters  anschliefsen,  von  dem  er  so  wenig  gelernt  hat.  Manches 
ist  übrigens  ohne  Andeutung  aus  den  echten  Büchern  herüberge- 
nommen ;  gleich  die  Einleitung  des  IX.  B.  ist,  wie  A.-W.  mit 
Recht  hervorheben,  ein  verwässerter  Abklatsch  der  Erörterungen 
am  Anfang  des  VIII.  B.  Sie  verrät  sich  als  solchen  auch  dadurch, 
dafs  sie  zum  folgenden  nicht  pafst. 

Um  auf  Einzelheiten  einzugehen,  so  sehen  wir,  dafs  zum 
5.  cap.,  das  vom  Hirsch  handelt,  das  29.  des  VI.  B.  geplündert 
wurde.  In  letzterem  heifst  es  578b16  kurz:  ffoiettai  rot>?  toxoöc 
rcapa  tac  65oi>c  &a  t&v  Jcpö?  ta  ibjpta  <pößov,  im  IX.  erweitert: 
sXa^>G<;  oö/  yjxtota  Soxst  elvai  cppöviu.ov,  tcj»  te  ttxtstv  rcapd  tac 
oöooc  (ta  fap  ih]pia  5ta  toö?  av£pu>irou<;  oo  icpoolp/etat) ;  im  VI. ; 
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evÖ-iarott  8'  a*ystv  toös  veßpoöc  toöc  aTa^^«>6<;,  Sar.  8$  toöto  t6 
ya>p''ov  a'Vcaic  xaTa^oY1?»  rcdTpa  irepippaYßtsa  |uav  Syoooa  6i<3o5ov, 
oo  xai  apAvssita'.  stwfov  rfa  toöc  iirittfouivooc,  im  IX:  Iti  8s  td 
Texva  Srfzi  em  roöc  3Tadu.oöc.  edtCoiwa  oo  ost  irotctoftai  ta?  a*o- 
«pofdc*  £<jti  8e  toöto  aärpa  a7coppa>£,  p.tav  syouaa  eibo&ov,  oo  8tj  xai 
ap-övsadai  r^Yj  tpaolv  6;rou.evoD<jav.  Offenbar  sind  Tsxva,  axo^OYat, 
toöto,  a:ropptt>£  Verschlechterungen  der  im  VI.  B.  gebrauchten  Aus- 
drücke, SvKCöoaa  (veranlafst  durch  eRhorou)  oo  8.  je.  t.  o.  ist  kaum 
griechisch;  man  erwartet  etwa  8stxvöoo<ia  oi.  Nach  VI.  suchen 
die  Hirsclie  die  Einsamkeit  auf  xai  8ia  ty^v  nayöTYjTa  *  oxepßaXXooaa 
fap  flvsxaa  toö  dipooc  aöT&v,  8ta  xai  oi>  8övavtat  Oslv,  aXX'  aXi- 
oxovtat  üttö  tÄv  «usCfl  Siwxövtcöv.  Dasselbe  steht  mit  andern  Worten 
IX:  iftt  8e  6  oppYjV  orav  ysV^toi  rcayös  (Ytverat  ofc  o^ptf8pa  icta» 
6  jt  d>  p  a  c  ouoTj?),  oö8au,o>c  jtoisi  aöTÖv  ^avspöv  aXX'  extojrlCst  <*>c 
Sia  ttjV  Tcayunjta  soaXwro;  u>v.  Abgesehen  von  dein  widersprechen- 
den otttüpa?  erwartet  man  für  das  sonderbare  ttoisi  aotöv  ^pavspöv 
nur  (paivstat  oder  ex'fatvstat,  für  sxTOJrtCei,  das  auch  aus  Vlc.  29 
herübergeschleppt  wurde,  einen  Ausdruck  wie  xpöjrrei  eaotöv,  da 
dem  fetten  Hirsch  die  Auswanderung  nicht  hilft.  —  Ziß  500b  23  ist 
reproduziert  61 2b  15,  Zid  600b  9  ohne  Angabe  des  Grundes  und 
Zweckes  der  Handlung  —  was  für  IX.  ganz  charakteristisch  ist  — 
61  lb  34.  Die  Notiz  Z'.C  563*  1  kehrt  breit  und  weitschweifig 
wieder  613*17.  Das  8.  Kapitel  des  IX.  B.  enthält  Anklänge  an 
VI.c.  1.  Was  im  IX.  Anstofs  erregt  (61 3b  9  sv  t<f>  XeUp,  axavftdv 
tiva  xai  oXtjv)  ist  im  VI.  anders  ausgedrückt  (558b  31  sv  tjj  i% 
nur  uXtjv).  Dafs  die  Kraniche  in  weit  entfernte  Länder  fliegen, 
lesen  wir  zweimal  im  VIII.  B.  (596b  30  u.  597*  30).  Aber  auch 
im  IX.  (614b  18)  werden  diese  Wanderungen  beschrieben  und  hier 
wird  wie  dort  vom  Kranich  auf  den  Pelekan  übergegangen. 

Lehrreich  ist  auch  die  Vergleichung  zweier  Stellen  über  den 
Nestbau  des  Geiers  im  VI.  und  IX.  B.    Es  heifst 

563*  5  6  5s  yM>  veorrsösi  piv  i  615*8  Y07C°C  &  Xe^erai  ofcd 
hm  irsTpai?  aTrpoaßdtoic  *  8iö  arcd-  j  tivwv  u>c  oö8slc  scopaxev  oore  ve- 

ottöv  oute  vsowdv  aXXa  8ia  toöto 
Irpri  fHpd8a>po<;  6  Bpöawvoc  toö 
oo^tatof)  «aTYjp  arcö  ttvo«;  aotöv 
erdpa;  elvai  u,eTeu>pou  y?/C,  tsxjnj- 
piov  toöto  Xsyö)v  xai  tö  ^atveat>at 
Tayö  ttoXXoü?,  o$ev  86,  p,Yj8evl  eivat 
8fjXov.  tooTot)  8'  atTiov,  8ti  Ttxtet 
ev  ire^cpatc  airpooßaTOK;  •  Sott  8' 


viov  I8etv  vsomav  Y«?rö<;  x*l  vsot- 
toöc.  xai  8id  toöto  xai  fHpöSü>po<; 
6  Bpöacovoc  toö  ao^pioTOö  iratrjp 
fprpi  sivat  toö«;  YÖJta?  a^p'  srdpa^ 

dSljXoO  Y^U,tV,  TOÖTÖ  T6  X^CDV 

tö  aYjjJistov,  ou  oöSel?  iwpaxe  y^- 
xöc  veoTTtav,  xai  Zxi  iroXXol  k£- 
atfvrjc  <pa£vovTai  axoXoo*oöVTs<; 
Tote  nTpaTeö|j.aatv.  to  S'  sotI  ya- 
Xsröv  u£v  ISetv,  (oxrat  8'  op-coc. 
% tXTOoot  86  8öo  4>d  ot  yöäs?. 


oö86  iroXXavoö  siriy<i)pto?  ö  Spvic. 
TtxTei  8'  §v  <j>öv  t\  8öo  Td  7cXstaTa. 
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Über  diese  zwei  Stellen  machen  A.-W.  die  mir  völlig  rätsel- 
hafte Bemerkung  II.  S.  23:  „Alles  Wesentliche,  was  hier  vom 
Geier"  gesagt  wird,  kehrt  IX.  §  74  wieder,  jedoch  mit  solchen 
kleinen  Veränderungen,  dafs  man  nicht  annehmen  kann,  es  sei  von 
einer  Stelle  an  die  andere  übertragen  worden.  An  beiden  Stellen 
trägt  es  den  Stempel  der.  Selbständigkeit,  so  dafs  man  annehmen 
kann,  es  sei  an  beiden  Stellen  von  A.  selbst  geschrieben."  Auf 
mich  macht  die  2.  Stelle  den  entschiedenen  Eindruck,  als  sei  sie 
nicht  von  A.  geschrieben.  Sie  ist  ohne  Zweifel  ungeschickter  ab- 
gefafst  als  die  1.  Denn  oXXa  vor  3ia  toöto  ist  logisch  unrichtig, 
das  Adjektiv  u,ste<apos ,  das  das  einfache  aoTjXo?  y^tv  verdrängte, 
ist  unerklärlich,  das  Adv.  tot/u  ist  im  Vergleich  mit  dem  bezeich- 
nenderen e&x^pvrjc  viel  zu  schwach.  Wozu  endlich  hätte  A.  diese 
Stelle  zur  Erläuterung  der  yJO-tj  der  Tiere  kopieren  sollen? 

Dieselbe  Frage  müssen  wir  uns  stellen,  wenn  wir  finden,  dafs 
eine  Einteilung  der  am  Wasser  lebenden  Vögel,  wie  sie  6l5a20 
steht,  präziser  schon  im  VIII.  B.  (593*  25)  gegeben  ist.  Auch 
was  im  29.  Kapitel  des  IX.  B.  über  den  Kuckuck  vorgebracht  wird, 
findet  sich  im  wesentlichen  schon  im  VI.  B.  (563b  14  fT.).  Die 
einleitende  Bemerkung  dieses  Kapitels  aber  (&QK5p  el'pijcai  ev  etepots) 
deutet  an,  dafs  das  IX.  B.  kein  Teil  der  Tiergeschichte,  sondern 
ein  anderes  Werk  sei.1)  Dafs  es  nicht  von  A.  herrührt,  verrät 
auch  dieses  Kapitel.  Denn  es  ist  nicht  Aristotelisch,  verschiedene 
einander  widersprechende  Ansichten  anderer  ((5>c  ipaoiv,  ol  Se  Xe- 
YOootv  u.  s.  w.)  vorzubringen,  ohne  sie  zu  kritisieren  und  eine 
Entscheidung  zu  treffen ;  es  ist  nicht  Aristotelisch,  die  eigenen 
Werke  aus  Mangel  an  Stoff  und  Armut  an  Gedanken  zu  plündern, 
was  im  cap.  29  der  Fall  ist,  wie  nachstehende  Vergleichung  zeigt. 


IX.  Buch 

618a  8  6  ok  xdxxol,  wojtsp 
etprjtat  sv  et£potc,  oo  rcotei  vsox- 
ttdv,  aXX'  sv  aXXotp(ai<;  tixtei 
opvld'CDV  evtixtst  xata^aY&v  ta  ;  veotttaic,  p.aXiata  jjlsv  ev  täte 
<j>a  ta  exetvwv,  p.aXtota  ev  taic  I  tä>v  ^aßtöv  xai  sv  »jJtoXaiSo?  xai 
teäv  ^paßwv  vsotttaic  xata^aY&v  xopoäoo  */au,ai,  exi  SevSpoo  8'  sv 
xai  ta  TOt>tü>v  «j>a.  tixtst  8'  oXiYa-  j  rft  xffi  /XcopiSoc  xaXoou,evr;<;  vr- 


VI.  Buch 

563b30  6  xdxxo£  tixtst  piv, 
aXX'  ob  jrotypapisvos  veotttdv,  aXX' 
IWote  p.ev  ev  t^  twv  eXattovwv 


xt<;  piv  ooo,  ta  5s  rcXsiata  sv. 
ivttxtet  8s  xai  xffi  oiroXaiooc  vs- 
ottiq  •  Yj  8'  ex7cettet  xai  extpe^pei. 


otttä.  tixtst  piv  oov  ev  <j)dv, 
extpdCet  8'  oox  aotöc.  aXX'  sv  ot> 
av  texiQ  veotticj,  ooto?  6  opvt<; 


J)  Mit  eben  diesem  Ausdruck  ist  in  der  Schrift  von  den  Teilen  der 
Tiere  (640»  2)  auf  die  Physik  II  9  verwiesen ;  ibid.  »8  mit  h-Mp.mu  sv  kti- 
poi?  auf  de  gen.  et  corr.  II,  11,  Metaph.  IV,  2  etc. 
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Z77.  750*  11  '  exxoXairrst  xat  Tpe^ei.  Nun  folgen 

6  8&  xöxxoe  6XiTot6xov  btiv....  fünf  verschiedene  Ansichten  über 

ort            t*v  »toiv  sWv  (3r,X*  don  Untergang  der  Jungen  des- 

täl*  tob  opveoo),  ...  ort  )°8els>  ,in  dfsse»  ^est 

&  SetXöv,  savspov  wrf  ts  74p  ^er  kuckuck  gelegt  hat  Zum 

tu>v  ftpvtw'&fett»  Travttov  xat  Schlufs  he,fst's:  Soxst  o  o  xox- 

ev  aXXoTptat;  tCxtr.  rot««*  ...  ?f,vllxov  ™-™**ity  tsxwo- 

o&IMc  7<ip  :-i.ovot6xo,  *p«c  *Xr,v  !  *v-  **  W  «  oov^vat  aotV 


6  xoxxod,  xat  o&to«  svtots  fr.roxet. 


rijv  ostXtav  xai  ort  oux  av  SovatTO 
ßor^aat,  Std  toOto  coaicep  f>:ro- 
ßoXt{iatooc  rötet  tox  saoroö  ve- 
OTrooc,  iva  ocafrctoiv.  rrjv  7ap  Sa- 
Xtav  tjffspßdXXst  toöto  to  öpveov 
ti'XXetat  7«p  ojtö  twv  jitxpüv  op- 
vewv,  xat  ?euTEi  auta. 

Zu  beachten  ist  noch,  dafs  in  beiden  echten  Stellen  überein- 
stimmend gesagt  wird,  der  Kuckuck  lege  in  der  Regel  zwar  nur  ein 
Ei,  doch  hie  und  da  auch  zwei,  während  dagegen  im  IX.  B.  nur 
von  einem  die  Rede  ist.  Ferner  wird  im  VI.  B.  bestimmt  aus- 
gesprochen, der  Kuckuck  fresse  die  Eier  des  Pflegevogels  auf;  im 
IX.  dagegen  werden  noch  vier  andere  Möglichkeiten  erwähnt.  Die 
Art  vollends,  wie  diese  einander  gegenübergestellt  werden,  ist  so 
unlogisch,  dafs  ich  nicht  verstehe,  wie  nach  A.-W.  dieser  Abschnitt 
sich  allenfalls  in  Stil  und  Darstellung  als  Aristotelisch  bezeichnen 
läfst.  Wie  konnte  A.,  nachdem  er  nach  ein  paar  Bemerkungen 
über  den  Kuckuck  selbst  zwei  von  einander  abweichende  Ansichten 
über  den  Untergang  der  Jungen  des  Pflegevogels  gebracht  hat,  den 
absonderlichen  Schlufs  anfügen:  Td  fiiv  O'jv  rcXsiata  to'jtwv  6{jloXo- 
70001V  aotofttai  7£7sVTj[j.§voi  tivic  (man  erwartet  eher  jedvtss  oder 
nur  01  au.  7.).  Jcepi  Bh  xffi  ipfropd;  xffi  täv  vsorcwv  rijs  opvi&oc 
00^  üiaaotox;  xdvTsc  X£70oaiv?  Nun  bringt  er  gar  noch  drei  neue 
fremde  Meinungen  über  den  Untergang  der  betreffenden  Jungen, 
ohne  von  den  fünfen  eine  als  die  wahrscheinliche  hinzustellen.  End- 
lich scheinen  mir  auch  die  Worte  ttjv  7dp  ästXtav  wcepßdXXei  tg&to 
tö  öpveov*  TtXXstat  7<ip  oirö  Tä>v  u,txpä>v  opvewv  vergliclien  mit  der 
schlichten  Notiz  Z77  oti  8s  SstXöv,  ^pavepoV  uro  ts  74p  tö>v  6pv£a>v 
8tb)XSTat  rcdvTtoV  die  Nachahmung  anzudeuten ;  denn  die  Nachahmer 
übertrieben  bekanntlich  gern.  Noch  ein  Bedenken  ist  zu  erwähnen. 
Es  ist  zu  unwahrscheinlich,  dafs  ein  selbständiger  Schriftsteller 
einen  Vogel  zuerst  schlechtweg  mit  /Xopic  bezeichnete  (Zt&  592 
b17)  und  erst  an  den  späteren  Stellen  (Zu  615b  32  und  hier 
018*11)  den  Zusatz  t]  xaXoouiv/j  für  nötig  hielt. 
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Die  Angaben  618b  10  sind  anstöfsig,  weil  schon  ZC  568s  32 
die  Zahl  der  Eier  des  Raben  sowie  seine  Lieblosigkeit  gegen  die 
Jungen  angegeben  ist. 

Auch  ein  Vergleich  des  34.  Kapitels  des  IX.  B.  (619b23ff.) 
mit  VI.  cap.  6  zeigt  die  Unmöglichkeit,  dafs  A.  ersteres  abfafste. 
Denn  anstatt  dafs  im  IX.  B.  schon  Erwähntes  kurz  abgethan  wird, 
ist  gerade  das  Gegenteil  der  Fall.  VI.  6  heifst  es,  dafs  der  Adler 
das  eine  seiner  Jungen,  aydo'|j.svo<;  rft  s&üfrfl,  aus  dem  Neste  werfe, 
welches  dann  <p)VY]  aufnehme  und  ernähre.  IX.  cap.  34  nun  wird 
in  zehn  Zeilen  viermal  angegeben,  dafs  der  Adler  seine  Jungen 
herauswerfe  (ta^fr1  orav  exßdXX-fl  ixsivos  .  .  .  ixßaXXei  6  aetb;  7cpö 
ü>pa<;  .  .  .  IxßdXXetv  ooxst  6  istö?  tot>c  vsottoix;  ...  6  5'  ixßaXXei 
xal  xoTttet  a»Vcot>c*  oi  5'  £xßaXXöp.svoi  ßowoi),  höchst  weitschweifig 
auseinandergesetzt,  dafs  er  es  aus  Neid  thut  (5td  tpö-dvov.  cpöost  fdp 
iott  (pö-ovepöc  xtX.),  endlich  dreimal  bemerkt,  dafs  «p^vr/  die  hinaus- 
geworfenen aufnimmt  (td  -rixva  extp£'f  et  .  .  .  to5  astoö  .  .  .  dvaXa- 
ßoöaa  tp&pet  .  .  .  ootw?  ü7toX*p.ßdv£t  aotox  ^  <P1VY])«  So  schreibt 
ein  Philosoph  nicht.  Und  wie  das  ganze  IX.  B. ,  weist  auch 
dieses  Kapitel  zahlreiche  poetische,  zusammengesetzte  Ausdrücke 
auf,  wie  sie  die  hellenistische  Zeit  liebte  (s'jßtotoc,  Ssixvo^pdpos,  Tjjrto?, 
.ö&ireivoc,  6£oXaßr£,  aTCspoxw),  verrät  seinen  Verfasser  als  Kompi- 
lator durch  den  rein  äufserlichen  Zusammenhang  der  Sätze  (z.  B. 
■q  «pTjvYj  s7üdpYs;io?  t'  satt  xal  rcwnipcötai  toö?  ^p^aX^oo?  •  6  8'  aXt- 
aetoc  o^txrtÄsotaTo?  piv  lau,  wozu  man  609b16  vergleichen  möge), 
tischt  den  Lesern  alberne  Fabeln  auf.  Dasselbe  Resultat  liefert 
die  Vergleichung  von  ZiC  568b  13  und  Zu  621*20,  Stellen,  die 
besagen,  dafs  das  .Männchen  des  Welses  Eier  und  Jungen  bewache. 
Als  unecht  beweisen  die  2.  Stelle,  an  der  die  1.  nicht  erwähnt 
wird,  poetische  Wörter  wie  epuxstv,  ^rcstv,  die  natürlich  bei  A. 
nicht  vorkommen,  so  wenig  wie  die  Konstruktion  oux'fe'Vfetv  cazo 
rtvoc;  für  das  unrichtige  tdXXa  lytro&a  steht  vorn  td  Trapat'jxövta 
r/{H>8»a,  für  das  unpassende  SiapftdCetv  vorn  xatsaJKeiv.  Ferner 
findet  sich  [Wftiöc,  aYXiarpo'fdfOc,  ^ptXöotopYO?,  «poaeivai  Iv  nicht 
in  echten  Arist.  Schriften.  (Fortsetzung  folgt). 

Würzburg.  L.  Dittmeyer. 

Potenzsammen  ron  Wurzeln  der  Kreisteilungsgleichnngen. 

Die  vorliegende  Note  bezweckt  eine  einfache  Berechnung  der 
Potenzsummen  und  der  symmetrischen  Funktionen  der  Wurzeln  der 
Gleichung 

p  —  1  p  — 2  p  —  8 

x-}-x-fx  +  ...  +  l=  0  1. 

Bekanntlich  gestaltet  sich  die  Berechnung  der  Wurzeln  einer  binon- 
schen  Gleichung  von  der  Form 
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sehr  einfach: 

Ist  p  eine  Primzahl  und  x,  eine  von  1  verschiedene  Einheits- 
wurzel, so  können  die  p  Wurzeln  dieser  Gleichung  durch 

dargestellt  werden.    Die  Wurzeln 

|    A  j  1  1        •   •    >   A  | 

sind  demnach  die  Wurzeln  der  Gleichung  I,  welche  so  geordnet 
werden  können,  dafs  jede  dieselbe  rationale  Funktion  der  vorher- 
gehenden ist  wie  die  erste  von  der  letzten,  (cf.  Bachmann,  Kreis- 
teilungstheorie S.  44),  d.  h.  jede  Wurzel  obiger  Reihe,  in  die  auf- 
einanderfolgenden p  —  1  Potenzen  (mod  p)  erhoben,  liefert  immer 
wieder  dieselbe  Reihe. 

Anders  gestaltet  sich  die  Sacne,  wenn  p  eine  zusammenge- 
setzte Zahl  ist.  Zwar  bilden  auch  hier  die  Wurzeln  eine  nach 
aufeinanderfolgenden  Potenzen  einer  Wurzel  fortlaufende  Reihe, 
aber  nicht  jede  von  ihnen  hat  die  Eigenschaft,  dafs  ihre  p  —  1  ten 
Potenzen  sämintliche  Wurzeln  liefern.  Sind  z.  B.  von  xÄ  =  1  die 
Wurzeln  1,  x,,  x2,  x8,  x4,  x-,  so  sind  in  den  6  Potenzen  von 
x2  nur  die  Wurzeln  x4,  1  und  x2  enthalten.  Wählen  wir  da- 
gegen Xj  oder  x5,  so  können  wir  durch  Potenzieren  sämtliche 
Wurzeln  reproduzieren.  Diese  Thatsache  beruht  eben  darauf,  dafs 
x2  und  x5  primitive  Wurzeln  sind.  Um  die  Potenzsummen  für 
solche  Gleichungen  zu  finden,  müssen  wir  vorerst  sehen,  ob  für 
dieselben  primitive  Wurzeln  existieren,  d.  h.  solche  Wurzeln,  welche 
keiner  Gleichung  von  derselben  Form  und  niederem  Grade  als  p 
angehören.  Solche  giebt  es  aber  auch  in  dem  Falle,  dafs  p  =  rf* 
sv  qo  etc.  ist.    Wir  brauchen  nur  die  Gleichungen 

xrJX=  1,  xs'  =  l,  xqJ=l  etc.  aufzulösen. 

Sind  a,  ß,  *f  etc.  solche  von  der  Einheit  verschiedene  Wurzeln, 
so  ist 

x  =  a.ß.f  .8  . . . 

eine  solche  Wurzel,  die  p  Werte  hat,  da  a  deren  r^,  ß  deren  sv  etc. 
besitzt.  Wie  also  auch  p  sein  mag,  prim  oder  zusammengesetzt,  so 
gibt  es  immer  eine  primitive  Wurzel,  deren  sämtliche  aufeinander- 
folgende p  —  1  Potenzen  die  übrigen  Wurzeln  liefern,  (cf.  Gaufs, 
Disquisitiones  arithmeticae  ) 

Um  nun  die  Potenzsummen  der  Gleichung 

p_l  p-2  p-3 
x-f-x-j-x-j-...  -J-l=0 

zu  bilden,  verfahren  wir  in  der  folgenden  Weise: 
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Es  seien  x,,  x2,  x3  ...  xp_!  die  sämtlichen  Wurzeln. 
Wir  bezeichnen  mit 

Ist  p.  prim  zu  p,  so  läfst  sich  die  Summe  auch  durch  die  Reihe 
Sx^  =  x/  +  Xl>4-  .  .4-Xl(P-Dn  darstellen. 

Die  Exponenten  p.,  2  p.,   3  u,  .  .  .  (p  —  1) .  p.  sind  aber  die 

sämtlichen  Reste  mod  p;  mithin  fallt  die  Reihe  für  Ix*1  mit 

£x'A  =  x1  +Xj2  4-Xj8  -j"  .  .  -[-  XjP-1  zusammen  und  unter- 
scheidet sich  von  ihr  nur  durch  die  Anordnung  der  Glieder.  Nach 
der  Newton'schen  Formel  ist  aber 

1. 

Ist  p.  durch  p  teilbar,  so  ist 
Ix^1  rrl  +  l  +  l  (P  —  1)  mal,  also  =  p  —  1 ,  da 

x/  =  x1^  =  x1^=  .  .x/P"  D^=l. 

Durch  diese  Überlegung  werden  die  grofsen  Rechnungen  nach 
Girard  oder  Waring  (Meditiones  algebraicae,  Cauchy  (Exercices  de 
Mathematiques  4.  Jahrg.  S.  103  etc.  etc.  Matthiesson,  Gleichungen 
Meyer  Hirsch,  Roberts,  Serret,  höhere  Algebra)  für  diesen  spe- 
ziellen Fall  umgangen. 

Da  alle  symmetrischen  Funktionen  durch  obige  Potenzsummen 
dargestellt  werden  können,  so  gestaltet  sich  ihre  Berechnung 
wesentlich  einfacher.    Weitere  Untersuchungen  folgen  später. 

Schweinfurt.  Dr.  Schumacher. 


II.  J±"ht  eil-u.n.g:. 

Recensionen. 

M.  Tullii  Ciceronis  Tusculanarum  disputationum  libri 
quinque.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  L.  W.  Hasper. 
I.  Bändchen.  Buch  I  und  II.  1883.  114  S.  II.  Bändchen.  Buch  III  bis 
V.  159  S.  1885.  Gotha.  F.  A.  Perthes.  (Doppelausgabe.) 

Die  Ausgabe  ist  nach  den  Grundsätzen  der  Bibliotheka  Gothana 
bearbeitet  und  kann  zum  Gebrauch  in  Schulen  empfohlen  werden.  Sie 
bietet  nicht  das  Übermafs  von  Erklärungen  und  Übersetzungshüfen  wie 
der  Kommentar  von  Meifsner,  aber  auch  nicht  die  Abgerundetheit  und 
Selbständigkeit  des  Kommentars  von  Tischer-Sorof.  Freilich  ist  es  in 
einem  Schulkommentar  zu  den  Tusculanen   nach  solchen  Vorgängern 
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schwer,  viel  Neues  in  den  Anmerkungen  zu  bringen,  aber  auch  das  be- 
kannte in  eine  dem  Schülerverstande  angemessene  Form  zu  kleiden  ist 
eine  Kunst.  Im  allgemeinen  hat  der  Herausg.  dieser  neuen  Ausgabe  in 
diesem  Punkte  das  Richtige  getroffen.  Nur  dünkt  uns  der  Ausdruck  hier 
und  da  etwas  zu  wenig  gewählt,  so  z.  B.  in  der  Einleitung  8.  2  „im 
Jahre  155  begann  sich  in  Rom  ein  gröf serer  Hunger  nach  Philo- 
sophie zu  regen"  oder  S.  4,  „die  Schrift  ist  von  echt  römischem  Geiste 
durchwoben  und  .  .  mit  Erinnerungen  an  die  grofsen  Männer  der  Vor- 
zeit ..  .  gespickt."  —  Was  den  Text  anlangt,  so  ist  derselbe  mit  ziem- 
lich glücklichem  Eklektizismus  konstituiert;  manchmal  freilich  wundert 
man  sich,  warum  sich  II.  den  neueren  Ausgaben  nicht  angeschlossen  hat, 
wie  z.  R.  I  §  37,  wo  in  dem  Tragiker-Fragment  mit  Baiter  falso  san- 
guine  geschrieben  wird,  obwohl  Ribbeck,  Müller,  Surof  (siehe  dessen  Note) 
mit  Recht  an  dem  alliterierenden  salso  sanguine  festhalten.  In  den 
Anmerkungen  sind  einige  —  zum  Teil  recht  sonderbare  —  Druckfehler 
stehen  geblieben,  so  im  I.  Bändchen  S.  10b  inquam  statt  in  quam, 
S.  31  a  Sommerwärine  statt  Sonnen  wärme ,  S.  42  b  Asyntheton  statt 
Asyndeton,  S.  43  a  luventute  statt  luven  täte,  wie  im  Texte  steht; 
S.  92  b  veweichlicht  statt  verw.;  S.  105  a  Titel  statt  Tutel.  —  Buch  V 
§  13  fin.  steht  virtutem  st.  vir  tu  tum  u.  s.  w. 
■n  ■  ■ 

Quaestiones  Tullianae.  Pars  prima  de  Ciceronis  epistulis. 
Scripsit  G.  A.  Lehmann.  Prag  und  Leipzig  1886.  Freytag  u.  Tempsky. 
VIII  u.  136  S. 

C.  A.  Lehmann  bereitet  eine  Ausgabe  der  Briefe  Giceros  vor  und 
erscheint  für  diese  Aufgabe  sowohl  durch  seine  früheren  kritischen  Bei- 
träge zu  Giceros  Schriften  (meist  im  Hermes  veröffentlicht)  und  durch 
seine  Jahresberichte  über  die  Litteratur  zu  Giceros  Briefen  (in  den  Berliner 
Jahresber.  des  Philol.  Vereins)  als  auch  insbesondere  durch  vorliegende 
Arbeit  als  in  hohem  Grade  geeigenschaftet.  In  den  quaestiones  Tullianae 
legt  der  V.  einen  reichen  Schatz  von  grammatischen  und  stilistischen  Be- 
merkungen nieder.  Diese  genaue  Kenntnis  des  ciceronischen  Sprachgebrauches 
überhaupt  und  besonders  des  epistolaren  Stiles,  für  dessen  Eigentümlich- 
keiten und  Freiheiten  er  ein  feines  Verständnis  besitzt,  läl'st  Hrn.  L.  an 
einer  grofsen  Zahl  von  verderbten  Stellen  die  richtige  Heilung  finden, 
während  er  an  anderen  mit  Glück  die  überlieferte  Lesart  gegen  die  An- 
fechtungen neuerer  Kritiker ,  besonders  Wesenbergs  schützt.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  die  nach  Hunderten  zählenden  Emendationsvorschläge  des 
Herrn  V.  im  einzelnen  durchzuprüfen;  dafs  der  Text  der  Briefe  dadurch 
ganz  bedeutend  gewonnen  hat,  diese  Thatsache  ist  ebenso  unzweifelhaft 
wie  erfreulich.  —  Ein  paar  kleine  Notizen  sei  noch  gestattet  hier  anzu- 
fügen. In  Kap.  III,  wo  L.  über  den  Gebrauch  der  Asyndeta  bei  Cicero 
handelt,  hätte  die  sorgfältige  Monographie  von  S.  Preufs,  de  biraembris 
dissoluti  apud  scriptores  Romanos  usu  sollemni  1881,  erwähnt,  resp. 
Stellung  zu  ihr  genommen  werden  sollen,  S.  86  ist  die  Lesart  Gael.  ep. 
fam.  8,  6,  4  frigore  frigeseimus  zweifellos  die  richtige,  vgl.  noch  Vatin. 
ep.  fam.  5.  10,  1  me  frigus  Balmaticum  refrigeravit  und  act.  Erlang.  II 
S.  29;  zu  der  richtigen  Erklärung  (S.  87)  von  unus  =  maxime  in  Stellen 
wie  ep.  Att.  1,  19,  8  sie  mitigata  sunt  (odia)  comitate  quadam  mea,  ine 
unum  ut  omnes  illi  colunt  hätte  vor  allem  der  gerade  in  den  Briefen 
beliebte  Gebrauch  von  unice  beigefügt  werden  sollen,  wie  ep.  fam.  6,  12,  2 
unice  diligere,  und  der  verwandte  Gebrauch  bei  Plautus,  der  z.  B.  Stich. 
11  sagt  unus  unice  probus,  worüber  jetzt  zu  vergL  ÄL  Paul,  de  unus 
nominis  numeralis  apud  scriptores  usu,  Diss.  inaug.  Jena  1884,  S.  8 — 10; 
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L.'s  Bedenken  S.  126  gegen  das  Vorkommen  von  accidit  mit  Acc.  c.  Inf. 
(ep.  fam.  6,  11,  1,  wo  Otto  und  Wesbg.  änderten  ut  mihi  .  .  .  esset)  sind 
ungerechtfertigt,  denn  so  findet  sich  accidit  auch  konstruiert  ep.  fam.  3, 
10,  5  und  p.  Caec.  §  8;  man  vergl.  auch  die  bei  Gic.  singulare  Struktur 
von  contigit  mit  Inf.  in  der  Rede  p.  Arch.  §  4. 

Q.  Curti  Rufi  Historiarum  Alexandri  Magni  Macedonis  libri  qui 
supersunt.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Th.  Vogel.  Erstes  Bänd- 
chen. Buch  in— V.  Dritte  Auflage.  1885.  229  S.  Leipzig.  Druck  und 
Verlag  von  B.  G.  Teubner. 

Von  einer  durchgreifenderen  Umarbeitung  dieses  nun  in  dritter  Auf- 
lage erscheinenden  Schulkommentars  hat  der  V.  abstehen  müssen,  da  er  — 
wie  in  der  Vorrede  bemerkt  —  eben  im  Begriffe  war,  ein  verantwortungs- 
volles, neues  Amt  zu  übernehmen,  als  die  Aufforderung,  die  notig  ge- 
wordene dritte  Auflage  zu  besorgen  an  ihn  herantrat.  Trotzdem  zeigt 
uns  ein  auch  nur  oberflächlicher  Vergleich  dieser  mit  der  vorhergehenden 
Auflage,  dafs  nicht  nur  die  Noten  unter  dem  Texte  einer  sorgfältigen 
Revision  unterzogen,  sondern  dafs  auch  für  den  Text  die  inzwischen  er- 
schienenen Arbeiten,  insbesondere  Kin  ch 's  wertvolle  Quaestiones  Curtianae, 
verwertet  wurden.  Nicht  zu  vergessen  sind  endlich  auch  die  zahlreichen 
verbessernden,  vervollständigenden  und  erweiternden  Zusätze,  mit  denen 
V.  die  dem  Texte  vorausgehende  Syntaxis  Curtiana  bereichert  hat.  Ref. 
hatte  wiederholt  Gelegenheit,  gerade  diesen  Teil  des  Buches  zu  prüfen 
und  hat  ihn  als  ein  schätzenswertes  Glied  in  der  Reihe  unserer  Spezial- 
litteratur  über  historische  Syntax  kennen  gelernt.  Die  Umparagraphierung 
mag  zwar  der  ganzen  Skizze  eine  übersichtlichere  Form  gegeben  haben, 
doch  hätte  ich  lieber  die  alte  beibehalten  gesehen,  schon  mit  Rücksicht 
auf  die  jetzt  erschwerte  Benützung,  da  die  einen  nach  den  beiden  ersten, 
andere  nach  der  dritten  Auflage  zitieren  werden.  Der  Kommentar  genügt 
nach  allen  Seiten  den  Anforderungen.  Der  Schriftsteller  wird  nicht  nur 
für  sich  allein  betrachtet,  sondern  nach  Sprache  und  Inhalt  durch  passende 
Parallelen  erläutert.  Wir  sehen  schon  aus  den  kurzen  Hinweisen  Vogels, 
wie  sehr  Gurtius  sich  an  den  Meister  Livius  im  einzelnen  Ausdruck  wie 
in  der  ganzen  Art  der  Darstellung  anlehnt.  Sache  des  Lehrers  ist  es, 
an  instruktiven  Beispielen  diese  Abhängigkeit  näher  zu  beleuchten,  so  z.  B. 
die  Schilderung  des  Seesturms  IV,  3,  18  nach  Liv.  22,  10,  10 ;  vergl.  auch 
Tacit.  Ann.  II,  23.  Auf  die  gemeinsame  Quelle  Livius  sind  viele  solche 
Zusammenstimmungen  zwischen  Gurtius  und  Tacitus  zurückzuführen,  so 
z.  B.  die  Phrase  ad  spem  erigere  Gurt.  4,  7,  1  —  Tac.  Ann.  IT,  25,  1 
nach  Liv.  21,  19,  7;  20,  9.  Nicht  erwähnt  finde  ich  weder  bei  Mützell 
noch  bei  Vogel  die  auffallend  ähnliche  Schilderung  einer  Mondsfinsternis 
und  ihrer  Folgen  für  die  Stimmung  des  Heeres  bei  Gurtius  IV,  10,  1  und 
Tacit.  I,  28  (bes.  die  Worte  rex  impetu  aniinorum  utendum  ratus  secun- 
da  vigilia  castra  movit  bei  Gurt,  und  utendum  inclinatione  ea  Gaesar  — 
ratus  circumiri  tentoria  iubet  bei  Tac);  vgl.  auch  miserabilc  agmen  Gurt. 
V,  5,  5  und  Tac.  Ann.  I,  40.  Die  Sache  verdient  eingehendere  Beachtung.  — 
Anderes  hat  Gurtius  mit  einem  anderen  tonangebenden  Schriftsteller  der 
silbernen  Latinität  gemeinsam ,  nämlich  Vellerns  Paterculus ;  so  den 
Gebrauch  von  plurimus  als  attributives  Adjektiv  im  Singular,  einen  Gebrauch, 
den  eigentlich  erst  Vellerns  freier  gestaltet  hat,  s.  meine  Note  zu  Gic.  Rose. 
Am.  p.  218.  Wie  Vellerns  zweimal  (2.  9.%  2;  2,  97,  3)  plurimus  sanguis 
sagt,  so  auch  Curt.  4,  6,  18,  worüber  die  Erklärer  schweigen.  —  Der 
Herausg.  möge  mir  gestatten,  einige  Parallelen  zu  zwei  Stellen  hin- 
zuzufügen, die  eigentlich  über  den  Rahmen  dieser  Besprechung  hinaus- 
Bliiter  f.  d.  bayr.  Gymnwialachulw.  XXIII-  Jahr*.  3 
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gehen,  da  sie  dem  zweiten  Bändchen  angehören.  6,  3,  8  heifst  es  cum 
feris  bestiis  res  est  quas  .  .  .  longior  dies  mitigat;  dafs  wir  es  mit 
einer  Formel  des  Alltaglebens  zu  thun  haben,  zeigen  die  Stellen  aus  Cic. 
Cael.  77  iam  aetas  omnia,  iam  usus,  iam  dies  mitigarit,  p.  Mur. 
65  te  .  .  studiis  flagrantem  iam  usus  flectet,  dies  leniet,  aetas  miti- 
gabit,  ep.  fam.  6,  13,|2  nam  et  res  eum  quotidie  (!)  et  dies  et  opinio 
hominum  .  .  .  mitiorem  facit.  —  Der  Beachtung  wert  erscheint  mir 
auch  die  Verbindung  pax  quies  6,  3,  o,  die  in  der  christlichen  Zeit  zu 
einer  Formel  der  BegrüTsung  (und  des  Segens)  wurde;  man  vergl.  pacem 
quietemque  vobis !  im  Querolus  S.  5,  4  Peiper  und  die  im  alten  und  neuen 
Testament  häutige  Formel  pax  vobis,  tibi  (Liber  Jos.  22,4  quin  igitur 
dedit  Dominus  Deus  vester  f'ratribus  vestris  quietem  et  pacem,  sicut  polli- 
citus  est).  Endlich  sei  noch  eine  Vermutung  mitgeteilt:  7,  8,  11  haben 
die  codd.  abhorrent  forsitan  moribusque  nostris  et  tempora  et  ingenia 
cultiora  sortitis.  Jeep.  Fleckeis.  Jahrbb.  1882,  S.  792,  schlägt  vor  moribus 
o  r  i  b  u  s  q  u  e ,  Vogel  liest  moribus  hominibusque.  Das  Richtige 
scheint  mir  keiner  von  beiden  getroffen  zu  haben,  daher  mein  Vorschlag 
lautet:  vita  moribusque.  Für  die  Richtigkeit  desselben  spricht  einerseits 
der  leicht  zu  erklärende  Ausfall  von  vita  nach  forsitan,  andrerseits  die 
Häufigkeit  und  Beliebtheit  der  formelhaften  Verbindung  vita  moresque; 
vgl.  die  Belege  zu  Rose.  Am.  §  109;  Liv.  40,  16,  3  vitam  ac  mores, 
Amin.  Marc.  26,  6,  1  vita  moribusque. 

München.   — -  ■  ■  G.  Landgraf. 

Festi  breviarium  rerum  gestarum  populi  Romani  edidi*- 
Garolus  Wagener.  Bibliotheca  scriptorum  Graecorura  et  Romanorum 
edita  curante  Carolo  Sehen  kl.  Lipsiae  et  Pragae  1886.  Freytag  u. 
Tempsky.   XIV.  23  S.  0,50.« 

Während  Dr.  Wendelin  Foerster,  der  zuerst  das  handschriftliche 
Material  zu  dieser  kleinen  Schrift  des  Festus  kritisch  gesichtet  hat ,  seiner 
Ausgabe  (Jahresbericht  über  das  k.  k.  Josefstädter  Ober-Gymnasium  in 
Wien  für  das  Schuljahr  1874,  S.  1  f.)  den  cod.  Gothanus  s.  IX  zu  Grunde 
legte,  glaubte  Wagener  in  dieser  vorliegenden  neuen  Edition  vielmehr  dem 
cod.  Bambergensis  s.  XI  den  Vorzug  geben  zu  müssen.  So  z.  B.  schreibt 
er  cap.  2,2  mit  B:  Lucius  Tarquinius  Superbus  expulsus  regno  est  anno 
XXIIII,  dagegen  Foerster  mit  G:  Lucius  Tarquinius  Superbus  [qui]  ex- 
pulsus regno  est,  annos  XXIIII  (sc.  regnavit,  was  aus  dem  Vorhergehenden 
zu  ergänzen  ist).  Dafs  letzlere  Lesart  die  richtige  ist,  ergibt  sich  daraus, 
dafs  Feslus  für  die  Königszeit  GCXLIII  Jahre  in  Anschlag  bringt;  er  hat 
mithin  für  den  letzten  König  volle  24  Jahre  gerechnet.  Wahrscheinlich 
interpretierte  er  Livius  I,  60,  3,  dessen  Zahlen  er  sonst  überall  gefolgt  ist, 
dahin,  dafs  Tarquinius  Superbus  im  25.  Regierungsjahre  vertrieben  worden 
sei,  während  Livius  in  Wahrheit  auch  dieses  Jahr  für  voll  nahm  und 
demgemäfs  244  Jahre  auf  die  Königsherrschall  zählt.  —  Gap.  5.  2  schreibt 
W.  mit  B.  in  dicionem  aeeeptae  sunt;  F.  mit  G:  in  dicionem  nostram 
aeeeptae  sunt.  Entweder  ist:  in  deditionem  (wie  in  G  korrigiert  ist)  aeeeptae 
zu  lesen ,  da  es  sich  um  eine  Wiederunterwerfung  handelt  (vgl.  cap.  7,  5 
in  deditiouein  aeeepimus;  cap.  16,  3  in  deditionem  aeeepit),  oder  nostram 
herzustellen,  weil  eine  nähere  Bestimmung  nicht  fehlen  darf  (vgl.  cap.  7,  6 
in  dicionem  nostram  Pannoniae  venerunt ;  9,  3  in  dicionem  nostram  rede- 
git ;  9,  4  ita  dicioni  reipublicae  ....  sunt  adquisitae ;  20,  2  in  fidem 
Romanae  dicionis  reeepit);  cap.  10,  3  ist  wohl  juneta  deditione  statt  des 
sinnlosen  juneta  dicione  —  beide  Wörter  werden  in  den  Handschriften 
häufig  verwechselt  —  zu  ändern,  ebenso  14,  6  ita  ut  quinque  gentium  .  .  . 
deditionem  (statt  dicionem)  adseqneremur  (kraft  eines  Vertrags).  —  1,4 


Digitized  by  Google 


Carolus  Wagener,  Festi  breviarium  rerum  gest.  pop.  Rom.  (Sepp)     3  5 

schreibt  W.  richtig  mit  B.  cum  summa  admiratione  (G:  adminislratione), 
dagegen  falsch  25,  3  Pro  qua  admiratione ,  wo  G.  richtig  adminislratione 
hat  —  7,  1  stellt  W.  mit  Florus  2,  7,  6  den  Namen  Laevinus  her  (=  M. 
Valerius  Laevinus,  praetor  539,  propraetor  540,  cos.  554  s.  Livius  XXIV,  10,  4- 
11,  3;  20,  12;  40,  1  f.  XXVI,  22,  12  f.;  24;  28;  40  etc.),  dagegen  schreibt 
er  irrig  7,  5  per  Lucium  Ancium  praetorem,  obwohl  es  keine  gens  Ancia, 
sondern  nur  eine  gens  Anicia  gab  und  der  Prätor  bei  Livius  XLIV,  17,  5 
und  10;  21,4;  30,12;  32,  1—5  XLV,  26,  1  f.  Florus  2,13  deutlich 
Anicius  heifst.  —  11,2  läfst  W.  Mummius  stehen,  da  doch  nur  (mit  F.) 
Cn.  Manlius  Vulso  (cos.  565),  der  bekannte  Sieger  Ober  die  kleinasiatischen 
Galater  gemeint  sein  kann,  vgl.  Livius  XXXVIII,  12  f.  Florus  2,  11,  aus 
welchen  beiden  Feslus  seine  Nachrichten  entnahm.  Berücksichtigen  wir, 
dafs  die  meist  abgekürzt  geschriebenen  Pränomina  auch  in  den  besten 
Handschriften  nicht  selten  verwechselt  werden,  so  dürfen  wir  auch  ohne 
Bedenken  17,4  Caius  Cassius  für  Lucius  Gassius  (mit  Liv.  epit.  108; 
Eutrop.  6,  18)  und  19,  2  und  3  Caius  Caesar  für  Claudius  Caesar  her- 
stellen, weil  der  Quästor  des  Crassus  mit  dem  Prätor  des  J.  710  und 
Mörder  Cäsar's  identisch  ist  und  der  Enkel  des  Augustus  nicht  der 
claudischen ,  sondern  der  julischen  Familie  (durch  Adoption)  angehörte 
vgl.  Florus  4,  12  etc.  —  19,  3  ist  Parthis  vor  Arsaces  als  alberner  Zusatz 
zu  streichen,  da  es  sich  ja  vielmehr  um  die  Einsetzung  von  Königen  in 
Armenien  handelt,  s.  Florus  a.  a.  O.  Auch  sonst  ist  der  Text  durch 
fremde  Zusätze  entstellt,  so  z.  B.  dürften  die  Worte  6,  3  (legionibus)  quae 
terna  (G:  quaterna,  darüber  von  andrer  Hand  qui  also:  quina)  milia 
Italorum  habuerunt  kaum  von  Festus  herrühren;  man  streiche  sie  daher 
ganz  oder  ändere  wenigstens  terna  in  quina,  da  zu  Cäsar's  Zeit  die  Legion 
nicht  unter  6000  Mann  hatte.  Als  ähnliches  Glossem  betrachte  ich  5,  1 
den  Satz:  Postea  ad  Hispanos  tumultuantes  Sylla  (!)  missus  eos  vicit, 
denn  vom  Krieg  gegen  Sertorius,  der  hier  allein  in  Betracht  kommen 
kann,  ist  gleich  darauf  (5,  2)  ausdrücklich  die  Rede.    Die  häßliche  Stelle 

27,  2  ist  wohl  zu  bessern :  Verum  <pugnis  Sisarvena ,  Singarena  et  Herum 
Singarena,  praesente  Constantio,  ac  Siegarena,  Constantiniensi  quoque  et> 
cum  Amida  capta  est,  grave  sub  eo  principe  respublica  vulnus  aeeepit, 
denn  auf  die  nächtliche  Schlacht  bei  Singara  (s.  Ammian.  Marcell.  18,  5,  7) 
kommt  Festus  27,  3  zu  sprechen.  Daher  sind  die  oben  in  Klammern 
gesetzten  Worte  wohl  nur  als  die  Erläuterung  eines  alten  Kommentators 
zu  den  vorausgehenden:  acriori  Marte  noviens  decertatum  est  zu  be- 
trachten. Da  es  27,  3  heilst,  die  Schlacht  bei  Singara  hätte  beinahe  alle 
früheren  Unglücksfälle  aufgewogen,  so  kann  der  Satz  Narasarensi  (sc. 
pugna  beim  Kanal  Maapoäpnrj?  des  Ptolemäus,  Marses  des  Ammian  23,  6, 
25)  autem,  ubi  Narseus  (s.  Ammian.  17,  5,  2;  24,  6,  12)  occiditur,  superiores 
discessiraus  im  Original  nicht  gestanden  haben,  sondern  ist  ebenfalls,  wenn 
auch  eine  sehr  alte  Glosse.  —  15,  3  schreibt  W.  Madaena,  18,  3  Madena, 

28,  3  Madenea,  obwohl  überall  dieselbe  Landschaft  gemeint  ist  (vgl.  Eutro- 
pius  8,3);  —  11,2  Mummius  pro  consule,  Lollius  pro  praetore,  sonst 
überall  (trotz  B)  proconsul.  —  13, 3  ist  wohl  primus  für  primum  zu 
setzen,  vgl.  11.  2  a.  E. ;  12,  1  quemadmodum  perrexerit  . .  .  monstrabitur 
für  perrexit  der  Handschriften,  zumal  die  Kürzung  für  er  vom  Schreiber 
leicht  übersehen  werden  konnte.  Druckfehler  sind  S.  3  Z.  7  nnnc  für 
nunc  S.  10  Z.  23  occurens  für  oecurrens.  Was  die  Orthographie  anbe- 
langt, so  dürfte  diejenige  der  Periode  Cicero's  für  eine  so  späte  Zeit  (36  t 
p.  Chr.  n.)  schlecht  genug  gewählt  sein  und  Formen  wie  adtriti,  ad- 
currerent.  conputetur  etc.  wären  wohl  besser  zu  vermeiden  gewesen,  da 
schon  Quintillian  die  Assimilation  anwendet. 

Eichstätt.   Bernhard  Sepp. 
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36       C.  Welzhofer,  Englmanns  Cbungsb  z.  Übers,  ins  Latein  (Vogel). 


Engl  mann*  Übungsbuch  zum  Überselzen  ins  Lateinische  für  die 
2.  Klasse  der  Lateinschule.  13.  Aull,  besorgt  von  G.  Welzhofer. 
München.  1885. 

.Schon  wieder  eine  neue  Auflage'1)  wird  wohl  mancher  Kollege  seufzen, 
der  sich  darauf  gefreut  hatte  endlich  nach  Ausmerzung  der  11.  Auflage 
die  eine  12.  Aufl.  in  den  Händen  aller  seiner  Schiller  zu  wissen.  Zwar 
werden  wir  in  der  Vorrede  getröstet,  die  Änderungen  seien  derart,  ,dafs 
ein  gleichzeitiger  Gebrauch  der  12.  und  13.  Auflage  ermöglicht  ist.'  Aber 
man  vergleiche:  die  Numern  125,  136,  182  der  12.  Aufl.  entsprechen  in 
der  13.  den  Numern  147,  154,  201.  Diese  Zahlen  genügen,  um  jeden 
Lehrer  der  2.  Lateinklasse  mit  Grauen  zu  erfüllen,  obschon  er  mit  Dank 
die  Erweiterungen  begrüfst  und  mit  Freude  überall  die  nachbessernde 
Hand  eines  Praktikers  erkennt.  Freilich  schleppt  sich  noch  manches  mit 
fort,  was  sehr  leicht  hätte  gebessert  werden  können;  z  B.  n.  184  orno. 
statt  onero;  n.  63  dursten,  st.  dürsten;  n.  68  assentio  gegen  das  gram- 
matische assentior;  n.  88  alles  andere,  st.  alles  übrige;  .fidein  habere' 
ist  schon  zu  n.  73  anzugeben,  st.  erst  zu  n.  78;  n.  60  ,prohibere  ne  =: 
verhindern  da IV  darf  den  Schülern  dieser  Stufe  nicht  zugemutet  werden, 
zumal  diese  Konstruktion  überhaupt  selten  ist;  der  gleiche  Satz:  .Cäsar 
floh ,  damit  er  die  Feinde  aus  den  Wäldern  herauslockte'  findet  sich  in 
n.  02  und  94,  nur  da's  einmal  fugit,  das  andere  Mal  fugiebat  übersetzt 
werden  soll :  wenn  dahinter  eine  grammatische  oder  pädagogische  Feinheit 
stecken  soll,  so  gestehe  ich.  dieselbe  nicht  würdigen  zu  können;  in  einem 
Stücke  über  die  4.  Konj.  (n.  66)  ist  zum  Satze  ,Schlafet  nicht  länger  als 
7  Stunden'  d  i  u  t  i  u  s  angegeben :  im  Stücke  38  des  Iat.  Lesebuches,  ebenfalls 
zur  Einübung  der  4  Konj.  bestimmt,  liest  man  ,Augustus  non  amplius 
quam  septem  horas  dormiebat'.  —  Überflüssig  sind  die  Angaben:  angustiae 
(n.  175\  gaudium  (n.  183),  paululum  (n.  186),  unliebsam  jene,  wie: 
gehen  =  pergere  (n.  80) ,  einige  =  alii  (n.  37  und  3$) ,  sowie  die  Sätze 
mit  quisque  und  mit  dem  pron.  reflex.,  welche  unseres  Erachtens  den 
Schülern  dieser  Klasse  ganz  vorzuenthalten  sind  oder  doch  nur  an  latein- 
ischen Sätzen  des  Lesebuches  zur  Anschauung  gebracht  werden  sollen. 

Cm  nicht  Veranlassung  zu  künftigen  Störungen  zu  geben,  sollen  nur 
solche  Änderungen  in  Vorschlag  gebracht  werden,  die  sich  leicht  in  den 
gegebnen  Rahmen  einfügen.  Als  Beispiel  für  den  verneinten  Infinitiv 
(n.  43)  wünschte  ich  auch  ein  Deponens  verwendet ,  nicht  sowohl  weil 
dem  Schüler  die  Analogie  ,ne  aniaveris  —  ne  cunctatus  sis'  zu  schwierig 
wäre,  sondern  um  der  abscheulichen  Form  ,ne  cunctatus  eris'  entgegen- 
zuwirken. —  Sehr  zu  bedauern  ist,  dals  trotz  der  Erweiterungen  abermals 
keine  Übungsstücke  für  die  Deklination  der  Adjektive  eingefügt  worden 
sind ;  wer  glaubt ,  dafs  solche  nicht  höchst  notwendig  sind  ?  —  Richtig 
wird  in  der  Vorrede  darauf  hingewiesen,  dals  die  Regeln  über  den  Acc. 
c.  Inf.  und  die  coniug.  periphrast.  die  Denkkraft  des  Schülers  mehr  in 
Anspruch  nehmen  als  das  sonstige  Pensum  dieser  Klasse;  und  sehr  aner- 
kennenswert ist  die  verbesserte  Behandlung  des  Acc.  c  Inf.  Aber  ohne 
Zweifel  fällt  fast  allen  Schülern  die  coniug.  periphrast.  noch  viel  schwerer, 
weshalb  die  Anweisungen  hiezu  mit  gröfserer  Sorgfalt  hätten  umgearbeitet 
werden  sollen.  Man  versuche  es  einmal  mit  folgenden  Beispielen:  mihi 
(tibi,  ei,  nobis,  vobis,  eis)  legendum  est  (erat,  fuit,  fuerat,  sit,  esset  etc. 
—  hic  über  mihi  (tibi  etc.)  legendus  est  (erat  etc.)  und  lasse  nach 
diesen  vor  Augen  gebrachten  Beispielen  ahnliche  Sätzchen  abwandeln.  — 


*)  Obige  Rezension  befand  sich  schon  seit  längerer  Zeit  in  den 
Händen  der  Redaktion.  Anm.  der  Red. 
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Gleich  das  erste  Übungsstück  über  ferro  fordert  alle  Formen,  was  jeden- 
falls ein  Fehler  ist:  zunächst  begnüge  man  sich  mit  den  Formen  des 
Praesens- Stammes  im  Activ,  sodann  im  Passiv;  und  selbst  Perfect  und 
Supinum  sollte  vorsichtiger  Weise  vorerst  nur  an  den  Gompositis  ante-, 
de-,  per-,  prae-,  pro-,  transferre  eingeübt  werden. 

Um  nicht  unbescheiden  zu  erscheinen,  wollen  wir  nicht  zuviele 
Wünsche  vorbringen;  zum  Schlufs  sei  nur  noch  die  Frage  (und  zwar  in 
Bezug  auf  die  Englmannschen  Übungsbücher  überhaupt)  geneigter  Er- 
wägung anheimgestellt,  welche  Form  sich  besser  empfiehlt:  atnj  1.  liebe, 
moneo  2.  ermahne,  tego  3.  decke,  audio  4.  höre  —  oder:  arnare  lieben, 
monere  ermahnen,  tegere  decken,  audire  hören? 

Nürnberg.  Fr.  Vogel. 

Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische  für  die  3.  Lateinklasse  (Quarta)  nebst  einer  gröfseren 
Anzahl  zusammenfassender  Repetitionsstücke  über  den  Stoff  der  2.  Latein- 
klasse (Quinta)  von  Dr.  Friedrich  Gebhard,  kgl.  Studienlehrer  in  Amberg. 
Amberg.   Verlag  von  Ed.  Pohl.  1885. 

Schon  in  den  unteren  Klassen  der  Lateinschule  ist  es  für  den  latei- 
nischen Unterricht  von  dem  gröisten  Werte,  den  Schülern  die  einfacheren 
syntaktischen  Regeln,  ganz  besonders  aber  die  Anwendung  der  Kasuslehre 
in  den  mannigfachsten  Beispielen  und  Redewendungen  vor  Augen  zu 
führen  und  ihnen  dadurch  schon  verhällnismäfsig  bald  einen  gewissen 
Grad  von  Gewandtheit  im  lateinischen  Ausdruck  beizubringen.  Und  diesen 
Zweck  erfüllen  wohl  am  besten  zusammenhängende  Übungsstücke,  mit 
welchen  nicht  früh  genug  angefangen  werden  kann:  freilich  mufs  hiebei 
anfangs  mit  der  gröfsten  Vorsicht  vorgegangen  werden,  damit  man  einer- 
seits nicht  zu  hohe  Anforderungen  stellt,  andererseits  nicht  durch  ge- 
schraubte oder  undeutsche  Wendungen  dem  Latein  zuliebe  sich  allzusehr 
an  der  Muttersprache  versündigt.  Infolge  dessen  ist  es  keine  leichte  Auf- 
gabe, für  diese  Stufe  entsprechende  Stücke  zusammenzustellen,  welche  den 
berechtigten  Anforderungen  nach  jeder  Richtung  hin  genügen;  um  so  er- 
freulicher ist  es  daher,  in  dem  uns  vorliegenden  Büchlein  eine  Aus- 
wahl von  zusammenhängenden  Übungsstücken  für  die  3.  und  auch  schon 
für  die  2.  Lateinklasse  zu  finden,  welche  einerseits  die  oben  berührten 
Mängel  möglichst  vermeiden,  andererseits  mit  Vorzügen  ausgestattet  sind, 
deren  sich  andere  einschlägige  Übungsbücher  nicht  leicht  rühmen  können. 
Vermöge  seiner  Anlage  ist  es  in  der  Hand  des  Lehrers  ein  nützliches 
Hilfsbuch,  das  ihm  manche  zeitraubende  Mühe  erspart,  und  für  den  Schüler 
ein  treffliches  Übungsbuch,  das  ihm  reiche  Mittel  zur  Verfügung  stellt, 
das  aus  der  Grammatik  Erlernte  praktisch  nach  den  verschiedensten  Seiten 
hin  zu  verwerten. 

Es  beginnt  mit  28  zusammenfassenden  Stücken  zur  Wiederholung 
des  Pensums  der  2.  Lateinklasse,  worauf  16  Stücke  folgen,  in  denen  ein- 
fachere syntaktische  Regeln.  Wortbildungslehre  und  Kongruenz  eingeübt 
werden.  In  diesem  Abschnitt  ist  besonders  die  Art  und  Weise  zu  loben, 
wie  die  Wortbildungslehre,  worüber  man  sonst  gar  nirgends  Beispiele 
findet,  und  die  leider  oft  auch  im  Unterrichte  gänzlich  vernachlässigt  wird, 
unter  fortwährendem  Hinweis  auf  die  entsprechenden  §§  der  (Englmann- 
schen) Grammatik  zur  Geltung  kommt.  Abgesehen  von  den  allenthalben 
verstreuten  Beispielen  über  die  Bildung  der  Deminutiva  ist  besonders  die 
Behandlung  der  Komposita  der  Verba  sehr  praktisch,  indem  blols  die  be- 
treffende Vorsilbe  angegeben  ist,  wozu  dann  der  Schüler  selbst  das  Verhum 
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in  der  passenden  Form  suchen  ruufs.  Der  Einübung  des  Akkusativs  sind 
sodanti  9,  des  Dativs  12,  des  Genitivs  9,  des  Ablativs  10  Stücke  gewidmet, 
während  7  die  Präpositionen,  ebensoviele  den  Infinitiv,  das  Gerund  und 
Gerundiv  behandeln,  und  22  die  Wiederholung  des  gesamten  Pensums  zum 
Zwecke  haben.  Daran  schliefst  sich  eine  übersichtliche  Tabelle  über  die 
wichtigsten  gleichlautenden  deutschen  Transitiva  und  Intransitiva,  welche 
erfahrungsgemäfs  vom  Schüler  am  öftesten  verfehlt  werden,  und  die  in 
anschaulichen  Beispielen  vor  Augen  geführt  sind. 

Was  nun  den  Stoff  zu  diesen  120  Übungsstücken  betrifft,  so  ist  der- 
selbe so  mannigfach,  wie  man  ihn  nur  wünschen  kann;  es  ist  die  alte 
Geschichte ,  griechisch»  wie  römische  vertreten ,  es  ist  dem  Patriotismus 
Rechnung  getragen  (durch  Stücke  über  den  deutsch -französischen  Krieg), 
auch  die  kolonial-politischen  Bestrebungen  sind  in  einem  Kapitel  „über 
die  Gründung  deutscher  Kolonien"  berücksichtigt.  Ferner  finden  sich  Stücke 
mythologischen,  naturwissenschaftlichen ,  moralischen  Inhalts,  so  dafe  der 
Ermüdung  der  Schüler  durch  den  Stoff  nach  Kräften  vorgebeugt  wird. 
Wenn  irgend  etwas  hierin  zu  tadeln  ist,  so  wäre  es  höchstens  dies,  dafs 
die  Geschichte  von  Alexander  und  Klitus  in  zwei  dem  Inhalte  nach  ziem- 
lich ähnlichen  Abschnitten  (87  und  107)  behandelt  ist.  Dafs  natürlich 
dabei  Sätze  wie  im  Übungsbuch  von  Englmann  cap.  139:  .Wollen  wir 
zu  Bette  gehen!  Das  ist  leicht  gesagt.  Willst  du  beweisen,  dafs  den  faulen 
Schüler  jede  Anstrengung  verdriefst?"1)  nicht  vorkommen,  bedarf  wohl 
bei  einer  so  sorgfältigen  Auswahl  und  Behandlung  des  Stoffes  keiner 
Erwähnung.  Auch  der  deutsche  Ausdruck  ist,  wie  schon  oben  ange- 
deutet, nicht  dem  Lateinischen  zuliebe  gezwungen,  wenn  man  auch  in 
Sätzen  wie:  »Ihr  werdet  unschwer  erkennen,  was  diese  Sage  bedeute** 
(30)  oder:  „Wenn  auch  jemand  fragen  sollte,  wie  es  gekommen  sei"  (29) 
lieber  den  Indikativ  lesen  würde,  zumal  da  diese  Abschnitte  ohnehin  schon 
die  einfacheren  syntaktischen  Regeln  behandeln,  wozu  gewifs  auch  der 
Modus  in  den  indirekten  Fragesätzen  gehört;  es  könnte  ja  dem  Schüler 
durch  einen  kurzen  Hinweis  auf  die  Satzart  eine  Andeutung  gegeben 
werden.  Im  Anschlüsse  daran  sei  es  uns  gestattet,  hier  gleich  auf  einige 
leicht  zu  verbessernde  Mängel  in  der  deutschen  Ausdrucksweise  hinzudeuten. 
In  Nr.  4  dürfte  für  „Spuren  aufspüren-  ein  anderer  Ausdruck  gewählt 
sein.  In  Nr.  10  ist  es  auch  für  die  lateinische  Übersetzung  besser  zu 
schreiben:  „  .  .  .  .  der  die  Vorübergehenden  zwang,  ihm  die  Füfse  zu 
waschen"  für  „dafs  er  .  .  .  In  14  möchte  man  statt:  „Du  trägst  dich 
dem  Tode  entgegen"  ein  anderes  Verbum  lesen,  zumal  da  ohnehin  offero 
angegeben  ist.  Die  Fremdwörter  „einen  Moment  (17),  stupid  (56),  Agrar- 
gesetze (88)u  sollten  durch  die  entsprechenden  deutschen  Ausdrücke  ersetzt 
sein,  wenn  sie  auch,  oder  vielmehr  gerade  weil  sie  aus  dem  Lateinischen 
stammen.  Auch  an  die  Stelle  der  altertümlichen  Form  „dorten*  (9)  dürfte 
die  gewöhnliche  treten.  Eine  andere  Wortstellung  envartet  man  in  35: 
„weil  sie  von  so  knechtischem  Sinne  nicht  war,"  und  in  53:  „Astyages 
aber,  als  er  .  .  Ferner  bedürfen  die  Ausdrücke  in  42:  „von  zu  Hause", 
in  45:  „um  nicht  zu  trauern,  .  .  .  setzten  sie  durch  ein  Gesetz  fest",  in 
82:  „sich  über  Güter  brüsten"  und  in  101 :  „dafs  er  die  Sprachen  kannte. 
Ebenso  kannte  er"  einer  Verbesserung.  Endlich  ist  wohl  in  120  folgen- 
des Satzgefüge  allzu  schleppend:  „Und  wer  weifs  nicht,  dafs  er  seinen 
Mitbürgern  riet,  eine  Mauer  um  ihre  Stadt  zu  bauen,  und  als  die  Spar- 
taner, welche  —  es  ist  unglaublich  zu  sagen  —  die  Athener  um  ihren 

')  In  der  unterdessen  erschienenen  10.  Aufl.  (bearbeitet  von  Dr.  Haas) 
ist  dieser  Satz  weggelassen. 
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Ruhm  beneideten,  dies  verhindern  wollten,  die  letzteren  gewältig  hinters 
Licht  geführt  hat?* 

Diesen  sehr  leicht  zu  verbessernden  unbedeutenden  Mängeln  steht 
aber  der  ganz  besondere  Vorzug  gegenüber,  dafs  einerseits  die  nämlichen 
lateinischen  Redensarten  in  den  verschiedensten  deutschen  Wendungen 
gegeben,  andererseits  für  die  deutschen  Ausdrücke  oft  drei  oder  mehr 
Möglichkeiten  der  lateinischen  Übersetzung  angemerkt  sind.  Dadurch  eignet 
sich  der  Schüler  eine  Selbständigkeit  und  Geläufigkeit  in  der  Anwendung 
des  Lateinischen  sowohl,  als  auch  seiner  Muttersprache  an.  wie  sie  durch 
kein  anderes  Mittel  besser  und  praktischer  erreicht  werden  könnte.  Zu 
wie  vielfachen  Wendungen  ist  nicht  z.  B.  die  sog.  etymologische  Figur 
oder  das  Vernum  celare  in  den  Beispielen  über  den  Akkusativ  und  später 
benützt!  Ferner  sind  gerade  in  diesen  Abschnitten  auch  die  Übungen  für 
die  Verwandlung  der  Sätze  ins  Passiv  von  dem  gröfsten  Nutzen  für  die 
Fertigkeit  der  Schüler  im  Konstruieren.  Dabei  werden  sie  durch  die  be- 
ständigen Hinweisungen  auf  die  Grammatik  gezwungen,  sich  stets  derselben 
zu  bedienen ;  die  Citate  aus  dem  späteren  Pensum  sollten  jedoch  unmafs- 
geblich  möglichst  beschränkt  werden,  da  der  in  der  Konstruktion  des  zu- 
sammengesetzten Satzes  noch  nicht  gefestigte  Schüler  dadurch  leicht  in 
Verwirrung  geraten  kann;  namentlich  gilt  dies  von  dem  sogen,  cum  in- 
versum,  welches  schon  48  und  dann  noch  öfter  vorkommt.  Am  meisten 
aber  mufs  man  sich  davor  hüten,  Regeln,  welche  über  das  Pensum  der 
Schüler  hinausgehen,  vorauszusetzen,  ohne  irgend  welchen  Hinweis  auf  die 
richtige  Übersetzung  zu  geben.  So  gehört  in  40:  „Es  ist  kein  Zweifel, 
dafs  er  .  .  .  erreichen  wird"  eigentlich  in  das  Pensum  der  4.  Lateinklasse 
(Regel  über  den  Konjunktiv  der  beiden  Futura  §  246);  und  Ausdrücke  wie: 
„Das  fleifsige  Studieren"  (71.3,  Anm.  9),  finem  facere  mit  Genetiv  des 
Gerunds  (87),  licet  mit  Dativ  beim  Infinitiv  (89)  behandeln  Regeln,  welche 
erst  von  92  an  als  bekannt  angenommen  werden.  Endlich  finden  sich  in 
117  Teile  einer  indirekten  Rede. 

In  Bezug  auf  die  sonstigen  Angaben  zu  den  einzelnen  Stücken  ist 
zu  bemerken,  dafs  sie  in  den  meisten  Fällen  durchaus  präzis  und  sach- 
gemäfs  sind.  Doch  vermifst  man  eine  streng  durchgeführte  Konsequenz 
in  der  Anwendung  derselben,  indem  in  gewisser  Beziehung  einerseits  zu 
wenig,  andererseits  zu  viel  angegeben  ist.  Zum  ersten  Punkte  sind  es 
hauptsächlich  drei  Dinge ,  welche  eine  Beanstandung  erfahren :  1)  Oft  ist 
der  Periodisierung  zu  wenig  rechnung  getragen.  So  finden  sich  in  38,  48, 
50,2,  51,  57,2,  63,  65  a.  E ,  92,  93,  97  (wo  die  Art  und  Weise,  wie 
periodisiert  werden  soll,  unklar  angegeben  ist)  109  u.  a.  drei  oder  mehrere 
Sätze,  deren  letzter  im  Deutschen  mit  „und"  angereiht  ist,  ohne  irgend- 
welche Bemerkung.  Durch  eine  entsprechende  Veränderung  des  deutschen 
Satzbaues  oder  durch  Angabe  einer  Partizipialkonstruktion,  deren  Kenntnis 
in  leichteren  Fällen  ja  von  Anfang  an  vorausgesetzt  wird  (cap.  10,  14  u.  s.  w.), 
dürfte  leicht  abgeholfen  werden  können.  In  anderen  Fällen  (21  A. ,  32, 
34)  würde  eine  kurze  allgemeine  Bemerkung  unter  Hinweis  auf  §  299.  1 
(da  dann  doch  einmal  schon  anticipando  zitiert  ist)  genügen.  —  2)  Der 
Unterschied  zwischen  dem  reflexiven  und  persönlichen  Pronomen  der  3.  Person 
ist  von  Anfang  an  vorausgesetzt,  ohne  dafs  die  geringste  Bemerkung 
hierüber  irgendwo  sich  vorfände,  ein  Mangel,  der  sich  ganz  besonders  auch 
im  Englraannschen  Übungsbuch  fühlbar  macht.  Dort  ist  allerdings  in  den 
Vorübungen  beim  accus,  c.  inf.  die  Rede  davon,  aber  in  unzähligen  Bei- 
spielen findet  sich  schon  die  Anwendung  auch  in  andern  Fällen.1)   3)  Die 

x)  Auch  diesem  Obelstande  ist  in  der  neuen  Auflage  bereits  abgeholfei» 
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Regeln  ülwr  die  Städtenamen  sind  schon  von  34  an  durch  das  ganze  Buch 
verstreut  und  nur  ganz  nebenhin  hier  und  cap.  44  auf  die  Grammatik 
verwiesen,  während  sie  nach  der  Anlage  derselben  systematisch  im  An- 
schlufs  an  die  Präpositionen  zu  behandeln  gewesen  wären.  Auch  dies  hat 
es  mit  dem  Englmannschen  Übungsbuch  gemein,  —  wo  allerdings  die  Schuld 
an  der  Ungenauigkeit  liegt,  mit  welcher  dasselbe  der  damaügen  Neuauflage 
der  Grammatik  angepafst  wurde. 

Was  nun  die  Ausdehnung  der  Angaben  betrifft  ,  so  ist  zwar  im 
allgemeinen  nichts  angegeben,  was  von  vorneherein  als  selbstverständlich 
beim  Schüler  vorausgesetzt  werden  mufs ,  doch  kehren  in  mehreren 
Kapiteln  die  nämlichen  Angaben  wieder,  während  ein  blofser  Hinweis  auf 
das  Frühere  genügen  würde.  Dies  hätte  namentlich  auch  den  Vorteil 
dafs  der  Schüler  gezwungen  würde,  frühere  Abschnitte,  wenn  auch  nur 
flüchtig,  durchzublättern  und  sich  der  gleichen  Regel  oder  des  gleichen 
Ausdrucks  zu  erinnern,  den  er  dort  vielleicht  für  einen  andern  Fall  an- 
gewendet hat. 

Sonstige  weniger  wichtige  Ungenauigkeiten  in  den  Angaben  und 
andere  kleine  Mängel,  wozu  auch  das  Fehlen  eines  Wörterverzeichnisses 
und  einer  kurzen  Inhaltsangabe  zu  rechnen  ist,  sind  zu  unbedeutend,  als 
dafs  sie  hier  noch  hervorgehoben  werden  sollen,  und  thun  den  unleug 
baren  Vorzügen  des  ganzen  Büchleins  so  wenig  Eintrag,  dafs  sie  füglich 
verschwiegen  werden  können.  Den  Zweck  aber,  den  der  Verfasser  als 
ersten  im  Auge  hat ,  dürfte  es  allerdings  vorläufig  noch  nicht  erfüllen 
können,  nämlich  „der  Schule  das  lästige  und  zeitraubende  Diktieren  mög- 
lichst zu  ersparen",  freilich  nicht  aus  inneren  Ursachen  —  denn  es  können 
kaum  treffendere  und  «in  Regeln  reichere  Aufgaben  zusammengestellt 
werden  —  sondern  aus  dem  rein  äufserlichen  Grunde,  dafs  man  dem 
Schüler  nicht  zumuten  kann ,  sich  neben  dem  eigentlichen  Übungsbuch 
noch  ein  zweites,  etwa  blol's  für  die  Hausaufgaben  zu  kaufen.  Denn  ein 
Übungsbuch,  in  welchem  zuerst  an  einzelnen  Sätzen  Regel  für  Regel  ein- 
geübt wird ,  dürfte  doch  kaum  zu  entbehren  sein.  Sollte  aber  der  Ver- 
fasser sich  dazu  entschliefsen  können,  jedem  der  einzelnen  Abschnitte 
noch  einige  Kapitel  vorauszuschicken,  in  denen  obiger  Forderung  ent- 
sprochen wäre  —  und  zu  diesem  Zwecke  dürften  nur  die  Nummern  51, 
52,  57,  58,  71,  86,  98,  welche  einzelne  Sätze  enthalten,  an  den  Anfang 
der  betreffenden  Hauptabschnitte  gestellt,  um  einige  Sätze  vermehrt  und 
nach  der  Reihenfolge  der  Regeln  in  der  Grammatik  geordnet  werden  — 
dann  würden  wir  keinen  Augenblick  bedenken  tragen,  dieses  Übungsbuch 
unter  den  an  den  bayerischen  Anstalten  einzuführenden  Schulbüchern  in 
erster  Linie  zu  empfehlen. 

Regensburg.  Georg  Wild. 

Georg  Steinmetz.    Übungsstücke  zum  Übersetzen  ins 

Lateinische  zur  Wiederholung  der  Deklinationen  und  Konjugationen 

für  die  zweite  Lateinklasse  (Quinta).  Regensburg.  Verlag  von  Bauhof.  1886. 

Der  leitende  Gedanke  bei  der  Abfassung  des  Büchleins  war  der, 
dafs  die  Erlernung  der  lateinischen  Sprache  dem  jugendlichen  Geiste  nicht 
einseitige  formale  Bildung  bringen  soll:  der  Hauptzweck  sei  und  bleibe 
die  Einführung  in  die  römische  Litteratur.  Deshalb  solle  der  Schüler 
möglichst  bald  an  die  Lektüre  herantreten  können.  Dazu  aber  werde 
wesentlich  beitragen ,  wenn  er  schon  frühzeitig  gewöhnt  worden  sei,  auch 
aus  dem  Deutschen  zusammenhängende  Stücke  ins  Lateinische  zu  über- 
setzen. Die  zusammenhangenden  Stücke,  welche  das  Büchlein  bietet,  sollen 
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auch  ausreichenden  Stoff  zur  Repetition  an  die  Hand  geben,  da  die  Engl- 
raannschen  Lehrbücher  nach  dieser  Seite  hin  nicht  genügten.  Obwohl  der 
Verfasser  zunächst  nur  seinen  Kollegen  dienen  will,  so  erschiene  es  ihm 
doch  noch  erfreulicher,  wenn  das  Büchlein  neben  dem  eingeführten 
Übungsbuch  dem  Lernenden  selbst  an  die  Hand  gegeben  würde.  Was 
nun  gleich  den  letzteren  Wunsch  betrifft,  so  wird  sicli  der  Verfasser  wohl 
darüber  klar  sein,  dafs  es  sich  nur  um  ein  entweder  —  oder  handeln 
kann.  Denn  abgesehen  von  der  finanziellen  Seite  der  Sache  sind  zwei 
Übungsbücher  in  einer  Klasse  entschieden  um  die  Hälfte  zu  viel.  Es  frägt 
sich  also  nur ,  ob  die  Vorzüge  seines  Buches  der  Art  sind ,  dafs  es  die 
Englm.  Bücher  in  ihrer  neuen  Bearl>eitung  verdrängen  soll.  Ree.  mufs  dies 
aus  verschiedenen  Gründen  schlechthin  verneinen. 

Des  Verfassers  irptinov  •litäo$  liegt  meiner  Ansicht  nach  darin,  dafs 
er  die  Aufgabe  der  Quinta  viel  zu  hoch  gegriffen  hat.  Auf  dieser  Stufe 
wird  die  formale  Bildung  denn  doch  der  Hauptzweck  des  Unterrichts  sein 
müssen.  Und  mir  scheint  nichts  verderblicher  als  das  Vorgreifen  in  die 
Aufgaben  späterer  Jahre.  Es  kommt  dabei  nichts  als  eine  gewisse  Blasirt- 
heit  der  Jugend  heraus.  Angenommen  aber,  der  Standpunkt  des  Ver- 
fassers sei  der  richtige,  so  müfste  ich  auch  dann  entschieden  in  Abrede 
stellen,  dafs  sein  Büchlein  dem  gewollten  Zwecke  dient. 

Vor  allem  glaube  ich  nicht,  dafs  der  Inhalt  eines  Stückes  den 
Schüler  die  Schwierigkeiten  vergessen  läfst,  welche  ihn  das  Übersetzen 
selbst  bietet.  Und  wahrlich,  die  zusammenhangenden  Stücke  des  Verfassers 
machen  den  Jungen  mehr  zu  schaffen  als  es  im  Interesse  der  Sache  ge- 
boten erscheint.  Wenn  ein  Rittmeister  wünscht,  dafs  seine  Eskadron  flott 
reitet,  so  werden  wir  dies  natürlich  finden ;  seine  Untergebenen  zu  Zirkus- 
reitern heranzubilden ,  dazu  hat  er  weder  die  Pflicht  noch  das  Recht,  ab- 
gesehen davon,  dafs  es  ihm  schwerlich  gelingen  dürfte. 

Indes  ich  will  annehmen,  die  gebotenen  Schwierigkeiten  lassen  sich 
überwinden,  nichtsdestoweniger  müßte  ich  dem  Büchlein  mein  probatum 
verweigern. 

Es  ist  doch  wohl  dem  Herrn  V.  nicht  unbekannt,  dafs  die  Realisten 
gegen  den  humanistischen  Betrieb  des  Studiums  hauptsächlich  den  Ein- 
wand ins  Feld  führen,  dafs  dabei  die  Muttersprache  zu  kurz  komme  oder 
geradezu  geschädigt  werde.  Ich  mufs  gestehen,  dafs  ich  bei  der  Lektüre 
des  vorliegenden  Büchleins  unwillkürlich  dachte,  wenn  es  nur  keinem 
Realisten  in  die  Hände  fällt.  Ja  wäre  man  nicht  von  den  durchaus 
loyalen  Absichten  des  Verfassers  fest  überzeugt,  man  könnte  vermuten, 
ein  agent  provocateur  habe  dabei  die  Hände  im  Spiele  gehabt.  Zu- 
sammenhängende Übungsstücke!  Aber  wie  oft  sind  sie  nach  dem  Rezepte 
schlechter  Poeten.  „Reim  dich  oder  ich  fresse  dich",  oder  nach  dem 
bekannten:  „Und  bist  du  nicht  willig,  so  brauch  ich  Gewalt"  gefertigt! 
Oder  aber  man  lese  die  Fabeln,  die  der  V.  bietet.  Es  klingt  sehr  hart, 
aber  für  mich  sind  dieselben  geradezu  eine  Versündigung  gegen  den  guten 
Geschmack.  Und  nun  gar  die  Diktion!  Mit  Staunen  las  ich  in  der  Vor- 
rede den  Passus:  „Dem  deutschen  Ausdruck  ist  die  möglichste  Sorgfalt 
gewidmet.  Denn  auch  Übungsstücke,  welche  in  fremde  Sprachen  über- 
tragen werden  sollen,  müssen  dem  Charakter  der  Muttersprache' noch  treu 
bleiben.  An  einzelnen  Stellen  freilich  mufste  mit  Rücksicht  auf  die  Alters- 
stufe der  Übenden  der  Übersetzung  im  Ausdruck  etwas  vorgearbeitet 
werden ;  indessen  hofft  der  V.  hierin  nicht_  zu  weit  gegangen  zu  sein." 

Inwieweit  der  V.  zu  der  vorstehenden  Äufserung  berechtigt  ist,  möge 
der  Leser  nach  den  folgenden  zahlreichen  Proben,  die  um  ein  Bedeutendes 
zu  vermehren  ich  mich  jeder  Zeit  erbiete,  selbst  beurteilen.    Da  lesen 
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wir  Stuck  2:  wir  sehen  unglaubliche  Werke  vollendet  werden  —  durch 
die  durchbohrten  Berge  werden  eiserne  Wege  gelegt  —  die  Luft  ist  dem 
Menschen  versagt;  aber  die  Hoffnung  des  Fliegens  ist  in  vielen  geweckt. 
3.  Jener  Sumpf  dort  wird  jetzt  ausgetrocknet ;  denn  die  Dünste  des  Sumpfes 
sind  schädlich  und  der  Frosche  Geschrei  ist  sehr  lästig.  Gemüse  ist  mir 
nützlicher.  —  Auch  die  Nüsse  sind  gut.  Auch  Kirschen  und  Birnen, 
wenn  ich  sie  hätte,  würden  euch  freuen.  —  „dort  hat  meine  emsige 
Gattin",  fuhr  er  fort  mit  dem  Finger  zeigend,  „den  mannigfachen  Arten 
des  Viehes  und  der  Hausvögel  Ställe  erbaut.  Denn  bedenket,  wie  viel 
dem  pflügenden  Landmann  starke  Ochsen  nützen.  7.  Alexander  war  der 
erste  in  der  Schlacht,  der  letzte  auf  der  Flucht,  wenn  er  jemals  geschlagen 
worden  wäre!  10.  Der  Rabe  sang  mit  heller  Stimme!  12.  der  Knoten, 
durch  welchen  die  Herrschbegierde  (Alexanders)  entflammt  wurde.  —  Welche 
Sache  von  beiden  haltet  ihr  für  die  wichtigere  und  vorzüglichere,  jenen 
zerschnittenen  Knoten  oder  jene  höchste  Beharrlichkeit  etc.  18.  werden 
die  Vögel  vom  höchsten  Vergnügen  bewegt.  21.  die  Römer  haben  niemals 
weniger  gezittert  als  in  Gefahren.  22.  ein  Gärtner  hatte  viele  Ranken 
zurückgeschnitten.  25.  lindert  ein  Fuchs  die  Glut  des  Tages  mit  Wasser. 
26.  werden  ruchlose  Pläne  feindseliger  Menschen  gefesselt.  28.  Nur  Wasser- 
tropfen haben  uns  die  Köpfe  gesalbt.  —  Plötzlich  niefste  der  unglückliche 
Mensch  da,  dafs  die  widerhallenden  Steine  eine  schreckliche  Stimme  zurück- 
warfen! 32.  soll  die  Seele  verl>essert  werden.  —  Daher  präget  vielmehr 
meifselt  euerer  Seele  —  Vorschrillen  ein.  34.  Er_  brach  und  löste  die 
Gesellschaft  jener  Bösen.  —  Die  gut  gepflügten  Äcker  bewirkten  reich- 
lichere Früchte.  37.  Hirten,  welche  die  Treue  nicht  verraten  hatten. 
39.  Im  inneren  Teile  des  Berges  rauschten,  dröhnten,  donnerten  wunder- 
same Klänge.  42.  das  eingenommene  Griechenland  hat  den  Sieger  ein- 
genommen. 43.  Ihr  werdet  nicht  ruhig  schlafen,  bis  ihr  eingeschlafen 
seid.  44.  die  Bäche  wuchsen  in  Eis  zusammen.  48.  sie  sollten  sich  mit 
hölzernen  Mauern  verteidigen.  49.  dafs  sie  (Maus)  durch  den  abge- 
schnittenen Atem  beinahe  erstickt.  52.  sitzen  die  Soldaten  mit  gespannten 
Gemütern  I  —  (Beim  Kampf  der  Horatier  und  Guriatier)  erschüttert  ein 
gewaltiger  Schauder  die  zuschauenden  Völker.  55.  Die  Erde  hat  noch 
nicht  aufgehört  bewegt  und  erschüttert  zu  werden.  62.  du  wirst  vieles 
tragen,  was  anfangs  von  deinem  ungeduldigen  Sinne  nicht  getragen  werden 
konnte.  68.  Eher  möge  der  härteste  Felsen  flüssig  gemacht  als  der  Sinn 
des  Rechten  gebeugt  werden!  72.  Mufs  der  Bürge  erst  „das  Haupt  dem 
Beile  unterlegen."  Später  aber  wird  „das  Kreuz  herbeigebracht,  dem  er 
angeheftet  werden  sollte."  77.  will  der  Göttervater  das  Menschengeschlecht 
gänzlich  auslöschen.  79.  diesen  Kindern  aber  und  deiner  Gattin  sehe  ich 
frühzeitgen  Tod  voraus.  80.  das  oberste  Dach  für  Gipfel  des  Daches!  — 
Aber  er  selbst  fiel  in  der  frommen  Pflicht,  denn  ein  Pfeil  blieb  ihm 
im  Leibe  stecken!  81.  Mit  erhobenem  Geschrei  griffen  sie  die  Räuber 
an  etc.  etc.  Und  damit  soll  der  Lektüre  vorgearbeitet  werden?  Soll  der 
Schüler  nach  den  vorliegenden  Proben  die  lateinischen  Klassiker  übersetzen  ? 

Der  Lehrer  mag  das  Büchlein  benützen,  einem  Schüler  es  zu  fort- 
währendem Gebrauche  in  die  Hand  zu  geben  hält  Ree.  nicht  für  zulässig. 
Es  thut  mir  herzlich  leid,  dafs  ich  über  das  Werkchen  das  vorstehende 
Urteil  fällen  mufste  und  zwar  deshalb,  weil  der  Verfasser  offenbar  viel 
Mühe  und  Fleifs  darauf  verwendet  hat.  Es  wäre  ungerecht  diesem  ausser- 
ordentlichen Fleifse  seine  Anerkennung  zu  versagen.  Auch  wird  seine 
Mühe  keine  verlorene  sein,  wenn  er  bei  einer  Neubearbeitung  die  an  dem 
vorliegenden  Büchlein  gemachten  Ausstellungen  berücksichtigt. 

Bayreuth.  Hermann  Koebert. 
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1.  Aristophanis  deperditarum  comoediarura  fraginenta.  Auxit, 
novo  ordine  digessit,  recensuit  et  annotatione  partim  aliorum  selecla  in- 
struxit  Fredericus  H.  M.  Blaydes.  Halle.  Waisenhaus.  1885.  XIV 
u.  491  S.  8. 

2.  Aristophanis  comici  quae  supersunt  opera.  Recensuit 
Fredericus  ff.  M.  Blaydes.  Vol.  I.  Undecim  fabulas  superstites 
continens.  XC  u.  528  8.  8.  Vol.  II.  Fragmenta  annotatione  partim 
aliorum  selecla  instructa  continens.  XIV  u.  628  S.  8.  Halle.  Waisenhaus.  1886. 

1.  Die  grofse  Ausgabe  des  Aristophanes  von  dein  hochgelehrten 
Pfarrer  von  Harringworth  ist  mit  der  Bearbeitung  der  Fragmente  um 
einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts  gekommen.  Es  stehen  noch  aus  die 
Bände  6—11  d.  i.  Plut.,  Ach.,  Frösche,  Wolken,  Ritter,  Wespen. 

Das  wesentliche  Verdienst  des  neuen  Bandes  besteht  wieder  in  geist- 
reichen Emendationen  und  sinnreichen,  aus  guter  Kenntnis  des  Sprach- 
gebrauchs und  vielfacher  Übung  gewonnenen  Konjecturen.  Auch  zur  Er- 
klärung wird  manchmal  eine  treffliche  Bemerkung  gegel>en.  Eine  gelehrte 
Arbeit  wie  die  von  Kock  mit  neuer,  gründlicher  Sichtung  des  Materials 
und  allseitiger  Behandlung  der  Bruchstücke,  kurz  eine  Ausgabe  der  Frag- 
mente, welche  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  stünde,  darf  man  bei  der 
verhältnismäfsig  raschen  Arbeit  des  V.  nicht  erwarten.  Das  Sachliche 
und  Litterarhistorische  ist  Dindorf  und  Bergk  entnommen.  Das  im  i.  1830 
erschienene  Werk  von  Kock  hat  der  V.  erst  nach  fast  vollendetem  Drucke 
seines  Buches  kennen  gelernt  und  nur  in  Nachträgen ,  die  wie  gewöhnlich 
einen  grofsen  Raum  einnehmen,  verwerten  können.  Er  würde,  wie  er 
S.  387  sagt,  wenn  er  Kocks  Arbeit  früher  gekannt  hätte,  die  Zählung  der 
Fragmente  von  Kock  angenommen  und  würde  wohl  noch  gar  manches 
anders  gemacht  haben.  Wie  darf  z.  B.  unter  Apdtfiata  von  dem  Prozesse 
Jophons  gegen  seinen  Vater  und  der  höchst  wahrscheinlichen  Vermutung, 
welche  Hermann  an  eine  Stelle  des  Bio?  Eo<poxXeoo$  geknüpft  hat ,  ge- 
schwiegen werden?  Doch  wir  müssen  uns  auch  hier  wie  bei  den  übrigen 
Teilen  des  Werkes  des  Gebotenen  und  Neugefundenen  freuen  und  das 
Fehlende  einem  künftigen  Bearbeiter  überlassen. 

Die  Metbode  des  V.,  die  ja  wohl  bekannt  ist,  wollen  wir  nur  an 
wenigen  Stellen  kennzeichnen.  Fragm.  114  Dind.  x<xl  oV,*3T^X£ov^■,  opth^v  \ 
woicep  ev  xatv$  (so  Salmasius  für  xsv<i>)  Xoxvouxvtp  |  iratvt*  ttj?  eSwjuSo;  läfst 
Kock  ohne  Bemerkung.  Sehr  schön  verbessert  Blaydes  (S.  8)  tinmpsl  xatvoü 
Xo^vou^oo.  Aber  sicher  hat  Herwerden  mit  worcep  e»Wpiu  X'j^vo'V/oo  das 
Richtige  gefunden.  Diese  Feinfühligkeit  für  die  richtige  Emendation  haben 
wir  öfter  vermifst.  Z.  B.  ist  in  520  D.  ouxu>  tt  T<ift6pp-r)Tot  SpSv  satt  iiiUi 
die  Konjektur  von  Cobet  ewi  fh>*ö  in  den  Text  gesetzt  (S.  300),  während 
die  unter  dem  Text  erwähnte  Emendation  von  C.  F.  Hermann  bttv  jxsXt 
doch  bei  der  gewöhnlichen  Verwechslung  von  t  und  et  so  gut  wie  über- 
liefert ist  und  dem  Stil  der  Komödie  auf  das  beste  entspricht.  Es  ist  aber 
nicht,  o&xu»;  tt,  wie  Kock  verlangt,  in  oü^  fe  zu  ändern,  sondern  durch 
o5tu»c  tö  der  ungern  vermifste  Artikel  herzustellen:  o5tu>?  xb  xttnbpprpa 
opav  S3t:v  jjiXt.  Zu  20  D.  essiov,  -jjtoov  /p-ryiat',  Yjiret/.oov,  eaoxofävtouv  icaXtv, 
welches  Bruchstück  von  Photius  und  Suidas  unter  astaal'  xb  cuxo'favffjoat 
zitiert  wird,  hat  Blaydes  die  Annahme  von  Bose,  dafs  eaoxospavtoov  Glossem 
zu  foeiov  sei,  nicht  erwähnt  und  auch  nicht  aus  der  Ausgabe  von  Kock 
unter  den  Addenda  et  Gorrigenda  nachgetragen.  Unbegreiflicher  Weise 
hat  auch  Kock  S.  447  die  Stelle  falsch  behandelt  und  mit  Bergk  roiXtv 
als  aus  den  letzten  Buchstaben  von  •JjiretXouv  entstanden  getilgt,  während 
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naXiv  doch  nicht  hinter  vjaetXo?»  steht.  Vorerst  mufs  dann  noxotpdvcouv 
als  Glossem  anerkannt  werden.  l'nd  das  ist  es  sicherlich ,  da^e^en  er- 
scheint jznu'.v  in  £3iiov,  Jto'jv  zp"fyjMt"\  rptvXw  sd/.iv  ganz  an  seiner  Stelle. 
Noch  aufT311iger  verfahrt  Blaydes  in  dem  nächsten  Fragment  (13  D.)  xayi 
v»jy  icsTou  xal  jiy(  xpoirlav  otvov  ftp?.  Er  erwähnt  zwar  die  durch  Hand- 
schriften des  Suidas,  welche  jwxov  gehen,  bestätigte  Verbesserung  von  Bergk 
roTov,  behält  aber  r.i'oo  bei  und  verweist  dafür  auf  Lys.  321  itfrcoo,  idton, 
als  ob  nicht  xal  jrr,  auf  totov  hinwiese  und  abgesehen  von  der 
unpassenden  Bestimmung  jrr,  xpoitiav  es  nicht  xa/6  vuv  rrsro/uvoc  jayj 
xporlav  .  .  sipe  heifsen  müfste.  Auch  Kock  (S.  445)  hat  die  Emendation 
rotov  verschmäht.  Wenn  ich  Wein  verlange ,  sage  ich ,  „bring  mir  guten 
Wein4*,  nicht  „bring  mir  nicht  umgeschlagenen  Wein";  wenn  mir  aber 
vorher  verdorl>ener  Wein  vorgesetzt  worden  ist,  sage  ich:  „ich  will  trink- 
baren und  nicht  verdorbenen  Wein".  Die  vortrefflichste  Emendation  aber 
ist  S.  163  zu  frg.  300  b  Dind.  xal  xax"1  'AyaOtov'  avxiftexov  e£eupYyiivov  bei 
Seite  gelassen.  O.  Jahn  hat  evident  i£»p-rju4vov  hergestellt  und  mit  Pers. 
sat.  I.  85  crimina  rasis  librat  in  antithetis  auf  das  beste  belegt.  Wenn 
Blaydes  dazu  bemerkt:  „coniectura  speciosa  magis  quam  vera.  Scribendum 
forsan  iir^p^ixivo^ ,  so  möchte  man  glauben ,  die  Vorliebe  für  die  eigene 
Erfindung  habe  ihn  befangen  gemacht,  wenn  bei  e;YJup*r);iiyov  von  einer 
Erfindung  die  Rede  sein  könnte.  Das  Lob,  welches  Hemstersuys  von 
Huhnken  gezollt  wird:  difticilis,  suspicax,  semper  verens,  ne  quid  sibi 
lallaciae  vel  a  librario  vel  ab  interpolatore  struatur,  gebührt  auch  unserem 
Verfasser ;  aber  doch  gehört  dazu  nicht  das  Streben ,  keine  Stelle ,  an  der 
ein  anderer  etwas  vorgebracht  hat,  vorübergehen  zu  lassen,  ohne  eine 
eigene  Konjektur  daran  zu  knüpfen.  Zu  frg.  22  D.  tiv  'Epe/8-Sa  ftot  xal 
xov  Aqfa  xdXtt  hat  Dobree  ;«  für  jaoi  vorgeschlagen.  Er  gewinnt  damit 
den  Sinn:  i  nunc  et  irride.  Kock  bemerkt  dazu:  linguae  graecae  legibus 
adversatur;  abesse  enim  debebat  articulus.  Aber  sagt  man  nicht  xaXttv 
(äitoxa).Eiv)  Ttva  xiv  npooorrjv?  Doch  mag  diese  Konjektur  richtig  sein  oder 
nicht,  jedenfalls  ist  es  kein  müfsiger  Vorschlag;  mehr  als  müfsig  aber  ist 
es,  wenn  Blaydes  hinzufügt:  Qu.  xe  aut  oti,  als  ob  jaoi,  wenn  man  den 
Sinn  nicht  anders  fafst ,  irgend  einen  Anstofs  böte.  Gar  nichts  ist  mit 
Vorschlägen  gedient,  welche  absolut  keine  Grundlage  haben  und  ganz  auf 
Willkür  beruhen.  Zu  frg.  278  D.  a'jx&i;  3xa{fyu>i;  HißaXs  Tae  acayovac  be- 
merkt Blaydes  S.  145  „suspectum  xä;  a:aYova<;.  Qui  enim  sint  ot  oxaftuol 
tu>v  c.aYovcuv  equidem  non  perspicio.  Intelligerem  oaxot?  axaftjMü?  xaxeßaXev 
tujhüy  xa?  ftupa$.  Das  ist  reine  Willkür.  Schreibt  man  dagegen  tit£ßaXt 
für  eteßaXe,  so  hat  man  in  aoxotc  oxa&jiots  e-eßaXs  xas  siapvac  eine  ganz 
gute  Bezeichnung  der  Gefräfsigkeit  des  Herakles;  es  hat  so,  wie  ich  sehe, 
auch  Kock  vorgeschlagen.  Die  Verbesserung  von  324  D.  ßpaSuxaxo^:  x«jv 
ev  avd-ptuKo^  Spajmv,  wie  sie  Bergk  gefunden  hat :  ßpaSoxato?  a»v,  ist  jeden- 
falls methodischer  als  die  Konjektur  von  Blaydes:  xü>v  x6x'  av*pa»jwMy. 
Methodisch  ist  es  auch,  wenn  frg.  477  D.  Porson  für  et  /xot  xpdxioxov  loxiy 
wegen  des  folgenden  sup<ujj.sv  fiiveiv  schreibt:  tjacv  xpaxtotov,  nicht  aber, 
wenn  Blaydes  mit  Toup  ijAot  xpdxioxov  und  nachher  eupu>  xaxajjiveiv  setzen 
will.  Poll.  Vit  157,  X  144  zitiert  aus  demselben  Stücke  SxYjvd?  xaxa- 
Xajjtßdvouaat  das  eine  Mal  den  Vers  xal  xü»v  nXaxo\6?Yu>v  StßoXtav  dxovxüov, 
das  andere  Mal  xal  xd>v  icXaxoXoy/tov  tu;:  6pä?  dxovxtoov.  Es  kann  sich  fragen, 
ob  man  denselben  Vers  mit  verschiedener  Lesart  vor  sich  habe  oder  zwei 
verschiedene  Verse.  Das  erstere  nimmt  Dindorf,  das  zweite  Bergk  an. 
Blaydes  schliefst  sich  Bergk  an  (recte,  ut  videtur)  und  macht  daraus  zwei 
Bruchstücke  (375,  480),  kann  sich  aber  doch  nicht  enthalten  zu  dem 
zweiten  Verse  zu  bemerken:  pro  u»;  6pä$  fort.  J»y  6pä?  aut  8ißoXlav. 


Digitized  by  Google 


Blaydes,  Aristophanis  com.  fragm.  et  opera.  (Wecklein)  45 

Doch  obwohl  man  noch  viele  derartige  Ausstellungen  machen  könnte, 
des  Guten  ist  doch  weit  mehr;  immer  wieder  begegnet  uns  eine  treffliche 
Bemerkung  oder  eine  glänzende  Emendation.  Kurz  es  ist  das  gleiche 
Streben,  welches  auf  der  einen  Seite  zu  unnützen  Konjekturen  führt,  auf 
der  anderen  Seite  keine  Verkehrtheit  wie  siel  t<l>  rapi/e:  tov  feWca  xatsSo/iai 
(frg.  528  D.)  ungerügt  (tov  ve).ü»Ta  corruptum  videtur.  Fort,  tiv  Xaßpaxa) 
vorübergehen  181'st,  und  es  ist  billig,  dafs  wir  dieser  guten  Seite  vor  allem 
unsere  Anerkennung  zollen.  Es  wird  darum  auch  die  Ausgabe  von  Blaydes 
in  der  Aristophanesütteratur ,  ich  will  nicht  sagen  eine  epochemachende, 
aber  doch  eine  sehr  bedeutende  Stelle  einnehmen. 

2,  Noch  vor  Vollendung  der  grofsen  Ausgabe ,  die  ja  erst  zur  Hälfte 
vorliegt,  hat  Blaydes  einen  Abdruck  des  Textes  der  11  Stücke  nach  seiuer 
Rezension  erscheinen  lassen  und  diesem  als  zweiten  Band  die  eben  be- 
sprochene Sammlung  der  Fragmente  mit  verändertem  Titel  und  mit  An- 
fügung eines  umfangreichen  Index  bemerkenswerter  Ausdrücke  und  Redens- 
arten, sowie  der  uomina  propria,  welche  bei  Aristophanes  vorkommen, 
beigegeben.  Wir  würden  eine  solche  Textausgabe  lieber  zuletzt  a's  Ab- 
schlufs  der  grofsen  Ausgabe  gewünscht  haben.  Der  V.  wird  bis  dahin 
gewifs  noch  vieles  anders  gestalten  und  noch  manche  Addenda  et  Cori  i- 
genda  schreiben.  Es  hätte  dann  die  abschliefsende  und  alles  zusammen- 
fassende Textausgabe  einen  selbständigen  Wert  gewonnen.  Die  Vorrede, 
welche  mit  einer  sehr  warmen  Anerkennung  der  grofsen  Verdienste  von 
W.  Dindorf  anhebt,*)  gibt  Aufschlufs  über  den  Plan  des  V.,  über  die  Reisen, 
die  er  zur  Kollation  der  wichtigsten  Handschriften  unternommen  hat,  und 
über  seine  kritischen  Grundsätze.  Er  bespricht  dabei  mehrere  Stellen 
des  Aristophanes,  an  welchen  er  besonders  evidente  Verbesserungen  ge- 
funden hat,  und  auch  vier  Stellen  des  Sophokles :  Oed.  T.  420  ^axai  'taxiov, 
t)87  xal  fAY(v  fif,''  oj^s/.fjjxa  -f  oi  xutpbq  tä-foi,  Oed.  K.  703  ftpf  aowaluiv, 
Trach.  614  mit  Billerbeck  t<»o*  ettov  jtaö-f^sxai  und  zwei  Stellen  des  Horaz 
sat.  II  4,  32  (Snapii  emendatiouem  „murex  Baianus  melior,  Lucrina  peloi  is" 
vel  contra  omnium  codicum  auctoritatem  recipi  oportere  luculenter  ostendit 
sensus  loci),  II  6,  29,  wo  quid  tibi  vis,  insane,  et  quam  rem  agis  empfohlen 
wird  gemäfs  der  Argumentation  von  Bentley.  Ich  will  nur  zu  der  ersten 
Konjektur,  für  welche  er  eine  sichere  Bestät;gung  darin  findet,  dals  er  im 
Laur.  Xtjrrjv  gefunden  hat,  bemerken,  dafs  vor  Allem  die  Elision  Bedenken 
erweckt.  Blaydes  führt  zwar  Beispiele  dafür  an,  aber  diese  sind  teils  anderer 
Art ,  teils  der  Komödie  entnommen.  Eine  einzige,  Aesch.  Sept.  844  aatiß-r, 
'Ano/ütuv:  ist  entsprechend;  aber  diese  kommt  nicht  in  einem  Trimeter  vor 
und  mufs  zweifelhaft  sein  (H.  L.  Ahrens  ««t^  riato  v.).  Ich  bemerke  bei 
dieser  Gelegenheil ,  dafs  Blaydes  der  Sammlung  der  Fragmente  eine  Samm- 
lung der  verschiedenen  Fälle  der  Krasis,  welche  bei  Tragikern  und  Komikern 
vorkommen,  vorausgeschickt  hat.  Doch  ist  dieselbe  nicht  in  allen  Stücken 
zuverlässig.  So  wird  z.  B.  eine  Krasis  von  y  und  tu  bei  Tragikern  für  möglich 
erachtet  und  dafür  auf  Aesch.  Prom.  656,  wo  nur  geringere  Handschriften 
^  «x;  bieten,  und  Eur.  Kykl.  636,  wo  lofo-v  ganz  aus  der  Luft  gegriffen 
scheint,  verwiesen.  Die  zweite  der  o.  a.  Emendationen  können  wir  deshalb 
nicht  billigen,  weil  u>?e}.Y,|Aa  dem  Sinn  der  Stelle  wenig  entspricht  und 
besonders  weil,  wenn  eine  Emendation  nötig  erscheint,  jedenfalls  die  von 

*)  An  einer  anderen  Stelle  der  Vorrede  wird  der  Tod  von  A.  Nauck 
beklagt.  Wir  freuen  uns,  dem  V.  die  angenehme  Mitteilung  machen  zu 
können,  dafs  er  falsch  berichtet  worden  ist  und  dafs  Nauck  seit  den  drei 
Jahren,  seit  welchen  er  tot  sein  soll,  wirkt  und  schafft  wie  nur  irgend  ein 
Lebender. 
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Gust.  Wolflf  /ii-;as  f  ottuvö?  den  Vorzug  verdient.  Die  dritte  Emendation  da- 
gegen ist  sehr  ansprechend  und  auch  von  mehreren  Seiten  anerkannt 
worden.  —  Auf  die  praefatio  folgt  eine  notitia  brevis  Aristophanis  vitae, 
indolis  et  fabulis  [sie !],  dann  Prolegomena  enthaltend  den  ßio?  Aptotofovcuc 
und  die  Grammatikerexcerpte  jerpi  x<ujiq>&ac  u.  s.  w.,  einen  conspectus 
codicum  manuscriptorum  Aristophanis,  praeeipuarum  Aristophanis  et  singu- 
Iarium  fabularum  editionum,  endlich  eine  notitia  librorum  qui  ad  Aristo- 
phanem  emendandum  aut  illustrandum  inserviunt. 

Man  sieht  also,  wie  der  V.  durch  seine  beiden  Werke  eine  Grund- 
lage für  die  Behandlung  des  Aristophanes  schaffen  will.  Und  in  der  That, 
wenn  die  v.  Velsen 'sehe  Ausgabe  vollendet  sein  wird,  werden  die  Werke 
beider  Gelehrten  zusammengenommen  ein  treffliches  Hilfsmittel  für  das 
Studium  des  Dichters  abgeben.  Vor  allem  aber  wird  noch  eine  neue 
Kollation  der  Scholien  not  thun  und  eine  grundliche  Durcharbeitung  der 
vorausliegenden  Litteratur  nicht  fehlen  dürfen. 

Mönchen.  Weck  lein. 

Dr.  Ferd.  Hüttemann,  Oberlehrer  am  Lyceum  in  Strafsburg, 
Methodischer  Lehrgang  der  griechischen  Sprache  zur  raschen 
Einfuhrung  in  die  Lektüre.  Strafsburg  i.  E.  R.  Schultz  &  Komp.  Verlag. 
1885.  I.  Stufe  (Untertertia):  1.  Teil:  Grammatik  der  griech.  Sprache  in 
method.  Stufenfolge.  Preis  geb.  80  4 .  2.  Teil :  Übungsbuch  der  griech. 
Sprache  im  engen  Anschlufs  an  Xenophons  Anabasis.  Preis  geb.  1  JC 
II.  Stufe  (Obertertia):  1.  Teil:  Grammatik  der  grjech.  Sprache  in  method. 
Stufenfolge.  Preis  geb.  80  4 .  2.  Teil :  Übungsbuch  der  griech.  Sprache. 
Preis  geb.  1  JL 

Der  in  4  getrennten  Bändchen  vorliegende  .methodische  Lehrgang" 
soll  nach  der  Absicht  des  V.  den  Erfolg  erzielen,  das  durch  den  ver- 
änderten Lehrplan  dem  griech.  Unterrichte  im  Eisais  entzogene  Jahr  durch 
eine  der  äulseren  Form  entsprechende  Lehrweise  wieder  einzubringen. 
r Konzentration  des  sprachlichen  Unterrichtes  um  die  Lektüre,  Vereinfachung 
der  Grammatik,  weniger  abstrakte  Theorie,  mehr  lebendige  Anschauung 
und  praktische  Übung"  —  das  waren  die  durchaus  zu  billigenden  leitenden 
Grundsätze  des  V.  bei  der  Bearbeitung  seines  Werkes,  das  wegen  seiner 
Eigenartigkeit  besonders  im  Hinblick  auf  die  in  neuerer  Zeit  soviel  be- 
sprochene Frage  des  griechischen  Unterrichtes  so  wichtig  erscheint,  dafs 
eine  genauere  Beschreibung  und  Besprechung  an  diesem  Orte  wohl  ge- 
rechtfertigt ist. 

Da  von  Anfang  an  eine  rasche  und  direkte  Vorbereitung  auf  die 
Lektüre  angestrebt  wird,  so  hat  H.  Xenophons  Anabasis  zum  Ausgangs- 
punkte und  zur  Grundlage  gemacht  in  der  Weise,  dafs  das  erste  Buch 
der  Anabasis  behufs  Einübung  der  Formenlehre  methodisch  verarbeitet 
ist.  Der  ganze  Schwerpunkt  des  griech.  Unterrichtes  liegt  daher  im 
Übungsbuch.  Demnach  hat  dasselbe  auch  vielfache  von  den  meisten 
Schulbüchern  abweichende  Eigentümlichkeiten.  Der  gesamte  Stoff  ist 
nämlich  aus  Xenophons  Anabasis  genommen.  Der  erste  Teil  (I  -XIII) 
enthält  teils  griechische  teils  deutsche  Stücke  in  verschiedenen  Variationen 
zur  Einübung  der  ausgewählten  Formenlehre  bis  zu  den  Verben  auf  fu, 
während  vom  XIV.  Stück  an  nur  mehr  deutsche  Übungsstücke  über  die 
vier  ersten  Kapitel  des  1.  Buches  der  Anabasis  geboten  werden,  dagegen 
für  die  griech.  Lektüre  dem  Schüler  bereits  die  Anabasis  selbst  an  die 
Hand  gegeben  wird.    Eine  weitere  Eigentümlichkeit  ist  die  Verteilung 
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der  grammatischen  Prosa,  indem  schon  im  ersten  Jahre  die  gesamte 
Formenlehre  bis  ol&a  behandelt  wird,  wobei  jedoch  alles,  was  für  die 
Lektüre  nicht  unbedingt  nötig  erscheint,  der  Ergänzung  im  zweiten  Jahre 
vorbehalten  wird.  Endlich  werden  schon  in  Untertertia  die  gewöhnlichsten 
Erscheinungen  der  griech.  Syntax,  besonders  im  Anschlufs  an  die  bereits 
bekannte  lateinische,  zur  Einübung  gebracht. 

Das  Übungsbuch  der  II.  Stufe  bildet  die  entsprechende  Fortsetzung 
der  I.  Stufe,  indem  darin  von  Xenophons  Anabasis  der  Rest  des  ersten 
Buches,  sowie  das  zweite  und  dritte  Buch  in  mannigfaltigen  Variationen 
verarbeitet  ist.  Das  Vokabular  dazu  soll  zugleich  das  Präparationsheftchen 
ersetzen  und  dem  Schüler  das  zeitraubende  Nachschlagen  im  Wörterbuch 
ersparen.  Die  Übungsstücke  selbst,  die  sich  enge  an  die  Lektüre  an- 
schliefsen  und  den  Inhalt  derselben  in  mannigfacher  Weise  variieren, 
sollen  allseitige  und  gründliche  Durchdringung  und  Aneignung  des  Ge- 
lesenen nach  Form  und  Inhalt  bezwecken  und  eine  Anleitung  zu  einer 
korrekten  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  und  umgekehrt 
geben.  Bezüglich  des  grammatischen  Lernstoffes  strebt  der  V.  nicht  nur 
eine  Ergänzung  der  Formenlehre  an  und  bringt  sie  zum  Abschlüsse, 
sondern  behandelt  auch  die  Syntax  in  der  Weise,  dafs  die  aus  der  Lektüre 
geschöpften  Regeln  über  dem  betreffenden  Übungsstücke  entweder  in 
kurzen  Worten  oder  durch  ein  griech.  Satzparadigma  fixiert  werden,  und 
zwar  solange,  bis  man  annehmen  darf,  dafs  sie  durch  wiederholte  An- 
wendung dem  Gedächtnisse  genugsam  eingeprägt  sei. 

Die  Grammatik  enthält  in  knapper  Form  das,  was  der  Schüler 
für  Xenophon  braucht,  und  zerfällt  ebenfalls  in  zwei  getrennte  Stufen. 
Das  Büchlein  für  die  1.  Stufe  gibt  dem  nächsten  Zweck  entsprechend  eine 
sparsame  Auswahl  des  Stoffes  nicht  nur  in  grammatischer,  sondern  auch 
in  lexikalischer  Hinsicht  und  zwar  aus  dem  ganzen  Gebiete  der  Formen- 
lehre, so  dafs  durch  Behandlung  alles  zur  Lektüre  eines  leichten  Prosa- 
ikers Nötigen  eine  gewisse  Vollständigkeit  und  Abrundung  erzielt  wird. 
Das  Büchlein  der  zweiten  Stufe  enthält  sowohl  die  Ergänzung  und  Er- 
weiterung der  Formenlehre  unter  Beschränkung  auf  das  Notwendigste 
als  auch  die  wissenschaftliche  Erklärung  der  Formenbildung  in  einer  der 
Fassungskraft  eines  Obertertianers  entsprechenden  Weise,  indem  nur  all- 
gemeine, verständliche  Fingerzeige  gegeben  werden,  ohne  dafs  der  münd- 
lichen Erklärung  des  Lehrers  vorgegriffen  wird.  Noch  sei  bemerkt,  dafs 
für  den  Gang  der  Benützung  das  Übungsbuch  mafsgebend  ist,  wornach 
gleich  beim  Verbum  (§  61)  begonnen  wird  und  die  Ergänzungen  der 
Deklination  (§§  44 — 60)  gelegentlich  nachgeholt  werden. 

Soll  ich  noch  einige  Bemerkungen  über  den  methodischen  Lehrgang 
anfügen,  so  möchte  ich  als  unbestreitbare  Vorzüge  erwähnen,  dafs  derselbe 
wesentliche  Vereinfachungen  erzielt,  die  abstrakte  Theorie  beim  anfäng- 
lichen Erlernen  zurückdrängt  und  das  Sprachgefühl  und  die  Beobachtungs- 
gabe des  Schülers,  auszubilden  geeignet  ist.  Die  Regeln  sind  in  möglichst 
kurzer  und  bündiger  Fassung  gegeben  und  der  wissenschaftlichen  Erklärung 
der  Formen  ist  in  einer  dem  Standpunkte  des  Schülers  und  Anfängers 
entsprechenden  W'eise  Rechnung  getragen.  Freilich  ist  nicht  zu  leugnen, 
dafs  diese  Methode  an  das  pädagogische  Geschick  des  unterrichtenden 
Lehrers  keine  geringen  Anforderungen  stellt,  wie  der  V.  selbst  zugibt, 
aber  auch  beim  Schüler  keine  geringe  Leistungsfähigkeit  voraussetzt,  wenn 
befriedigende  Resultate  erzielt  werden  sollen.  In  der  Grammatik  ist 
die  Verteilung  und  Anordnung  des  Lernstoffes  nach  Umfang  und  Inhalt 
im  ganzen  als  richtig  zu  bezeichnen.  Im  Einzelnen  jedoch  werden  noch 
manche  Änderungen  notwendig  sein,  die  aus  dem  praktischen  Unterrichte 
sich  ergeben.   Vor  allem  scheint  mir  die  Trennung  der  Grammatik  nach 
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zwei  Stufen  nicht  zweckmäfsig  zu  sein,  im  Interesse  der  Lokalerinnerung 
halte  ich  die  systematische  Vereinigung  für  sehr  wünschenswert.  Wenn 
der  V.  zur  Beseitigung  dieses  Chelstandes  die  Einrichtung  getroffen  hat, 
dafs  beide  Teile  in  fortlaufender  Nummer  der  Paragraphen  sich  aneinander* 
schliefsen  und  zusammengebunden  ausgegeben  werden,  so  sucht  er  aller- 
dings dem  Milsstande  einigermafsen  abzuhelfen,  aber  gehoben  wird  er 
nicht.  Die  Auswahl  des  Stoffes  für  Untertertia  sollte  etwas  erweitert 
werden,  jedenfalls  mufs  die  Lehre  von  der  Komparation  dieser  Stufe  in 
ausführlicher  Darstellung  zugewiesen  werden.  Auch  können  hier  einzelne 
in  der  zweiten  Stufe  ganz  isoliert  stehende  Vokabeln  ohne  Belastung  des 
Schülers  zur  Herstellung  einer  gröfseren  Ordnung  unbedenklich  in  die 
erste  Stufe  eingefügt  werden.  Die  Nominativbildung  mit  und  ohne  a  bei 
der  dritten  Deklination  sollte  nicht  fehlen.  §  53  heilst  xwuv  im  Vok.  xüov, 
aber  o  gilt  gewöhnlich  als  kurz.  Ebenda  wird  v6;  unter  den  Metaplasia 
aufgeführt,  allein  der  Dat.  Plur.  ist  regelmäfsig  gebildet:  vjxt-3i  =  vox-s: 
(T-Laut  vor  z  fällt  aus)  =  v!>$i. 

Was  die  Übungsbücher  anlangt,  so  ist  vor  allem  anzuerkennen, 
dafs  der  V.  sich  einer  entsprechenden  leicht  lesbaren  Form  beflissen  hat. 
Manchmal  aber  erscheint  sie  schwerfällig  infolge  einer  dem  deutschen 
Sprachgefühle  zuwiderlaufenden  Wortstellung,  welche  sich  möglichst  ans 
Griechische  anlehnt.  Dahin  rechne  ich  die  Voranstellung  der  Participia, 
die  oftmalige  Wiederkehr  von  „aber*  u.  dgl.  Da  wir  uns  immer  innerhalb 
desselben  Gedankenkreises  bewegen,  so  zeigt  sich  eine  grofse  Einförmigkeit 
des  Inhalts  bei  allen  Variationen;  indefs  ist  diese  Einrichtung  durch  den 
ganzen  Plan  bedingt.  Viel  wichtiger  alter  erscheint  der  Umstand,  dafs  die 
Uebungsbeispiele,  sowohl  was  ihre  Zahl  als  ihre  Abfassung  betrifft,  nicht 
das  nötige  Material  an  die  Hand  geben,  um  die  grammatischen  Formen 
gründlich  einzuüben  und  dem  Schüler  die  wünschenswerte  Sicherheit  in 
der  Anwendung  der  Formen  zu  verschaffen ;  besonders  ist  dies  der  Fall 
bei  den  Verben  auf  su.  Da  dies  bei  den  zusammenhängenden  Stücken 
wohl  schwer  möglich  ist,  so  dürfte  es  sich  empfehlen,  einige  Kapitel  von 
Einzelsätzen  mit  möglichster  Abwechslung  der  Formen  vorauszuschicken. 
Der  stete  Hinweis  auf  ähnliche  Regeln  im  Lateinischen  ist  sehr  zu  schätzen, 
aber  aus  dem  gesamten  Gebiete  der  griechischen  Syntax  finden  sich  so 
viele  Regeln  in  den  Vorübungen  und  Anmerkungen,  sowie  in  den  Aufgaben 
verwertet,  dafs  es  nach  meinem  Dafürhalten  über  die  Leistungsfähigkeit 
eines  Tertianers  hinausgeht,  so  gerne  ich  auch  zugebe,  dafs  sich  der  V. 
durch  die  Rücksicht  auf  die  Lektüre  der  Anabasis  dazu  bestimmt  sah. 
Die  Schwierigkeit  liegt  sonach  nicht  in  der  Grammatik ,  sondern  in  den 
Übungsbüchern,  in  denen  aufser  der  gesamten  Formenlehre  auch  ein 
sehr  umfassender  Teil  der  Syntax  in  Anwendung  gebracht  ist. 

Ist  auch  nicht  zu  leugnen,  dafs  der  V.  seine  Aufgabe,  den  Schüler 
in  kürzester  Zeit  in  die  Lektüre  der  Anabasis  einzuführen,  mit  grofser 
Sachkenntnis  und  anerkennenswertem  Geschick  in  gewissem  Sinne  gelöst 
hat,  so  scheint  es  mir  andererseits  auch  nicht  zweifelhaft  zu  sein,  dafs 
die  vielen  in  der  so  raschen  Vorbereitung  für  die  Lektüre  und  insbesondere 
in  dem  zu  überwältigenden  grofsen  Material  liegenden  Schwierigkeiten  ein 
nicht  unbedenkliches  Hindernis  für  einen  günstigen  Erfolg  bilden,  welchen 
ich  dem  in  seiner  Art  vorzüglichen  Werke  von  ganzem  Herzen  wünsche. 

Kann  von  der  Einführimg  dieses  methodischen  Lehrganges  an  unseren 
Gymnasien  wegen  seiner  sehr  wesentlichen  Abweichung  von  dem  besteh- 
enden Lehrplan  nicht  die  Rede  sein,  so  bietet  er  doch  so  viele  anregende 
und  lehrreiche  Momente,  dafs  er  den  Lehrern  des  griechischen  Unterrichtes 
in  beiden  Klassen  zur  Benützung  bestens  empfohlen  werden  kann. 
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Dr.  K.  Fran kes  griechische  Formenlehre.  Bearbeitet  von 
Dr.  Albert  von  Bamberg  (Griechische  Schulgrammatik  I.  Teil)  18.  Aufl. 
Berlin.   Verlag  von  Julius  Springer.  1880.  gr.  8.  XIV  u.  154  S.  JL  1.60. 

Bamberg,  durch  mehrere  gediegene  wissenschaftliche  Arbeiten  über 
griechische  Formenlehre  rühmlich  bekannt,  besorgt  die  Rension  der  weit 
verbreiteten  griechischen  Formenlehre  von  Franke  schon  seit  der  im  J.  1872 
erschienenen  7.  Auflage  und  ist  bestrebt,  durch  fortwährende  Verbesser- 
ungen im  Einzelnen,  ohne  an  der  systematischen  Einrichtung  eine  tiefer 
eingreifende  Änderung  vorzunehmen,  die  Brauchbarkeit  des  Buches  zu  er- 
höhen. Dies  zeigt  auch  die  18.  Auflage,  in  welcher  der  Herausgeber  keine 
Vermehrung  des  Lernstoffes  vornimmt,  dagegen  einige  als  nicht  gut  attische 
oder  dein  Schüler  nicht  leicht  vorkommende  Formen  mit  Recht  gestrichen 
hat.  Nur  auf  einige  Punkte  möchte  ich  kurz  hinweisen,  die  mir  einer 
Verbesserung  bedürftig  scheinen.  §  12  ist  das  Wort  ö-pt£  vom  Stamme  tpty 
richtig  erörtert,  daher  ist  es  mir  unverständlich,  warum  es  §  31,  4  noch 
unter  den  Anomala  aufgeführt  ist.  —  Bei  §  13  halte  ich  eine  Erklärung 
von  Stamm,  Endung  und  Ausgang  mit  Rücksicht  auf  die  häufige  An- 
wendung dieser  Ausdrücke  beim  Nomen  und  Verbum  für  sehr  wünschens- 
wert. -  §  15,  3  sollten  die  Feminina  auf  o;  schärfer  als  Ausnahmen  von 
der  Hauptregel  hervorgehoben  sein.  —  §  17,  7  ist  ra  3i?;.a  unter  den 
Metaplasia  nicht  aufzuführen,  da  es  der  regelmäfsige  Plural  zu  dem  auch 
im  Sing,  nicht  ungebräuchlichen  ?g  sitiov  ist,  während  zu  clta  ein  neu- 
traler Singular  fehlt.  —  §  22  sollten  die  Ausnahmen  von  den  allgemeinen 
Genusregeln  der  3.  Deklination  nicht  gänzlich  fehlen.  —  §  25,  4  ist  zu 
ap-r(v  zu  bemerken,  dafs  der  Nominativ  ungebräuchlich  ist.  —  §  27,  1  A.  3 
heilst  es  von  den  Eigennamen  auf  x)ir,;,  dafs  sie  die  Kontraktion  im  Nom., 
Vok.  und  Dat.  auch  auf  das  erste  e  ausdehnen;  dieser  Ausdruck  ist 
aber  nicht  zutreffend,  denn  es  liegt  eine  doppelte  Kontraktion  vor.  —  §  60 
heifst  es,  dafs  der  Stammvokal  bei  den  Verbis  auf  -töua,  ->A<a  und  -p*e>,  in 
rji  gedehnt  wird;  jedoch  klarer  und  einfacher  wäre  es  zu  schreiben: 
wird  in  ä  gedehnt ,  wenn  s,  •.  oder  p  vorhergeht* ;  denn  bei  !«<■>  (lasse) 
geht  vor  z  nichts  vorher.  —  §  92,  2  ist  der  Aor.  sarojrriv  aus  essiro/i^v 
erklärt ;  aber  auf  diese  Weise  ist  der  Spiritus  asper  nicht  zu  erklären.  Da- 
her halte  ich  die  sonst  übliche  Erklärung  für  richtiger,  wornach  die  Form 
aus  -jeasicöjiYjV  gebildet  ist,  indem  das  erste  a  in  den  Spiritus  abgeschwächt  ist. 

München.  Dr.  Jak.  Haas. 


D*as  Gudrun  Lied  für  das  deutsche  Haus  nach  den  besten  Quellen 
bearbeitet  von  Emil  Engelmann.  Mit  einem  Facsimile  der  Ambraser 
Handschrift,  6  Lichtdruckbildern  und  vielen  Illustrationen  im  Text  nach 
Zeichnungen  von  Kepler,  Hoffmann,  Huberlin,  Glofs  u.  A.  Stuttgart  1886. 
P.  Neff.    5  JL 

Eine  Bearbeitung  der  Gudrun  in  dreifüfsigen  Jamben  mit  Reim  in 
den  ungeraden  Versen  vom  Bearbeiter  des  „ Nibelungenliedes  für  das  deutsche 
Haus"  in  würdigster  Ausstattung  liegt  uns  vor.  Wenn  ein  Werk  des 
Mittelalters  Anspruch  machen  darf  im  „Volk*  und  bei  der  Jugend  Ver- 
breitung zu  finden  ist  es  die  Gudrun.  Die  Form,  in  der  sie  hier  erscheint 
(dem  alten  Hildebrandston),  ist  vielleicht  die  best  gewählte.  E.  hat  das 
Lied  nicht  übersetzt,  sondern  bearbeitet;  im  Ganzen  glücklich.  Einige 
prinzipielle  Einwände  mögen  aber  hier  ihren  Platz  finden.  E.  hat  viel- 
fach die  Vorlage  verkürzt,  nicht  immer  ganz  behutsam;  vor  Allem  ist  er 
Blätter  f.  d.  Wer.  Gymnssislschulweien.  XXIII  Jahrg.  4 
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durch  seine  Stellung  zur  Gudrunkritik  nicht  veranlagt  gewesen,  allgemein 
als  Einschiebsel  erkannte  Strophen  auszulassen  und  hat  dagegen  recht 
wirksame  Partieen  über  Bord  geworfen.  Schlimmer  ist,  dafs  E.  Neues 
hinzugethan ;  so  eine  Reihe  von  Epithetis ,  bildlichen  Ausdrücken ,  und 
besonders  „episch  wirksame"  Abschlüsse  der  einzelnen  Abenleuer.  Die 
Zuthaten  sind  nicht  immer  im  Stil  und  Ton  der  alten  Epik.  Trotz  alle 
dem  mag  das  Ganze  als  recht  lesbare  und  harmonische  Umdichtung  be- 
zeichnet werden.  —  Das  Nachwort  bringt  einiges  Wissenswerte  über  die 
Gudrunsage,  aber  viel  mehr  Überflüssiges,  vor  Allem  hätte  der  Einfall 
des  Herausgebers,  Wolfram  sei  wohl  der  letzte  Bearbeiter  der  Gudrun 
gewesen,  unterdrückt  werden  sollen.  Gar  zu  leicht  verbreiten  sich  solche 
Aeufserungen  aus  populären  Werken  als  unumstößliche  Wahrheit  iu  weite 
Kreise.  —  Die  Illustrationen  sind  von  verschiedenster  Art.  Die  grofsen 
bestechenden  Lichtdruckbilder  sind  etwas  zu  weich  und  theatralisch.  Die 
kleinen  Holzschnitte  sind  viel  mehr  geeignet  die  richtige  Illusion  zu  wecken, 
halten  aber  eine  genaue  Prüfung  auch  nicht  aus.  Ich  meine,  es  sollte 
bei  der  Illustralion  alter  Dichtwerke  der  Stil  einer  bestimmten  Zeit  und 
Gegend  festgehalten  werden;  so  finden  wir  aber  hier  nordische  Runen- 
steine, merovingische  Bänderornaraentik,  romanische  Burgen,  Hallen,  Rand- 
ornamente, endlich  gotisches  Mafswerk,  abgesehen  von  Renaissance-  und 
Phantasieornamentik.  — 

Ich  habe  Mancherlei  getadelt,  weil  ich  das  Prachtwerk,  das  uns  hier 
geboten  ist,  noch  der  Vervollkommnung  fähig  und  bedürftig  halte,  möchte 
es  aber  zum  Schlufs  zumal  für  Schüler  und  Schülerbibliotheken,  auch  wie 
es  ist,  warm  empfehlen.  . 

München.  0.  Brenner. 


Klassische  deutsche  Dichtungen  mit  kurzen  Erklärungen  für 
Schule  und  Haus  herausgegeben  von  K.H.K  eck  VI.  Teil  Goethes  Götz  v. 
Berlichingen.   Gotha.   F.  A.  Perthes.  1886. 

Nach  einer  längeren  geschichtlichen  Einleitung  über  die  Quellen  und 
die  Entstehung  des  Stückes,  worin  sich  der  V.  an  bewährte  Autoren  an- 
schliefst,  folgt  in  kurzen  Umrissen  das  Lebensbild  des  Ritters  selbst; 
daran  knüpft  sich  eine  ganz  entsprechende  Darstellung  über  die  Benützung 
und  Behandlung  des  Stoffes  und  über  die  dramatische  Gestaltung  desselben 
von  Seiten  des  Dichters.  Die  Frage,  ob  Götz  v.  Berlichingen  ein  eigent- 
liches Drama,  ob  Götz  ein  tragischer  Held  sei,  beantwortet  der  Heraus- 
geber im  Anschlufs  an  andere  Gewährsmänner  im  bejahenden  Sinne  und 
endet  die  ganze  einleitende  Abhandlung ,  die  vielleicht  als  Anhang  am 
Schlufs  des  Textes  besser  angebracht  wäre,  mit  näherer  Bezeichnung  der 
hervorragenden  Schönheiten  des  Dramas. 

Dem  Texte  des  Dramas  ist  passend  und  hinreichend,  um  den  Leser 
in  die  rechte  Stimmung  zu  versetzen,  die  den  Götz  betreffende  Stelle  aus 
Goethes  Festdichtung  zum  Maskenzug  in  Weimar  vorausgeschickt. 

Die  am  Fulse  des  Textes  befindlichen  Noten  und  Erklärungen  sind 
ihrem  Umfange  nach  mäfsig  und  bündig  gehalten  und  beschäftigen  sich 
mit  der  Erklärung  des  Zusammenhanges,  einzelner  Ausdrücke  und  Ge- 
danken, ferner  bringen  sie  wörtliche  Hinweise  auf  die  vom  Dichter  benützte 
Lebensbeschreibung  des  Ritters  und  passende  historische,  topographische 
und  grammatische  Notizen. 

Meist  recht  gelungen  sind  auch  die  den  dramatischen  Gang  der  Hand- 
lung begleitenden  Erklärungen  und  charakterisierenden  Inhaltsangaben  der 
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einzelnen  Akte  und  Scenen,  die  zur  Vermittlung  des  Zusammenhangs  der 
scheinbar  so  zerrissenen  Handlung  wohl  zu  dienen  geeignet  sind. 

Die  Ausgabe  verdient  deshalb  zur  Benützung  an  Schulen  wie  auch 
für  das  Haus  mit  Recht  empfohlen  zu  werden. 


Beiträge  zur  Geschichte  der  älteren  deutschen  Lit- 
ter atur.  Herausgegeben  von  W.  Wilmanns.  Heft  1.  Der  sog.  Hein - 
rieh  v.  Melk.   Bonn.  Weber.  1885. 

Das  1.  Heft  behandelt  den  sog.  Heinrich  v.  Melk,  den  Scherer  in 
seiner  Litteraturgeschichte  erst  vollständig  würdigt.  Bisher  wurde  derselbe 
besonders  nach  der  Ansicht  Lachmanns,  der  den  Abt  Eikenfried,  für  den 
Heinrich  betet  (Erinnerung  an  den  Tod  v.  1033),  für  den  Abt  des  Klosters 
Melk  hält,  der  1163  starb,  in  das  12.  Jahrhundert  (c.  1150)  gesetzt  und 
ab  ein  Angehöriger  dieses  Klosters  betrachtet. 

Lachraanns  Ansicht  hat  Heinzel  in  seiner  1867  veranstalteten  Aus- 
gabe der  Gedichte  Heinrich'*  fest  gehalten  und  näher  bestimmt.  Der 
Herr  Herausgeber  sucht  nun  dem  entgegen  nachzuweisen,  erstens,  dafs  die 
Satire  auf  Oesterreich  und  das  zwölfte  Jahrhundert  nicht  pafst  und  dafs 
Reim  und  Vers  allein  nichts  entscheiden,  dafs  vielmehr  Sprache  und  Dik- 
tion auf  eine  spätere  Zeit  hinweisen.  Er  verbreitet  sich  über  den  Kultur- 
zustand, welchen  die  Gedichte  voraussetzen  und  sucht  nach  und  nach  die 
einzelnen  Gründe  und  Beweise,  welche  Heinzel  für  seine  Behauptungen 
ins  Feld  führt,  wankend  zu  machen  Wilmanns  glaubt,  dafs  die  Gedichte 
ihrer  ganzen  Richtung  nach  auf  Ungarn  und  auf  das  14.  Jahrhundert  hin- 
weisen und  ist  der  Ansicht,  dafs  Heinrich  ein  gelehrter  Dichter  gewesen 
sei,  dessen  Werke  sich  den  satirischen  Dichtungen  anscliliefsen,  die  seit 
dem  13.  Jahrhundert  im  südöstlichen  Deutschland  entstanden  sind. 

Der  V.  dieser  Abhandlung  hat  mit  grofsem  Geschick  die  Grundlagen 
der  bisher  geltenden  Ansicht  zu  erschüttern  versucht  und  besonders  in 
Bezug  auf  die  Zeit  der  Abfassung  der  Gedichte  wohlbegründete  Zweifel  in 
uns  erregt,  vollständig  überzeugende  Beweise  hat  er  freilich  bei  der  schwie- 
rigen Erklärung  der  einzigen  Stelle  (Er.  398  ff.),  die  auf  ein  historisches 
Ereignis  hinzuweisen  scheint,  wie  bei  dem  gänzlichen  Mangel  sonstiger 
historischer  Anhaltspunkte,  nicht  beizubringen  vermocht. 

Würzburg.    A.  Baldi. 

Die  Apostel  des  Herrn.  Eine  Dichtung  von  Edmund  Beh- 
ring er.   Zweite  Aufl.   Aschaffenburg.  1885.  Krebs.  S.  303.   JC  4. 

Diese  grofsartige  religiöse  Dichtung  des  Hrn.  Gymnasial  -  Rektors 
Ed.  Behring  er  in  Aschaffenburg  erschien  schon  1879  in  erster  Auflage. 
Der  Dichter  schildert  in  10  Gesängen  den  göttlichen  Heiland,  seine  helden- 
haften Apostel,  die  Schicksale  der  Völker,  denen  das  Evangelium  ver- 
kündet worden  ist,  in  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft:  es  ist  ein 
Weltbild,  in  Dante'scher  Weise  gezeichnet.  Am  See  Genesareth  wollten 
die  Apostel  im  Jahre  100  wieder  zusammen  kommen,  um  einander  über 
den  Erfolg  ihres  Bekehrungswerkes  zu  berichten.  Nur  Johannes  ist  noch 
am  Leben,  die  übrigen  haben  inzwischen  alle  ihre  Lehre  durch  den 
Martyrtod  besiegelt;  aber  sie  kommen  aus  Himmelshöhen,  um  das  ge- 
gebene Wort  einzulösen.  Schon  während  ihres  Herniederschwebens  weilen 
sie  in  Gesprächen  über  den  durch  das  Leben  des  Erlösers  oder  ihre 
eigene  Missionsthätigkeit  geweihten  Stätten  und  vollenden  ihre  Erzählung 
an  der  Seite  des  Johannes  am  See  Genesareth,  in  mitten  der  großartigsten 
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Naturszenerie,  die,  entsprechend  dem  Inhalte  der  Gespräche,  in  dieser 
Nacht  von  der  lieblichsten  Landschaft  bis  zur  furchtbarsten  Aufregung 
der  Natur  sich  steigert.  In  hoher  Vision  schauen  sie  die  Völker  Asiens, 
Afrikas  und  Europas,  ihre  Geschicke,  die  sie  in  freiem  Willen  selbst 
sich  bereiten ,  bis  zum  Ende  der  Tage.  Aber  wenn  »prüft  dieses  Erden- 
dasein Gott  in  Beinern  reinen  Lichte ,  welches  Volk  \ann  da  bestehen  vor 
des  Ewigen  Gerichte?"  „Keines*,  ruft  der  Weltapostel ,  „das  sich  selbst 
den  Quell  des  Lichtes  frevelnd  trübt,  den  Chrbtusglauben ,  schaut  den 
Tag  des  Weltgerichtes!"  Doch  „ruh'nd  auf  Christi  Felsengrundeu,  wird, 
„wie  auch  der  Weltgeist  tobt  und  flucht  und  höhnet,  die  Kirche  selbst 
die  Hölle  überwinden!"  Zahllose  Schaarcn  der  Gegner  Christi  stürmen 
am  Zeitenabende  vereint  gegen  die  Apostel,  die  alle  zum  Entscheidungs- 
kampfe  herbeieilen.  „Es  naht  des  Weltalls  grofse  Wendung/  „Der  einst 
ausgesprochen  das  erste  , Werde',  ruft  jetzt  die  Vollendung!  Er  naht! 
aus  seiner  Seite  speerdurclistochen  stürzt  schon  der  Strahl  die  Macht  des 
Todfeind's  nieder  —  Sein  Auge  winkt  —  der  Weltbau  wankt  gebrochen!"  — 
Damit  ist  auch  der  Geist  der  Dichtung  charakterisiert,  sie  entströmt  einem 
tief  gläubigen  Gemüte,  katholischer  Weltanschauung. 

Die  Sprache  ist  von  erhabener  Schönheit,  der  Bilderreichtum  glänzend 
und  grolsartig,  die  Strophenform  in  den  einzelnen  Gesängen  wechselnd 
zwischen  Stanzen,  Terzinen,  ach tfüfs igen  Trochäen  und  fünffüfsigen  Jamben, 
wirksame  Alliterationen  entschädigen  für  manche  unreine  Reime.  Freilich 
ist  die  Lektüre  keine  mühelose  Arbeit;  sie  erfordert  ernste  Anstrengung, 
oft  auch  wiederholtes  Lesen,  manchmal  reicht  selbst  das  nicht  aus,  denn 
die  Dichtung  enthält  eine  solche  Fülle  theologischer  und  historischer 
Kenntnisse,  so  knapp,  mehr  andeutend  als  ausführend,  dal's  der  Dichter 
selbst  der  Meinung  ist,  das  Buch  werde  immerhin  ein  dunkles  und  eine 
Lektüre  für  nur  wenige  bleiben.  Und  doch  mufs  man  wünschen,  dafs  es 
recht  viele  Leser  finde.  Wer  freilich  „andere  Götter  als  den  Gekreuzigten, 
den  ewig  Hehren"  sucht  und  bekennt,  der  ,.lege  weg  dies  Buch",  wie  der 
V.  selbst  im  Vorwort  mahnt.  Aber  einer  gläubigen  Jugend,  die  begeistert 
ist  für  Ideale,  die  Empfänglichkeit  hat  für  wahrhaft  dichterische  Schön- 
heit, die  auch  noch  Liebe  besitzt  für  die  Erhabenheit  des  Christentums 
und  der  katholischen  Kirche,  dieser  müssen  „die  Apostel  des  Herrn"  in 
erster  Linie  empfohlen  werden.  Man  kann  von  ihnen  sagen,  was 
Erasmus  von  Ulrich  Zasius  schreibt:  „Niemand  scheidet  von  ihm,  ohne 
durch  sein  Gespräch  zu  gröfserer  Frömmigkeit  erwärmt  zu  werden."  Nur 
wünschte  ich  dringend,  dafs  der  Dichter  selbst  durch  einen  dem  Bedürf- 
nisse der  Jugend  entsprechenden  Kommentar  das  Verständnis  der  Dichtung 
erleichtern  möchte;  das  Inhaltsverzeichnis,  allerdings  ausführlicher  als  die 
Anmerkungen  in  der  ersten  Auflage,  dürfte  für  solche  Leser  doch  nicht 
ausreichen. l) 

Dillingen.  Dai  senberger. 

Chr.  Eidam,  Phonetik  in  der  Schule?  Ein  Beitrag  zum 
Anfangsunterricht  im  Französischen  und  Englischen.  Mit  2  Beilagen. 
Würzburg.    A.  Stuber.  1886. 

Wohl  auf  keinem  Gebiete  des  Unterrichts  ist  in  den  letzten  Jahren 
der  Ruf  nach  Reformen  lauter  geworden,  als  auf  dem  der  neueren  Sprachen. 
Man  tadelt  den  Inhalt  der  Lektüre ,  die  Lehrbücher .  die  Übungen ,  kurz 
den  ganzen  Betrieb.    „Der  Sprachunterricht  raufe  umkehren!"  das  ist 
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die  Losung  des  Tages.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  diese  Forderung 
eine  gewisse  Berechtigung  hat ;  es  mag  mancher  Fehlgriff  geschehen  in 
Bezug  auf  Lektüre ;  die  Grammatiken  könnten  knapper  und  praktischer 
eingerichtet,  die  Obersetzungen  in  die  fremden  Sprachen  beschränkt,  die 
Methode  überhaupt  hie  uud  da  verbessert  werden.  Wer  möchte  sich  für 
unverbesserlich  halten?  Aber  man  darf  es  dem  in  das  herrschende 
Unterrichtssystem  hineingestellten  Lehrer  nicht  verdenken,  wenn  er  zögert, 
dem  Ruf  der  Neuerer  zu  folgen,  so  lange  die  Ideen  noch  in  voller  Gährung 
begriffen  sind,  sicli  nicht  geklärt  haben.  Er  ist  mehr  oder  weniger  an 
eine  bestimmte  Marschroute  gebunden,  die  ihm  nicht  gestattet,  auf  eigene 
Faust  und  Verantwortlichkeil  mit  Systemen  und  Schülern  zu  experi- 
mentieren. Sein  Ziel  mufs  er  stets  im  Auge  behalten,  und  wenn  ihm 
auch  bezüglich  des  Weges  ein  gewisses  Mafs  von  Freiheit  bleibt ,  so  wird 
er  doch  Bedenken  tragen,  einer  Neuerung  zu  huldigen,  deren  Erfolg  noch 
zweifelhaft  ist.  Über  keine  Seite  des  neusprachlichen  Unterrichts  wird 
aber  mehr  geklagt,  als  über  die  Aussprache.  Ich  glaube,  diese  Klage  ist 
so  alt,  wie  der  Unterricht  selbst.  Wenigstens  hat  Nathanael  Duez  in 
seinem  „Rechten  und  vollkommenen  Wegweiser  zu  der  Frantzösischen 
Sprach*  (Amsterdam  1669)  dem  Kapitel  von  der  Aussprache  eine  ganz 
besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet,  „weil  er  offtmahls  sehr  gelehrte 
Leute  hat  darin  gehört  so  grob  irren,  dafs  es  ihm  im  Hertzen  weh  gethan." 
Und  200  Jahre  später  erschallt  aus  dem  Munde  kompetenter  Richter  der 
beschämende  Ruf:  „Die  Schulaussprache  des  Französischen  und  Eng- 
lischen ist  grauenhaft ! "  Demnach  ist  es  seit  Nath.  Duez  nicht  besser, 
nein ,  noch  schlimmer  geworden.  Mau  hat  nun  neuerdings  die  Ursachen 
dieser  betrübenden  Thatsache  in  der  rein  empirischen  Behandlungsweise 
der  Aussprache  gesucht  und  zur  Bekämpfung  des  Übels  die  Lautphysio- 
logie ins  Feld  geführt.  Alle  Achtung  vor  dieser  jungen  Wissenschaft,  die 
Einen  in  den  Stand  setzt,  „jeden  Laut  mit  Sicherheit  seiner  naturgeschicht- 
lichen En tstehungs weise  nach  zu  erkennen  und  zu  beschreiben."  Aber 
ist  sie  in  der  Schule  an  ihrem  Platze?  Das  ist  die  Frage,  und  auf  diese 
Frage  gibt  obengenannte  Broschüre  eine  Antwort,  die,  wie  ich  glaube,  jedem 
praktischen  Schulmann  aus  dem  Herzen  gesprochen  ist. 

Nachdem  der  V.  zunächst  in  mannhafter  Weise  eine  Lanze  gebrochen 
für  den  in  neuester  Zeit  vielgeschmähten  Ploetz,  der  wie  alle  seine  Kon- 
fratres  neben  Fehlern  und  Mängeln  auch  seine  guten  Seiten  hat,  bekennt 
er  sich  sofort  auch  als  Freund  des  Fortschritts  in  der  Wissenschaft  und 
fordert  mit  Entschiedenheit  eine  gröfsere  Rücksichtnahme  auf  den  Laut, 
als  es  im  allgemeinen  früher  üblich  war.  Unter  Zurückweisung  der  über- 
triebenen und  undurchführbaren  Zumutungen  an  die  Schule  verlangt  er 
genaue  Unterscheidung  zwischen  stimmhaften  und  stimmlosen  Konsonanten, 
sowie  die  einfachste  Erklärung  der  wenigen  Laute,  welche  der  Mutter- 
sprache fremd  sind,  und  deren  Bildung  so  geschieht,  dafs  der  Schüler 
die  dabei  thätigen  Sprachwerkzeuge  wirklich  sehen  oder  wenigstens  fühlen 
kann.  Auszugehen  hat  man  nicht,  wie  die  Phonetik  will,  von  allgemeinen 
Lautwei  ten,  sondern  von  den  schon  bekannten  Lauten  der  Muttersprache. 
Mit  „Feinheiten1*  wie  dem  englischen  1,  oder  dem  französischen  Zäpfchen-r 
möge  man  die  Schüler  verschonen.  Zu  diesen  „Feinheiten"  hätte  füglich 
auch  die  Nicht  -  Aspiration  der  stimmlosen  französischen  Konsonanten 
gerechnet  werden  dürfen,  wenigstens  für  unsere  süddeutschen  Schüler, 
die  oft  trotz  der  Aspiration  einen  Unterschied  zwischen  p  und  b,  t  und 
d  nicht  herauszufinden  vermögen.  Mit  Recht  wird  die  verwirrende ,  viel- 
fach variierende  phonetische  Umschrift  mit  ihren  verzerrten  Wortbildern 
aus  der  Schule  verbannt.  Den  Unterricht  beginne  man  nicht  mit  einer 
zusammenhängenden  Erzählung,  sondern  mit  einzelnen  Wörtern,  ins- 


Digitized%  Google 


54  B.  Wiese  u.  W.  Lichtblau,  Sammhing  geom.  Konstr.-Aufg.  (Zametzer) 

besondere  mit  Namen  aus  der  Geographie,  Geschichte  und  Litteratur,  wie 
sie  als  Musterwörter  in  zwei  Beilagen  der  Broschüre  angefügt  sind  und 
neben  jeder  Grammatik  zur  Einübung  und  Befestigung  der  Aussprache 
benützt  werden  können. 

Ich  zweifle  keinen  Augenblick,  dafs  das  interessante  Werkchen  mit 
seinen  vernünftigen  Anschauungen,  seinen  gesunden  pädagogischen  Grund- 
sätzen unter  den  Lehrern  der  neuereu  Sprachen  zahlreiche  Freunde  finden 
wird.  Hat  doch  auch  vor  wenigen  Wochen  der  Neuphilologentag  in 
Hannover  einem  kurzen  vorläufigen  Bericht  zufolge  die  brennende  Tages- 
frage über  Phonetik  in  der  Schule  in  ähnlichem  Sinne  entschieden. 

Würzburg.   *  J  e  n  t. 

B.  Wiese  und  W.  Lichtblau.    Sammlung  geometrischer 

Konstruktionsaufgaben.  Hannover.  1885.  Verlag  von  Karl  Meyer. 

Preis  2  JC  80  4. 

Die  vorliegende  Sammlung  soll  nach  der  Vorrede  zunächst  für  Lehrer- 
Seminarien  geschrieben  sein,  befafst  sich  daher  auch  nicht  damit,  die 
Theorie  der  Konstruktionsaufgaben ,  wie  dies  in  neuerer  Zeit  versucht 
wird,  zu  fördern,  sondern  nur  das  vorhandene  Material  durch  ausführ- 
lichere Behandlung  der  Lösungen  und  Beschrankung  auf  einfachere  Auf- 
gaben für  Unterrichtszwecke  geeigneter  zu  machen.  Diese  Absicht  haben 
die  V.  nur  teilweise  zu  erreichen  verstanden ,  und  es  kann  dem  Buche 
durchaus  kein  Vorzug  vor  den  schon  vorhandenen  Sammlungen  zugestan- 
den werden. 

Die  Anordnung  3es  Stoffes  ist  eine  ähnliche,  wie  sie  beispielsweise 
in  der  Sammlung  von  Lieber  und  Lühmann  durchgeführt  ist,  indem  Auf- 
gaben, für  welche  sich  dieselben  Gesichtspunkte  ergeben,  zu  Gruppen  zu- 
sammengefaßt sind.  Jede  Gruppe  wird  durch  eine  oder  mehrere  voll- 
ständig gelöste  Aufgaben  eingeleitet,  welche  als  Beispiel  und  Anhaltspunkt 
für  die  Lösung  der  übrigen  dienen  sollen.  Die  Auswahl  dieser  Aufgaben 
ist  nicht  immer  die  günstigste,  vielmehr  bleibt  eine  Beihe  von  Aufgaben 
für  den  Schüler  aus  Mangel  jeder  Andeutung  sicher  unlösbar,  ja  manche 
finden  sich  in  Gruppen ,  mit  welchen  sie  jedes  organischen  Zusammen- 
hanges entbehren.  —  Am  ausführlichsten  wird  mit  Hecht  die  Analysis 
behandelt,  doch  sind  die  dabei  vorkommenden  Wiederholungen  sehr  über- 
flüssig und  ermüdend.  So  kehrt  die  Analysis  der  Aufgabe:  ein  Dreieck  aus 
der  Summe  zweier  Seiten  und  zwei  Winkeln  (oder  Winkel  und  Seite)  zu 
zeichnen  in  den  entsprechenden  Aufgaben  über  Parallelogramm,  Trapez  und 
Viereck  nicht  weniger  als  sieben  Mal  wieder,  und  ähnlich  in  einer  Reihe 
anderer  Fälle.  Konstruktion  und  Beweis  dürften  in  vielen  Fällen  kürzer 
behandelt  werden,  dagegen  wäre  die  Determination  nicht  in  solchem  Mafse 
zu  ignorieren,  wie  dies  hier  selbst  in  den  einfachsten  Aufgaben  geschieht, 
da  gerade  sie  dem  Schüler  oft  die  meiste  Schwierigkeit  macht.  In  dieser 
Richtung  sei  nur  hervorgehoben,  dafs  stets  nur  von  einem  Schnittpunkt 
von  Gerade  und  Kreis,  oder  zwei  Kreisen  gesprochen  wird,  was  bei  vielen 
doppellösigen  Aufgaben  entschieden  fehlerhaft  ist.  Auf  viele  andere  Fehler 
und  Ungenauigkeiten  in  der  Ausdrucksweise  kann  hier  nicht  eingegangen 
werden,  ebensowenig  auf  die  Unzahl  von  Druckfehlern,  die  sich  fast  auf 
jedem  Blatte  finden  und  eine  Reihe  von  Aufgaben  unlösbar  oder  unver- 
ständlich machen.  Aus  diesem  Grunde  kann  das  Buch  keinem  Schüler 
zum  Selbststudium  dienen,  dem  Lehrer  aber  bieten  viele  schon  vorhandene 
Sammlungen  weit  gediegeneres.  Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  dafs 
die  buchhändlerische  Ausstattung  kein  Tadel  treffen  kann. 

München.    J.  Zametzer. 
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Christ.  Harms  u.  Dr.  Alb.  Kallius,  Rechenbuch  für  Gym- 
nasien ,  Realgymnasien ,  Oberrealschulen ,  höhere  Bürgerschulen ,  Semi- 
nare etc.   XII.  Aufl.  Oldenburg.   Stalling.  1885.   262  S. 

Das  Buch  enthält  in  beinahe  3000  Nummern  viele  Tausende  von 
Rechnungsaufgaben.  Die  V.  verteilen  dieses  umfangreiche  Ubungsmaterial 
auf  einen  „I.  u.  II.  Kursus*.  Der  erste  Kursus  handelt  über  „das  Rechnen 
mit  ganzen  Zahlen",  der  zweite  behandelt  unter  der  Überschrift  „das 
Rechnen  mit  und  nach  Brüchen*  als  Hauptteile  die  Lehre  von  den  Brüchen 
und  das  angewandte  Rechnen.  Scheint  es  auch  nicht  besonders  gerecht- 
fertigt, die  Bruchrechnung  strenge  von  dem  Rechnen  mit  der  ganzen  Zahl 
zu  sondern  und  sie  den  angewandten  Rechnungsarten  beizuordnen  — 
denn  beide ,  die  Rechnung  mit  der  ganzen ,  wie  die  mit  der  gebrochenen 
Zahl,  sind  in  ihrer  Beziehung  zum  angewandten  Rechnen  nur  als  Vor- 
bereitung für  letzteres  zu  betrachten  —  so  erscheint  doch  diese  Trennung 
nicht  von  besonderem  Belang.  Dafs  sie  —  auch  im  Sinne  der  Verfasser  — - 
mehr  von  formeller  als  thatsächlicher  Bedeutung  sein  soll,  erhellt 
schon  aus  der  Vorrede.  Hinsichtlich  der  Einteilung  des  Stoffes  dem 
Buche  eigentümlich  ist  ferner  eine  Art  Einleitung  in  die  Dezimalbruch- 
lehre, welche  es  ermöglichen  würde,  die  letztere  unabhängig  von  der  Lehre 
über  die  gemeinen  Brüche  und  noch  vor  dieser  zu  behandeln.  Manche 
Eigentümlichkeiten  des  Buches  dürften  nicht  gerade  zu  seinen  Vorzügen 
gehören.  Der  Begriff  der  „Potenz"  z.  B.  wird  schon  sehr  frühe  ziemlich 
eingehend  erörtert;  für  die  liier  in  Frage  stehende  Altersklasse  von  Schülern 
wohl  noch  etwas  zu  früh!  Desgleichen  scheint  es  nicht  geraten,  die  in 
der  Anmerkung  auf  S.  13  und  14  angeführte  —  im  Übrigen  sehr  zu 
empfehlende  —  Auffassung  der  Subtraktion  auch  in  der  schriftlichen 
Anordnung  zum  Ausdruck  zu  bringen  und  damit  schon  den  Anfang  der 
Gleichungslehre  (z.  B. :  „x  -f-  4785  =  8082")  heranzuziehen.  Dagegen 
findet  sich  auch  vieles ,  was  als  sehr  passend  zu  bezeichnen  ist ,  z.  B. 
unter  manch  Anderem  die  Benützung  einfachster  Schlufsrechnungen  als 
Beispiele  für  Multiplikation  und  Division,  die  Unterscheidung  der  Division 
in  „Messen  und  Teilen",  welche  Unterscheidung  besonders  für  die  richtige 
Auffassung  des  Proportionsbegriffes  von  grofser  Wichtigkeit  ist,  haupt- 
sächlich aber  die  stärkere  Betonung  der  praktischen  Seite  des  Rechen- 
unterrichtes gegenüber  der  rein  theoretischen;  der  Vorteil  der  ersteren 
scheint  nach  der  Ansicht  des  Referenten  in  dem  vorliegenden  Buche  da- 
durch anerkannt,  dafs  es  keine  langen  Erklärungen,  Beweise  u.  dgl.  ent- 
hält, dafs  nicht  so  strenge,  wie  es  noch  vielfach  geschieht,  zwischen  dem 
Rechnen  mit  benannten  und  unbenannten  Zahlen  unterschieden ,  sondern 
jede  der  4  Spezies  alsbald  an  praktischen  Beispielen  weiter  geübt  wird. 
Freilich  soll  dabei  des  Guten  auch  nicht  zu  viel  geschehen,  und  keine 
solchen  Aufgaben  herangezogen  werden,  die,  wenn  sie  den  Schülern  ver- 
ständlich werden  und  dadurch  Interesse  erwecken  sollen,  zeitraubende 
Erklärungen  von  Seiten  des  Lehrers  erfordern  (siehe  z.  B.  S.  9,  66  u.  a.  m.). 
Auch  einiges  Andere  noch,  z.  B.  ein  umfangreicher  Paragraph  über  Ver- 
wandlung der  verschiedenen  allen  Mafse  und  Münzen  in  neue,  dürfte  heute 
für  die  Schule  wohl  überflüssig  sein. 

Von  solchen  Einzelheiten  abgesehen,  kann  das  Buch  als  ein  für  den 
Rechenunterricht  sehr  brauchbares  Schulbuch  bezeichnet  werden ;  dies 
gilt,  der  grofsen  Reichhaltigkeit  wegen,  ganz  besonders  vom  ersten  Kursus 
und  der  Lehre  von  den  Brüchen,  auf  welche  Teile  wohl  mehr  als  zwei 
Drittel  aller  Aufgaben  entfallen. 

München.  J.  Wenzl. 
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P.  Willems:  Les  Elections  Municipales  a  Pompei. 
Bruxelles,  Hayez;  Louvain,  Peeters;  Paris,  Thorin.    1886.  142  S.  8°. 

Die  Besprechung  der  vorliegenden  Schrift  scheint  am  besten  mit  der 
Darlegung  der  Gesichtspunkte,  welche  den  Verfasser  leiten,  zu  beginnen. 

Wer  die  Strafsen  der  79  n.  Chr.  verschütteten,  jetzt  etwa  zum  dritten 
Teil  ausgegrabenen  Stadt  Pompeji  durchwandert  ,  erblickt  an  Mauern  und 
Pfeilern,  zwischen  den  Thüren  und  Fenstern  der  Häuser  lateinische  In- 
schriften. Dieselben  sind  der  grofsen  Mehrzahl  nach  Empfehlungen  zu 
den  Gemeindewahlen  von  Pompeji,  ausgehend  von  den  Besitzern  der 
Häuser,  an  denen  die  Namen  der  protegierten  Kandidaten  angebracht 
sind ,  von  Korporationen ,  Innungen ,  Gesellschaften ;  auch  Frauen  glauben, 
zu  gunsten  des  einen  oder  andern  Bewerbers  ihre  Stimmen  vernehmen 
lassen  zu  müssen.  Es  war  dies  damals  der  einzig  mögliche  Weg,  um  die 
Wahl  angesehener  Bürger  zum  Duumvirat  und  zur  Ädilität,  Ämtern,  die 
vor  allem  zum  Eintritt  in  die  Versammlung  der  Dekurionen  befähigten, 
zu  betreiben  und  durchzusetzen.  Duumvirn  und  Ädilen  traten  ilir  Amt 
am  1.  Juli  an;  ihre  Wahl  fand  im  Laufe  des  Monats  März  statt.  Die 
Wahlagitation  fiel  demnach  in  den  vorausgehenden  Winter;  sie  begann 
damit,  dafs  irgend  ein  Bürger  den  Namen  des  von  ihm  begünstigten 
Kandidaten  an  der  Aufsenseite  seines  Hauses  mit  grofsen  Buchstaben  an- 
schreiben liefs ;  das  einmal  gegebene  Beispiel  fand  bei  einzelnen  Gesinnungs- 
genossen wie  bei  ganzen  Korporalionen  sofort  Nachahmung.  Aus  diesem 
Umstand  erklärt  sich  die  beträchtliche  Anzahl  von  dergleichen  Inschriften 
an  den  Häusern  von  Pompeji.  Die  meisten  derselben  fallen  in  die  Zeit 
von  63—79  n.  Chr. 

Wer  unter  den  passiv  Wahlfähigen  Lust  hatte,  sich  um  eines  der 
vorher  genannten  Gemeindeämter  zu  bewerben,  der  brauchte,  bevor  er 
seine  Kandidatur  offiziell  .stellte,  was  vor  dem  ältern  Duumvir  geschehen 
mufste,  zur  Zeit  der  Wahlagitation  nur  die  Strafsen  der  Stadt  zu  durch- 
wandeln, um  die  Zahl  der  Stimmen  zu  berechnen,  die  in  jeder  Tribus 
oder  Kurie  auf  ihn  fallen  würden:  die  Wahleinheit  war  nämlich  nicht  die 
Stimme  des  einzelnen  Votanten,  sondern  das  Resultat  der  Abstimmung 
einer  jeden  Tribus  oder  Kurie.  Nach  W.'s  äufserst  mühsamen,  aber  ergeb- 
nisreichen Untersuchungen  traten  in  jenem  Jahre,  in  welchem  über  Pom- 
peji die  bekannte  Katastrophe  hereinbrach,  6  Bewerber  für  die  Ädilität, 
4  für  das  Duumvirat  auf.  Wahlempfehlungen  fand  er  für  dieselben  590 ; 
das  nämliche  Verhältnis  auf  die  ganze  Stadt  angewendet,  müfste  die  Zahl 
der  Reklamen  wenigstens  1500  betragen  haben.  Selbstverständlich  zählt 
jeder  Kandidat  die  meisten  Stimmen  in  seinem  Viertel,  ein  Umstand,  der 
schon  mancherlei  Konstatierungen  in  Pompeji  ermöglichte.  W.  gibt  nun 
alle  möglichen  Aufschlüsse  über  die  Bewerber  des  Jahres  79  und  über 
ihre  Wahlgeschichte,  wie  über  die  sozialen  und  sonstigen  Verhältnisse  im 
alten  Pompeji;  sein  Reichturn  an  Kenntnissen  und  seine  glänzende  Kom- 
binationsgabe lassen  ihn  Resultate  gewinnen,  die,  wo  sie  nicht  positiv 
sind,  doch  den  höchsten  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben. 
Überhaupt  ist  die  neueste  Schrift  W.'s  allen  zu  empfehlen,  die  eine 
Ahnung  davon  bekommen  wollen ,  wie  aus  scheinbar  stummen ,  toten 
Resten  des  Altertums  das  Bild  der  lebendigsten  Wirklichkeit  hervorgezaubert 
weiden  kann. 

München.  M.  Rottmanner. 


Digitized  by  I 


H.  Kiepert,  Generalkarte  des  Königreichs  Oriechenl.  (Zimmerer)  57 

Generalkarte  des  Königreichs  Griechenland,  im  Mars- 
stabe  1  :  300,000  der  Natur.    Nach   Berichtigungsdaten   das  k.  griech 
Überstlieutenants  J.  Kok  i  des  und  revidiert  von  Prof.  Dr.  H.  Kiepert. 
Bearbeitet  und  herausgegeben  vom   k.  k.  Mi  Ii  t ä rg  eogr aph  isc lien 
Institute  in  Wien.  1*85. 

Das  neue  Kartenwerk,  mit  welchem  das  hochverdiente  österreichische 
Institut  die  Wissenschaft  bereichert  hat,  macht  zwar  ausgesprochener 
Mafsen  keinen  Anspruch  auf  Originalität,  darf  aher  als  ein  höchst  wert- 
voller Beitrag,  ja  in  gewissem  Sinne  als  eine  gelungene,  abschliefsende 
Zusammenfassung  des  kartographischen  Materials  von  Griechenland  be- 
trachtet werden.  Seit  der  französischen  expedition  soientifique  de  Moree 
(1829-  31).  deren  geographische  Resultate  auf  den  Blättern  der  Carte  de 
la  Grece  redigee  et  gravee  au  depot  de  la  guerre  d'  aprös  la  triangulation 
et  les  lev6s  execut&s  par  les  offieiers  du  corps  d'etat- major  k  l'echelle 
1  :  200,000  Paris  1852  niedergelegt  sind ,  war  es  ausschliefslich  dieses  an 
sich  vortreffliche  Werk,  welches  allen  Forschern  und  Reisenden  auf  diesem 
Gebiete  als  Gesamtgrundlage  gedient  hat.  Und  doch  hatte  gerade  über 
diesen  Blättern  gleich  hei  ihrem  Erscheinen  ein  besonderer  Unstern 
gewaltet.  Die  Herstellung  der  20  Tafeln  auf  Stein  war  gar  bald  eine  so 
verblafste  und  abgenützte,  dal's  sie  jetzt  nur  mehr  in  gänzlich  ausgedruckten 
Abzügen  zu  haben  sind.  Wohl  existiert  eine  Reduktion  auf  Kupfer  von 
Pouillon-Boblage  als  carte  generale  de  la  Moree  et  des  Cyclades  aus  dem 
Jahre  1833.  Allein  ist  schon  der  weitaus  kleinere  Malsstab  von  1  :  G00,0o0 
vom  Nachteile,  so  trifft  nunmehr  beide  Publikationen  der  Vorwurf  des 
Veralteten.  Denn  abgesehen  davon,  dal's  die  Karten  von  damals  sich 
noch  innerhalb  der  Grenzen  des  Königreichs  Hellas,  wie  es  1832  geschaffen 
ward,  zwischen  den  Golfen  von  Arta  und  Volo ,  halten  und  selbstredend 
die  jüngste  Vergrößerung  durch  die  Berliner  Konferenz  1881  (Thessalien 
und  Südostepirus)  nicht  berücksichtigen ,  zeigt  das  topographische  Bild 
derselben,  verglichen  mit  der  neuesten  VYienerpublikation  eine  wesentlich 
verschiedene  Gestalt,  ja  sogar  auf  den  ersten  Blick  eine  reichere  und 
scheinbar  genauere  Angabe  des  geschriebenen  Details.  Aber  diese  Fülle 
des  Textes  ist  nur  eine  trügerische  und  all  die  Menge  von  Orts-  und 
Kapellennamen,  das  reich  gegliederte  Stral'sen-  und  Flufsnetz  stimmen 
ebensowenig  wie  die  Einzelnbehandlung  der  Gebirgszüge  in  allen  Fällen 
mit  der  Wirklichkeit  überein. 

Besonders  trifft  dies  zu  auf  die  Zeichnung  von  Rumelien,  dem  mitt- 
leren und  nördlichen  Teile  des  freien  Griechenstaates,  wo  die  früheren 
Kartographen  sich  auf  ein  selbst  heutzutage  noch  brüchiges  Material,  vor- 
wiegend skizzenhaften  Reiseberichten ,  zu  stützen  hatten  und  oro-  wie 
hydrographische  Angaben  im  Besonderen  noch  allzusehr,  gleich  den 
übrigen  Teilen  der  Balkanhalbinsel,  geradezu  auf  Phantasie  beruhen. 

Bei  einer  Karte,  die.  wie  die  französische,  vor  dem  Jahre  18<)3 
entstand,  versteht  es  sich,  dal's  die  Heptänisos  der  jonischen  Inseln  noch 
nicht  oder  nur  teilweise  und  in  allgemeinen ,  weil'sgehaltenen  Umrissen 
aufgeführt  wurde.  So  fehlt  Korfu  noch  ganz,  während  Kephallonia,  Ithaka, 
St.  Maura-Leukas ,  nur  blafs  angedeutet  sind.  Selbst  die  Insel  Gerigo  im 
Süden  hat  nur  zur  Hälfte  noch  Platz  gefunden..  Man  sieht  leicht ,  welch' 
gerechtem  Bedürfnisse  das  Neuerscheinen  einer  darnach  vermehrten  und 
verbesserten  Generalkarte  von  Hellas  abgeholfen  hat  ,  die  sich  auf  das 
neu  gewonnene  Material  der  letzten  Dezennien  berufen  und  beziehen 
konnte.   War  die  bisher  allen  Plänen  von  Athen  zu  Grunde  liegende 
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französische  Karte  durch  die  meisterhaften  Arbeiten  von  E.  Kurtius l)  und 
Kaupert  schon  ganz  entbehrlich  geworden,  so  konnte  nach  den  topo- 
graphischen Aufnahmen  des  preußischen  Generalstabs  in  Attika  eben  diese 
Partie  noch  weniger  mehr  Geltung  beanspruchen. 

Die  vom  deutschen  Archäologischen  Institute  in  Athen  seit  1881 
herausgegebenen  Karten  von  Attika  in  1  :  25000,  aufgenommen  und  ge- 
zeichnet von  G.  v.  Alten,  Kaupert,  Steffen  und  Siemens  haben  das  von 
Kurtius  geplante  Unternehmen,  die  Aufnahme  der  drei  attischen  Ebenen, 
die  von  Athen ,  Eleusis ,  und  Megara,  so  sehr  gefördert ,  haben  besonders 
durch  die  Entdeckungen  Kauperts  und  die  Messungen  v.  Altens  so  über- 
raschend neue  historische  und  topographische  Daten  für  die  antiken  Strafsen- 
züge,  Befestigungen,  Namen  der  Höhenzüge,  Demen  und  Baureste  zu 
Tage  gefördert,  dafs  es  an  der  Zeit  war,  dieselben  kurz  zusammenzufassen. 
Dazu  kam,  dafs  das  neue  Strafsen-  und  Eisenbahnnetz  die  Physiognomie, 
des  Landes  trotz  aller  Langsamkeit  und  Lässigkeit  der  griech.  Regierung 
in  dieser  notwendigen  Kulturaufgabe  erheblich  verändert  hatte.  Diesen 
neuen  und  grofsen  Anforderungen  hat  sich  das  rühmlichst  bekannte 
militär-geographische  Bureau  in  Wien  unterzogen  und  wir  können  sagen, 
mit  gutem  Glücke. 

Zunächst  wurde  im  Anschlüsse  an  die  Ergänzungsblätter  der  General- 
karte von  Central- Europa  und  mit  Benützung  der  Blätter  H  14,  15  und 
N.  14,  15  derselben  Karte,  sowie  auf  Grundlage  der  oben  geschilderten, 
im  Mafse  von  1  :  200,000  bestehenden  Carte  de  la  Grece  und  der  neuesten 
englischen  Seekarten  eine  selbständige  Generalkarte  des  Kgr.  Griechen- 
land im  Mafse  1  :  300,000 ,  in  Schrift  und  Gerippe  neu  entworfen ,  indem 
die  oben  bezeichneten  Blätter  hiezu  ergänzt  und  durch  7  ganze  und  2 
Klappenblätter  vervollständigt  wurden.  Das  Terrain  wurde  auf  den  Blättern 
M  und  N  15  als  Vorlage  für  die  Schummerung  auf  dem  Steine  zuerst 
entworfen.  Kommunikationen  und  Nomenklatur  nach  direkt  vom  k.  griech. 
Generalstabe  eingeholten  Daten  evident  gestellt.  Die  in  ungemein  reiner 
Zeichnung  und  Reproduktion  auf  den  Steinen  mit  Photolithographie  und 
Schnellpressendruck  hergestellte  deutsche  Ausgabe  der  Generalkarte  erlitt 
in  ihrer  Publikation  einen  Aufschub,  da  eine  sprachliche  und  ortho- 
graphische Berichtigung  der  Nomenklatur,  die  Unterscheidung  der  klassischen 
von  den  modernen  Namen  und  teilweise  Umarbeitung  nach  den  neuesten 
Aufnahmen  des  preufs.  Generalstabes  in  Attika  sowohl  erneute  topo- 
graphische Arbeit  wie  auch  die  kritische  Durchsicht  durch  Prof.  Dr. 
H.  Kiepert  erforderlich  machte. 

Der  bedeutende  Geograph  hat  sich  dieser  Korrektur  in  der  ihm 
eigenen,  glänzenden  Weise  angenommen  und  so  geschah  es,  dafs  auf 
unserer  Karte  diesmal  Fehler  vermieden  wurden,  wie  sie  derselbe  Gelehrte 
noch  1882  der  in  demselben  Institute  erschienenen  Karte  der  Türkei  in 
36  Blatt,  1878,  1  :  300,000  vorzuwerfen  gerechte  Ursache  hatte. 

Die  österreichischen  Kartographen  hatten  sich  damals  unbegreiflicher- 
weise anstatt  die  Kiepertsche  Bearbeitung  Carte  de  l'Epire  et  de  la  Thes- 
salie  2  Bl.  1878,  1  :  500,000  direkt  herüberzunelimen ,  der  ins  russische 
Alphabet  übersetzten  Karte  des  Generals  Artamanoff  1  :  420,000  für  diese 
Teile  bedient  und  waren  infolge  dessen  und  durch  Anwendung  der  süd- 
slavischen  Schreibweise  selbst  in  den  gut  griechischen  Wörtern,  in  Irr- 
tümer verfallen,  welche  dieses  Mal  zum  eigenen  Heile  glücklichst  vermieden 

!)  E.  Kurtius,  Attische  Studien  2  h.  1862  und  18G5.  Text  zu  den 
7  Karten  zur  Topographie  Athens  1868.  Kurtius  und  Kaupert,  Atlas  von 
Athen    Berlin.  1878. 
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oder  beseitigt  worden  sind.  Uns  erscheint  es  aucli  jetzt  noch  fraglich, 
ob  nicht  bei  den  vielen  fremdklingenden  geographischen  Bezeichnungen 
beispielsweise  in  Thessalien  und  Peloponnes  die  immer  mehr  durchdringen- 
den antik  hellenischen  Namen  hätten  an  die  Stelle  von  manchen  oder 
durchweg  daneben  gesetzt  werden  können. 

Um  eine  Anschauung  zu  gehen,  wie  solche  Dinge  sozusagen  im  Hand- 
umdrehen aus  gut  griechischen  Lauten  ins  slavische  Idiom  verrenkt  werden 
können,  setzen  wir  einige  der  auffälligsten,  seinerzeit  von  Kiepert  gerügten 
Fehler  her:  Smihi  statt  Smixi  (=  s«.;^'-1:),  Mapadekdri  statt  Manadendri, 
Prosimon  statt  Prosilion  (=  npö?  y^iov)  Kefaluvrazis  statt  —  lovrysis 
(=  ßpuots.  Quelle)  und  das  stärkste  Kalivia  Fteriiskaja  (!)  statt  KaXöß:« 
$>*6ptumxa.  Auf  diesem  wunden  Punkte  treffen  eben  auch  in  der  Gegen- 
wart slavischer  d.  i.  bulgarischer  und  hellenischer  Chauvinismus  in  Make- 
donien vielfachst  zusammen  und  aufeinander. 

Selbst  eine  Karte,  wie  die  für  die  Berliner  Konferenz  von  1882  in 
den  Monaten  Juli  bis  Oktober  1881  unter  der  Leitung  des  britischen  Majors 
Ardagh  ausgeführte  Vermessung  der  neuen  griechisch  türkischen  Grenz- 
linie, welche  in  einer  vierfach  kleineren  Reduktion  der  Berliner  Geograph 
dem  Publikum  zugänglich  machte,  hat  sich  nach  dieser  Richtung  nicht 
ganz  frei  von  solchen  Vergehen  gehalten  wie  z.  B.  Kataphidi  statt  xatafovY,, 
Trapza  statt  Tparcefc,  Kutschuwleni  statt  xaxxivojW/6,  Kleinigkeiten,  die  schon 
von  Kiepert  bemerkt  und  korrigiert  wurden. 

Auf  dieses  ausgezeichnete  Werk  der  internationalen  Grenzregulierung 
gegründet,  konnten  die  österreichischen  Militärgeographen  einen  grofsen 
Fortschritt  für  ihre  Arbeit  verzeichnen  und  wenn  wir  beispielsweise  in 
den  uns  vorliegenden  Teilen  der  Karte  von  Zentral-Europa  (L.  14  Berat- 
Argyrokastro)  und  (M.  14  Kastoria-Joannina),  (N.  14  Saloniki)  die  Behand- 
lung besonders  des  orographischen  Details  bei  dem  Mangel  genügender 
Aufzeichnungen  und  Vermessungen  noch  vorwiegend  als  Werk  der  frei- 
schaffenden Phantasie  ansehen  müssen,  ist  gerade  der  Nordrand  der  neuen 
Karte  Dank  den  Aufklärungen  durch  die  Grenzkommission  in  erfreulicher 
Schärfe  umrissen  und  festgestellt.  Dabei  haben  sich  jetzt  die  Verfasser 
bei  den  Höhenangaben,  welche  nicht  unbeträchtliche  Differenzen  mit 
früheren  Messungen  österreichischer  Genieoffiziere  von  1872—73  aufweisen, 
mit  Recht  den  neueren  Ergebnissen  angeschlossen.  Freilich  ersehen  wir 
gerade  aus  dem  der  Kiepertschen  Publikation  beigegebenen  Übersichts- 
kärtchen  über  die  trigonometrischen  Aufnahmen  in  Epirus-Thessalien 
und  Kompafs-Rekognoszierungen  mit  Leichtigkeit,  wie  wenig  in  diesen 
Ländern  geschehen  ist  und  welche  Aufgaben  dem  künftigen  Geographen 
noch  warten..  Seit  Leake,  dem  englischen  Residenten  bei  dem  gefürcli- 
teten  Ali-Pascha  von  Jodtinina  (1836.  Travels  in  Northern  Greece)  ist  die 
Erforschung  und  geographische  Fixierung  dieser  Provinzen  nur  langsam, 
bruchstrtekweise  und  bei  der  türkischen  Unduldsamkeit  und  Spionenriecherei 
gefahrvoll  und  ungenau  von  statten  gegangen.  Durch  die  Aufnahmen 
von  H.  Barth  1862,  L.  Heuzey  1860,  Lejean  1867,  Gorceix  1872  und 
Guhernatis  1879  ist  im  Grofsen  und  Ganzen  nicht  viel  mehr  als  die  Ufer- 
gegend der  Flufsgebiete  der  Arta,  (des  alten  Arachthos)  und  des  Salambria- 
Peneios  mit  Sicherheit  ermittelt. 

Doch  diese  Durchführung  und  Ausfüllung  im  Detail  dürfen  wir 
getrost  der  bewufsten  Kulturmission  der  griechischen  Nation  in  den  neu 
erworbenen  Ländern  überlassen.  Möchte  nur  auch  über  dem  Lande  des 
grofsen  Epirotenkönigs  Pyrrhos  und  seines  gröfseren  Ahnherrn  des  Make- 
donien Alexander  ein  ähnliches  Geschick  walten!  Ein  Versuch  hiezu  ist 
die  1879  in  Rom  erschienene  Garta  d'Epiro  von  Enrico  de  Guhernatis 
ital.  Konsul  in  Joannina. 
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Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  hei  einem  derart  lückenhaften  Bestand 
des  topographischen  Stoffes  auch  bei  unserer  vorzüglichen  Veröffent- 
lichung nech  manches  zu  wünschen  übrig  bleibt.  Dies  lüfst  vor  Allem 
eine  Vergleichung  mit  der  im  Anschlüsse  an  eine  Habilitationsschrift  bei 
Ackermann  in  M.  erscheinenden  Spezialkarte  von  Akarnanien  nebst  einem 
Kärtchen  von  Leukas  und  Umgebung  iletzteres  im  M.  von  1  :  100,000)  von 
Dr.  E  Ober  h ummer  unschwer  erkennen,  einer  außerordentlich  sorgfältigen 
Arbeit  mit  Verbesserungen  für  die  Nordspitze  von  Kephallonia,  aus  den 
allerjüngsten  authentischen  Beobachtungen  von  Partsch,  die  besonders  in 
Höhenangaben  und  in  Bezug  auf  die  Distanzverhältnisse  der  einzelnen 
Orte  voneinander  nicht  unwesentliche  Verschiedenheiten  von  der  General- 
karte aufweist.  So  wenig  ausreichend  ferner  die  französische  Aufnahme 
von  Mittelgriechenland  (dt*r.3xep*ä  oder  Kumelien)  und  Euboea  erscheinen 
mufs ,  so  ausgezeichnet  durchgearbeitet  ist  dieses  Gebiet  von  einer  Seite 
her  geworden ,  wo  man  es  am  wenigsten  erwarten  sollte.  Das  öster- 
reichische Unterrichtsministerium  entsandte  1875  die  Geologen  Neumeyer, 
Teller  und  Burgerstein,  1776  Neumeyer,  Bittner  und  Teller  nach  der 
griechischen  Halbinsel.  Während  im  ersten  Jahre  die  Halbinsel  Chalkidike 
und  das  thessalische  Küstengebirge  vom  Olymp  bis  zum  Pelion  auf- 
genommen wurde,  mufste  das  Arbeitsfeld  für  1870,  welches  nach  dem 
ursprünglichen  Plane  Albanien  und  Epirus  mitumfassen  sollte,  mit  Rück- 
sicht auf  die  Zeitereignisse  auf  Miftelgriechenland  und  Euböa  beschränkt 
weiden. 

Teller  übernahm  diese  Insel ,  Bittner  das  östliche  Hellas  bis  zum 
Parnafs,  Neumeyer  Ätolien  und  Akarnanien.  Die  wahrhaft  farbenglänzende 
Publikation  der  Ergebnisse  dieser  Forschungsreisenden  mufs  das  freudigste 
Staunen  jedes  Freundes  geogr.  u.  geologischer  Bestrebungen  hervorrufen. 
Den  Denkschriften  der  k.  k.  Akademie  der  Wiss.  math.  nat.  Klasse.  XI. 
Wien  1880.  415  S.  S.  beigegeben  sind  aufser  einer  Menge  von  Feder- 
zeichnungen landschaftlicher  Ansichten  zum  Teil  mit  geologischer  Kolo- 
rirung  drei  gröfsere  Karten:  Geol.  Übersicht  der  nordwestlichen  Küsten- 
länder des  ägäischen  Meeres  1  :  500,000,  Tektonische  Obersichtskarte  eines 
Teiles  der  Küstenländer  des  ägäischen  Meeres  1  :  850,000.  Es  versteht 
sich ,  dafs  nebenbei  nicht  wenige  Brosamen  für  die  spezielle  Geographie 
von  der  reichlichen  geologischen  Tafel  abfielen. 

Besäfsen  wir  für  Epirus,  das  innere  Thessalien,  den  Pelopounes  und 
die  Kykladen  eine  gleich  gründliche,  auf  zeitgemäfser  Höhe  stehende  Unter- 
suchung, so  wären  für  eine  vollständige,  übersichtliche  Darstellung  auch 
der  geologischen  Verhältnisse  Griechenlands  die  unerläfslichen  Vorbeding- 
ungen gegeben. 

Dankbar  begrüfsen  wir  einstweilen  die  namhafte  Bereicherung  der 
Geogr.  durch  die  Arbeiten  der  österreichischen  Geologen. l) 

Sehen  wir  uns  nun  die  Generalkarte  im  Einzelnen  an,  so  enthält 
sie  auf  13  Blatt,  die  durch  ein  „Skelett"  übersichtlich  erklärt  sind,  eine 
Fülle  reichen  und  deutlich  geprägten  Stoffes.  I.  Joannina  Tvrnavos. 
II.  Larisa,  Saloniki.  III.  Trikkala,  Arta,  St  Maura.  IV.  Volo.  Skiatbos, 
Lamia,  Chalkis,  Euboea.  V.  Schrift-  und  Zeichenerklärung  Skyros,  Euboea. 
VI.  Ithaka,  Mesolongion,  Kephallenia,  Zante.  VII.  Athen,  Korinth,  Nauplia, 

l)  Hier  mag  es  dem  Ref.  gestattet  sein,  auf  ein  geradezu  epoche- 
machendes Werk  für  die  weitesten  Kreise  hinzuweisen,  die  physikalische 
Geographie  von  Griechenland  von  Neu ma n n- Partsch,  Breslau  1885, 
welches  neben  vielem  Andern  diese  Verhältnisse  auf  das  Eingehendste  und 
in  fesselnder  Weise  bespricht. 
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Tripolis,  Hydra,  (wohl  das  schtnste  Blatt  des  Ganzen).  VIII.  Laurion, 
Euboea,  Andros,  Tinos,  Hermupolis-  (.Syra\  Klappe:  Naxos.  IX.  Kalamuta 
nebst  Enklave  Korfü.  X.  Sparti,  Gythion ,  Cerigo.  Klappe:  Antikythera. 
XI.  Titel,  Sipbnos,  Milos,  Paros,  Naxos.  Klappe:  Naxos ,  Santorin-Theia, 
Anaphi. 

Das  neu  entstandene  Eisenbahnnetz  ist  das  Erste,  was  bei  einer 
oberflächlichen  Betrachtung  dem  Beschauer  zuerst  wohlthueml  auffallt  und 
überraschend  ist  es,  wie  schnell  und  geschickt  dasselbe  bereits  einen  grolsen 
Teil  des  Königreiches  durchzieht.  Die  herrliche  Küstenbahn  von  Athen 
Über  den  Isthmus,  vorüber  an  den  Skironischen  Felsen  nach  N'auplia- 
Tripolis  und  projektiert  bis  Kaiamata  an  den  mess<-nischen  Golf  einerseits, 
nacn  Patras  anderseits  treten  wirksam  hervor,  dazu  noch  in  Morea  die 
Sekundärbahn  Katakolo-Pyrgos  (Olympia),  ferner  Athen-Piraeus ,  Athen- 
Kephissiä,  Athen-Laurion  (Athen-Lamia-Larisa  projektiert),  in  Thessalien 
Volo-Larisa-Trikala  an  die  Grenze  nach  Kalambaka  sucht  Anschlufs  über 
den  türkischen  Pindus  hinüber  nach  Janina  an  die  Meeresküste  gegenüber 
von  Korfü.  Jüngst  in  Angriff  genommen  Arta-Mesolongion.  Ist  nur  ein- 
mal die  Verbindung  Larisa-Saloniki  hergestellt ,  so  ist  auch  bei  der  be- 
vorstehenden Vollendung  der  türkischen  Orienthahnen  der  Überlandweg 
nach  dem  westlichen  Europa  vollzogen  und  Brindisi  wird  als  Kopfstation 
für  die  Levante  von  Athen-Piraeus  abgelöst  werden. *)  Noch  gröfseren 
Aufschwung  des  Schiffsverkehrs  verspricht  die  schon  im  Altertume  oft 
geplante  Durchstechung  des  Isthmus  von  Korinth,  die  1852  begonnen  von 
General  Tyr  ihrer  Vollendung  durch  die  französische  Gesellschaft  im  Jahre 
1889  entgegensieht. 

Freilich  desto  schlimmer  ist  es  mit  dem  Strafsennetz  bestellt  und 
dies  lehrt  wiederum  ein  Blick  auf  unsere  Karte. 

Etwa  mit  Ausnahme  der  jonischen  Inseln,  in  Sonderheit  der  eng- 
lischen Bauten  auf  Korfü  und  Kephallonia  und  des  durch  Trikupis  be- 
sonders begünstigten  Akarnaniens  harrt  das  verkehrsarme  Land  vergebens 
auf  Erlösimg  aus  dem  Bann  und  das  längst  unter  König  Otto  entworfene 
Strafsennetz  für  den  Peloponnes  mit  Tripolis  als  Mittelpunkt  wird  bis  auf 
die  im  Betrieb  stehende  Poststrafsc  von  Nauplia  nach  Athen  noch  lange 
ein  frommer  Wunsch  und  Gedanke  auf  dem  Papiere  bleiben. 

Die  Küstengliederung  ist  scharf  und  genau  nach  den  weltbekannten, 
seit  1829  erscheinenden  englischen  Seekarten  gegeben ;  leicht  wäre  es 
gewesen,  die  Seetiefen  wenigstens  an  der  Küste  im  Allgemeinen  daraus 
hinzuzufügen,  wie  dies  in  der  Oberhummerischen  Spezialkarte  geschehen  ist. 

Die  Graduierung  ist  doppelt  nach  den  Meridianen  von  Paris  und 
Greenwich  angegeben,  die  von  Paris  eingezeichnet. 

Die  Höhenangaben  sind  durchweg  in  Metern  ausgedrückt.  Dürfen 
wir  zum  Schlüsse  bei  so  viel  des  Neuen  und  Guten,  das  geboten  wird, 
einen  Wunsch  ausdrücken,  so  wäre  es  vielleicht  für  die  Deutlichkeit  der 
Karte  von  Gewinn  gewesen ,  wenn ,  wie  in  der  Karte  von  Zentral-Europa 
eine  Kolorierung  nach  Höhen  und  Tiefen ,  Flufssystem  und  Waldbestand 
vorgenommen  worden  wäre ,  zum  mindesten  würde  eine  farbige  Unter- 
scheidung der  Grenzen  die  Übersichtlichkeit  vermehrt  haben,  wie  es  die 
französische  Generalkarte  geleistet  hat. 

Fassen  wir  unser  Urteil  kurz  zusammen ,  so  wird  die  schön  gezeich- 
nete Karte,  die  in  Allem  auf  der  Höhe  der  neuesten  Forschung  steht  und 
bei  ihrer  splendiden  Herstellung  einen  äufserst  billigen  Preis  gewährt  (das 
einzelne  Blatt  unaufgezogen  70  Kr.)  sowohl  für  das  theorelisch-Avissen- 

')  Siehe  Paul  Dehn,  Deutschland  nach  Osten.  München,  Franz.  1886. 
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scbafllicbe  Studium  der  griecli.  Geographie  als  für  den  praktischen  Reise- 
zweck gerade  bei  dem  bisherigen  fühlbaren  Mangel  ausreichender  Karten 
sowohl  in  Bursians  Lehrbuche  als  in  Bädeckers  Reisehandbuche  von 
unschätzbarem  Werte  sein. 

München.  H.  Zimmerer. 

Dr.  J.  Hobbing,  Zur  Reform  der  Stellung  der  aka- 
demisch gebildeten  Lehrer  in  Preufsen.  8°.  S.  66.  Leipzig, 
WeigeL  1886. 

Innerhalb  des  preußischen  Gymnasiallehrerstandes  besteht  seit  einigen 
Jahren  eine  ziemlich  tief  gehende  Bewegung,  um  die  Gleichstellung  mit 
den  Richtern  der  I.  Instanz ,  die  gesetzliche  Regelung  der  Aszension  (Ge- 
haltsvorrückung)  nach  dem  Dienstaller  und  die  Gleichstellung  der  nicht- 
staatlichen mit  den  staatlichen  Lehrern  herbeizuführen.  Hauptsächlich 
diesem  Umstände  verdanken  die  heuer  ihren  3.  Jahrgang  vollendenden 
„Blätter  für  höheres  Schulwesen"  ihre  Entstehung,  obzwar  auch  die 
brennenden  technischen  Unterrichtsfragen  darin  die  gebührende  Berück- 
sichtigung finden.  Wenn  man  dasjenige  zusammenfaßt ,  was  diese  Zeit- 
schrift in  zerstreuten  Aufsätzen  und  Mitteilungen  brachte,  und  die  ver- 
schiedenen Schritte  dazu  nimmt,  die  beim  Unterrichtsministerium  und  dem 
Landtage  unternommen  wurden,  um  die  genannten  Forderungen  durch- 
zusetzen ,  so  hat  man  so  ziemlich  das ,  was  der  V.  der  obengenannten 
Schrift  allerdings  unter  Geltendmachung  mancher  neuer  Gesichtspunkte 
bietet.  Er  empfiehlt  gleiche  wissenschaftliche  Qualität  der  akademisch 
gebildeten  Lehrer  und  deshalb  Abschaffung  der  3  verschiedenen  Grade 
des  Prüfungszeugnisses,  auf  welche  Verschiedenheit  besonders  die  Gegner 
der  Gleichstellung  des  höheren  Lehr-  und  Richterstandes  sich  beriefen. 
Von  Interesse  ist  eine  bei  dieser  Gelegenheit  angeführte  Äufserung  des  ^ 
Kultusministers  v.  Gofsler,  worin  dieser  anerkennt,  dafs  namentlich  in 
kleineren  Städten  die  Äußerlichkeit  des  Ranges  von  Bedeutung  sei.  Wenn 
fernerhin  Hobbing  die  Gehaltsvorrückung  nach  dem  Grundsatze  des  Dienst- 
alters verlangt  und  hiebei  den  Vorgang  einiger  kleinerer  Staaten,  wie  Badens 
und  Bremens  nennt,  so  ist  ihm  unbekannt  geblieben,  dafs  im  zweitgröfsten 
Staate  Deutschlands  dieses  Prinzip  schon  seit  ziemlich  langer  Zeit  zur 
Durchführung  gelangt  ist.  Mit  besonderer  Wärme  tritt  er  für  die  Gleich- 
stellung der  Lehrer  an  Anstalten  staatlichen  und  nichtstaatlichen  Patronats, 
sowie  an  vollständigen  und  unvollständigen  Anstalten  ein  und  schildert 
zum  Schlüsse,  welche  vvohlthätige  Folgen  die  Gewährung  der  erwähnten 
Forderungen  nicht  blofs  für  den  Lehrerstand  selbst,  sondern  auch  für  das 
Gedeihen  der  Schule  und  des  Unterrichts  haben  würde. 

Bei  der  Abfassung  seiner  Schrift  konnte  Hobbing  nicht  wissen,  dafs 
ein  Teil  der  auch  von  ihm  vertretenen  Wünsche  so  bald  eine  nicht  er- 
wartete Erledigung  finden  werde.  Am  13.  Febr.  1880  wurde  von  den 
Abgeordneten  Kropatscheck  und  Schenckendorff  im  preuls.  Landtag  der 
Antrag  auf  völlige  Gleichstellung  der  Lehrer  an  den  nichtstaatlichen 
höheren  Lehranstalten  mit  denen  an  Anstalten  staatlichen  Patronats  ein- 
gebracht. Derselbe  fand  im  Abgeordnetenhause  Annahme.  Der  Kultus- 
minister hatte  eine  freundliche  Stellung  dazu  eingenommen,  wenn  er  gleich 
seine  Bedenken  wegen  der  Mehrbelastung  der  Gemeinden  nicht  verhehlt 
hatte.  Das  Herrenhaus  jedoch  lehnte  am  9.  Juni  die  lex  Kropatscheck 
ab  mit  der  Begründung,  dal's  sie  einen  nicht  berechtigten  Eingriff  in  die 
Selbstverwaltung  und  das  Patronat  der  Städte  enthalte.  In  Wirklichkeit 
jedoch  scheiterte  der  Antrag  an  dem  Geldpunkte.   Herr  v.  Gofsler  hatte 
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schon  im  Abgeordnetenhause  durchblicken  lassen,  dafs  von  Seite  des 
Finanzministeriums  nicht  die  ausreichenden  Geldmittel  bereitgestellt  waren, 
um  bei  dem  Unvermögen  vieler  Stadtgemeinden  ausreichende  Hilfe  aus 
staatlichen  Fonds  zu  gewähren.  Ohne  Zweifel  wird  das  von  deu  mals- 
gebenden Faktoren  als  vollberechtigt  Anerkannte  über  kurz  oder  lang  der 
befriedigenden  Lösung  entgegengehen.1) 

 A.  Deuerling. 


III-  Abteilun 

Litterarisehe  Notizen. 

Lanx  Satura.  scripsit  J.  S.  Speijer.  ex  programmate  Gymnasii 
Amstelodamensis  anni  1880  seorsum  impressum.  30  S.  8.  In  dieser  klar 
und  gewandt  geschriebenen  lateinischen  Abhandlung  wird  1.  der  Nachweis 
versucht,  dafs  Ürrus  stets  die  Person  des  Gottes,  nie  eine  örtlichkeit  be- 
zeichne (p.  17:  ,Orcum  Semper  den  in  esse,  numquam  in  tota  antiquitate 
loci  fuisse  nomen') ;  widersprechende  Stellen ,  wie  Verg.  Aen.  6,  273  in 
faueihus  Orci  4,  242  evocat  Orco  oder  Hör.  carm.  3,  11,  29  sub  Orco 
werden  durch  kunstliche  Interpretation  zu  beseitigen  gesucht.  ~-  2.  wird 
die  unwahrscheinliche  Vermutung  ausgesprochen,  dafs  bei  Hör.  Sal:  1,5,87 
unter  dem  oppidulum,  quod  versu  dicere  non  est,  Venusia  zu  verstehen 
sei.  —  3.  werden  unter  dem  Tilel  Emendationes  elf  Konjekturen  vor- 
getragen, aber  die  besten  davon  sind  bereits  von  deutschen  Gelehrten 
vorweggenommen,  was  dem  V.  entging,  da  er  keine  ausreichende  Kenntnis 
der  deutschen  Lilteratur  besitzt.  So  ist  Verg.  Aen.  6,  211  nutantem  für 
cunetantem  schon  1877  von  0.  Güthling  und  1883  von  L.  Schmidt  ver- 
mutet worden,  Tac.  Ann.  1,  32  sexagenis  singulos  für  sexageni  singulos 
von  C.  G.  Zumpt  (in  Halms  zweiter  Ausgabe  1856  erwähnt).  Dafs  Gic 
pro  Roscio  Amerino  §  24  audere  für  ardere  bereits  von  Scheller  vor- 
geschlagen wurde,  hat  der  V.  selbst  erwähnt.  Die  übrigen  Vermutungen 
haben  entweder  keine  Wahrscheinlichkeit  (Verg.  Aen.  2,  256  iam  für  cum, 
4,  610  et  Dirae  ultrices  fidei,  morientis  Elissae  für  et  Dirae  ultrices  et  di 
morientis  Elissae,  5,  575  impavidos  für  pavidos,  8,  219  Alcides  furtis  für 
Alcidae  furiis)  oder  sind  gänzlich  verfehlt  (Verg.  Aen.  2,  595  monstri  für 
nostri,  Hör.  carm.  1,  37,  24  ire  patravit  für  reparavit,  2,  13,  18  cateias 
für  catenas,  Liv.  2.  9,  6  onus  für  omni  sumptu).  —  In  dem  4.  Abschnitt 
jObservationes  grammaticae'  werden  noch  vier  weitere  Textesverbesserungen 
versucht,  worunter  beachtenswert  ist,  dafs  Gic.  Catil.  1  §  31  zu  lesen  sei 

*)  Inzwischen  wurde  durch  Kabinetsordre  vom  29.  Juli  1886  den 
Oberlehrern  und  ordentlichen  Lehrern  an  den  staatlichen  und  den 
sonstigen  unter  alleiniger  Verwaltung  des  Staates  stehenden  höheren 
Unterrichtsanstalten  der  Rang  der  5.  Klasse  der  höheren  Beamten,  welcher 
bisher  nur  den  als  'Professoren'  prädizierlen  Oberlehrern  zukam,  verliehen, 
ebenso  angeordnet,  dafs  auch  den  wissenschaftlichen  Lehrern  der  unter 
alleiniger  Verwaltung  des  Staates  stehenden  nichtstaatlichen  höheren  Lehr- 
anstalten der  tarifmäfsige  Wohnungsgeldzuschufs  der  Beamten  der  5.  Rang- 
klasse (660  Mark)  gezahlt  werde,  soweit  die  erforderlichen  Mittel  bei  den 
bezüglichen  Anstalten  voraussichtlich  vorhanden  sind.  Die  ordentlichen 
Lehrer  an  den  staatlichen  Anstalten  erhielten  schon  vorher  die  Erhöhung 
des  Wohnungsgeldzuschusses  von  432  JH  auf  660  JC  zugebilligt. 
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morbus,  qui  est  rempublicam  für  morbus,  qiii  est  in  republica.  Was  die 
Vermutung  zu  Cic.  pro  lege  Munilia  §  15  pascua  für  pecua  betrifft,  so 
war  schon  in  Halms  Note  zu  der  Stelle  zu  lesen,  pecua,  wofür  man  pascua 
erwartet  hätte* ;  auch  hätte  nicht  unerwähnt  bleiben  sollen,  dafs  man 
jetzt  nach  Pluggeis  liest  pecuaria  relinquilur.  Keine  Wahrscheinlichkeit 
haben  die  übrigen  Vermutungen;;  Plautus  mil.  glor.  799  eins  modo  für 
eius  modi  est  und  Verg.  Aen.  2,  59  ignotus  für  ignotum,  589  videnda 
für  videndam. 

Titi  Li  vi  ab  urbe  condita  libri.  Erklärt  von  W.  Weissen- 
born. Dritter  Band.  Erstes  Heft.  Buch  VI— VIII.  Fünfte  Aullage 
besorgt  von  H.  J.  Muller.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.  1886. 
3<>4  S.  Die  Bücher  VI—  VIII  des  Livius  mit  Weissenborns  Kommentar 
hat  H.  J.  Muller  in  der  bewährten  Weise  revidiert.  Die  Abweichungen 
des  Textes  von  der  vierten,  vor  zehn  Jahren  noch  durch  den  ersten 
Herausgeber  besorgten  Auflage  verzeichnet  wie  in  früher  erschienenen 
Bänden  der  neuen  Bearbeitung  das  Vorwort.  Sie  stellen  eine  gröfsere 
Übereinstimmung  mit  der  Bezension  Madvigs  her.  Im  IV.  Buche,  auf 
welches  sich  unsere  Prüfung  zunächst  beschränkte,  hat  etwa  ein  Dutzend 
Konjekturen  Madvigs  Aufnahme  gefunden.  Als  neuere  Emendationen  sind 
in  diesem  Buche  hervorzuheben:  17,  3  populäres  viros  (statt  suos)  und 
28,  1  ducem  creatum  (statt  certum)  von  Kraffart,  ferner  17,  6  remisso  eo 
(statt  id)  quod,  19,  4  nam  ei  (statt  et)  quia,  38,  3  ad  summum  imperium 
summumque  civem  (statt  s.  i.  summumque  ad  c.)  von  H.  J.  Müller. 
Manche  Stelle  harrt  noch  der  Verbesserung.  VI  15,  13  möchte  Bef.  lesen : 
cur,  quod  in  sinu  vestro  est,  exeuti  iubetis  potius,  quam  promatis  (statt 
ponatis),  nisi  aliqua  fraus  subest?  Dies  entspricht  dem  Folgenden  in 
medium  proferatis  wie  bei  Plin.  Pan.  60  iubes  quae  sentimus  promere; 
in  medium  proferemus  (denn  so  ist  zu  interpungieren).  Glossen,  wie  sie 
Cobet  (1,  6),  Riehl  (!7.  5),  Madvig  (6,  8;  33,  9)  im  Texte  nachgewiesen, 
hat  H.  J.  Müller  mit  Recht  ausgeschieden.  Die  Breite  der  Livianischen 
Darstellung,  die  auch  eine  Wiederholung  des.  gleichen  Wortes  nicht  scheut, 
mahnt  freilich  zur  Vorsicht;  doch  dürfte  noch  manche  Erweiterung  des 
echten  Textes  ?u  erkennen  sein.  So  stört  2,  11  ff.  die  viermalige  Wieder- 
kehr desselben  Namens;  weder  in  castra  Volscorutn,  das  die  Konstruktion 
stßrt,  noch  Volseuin,  d  is  zu  agrum  gesetzt  ist  wie  33,  9  Tusculi  zu  portas, 
scheint  Livius  geschrieben  zu  haben.  37,  3  tribunos  plebis,  quippe  quae 
potestas  iam  suam  ipsa  vim  frangat  inlercedendo  verrät  sich  das  unnötige 
intercedendo  auch  durch  «lie  Stellung  als  erklärender  Zusatz,  vgl.  38.  7 
vim  tribuniciam  a  se  (re  ist  Druckfehler)  ipsa  dissolvi  non  patiar. 

Bellermann  —  Imelmann  —  Jonas  —  Suphan.  Deutsches 
Lesebuch.  Vorschule:  Unterstufe,  zweite  Klasse  und  Oberstufe,  erste 
Klasse.  Berlin.  Weidmann,  1885  und  1886.  Preis  ä  X  1.60.  Auch  an 
diesen  beiden  Bändchen  des  im  20.  Bd.  (S.  61  u.  ff.)  dieser  Blätter  an- 
gezeigten Lesebuches  ist  verständige  Auswahl  des  Stoffes  und  prächtige 
Ausstattung  zu  rühmen.  Die  spezifisch  norddeutsche  Vorschule  pafst 
nicht  in  den  Bahmen  unserer  bayerischen  Einrichtungen. 

Emil  K  naake.  Lehrbuch  der  alten  Geschichte  für  die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten.  Hannover,  Karl  Meyer  (Gustav  Prior)  1886.  JC  1.40. 
Ein  lobenswerter  Vorzug  dieses  zunächst  für  Realgymnasien  und  Ober- 
realanstalten bestimmten  Lehrbuches  ist,  dafs  es  die  Geschichte  in  zusammen- 
hängender Darstellung,  nicht  in  abgerissenen  Absätzen,  gibt,  ferner  dafs 
die  gewöhnlich  allzusehr  vernachlässigte  Kulturgeschichte  gebührend 
berücksichtigt  ist. 

Druck  vou  H.  Kutiner  in  Uüuclieu. 
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Die  Unechtheit  des  IX.  Buches  der  Aristotelischen 

Tiergeschichte. 

Dafs  das  IX:  B.  eine  Kompilation  ist,  tritt  uns  auch  deutlich 
irr  dem  von  den  Bienen  handelnden  Abschnitt  entgegen.  Denn  ob- 
wohl dessen.  Verf.,  wie  wir  oben  sahen,  sich  viel  umfassendere  Fach- 
kenntnisse verschaffte,  als  A.  im  V.  B.  aufweist,  so  verschmäht  er 
es  doch  nicht,  daraus  eine  Klassifikation  der  Bienen  wörtlich  her- 
überzunehmen. Dieses  Exzerpt  befremdet  um  so  mehr,  weil  schon 
am  Anfang  des  Abschnittes  die  wunderliche,  allerdings  nicht  ganz 
unverdächtige  Einteilung  der  XY]ptt>?roia  sich  findet  (623b 8  tootoov 
5'  &jtI  y^vt]  iwda,  u>v  ra  u,sv  §£  aYsXata,  uiXixra  <ßaoiXeic  xäiv 
aeXtrciÄv  > ,  xtj^yjv  6  sv  tat?  [AeXltrais,  *jyf)£  6  szItsioc,  In  8'  av- 
ftpTfjviq  xal  tevfrpTjocbv  xtX.)  Die  fragliche  Klassifikation  ist  zu  lesen 


V.  Buch. 

553b7  stol  8s  td>v  jjusXtx- 
rwv,  ^  u,sv  apfonr]  u.ixpa  xal 
otpoYY^XY]  xal  TCoixtXr^,  aXXirj  8s 
u,axpa,  6u,ola  avd-pTjyfl,  tpCtoc 
8'  6  ^pwp  xaXo6«£vo<;  (ooto?  5'  lau 
uiXac  xal  icXatOYasteap),  t^tapto? 
6°  6  xyj^tJv,  (isy^O-si  uiv  uiYtotoc 
itavrwv,  axsvrpo«;  5s  xal  vcoftpos 

. . .  t^y£U*övü)v  8s  y^7]  86o  S<yctv,  i  xpd,  6u.oia  avftpVjviß  *  stspoc  6 
&aitsp  sipvjtat  xal  irptftspov  i.  e.  !  ^pa>p  xaXoou.svos,  uiXac,  irXato- 


IX.  Buch. 

624b  20  elol  8s  y^]  töv  r^- 
XtTtwv  TrXetto,  xaftarcsp  eipYjrat 
rcporspov,  86o  {j.sv  ^YeuLoviav,  6 
(iiv  ßsXtuüv  Tcoppöc,  6  8'  sxspos 
piXac  xal  irotxtXwxspoi;,  zb  8s 
(jiYsd-o?  8t:rXda'.oc  tf)<;  yprpzffi 
u,sX»'xxTj<;  *  t;  8'  aptotTj  juxpd, 
otpOYY'jXin  xal  itotxiXT],  #XXtj  u,a- 


553*  25  x&v  8'  fjejLOVuv  Saxl 
Y6VY]  8uo,  6  jasv  ßsXxuov  ftoppös, 
6  8'  ixspos  uiXac  xal  rcoix'.Xcb- 
tspo?,  tö  8s  u.SYsd'OC  8i7rXdaioc 

BUtUr  f.  d.  l>»yr.  Gyuinairialttliulw.  L&UI  liiUrfc. 


|doTa>p.  s'xi  8'  6  xr^pfjV  *  ooxo? 
uiY'.atos  xavtwv,  axsvrpo;  8s  xal 


Di 
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Es  ist  undenkbar,  dafs  A.  in  dieser  konfusen  Weise  —  die 
Aufzählung  der  Weiselarten  unterbricht  den  Zusammenhang  — 
seine  Schriften  exzerpierte.  Nicht  einmal  die  gewöhnlichen  Kon- 
junktionen sind  gesetzt. 

Auch  die  im  IX.  B.  vorkommenden  Bemerkungen  über  die 
Krankheiten  der  Bienen  sind  kopiert,  und  zwar  aus  dem  27.  Ka- 
pitel des  VIII.  B.,  doch  nicht  so  wörtlich,  wie  die  neben  einander 
gesetzten  Stellen  zeigen. 

VIII.  B.  IX.  B. 

605 b  7  tcbv  3'  svtojaidv  td  ;rX«i-  b25*7  edv  $4  toOto  u,Tj  ffotüoi 
ata  stjibjvsi  ev  fj7cep  wpa  xai  7t-  (sei.  izixadwvtai  xal  ao^ttwot), 
vetat  .  .  .  tat?  8e  {teXttTat<;  i*pfl-  ■  ^Jtetpeaftat  yzni  td  xrjpta  xat 
verat  ev  tote  ou^vsat  thjpt'a  d  apa*/v:oöa#ai.  xal  edv  uiv  to 
XojMttvstat  rot  XTjpta,  x6  ts  axa>-  Xotrcöv  6*6va>vrat  xatiystv  ifltxa- 
Xrjxtov  tö  apa*/vtoöv  xai  Xojjuat-  vhju,evat,  toOfr'  arcjrep  exßpa>(ia 
vöuävov  ra  XTjpta  (xaXeitat  8e  ftvstat,  et  5s  {nj,  drctfXXotat  8Xa. 
xXr^poc,  ot  §e  wjpaoatTjv  xaXoOatv  flvetat  oe  axwXijxta  ev  tote  fdst- 
8c  ivTtxtet  ev  t(]>  xr^pitj)  ojxotov  1  pojjievot?,  d*  rcepoGu-sva  exjr^catat. 
laoty  otov  apa/viov,  xal  voaetv  1  62 6b  15  td  8k  voaij^ata  eu,7rijrcst 
Tcotet  tö  o^voc)  xat  &XXo  {hjptov  [xdXfJTa  eis  xa  soihjvoövra  twv 
. . .  voooöat  6e  jidXtoTa,  otav  epoat-  '<  <ju.7jv<i>v.  2  ts  xaXoi>[xevo<;  xX^poc 
ßa>OT)  ta  dvdi)  ilj  oXt)  eve^x-iQ,  xal  toüto  Y^verat  ev  tip  ISa^pet  axa>- 
ev  tote  aox^pote  Itsatv.  X^xta  u,txpd,  a^'  J>v  ao£avojiiva>v 

axjjrep  apdyvta  xatta^st  8Xov  tö 
(3U.fJvoc,  xat  OTjÄSTat  td  XYjpia. 
#XXo  o*e  vtfoTflia  otov  dpfta  ttc 
ftvetat  twv  u,sXtrcü>v  xal  $o<3u>d(a 
twv  ajirjvÄv  .  .  .  voooöot  54  ^.d- 
Xtota,  otav  epo-3ißü)5r]  Ip^dCcovrat 

uXTJV. 

Die  Vergleichung  beider  Stellen  ergibt  das  Resultat,  dafs  A. 
auch  diese  Partie  des  IX.  B.  nicht  geschrieben  hat.  Denn  1)  er 
hätte  auf  das  VIII.  B.,  wo  er  die  Krankheiten  ausführlicher  be- 
handelte, nur  verwiesen,  nicht  den  xX^poc,  als  wenn  er  dem  Leser 
unbekannt  wäre,  noch  zweimal  geschildert ;  2)  er  hätte  die  namen- 
lose Krankheit  (otov  dpfta  xal  §ooö)0''a)  auch  im  VIII.  B.  irgendwie 
erwähnt;  3)  er  hätte  die  zwei  andern  bienenschädlichen  Insekten, 
die  in  dem  zitierten  Kapitel  des  VIII.  B.  beschrieben  werden  (ftiQ- 
ptov  otov  6  TjfttoXoc  und  tspTfjSwv),  auch  im  IX.  B.  genannt.  Auf 
der  andern  Seite  drängt  sich  bei  der  Vergleichung  der  Gedanke  auf, 
der  V.  des  IX.  B.  habe  den  betreffenden  Abschnitt  im  VIII.  flüchtig 
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angesehen.  Zufällig  ist  ja  wohl  die  Anwendung  des  Wortes  so- 
drjveiv  in  beiden  Partien.  Ist  aber  das  unscheinbare  Wörtchen  ts 
in  3  ts  xaXo6p,€voc  xXijpoc,  dem  kein  xai  aXXo  fl-fjpiov  entspricht 
wie  dem  To  ts  axcoXi^xiov,  der  an  beiden  Stellen  ganz  gleiche  Satz- 
anfang voooöot  8s  u.oXiata  Stav  ipoatßÄSTj  auch  blofser  Zufall? 
Unmöglich. 

Auch  der  Satz  S.  62 7b  20  £av  8'  eap  ö^tov  Y$VY)Tai  y,  aty^«, 
xai  orav  ipuaißr;,  gXaTTOv  IpydtCovTai  a*.  piXtTrai  töv  ^övov  ist  vom 
V.  des  IX.  B.  fast  wörtlich  aus  dem  V.  B.  (S.  553b  19  orav  u£v 
ouv  £ap  otyov  Y^vYjtat,  xai  orav  at>xp-oi  xai  Ipuaiß-yj,  eXarrcav  yIvstäi 
6  yovoc)  herübergenommen. 

Endlich  machen  auch  die  letzten  Kapitel  des  IX.  B.  den  Ein- 
druck, dafs  sie  aus  andern  Stellen  zusammengetragen  sind.  Man 
vergleiche  nur  folgende  Partien : 


III.  B. 

509b  5  ot  8'  öpvitec  I/oiwi  uiv 
öp^eic,  ixooot  &  £vrö<;  rcpö;  rfi 
oo^pöt.  xai  täv  rerpa;cö$(«>v  oaa 
q>otoxei,  töv  aoröv  tpÖTrov, 
otov  oaopa  . .  .  w  &  täv  ivröc 
i*/ovra>v  zpöc  T-fj  faatpi  r/ei,  otov 
tÄv  aft68a>v  jiiv  SeX^pC^,  täv  8$ 
T£Tpaird8a>v  xai  C^otöxwv  eXe^pac* 
td  8'  ÄXXa  qpavepooc  Sx6L 


Oder: 


784*  6  eovoöYOs  00  Ytvstat  ^aXa- 
xpöc  81a  tö  et?  tö  tHjXo  jjtera- 
ßdXXstv.  xai  tac  oatspOYsvstc  Tpi- 
X«c  t]  00  ^oooatv  tj  airoßaXXoootv, 
av  xo/aKRV  s'xovtsc  ol  eovooyot, 
jrXTjv  Tf]c  rjßiqc ...  Tj  8s  7njpa>atc 
aonf)  bt  tou  oppevoc  eis  to  #y]Xo 
p.6TaßoXrj  Iotiv. 


IX.  B. 

63 lb  22  fe'xooai  6'  ot  piv  8p- 
vtO-sc  tou?  6'pysic  £vröc  xai  Ta 
tj)Otoxa  täv  t£Tpairö§<ov  rcpös 
oocpot,  ta  8$  Ctpordxa  xai  rceCa 
ta  p,ev  TrXstata  extö?,  xa  8'  evto'c, 
navta  8s  jrpö?  tw  teXet  t?)c  Ya" 
aTpöc 


IX.  B. 

631 b  31  eav  piv  ?ap  rcai8ac 
SvTac  xijpwaiQ  Tic,  oute  at  oots- 
pOYSvsr*;  emYivovrai  tpi/ss  o^ts  y) 
^ü>v7j  (xstaßdXXet,  aXX'  ofcEia  81a- 
tsXsi.  av  8'  ^8yj  y^ßcovra«;,  at  piv 
iKJtepOYSveic  Tpr/ec  aTCoXe'rcooot 
icXYjv  täv  sVi  tt)c  rjßrjc  (aoTai  8' 
eXaTTOo?  piv,  p,£vouot  8i),  al  8' 
ex  Yevsrfj?  tpt/ec  o»x  a7roXsi7toi>- 
atv.  ouSsic  y^P  Y^V£rai  ewoöyoc 
?paXaxpöc.  u-STaßäXXsi  8e  xai  7j 

CpCöVT]    feTTt    TÄV    T£Tpa7CÖ8tOV  TÄV 

exTsp,vopiv(dv  aTravTtov  sie  t6  £7)- 
Xo. 

5* 
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Nachdem  wir  so  das  Buch  in  seinen  Beziehungen  zu  den 
echten  zoologischen  Schriften  des  A.  betrachtet  haben,  erübrigt 
uns,  genauer  zu  untersuchen,  ob  das  Buch  selbst  nach  Inhalt  und 
Form  sichere  Kennzeichen  seines  nichtaristotelischen  Ursprungs 
enthält.  Dies  ist  der  Fall.  Sie  sind  so  zahlreich  und  liegen  so 
offen  zu  tage,  dafs  sie  nur  einer  Zusammenstellung  bedürfen.  Sie 
alle  aufzuführen  wird  nicht  nötig  sein,  da  dies  eh«*r  Sache  einer 
kommentierten  Ausgabe  ist. 

In  erster  Linie  wird  die  Unechtheit  des  Buches  durch  die 
vielen  Absurditäten  erwiesen,  die  sich  darin  finden.  Absurd 
ist  der  ganze  Abschnitt  über  die  Feindschaften  der  Tiere  609*  4 
bis  610b19.  Er  ist,  wie  A.-W.  mit  recht  sagen,  „ein  ungeord- 
neter und  gedankenloser  Wust  vereinzelter  Angaben,  in  welchem 
auch  keine  Spur  von  Zusammenhang  zu  finden  ist."  Die  Tiere, 
die  darin  genannt  werden,  sind  meist  solche,  die  in  den  Fabeln 
eine  Rolle  spielen,  wie  asroc,  x6pa£,  &Xa>;rr4£,  ovoc,  fyaxwv,  welch 
letzterer  bei  A.  nur  an  einer  verdächtigen  Stelle  (602b  25)  erwähnt 
wird,  so  dafs  ich  vermute,  es  sei  wirklich  eine  Fabelsammlung 
beigezogen  worden.  Andere  Tiere  scheint  A.  mit  etwas  veränderten 
Namensformen  zu  belegen,  wie  <poXoiif£,  mrcpa.  /Xo>pst>c,  xopo&av, 
worüber  später  gehandelt  werden  wird.  Auch  der  Umstand  er- 
regt begründeten  Verdacht,  dafs  viele  Tiere  in  diesem  Abschnitt 
als  „Eierfresser"  bezeichnet  werden,  deren  Nahrung  nach  A.  vege- 
tabilisch ist  oder  aus  Insektenlarven  besteht  wie  beim  Specht1). 
Für  nicht  Aristotelisch  halte  icli  e>  auch,  dafs  der  an  sich  ein- 
leuchtenden Behauptung,  die  Gleichheit  der  Nahrung  oder  des  Auf- 
enthalts mache  die  Tiere  einander  zu  Feinden,  soviele  Beispiele 
angereiht  werden.  Manche  der  zur  Erklärung  der  Feindschaften 
vorgetragenen  Gründe  sind  geradezu  drollig;  z.  B.  weil  durch  das 
Geschrei  des  Esels  die  Jungen  des  ofyfto;;  aus  dem  Neste  fallen, 
ist  der  Vogel  dem  Grautier  feind  und  hackt  dessen  Geschwüre  auf. 
Können  wir  es  für  möglich  halten,  dafs  A.  so  lächerliche  Fabeln 
in  ein  wissenschaftliches  Werk  aufnahm,  wie  z.  B.  610*6  die  Be- 
hauptung, oX^idüQ  und  avö-os  seien  einander  so  heftige  Feinde,  dafs 
sich  ihr  Blut  nicht  mische,  609b  5  der  Rabe  hacke  dem  Stier  und 
Esel  die  Augen  aus,  609b  10  der  Pirol  entstehe  aus  einem  Scheiter- 
haufen? Können  wir  A.  solche  Sätze  zumuten:  „sitn]  (ein  specht- 
artiger Vogel,  viell.  Spechtmeise)  und  Tpo/iXo?  (Zaunkönig)  sind 
dem  Adler  feind ;  denn  die  cntty)  zerbricht  die  Eier  des  Adlers, 
der  Adler  aber  ist  sowohl  deshalb  als  auch  weil  er  Fleischfresser 
ist,  allen  feind."  Wo  bleibt  die  Begründung  der  Feindschaft  des 

*)  Vergl.  auch  Sundevall  S.  160:  Es  scheint  sonderbar,  den  Stieglitz 
(nowXi;)  des  Eierdiebstahls  anzuklagen. 
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Tpo*/&oc?  Diese  lesen  wir  erst  615*17:  Der  Adler  ärgert  sich, 
weil  der  tpo*/iXoc  auch  ßaoiXsftc  genannt  wird!!  Wenn  der  Adler 
allen  feind  ist,  wozu  werden  airr/j  und  tpo)(tXoc  besonders  er- 
wähnt? Wie  kann  der  Adler,  weil  die  tItttj  seine  Eier  zerbricht, 
allen  feind  sind?  616b21  heifst  es  gar  von  der  oirnj,  sie  soll  eine 
Giftinischerin  sein,  weil  sie  viel  weifs.  609*15  wird  dem  Ävöt>c 
angedichtet,  er  habe  einen  weifsen  Fleck  auf  dem  Auge  und  sehe 
infolge  dessen  schlecht,  wie  überhaupt  mehrfach  nach  dem  IX.  B. 
Tiere  körperliche  Gebrechen  von  Natur  aus  haben.  Auch  lesen 
wir  hier,  dafs  das  Pferd  aus  Verdrufs  darüber,  dafs  der  £v$o<; 
(nach  Sundevall  die  gelbe  Bachstelze)  das  Gras  auf  seiner  Weide 
frifst,  sein  Wiehern  nachäfft  und  ihm  jähen  Schrecken  einjagt,  den 
#v$os  zu  erwischen  sucht  und  ihn  sogar  tötet,  wenn  es  ihm  ge- 
lingt1). Vom  grauen  Reiher  wird  609b24  berichtet,  die  Begattung 
erpresse  ihm  Schmerzensrufe  und  blutige  Zähren,  auch  das  Eier- 
legen komme  ihm  sehr  hart  an.  Zudem  müsse  er  seine  Eier  vor 
der  diebischen  Lerche  (!)  hüten.  Um  sein  Unglück  voll  zumachen, 
wird  ihm  61ßb35  auch  eine  schlechte  Farbe  und  steter  Durchfall 
angedichtet.  Nur  auf  der  Jagd  hat  er  Glück.  Nun  wird  die 
Schablone  umgekehrt  und  seinem  glücklicheren  Vetter,  dem  weifsen 
Reiher,  in  fast  allen  Punkten  das  direkte  Gegenteil  nachgerühmt. 
Die  Faulheit  des  Asterias  endlich,  der  dritten  Reiherart,  wird  da- 
durch erklärt,  dafs  er  der  Sage  nach  vor  alters  aus  Sklaven  ent- 
standen ist  ((loftoXofs&Äi  ex  §o6Xodv  Ysviodai). 

Erwähnenswert  ist  noch  die  eigentümliche  Erscheinung,  dafs 
hier  nur  von  dem  in  Griechenland  (wenigstens  jetzt)  seltenen 
Silberreiher  gesagt  wird,  dafs  er  Sümpfe,  Seen  und  Auen  bewohnt, 
während  doch  alle  Reiherarten  sich  an  diesen  Orten  aufhalten, 
und  dafs  gerade  vom  Silberreiher  das  Nisten  auf  Bäumen  behauptet 
wird,  während  speziell  diese  Art  nicht  da  nistet.  Nach  620*4  ff. 
sind  die  Hänflinge  dem  Esel  feind,  weil  er  ihnen  die  jungen  Disteln 
frifst,  ehe  sie  Samen  tragen  können.  Überhaupt  mufs  sich  der 
dumme  Esel  in  diesem  Feindschaftenregister  viel  gefallen  lassen. 
Nach  610b29  starrt  eine  ganze  Ziegenherde  wie  versteinert  die 
Ziege  an,  die  man  an  der  Spitze  ihres  Bartes  gefafst  hat.8)  Darauf 
wird  ohne  jede  Bemerkung  —  Kritik  übt  ja  der  V.  nicht  — 
ein  einfältiges  Hirtenmärchen  reproduziert,  dem  zufolge  die  Ziegen 

!)  Damit  vergl.  man  Plut.  de  solert.  an.  c.  31:  'AptwwX»)?  btopet... 
xaz  «Odas  (uü8u>v  rcpi?  iimoo^,  8xi  xa'Pot>ot  rcpoonsXdCoooat  xai  StaaxaXXoooou 
tov  6vdov.  Ohne  Zweifel  ist  der  ov8o?  mit  dem  £v6-oc  identisch.  Die  Stelle 
selbst  aber  ist  sicherlich  einem  dem  IX.  B.  ähnlichen  Machwerk  entnommen, 
das  gleichfalls  durch  des  Philosophen  berühmten  Namen  Käufer  anlocken 
sollte. 

f)  %^VV°?  °der  %t>rfov  kann  hier  keine  Pflanze  bedeuten. 
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nach  der  Sonnenwende  (otav  6  TjXtoc  tpairft  Oättov)  einander  nicht 
mehr  anschauen,  sondern  sich  von  einander  abwenden. 

Der  Inhalt  des  4.  Kapitels  ist  so  absonderlich,  dafs  auch  ich 
mit  Pikkolos  und  A.-W.  eine  Verderbnis  des  Textes  annehmen 
würde,  wenn  nicht  an  so  vielen  sicheren  Stellen  ähnliches  stände. 
Es  heifst  hier:  „Die  Kühe  weiden  in  Gesellschaften,  und  wenn 
eine  sich  entfernt,  folgen  die  andern.1)  Deshalb  suchen  auch  die 
Hirten,  wenn  sie  eine  nicht  finden,  sogleich  alle  auf."  Nur  die 
gezwungene  Ergänzung  der  Worte  „die  zu  derselben  Gesellschalt 
gehören"  gibt  eine  zur  Not  erträgliche  Vorstellung.  Die  nun  fol- 
gende Behauptung,  unfruchtbare  Stuten  raubten  aus  Sehnsucht 
nach  Jungen  den  Müttern  die  Fohlen,  klingt  mir  wenigstens  absurd. 

Dafs  zur  Kompilation  des  5.  Kapitels,  das  vom  Hirsche  handelt, 
auch  das  29.  des  VI.  B.  benützt  wurde,  ist  früher  nachgewiesen 
worden.  Es  sei  nur  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  dort 
Fabeln  zurückgewiesen  werden  (578b  23  rapl  £k  rrje  C<*>"»fc  jtodoXo- 
Yßitat  |i£v  öv  jtaxpößtov,  ou  <pa£vetat  5'  oore  tüv  u.t>foXo<iroouiva>v 
oottev  oa'fs?,  ts  x6y,<3*c  xat  i\  a&£rpi$  täv  vsßpüv  ooußatvei  ouy% 
ü)C  u.axpoßioo  toö  Ctj>o'J  övto;),  hier  aber  auch  das  Abgeschmackteste 
ohne  jeden  Zweifel  vorgebracht  wird,  dafs  nämlich  der  Hirsch  das 
linke  Geweih  verstecke,  weil  es  Heilkraft  besitze,  dafs  einmal  auf 
dem  Geweih  eines  Hirsches  viel  Epheu  gewachsen  sei,  dafs  die 
Hirsche,  von  einem  giftigen  Tiere  gebissen,  die  Krebse  (to£>c  xap- 
xivoo?)  fressen  u.  s.  w. 

Das  6.  Kapitel  ist  im  ganzen  eine  mechanisch  zusammen- 
gefügte Fabelsam ralung.  Dazu  wurde  auch  A.  benutzt,  wie  Anfang 
und  Schlufs  zeigen.  Die  meisten  Fabeln  sind  des  A.  unwürdig, 
z.  B.  dafs  die  verwundeten  Ziegen  auf  Kreta  das  Kraut  Diktamnon 
fressen,  das  die  Kraft  zu  haben  scheine,  die  Pfeile  aus  dem  Körper 
herauszuziehen;  dafs  dem  Leopard  Menschenkot  ein  Heilmittel  sei, 
ja  dafs  er  darauf  so  erpicht  sei,  dafs  er  unter  dem  Bemühen, 
den  von  den  Jägern  in  einem  Gefäfs  an  einem  Baum  aufgehängten 
Kot  zu  erschnappen,  verende;  dafs  die  Schildkröte,  wenn  sie  eine 
giftige  Viper  gefressen  habe,  Origanon  als  Gegengift  geniefsen 
müsse ,  während  dagegen  die  Störche  und  die  andern  Vögel  (ol 
aXXoi  rebv  opv'frtov)  sich  Origanon  wie  ein  Pflaster  auf  Wunden 
legen  (IjririO-saoi).  Ja,  der  V.  läfst  sogar,  wenn  wir  nach  den  bei 
Schneider  zitierten  Parallelstellen  an  der  Echtheit  der  Lesart  fest- 
halten, die  Heuschrecke  mit  Schlangen  kämpfen. 

Im  7.  Kapitel  erregen  besonders  zwei  Behauptungen  grofsen 
Anstofs.   Es  sollen  nämlich  die  Schwalben  nur  zwei  Junge  haben, 

*)  Man  erwartet  umgekehrt:  Wenn  sich  einmal  eine  verlaufen  hat, 
sucht  sie  wieder  zu  ihrer  Gesellschaft  zu  gelangen. 
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und  der  Tauber  soll,  wenn  er  seine  Jungen  aus  dem  Neste  führt, 
sich  mit  all  diesen  begatten.  Doch  da  vielleicht  beide  Stellen  ver- 
derbt sind,  da  ferner  A. ,  die  Echtheit  der  Lesart  vorausgesetzt, 
ZtC  564*28  vom  Steinhuhn  dasselbe  sagt,  was  hier  vorn  Tauber 
behauptet  wird,  können  wir  kein  Gewicht  darauf  legen.  Wir 
sehen  aber  auch,  wie  in  diesem  Kapitel  zweimal  (mit  <paot  ttvec 
und  Xsfooat  Ttvs?)  Ansichten  anderer  in  der  für  den  Verf.  des  IX.  B. 
charakteristischen  kritiktosen  Weise  eingeführt  werden.  An  der 
2.  Stelle  hätte  A.  einen  Einwand  nicht  unterdrückt.  Denn  wie 
konnte  er  stillschweigend  die  Behauptung  hinschreiben,  die  männ- 
lichen Sperlinge  lebten  nur  ein  Jahr,  im  Frühling  gebe  es  nur 
Weibchen,  die  allein  ihr  Geschlecht  fortpflanzten? 

Auch  das  8.  Kapitel  enthält  einige  anstöfsige  Stellen.  Ich 
glaube  nicht,  dafs  A.  für  die  Thatsache,  dafs  die  schwerfälligen 
Vögel  keine  Nester  bauen,  als  Grund  angeben  konnte,  Nester 
nützten  denselben  wegen  ihrer  Schwerfälligkeit  im  Fliegen  nichts. 
Müssen  denn  Nester  gerade  an  höher  gelegenen  Orten  gebaut 
werden  ?  Von  den  folgenden  zum  Teil  sehr  unwahrscheinlich  klingen- 
den Angaben  über  die  Steinhühner  will  ich  nur  die  eine  als  des 
A.  unwürdig  hervorheben,  die  besagt,  diese  Vögel  seien  nach  der 
Begattung  so  begierig,  dafs  sie  sich  auf  die  (bjpeoovTSc  losstürzten 
und  sich  ihnen  sogar  auf  die  Köpfe  setzten.  Mag  man  auch  unter 
drjpsöovrec  Lockvögel  verstehen,  so  dürfte  die  Sache  doch  etwas 
arg  übertrieben  sein. 

In  den  im  11.  Kapitel  über  die  Schwäne  vorgeführten  Be- 
merkungen finde  ich  viel  weniger  die  Fabel  über  seinen  Gesang 
vor  dem  Tod  verdächtig,  als  vielmehr  die  schülerhafte  Übertreibung, 
dafs  sie  soßiotoi  xai  sorget;  xai.  sotsxvot  xai  et>7Tjpo»  seien, 
skpjp«?  gebraucht  A.  mit  Recht  nicht  als  Epitheton  eines  Tieres. 
Im  nächsten  Kapitel  (61 5b  5)  wird  uns  ein  Vogel  nur  unter  einem 
jonischen  Lokalnamen  vorgeführt  (x6p.'.v5».v  §e  xaXofraiv  vIö>vs<;  aonriv), 
sein  allgemein  gebräuchlicher  Name  aber  verschwiegen.  Der  Autor 
kennt  ihn  selber  nicht,  denn  619*  14  schreibt  er  wieder  6  Twjoioc 
aetö?  oX'.faxic  ^aivetai,  Sarcsp  ^  xaXoopivir]  xou/.v&c.  Er  scheint 
den  Vogel  nur  deshalb  zu  erwähnen ,  um  seine  Belesenheit  im 
Homer  dokumentieren  zu  können,  (ifi  xai  "Oiiyjpoc  pip.VT/Tai  ev 
rj)  'IXtaot  elica>v).  Endlich  sei  noch  einmal  auf  die  entschieden  dem 
A.  fremde  Manier1)  hingewiesen,  etwas  nur  durch  das  Gerede  der 
Leute  konstatieren  zu  wollen,  ohne  ein  eigenes  Urteil  abzugeben,  wie 
es  auch  hier  wieder  der  Fall  ist,  61 5b  24  ^poXeixat  rcapa  rcoXXoü;" 
fani  6*6  tivec.   Auch  616*  6  wird  nicht  der  leiseste  Zweifel  gegen 


l)  Vgl.  auch  Lewes-Carus:  Aristoteles  p.  291. 
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das  Gerede  (?aaO  erhoben,  dafs  es  einen  Zimmtvogel  gebe,  der 
den  Zimmt  aus  einem  unbekannten  Lande  (rcod-sv)  hole  und  daraus 
sein  Nest  baue,  das  die  Eingebornen  herabschössen  und  so  den 
Zimmt  gewännen.  Ja  es  wird  nicht  einmal  angedeutet,  wo  die 
e-rywptot  zu  suchen  sind.')  Vgl.  ferner  609b  10;  617*5  u.  s.  w. 
Wie  A.  bei  solchen  Anführungen  verfährt,  sehen  wir  490*11, 
578b23. 

Absurd  ist  auch  der  Satz  615b32  3e  xaXoouivT)  yXwpU 
Sia  t6  ta  xatü)  eyeiv  ei>xpa:  Der  Vogel  heifst  Grünling,  weil  seine 
Unterseite  gelb  ist ;  es  erwartet  doch  jeder  yX<i>pd.  Unmöglich 
kann  das  14.  Kapitel,  das  vom  Eisvogel  handelt,  von  A.  herrühren. 
Sollte  der  nicht  gewufst  haben,  dafs  der  Schnabel  dieses  Vogels, 
dessen  auffallende  Erscheinung  sich  jedem  für  immer  einprägt, 
nicht  dünn  (Xsrctd;,  wie  es  616*18  heifst),  sondern  kräftig  ist, 
dafs  er  keineswegs  so  buntscheckig  aussieht,  wie  wir  b16  lesen 
(|ieu.i7(iiv(ü<;  toioütov  tö  o&jia  irav  xai  cd  rctepfifsc  .  .  .  od  ywpic 
ixaatov  t&v  yp(ou,ar<«)v),  sondern  dafs  die  einzelnen  Körperteile  be- 
stimmte Farben  haben.  Der  echte  A.  sagt  auch  Zid-  593b  11  von 
beiden  Arten,  ihr  Rücken  sei  blau  (töv  Ss  vwtov  au^pfaspai  xoavoöv 
S^ow.v).  Die  Beschreibung  des  Nestes  vollends  ist  ein  unlös- 
bares Wirrsal.  it  vsorrfa  irapojiota  täte  asatpaic  rate  traXatuatc 
sotl  xal  Tai?  xaXoouivat<;  aXoaayvat;;  ttXtjv  toö  yp<i>u,aTO<; '  tT,v  8s 
ypöav  uirö:roppov  Syoooiv,  tö  8s  oy>jü.a  TraparcXV^'.ov  rate  otxuatc 
tat?  'iyofoaic  toi>s  TpayYjXox  {taxpo&c*  8e  u-^sd-oc  aot&v  ear. 
xffi  u-s^atirjc  ozo^iäq  {jlsiCov-  ewl  7«p  xal  jasiCooc  xai  sXattoac. 
Wenn  wir  mit  Külb  und  A.-W.  nach  den  Regeln  der  Grammatik 
als  Subjekt  zu  syooatv  und  dann  notwendiger  Weise  unter  dem  zu 
oyf^a  zu  ergänzenden  Genetiv  sowie  unter  aotröv  den  Plural 
aXoadyvat  verstehen,  so  haben  wir  die  wunderliche  Erscheinung, 
dafs  ein  Ding  zur  Erläuterung  mit  zwei  andern  verglichen  wird, 
von  denen  das  zweite  als  unbekannt  nach  Gestalt  und  Gröfse 
wieder  mit  zwei  verschiedenen  Dingen  verglichen  wird.  Die  Farbe 
des  Nestes  würde  insoferne  angegeben,  als  demselben  eine  andere 
Farbe  als  den  rötlichen  Halosachnä  zugeschrieben  wird.  Wie  sieht 
es  nun  aus?  Genau  so  deutlich  ist  die  Gröfse  der  Halosachnä 
bezeichnet,  wenn  es  heifst,  sie  seien  gröfser  als  der  gröfste 
Schwamm,  denn  es  gibt  gröfsere  und  kleinere.  Wenn  wir  nun, 
um  diese  Widersprüche  zu  lösen,  mit  Scaliger,  Schneider,  Busse- 
maker  annehmen,  auch  unter  gyowsiv,  aurÄv  sei  das  Nest  zu  ver- 

*)  Aufserdem  halte  ich  es  ffir  unmöglich,  dafs  A.,  der  natürlich  den 
herodotischen  Bericht  über  den  Zimmtvogel  so  gut  kannte  wie  wir,  diesen 
in  abgeänderter  Form  vorbrachte,  ohne  auf  Herod.  M,  111  Rücksicht  zu 
nehmen. 
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sieben,  da  ja  dieses  beschrieben  werden  soll,  so  geraten  wir  von 
Skylla  in  die  Charybdis.  Dann  wird  gar  das  Nest,  anstatt  dafs 
es  beschrieben  wird,  mit  vier  Dingen  verglichen:  Den  Meerbällen 
und  den  sogenannten  Halosachnä  ähnelt  es ,  den  langhalsigen 
Gurken  gleicht  seine  Gestalt,  und  die  gröfsten  Schwämme,  deren 
es  nämlich  gröfsere  und  kleinere  gibt,  übertrifft  es  an  Gröfse. 
Seine  Farbe  geht  ins  rötliche.  Und  nun,  aufmerksamer  Leser, 
hast  Du  eine  Vorstellung  von  diesem  rundlichen,  länglichen,  röt- 
lichen Ding,  dessen  Gröfse  gröfser  noch  ist  als  der  gröfste 
Schwamm.  —  Wenn  in  der  Schrift  7cef>l  £.  ysv.  749b  17  aufser 
dem  Straufs  ganz  andere  Vögel  genannt  werden,  die  besonders 
fruchtbar  sind,  als  Zi»  616b  5,  will  ich  dies  nicht  urgieren.  Da- 
gegen kann  man  unmöglich  dem  Begründer  der  Logik  den  Satz 
an  der  zuletzt  genannten  Stelle  zuschreiben  Sonata'  uiv  ycip  xal 
Sfctaxaiösxa,  tixtsi  uivxoi  xal  7cXe'(ü  Y|  sYxot.v.  Woraus  kann  er 
denn  schliefen ,  dafs  der  Straufs  mehr  als  20  Eier  legt,  wenn 
man  nie  mehr  als  17  gesehen  hat?  Der  ähnlich  gebaute  Satz 
558b  29,  über  den  die  Erklärer  mit  Stillschweigen  weggehen,  ist 
mir  nach  dieser  Erwägung  selbst  verdächtig;  er  scheint  mir  auch 
den  Übersetzern  unbequem  gewesen  zu  sein,  da  sie  einer  wört- 
lichen Übersetzung  möglichst  aus  dem  Wege  gingen.  —  616b  21 
heifst  es  schlechtweg  von  der  xp££,  sie  sei  ein  öpvtc  xaxo;coTu,oc. 
Ein  solcher  Köhlerglaube  ist  entschieden  nicht  Aristotelisch.  Einen 
eigentümlichen  Eindruck  machen  die  vom  cap.  11  an  verschiedenen 
Vögeln  gegebenen  Epitheta  eoßioto?,  sou/i^/avos  u.  ähnl.  Wer  kann 
einen  Grund  dafür  angeben,  dafs  z.  B.  gerade  der  Zaunkönig, 
Schwan,  Rohrsänger,  Baumläufer  sich  gut  nähren,  andere  Vögel 
aber  nicht?  Geradezu  kindisch  ist  die  gegenteilige  Bemerkung,  dafs 
zwei  Vogelarten  (616b  31  die  Hänflinge  und  619a  2  die  Adlerart 
üttästos)  xaxoßtoi  seien,  die  Hänflinge  deshalb,  weil  sie  in  den 
Disteln  leben  und  sich  von  ihrem  Samen  nähren,  während  ihre 
glücklicheren  Kameraden  fette  Würmer  oder  süfse  Beeren  schmausen, 
die  orcdetot  wohl  deshalb,  weil  sie  Aas  fressen  und  immer  hungern 
müssen  (ta  tsd-vscbTa  <p*p(ov,  rcstvfl  8'  ast),  oder  weil  sie  von  den 
Raben  und  den  andern  (Vögeln  überhaupt?)  gefangen  und  ver- 
folgt werden  (aXtoxetai  xat  ouoxsrai  »nb  xopäxwv  xai  td>v 
#XXa>v.  Warum  wenigstens  nicht  umgekehrt  Stü>xetat  xai  aXlaxetai  ?). 
Dafs  der  weifse  Ibis  in  ganz  Ägypten  mit  Ausnahme  der  Stadt 
Pelusium,  der  schwarze  dagegen  nur  in  Pelusium  und  sonst 
nirgends  in  Ägypten  zu  finden  sei,  klingt  sehr  unglaublich.  Noch 
unglaublicher  wäre  es  in  meinen  Augen,  wenn  A.  seinen  Lesern 
solche  ftauu-aoia  axo6ou.ata  aufgetischt  hätte.  Im  Herodot,  den 
der  V.  auch  sonst  benutzt,  wie  beim  tpo/iXo?,  steht  II,  76  nur, 
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dafs  es  eine  weifse  und  schwarze  Art  gibt.  Auch  die  Fabeleien, 
der  aqofbjXac  (Ziegenmelker)  melke  die  Ziegen,  wodurch  ihre 
Euter  verdorrten  und  sie  selbst  blind  würden,  werden  ohne  jeden 
Zweifel  vorgebracht.  Und  wie  die  Trägheit  des  Reihers  Asterias 
dadurch  erklärt  wird,  dafs  er  aus  einem  Sklaven  entstanden  sei, 
so  wird  zur  Behauptung,  der  Oberschnabel  des  alten  Adlers 
krümme  sich  schliefslich  so  sehr,  dafs  er  verhungern  müsse,  der 
Mythus  angefügt,  dafs  er  dies  dulde,  weil  er  einst  als  Mensch 
seinen  Gastfreund  verletzte.  Mag  es  auch  A.  nicht  verschmähen, 
dann  und  wann  einen  Mythus  beizuziehen,  so  ist  doch  der  eben 
zitierte  plumpe  Erklärungsversuch  so  unwissenschaftlich  wie  nur 
irgend  möglich  und  darum  dem  A.  fremd.  Im  allgemeinen  jedoch 
hütet  sich  der  V.,  seine  Behauptung  zu  begründen.  Thut  er  es, 
so  zeigt  er  auch  sonst  seine  Schwäche,  so  619b  11  (Jiaxpdßioc 
£<3tiv  6  aetdc*  SfjXov  Sfc  toöto  h.  toö  ti4v  veotttav  rfjv  a*>t<bv  hd 
icoXb  Stauivstv.  Nach  dieser  Begründung  dürften  die  Schwalben 
noch  länger  leben.  Die  Nester  können  doch  auch  von  den  Nach- 
kommen besetzt  werden!  Es  sieht  ferner  nicht  A.,  sondern  einem 
Mann  wie  Herodot  gleich,  Fabeln  aufzunehmen  wie  619b  13,  dafs 
im  Skythenland  ein  Vogel  seine  Eier  nicht  bebrüte,  sondern  sie  in 
ein  Hasen-  oder  Fuchsfell  stecke  und  dann  von  der  Spitze  eines 
Baumes  die  werdende  Nachkommenschaft  bewache.  So  recht 
deutlich  kommt  der  Geist  des  Verf.  vom  IX.  B.  zum  Ausdruck 
auch  im  Abschnitt  über  die  pjvyj  619b  23.  Denn  erstens  ver- 
fährt er  auch  hier  wie  616b  85  mit  den  Reiherarten :  Der  pjv»} 
wird  alles  mögliche  Gute  angedichtet  (iotiv  e5tsxvo<;  xai  eoßtotoc 
xai  Ssurvo^dpoc  *al  ^tko«;.  xal  ta  t£xva  sxtp^pei  xai  ta  aorijc  xai 
tot  toö  aetoö),  dem  Adler  gerade  das  Gegenteil  (<p6asi  istl  ^pdovepoc 
xai  6£6rcetvoc,  Sti  &  oSoXaßifc  .  .  .  ?dovst  oov  xolq  veottotc  aSpovo- 
pivotc  ...  xa»  ajrö)  tot<;  ovo&v  .  .  .  IxßdXXei  xai  xtfrctsi  atkoöc). 
Sodann  ist  der  hauptsächlichste  Inhalt  des  Kapitels,  dafs  <pijvi]  die 
aus  dem  Nest  geworfenen  Jungen  des  Adlers  aufnehme,  schon 
ZtC  563*21  gesagt.  Der  V.  aber  begnügt  sich,  wie  wir  oben 
S.  29  sahen,  nicht  etwa  mit  einem  Hinweis  auf  die  Stelle,  sondern 
variirt  sie  bis  zum  Ekel.  Vom  Seeadler  aber  wird  die  bekannte 
Fabel  berichtet,  dafs  er  seine  beiden  Jungen  in  die  Sonne  blicken 
lasse  und  dasjenige  töte,  dessen  Augen  zuerst  thränten.  Ein 
Mann  der  Wissenschaft  jedoch  nimmt  dergleichen  unkontrollierbare 
Sagen  nicht  als  bare  Münze  hin. 

Dafs  der  Abschnitt  über  die  Bienen  cap.  40  nicht  aus  der 
Feder  des  A.  geflossen  sei,  wurde  schon  oben  erörtert.  Gleich 
der  Anfang  würde  uns  unbeantwortbare  Fragen  vorlegen,  wenn 
wir  die  Autorschaft  des  A.  festhielten.  Warum  sollte  er  erst  jetzt 
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die  Arten  der  wabenbauenden  Insekten  aufzählen,  da  er  sie  doch 
schon  im  V.  B.  behandelte?  Wie  könnte  er  die  Arbeitsbienen, 
Königinnen  (ßaotXsic  oder  besser  ßaotXex  *wv  u.sXltto>v  ist  not- 
wendige Ergänzung),  Drohnen  ebenso  als  f^yij  to>v  xt^gjtouöv  auf- 
stellen wie  die  Gesamtfamilie  o?it£  oder  avfyirJvYj,  die  ja,  wie  auch 
im  IX.  B.  zu  lesen  ist,  ebenfalls  in  ^eu-övs?  und  epfatai  zerfallen? 
Dies  erscheint  noch  wunderlicher  aus  dem  Grunde,  weil  streng- 
genommen Drohnen  und  Königinnen  nicht  einmal  Wabenbauer  sind. 
Warum  erwähnte  er  ostpvjv,  xsvtyrfiw,  ßou.ß{>Xio;  nicht  an  der  be- 
treffenden Stelle  im  V.  B.  ?  Oder  ist  letzterer  mit  dem  dort  ge- 
nannten ßou.ß6xiov  identisch  ?  Übrigens  ist  diese  im  ganzen  gehalt- 
volle Abhandlung  nicht  frei  von  lächerlichen  Fabeln,  so  lesen  wir 
62 6b  24,  dafs  die  Bienen  gegen  starken  Wind  Steine  als  Ballast 
trügen.  Auch  in  dem  Abschnitt  über  die  Wespen  befremdet  es, 
dafs  erst  jetzt  und  nicht  schon  im  V.  B.  eine  Klassifikation  vor- 
genommen wird.  Die  Einteilung  aber  selbst  in  ?£vy)  8.-([a>x  und 
r^epa  mifsföllt  noch  mehr.  Sind  denn  nicht  die  Wespen  ins- 
gesamt „wild",  ob  sie  grofs  oder  klein  sind?  Versteht  A.  unter 
den  Tjjiepa  nicht  immer  nur  solche  Tiere,  die  bei  dem  Menschen 
und  für  den  Menschen  gehalten  werden?  Fernerhin  wäre  mir  die 
Angabe  680*  18,  dafs  der  Auerochs  in  Päonien  vorkomme  im 
Gebirge  Messapion ,  das  die  päonische  und  mädische 
Landschaft  trennt,  bei  einem  gebornen  Macedonier  sehr  auf- 
fallend. Wozu  soll  der  das  Gebirg  Messapion,  nachdem  er  schon 
gesagt  hat,  dafs  es  in  Päonien  sei,  noch  weiter  bestimmen  ?  Eine 
solche  genaue  Angabe  pafst  eher  für  einen  Mann  aus  dem  eigent- 
lichen Griechenland,  etwa  aus  Böotien,  da  auch  in  dieser  Land- 
schaft ein  Höhenzug  dieses  Namens  sich  findet.  Übrigens  erwartet 
man  hier  die  Angabe  der  Heimat  des  Auerochsen  gar  nicht  mehr, 
da  ja  schon  Ziß  500*  1  zu  lesen  ist  6  ßovaao;,  8c  v-Veta'.  rep.  rfjv 
Ilatovtav  xal  rJjv  Mat&xVjV.  Ebensowenig  erwartet  man  erst  im 
IX.  B.  die  Angabe:  xoXoösi  8'  owxov  6i  natovs<  {lövanov,  da  eine 
solche  Notiz  viel  eher  dort,  wo  er  zuerst  genannt  wurde,  also  im 
II.  B.  (an  drei  Stellen)  am  Platze  gewesen  wäre.  Dem  Abschnitt 
sind  einige  abgeschmackte  Fabeln  angehängt.  Dafs  sich  der  Auer- 
ochs durch  Fortschleudern  seiner  Exkremente  verteidige,  steht  zwar 
auch  Zu/f  663*  18.  Hier  aber  wird  jene  schlichte  Behauptung 
übertreibend  weitergesponnen:  „Vier  Klafter  (etwa  7,40  Meter) 
weit  schleudert  er  seinen  Kot  fort,  und  leicht  thut  er  dies  oft; 
derselbe  ist  so  scharf,  dafs  er  den  Hunden  die  Haare  abbrennt. 
Sie  gebären  scharenweise  an  einem  Ort,  den  sie  zuvor  mit  einem 
aus  ihren  Exkrementen  bestehenden  Wall  umgeben  haben".  Diese 
respektablen  ballistischen  Leistungen  erschienen  Plinius,  dem  Ex- 
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zerptor  des  Kompilators,  noch  nicht  hinreichend,  wenn  er  VIII,  16 
schreibt :  fuga  sibi  auxiliari  reddentem  in  ea  fhnuni  interduin  et 
trium  iugeruin  longitudine,  cuins  contactus  sequentes  ut  ignis 
aliquis  amburat.  —  Die  Märlein  vom  keuschen  Kamel  und  Pferd, 
von  denen  nach  unfreiwilligem  Incest  das  eine  den  Wärter  tötete, 
das  andere  sich  selbst  das  Leben  nahm,  sind  jedes  wissenschaft- 
lichen Werkes  unwürdig  und  gehören  in  Sammelsurien  wie  die 
ttaou/xaia  axo(>3jj.aTa,  wo  sie  auch  zu  finden  sind.  Endlich  sind  auch 
in  den  Bemerkungen  über  die  Delphine  manche  foriata,  um  einen 
Ausdruck  aus  dem  Traktat  zu  gebrauchen,  z.  B.  die  Übertreibung, 
dafs  die  Delphine  über  die  Masten  grofser  Schiffe  springen.  Grant,1) 
der  in  solchen  Fabeleien  merkwürdigerweise  nur  „Naivität,  Un- 
befangenheit, ja  geistige  Frische"  sieht,  möchte  ich  entgegnen, 
dafs  eine  solche  Naivität  entschieden  A.  fremd  ist. 

Zeller  rühmt  mit  Hecht  an  A.  die  Schärfe  und  Strenge  des 
wissenschaftlichen  Denkens.  Und  sollte  man  auch  dieses  Urteil 
nicht  an  allen  Stellen  der  Tiergeschichte  bewährt  finden,  so  kann 
man  doch  unmöglich  solche  Widersprüche,  wie  sie  in 
diesem  Buch  manchmal  unmittelbar  auf  einander 
folgen,  dem  A.  zuschreiben.  So  heifst  es  gleich  am  Anfange, 
wo  die  Charaktereigenschaften  des  männlichen  und  weiblichen  Ge- 
schlechtes planlos  aufgezählt  werden ,  608b  1  es  seien  ta  (hjXea 
7tp07csr£otepa  ^  ta  appeva;  dagegen  wird  b13  vom  Weibe  gesagt, 
—  und  beim  Menschen  treten  nach  des  V.  Ansicht  die  durch  den 
Geschlechtsunterschied  bedingten  Eigenschaften  noch  deutlicher  her- 
vor als  bei  den  Tieren  —  es  sei  oxvrjpötspov  xat  oXa>c  axiVTjtdtspov 
toö  Äppevos.  Recht  nachlässig  ist  es  zum  mindesten,  wenn  609*17 
unter  den  Vögeln,  die  einander  feind  sind,  auch  yoX?,,  07.;,  «ppövoc. 
ovo?  u.  s.  w.,  610b4  unter  den  Fischen,  die  gesellig  leben,  auch 
die  oaöpoi  und  tsofroi  aufgezählt  werden.  609b  15  heifst  es  vom 
#vdx>c,  das  Pferd  vertreibe  ihn  von  der  Weide,  gleich  darauf  aber 
lesen  wir,  der  Ävöoc  scheuche  und  vertreibe  das  Pferd.  610*2 
treffen  wir  den  vielfach  angefochtenen  Satz  elai  5*  oi  xoxvoi  xai 
aXXrjXo^aYoi  u.aXiota  tä>v  6pvea>v,  den  Pliuius  X  32  mit  den  Worten 
wiedergibt:  Iidem  (olores)  mutua  carne  vescuntur  inter  se.  (Pikkolos' 
aus  Ath.  IX  393d  und  Ael.  var.  hist.  I,  14  geschöpfte  Konjektur 
oXXttjXo^övoi  ändert  an  der  Sache  nichts;  Sundevalls  aXXTjXo'ftXot 
ist  reine  Willkür).  Bei  A.  findet  sich  selbstverständlich  keine 
Spur  dieser  kannibalischen  Sinnesart  des  Schwanes.  Aber  auch 
im  IX.  B.  selbst  findet  sich  eine  Stelle,  die  dem  Schwan  eine 
sanfte  Gemütsart  zuschreibt:   615*82  ot  x&xvoi  eoßtotot  &  xai 


*)  A.  Grant,  Aristoteles,  übers,  von  Imelmann  1878.  p.  1S2  u.  133. 


Digitized  by  Google 


L.  Dittmeyer,  Die  Unechtheit  d.  IX.  Buches  d.  Aristotel.  Tiergesch.    7 7 

söyj&ei«;  xai  sotsxvoi  xai  etyrapoi,  xai  töv  astov,  eav  #p£TjTai,  ap.o- 
vou.svoi  vtxaxjtv,  aotol  8'  oox  ap^ooai  u.d)^c.  <i>8ixot  £s>  **l  ÄSPl 
tcXsotac  u^Xiata  äßoooiv.  —  610*12  stöfst  uns  der  Satz  auf: 
^ptXot  xai  aXa>ft7]£  xai  o^ptc  (#{i^pa>  y<*P  TptüYXo5£>Tai).  Da  zugleich 
beiden  Tieren  wenigstens  ein  Nahrungsmittel  gemeinsam  ist  {sie 
fressen  Mäuse  cf.  609b  28  und  580b  25),  so  hätte  der  V.  Feind- 
schaft zwischen  Fuchs  und  Schlange  statuieren  müssen,  wenn  er 
nicht  seinen  eigenen  Thesen  widersprechen  wollte  (608b19  7T<5Xs|i.oc 
tote  Cyot«  £ot(v ,  Saa  toü<;  aotooc  te  xatiysi  töttoüc  xai  a?rö  t<ü>v 
aotwv  irotsttat  djv  C<o^v).J) 

Eine  Inkonsequenz ,  die  einem  selbständigen  Schriftsteller 
schwerlich  unterlaufen  dürfte,  erkennen  wir  auch  darin,  dafs  vorn 
612b  13  der  txtic  als  Feind  der  Bienen  charakterisiert  wird  (ta 
3[XTjvT)  xaxoopYst,  t<j>  Yap  {liXiti  */aipsi),  später  aber  im  cap.  40 
bei  Aufzählung  der  Bienenfeinde  übergangen  wird.  Ferner  stöfst 
er  die  Behauptung  612b  32  oots  y*P  «  «epiatepai  oovSoaCsaftai 
&&o»oi  irXeiostv  einige  Zeilen  später  613*  7  selbst  wieder  um, 
wenn  er  sagt  7capo*/e6ovTai  5*  ttots  xai  twv  roo?  appsva?  I^oos&v 
tivsc.  —  Nach  609*  23  ist  ßp£v#oc  ein  Meervogel ,  wohl  eine 
Mövenart  (o'i  owrö  trp  ^aXarnjc  C<*>vrsc  aXXrJXoK;  jroX£j«oi  oiov  ßp£v- 
0-oc  xai  Xapoc  xai  apjnj).  nach  615*15  aber  ein  Singvogel,  der 
in  Berg  und  Wald  sich  aufhält  (h'.oi  3s  tü>v  opvtöuw  sv  toi?  Speoi 
xai  tq  oXfl  xaroixoiysiv,  oiov  Izoty  xai  ßp£vfroc  ootoc  5?  ö  öpvtc 
soßiotoc  xai  (j)5ixö<;).  Sollte  ßp£v#oc  wirklich  der  Name  zweier 
verschiedenen  Vögel  gewesen  sein,  so  mufsle  ein  Mann,  der  weifs, 
was  er  schreibt,  dies  angeben.  —  618b  22  sagt  der  V.,  dafs 
aufser  der  Adlerart  tfywfoc  die  übrigen  selten  Haine  besuchen 
(ta  ok  Xoura  7*10]  oXqax^  si?  jrs&'a  xai  sie  aXiYj  70114).  Zwölf 
Zeilen  später  aber  heifst  es  von  der  Adlerart  irspxvöjrwpos.  auch 
opsur^XapYOi;  und  oirastoc  genannt,  nur :  olxef  aX<3Tj,  und  wird  ein 
anderer  Aufenthalt  nicht  angegeben.  Ebenda  618b32  wird  von 
diesem  Adler  gesagt ,  er  sei  der  gröfste  Adler.  Denn  jasy^si 
{iiY'-aTO*  mnfs  nach  den  vorlier  anderen  Arten  gegebenen  Prädikaten 
Ssorspoc  jjlsy^si  oder  u^y5**"0*  eXor/totos  als  Superlativ  übersetzt 
werden,  was  auch  Külb  und  A.-W.  thun.  Dagegen  wird  619*12 
der  y^jS'-gc  aetöc  als  u-eyittoc  täv  astüv  arcavTGov  vorgeführt.  — 
624*  4  lesen  wir  IXarto)  S1  era  Tarka  (sei.  ta  XYj^^via)  t<T>  jasysö-ei 
töv  psXitritov.  Fassen  wir  mit  Scaliger,  Sylburg,  Camus,  A.-W. 
XTj^rjviov  als  Drohnenzelle  und  p.sXimov  als  Arbeitsbienenzelle, 
wozu  auch  die  unmittelbar  vorhergehenden  Sätze  nötigen,  so  haben 

')  Worauf  sich  Plut.  de  solert.  an.  c.  31  bezieht  (ö  Yap  'Apiawtikvfi 
iycopsi  'f.Xta<;  aXu>*ixu>v  xal  o-fstuv  £ta  ti  xo-.viv  abtot;  w>)ijuov  stva;  tiv 
ätTÖv),  weifs  ich  nicht ;  auf  diese  Stelle  des  IX.  B.  offenbar  nicht. 
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wir  einen  Widerspruch  mit  der  späteren  Behauptung  624b17  «tot 
$fc  jj^st^ooc  ot  twv  xr^vwv  xOrcapO'.  (sei.  t)  ot  t&v  u,sXitt<»v), 
welcher  Schneider  das  Geständnis  entlockte  (IV  197):  difficultatem 
lectionis  tollere  non  possuni,  Pikkolos  zur  Konjektur  ßaatXsuov  für 
u.sX;TTi<«>v  veranlafste.  A.-W.  übersetzen  „Königinzellen",  obwohl 
sie  im  griech.  Text  u-eXtTTlwv  beibehalten.  Es  gehört  auch  dieses 
Vorgehen  zu  den  ihnen  früher  von  mir  vorgerückten  Inkonsequenzen. 
Ich  halte  natürlich  an  der  Überlieferung  fest,  da  in  einer  Kompi- 
lation ein  Widerspruch  mit  andern  Stellen  allein  zu  einer  Konjektur 
noch  nicht  berechtigt.  —  Handgreiflich  ist  der  Widerspruch,  der 
zwischen  folgenden  Stellen  besteht  627*17  &3T»  ul^vtoi  ÄfrnXov  3Xo>c, 
el  otxo'iouotv  (cd  piXirrai)  und  *24  opdpiai  &  SMüTraxiiv,  ea>c  5v  p/a 
£Ys[f»iQ  ßop.ßijaa'joi  Sic  fj  tpiV  tots  5'  ht'  Ipfov  afrpoat  it£covcai 
xal  IXö-oöaai  <cdXtv  ftopoßoOT.  ro  jrpänov,  xata  p.ixpöv  5'  i^rrov,  Iwc 
av  pia  ffsp»ffsrou.^vY]  ßopß^tfQ,  wsssp  oi)u,a{voo<3a  xateofotv  •  elf 
sfomvTjc  ?.<Mtä9'.v.  Wenn  der  V.  nicht  wufste,  ob  die  Bienen 
hören,  konnte  er  folgerichtig  auch  nicht  sagen,  dafs  ein  Summen 
sie  wecke  oder  zur  Ruhe  bringe. l)  —  Der  Satz  628*  84  h  & 
toi?  irXslatoic  a^pTjX'loic  (also  nicht  in  allen)  Iveiotv  al  u^Tpat  xa- 
Xot>p.evat  steht  mit  dem  von  628*  1  an  Gesagten  im  Widerspruch, 
da  darin  die  Anlegung  eines  Wespennestes  durch  die  p/r^pa  richtig 
angegeben  und  speziell  erwähnt  ist,  die  p.r/rpa  sei  vorhanden  Imov- 
toc  toö  O'ipouc,  toö  {letoffwpoo  teXeoTÄvtoc,  oXoo  toö  ^stu.<Ävo^. 
Der  Widerspruch  könnte  nur  beseitigt  werden  durch  die  Annahme, 
dafs  auch  einmal  eine  piTjTpa  durch  einen  Zufall  vor  der  Zeit  um- 
kommen kann.  Dies  aber  vorzubringen  war  nicht  der  Mühe 
wert.2)  —  Ferner  steht  der  Satz  628'  33  &6  xat  xd^hjvrai  h 
rote  a^xiotc  asi  (ai  ujjrpgu)  mit  früheren  und  nachfolgenden  An- 
gaben im  Widerspruch,  z.  B.  628a  24  p.Tjx6tt  toöc  r^sp-ovac  £x- 
7r£rsafrai  twv  ep^arÄv  und  '25  at  56  p/ijTpai  xaXo6(isvat  ÄXtaxovrat 
TpaTTsiarjc  tf^c  wpac  at  ?tgXX«1  rcspl  Tac  TrreXdac*  ^uXX^ooat  *a 
fXb^/pa.  —  Der  Satz  62 8b  29  ^jps'jovta'.  %  rcspl  toö?  xpiju,voöc 
xai  ta  pr]YU«ata  tt]?  ff^  ta  sie  opoNSv,  xat  rcavrsi;  «paivovrat  l^ovts? 
xdvrpa  fiel  schon  Scaliger  auf,  der  da  schreibt  p.  1145:  Disturbat 
nunc  historiam  superiorem.  Nam  etiam  sine  aculeis  esse  dicebat 
(p.  628b  3).  Alia  tarnen  assignat  loca.  Ich  sehe  nicht  ein,  warum 
an  Abhängen  und  senkrechten  Erdspalten  nur  gestachelte  Arbeits- 

')  Nicht  zu  übergehen  ist  Metaph.  980*>  2%  an  welcher  Stelle  A.  den 
Bienen  das  Gehör  rundweg  abspricht. 

')  B.-Saint  Hilaire  meint :  II  semble  que  ceci  est  une  addition  etran- 
gere  et  peu  justifiee,  puisque  les  meres  sont  indispensables,  et  que  le 
guepier  ne  peut  jamais  etre  forme  sans  elles.  Mit  derartigen  Gründen 
könnte  er  wohl  die  Hälfte  des  IX.  B.  eliminieren. 
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wespen  gefunden  werden  sollten.  Die  stachellosen  Männchen  fliegen 
doch  auch  nach  der  Ansicht  des  V.  aus.  Der  Versuch  des  Camus, 
der  unter  den  s^pfjXtc  hier  nur  Arbeitswespen  versteht  (on  prends 
ces  guSpes),  und  B.  Saint-Hilaire's  (On  les  prend  alors),  den 
letzteren  Satz  mit  dem  vorher  angegebenen  speziellen  Fall  (Yfife- 
VTQtat  &  rcoo)  eng  zu  verknüpfen,  ist  abgesehen  von  den  willkür- 
lichen Einschiebseln  ces  und  alors  wegen  des  eine  Allgemeinheit 
bezeichnenden  Präsens  *h)ps6ovrai  zu  verwerfen.  —  Der  Satz  628b22 
aXCoxovtat  §'  £v  tote  aTnjXalotc  toö  /etfjuüvo?  xal  s^ovtec  sviot  x£vtpa 
xal  oi>x  s^oveec  widerspricht  der  früheren  Behauptung  628*  3  ff., 
nach  der  nur  die  gestachelten  tj7sp.övsc  ot  xaXo6u.evot  p^tpa  über- 
wintern ,  was  ja  auch  wahr  ist ,  blofs  in  dem  Fall  nicht,  wenn 
man  toö  /et^ebvo;  als  Anfang  des  Winters  fafst;  die  Auffassung 
aber  ist  natürlich  gezwungen  und  durch  nichts  begründet.  — 
Offenbar  ist  ferner  der  Widerspruch  zwischen  629*  24  h  p£v  oov 
rate  itsXtttat?  Sxevtpol  elo»  xal  ot  xtj^vsc  xal  ot  ßaotXetc 
sowohl  mit  den  Angaben  im  IX.  B.  selbst  (628b  1  &>txaat  5',  a><37rsp 
ot  TÄv  «leXttT&v  YJY6p.öv€<;J  lyetv  xeVrpov)  als  auch  mit  der  Notiz  im 
V.  B.  553b  5  (ot  6*8  ßaatXsti  xal  i^eu.o'vs«  S/ooat  piv  x£vtpov). 

(Fortsetzung  folgt.) 
Würzburg.  L.  Dittmeyer. 


Geschichte  im  erziehenden  Unterricht. 

Der  Umschwung,  welcher  infolge  der  gewaltigen  Ereignisse 
beim  Eintritt  in  unser  Jahrhundert  in  der  Denk-  und  Empfindungs- 
weise des  deutschen  Volkes  sich  vollzog,  hatte  zwei  für  den  Cha- 
rakter der  modernen  Bildung  bedeutsame  Errungenschaften  zur 
Folge  —  er  setzte  nämlich  an  Stelle  des  haltlosen  Kosmopolitis- 
mus der  Aufklärungsperiode  den  nationalen  Idealismus  und  brachte 
gegenüber  der  Lostrennung  von  fast  allen  Bildungstraditionell 
die  historische  Ansicht  der  Bildungsarbeit  zur  Geltung.  Die 
Überzeugung,  dafs  unsere  Bildung  nicht  allein  aus  der  geisti- 
gen Tbätigkeit  unserer  Tage  ihre  Nahrung  saugen  dürfe ,  sondern 
dafs  sie  historisch  begründet  und  eingedenk  des  Göthe'scheu 
Spruches  sein  müsse  „Was  Du  ererbt  von  deinen  Vätern  hast, 
Erwirb  es,  um  es  zu  besitzen",  ist  heutzutage  Gemeingut  aller 
denkenden  Erzieher.  Daher  selbst  jene,  welche  nicht  so  grofses 
Gewicht  auf  den  ästhetischen  Wert  und  die  formal  bildende  Kraft 
der  klassischen  Studien  legen,  dennoch  fordei  n  f  dafs  der  Knabe 
seinen  Weg  durch  das  Altertum  nehme,  um  zum  tieferen  Ver- 
ständnifs  der  eigenen  Kultur  zu  gelangen  und  inmitten  der  Ein- 
flüsse der  Gegenwart  fest  auf  eigenen  Füfsen  stehen  zu  können. 
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Diese  Wendung  zur  historischen  Ansicht  begründete  für  den 
Unterricht  in  der  Muttersprache  das  Studium  der  älteren  For- 
men und  ihrer  Denkmäler  und  von  dem  Geschichtsunterricht,  dem 
erst  infolge  der  französischen  Revolution  eine  besondere"  Stelle  in 
der  Schule  eingeräumt  wurde,  verlangt  dieses  historische  Prinzip, 
dafs  er  in  seiner  analytischen  Behandlung  den  Zögling  auf  den 
historischen  Hintergrund  des  Lebens  achten  lehre  und  ihn  gewöhne, 
in  der  Gegenwart  die  Wirkung  des  Vergangenen  zu  erkennen, 
während  derselbe  Unterricht  in  seinem  selbständig  aufbauenden 
synthetischen  Teile  Menschen-  und  Zeitbilder  dein  jugendlichen 
Geiste  möglichst  kongenial  nach  Inhalt  und  Form  vorführe.  Nur 
in  dieser  Weise  wird  es  möglich  sein,  den  Knaben  so  in  die  Ver- 
gangenheit zu  versetzen,  als  ob  er  sie  selbst  miterlebte  und  mit 
den  Menschen  der  Geschichte  umginge ;  die  Erweckung  der  Teil- 
nahme aber,  welche  aus  diesem  idealen  Umgange  entspringt,  mufs 
als  eine  Hauptaufgabe  des  Geschichtsunterrichts  betrachtet  werden, 
weil  aus  der  Teilnahme  die  Gesinnungen  hervorgehen,  von  welchen 
der  sittliche  Wert  des  Menschen  am  unmittelbarsten  abhängt.  „So 
mag  der  Geschichtsunterricht  Unterricht  im  Menschentum  nach 
seinem  Stoff,  nach  seinem  Ziele  Gesinnungsunterricht  heifsen." 

Wenn  an  und  für  sich  jeder  Bildungsstoff,  der  ein  allge- 
meines Interesse  in  sich  trägt,  schon  dadurch  für  die  Erziehung 
von  Bedeutung  ist,  dafs  er  dem  Egoismus,  der  nur  in  dem  jeweili- 
gen Vorteil  oder  Schaden  den  Antrieb  für  seine  Thätigkeit  findet, 
ein  Gegengewicht  bietet,  so  ist  der  Wert  der  Geschichte  für  die 
Erziehung  ein  um  so  bedeutenderer,  als  sich  bei  ihr  dieses  Interesse 
in  der  gröfstmöglichen  Vielseitigkeit  äufsert. 

Ihr  Studium  interessirt  nämlich  nach  Seite  der  Erkenntnis 

1.  empirisch,  durch  die  blofse  Mannigfaltigkeit  und  Abwechslung 
von  Personen  und  Begebenheiten, 

2.  spekulativ,  durch  den  Nachweis  von  Grund  und  Folge  der 
Thatsachen, 

3.  ästhetisch,  indem  sie  dem  Zögling  klassische  Darstellung  in 
Prosa  und  Poesie  vorführt  und  ihm  nach  Möglichkeit  Werke 
der  bildenden  Künste  oder  Abbildungen  derselben  zur  An- 
schauung bringt,  aufserdern  aber  noch,  indem  sie  das  höchste 
ästhetische  Wohlgefallen,  das  sittliche,  durch  Vorführung  von 
Menschen  in  den  verschiedensten  sittlichen  Beziehungen  zu 
erregen  weifs. 

Ungleich  höher  aber  als  die  Interessen  der  Erkenntnis  stehen 
die  der  Teilnahme.  Das  nachempfindende  Gemüt  teilt  Leid  und 
Freud,  Sieg  und  Sturz  seines  Helden ;  es  sympathisiert  aber  nicht 
nur  mit  dem  Geschicke  einzelner,  sondern  nimmt  Teil  an  Wohl 
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und  Weh  der  Völker;  ferner  lernt  es  zugleich  in  dem  Verstehen 
anderer  sich  als  Glied  der  Gesellschaft  fühlen  und  in  deren  Ord- 
nung die  Bedingung  des  öffentlichen  Wohles  erkennen.  Endlich 
aber  ahnt  es  über  all  dem  Dichten  und  Trachten  der  Jahrtausende 
der  Menschheit  das  Walten  einer  höheren  Macht  und  als  letzte 
mitwirkende  Kraft  die  Gottheit.  Es  erweckt  also  die  Geschichte 
nach  Richtung  der  Teilnahme  hin  ebenfalls  ein  dreifaches  Interesse, 
nämlich  das  sympathetische,  das  sociale  und  das  reli- 
giöse. Ja,  in  jeder  Vorstellungsmasse,  die  eine  auch  nur  irgend 
bedeutende  historische  Partie  umfafst,  mufs  es  nach  diesen  sechs 
Richtungen  lebendig  sein. 

Da  aber  ein  einmal  erwachtes  Interesse  nicht  ruht,  sondern 
den  Verknüpfungen  der  Gegenstände  nachgeht,  um  zu  dem  mit 
Eifer  ergriffenen  Studium  die  Hilfswissenschaften  zu  suchen,  so 
mufs  der  Unterricht  darnach  angethan  sein,  dafs  er  auch  biete, 
was  zu  dein  allseitigen  Verständnis  der  Geschichte  notwendig  er- 
scheint. Dies  gilt  in  hervorragender  Weise  von  der  Geographie, 
welche  schon  durch  den  Zusammenhang  zwischen  der  natürlichen 
Gestaltung  eines  Landes  und  der  Kulturentwicklung  seiner  Bewohner 
in  der  engsten  Beziehung  zur  Geschichte  steht. 

Nicht  geringere  Wichtigkeit  besitzt  für  sie  die  Sprache.  Da 
sie  die  überlebende  Trägerin  des  Volksgeistes  ist  und  jedes  tiefere 
Verständnis  der  Geschichte  eines  Volkes  ohne  die  Kenntnis  von 
dessen  Sprache  erschwert  erscheint,  wird  der  Unterricht  eine  ge- 
naue Behandlung  nur  derjenigen  Völker  sich  zur  Aufgabe  machen 
können,  deren  Sprachen  dem  Zögling  bekannt  sind. 

Neben  den  beredten  Denkmälern  der  Schrift  dürfen  aber  auch 
die  stummen  Zeugen  der  Vergangenheit  nicht  fehlen:  Erzeugnisse 
der  Plastik,  der  Architektur,  der  Malerei  wie  der  Werkthätigkeit 
müssen  wenigstens  in  Nach-  oder  Abbildungen  zur  Versinnlichung 
der  Darstellung  dienen. 

Jede  Schuldisciplin,  also  auch  die  Geschichte  hat  eine  doppelte 
Betrachtungsweise:  sie  ist  erstens  Wissenschaft  und  zweitens  Er- 
ziehungsmittel. Die  Wissenschaft  bietet  ein  fertiges  Ganze,  die 
Pädagogik  zerlegt  es  und  baut  es  vor  den  Augen  des  Schülers  von 
neuem  auf. 

Die  Art  und  Weise  aber  wie  der  Lehrer  dieses  bewerkstelligt, 
soll  den  Gesetzen   der  Psychologie  entsprechen.    Wenn  man  dem 
Denkprozefs  nachgeht,  der  sich  bei  jedem  rechten  Lernen  vollzieht, 
so  lassen  sich  fünf  Stufen  der  Geistesthätigkeit  unterscheiden: 
1.  Das  Bekannte  oder  früher  Gelernte  wird  in  die  Erinnerung 
zurückgerufen  und  dadurch  der  Boden  bereitet  für  das  mit- 
zuteilende Neue ; 

RUttar  f.  d.  baysr.  Gymnasuhchnlweeen.  XXIII.  Jahrg.  6 
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2.  der  Schüler  wird  in  das  Neue  eingeführt  nach  seiner  Breite 
und  Tiefe; 

3.  die  neu  gewonnenen  Vorstellungen  werden  mit  ähnlichen  oder 
gegensätzlichen  Gedankengruppen  des  früheren  Unterrichts 
verglichen  und  dadurch  aus  den  einzelnen  Thatsachen  ein 
Allgemeines  abgeleitet ; 

4.  diesem  Allgemeinen,  Begrifflichen  wird  im  Zusammenhange 
die  rechte  Stellung  angewiesen; 

5.  das  Gewufste  wird  durch  Einübung  und  Anwendung  zur 
freien  Beherrschung  gebracht,  das  Wissen  zum  Können  er- 
hoben.1) 

Mit  Herbart  kann  man  diese  fünf  Stufen  auch  bezeichnen  als 
Analyse,  Synthese,  Association,  System  und  Funktion  oder  Methode. 

Ihre  Anwendung  vollendet  sich  in  abgerundeten  Partien  des 
Lehrstoffes,  sogenannten  methodischen  Einheiten. 

„Schickt  die  Erklärung  dem  Lesen  nicht  nach,  sondern  voraus, 
damit  in  die  junge  Seele  die  fremde  Form  als  ein  Ganzes  dringe. 
Was  soll  erst  der  Mifs verstand  Vorläufer  des  Verstandes  sein?" 

Dieses  Wort  Jean  Pauls  (Levana  I,  §  38)  gibt  uns  die  Be- 
stätigung für  die  Notwendigkeit  eines  analytischen  Verfahrens.  Um 
dem  Nichtverstehen,  das  eine  Folge  von  mangelhafter  und  dem 
Mifsverstehen,  das  eine  Folge  falscher  Apperception  ist,  vorzu- 
beugen, und  so  eine  klare  und  schnelle  Auffassung  des  Neuen  zu 
ermöglichen,  ist  es  nötig,  dafs  die  im  Geiste  schon  vorhandenen 
Vorstellungen  zum  Empfange  der  neuen  vorbereitet  —  die  für  das 
Neue  bedeutenden  betont  und  störende  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt werden.  In  den  meisten  Fällen  gilt  es  dabei  sich  an  das 
von  dem  Schüler  in  Bezug  auf  den  Gegenstand  früher  Gelernte 
oder  an  einen  unabhängig  vom  Unterricht  unmittelbar  aus  Erfah- 
rung und  Umgang  stammenden  Gedankenkreis  zu  wenden. 

Unter  den  Quellen  nun,  welche  sich  der  geschichtlichen  Ana- 
lyse darbieten,  ist  die  nächste  und  unmittelbarste  die  Heimat 
des  Zöglings.  An  sie  knüpfen  sich  historische  Erinnerungen:  auf 
ihrem  Boden  entschieden  sich  vielleicht  Ereignisse,  von  denen  der 
Unterricht  zu  handeln  hat,  lebten  Persönlichkeiten,  die  in  Betracht 
gezogen  werden  sollen ;  oder  es  erinnern  Denkmäler,  Strafsennamen, 
alte  Gebäude,  Gedenktafeln  an  entschwundene  Zeiten  und  bedeu- 
tende Menschen. 

An  solch  interessanten  und  lehrreichen  Stoffen  werden  freilich 
vor  allem  Städte  reich  sein,  die  an  den  grofsen  Verkehrsstrafsen 
gelegen  oder  Mittelpunkt  einer  alten  Kultur  sind ;  denn  so  spärliche 


*)  ßiehe  Lessing  Abhandlungen  über  die  Fabel  V,  2.  Absatz. 
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Reste  ein  einzelnes  Ereignis  hinterläfst  und  wäre  es  das  wichtigste 
und  blutigste,  so  zahlreich  sind  die  Reste  der  Kulturzustände; 
der  Boden  selbst  bewahrt  ihre  Spuren,  auch  wenn  die  Kultur,  die 
auf  ihm  entstanden,  längst  abgeblüht  ist. 

Indes  auch  kleinere  Städte  bieten  in  Kirchen,  alten  Grab- 
steinen, Schlössern,  Klöstern  und  Ruinen  der  nächsten  Umgegend 
ein  analytisches  Material. 

Sagen  und  Sprüche  der  Heimat  beziehen  sich  so  häufig  auf 
ereignisvolle  Vergangenheit.  Auch  in  historischen  Spielen,  Volks- 
festen und  Umzügen  sind  aus  alter  Zeit  Erinnerungen  überkommen. 
Nicht  minder  können  Gebräuche  und  Einrichtungen  Anknüpfungs- 
punkte für  die  geschichtliche  Betrachtung  bieten. 

Überhaupt  der  ganze  Schatz  historischer  Beziehungen,  den  die 
Heimat  birgt,  mufs  vom  Unterrichte  ausgebeutet  werden  und  wird 
nicht  wenig  zu  seiner  reizvollen  und  lebendigen  Gestaltung  bei- 
tragen. Er  wird  aber  auch  dem  Schüler  seine  Heimat  lieb  und 
wert  machen,  ihn  zu  Streifzügen  in  die  nächste  Umgebung  anregen 
und  seine  Beobachtungsgabe  schärfen.  Diese  Art  des  Unterrichts 
pflanzt  endlich  dem  Schüler  Achtung  ein  für  Denkmäler  aus  der 
Vergangenheit,  Schonung  für  Altertümer  und  Hergebrachtes  und 
pflegt  damit  den  ersten  Keim  des  Gemeinsinnes. 

Neben  der  Heimatkunde  wird  in  zweiter  Linie  der  deutsche 
Unterricht  der  Geschichte  analytisches  Material  bieten;  denn 
er  hat  vor  allem  auch  einen  nationalen  Beruf:  so  mufs  er  mit 
Hilfe  des  nationalen  Sagenschatzes  der  deutschen  Geschichte  den 
Boden  bereiten. 

Die  Meeressagen  von  Hagen  und  Hilde,  die  dem  Gudrunlied 
vorausgehen,  der  Sagenkreis  der  Nibelungen,  vertreten  durch  den 
hörnenen  Siegfried  des  Heldenbuches,  die  Sagen  von  Dietrich  und 
Hildebrand  mögen  im  deutschen  Unterricht  als  erste  Stufe  den 
deutschen  Geschichtsunterricht  vorbereiten.1) 

Als  zweite  Gruppe  mögen  folgen  aus  Paul  Warnefried  die 
Sagen  von  Alboin ,  von  König  Autharis  und  Theudelinde ,  aus 
Widukind  die  Sagen  von  der  Landung  der  Sachsen,  ihrem  Land- 
erwerb und  ihrem  Übergang  nach  Brittanien. 

Die  dritte  Gruppe  bilden  die  Kaisersagen  von  Karl  dem 
Grofsen,  Otto  d.  Gr.  und  Friedrich  Barbarossa. 

Aufser  den  nationalen  Sagen  bietet  die  Litteratur  aber  auch 
noch  einen  reichen  Schatz  gröfserer  und  kleinerer  Dichtungen 
historischen  Charakters.   Unter  diesen  dürfen  aber  nur  jene  gewählt 


l)  Vgl.  Dr.  0.  Willmann,  Der  elementare  Geschichts-Unterricht  S.  80. 
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werden,  deren  Inhalt  mit  dem  allgemein  giltigen  historischen  Urteil 
übereinstimmt,  und  die  in  ihrer  Form  vollendet  sind. 

Es  ist  nicht  schwer  entsprechende  Gedichte  fflr  alle  Alters- 
stufen zu  finden,  und  die  Litteratur  bietet  Stoffe  durch  alle  Peri- 
oden der  deutschen  Geschichte  dar.  Und  wie  die  deutsche  Litte- 
ratur analytisches  Material  bietet  für  die  deutsche  Geschichte,  so 
müssen  es  die  alten  Klassiker  für  die  griechische  und  römische. 

Auf  der  höheren  Stufe  endlich,  wo  der  Schüler  schon  einen^ 
gewissen  Vorrat  an  historischem  Stoff  besitzt,  wird  die  Geschichte* 
selbst  zur  Quelle  der  Analyse  für  die  Geschichte. 

Der  Lehrer  wird  nun  sowohl  Persönlichkeiten,  die  sich  nach 
Charakter  oder  Zeiten  ähnlich  sind,  als  auch  analoge  historische 
Thaten,  nach  Ursachen,  Entwicklung  und  Folgen  einander  gegen- 
überstellen, um  das  Verständnis  zu  vertiefen  und  zu  beschleunigen. 

Ist  nun  auf  diese  Weise  in  der  analytischen  Vorbesprechung 
das  auf  den  Stoff  Bezügliche  reproduziert  und  so  das  Neue  nach 
verschiedenen  Richtungen  vorbereitet,  so  ist  der  Unterricht  bei  der 
zweiten  Stufe  angelangt,  bei  der  Synthese.  Sie  hat  den  Zweck, 
dem  Schüler  neue  Anschauungen  und  neue  Vorstellungen  anzu- 
eignen. Das  ganze  Aufsteigen  durch  die  Stufen  der  in  Bildung 
begriffenen  Menschheit  von  den  Alten  zu  den  Neuen  gehört  zum 
synthetischen  Unterricht.  Durch  ihn  soll  das  Herz  voll  werden, 
selbst  da,  wo  nicht  schöne  Familienverhältnisse  dem  Erziehungs- 
werke entgegen  kommen.  Die  Bedingung  für  die  Erreichung  dieses 
Zieles  aber  ist  geeignete  Darstellung,  geeignet  nach  Inhalt  und 
Form. 

An  den  Inhalt  mufs  vor  allem  die  Forderung  gestellt  werden, 
dafs  er  angemessen  sei  der  jeweiligen  Erkenntnis  und  Empfindungs- 
sphäre des  Zöglings  und  mit  ihr  gleichmäfsig  fortschreite.  Be- 
sonders der  Anfang  fordert  einen  langsamen  Gang  und  mufs  sich 
eng  an  die  Individualität  des  Knaben  halten,  der  gerade  beginnt, 
seine  Teilnahme  über  die  nächste  Umgebung  hinauszudehnen.  Mit 
seiner  zunehmenden  Denkkraft  aber,  mit  der  Bereicherung  seiner 
Ideen,  mit  der  Schärfe  des  Urteils  kann  auch  der  historische  Stoff 
wachsen  an  Tiefe  der  Verhältnisse,  an  Breite  des  Gesichtskreises, 
an  Verwicklung  seiner  Kombinationen.  Ein  solches  natürliches 
Wachsen  ist  aber  nur  möglich,  wenn  der  Anfangspunkt  der  Reihe 
für  die  fortschreitende  Teilnahme  nicht  in  den  verwickelten  Ver- 
hältnissen der  Wirklichkeit  unserer  Tage,  sondern  bei  dem  Volke 
gesucht  wird,  dessen  Geschichte  ein  ideales  Knabenalter  in  klass- 
ischer Darstellung  bietet,  und  überdies  den  Vorzug  hat,  einen 
steigenden   Fortschritt  bis  auf  die  Gegenwart    zu    geben.  Ich 
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brauche  nicht  zu  sagen,  dafs  ich  dabei  die  homerische  Odyssee 
zur  ersten  historischen  Darstellung  fremder  Sitten  und  entfernter 
Zeiten  im  Auge  habe.1)  Nur  eine  so  reiche  und  höchst  einfache 
Schilderung  hat  die  Kraft,  die  Teilnahme  des  Knaben  in  dem  weit 
entlegenen  Kreise  festzuhalten.  Wo  fänden  auch  die  heroischen 
Regungen  der  Knabenjahre  einen  getreueren  Spiegel  als  in  der 
Heldensage?  Durch  ihren  Einflufs  gehen  sie  der  Erziehung  nicht 
verloren,  sondern  werden  im  Bilde  der  durch  Einsicht  geläuterten 
und  auf  einen  allgemeinen  Zweck  gerichteten  Heldenkraft  veredelt 
und  in  den  Dienst  der  Vernunft  gestellt. 

Wenn  das  Gymnasium  die  Aufgabe  hat,  der  Bildung  den  Zu- 
sammenhang mit  ihren  Quellen  offen  zu  halten  und  dadurch  Menschen 
zu  erziehen ,  die  den  Dingen  auf  den  Grund  zu  gehen  befähigt 
und  gewohnt  sind,  so  fällt  ihm  vor  allen  andern  Schulen  die 
Verpflichtung  zu,  Geschichte  aus  der  Geschichte  kennen  zu  lehren, 
dem  geschichtlichen  Unterricht  durch  klassische  Lektüre  Leben  und 
Anschaulichkeit  zu  geben.  Geschichte  und  Sprache  müssen  darum 
gegenseitig  sich  und  das  Erziehungswerk  unterstützen. 

Verlangt  aber  die  Erziehung,  dafs  der  Stoff  des  Gesinnungs- 
unterrichtes sich  nach  dem  natürlichen,  freisteigenden  Interesse  des 
Zöglings  richten  müsse,  dafs  die  innere  Übereinstimmung  der  Ge- 
schichte mit  den  Stufen  der  Jugendentwicklung  zu  beachten  sei,  so 
geht  daraus  hervor ,  dafs  die  erste  Kenntnisnahme  der  Odyssee 
in  das  Knabenalter  zu  verlegen  unerläfslich  sei.')  Ihrem  Stoff 
kommt  nicht  in  jeder  Periode  4er  Lehrzeit  die  gleiche  Empfäng- 
lichkeit entgegen.  Wie  eine  Periode  des  Märchens,  eine  Periode 
Robinsons,  so  gibt  es  in  der  Jugendentwicklung  eine  Periode  der 
Sagendichtung.  „Nicht  später  und  nicht  früher"  sagt  Willmann, 
der  verständige  Bearbeiter  der  historischen  Lesebücher  aus  Homer 
und  Herodot,  „kann  man  sich  mit  jenen  Stoffen  der  ganzen  Seele 
des  Zöglings  bemächtigen.  Es  ist  ein  anderes  der  Jugend  Kenntnis 
eines  Lehrstoffs  zu  vermitteln,  ein  anderes  sich  an  der  Hand 
dieses  Lehrstoffes  Eintritt  i  n  ihr  ganzes  Dichten  und  Trachten  zu 
verschaffen.  Für  das  erstere  braucht  man  nicht  ängstlich  die  Zeit  zu 
wählen,  das  letztere  gelingt  nur,  wenn  die  Zeit  der  höchsten 
Empfänglichkeit  wahrgenommen  wird." 

Herbart  vor  allem  vertrat  die  Ansicht,  dafs  der  klassische 
Unterricht  mit  der  griechischen  Sprache  und  zwar  mit  der  Odyssee 
zu  beginnen  habe.  Welche  Begeisterung  dieser  Gedanke  in  der 
von   ihm   zu  Göttingen   gegründeten  pädagogischen  Gesellschaft, 

l)  Vgl  die  zahlreichen  diesbezüglichen  Stellen  bei  Herbart. 
■)  Vgl.  Dr.  0.  Willmann,  Die  Odyssee  im  erziehenden  Unterricht  und 
der  elementare  Geschichts-Unterricht. 
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welcher  auch  Männer  wie  L.  Dissen,  und  Fr.  Thiersch  angehörten, 
hervorrief,  bekundet  des  ersten  Kurze  Anleitung  für  Erzieher,  die 
Odyssee  mit  Knaben  zu  lesen"  und  die  Beilage  des  letzteren 
„Uber  die  Lektüre  des  Herodot  nach  der  des  Homer." 

Ja,  durch  das  ganze  pädagogische  Wirken  Herbarts  innerhalb 
eines  Zeitraumes  von  88  Jahren  zieht  sich  dieser  Gedanke  als 
Lieblingsidee.  Von  den  vielen  begeisterten  Stellen  aber,  welche 
die  erziehliche  Bedeutung  der  Odyssee  für  das  Knabenalter  würdigen, 
überzeugt  am  besten  die  folgende:  „Gebt  den  Kindern  eine  inter- 
essante Erzählung,  reich  an  Begebenheiten,  Verhältnissen,  Charak- 
teren; es  sei  darin  strenge  psychologische  Wahrheit, 
und  nicht  jenseits  der  Gefühle  und  Einsichten  der  Kinder  .... 

Noch  eine  Eigenschaft  mufs  diese  Erzählung  haben,  wenn  sie 
dauernd  und  nachdrücklich  wirken  soll:  sie  mufs  das  reinste 
und  stärkste  Gepräge  männlicher  Gröfse  an  sich  tragen.  Denn  der 
Knabe  unterscheidet,  so  gut  wie  wir,  das  Gemeine  und  das  Flache 
von  dem  Würdevollen;  ja  dieser  Unterschied  liegt  ihm  mehr  als 
uns  am  Herzen:  denn  er  fühlt  sich  ungern  klein,  er  möchte  ein 
Mann  sein !  Der  ganze  Blick  des  wohlangelegten  Knaben  ist  über 
sich  gerichtet,  und  wenn  er  acht  Jahre  hat,  geht  seine  Gesichts- 
linie über  alle  Kinderhistorien  hinweg.  Solche  Männer  nun,  deren 
der  Knabe  einer  sein  möchte,  stellt  ihm  dar.  Die  findet  ihr  ge- 
wifs  nicht  in  der  Nähe,  denn  dem  Männerideal  des  Knaben  ent- 
spricht Nichts ,  was  unter  dem  Einflufs  unserer  heutigen  Kultur 
erwachsen  ist.  .  .  .  Denn  was  sich;  aus  dem  Vorigen  von  selbst  ver- 
steht: das  Ganze  ist  unbedeutend  und  unwirksam,  wenn  es  allein 
bleibt;  es  mufs  in  der  Mitte  oder  an  der  Spitze  einer 
langen  Reihe  von  Bildungsmitteln  stehen,  so  dafs  die  allgemeine 
Verbindung  den  Gewinn  des  Einzelnen  auffange  und  erhalte.  Wie 
sollte  nun  in  der  ganzen  künftigen  Litteratur  hervorgehen,  was 
am  Knaben  pafste,  der  noch  nicht  ist,  wo  wir  sind!  Ich  weifs 
nur  eine  einzige  Gegend,  wo  die  beschriebene  Erzählung  gesucht 
werden  könnte,  —  die  klassische  Kinderzeit  der  Griechen.  Und 
ich  finde  zuerst  —  die  Odysse."1) 

So  sehr  es  natürlich  ist,  dafs  die  Ausführung  dieser  trefflichen 
Idee  an  dem  schwierigen  Texte  des  Homer  scheitern  mufs,  so 
durfte  sie  doch  der  Erziehung  nicht  verloren  gehen.  Otto  Will- 
mann hat  sie  durch  sein  „Lesebuch  aus  Homer  —  Eine  Vor- 
schule zur  griechischen  Geschichte  und  Mythologie  mit  einem  An- 
hang über  andere  Sagenkreise,"  (Leipzig.  Gräbner.  5.  Aufl.  1885)  — 
der  Schule  mundgerecht  gemacht.    Freilich  konnte  dies  nur  ge- 


r)  Herbarts  pädagogische  Schriften  I.  B.  S.  346  f. 
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schehen  mit  der  doppelten  Modifikation:  im  Interesse  des  Sprach- 
unterrichts eine  Ubersetzung  an  Stelle  des  Textes,  im  Interesse 
der  geschichtlichen  und  ethischen  Bearbeitung  ein  Bruchstück  — 
keinen  Auszug  —  an  Stelle  des  Ganzen  zu  geben.  Dem  Text 
selbst  ist,  natürlich  mit  Änderungen,  welche  der  Zweck  gebot,  der 
KirchhotTsche  alte  Nostos  zu  gründe  gelegt,  da  dieser  die  Grund- 
linien des  Ganzen  enthält  und  dabei  so  ist,  dafs  sein  Stoff  nach 
allen  Seiten  in  der  ersten  Lateinklasse  bewältigt  werden  kann. 

Bietet  so  die  Odyssee  den  sittlichen  Eindruck  des  Familien- 
lebens weiter  führend  einen  lichten  Ausgangspunkt  einer  natürlich 
fortschreitenden  Bildung  des  jungen  Gemüts  für  Teilnahme  sowohl 
am  Einzelnen  als  an  der  ganzen  Gesellschaft,  so  kann  die  Fort- 
führung dieser  Aufgabe  nicht  besser  geschehen  als  durch  Herodot, 
der  y  um  Thiersch's  diesbezügliche  Worte  zu  gebrauchen ,  „in 
seinen  Hauptteilen,  den  Kämpfen  der  Perser  mit  Griechenland,  in 
epischer  Einfalt  und  Würde  das  grofse  Gemälde  einer  Zeit  auf- 
stellt, wo  die  homerische  Welt  voll  Keime  zu  jeglicher  Tugend  in 
voller  Blüte  steht". 

Das  Lesebuch  aus  Herodot  von  dem  gleichen  Bearbeiter  sei 
der  zweiten  Klasse  ein  Führer  in  die  Vorhallen  der  Weltgeschichte. 

Bald  nach  Herodot  beginnen  die  griechischen  Staaten  zu 
sinken;  der  Eindruck  aber,  welchen  jene  griechische  Welt  des 
Herodot  zurücklassen  mufs,  wird  dienen,  die  ältere  Geschichte  des 
römischen  Kriegerstaates  an  der  Hand  des  Livius  zu  würdigen. 
Nach  denselben  Grundsätzen  wie  die  beiden  Bücher  von  Willmann 
besitzen  wir  ein  Lesebuch  aus  Livius  von  Loos,  das  wir  für  den 
Geschichtsunterricht  der  dritten  Klasse  im  Auge  haben. 

Ein  solches  Ausgehen  von  klassischen  Stoffen  ist  um  so  mehr 
geboten,  weil  die  frühesten  Eindrücke  die  stärksten  und  dauerndsten 
sind,  weil  solche  Stoffe  so  bedeutenden  Gehaltes  sind ,  dafs  der 
Unterricht  stets  wieder  zu  ihnen  zurückkehren  kann,  und  weil  sie 
auch  dem  Manne  noch  wertvoll  erscheinen. 

Aufserdem  besitzen  diese  historischen  Lesebücher  noch  den 
weiteren  Vorteil,  dafs,  da  besonders  bei  Homer  und  Herodot  die 
Erzählungen  noch  mehr  den  Zusammenhang  zwischen  Natur  und 
Menschenleben  beobachten  lassen,  aus  ihnen  in  zwangloser  Weise 
eine  Reihe  kulturgeschichtlicher,  geographischer  und  mythologischer 
Kenntnisse  erwachsen,  die  sich  der  Schüler  selbst  erarbeitet. 

Freilich  kann  man  einwenden,  wird  die  Übersetzung  nicht  das 
Interesse  für  die  spätere  Lektüre  des  entsprechenden  Teils  des 
Originals  abstumpfen?  Könnte  derselbe  Stoff  nicht  aus  einem 
Kompendium  erworber,  und  durch  die  Worte  des  Lehrers  ergänzt 
werden  ? 
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Erzählungen  wie  sie  Horner,  Herodot  und  Livius  bieten,  sollen 
sich  unverlierbar  in's  Gedächtnis  einprägen.  Wenn  durch  das  erste 
Bekanntwerden  mit  ihnen  gewisse  nie  wiederkehrende  Regungen 
der  jungen  Seele  gleichsam  aufgefangen  und  der  Erziehung  dienst- 
bar gemacht  werden,  so  werden  durch  die  spätere  Lektüre  des 
Originals  die  früheren  Eindrücke  unauslöschlich  eingeprägt  und  ist 
durch  das  Interesse  am  Inhalt  ein  Interesse  an  der  sprachlichen 
Form  und  Komposition  begründet. 

In  den  meisten  Fällen  freilich  wird  dieser  Stoff  aus  einem 
Kompendium  erlernt  und  durch  die  Erzählung  des  Lehrers  erweitert, 
aber  mit  Recht  wies  K.  Peter  in  seiner  Schrift  über  den  Geschichts- 
unterricht darauf  hin,  dafs  wie  diese  Kompendien  selbst  erst  durch 
einen  mehrfachen  Läuterungsprozefs  entstehen  können,  sie  so  auch 
bei  dem  Lernenden  erst  einen  solchen  Prozefs  voraussetzen,  ehe 
sie  ihm  nützlich  werden  können.  Bietet  man  sie  an,  ehe  dieser 
Prozefs  vollendet  ist,  so  widersprechen  sie  jeder  naturgemäfsen 
geistigen  Entwicklung,  die  nur  durch  allmähliges  Aufsteigen  von 
der  Anschauung  aus  zu  den  höheren  Begriffen  gelangt  und  können 
daher  nur  nachteilig  wirken. 

Aufserdem  sind  der  Stoff  und  die  Form  der  Überlieferung 
für  diese  Geschichte  so  organisch  verbunden ,  dafs  man  sie  nicht 
von  einander  trennen  kann,  ohne  jenen  eines  guten  Teils  seiner 
erziehenden,  sittlich  erweckenden  Kraft  zu  berauben  und  seiner 
Sinn  und  Gemüt  veredelnden  Schönheit  zu  entkleiden. 

Die  Lücken,  welche  dabei  auf  der  untern  Stufe  der  Unterricht 
in  der  alten  Geschichte  aufweist,  mufs  der  Sprachunterricht  durch 
seine  Übungen  und  Lektürstoffe  ergänzen,  so  dafs  aus  Geschichte 
und  Sprache  ein  einziger  antiker  Unterricht  ersteht. 

Homer,  Herodot  und  Livius  lassen  das  Aufsteigen  der  Mensch- 
heit in  dein  nachahmenden  Interesse  des  Zöglings  wiedergeschehen, 
unsere  epische  und  historische  Nationalsage,  die  wir  dem  deutschen 
Unterricht  als  analytisches  Material  zugewiesen,  bereitet  der  deutschen 
Geschichte  den  Boden.  Stellt  sich  die  deutsche  epische  Sage 
passend  auf  die  Odysseestufe,  so  stehen  die  Kaisersagen  wie 
Herodots  Erzählungen  auf  der  Grenzscheide  von  Sage  und  Ge- 
schichte; sie  handeln  auch  von  Reichsstiftern  und  Gesetzgebern 
und  spiegeln  ebenfalls  die  Gegensätze  von  Abend-  und  Morgenland 
wieder:  dort  Hellenen  und  Barbaren,  hier  Christen  und  Heiden, 
Ritter  und  Sarazenen  oder  Magyaren. 

Mit  der  Aneignung  des  Stoffes  ist  aber  das  Werk  der  Syn- 
these keineswegs  vollendet:  sie  hat  aufserdem  in  dem  Schüler  die 
Fähigkeit  zu  bilden,  sich  aus  eigener  geistiger  Kraft  die  Geschichte 
zum  Verständnis  bringen  zu  können.    Die  Möglichkeit  dieses  Ver- 
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Stehens  beruht  aber  in  einer  gewissen  Kongenialität  zwischen  dem 
Lernenden  und  dem  geschichtlichen  Stoffe. 

Geschichte  verstehen,  heifst  die  zu  einem  historischen  Faktum 
zusammenwirkenden  Kräfte  erkennen.  Hinter  jeder  That,  welche 
uns  nur  als  ein  Äusseres  erscheint,  wissen  wir  ein  bewirkendes 
Inneres.  Als  dieses  bewirkende  Innere  erscheint  uns  zunächst  die 
handelnde,  die  That  bestimmende  Person;  und  zwar,  insoferne  sie 
entweder  durch  eine  allgemein  menschliche,  jedem  erklärliche  Re- 
gung zum  Handeln  getrieben  wird,  oder  als  sie  ganz  aus  der  Fülle 
einer  Volkstümlichkeit  heraus  handelt  und  damit  charakteristisch 
für  ihre  Nation  ist,  oder  aber  endlich,  indem  sie  ganz  und  einzig 
die  eigenen  Ideen,  den  eigenen  Willen  verwirklicht  und  alle,  die 
mit  ihr  handeln,  nur  als  willenlose  Werkzeuge  erscheinen. 

Nicht  der  Mensch  allein  aber  vollbringt  die  That,  sondern 
er  ist  in  seinem  Thun  mehr  oder  weniger  beeinträchtigt  durch  die 
Wirklichkeit.  Reale  Verhältnisse  geben  die  äufsere  Veranlassung 
zur  That  und  Sache  des  handelnden  Menschen  ist  es,  die  Wirk- 
lichkeit zu  begreifen,  umzugestalten  und  seinen  Zwecken  dienstbar 
zu  machen»  Je  nachdem  die  handelnde  Person  das  Rechte  erkannt, 
gewollt  und  aus  den  realen  Verbältnissen  zu  verwirklichen  gesucht 
hat,  wird  das  Urteil  über  sie  gefällt. 

Damit  ist  aber  die  einzelne  That  schon  in  einen  kausalen 
Zusammenhang  von  Thaten  gebracht,  „die  Erkenntnis  des  Kausal- 
nexus aber  in  den  einzelnen  Erscheinungen  und  Thatsachen,  das 
Interesse  an  den  wenn  auch  nur  geahnten  Gesetzen  der  Entwick- 
lung ist  das  Endziel,  dem  der  historische  Unterricht  am  Gymna- 
sium zustreben  mufs." 

Hatte  die  Synthese  den  Zweck,  das  Auffassen  und  Verstehen 
des  Neuen  zu  bewirken,  so  fällt  der  folgenden  Stufe,  der  Asso- 
ciation, die  Aufgabe  zu,  die  Verbindung  des  Einzelnen  mit  dem 
im  Bewufstsein  Vorhandenen  zu  veranstalten.  Sie  bedient  sich 
hiezu  des  Parallelismus  und  Kontrastes,  der  Reibenbildung,  Kom- 
binirung  und  Gruppirung  und  sondert  hiedurch  aus  dem  konkreten 
Inhalt  der  Synthese  das  Allgemeingiltige.  Alle  Verknüpfungen  zu 
vollziehen  ist  unmöglich,  aber  dafs  der  Zögling  an  seinem  Gedanken- 
gebäude mit  vielseitigem  Interesse  arbeiten  könne,  raufs  der  Unter- 
richt vermitteln.  Er  mufs  nächst  den  Elementen  die  Art  und 
Weise  und  die  Fertigkeit  geben,  jene  zu  gebrauchen. 

Dem  empirischen  Interesse  dient  die  Association,  wenn  sie 
auf  die  Mannigfaltigkeit  möglicher  Verbindungen  ihr  Augenmerk 
wendet.  Dabei  macht  sie  von  dem  synchronistischen  Verfahren 
Gebrauch,  indem  sie  Reihen  bildet,  welche  sich  auf  das  Gleich- 
zeitige in  der  Geschichte  der  einzelnen  Völker  oder  Länder,  der 
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Kirche,  der  Wissenschaften,  Künste  und  des  Handels  beziehen,  oder 
indem  sie  Thatsachen  zusammenstellt,  welche  dem  gleichen  Ziele 
zustrebten,  oder  Begebenheiten,  die  sich  am  gleichen  Orte  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  vollzogen  oder  zu  gleicher  Zeit  an  verschiedenen  Orten. 

Hat  es  so  das  empirische  Interesse  mit  der  blofsen  Neben- 
einanderstellung des  Thalsächlichen  zu  thun ,  so  beschäftigt  sich 
das  spekulative  mit  dem  in  diesen  Kombinationen  sich  ausspre- 
chenden Verhältnisse  von  Grund  und  Folge ,  von  Ursache  und  Wirkung. 

Im  Dienste  des  ästhetischen  Interesses  und  zwar  des  höchsten 
ästhetischen  Wohlgefallens,  des  sittlichen,  arbeitet  die  Association, 
indem  sie  an  Beispielen  von  Charaktergröfse,  Überzeugungstreue, 
Gerechtigkeit,  Aufopferung,  Vaterlandsliebe  das  sittlich  Schöne  em- 
pfinden lehrt,  und  durch  dieses  Zurückgreifen  auf  die  Eindrücke 
des  früheren  Unterrichtes  den  ethischen  Besprechungen  das  Durch- 
dringen bis  zur  Individualität  sichert. 

Zur  Förderung  des  sympathetischen  Interesses  wird  sie  Per- 
sönlichkeiten aus  verschiedenen  Zeiten  und  Räumen  nebeneinander- 
stellen, welche  als  hervorragende  Vertreter  der  Menschheit  gelten 
können  und  als  solche  charakteristisch  für  ihre  Zeit  und  ihr  Volk 
das  deutlichste  Bild  einer  eigenartigen  Erscheinungsform  des  Mensch- 
lichen geben. 

Eine  solche  Vergleichung  wird  dem  Zögling  bei  der  verschie- 
denen Gestaltung  des  Humanen  in  verschiedenen  Zeiten  und  Räumen 
das  im  Wechselnden  sich  Gleichbleibende  erkenntlich  machen,  ander- 
seits lehrt  es  ihn  auch,  dafs  das  Menschliche  nie  etwas  Vollendetes, 
Abgeschlossenes  sei,  sondern  ein  in  ewigem  Werden  Begriffenes. 
Dieser  vergleichende  Gang  durch  die  Geschichte  wird  aber  endigen 
in  dem  Ahnen  des  Gegensatzes  zwischen  dem  Zeitalter  und  dem 
Vernunftideal  dessen,  was  die  Menschheit  sein  sollte,  nebst  dem 
keimenden  Wollen  dereinst  im  Dienste  zu  dessen  Verwirklichung 
zu  arbeiten. 

Die  Geschichte  zeigt,  dafs  der  einzelne  Mensch  nur  in  der 
Gemeinschaft  der  Familie,  des  Staates,  des  Volkes  sich  über  sein 
ephemeres  Ich  hinausgehoben  hat  und  dafs  er  selbst  nur  wächst 
in  dem  Mafse,  als  er  an  diesen  sittlichen  Mächten  teilnimmt,  wie 
aber  keiner  allein  etwas  Grofses  zu  werden  im  Stande  sei.  Auf- 
gabe der  Association  im  Dienste  des  gesellschaftlichen  Interesses 
ist  es,  das,  was  zu  verschiedenen  Zeiten  und  bei  verschiedenen 
Völkern  die  Menschen  vereint  hat,  zusammen  zu  stellen.  Diese  Ge- 
meinsamkeiten sind  entweder  natürlicher  Art  —  Familie,  Stamm, 
Volk;  oder  ideal  —  Sprache,  Künste,  Wissenschaften  und  Religion; 
oder  praktisch  —  die  Sphäre  der  Gesellschaft,  die  der  Wohlfahrt, 
des  Rechts  und  der  Macht. 
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Die  Association  arbeitet  endlich  im  Interesse  der  Religion,  in- 
dem sie  darauf  hinweist,  wie  hoch  die  religiösen  Ideen  des  Christen- 
tums über  denen  des  Altertums  stehen,  wie  aber  auch  dort  schon 
bevorzugte  Geister  die  höchste  Wahrheit  ahnten.  Sie  hat  aufser- 
dem  zu  beobachten,  wie  in  jedem  wahren  Fortschritte  der  sittlichen 
Kultur  und  im  Geiste  glaubensstarker  Männer  die  Idee  von  Gott 
sich  immer  reiner  darstellte. 

Wurde  somit  auf  dieser  Stufe  jede  neue  Vorstellung  vielfach 
verknüpft  und  dadurch  die  Loslösung  des  begrifflichen  Materials 
aus  dem  Konkreten  bewirkt,  so  ist  die  nächste  Aufgabe  des  Unter- 
richts die  einzelnen  Reihen  zu  einem  Reihengewebe  zu  verbinden, 
dessen  Knotenpunkte  diejenigen  Vorstellungen  sind,  welche  mehreren 
Einzelreihen  zugleich  angehören.  Es  werden  dadurch  alle  Vor- 
stellungen unter  ein  System  gebracht  und  man  bezeichnet  daher 
die  vierte  Stufe  des  Unterrichts,  auf  welcher  sich  dies  vollzieht,  als 
die  des  Systems.  Der  Schüler  erwirbt  sich  auf  ihr  durch  eigene 
Thätigkeit  ein  geordnetes  Wissen.  Unschwer  arbeitet  er  unter 
Leitung  des  Lehrers  sicli  für  jede  methodische  Einheit  eine  über- 
sichtliche Skizze  heraus,  um  sie  niederzuschreiben,  oder  mindestens 
mit  dem  Lehrbuch  zu  vergleichen.  Dadurch  werden  ihm,  nicht 
wie  es  bei  verfrühtem  Gebrauch  von  Systemen  der  Fall  ist,  die 
Begriffe  leere  Worte  sein,  sondern  kurze  Symbole  eines  reichen 
Vorstellungsinhaltes. 

Jetzt  sind  aufserdem  für  die  Privatleklüre  in  Bezug  auf  die 
durchgearbeiteten  Stoffe  schöne  Darstellungen  notwendig.  Da  diese 
dem  Charakter  des  Gymnasiums  entsprechend,  wenigstens  für  das 
Mittelalter  aus  Quellen  zusammengestellt  sein  sollen,  so  ergibt  sich 
für  diese  Periode  die  Notwendigkeit  eines  historischen  Lesebuches 
teils  in  Übersetzungen,  teils  im  Original  aus  Quellenberichten. 

Die  fünfte  und  letzte  Stufe,  die  man  als  die  der  Funktion 
oder  des  methodischen  Denkens  bezeichnen  kann,  hat  die 
Aufgabe  durch  Einübung  und  Anwendung  das  gewonnene  System 
zur  Beherrschung  zu  bringen,  den  Willen  zu  bilden  und  das  Können 
zu  erweisen.  Die  Mittel  hiezu  sind  Aufgaben  aller  Art,  mündliche 
und  schriftliche,  augenblicklich  zu  leistende  oder  längerer  Durch- 
arbeitung bedürftige. 

Als  Abschlufs  des  Stoffes  und  im  engsten  Anschlufs  an  den- 
selben findet  der  deutsche  Aufsatz  seine  Stelle.  In  ihm  erweist 
der  Schüler  nicht  nur  sein  Können,  sondern  zeigt  zugleich,  welche 
individuelle  Gestalt  der  behandelte  Stoff  in  seinem  Innern  gewonnen. 

Aufserdem  bietet  sich  Gelegenheit  zur  Durchdringung  von  Stoff 
und  Individualität  in  der  Erklärung  von  historischen  Bildern,  welche 
noch  den  weitern  Vorteil  hat,  dafs  sie  3  Individualitäten  nämlich 
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die  der  dargestellten  Person,  die  des  darstellenden  Künstlers  und 
des  betrachtenden  Zöglings  in  Wechselbeziehung  setzt. 

Indem  eine  solche  Unterrichtsweise  in  der  Analyse  durch  das 
Herauslösen  der  Gedanken  aus  dem  schon  vorhandenen  Vorstellungs- 
stoff grundlegend  für  das  Interesse  arbeitet,  in  der  Synthese 
das  vielseitige  Interesse  vorbereitet,  in  der  Association  das  viel- 
seitige Interesse  zu  konzentrieren  sucht,  im  System  dagegen  das  viel- 
seitige und  konzentrierte  Interesse  bildet,  und  in  der  Funktion  das 
gewonnene  Interesse  erweist  und  das  Wollen  offenbart,  kennzeichnet 
sie  sich  als  arbeitend  im  Dienste  des  erziehenden  Unterrichts. 

Und  somit  bin  ich  bei  dem  Grundsatz  der  Herbart'schen 
Didaktik  angelangt :  „Das  Lernen  soll  dienen,  dafs  Interesse  aus 
ihm  entstehe.  Das  Lernen  soll  vorübergehen,  das  Interesse  soll 
während  des  ganzen  Lebens  beharren." 

Freilich  reden  wir  damit  nicht  einer  Schablonen mäfsigen  Durch- 
führung der  sog.  formalen  Stufen  für  jeden  Stoff  das  Wort;  zu 
verlangen  ist  nur,  wie  Kern  in  seiner  Pädagogik  ausspricht,  ,,dafs 
diese  planmäfsige  und  zweckentsprechende  Gliederung  der  einzelnen 
Operationen  des  Unterrichts  ganz  in  das  Bewufstsein  des  Lehrers 
eingehe  und  dann  auch  ohne  besondere  Vorausüberlegung  seine 
Lehrweise  von  selbst  bestimme,  wobei  denn  natürlich  die  Art  des 
Gegenstandes  und  der  Klassenstufe  darüber  entscheiden  mufs,  in- 
wieweit er  alle  jene  Momente  anzuwenden  und  das  eine  mehr  als 
das  andere  hervorzuheben  hat." 

München.  S.  Röckl. 


Epikritisches  zu  Ciceros  Orator  und  Brutus. 

Wilhelm  Friedrich  in  Mühlhausen-Thüringen  ist  eben  daran, 
für  C.  F.  W.  Müller's  Teubneriana  der  gesamten  Schriften  Ciceros  die 
fünf  oratorischen  Bücher  zu  bearbeiten.  Für  den  Orator  und  Brutus 
wird  er  eine  wesentliche  Erleichterung  seiner  Aufgabe  darin  finden, 
dafs  in  den  letzten  zwei  Jahren  F.  Heerdegens  kritische  Ausgabe 
und  J.  E.  Sandys  Kommentar  des  Orator  erschienen  ist,  zum 
Orator  und  Brutus  die  Freytag-Tempskysche  Bearbeitung:  es  gibt 
keine  Frage  der  Handschriftenkunde  oder  Textgestaltung,  welche 
in  diesen  Editionen  unberücksichtigt  geblieben  wäre.  Da  die  hand- 
schriftliche Grundlage,  so  lange  des  Johannes  Lamola  Musterab- 
schrift des  verlorenen  Archetypus  von  Lodi  nicht  gefunden  ist, 
höchstens  einer  Erweiterung,  nicht  einer  innerlichen  Verbesserung 
fähig  ist,  so  wird  es  einzig  darauf  ankommen,  wie  Friedrich  zu 
dem  gegebenen  Material,  das  er  neuerdings  teilweise  selbständig 
verglichen,  sich  stellt  und  ob  er  aus  ihm,  an  dieser  oder  jener 
Stelle,  etwas  Besseres  als  seine  Vorgänger  herauszulesen  vermag. 
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Im  Urteile  über  Wert  oder  Unwert  vieler  Neuerungen  seiner  Vor- 
arbeiter wird  er  sich  durch  die  Bemerkungen  gefördert  sehen, 
welche  die  zahlreichen  und  manchmal  recht  ausführlichen  Rezen- 
sionen der  genannten  Publikationen  ergeben  haben,  die  es  auch  ihrer- 
seits an  eigenartigen  Vorschlägen  nicht  mangeln  liefsen.  Ich  selbst 
möchte  hier,  in  einer  Art  gedrängter  Epikrisis  fremder  und  eigener 
Anschauungen,  einiges  mitteilen,  was  ich  aus  der  erneuten  Prüfung 
der  Hss.  zu  den  Rhetorica  und  aus  einer  mehrwöchentlichen  Be- 
schäftigung mit  dem  für  alle  Latinisten  wertvollen  dritten  Müller- 
ischen Bande  der  ciceronischen  Reden  gelernt  habe  und  wert  er- 
achte, dafs  es  dem  nächsten  Herausgeber  der  oratorischen  Bücher 
rechtzeitig  bekannt  werde.  Das  Bestreben,  mit  der  noch  so  kleinen 
Gabe  nicht  zu  spät  zu  kommen,  und  andere  Rücksichten  veranlafsten 
eine  Einsilbigkeit  der  Citate  und  Wortkargheit  der  Begründungen, 
für  welche  ich  um  Nachsicht  bitten  mufs. 

Or.  45  (causarum  constitutionibus)  ut  uti  possit  orator,  a 
propriis  personis  et  temporibus  semper,  si  potest,  avocat  conlro- 
versiam  L. :  poterit  —  si  opus  est  (=  zweckdienlich,  Sorof  zu 
de  or.  II  326)  ist  notwendig  wie  222.  de  or.  I  256.  Br.  822.  —  de 
or.  1  69  poterit,  si  quando  opus  erit,  ornare  dicendo  A ;  L  ändert 
hier:  poterit  —  volet.  Or.  162  steht  in  L  volebarnus  (aus  §  24) 
für  videbamur  A ;  dieselben  Verba  in  ähnlichem  Gedankenverhältnis 
verwechselt  bei  Müller  II  3  p.  200,  28.  Gatil.  I  15  conatus  es 
«7,  voluisti  ß. 

Or.  105  ille  (Demosthenes)  magnus  —  nos  minus  magnum 
fecissemus,  si  .  .  .  A.  nimis,  das  Br.  264,  de  or.  II  341  mit 
minus  variirt,  ist,  da  der  Orator  mit  der  Umgangssprache  der 
Briefe  nichts  zu  thun  hat,  im  Sinne  von  satis  oder  valde  formell 
zu  kühn  und  drückt  ebenso  wie  <non>  minus  eine  mafslose  Selbst- 
überhebung aus,  die  sich  mit  den  nächstvorhergehenden  Worten 
vides  illum  multa  perficere,  nos  multa  conari;  illuni  posse,  nos 
velle  nicht  vereinen  läfst;  nimirum,  das  einem  beifallen  könnte  (vgl. 
Müller  II  3  p.  271,  38),  wäre  ein  lendenlahmer  Lückenbüsser.1) 
L  ist  eben  in  dem  vorstehenden  Vergleiche  gerade  so  zu  seinem 


1)  Es  ist  mir  im  Hinblick  auf  Or.  104  lantum  abest  ut  noslra  mire- 
mur  und  de  or.  III  32  quamquam  memet  raei  paenilet,  auch  nicht  zweifel- 
haft, dafs  Or.  130  me  enim  ipsum  [non]  paenitet  quanta  sint  die  Vulgata 
Recht  hat.  non,  das  in  A  fehlt,  wurde  in  L  wie  140,  de  or.  1 168.  108. 
249  etc.  eingeschaltet,  um  zum  folgenden  sed  einen  Gegensatz  zu  gewinnen ; 
enim  fehlt  in  A  wie  de  or.  I  54.  II  24.  175.  III  173  (Or.  128  ist  enim 
Zusatz  wie  de  or.  I  37  und  115  oder,  wie  auch  sonst  oft,  falsche  Auf- 
lösung der  Abkürzung  von  aulem).  qualis  und  quantus  sind,  wie  aus  den 
Lexica  ersichtlich,  in  diesem  Zusammenhang  formale  Variationen  für  den 
gleichen  Inhalt. 
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Vorteile  von  minus  frei,  wie  es  §  143,  wiederum  in  einem  Ver- 
gleiche, das  von  A  überlieferte  contra  atque  nos  nicht  hat,  ohne 
es  zu  entbehren.  Und  es  sind  ja,  wie  dem  L,  so  auch  dem  A, 
sogar  im  Orator,  gewisse  Interpolationen  eigentümlich.  Abgesehen 
von  150  inconditus,  das  A  durch  das  völlig  unciceronische  incon- 
dite  positus  ersetzte  (de  or.  I  187  dagegen  AL  durch  incognitus) 
und  173  curtus,  dem  A  incultus  (aus  28.  36.  220)  substituierte, 
sind  die  Worte  (discentibus)  id  est  studiosis  ut  148,  iuvat  141, 
fecerat  151  Glossen  im  eigentlichen  Sinne.  Da  iuvat  und  fecerat 
als  solche  nicht  von  Allen  anerkannt  sind,  so  mögen  die  Sätze  mit 
einigen  analogen  Fällen,  darunter  drei  neuen,  zusammengestellt  werden : 
Or.  141  non  modo  eos  ornat  penes  quos  est,  sed  etiam  universam 

rem  p.  L 

.,  „    iuvat  ever- 

sam  rem  p.  A 
de  or.  1  161  ut  eius  incitationem,  non  vestigia  viderim 
>  aspexerim,  v.  vix  viderim1) 

de  or.  III  227    et  suave  est  —  et  salutare  L 
utile         „  „  A 

Philipp.  II  25  me  non  solum  meis  laudibus  ornaret  sed  etiam  alienis  V 

„  „  oneraret 

alienis  D 

Or.  151  etsi  idetn  magister  eius  Isocrates  L 

„  „       fecerat  A2) 

de  or.  III  115  id  aliquis  praeterea  possit  L  (posse  absolut  wie 

I  130.  181.  11  86) 
facere  possit  A 
Gluent.  51  proütear  quod  non  possim  ST 

„  „     im p lere  codd.  ceteri 

Or.  165  ad  quae]8)  ea  quae  A,  ad  ea  quae  L.  136  nisi  aut 
Heerd.,  nisi  A  Quintil.,  nisi  quam  aut  L.  228  pes  existimatur  Rufin. 

*)  Die  Varianten  der  Stelle  sind  nach  meinen  Hss.-Sigla. : 

—  vix  viderim  ßl  vl  Lg.  4.  13.  821.  Erlang,  rec. 

aspexerim  —  non  viderim  v8  OP. 

aspexerim  —  vix  (vesti  H)  viderim  codd.  ceteri. 
vix  und  aspexerim  ist  aus  I  161,  also  demselben  §  entnommen:  sed  ea 
contemplari  cum  cuperem,  vix  aspiciendi  potestas  fuit.  Wie  hier  vix  und 
non,  so  wechseln  I  167  vix  und  ne  quidem ;  vix  und  non  wiederum 
p.  Sulla  12,  verglichen  mit  Schol.  Bobiens,  360,  36.  Die  Wortumstellung 
ist  die  gleiche  wie  de  or.  II  136.  Brut.  255.  278,  wo  sie,  an  der  dritt- 
genannlen  Stelle  im  Anschlufs  an  Quint ilian  XI  3,  123,  in  alle  Ausgaben 
übergegangen  ist. 

2)  Ähnlich  wurde  Or.  72  dicere,  Br.  15  attulit  von  Einigen  einge" 
.schaltet. 

8)'  So  Baehrens,  vgl.  de  or.  II  208.  245.  277.  de  nat.  II  10.  Phil.  1 10. 
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p.  574,  31,  pes  s.  habetur  existimatur  Rufin.  p.  577,  11  cod.  A, 
pes  vel  habetur  noininatur  ibid.  cod.  B,  pes  habetur  L.1)  de  or.  I  167 
vix  foro  dignos]  ne  f.  quidem  d.  vix  vl  M,  f.  d.  vix  OP  Lg.  81.84, 
f.  quidem  d.  vix  E  Lg.  XVI,  ne  f.  d.  Lg.  2.,  ne  f.  quidem  d.  v* 
Lg.  67  .  93. 

Bios  durch  Vereinigung  der  Lesungen  von  A  und  L  bez. 
L  und  einen  testimonium  vetus  scheint  der  wahre  Wortlaut  zu 
erzielen  an  folgenden  Stellen : 

Or.  96  dem  um  de]  demum  Jul.  Viel.,  de  L 
134  iis  ipsis  Lambin]  his  A,  ipsis  L 
178  ipsae  enim  au  res  s]  ipsae  enim  A,  aures  enim  L*) 

(58.  122.  173.  deor.  II  191) 
180  illi  ipsi  ]  illi  A,  ipsi  L  (171.  174.  197. 

237) 

de  or.  II  202  ipsa  causa  Kaysei'  J  ipsaA,  causa  L  (Lig.  27.  Müller 

II  3  p.  488,  27.  Quintil.  IV 1, 19) 
226  neque  ulla  Klotz    ]  neque  A,  nulla  L 
366  ipsa  suum  Sorof  im  Appar.]  suum  A,  ipsum  L8) 

Im  Brutus  vermag  ich  aus  den  Hss.  an  Besserem  blos  noch 
zwei  Kleinigkeiten  zu  entnehmen: 

§  205  Gannutius,  wie  Gluent.  29.  §  214  id  quidem,  wie 
329.  de  or.  II  IIS.4) 

Die  vier  unrichtigen  Plusquamperfekta  Or.  176 
correxerat.  Br.  10  venerat.  221  ceperat.  313  coniunxerat,  alle 
durch  Assimilation  an  vorhergehende  Plusquamperfekta  entstanden, 
genügt  es  solchen,  die  den  Apparat  nicht  überschauen,  gesammelt 
vorzuführen,  um,  durch  den  Hinweis  auf  die  Wiederholung  des 
gleichen  Fehlers  in  den  gleichen  Hss.,  die  von  Mehreren  bereits 
anerkannte  logische  Forderung  des  Perfektums  auch  mit  diesem 
Mittel  zu  stützen. 

Die  Wortumstellungen  der  Vulgata  zu  Or.  7.  18.  33. 
59.  83.  206  sind  entsprechend,  nicht  zwingend,  vor  allem  sind 

*)  de  or.  I  186  existimatur  L,  nominatur  M. 

a)  Wenn  Nonius  hier  einmal  mit  L  zusammengeht,  so  folgt  daraus 
ebensowenig  wie  de  or.  II  94  (exortus  est  L  Non.,  est  exortus  A).  II  177 
(ecculant  L  Non.,  occultent  A).  III  110  (discrepavit  A,  discrepuit  L  Non.), 
dafs  L  u.  Non.  das  Richtige  haben. 

ctiam 

*)  II  95  hodie  L,  etiam  A  (statt  bodie) :  hodie  etiam  wage  ich 
nicht  anzuschliefsen ;  auch  nicht  Or.  102  in  ea  omni]  in  eo  L,  in  omni  A ; 
vgl.  174  eius  L  (richtig),  omnis  A.  Müller  II  3  p.  261,  3  hoc]  omni  Vari- 
ante. Lies  [in]  omni!  in  ist  eingeschaltet  wie  122  ([in]  quo  Sauppe).  135 
([in]  eadem  Quintilian.).  215  ([in]  quam  Rufin.) :  ein  Hinweis  auf  die  caus 
(in  ea)  fehlt  auch  im  vorhergehenden  Parallelsatz. 

*)  hic  F  allein ;  ähnlich  de  inv.  II  27  (Ed.  Stroebel  im  Philol.  45, 3  p.  482) 
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die  modernen  Grammatikregeln  über  die  typische  Stellung  von 
quidem  nach  dem  Pronomen  widerlegt  durch  Stamm  im  Pro- 
gramm von  Rössel  1885  und  Müller  II  3  p.  84,  9.  —  Or.  125 
ist,  nach  de  or.  I  244.  III  7,  eius  omnis  des  A  wahrscheinlicher; 
153  et  vexillo  et  pauxillo  von  L  u.  Priscian. 

Durch  Br.  197,  ad  Att.  XIII  52,  1  und  die  von  Müller  zu  II 
3  p.  264,  10  gesammelten  Belege  steht  der  absolute  Gebrauch  von 
delectare  und  movere  fest:  es  ist  also  Or.  169  quem  und  177  ea 
ein  überflüssiger  Zusatz. 

Es  lassen  sich  hinreichende  Gründe  beibringen,  welche  zeugen 
wider  die  Streichung  von  Or.  24  ad  eamque  (Sorof  zu  de  or. 
11  227.  Müller  II  3  p.  456,  17).  148  et  externis.  et  domesticis 
(Merguet!).  160  lacrimas.  227  aut  forensibus.  166  dicis  (Philol. 
Rundschau  Jahrg.  II  No.  40.  Sp.  1270).  Br.  140  (est  — )  est 
(de  or.  II  136).  160  (nobis)  bis.  229  aetatem  (—  aetatem)  [über 
das  vermifste  eius  vgl.  Müller  II  3  p.  81,  15].  817  et  super- 
fluentes  (Tac.  dial.  c.  18.  Quintil.  XII  10,  12.  16).  321  et  in  his 
post  aedilitatein  annis  (spatium  et  tempus  p.  Quinct.  4.  Tac.  ann. 

II  82.  —  de  or.  I  171  illa  tempora  atque  illa  aetas,  letzteres 
freilich  wiederum  von  Ellendt  beanstandet). 

Jede  Umgestaltung  der  gemeinsamen  Überliefer- 
ung bez.  der  Vulgata  vermeidet  man  am  besten  Or.  12  sim  —  sim1). 
23  sentiam.  40  cedas.  232  corrumpatur.  226  interponit.  99  coe- 
pit  —  videtur  (de  or.  II  29  accessit.  37  didicerunt.  92  probavit. 
335  defendit).  112  progedimur.  176  relaxarat.  16  orationis.  (209. 
de  or.  II  347).  32  quae.  44,  199,  236,  237  tarnen  (de  or.  I  146. 

III  138;  auch  de  or.  I  241.  11  213.  Br.  75,  ja  sogar  von  Müller 
II  8  p.  86,  8.  89,  35.  189,  25,  wird  das  verkannte  Wörtchen  ver- 
folgt: dieser  Jagd  kann,  da  man  Merguet  nicht  beizieht,  blos  eine 
tamen-Monographie  ein  Ende  machen !).  101  ne  fuerit.*)  124  causa 
e,  tum  (tum  fehlt  in  A  auch  de  or.  I  25.  II  819).  174  tum 
(Müller  113  p.  200,24.  347,12).  141  perscriptionum  (de  or. 
I  250  und  Georges7!).    228  tecte.    Br.  49  partus  atque  fontes, 


*)  Den  von  G.  F.  W.  Müller  in  Ciceros  philosophischen  Schriften  und 
Reden  streng  durchgeführten  Grundsatz,  dal's  der  Editor  die  überlieferten 
Konjunktive  blos  dann  in  Indikative  umgestalte,  wenn  erstere  absolut  sinn- 
widrig erscheinen,  werden  wir  gut  thun,  auch  in  den  rhetorischen  Schriften 
zu  bethätigen ;  so  I  249  sit.  II  6  fuerit  -  fuit.  163  quaeratur  -  colliguntur. 
Anderseits  ist  de  or.  I  194.  II  154.  303.  Cato  m.  68  cum  mit  dem 
Indikaliv,  da  es  hier  den  Identitätsgrund  angiebt,  weder  durch  quoniam 
noch  durch  quod  noch  auch  durch  cum  mit  dem  Konjunktiv  zu  verdrängen. 

2)  A8  ist  ja  auch  151  (fecerat)  und  154  (et  taxillo)  nichts  wert; 
§  147.  148.- 178  können  leicht  die  von  Sandys  mitgeteilten  ursprünglichen 
Wortstellungen  von  A1  richtig,  A2  L  falsch  sein. 
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169  illa.  189  fuisset  (de  senect.  23.  Tac.  dial.  c.  41).  218  ad- 
ministravisset.    307  a  proposito  rationc  diversa.    325  faCelo  (Or. 


Ritsehl  hat  im  Rhein.  Mus.  I  (1842)  S.  130—133  ein  Ge- 
dicht von  63  Leoninern  herausgegeben ,  welches  Ohler  aus  der 
Brüsseler  Hs.  10721  s.  XII  für  ihn  abgeschrieben  hatte.  Gustav 
Becker,  Isid.  Hisp.  de  nat.  rcrum  liber  (1857)  p.  XV11I  IT.  druckt 
das  Gedicht  gleichfalls  ab  und  macht  betreffs  der  handschriftlichen 
Aufschrift  „versus  de  XII  ventis  Tranquilli  Physici",  über  welche 
nach  Ritschis  Meinung  kein  näherer  Aufschlufs  gegeben  werden 
konnte,  die  Bemerkung:  ,,Tranquillus  ille  physicus  nemo  est  alius 
quam  Suetonius  Tranquillus  versibus  conscriptus.  Ut  enirn  Auso- 
nius  Suetonii  de  vita  Gaesarum  libros  versibus  descripsit,  ut  Pau- 
linus secundum  Auson.  epist.  19  poema  de  tribus  Suetonii  libris, 
quos  ille  de  Regibus  dederat,  in  epitomen  coegit,  ut  in  eodem 
codice  Vitruvii  Caput  I,  6  versibus  conpositum  extat,  sie  incertus 
poeta  Pratorum  ut  suspicor  caput  versu  inclusit".  Mit  Zuhilfe- 
nahme des  in  der  Brüsseler  Aufschrift  stehenden  Namens  Tran- 
quillus und,  was  wichtiger  ist,  in  Anbetracht  des  Umstandes,  dafs 
bei  Isidor  selbst  cap.  XXXVII,  §  5  der  Name  Tranquillus  citiert 
wird  (vgl.  XXXVIII,  1),  hat  Becker  behauptet,  dafs  auch  §  1—4 
dieses  Kapitels  von  Isidor  direkt  aus  Suetonius  Tranquillus 
enthoben  seien,  eine  Ansicht,  der  auch  Reifferscheid  in  seiner 
Suetonausgabe  p.  228  ff.  und  neuestens  Kai  bei  in  seinem  Auf- 
satze über  Antike  Windrosen  (Hermes  1885,  S.  596  ff.;  die  Sueton- 
stelle  wird  mit  Varro  in  Verbindung  gebracht)  Rechnung  ge- 
tragen haben.  Reifferscheid  p.  304  ff.  druckt  die  63  Leoniner 
unter  den  „Capita  Pratorum  versibus  conscripta"  abermals  ab  und 
lafst  p.  306  f.  auch  jenes  kürzere,  aus  27  Hexametern  bestehende 
Gedicht  „De  XII  ventis"  folgen,  welches  sich  schon  vorher  in  den 
lat.  Anthologien  (Burmann  V,  114;  ed.  Meyer  1056;  Wernsdorf 
V,  1,  523;  jetzt:  Riese  Nro  484,  Bährens  Bd.  V,  S.  383  ff.) 
einen  ständigen  Platz  erobert  hatte. 

Indem  ich  mir  ein  näheres  Eingehen  auf  dieses  Gedicht  der 
Anthologie,  welches  eine  beliebte  Zugabe  zu  Boethius-Hand- 
schriften1)  bildet,  für  eine  andere  Gelegenheit  aufspare,  habe  ich 

»)  Parisinus  12958  .saec.  X,  Wallersteinensis  I  2  Quart.  3 
saec.  X,  Monacensis  (Salisburg.)  15825  s.  X/XI  (in  den  beiden  letzteren 
weicht  der  Schlufs  vom  Druck  ah);  vgl.  ferner  die  von  Bährens-Riese 


20.  99). 


München. 


Th.  Stangl. 


Zu  Suetons  Fordeben  im  Mittelalter. 


7 


Digitized  by  Google 


98 


G.  Schepfs.  Zu  Suetons  Fortleben  Im  Mittelalter. 


hier  lediglich  von  dem  gröfseren,  seither  nur  aus  dem  eingangs- 
weise genannten  Brüsseler  Codex  bekannten  Gedichte  zu  sprechen  und 
will  speziell  eine  neue  bisher  unbeachtet  gebliebene  Hs.  zu  dem- 
selben an's  Licht  ziehen. 

Unter  dem  ihr  von  Delisle  gegebenen  Gesamtütel  „Anecdota 
Vetera"  vereinigt  die  Hs.  Nro.  13090  der  Pariser  National- 
bibliothek eine  grofse  Anzahl  von  Bruchstücken  aus  Hss.  der 
verschiedensten  Zeit  und  des  verschiedensten  Inhalts.  Das  1.  Blatt 
enthält  auf  der  Vorderseite  von  einer  Hand  saec.  XI :  „Ex  concilio 
Bonefatii  pape  (608 — 615)  qui  quartus  a  beato  Gregorio  (590 — 604) 
fuit.  Quod  liceat  monachis  uhiubi  cum  sacerdotali  officio  mini- 
strare."  etc.  Auf  der  Rückseite  stehen  von  der  nämlichen  Hand 
saec.  XI  (der  Brüsseler  cod.  ist  saec.  XII!)  die  63  Leoniner  mit 
der  Überschrift: 

VERSUS.  TRANQUILLINI.  PHISICI.  DE.  XII.  VENTIS. 

Möglicherweise  hätten  wir  in  der  Form  Tran- 
quill inus  nun  doch  den  Namen  des  mittelalterlichen 
Dichters  und  „Physicus"  gefunden,  dessen  Abhängigkeit 
von  Suetonius  Tranquillus  von  mir  ja  keineswegs  in  Abrede  ge- 
stellt werden  soll.  Was  den  Text  des  Gedichtes  anlangt,  so  sind 
leider  durch  scharfes  Beschneiden  des  rechten  Randes  einige  Silben 
abhanden  gekommen;  auch  in  der  Mitte  der  Zeile  ist  nicht  alles 
glatt  und  klar,  indem  einige  Stellen  durch  Rasuren  entstellt  sind. 
Die  prosaischen  Überschriften,  welche  der  Brüsseler  cod.  den  4 
Unterabteilungen  gibt  „Primus  cardinalis  Septentrio.  Laterales  etc." 
stehen  im  Parisinus  am  Rande.  Die  bei  Ritschl-Reifferscheid  mit 
einer  crux  versehene  Stelle  in  V.  30 :  (subsolanus  .  .  .)  „peplum 
ceruleae  tygoni  siccat  arnatae"  hat  auch  im  Parisinus  durch 
Rasuren  gelitten;  ich  las  ,,tyroni(?)"  und  glaubte  dies  in  „Thyfae" 
oder  etwa  auch  in  „Sicyonis"  (s.  Paus.  2,  12,  1)  umändern  zu 
sollen;  Reifferscheid:  „fortasse  Tritoni."  In  V.  47  „dextro  qui 
famulo  desedat  nomen  et  euro"  steht  auch  in  Parisinus  desedat, 
aber  um  Reifferscheids  Kreuz  zu  entfernen  bedarf  es  ja  nur  der 
Trennung  de  se  dat ;  man  übersetze :  Der  Auster,  der  seinem  Diener 

noch  unbenutzten  St.  Gallens.  270  s.  IX,  Metensis  284  s.  XV.  Auch 
in  der  Würzburger  Hs.-Mp.  hist.  f.  1,  BI.  1,  (saec.  XII)  stehen  die  Verse, 
hier  vor  einem  Nekrologium.  —  Windrosen  findet  man  in  den  soeben  er- 
wähnten codd.  Wallerst.  und  Monac,  ferner  auch  (wie  es  scheint  ohne 
Verse)  in  den  Botthiushss.  Harleianus  2688  s.  X,  Parisinus  13953  s.  X, 
Monac.  18208  s.  XII,  Lipsiensis  (Paul.)  1345  s.  XIII;  zu  Vegetius  (IV,  c.  38) 
ist  eine  Windrose  beigegeben  im  Reginensis  2077  s.  VII.;  zu  Beda  (ed. 
Gües  VI,  S.  112)  in  der  Hs.  des  Royal  Mus.  (im  British  Mus.)  15  B  XIX 
s.  XI/X. 
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zur  rechten  Hand,  d.  h.  dem  Euroauster  den  Namen  gibt  von  sich 
selbst  und  vom  Eurus.  V.  48  f.  heifst  bei  Ritsehl:  ,,At  latus 
sensiferum  quatiens  Austro  Affricus  udum  Gaudet  conpositis 
gemino  cognomine  pennis."  Reifferscheid  hat  unter  Belassung  des 
Übrigen  geschrieben :  „ensiferum".  Im  Parisinus  stand  sicher  nicht 
sensiferum,  jedoch  steht  der  Anfang  des  Wortes  auf  Rasur;  da 
der  Par.  ferner  ad  (nicht  at)  latus  liest,  so  glaubte  ich  herstellen 
zu  sollen:  Ad  latus  (d.  h.  zur  Seite  des  Auster),  en,  sistrum 
quatiens  Austroafricus  udum  Gaudet  etc.  Ich  denke  hiebei  nicht 
sowohl  an  das  Lärminstrument  osiotpov,  als  an  das  Sieb  afjatpov; 
man  vgl.  etwa  den  Kaikias  auf  dem  bekannten  „Thurm  der  Winde". 
In  V.  62  hat  der  Parisinus  das  von  Becker  (statt  Ritschis  moneat) 
gesetzte  moveat.  In  V.  63  hat  der  Bruxellanus  als  letztes  Wort  des 
ganzen  Gedichtes  „horis" ;  nach  dem  Parisinus  schrieb  der  Dichter 
„oris". 

Würzburg.  G.  Schepfs. 


Zu  den  angeblich  aus  Bio  Cassius  stammenden 
planudischen  Excerpten. 

Die  gesamte  Masse  der  historischen  Excerpte  des  Maximus 
Planudes  war  von  Angelo  Mai *)  auf  Dio  Cassius  zurückgeführt  und 
den  Fragmenten  desselben  beigezählt  worden.  Lange  Zeit  wurde 
an  der  Zugehörigkeit  dieser  Excerpte  zu  den  Büchern  des  ge- 
nannten Historikers  nicht  gezweifelt,  bis  Th.  Mommsen2)  zuerst 
die  Ansicht  äufserte,  dieselben  seien  aus  einem  viel  späteren  Historiker, 
wahrscheinlich  aus  Johannes  von  Antiochia  entnommen ;  er  zerlegte 
die  sämtlichen  Excerpte  in  vier  Abschnitte:  1)  von  Romulus  bis 
auf  Viriatus  2)  die  sullaniscbe  Zeit  3)  vom  dritten  mithradatischen 
Krieg  bis  aul  Elagabalus  4)  von  da  bis  auf  Gratian.  Dafs  Mommsen 
nicht  zu  einer  endgültigen  Entscheidung  kommen  konnte,  lag  haupt- 
sächlich daran,  dafs  gerade  von  dem  umfangreichsten  dritten  Ab- 
schnitt bisher  sehr  wenig  gedruckt  war;  denn  Mai  hatte  fast 
sämtliche  Stücke  dieses  Abschnittes  ungedruckt  gelassen,  da  sie 
ihm  mit  den  erhaltenen  Büchern  des  Dio  übereinzustimmen  schienen. 
So  sah  sich  zunächst  Hermann  Haupt 8)  veranlafst,  die  Untersuchung 
wieder  aufzunehmen.  Was  die  erste  Gruppe  anlangt,  so  stimmt 
er  mit  Mommsen  überein,   dafs  die  die  Zeit  von  Romulus  bis 

*)  Scriptorum  veterum  nova  collectio.  Tom.  II.  Romae  1827,  p.  527  sqq. 

*)  Ober  die  dem  Cassius  Dio  beigelegten  Teile  der  planudischen  und 
der  constantinischen  Excerpte.  Hermes  VI,  S.  82  ff. 

8)  bber  die  Herkunft  der  dem  Dio  Cassius  beigelegten  planudischen 
Excerpte.  Hermes  XIV,  S.  36  ff,  S.  291  ff.  (Nachtrag, Hermes  XV,  S.  160). 
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Viriatus  umfassenden  Excerpte  aus  Johannes  von  Antiochia  stammen, 
daher  künftig  aus  den  Ausgaben  des  Dio  zu  entfernen  und  unter 
die  Fragmente  jenes  Chronisten  einzureihen  sind ,  ein  Resultat, 
dem  auch  der  neueste  Bearbeiter  der  Frage  U.  Ph.  Boissevain1) 
beipflichtet.  Auch  die  zweite  Partie,  7  Excerpte,  die  sich  auf  die 
sullanische  Zeit  beziehen  (Mai,  fr.  67  —  75)  sind,  wie  Haupt  zuerst 
nachgewiesen,  auf  Johannes  von  Antiochia  zurückzuführen  und  nicht 
auf  Plularch,  mit  dessen  Lebensbeschreibungen  des  Sulla  und 
Lucullus  sie  zum  Theil  wörtlich  übereinstimmen.  Diese  Überein- 
stimmung beweist  nur,  wie  Boissevain  p.  20  sq.  ausführt,  dafe 
man  schon  zur  Zeit  des  Johannes  von  Antiochia  (Mitte  des  7.  Jahrh.) 
eine  fehlende  Partie  im  Werke  des  Dio ,  welche  die  sullanische 
Zeit  betraf,  aus  den  Biographien  des  Plutarch  ergänzte;  so  hat 
sie  dann  Johannes,  der  den  Dio  häufig  ausschrieb,  mit  herüber- 
genommen.  Da  die  vierte  und  letzte  Partie  der  Excerpte  von  Elagabal 
bis  auf  Gratian  als  nachdionisch  hier  nicht  weiter  in  betracht 
kommt,  so  wenden  wir  uns  zu  dem  umfangreichsten  dritten  Ab- 
schnitt, welcher  die  Zeit  vom  3.  mithradatischen  Kriege  bis  auf  Elaga- 
bal uinfafst 

Haupt  stützte  sich  für  seine  Untersuchungen  über  diesen  Ab- 
schnitt auf  einen  cod.  Palatinus  129  der  Heidelberger  Bibliothek, 
der  aber  nur  ganz  wenige  der  von  Mai  edierten  Fragmente  enthält. 
Deshalb  suchte  er  sich  genauere  Notizen  über  den  cod.  Parisinus 
1409  zu  verschaffen,  welche  ihm  Hr.  Omont  in  Paris  vermittelte. 
Omonts  Angaben  (Haupt  p.  4ti)  lauten  folgendermafsen : 

„Die  Reihenfolge  der  Blätter  der  Handschrift  (chartac.  saec. 
XIV  aut  XV,  8°),  welcher  kein  Titel  vorgesetzt  ist,  ist  nicht  die 
ursprüngliche,  sondern  diese  mufs  erst  mit  Zuhilfenahme  von  An- 
weisungen,  welche  eine  Hand  des  17.  Jahrhunderts  beigeschrieben 
hat,  hergestellt  werden;  die  sämtlichen  Excerpte  folgen  ununter« 
schieden  aufeinander,  ohne  Absatz  und  ohne  Nennung  der  excerpierten 
Autoren.  Die  Handschrift  enthält  sämtliche  von  Mai,  p.  527  ff. 
aus  den  3  vaticanischen  Handschriften  edierte  planudische  Excerpte 
mit  Ausnahme  von  Mai  fr.  61  (=  Dindorf,  fr.  70,1);  überdies 
aber  giebt  sie  eine  viel  gröfsere  Anzahl  von  Frag- 
menten, als  sie  Mai  für  die  Kaiserzeit  in  den  vati- 
canischen  Handschriften  gefunden  hat.  (Mai  p.  552). 
Die  dem  Abschnitte  vom  dritten  mithradatischen  Krieg  bis  auf 
Elagabalus  angehörenden  Fragmente  füllen  im  cod.  Paris,  fol. 
47a— 79b;  die  Seiten  zählen  S5— 38  Zeilen." 

*)  De  Excerptis  Pianudeis  et  Gonstantinis  ab  Angelo  Mai  editis,  quae 
vulgo  Cassio  Dioni  attribuuntur,  scripsit  U.  Ph.  Boissevain;  Progr.  des 
Erasmischen  Gymn.  zu  Rotterdam  1884. 
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Soweit  Oinont,  der  Haupt  auch  einige  von  ihm  abgeschriebene 
Fragmente  dieses  Abschnittes  zur  Prüfung  übersandte.  Mit  Hilfe  dieser 
hat  Haupt  zunächst  etwas  zurückhaltend  auf  S.  54,  entschiedener 
aber  in  einem  Nachtrag  S.  295  festgestellt,  dafs  Xiphilinus  die 
Hauptquelle  des  Planudcs  für  die  römische  Kaisergeschichte  neben 
Paeanius  und  Manasses  ist.  Dieser  Ansicht  pflichtet  auch  Boissevain 
p.  20  bei.  Nun  hat  aber  Haupt  aus  diesen  Untersuchungen  nach- 
stehende Folgerung  gezogen  S.  54:  ,,Es  erhellt  daraus  ferner, 
dafs  die  planudischen  Excerpte  nicht  ohne  Wichtig- 
keit für  die  Textkritik  des  Xiphilinus  sind  und  von 
einem  künftigen  Herausgeber  desselben  werden  beigezogen  werden 
müssen;  vielleicht  läfst  sich  sogar  Dio  durch  bisher 
unbekannte  Fragmente  mittels  des  cod.  Parisinus 
bereichern." 

Diese  auf  den  Notizen  Omonts  basierenden  Schlufsfolgerungen 
hatten  mich  veranlafst,  die  Handschrift,  welche  mir  auf  mein  An- 
suchen durch  Vermittlung  der  kgl.  bayer.  Ministerien  des  Kultus  und 
des  Äufseren  bereitwilligst  von  Paris  nach  München  gesandt  wurde, 
einer  eingehenden  Prüfung  zu  unterziehen,  deren  Resultate  ich  hier 
mitteile,  damit  nicht  ein  zweiter  durch  jene  Notizen  veranlafst  werde, 
die  mühevolle  Arbeit  nochmals  zu  unternehmen.  Die  Angaben 
Omonts  über  das  Äufsere  der  Handschrift  sind  richtig.  Der  Inhalt, 
welcher  auf  einem  der  am  Anfang  verstümmelten  Handschrift  vor- 
stehenden leeren  Blatt  von  späterer  Hand  kurz  angegeben  wird, 
ist  folgender:  fol.  1  varia  excerpta  e  variis  —  fol.  2  —  26b  e  Strabone 
—  fol.  26b — 44a  e  Pausania  (die  einzelnen  Bücher  sind  am  Rande 
notirt)  —  fol.  44a — 70a  (nicht  wie  bei  Haupt  steht  —  79b)  e  Dionis 
historiis  —  fol.  70a  ex  Aristotele  (de  mundo)  —  fol.  70b  e  Piatone  — 
fol.  74— 77a  e  Synesio  —  fol.  77a—  130a  ex  Ioanne  Lydo,  Basilio, 
Ghrysostomo  etc.  —  es  folgen  auf  einigen  ursprünglich  leeren 
Blättern  von  späterer  Hand  geschrieben  griechische  Sprichwörter 
(proverbia  Graecobarbara ,  quorum  mentionem  fecit  Cangius)  — 
fol.  139  ta  Xe^ojisva  ^poaä  Imj  toü  Ilothx?opoo  —  fol.  140  aivifu-aTa; 
hier  schliefst  die  Handschrift  mit  den  Worten  tsXo?  oöv  detj).  Auf 
den  noch  folgenden  ursprünglich  leeren  Blättern  ist  von  späterer 
Hand  nachgetragen:  141a  Sirftroi?  xrts  -/stpoTOVtac  toö  xopfoo  it\iw 
'Iyjooö  Xptatoö  —  fol.  146  rtXootdp^oö  kmaxoXr^  Trpöc  noXXiavöv 
xai  Et>po8btt)v  —  fol.  161  ta  tf^  jjLeYdXTjs  ixxXirjatac  o<p<pbcia. 

Ich  habe  die  zum  dritten  Abschnitt  der  historischen  Excerpte 
des  Planudes  gehörigen  Stücke,  welche  fol.  47a — 69b  füllen,  voll- 
ständig untersucht  und  verglichen.  Es  sind  ihrer  im  ganzen  267, 
aber  trotz  dieser  grofsen  Anzahl  konnte  ich  nicht  eines  finden,  das 
nicht  mit  dem  Auszuge  des  Xiphilinus  übereinstimmte,  wenn  man 
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absieht  von  den  wenigen  Excerpten ,  die  Planudes  aus  Eutropius 
und  Manasses  eingefügt  hat.  Die  Übereinstimmung  ist  meist  eine 
wörtliche,  nur  dafs  die  Einkleidung  verschiedene  Änderungen  und 
Abkürzungen  bedingt  hat.  Ich  habe  ferner  an  diesen  Excerpten 
die  Angaben  Mais  geprüft,  der  p.  552  alle  jene  Stellen  citiert,  mit 
welchen  ihm  die  nicht  abgedruckten  Stücke  des  dritten  Abschnittes 
übereinzustimmen  scheinen :  Mai  hat  im  cod.  Vaticanus  auch  nicht 
ein  Excerpt  weniger  aus  der  Kaisergeschichte  vor  sich  gehabt,  als 
ich  im  cod.  Parisinus  fand. 

Dieses  auch  mich  nicht  eben  angenehm  überraschende  Re- 
sultat ergibt,  dafs  Omonts  Mitteilungen  an  Haupt  unrichtig  waren, 
wenn  er,  der,  wie  ich  aus  den  Bleistiftnotizen  am  Rande  der  Hand- 
schrift ersehe,  blofse  Stichproben  machte,  sagt,  dafs  der  cod.  Parisinus 
viel  mehr  Fragmente  enthalte,  als  Mai  für  die  Kaiserzeit  in  den 
vaticanischen  Handschriften  gefunden  hat.  Selbstverständlich  fällt 
damit  auch  die  Schlufsfolgerung  Haupts,  dafs  man  Dio  aus  dieser 
Handschrift  durch  bisher  unbekannte  Fragmente  bereichern  könne. 
Dafs  Planudes  aus  Xiphilinus  als  Hauptquelle  schöpfte  und  nur 
nebenbei  Einzelnes  aus  Eutropius  und  Manasses  einstreute,  wird 
durch  meine  genaue  Vergleichung  aller  einschlägigen  Excerpte  nur 
bestätigt ,  und  wenn  noch  ein  Zweifel  bestünde,  würde  diesen  die 
am  unteren  Rande  von  fol.  59b  beigefügte  Subscription  beseitigen: 
'IttÄm^  6  EuptXtvoc  6  a8eX<pojrat<;  'Ioxxwou  Et^tXtvo»  toö  jcatptdp^oo 
r^v  emtou/rjV  toö  Aicovo;  äoXXäv  eiroirjoato  ßißXuov  kzl  Mi^a^X 
at>Tofcpatopo<;  toö  Aooxa  (f.  Xiph.  p.  87,6  Dind.)  Aber  auch  die 
zweite  Folgerung  Haupts,  dafs  die  planudischen  Excerpte  nicht  ohne 
Wichtigkeit  für  die  Textkritik  des  Xiphilinus  seien  und  daher  von  einem 
künftigen  neuen  Herausgeber  desselben  beigezogen  werden  müfsten, 
erweist  sich  als  irrig.  Nicht  an  einer  einzigen  Stelle  läfst  sich  für 
die  Textkritik  des  Xiphilinus  aus  diesen  Excerpten  etwas  gewinnen. 

Demnach  ist  durchaus  dem  Urteile  Boissevains  beizupflichten, 
der,  obwohl  er  seine  Untersuchungen  mit  Hilfe  des  cod.  Vatican.  1411) 
führte,  doch  zu  dem  gleichen  Resultate  wie  ich  gelangte.  Er 
bemerkt  als  Ergebnis  seiner  Untersuchung  p.  20:  Quare  in  posterum 
priora  fragmenta  Planudea  ex  Dione  eiecta  maximam  partem  inter 
Joannis  Antiocheni  reliquias  edenda  sunt,  posteriora  prorsus  ab- 
icienda ;  nam  ne  ad  Xiphilini  quidem  textum  quem 
vocant  emendandum  quidquam  habent  utilitatis. 

München.    Dr.  J.  Melber. 

*)  Die  planudischen  Excerpte  sind  uns  in  folgenden  4  Handschriften 
erhalten :  Vatican.  Pal.  141 ;  Vatican.  Graec.  951 ;  Parisin.  1409 :  Laurentian. 
plut.  59  n.  30.  Mai  hatte  die  Nummern  der  von  ihm  benfitzten  Handschriften 
nicht  angegeben. 
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Ein  ästhetischer  Kommentar  zu  den  lyrischen  Dicht- 
ungen des  Horaz.  Essays  von  Walther  Gebhardi.  Paderborn  und 
Münster.   Druck  und  Verlag  von  Ferdinand  Schöningh.   1885.   335  S. 

Es  ist  freudig  zu  begrüfsen,  dafs  in  der  jüngsten  Zeit  Männer  auf- 
treten, die  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  haben,  einen  Dichter,  der  lange 
Zeit  unter  der  Wucht  dickbändiger  Gelehrsamkeit,  die  auf  ihn  geworfen 
war,  vergebens  aufzuatmen  versuchte,  wieder  in  Bezug  auf  seine  dichteri- 
schen Qualitäten  zu  betrachten.  Horaz  wurde  von  Herausgebern  und  Lehrern 


Mythologie,  Philosophie,  Geschichte  und  Geographie  angesehen.  Ihn  aber 
als  das  zu  betrachten,  als  was  er  doch  eigentlich  betrachtet  sein  will,  als 
Dichter  und  namentlich  als  lyrischer  Dichter ,  das  fiel  den  wenigsten  ein. 
Und  doch  ist  dies  der  einzig  richtige  Standpunkt,  den  man  ihm  gegenüber 
einnehmen  soll  Freilich  gelangt  man  zu  dieser  genußreichen  Höhe  der 
Anschauung  nur,  wenn  man  sich  vorher  mühsam  emporgearbeitet  hat  über 
alle  die  untergeordneten  Fragen,  deren  Lösung  von  den  Kommentatoren 
der  oben  angedeuteten  Richtung  in  angriff  genommen  wurde.  Man  kann 
ein  lyrisches  Gedicht  nur  dann  vollkommen  ästhetisch  würdigen,  wenn 
man  sich  über  dessen  Veranlassung,  Abfassungszeit,  geschichtlichen  Hinter- 
grund, über  persönliche  Beziehungen  des  Autors  zu  den  angeredeten  oder 
erwähnten  Personen,  über  seine  Sprache  und  seine  Eigentümlichkeiten  klar 
geworden  ist.  Gebhardi  nun  scheint  mir  den  ästhetischen  Standpunkt  ein- 
zunehmen, ohne  sich  vorher  um  alles  das  genugsam  gekümmert  zu  haben. 
Er  nennt  wohl  Karl  Nauck,  Emil  Rosenberg  und  Theodor  Plüfs  als  seine 
Vorgänger,  allein  diese  haben  die  Sache  etwas  gründlicher  angepackt  und 
sich  ihre  Arbeit  sauer  werden  lassen.  Besonders  ist  es  der  letztere,  dessen 
Anschauungen  Gebhardi  sich  mehrfach  zu  eigen  macht.  Gemeinsam  ist 
beiden  die  unbedingte  Verehrung  für  ihren  Dichter.  Sie  gehen  an  ihre 
Aufgabe  heran  nicht  in  der  Absicht,  zu  untersuchen  und  die  Resultate 
dieser  Untersuchung  anzunehmen,  mögen  sie  auch  ausfallen,  wie  sie  wol- 
len; für  sie  gilt  es  nur  zu  zeigen,  dafs  Horaz  in  allem  vortrefflich  ist. 
Gebhardi  geht  hierin  noch  weiter  als  Plüfs.  Es  berührt  defshalb  geradezu 
fremdartig,  wenn  er  bei  Besprechung  von  IV  2  sagt :  „Freilich  werden  die 
Kritiker,  die  alles  schön  finden,  auch  dieses  Kalb  an  dieser  Stelle  schön 
finden  und  sagen,  dafs  Horaz,  der  grofse  Dichter,  dem  kleinen  Antonius 
mit  seiner  Bescheidenheit  und  der  hohen,  unerreichbaren  Stellung,  die  er 
dem  von  jenem  nachgeahmten  Pindar  bestimmt,  eine  feine  Lehre  geben 
will.  Gewifs  liegt  diese  Beziehung  in  dem  Gedichte.  Doch  fällt  die  Kalbes- 
beschreibung auch  aus  diesem  Rahmen  ganz  gewifs  heraus."  Sollte  es 
denn  wirklich  noch  Kritiker  geben,  die  an  rückhaltloser  Begeisterung  für 
Horaz  einen  Plüfs  und  Gebhardi  übertreffen,  der  doch  fast  auf  jedes  Ge- 
dicht einen  Dithyrambus  schreibt?  So  weit  reicht  zwischen  Plüfs  und  Geb- 
hardi die  Ähnlichkeit.  Doch  ist  die  Art  der  Behandlung  des  Dichters  bei 
beiden  eine  verschiedene.  Plüfs  nimmt  einzelne  Stücke  vor,  geht  dieselben 
nach  den  von  ihm  in  einer  etwas  schwer  verständlichen  Terminologie  auf- 
gestellten Gesichtspunkten  durch,  läfst  sich  auf  Kritik  ein,  sucht  seine 


Digitized  by  Google 


1 04     Gebhardi,  Kommentar  z.  d.  lyr.  Dicht,  d.  Horaz.  (Proschberger) 

Ansichten  anderen  gegenüber  zu  beweisen  und  gibt  sich  Mühe,  uns  über 
die  Schwierigkeiten,  welche  der  Erkenntnis  eines  einheitlichen  logischen 
Ideenganges  in  einer  horazischen  Ode  so  oft  entgegenstehen,  hinwegzu- 
helfen. Anders  Gebhardi.  Er  gibt  einfach,  nicht  selten  in  einer  apho- 
ristischen Form,  nur  seine  Ansicht,  delint  al>er  seine  Betrachtungen  auf 
alle  lyrischen  Gedichte  des  Autors  aus.  Dabei  sucht  er  uns  die  Idee  einer 
Ode  oder  einzelne  Wendungen  derselben  durch  mehr  oder  weniger  zutref- 
fende ParaÜelstelien  aus  anderen  Dichtern,  vornehmlich  deutschen,  zu  ver- 
anschaulichen und  näher  zu  rücken.  Darin  erblicke  ich  im  Prinzip  einen 
grofsen  Vorzug  der  Gebhardi'schen  Arbeit.  Wir  sind  lange  schon  daran 
gewöhnt,  die  Litteratur  eines  Volkes  und  einer  Zeit  ebenso  wie  seine  ander- 
weitigen Kunstleistungen  nicht  mehr  als  etwas  für  sich  allein -Bestehendes, 
Absolutes,  zu  betrachten,  sondern  setzen  dieselbe  in  Beziehung  zu  den 
Bestrebungen  der  Vergangenheit  und  zu  Aeufserungen  anderer  Völker  auf 
gleichen  Gebieten.  Horaz  existiert  nicht  für  sich  allein,  er  ist  abhängig 
von  den  Griechen  und  seinen  mitschaffenden  Landsleuten  und  ist  befruch- 
tend geworden  für  spätere  Jahrhunderte.  Leider  hat  der  Verfasser  gegen 
das  Heranziehen  griechischer  Vorbilder,  so  weit  diese  in  den  spärlichen 
Resten  noch  nachweisbar  sind  —  um  die  Zusammenstellung  derselben  hat  sich 
Kiefsling  ein  grofses  Verdienst  erworben  —  eine  eigentümliche  Abneigung. 
Es  rührt  diese  offenbar  von  seiner  übertriebenen  Wertschätzung  des  Autors 
her.  Er  glaubt,  es  könnte  dem  Ruhme  desselben  Eintrag  thun,  wenn  er 
zu  irgend  einem  Gedichte  die  Anregung  einem  Hellenen  verdanke  oder  gar 
in  der  Ausführung  desselben  sich  eng  an  jenen  angelehnt  habe,  während 
doch  Horaz  selber  seine  griechischen  Studien  nicht  im  geringsten  verheim- 
licht, im  Gegenteil  der  Verehrung  seiner  Vorbilder  den  wärmsten  Aus- 
druck verleiht.  Viel  gröfseren  Einflufs  dagegen,  als  dies  meist  von  anderen 
zugestanden  wird,  räumt  Gebhardi  dem  Catull  auf  Horaz  ein.  Er  sagt 
S.  161:  „Da  sich  auch  sonst  Anklänge  an  das  Buch  der  Lieder  dieses 
genialen  römischen  Lyrikers  verraten,  so  kann  man  wohl  annehmen,  dafs 
ihm  eine  Erinnerung  an  seinen  grofsen  Vorgänger  durch  den  Sinn  zog, 
als  er  der  innigen  Freundschaft,  die  ihn  mit  Septimius  verband,  einen 
Ausdruck  geben  wollte."  Und  ferner  S.  326  bei  Besprechung  von  IV  12: 
„Zu  diesem  Gatullischen  Scherz  —  gemeint  ist:  Coenabis  bene,  mi  Fabulle, 
apud  nie  —  ist  unser  Horazisches  Lied  ein  Pendant.  So  viel  das  erstere 
an  neckischer  Frische  über  dem  letzteren  steht,  so  viel  übertrifft  das 
horazische  Liedchen  das  Gatullische  an  dichterischer  Feinheit  und  an 
Gedankenreichtum.  So  ist  Catull,  so  ist  Horaz.  Jener  ist  frischer,  kecker, 
drolliger,  leidenschaftlicher  —  aber  noch  nicht  ausgereift,  er  erinnert  mit 
seinen  besten  Produkten  an  die  besten  in  Heines  Buche  der  Lieder.  Wer 
aber  wollte  die  witzigen,  feurigen  Geistesfunken  Heines  dem  tiefen  Reichtum 
der  Schiller'schen  Lyrik  vorziehen?  So  wird  auch  kein  ernster,  ästhetisch 
gebildeter  Mann  es  sich  einfallen  lassen,  Catull  auch  nur  neben  Horaz  zu 
stellen,  einen  Kolibri  neben  einen  Adler."  Bei  diesem  Vergleiche  kommt 
aber  Horaz  viel  zu  gut  weg.  Witzig  und  geistreich  ist  es,  jemand  zu  Tische 
zu  laden  mit  der  Versicherung,  dafs  er  vortrefflich  speisen  werde,  wenn  er 
selber  reichliche  Vorräte  mitbringe,  und  ihm  nur  eine  Salbe  offerieren  zu 
wollen,  die  freilich  so  fein  sei,  dafs  der  Gast  wünschen  werde,  ganz  Nase  zu 
sein.  Wie  wenig  Geschmack  aber  steckt  in  der  Umkehrung  dieses  Gedankens ! 
Und  nun  die  Ausführung  im  einzelnen.  Catull  geht  gleich  in  medias  res, 
Horaz  aber  schickt  als  Einleitung  ein  Frühlingsgedicht  von  drei  Strophen 
voraus,  das  als  Motivierung  des  Gedankens :  Nun  wird  es  heifs  viel  zu 
breit  ausgeführt  ist  und  das  sich  mit  den  ersten  acht  Versen  in  I  4,  vom. 
Metrum  abgesehen,  vollkommen  vertauschen  läfst.  Meinem  Gefühl  nach  würde 
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sich  än  Vers  8  in  I  4,  wo  davon  die  Rede  ist;  dafs  Vulkan  die  Werkstätten 
der  Cyklopen  heizt,  weit  besser  der  Gedanke  anschliefsen :  Adduxere  sitim 
tempora,  denn  mit  der  Vorstellung  einer  glühenden  Schmiede  verbindet  sich 
die  Vorstellung  von  grofsem  Durste  von  selbst ;  hinwiederum  würde  an  die 
dritte  Strophe  in  IV  12,  welche  schildert,  wie  der  Schafhirte  sich  ins  Gras 
legt  und  auf  seiner  Pfeife  bläst,  viel  logischer  und  schöner  die  Idee  an- 
knüpfen. Jetzt  ziemt  sich's,  das  Haupt  mit  grüner  Myrte  zu  umwinden  oder 
mit  den  Blumen,  welche  eben  die  befreite  Erde  hervorbringt.  Die  Anlage 
des  Gedichtes  zeugt  also  von  keiner  besonderen  Feinheit,  und  von  Gedanken- 
reichtum ist  nirgends  etwas  zu  finden,  es  müfste  denn  in  den  Worten  sein : 
nigrorumque  memor  dum  licet  ignium  misce  stultitiam  consiliis  brevem. 
Dulce  est  desipere  in  loco.  Dies  ist  aber  eine  Weisheit,  welche  auf  der 
Strafse  liegt,  und  die  Horaz  schon  so  oft  gepredigt  hat,  dafs  man  sie  wohl 
nicht  mehr  als  Gedankenreichtum  betrachten  darf.  Gebhardi  kann  dem 
Catull  gegenüber  den  Horaz  sehr  hochschätzen,  nur  darf  als  Mafsstab  nicht 
die  poetische  Begabung  und  Befähigung,  sondern  der  nationalrömische, 
patriotische  Gehalt  gelten.  Horaz  mit  seinen  sauber  gebauten  Versen,  seiner 
etwas  mageren  Phantasie,  seiner  Richtung  aufs  Praktische,  seiner  Liebe 
zur  urbs  aeterna  und  seiner  Ueberzeugung  von  der  göttlichen  Vorbestim- 
mung des  imperium  Romanum  ist  eine  echt  römische  Erscheinung,  aber 
kein  hervorragendes  poetisches  ingenium,  und  wenn  er  seinen  Zeitgenossen 
•dafür  galt,  so  ist  das  eben  ein  Beweis,  dafs  er  den  Bedürfnissen  des  Römers, 
der  eben  auch  keine  höhere  Anschauung  von  Poesie  hatte,  entgegen  kam 
und  diese  vollkommen  deckte.  Der  leidenschaftliche,  tiefempfindende,  sub- 
jektive Catull  hingegen  ist  trotz  seiner  vielfachen  Roheiten  im  Ausdruck 
und  Nachlässigkeit  in  der  Form  ein  wirkliches  Dichtergenie,  aber  er  hat 
gar  nichts  speziell  römisches  an  sich ,  weder  in  seinen  Stoffen  noch  in 
seinen  Empfindungen.  Er  hätte  eben  so  gut  bei  jedem  anderen  Kulturvolke 
und  zu  jeder  anderen  Zeit  leben  können.  Diese  kosmopolitische,  an  keine 
Zeit  gebundene  Richtung  in  ihm  ist  es,  was  ihn  uns  so  nahe  bringt  und 
verständlich  macht.  Horaz  hingegen  kann  fast  nur  im  Zusammenhange 
mit  Rom  und  gerade  nur  mit  dem  Rom  des  Augustus  gedacht  und  begriffen 
werden. 

Bei  der  Heranziehung  deutscher  Dichterstellen  macht  Gebhardi  oft 
einen  recht  glücklichen  Griff,  nicht  selten  aber  auch  holt  er  dieselben  an 
den  Haaren  herbei.  Geradezu  aber  als  eine  stilistische  und  ästhetische 
Unsitte  mufs  man  es  erklären,  wenn  der  Verf.  mosaikartig  ganze  Sätze 
aus  Dichterstellen  zusammensetzt,  die,  aus  dem  Zusammenhange  gerissen, 
oft  in  einem  ganz  anderen  Sinne,  als  der  Dichter  es  beabsichtigte,  gebraucht 
werden.  Am  auffallendsten  in  dieser  Beziehung  ist  folgendes  auf  S.  281  — 
es  handelt  sich  um  III  29  — :  „Fürchte  das  übermütige  Spiel  der  jetzt 
allmächtigen  Göttin  Fortuna,  entziehe  dich  ilirem  Einflüsse.  Lebe  Dir  selbst 
und  deinem  Glücke  —  Xafc  ßuuoa?. 

Es  ist  nicht  draufsen,  da  sucht  es  der  Thor, 

Es  ist  in  Dir,  Du  bringst  es  ewig  hervor. 
Das  Schicksal  des  Freundes  beunruhigt  den  Dichter,  da  ergreift  es 
ihm  die  Seele  mit  Himmelsgewalt,  er  sieht  die  ringenden  Gewalten  des 
Lebens,  das  Bleibende  in  der  Erscheinungen  Flucht,  und  er  strömt  seine 
milde  Weisheit  in  schöner  Form,  bis  die  Glocke  fertig  ist,  welche  die  kleine 
auserwählte  Gemeinde  in  den  Tempel  der  Schönheit  ruft."  Vergebens  sucht 
man  nach  einem  Zusammenhang  zwischen  diesen  Worten  und  der  Ode  des 
Horaz.  Bei  Schiller  wird  dem  Knappen  in  dem  Momente,  wo  er  noch 
unschlüssig  ist,  der  höchste  Lohn  geboten  und  darauf  hin  folgt  eine  grolse 
That.  Was  aber  bewegt  dem  Horaz  das  Herz  mit  Himmelsgewalt?  Welche 


Digitized  by  Google 


1 06     Gebhardi,  Kommentar  z.  d.  lyr.  Dicht,  d.  Horas.  (Proschbergei ) 


That  vollführt  er?  Solche  im  Texte  zusammengekoppelte  Dichterstellen 
haben  immer  etwas  gegen  sich:  Entweder  beachtet  sie  der  Leser  nicht 
und  dann  haben  sie  ihre  Bedeutung  verloren  oder  er  erkennt  sie  und  dann 
sucht  er  sie  in  den  ursprünglichen  Zusammenhang  einzureihen  und  findet 
er,  dafs  ihre  Anwendung  im  Widerspruch  zu  demselben  steht,  so  wird 
sein  ästhetisches  Gefühl  verletzt  und  ihm  der  Genufs  an  der  Lektüre  ver- 
dorben. Erhöht  wird  derselbe  auch  nicht  durch  das  Einstreuen  der  poli- 
tischen Anschauung  des  Verfassers.  S.  78  sagt  er :  , Juppiter  ist  König,  dcss' 
freue  sich  das  Erdenreich;  er  ist  kein  Schattenkönig,  eingeschränkt  durch 
ein  parlamentarisches  Hemmschuhregiment;  er  übt  die  Weltregierung  mit 
starker  Hand,  in  der  Fülle  göttlicher  Kraft."  Glücklicherwebe  erkennt  aber 
Gebhardi  später  selbst  die  verderblichen  Wirkungen  solch  moskowitischer 
Herrschaft.  S.  287  heifst  es  nemlich:  „In  der  Zeit  der  kräftigen  römischen 
Republik  sind  die  Männer  älter  geworden  und  kräftiger  geblieben.  Der  Ab- 
solutismus weckt  die  Lebenskräfte  nicht,  er  stumpft  sie  ab,  sie  altern  früh."  — 
Wer  Gebhardi's  Buch  einer  kritischen  Betrachtung  unterziehen  will, 
der  mufs  besonders  auch  zu  der  Frage  Stellung  nehmen :  Wie  verhält  sich 
der  Lyriker  Horaz  zu  seinen  Stoffen?  Liegen  seinen  Gedichten  thatsäch- 
liche  Verhältnisse  zu  Grunde  oder  sind  sie  ein  freies  Spiel  dichterischer 
Phantasie?  Die  Anschauungen  der  Horaz-Kenner  und  Freunde  gehen  darüber 
sehr  auseinander.  Das  eine  Extrem  vertritt  hierin  Gebhardi,  das  andere 
Feodor  Rhode  in  einem  Programm  der  König  Wilhelmsschule  zu  Reichen-  • 
bach  in  Schlesien  1885.  Gebhardi  legt  allen  horazischen  Oden  Wirklich- 
keiten unter  und  zwar  genau  so,  wie  der  Dichter  sie  gibt  oder  wie  er 
glaubt,  dafs  er  sie  gibt.  Rhode  dagegen  erklärt  jeden  Versuch,  in  den- 
selben Spuren  der  Wirklichkeit  nachzugehen,  namentlich  in  ihnen  Material 
zu  einer  Biographie  des  Venusiners  gewinnen  zu  wollen,  für  fehlerhaft  und 
das  nicht  blos  in  Bezug  auf  die  erotischen  Gedichte,  sondern  auch  auf  die 
anderen,  welche  persönliche  Erlebnisse  des  Dichters  behandeln.  Gelten 
lassen  will  er  höchstens  die  Realexistenz  der  Cinara.  „De  mulierculis  Ho- 
ratianis  et  de  po€tae  amoribus  id  summum  concedi  potest,  unum  constare 
Cinaram  veros  Horatii  amores  fuisse ,  id  quod  etiarn  Bernhardy  contendit 
et  in  quo  omnes  consentire  videntur."  Dabei  ist  ihm  vor  allem  mafs- 
gebend,  dafs  der  Cinara  Horaz  nicht  blos  vorübergehend  in  den  Oden 
(IV  1,  14;  IV  13,  21),  sondern  auch  zweimal  in  den  Briefen  (I  7,  28  und 
I  14,  33)  Erwähnung  thut.  „Longius  progredi  non  licet."  Die  Ansichten 
der  beiden  Genannten  gehen  jedoch  weit  über  das  Ziel  hinaus.  Da  Horaz 
nachgewiesenermafsen  vielfach  nur  Nachdichtungen  der  Griechen  geliefert 
und  sich  mit  dem  Bewufstsein  begnügt  hat,  zuerst  lyrische  Versmafse  der- 
selben nach  Italien  verpflanzt  zu  haben,  so  ist  es  ganz  natürlich,  dafs  in 
einer  nicht  unbedeutenden  Anzahl  von  Oden  uns  nichts  weiter  vorliegt,  als 
eine  mehr  oder  weniger  freie  Nachbildung  irgend  eines  Liedes  von  Archi- 
lochos,  Anakreon,  Sappho,  Alcäus  oder  anderer.  Auch  ist  es  ja  selbst- 
verständlich, dafs  eine  Sammlung  lyrischer  Gedichte  kein  Tagebuch  ist. 
Andererseils  liegt  aber  auch  der  Gedanke  sehr  nahe,  dafs  Horaz  in  die 
vorhandenen  Rahmen  mehrfach  Bilder  eigener  Composition  hineingearbeitet 
hat.  Da  Rhode  sich  besonders  gegen  die  Annahme  wendet,  dafs  in  III  9 
Horaz  redend  eingeführt  sei  und  es  sich  um  persönliche  Erlebnisse  handele 
und  Lucian  Müller  wegen  seiner  Erklärung  von  DJ  10,  der  diesem  Gedichte 
reale  Beziehungen  unterstellt,  wendet,  so  will  ich  gerade  an  diesen  zwei 
Gedichten  zu  zeigen  versuchen,  was  von  der  Wirklichkeit  der  hier  berührten 
Verhältnisse  zu  halten  sei.  Rhode  also  verwirft  von.  vornherein  schon  die 
Meinung,  dafs  man  sich  unter  dem  Manne,  welcher  mit  Lydia  ein  Wechsel- 
gespräch, führt,  den  Dichter  selbst  vorzustellen  habe.  Er  will  darunter  einen 
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ganz  allgemein  gehaltenen  „Er"  verstanden  wissen,  wie  ja  auch  bei  unseren 
modernen  Dichtern  derartiges  vorkomme.  Diese  Auffassung  Rhodens  ist  eine 
sehr  unglückliche.    Dafs  Horas  die  Absicht  gehabt  habe,  sich  selbst  mit 
Lydia  redend  einzuführen ,  unterliegt  nicht  dem  geringsten  Zweifel.  Da 
Lydia  sich  als  „Lydia  multi  nominis*  bezeichnet,  so  soll  das  doch  wohl 
heitsen:  die  vielgefeierte  Lydia,  und  zwar  vielgefeiert  von  Dir.    Denn  es 
wäre  lächerlich,  anzunehmen,  Lydia  habe  in  diesem  Zusammenhange  sagen 
wollen :  die  von  anderen  vielgenannte,  nachdem  thatsächlich  Horaz  mehrere 
Lieder  auf  eine  Lydia  gedichtet  hat.  Das  wäre  eines.  Noch  beweiskräftiger 
aber  ist  die  letzte  Strophe.   Hier  wird  der  Exliebhaber  Lydia's  improbo 
iracundior  Hadria  genannt.   Rhode  giebt  sehr  viel  auf  Aeufserungen  des 
Dichters  in  Satiren  und  Episteln.   Nun  sagt  aber  dieser  von  sich  in  epist. 
I  20,  25 :  Irasci  celerem,  tarnen  ut  placabilis  essem.  Sollte  dieses  Zusammen- 
treffen reiner  Zufall  sein  ?  Lydia  sagt :  Du  bist  jähzorniger  als  die  tückische 
Adria,  und  das  ganze  Gedicht  liefert  den  Beweis  dafür,  dafs  Horaz  sich 
gern  wieder  aussöhnen  möchte.   Ich  sage  also  nochmals:  Horaz  will  bei 
dem  Leser  die  bestimmte  Vorstellung  erwecken,  dafs  der  Dialog  zwischen 
ihm  und  Lydia  stattfinde.  Etwas  anderes  ist  es,  ob  die  Situation  der  Wirk- 
lichkeit entspricht.  Darüber  kann  man  verschiedener  Meinung  sein  und  es 
wird  nie  gelingen,  diese  Streitfrage  zum  vollständigen  Austrag  zu  bringen. 
Auch  ist  ihre  Bejahung  oder  Verneinung  für  den  Wert  des  Gedichtes  ohne 
jede  Bedeutung.  Dafs  die  Alten  selbst  über  die  lyrischen  Gedichten  unter- 
stellten Situationen  schwankende  Ansichten  hegten,  ersehen  wir  aus  Catull  16. 
Nach  einem  kräftigen  Fluche  auf  Aurelius  und  Furius  fährt  er  fort:  Qui 
me  ex  versiculis  meis  putatis,  quod  sunt  molliculi,  parum  pudicum.  Nam 
castum  esse  decet  pium  poetam  ipsum :  versiculos  nihil  necesse  est.  Daraus 
ergibt  sich,   dafs  Aurelius  und  Furius  seine  Gedichte  für  den  Ausdruck 
einer  vorhandenen  Wirklichkeit  hielten,  während  Catull  gegen  diese  Meinung 
protestiert.    Dafs  er  das  Ihut,  ist  auch  begreiflich,  da  man  aus  seinen 
Gedichten  nachteilige  Folgerungen  für  ihn  zog.  Wahr  konnten  seine  Ergüsse 
deswegen  doch  sein.  In  Summa:  es  war  wie  heute:  Wahrheit  und  Dichtung. 
Besonders  heftig  wendet  sich  Rhode  gegen  die  Annahme,  dafs  Horaz  wirk- 
lich eine  Lyce  geliebt  und  ihr  in  III  10  ein  Ständchen  gebracht  habe. 
Gewifs  ist  - es  nicht  weniger  lächerlich,  sich  vorzustellen,  der  Dichter  habe, 
die  Laute  in  der  Hand,  vor  dem  Fenster  der  Geliebten  in  kalter  Winter- 
nacbt  dieses  Liedchen  gesungen,  als  es  lächerlich  wäre,  sich  die  von  Rhode 
angeführten  Reilstab  und  Geißel  ihre  Ständchen  „Leise  flehen  meine  Lieder" 
und  „O  stille  dies  Verlangen"  in  der  gleichen  Situation  zu  denken.  Man 
bedient  sich  eben  einer  bestimmten  Form  zum  Ausdruck  seiner  Gefühle. 
Es  ist  ganz  ähnlich  wie  mit  den  Wendungen,  deren  die  Dichter  sich  ander- 
weitig bedienen.  Wenn  die  Rede  ist  vom  Singen,  von  der  Laute,  so  fällt 
es  uns  gewifs  auch  nicht  ein,  daran  zu  denken,  dafs  der  Dichter  wirklich 
singt  oder  dafs  er  die  Laute  schlägt  —  er  wird  überhaupt  selten  ein  sol- 
ches Instrument  besitzen.  Dafs  aber  die  ausgesprochenen  Gefühle  deshalb 
selbst  unwahr  sein  müssen,  ist  durchaus  noch  keine  notwendige  Folge.  Es 
ist  gewifs  richtig,  was  Rhode  im  Anschlufs  an  Emil  Rosenberg  behauptet : 
Diese  paraclausithyra  haben  etwas  Typisches,  Gleich  mäfsiges.  Aber  wenn 
auch  das  Schema  etwa  lautete:  Bitte  um  Mitleid  1.  aus  äufseren  Motiven 
(kalte,  unfreundliche  Witterung),  2.  aus  inneren  (Bestimmung  des  Weibes 
zur  Liebe  überhaupt,  spezielle  Gründe).  Schlufs:  Drohung,  sich  ein  Leids 
anzuthun,  meist  sogleich  auf  der  Schwelle  —  also  wenn  es  auch  ein  solches 
Schema  gab,  so  konnte  dies  der  Dichter  doch  ganz  nach  seiner  Individualität 
ausfüllen.  In  III  10  sind  so  viel  eigenartige  Züge  enthalten,  dafs  man  an 
eine  bestimmte  Persönlichkeit  denken  mufs,  mag  sie  nun  geheüsen  haben, 
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wie  sie  will.  Moralische  Bedenken  gegen  die  Situation  geltend  zu  machen, 
heifst  den  Horaz  zu  einem  Tugendhold  stempeln  wollen,  der  er  selbst 
nicht  sein  wollte.  Man  beachtet  meist  zu  wenig,  dafs  auch  Horaz  seine 
Entwickelung  durchzumachen  hatte.  Es  war  ein  weiter  Weg  von  den  lit- 
terarischen Flegeljahren  der  Epodenzeit  bis  zur  Abfassung  der  Hymnen  auf 
Augustus  und  sein  Haus.  In  seinen  Jugendjahren  hatte  auch  er  warmes  Blut 
und  rief  nicht  gleich  sein  ae quam  memento  und  auream  mediocrita- 
t  e  m  den  Leuten  zu.  Was  er  in  dieser  Zeit  über  Ehe  und  dergleichen  für  An- 
schauungen hatte,  läfst  sich  aus  der  2.  Satire  des  ersten  Buches  genugsam 
ersehen.  Ich  behaupte  demnach:  Nicht  immer  und  dann  auch  nicht  gerade 
so  wie  der  Dichter  es  aufgefafst  haben  will,  liegt  bei  lyrischen  Schöpfungen 
ein  reales  Verhältnis  zu  gründe.  Aber  die  Idee  des  Gedichtes,  die  in  ihm 
zum  Ausdruck  gebrachte  Stimmung  wird  in  der  Regel  durch  einen  im 
äufseren  oder  inneren  Leben  des  Dichters  eingetretenen  Vorgang  bestimmt 
und  hervorgerufen.  Ich  glaube  auch  nicht,  dafs  Tauben  den  schlafenden 
Horaz  auf  dem  Vultur  mit  Myrten  und  Lorberzweigen  zugedeckt  haben, 
aber  ich  bin  der  Meinung,  dafs  der  Knabe  sich  einst  herumstreifend  von 
der  Heimat  entfernte  und  ermüdet  auf  dem  Geierberge  einschlief  und  unge- 
fährdet erwachte.  Aber  diesen  Vorgang  hat  der  Dichter  poetisch  ausge- 
schmückt, hauptsächlich  durum,  um  griechischen  Dichtern,  denen  Ähnliches 
begegnet  sein  sollte,  gleichzukommen.  Ich  bin  auch  überzeugt,  dafs  ihn 
der  Fall  eines  Baumes  beinahe  erschlagen  hätte,  denn  warum  hätte  er  dies 
wenig  poetische  Motiv  sonst  verarbeitet?  Auch  zweifle  ich  nicht,  dafs  er 
in  der  Schlacht  bei  Philippi  geflohen  ist  und  möglicherweise  dort  den  Schild 
verlor.  Was  Rhode  gegen  den  letzteren  Nebenumstand  geltend  macht,  dafs 
nemlich  Horaz  als  Tribun  gar  keinen  Schild  führte,  ist  mir  nicht  bewiesen. 
Denn  aus  Caesar  bell.  gall.  II  25  geht  hervor,  dafs  sogar  der  Oberfeldherr 
einen  solchen  hatte.  Es  heifst  nemlich  dort:  scuto  ab  novissirais  uni  militi 
detiacto,  quod  ipse  eo  sine  scuto  venerat.  Würde  man  sagen:  Der 
Hauptmann  entrifs  einem  der  hintersten  Soldaten  das  Gewehr,  weil  er  selbst 
ohne  Gewehr  gekommen  war,  so  würde  das  bei  jedem  den  Gedanken  hervor- 
rufen müssen,  dafs  die  Hauptleute  sonst  Gewehre  führten ;  denn  wäre  voraus- 
zusetzen, dafs  er  überhaupt  keines  trug,  so  wäre  diese  Bemerkung  unsinnig. 
Also:  Horaz  kann  einen  Schild  besessen  haben.  Für  mich  steht  es  auch 
fest,  dafs  ihm  am  Vorgebirge  Palinurus  irgend  ein  Unfall  zur  See  begegnet 
ist ;  denn  wozu  die  Erfindung  einer  solchen  Situation,  nachdem  die  Anführ- 
ung von  zwei  oder  drei  notorisch  anerkannten  auch  genügt  hätte?  Als 
Goethe  seinen  Werther  schrieb,  hatte  er  sie  alle  durchgemacht,  jene  eigen- 
tümlichen, uns  oft  unverständlichen  thränenreichen ,  wehmutseligen  Em- 
pfindungen, die  den  Menschen  so  vollständig  beherrschen,  dafs  er  es  zu 
keinem  Thun  und  Handeln  mehr  bringt,  aber  totgeschossen  hat  er  sich  nicht, 
das  hat  ein  anderer  gethan,  wohl  aber  war  ihm  darnach  es  zu  thun.  Die  Sache 
wäre  auch  ganz  gleich,  wenn  er  anstatt  des  wirklichen  Namens  Lotte  einen 
anderen  gewählt  hätte.  Wir  haben  also  in  den  meisten  Dichtungen  ein 
Stück  wirklichen  Lebens  des  Dichters  vor  uns,  sei  es  innerlichen  oder  äufser- 
lichen  Lebens,  freilich  nicht  immer  gerade  so,  wie  es  erzählt  wird.  Wer  jeden 
Zusammenhang  der  Dichtung  mit  dem  Erleben  und  Empfinden  des  Autors 
leugnet,  ist  ebenso  weit  von  der  Wahrheit  entfernt  wie  der,  welcher  in  den 
Werken  eines  Poeten  eine  Biographie  finden  will.  Leugnen  wir  bei  Horaz 
jede  Wirklichkeit  da,  wo  es  sich  um  Persönliches  handelt,  was  verpflichtet 
uns  denn,  ihm  dann  zu  glauben,  wenn  er  sich  auf  den  Lehrstuhl  der 
Weisheit  und  Lebensklugheit  stellt  ?  Es  könnte  dann  nur  die  —  allerdings 
heutzutage  als  Grundlage  aller  Wissenschaftlichkeit  geltende  —  Zählungs- 
methode das  letzte  Wort  sprechen. 
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Nach  diesen  Auseinandersetzungen,  in  welchen  es  sich  um  Würdigung 
der  Prinzipien  des  Gebhardi'schen  Buches  handelte,  will  ich  auf  einzelne 
Stellen  desselben,  die  mir  geradezu  als  falsche  Auffassung  horazischer  Oden 
oder  einer  Richtigstellung  bedürftig  zu  sein  scheinen,  eingeben. 

I  20  hat  Gebhardi  die  letzte  Strophe  mifs verstanden  und  damit  dem 
ganzen  Gedichte,  das  auch  seines  Erachtens  nicht  besonders  hoch  steht, 
eine  noch  tiefere  Stufe  angewiesen.  Er  ist  der  Anschauung,  dafs  Horaz 
zum  Schlüsse  seinem  Gaste  noch  mit  Cäkuber  und  Calener  aufwarte.  „Erst 
nach  dieser  Weinprobe,  die,  zum  Trost  des  verwöhnten  Gaumens  wird  es 
gesagt,  nur  mit  kleinen  Bechern  vorgenommen  werden  soll,  —  übrigens 
heifst  modicus  hier  nicht  klein,  sondern  einfach,  d.  h.  ziemlich  wert- 
los, in  welchem  Sinne  es  auch  bei  Cornelius  Nepos  Atticus  13,  5  steht; 
denn  unter  supellex  modica  ist  gerade  das  Tafelgeschirr  gemeint,  das  in 
keiner  Beziehung,  weder  durch  Kunst  noch  Gewicht  bemerkbar  war  =  ut 
in  neutram  partem  conspici  posset  —  verspricht  er  demselben  einen  seines 
Gaumens  würdigen  Wein,  dessen  generositas  celeberrima  Plinius  bezeugt, 
und  Calener;  aber  das,  sagt  er,  sei  sein  einziger  Reichtum,  mit  Falerner 
und  Formianer  sei  sein  Kelter  —  wohl  Druckfehler  für  Keller?  —  nicht 
fourniert."  Da  der  Cäkuber  bei  Horaz  in  der  Wertschätzung  unter  allen 
Weinen  am  höchsten  steht,  wie  folgende  Citate  beweisen :  I  37,  5  antehac 
nefas  depromere  Caecubrum  cellis  avitis;  II  14,  25  Caecuba  servata 
centum  clavibus;  epod  9,  1  quando  repostum  Caecubum  ad  festas 
dapes  bibam?  und  er  demnach  als  Festwein  bei  den  feierlichsten  Gelegen- 
heiten gilt  und  Calener  den  nächsten  Rang  nach  diesem  einnimmt  — 
I  31,  9  premant  Calena  falce,  quibus  dedit  fortuna  vitem  —  so  hiefse  die 
Stelle  etwa  so  viel,  als  wenn  man  bei  uns  sagen  wollte :  Mit  Johannisberger 
Kabinetswein  und  Rauenthaler  Berg  kann  ich  aufwarten,  aber  Forster 
Kirchenstück  und  Liebfrauenmilch  giebt  es  bei  mir  nicht.  Falerner  und 
Formianer  sind  zwar  auch  Edelweine,  aber  sie  stehen  hinter  dem  Cäkuber 
und  Calener  zurück.  Der  Sinn  der  Stelle  ist:  Cäkuber  und  Calener  magst 
Du  trinken,  aber  die  führe  ich  nicht,  ebensowenig  als  Falerner  und  For- 
mianer. Der  Dichter  wollte  eben  seine  Worte  nicht  wiederholen  und  setzte 
dafür  andere  auch  feinere  Sorten.  Eine  vollkommen  deckende  Parallelstelle 
für  diese  Art  sich  auszudrücken,  rindet  sich  in  I  7,  10  und  11.  Nachdem 
er  dort  aufgezählt  hat.  was  andere  alles  loben  mögen,  fährt  er  fort:  Me 
nec  tarn  patiens  Lacedaemon,  nec  tarn  Larissae  percussit  campus  opimae 
quam  domus  Albuneae  resonantis  etc.  Anstatt  also  einen  der  zuerst 
genannten  Orte  zu  wiederholen  und  in  Vergleich  zu  ziehen,  wählt  er  zwei 
vollkommen  neue.  Dafs  bibes  nicht  heifst:  wirst  Du  (bei  mir)  trinken, 
sondern  eine  potentiale  oder  concessive  Bedeutung  hat  =  Du  magst  sonst 
trinken,  wirst  trinken  wollen,  hat  Kiefsling  durch  Analogien  nachgewiesen : 
laudabunt  alii  I  7,  1,  welches  auch  heifst:  andere  werden  loben  wollen, 
mögen  andere  auch  immerhin  loben.  Ähnlich  ist  auch  dices  in  II  12,  10 
gebraucht.  Auch  in  der  Prosa  tritt  für  den  Potentialis  der  Gegenwart  nicht 
selten  das  Futur  ein.  So  finde  ich:  Iniquum  me  esse  die  et  quispiam 
Cic.  Verr.  3,  46 ;  Fortasse  dices  Cic.  Gaecil.  12.  Aufserdem  weist  an  unserer 
Stelle  schon  auf  diesen  Sinn  die  starke  Betonung  des  tu  im  Gegensatze  zu 
mea  pocula  hin.  Das  Gedicht  hat  demnach  folgenden  Sinn:  Du  wirst 
bei  mir  leichten  Sabinerwein  aus  geringwertigen  Bechern  trinken,  aber  der 
Wein  hat  historischen  Wert;  denn  ich  zog  ihn  ab  an  dem  Tage,  als  Dir 
das  Volk  seine  Freude  über  Deine  Genesung  stürmisch  ausdrückte.  Ich 
weifs  allerdings,  dafs  Du  sonst  besseres  gewohnt  bist,  aber  Cäkuber  und 
Calener,  Formianer  und  Falerner  habe  ich  nicht.  Horaz  liebt  es,  seine  ein- 
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fache  und  genügsame  Lebensweise,  namentlich  dem  üppigen  Mäcenas  gegen- 
über, mitunter  etwas  stark  zu  betonen.  Cfr.  H  18;  I  31. 

I  26.  Ungemein  viel  Aufhebens  macht  Oebhardi  von  diesem  herzlich 
unbedeutenden  Gedichte.  Er  sagt:  „Ein  ZwUlingsliedchen  zu  III  17,  aber 
unendlich  schöner,  geistreicher,  feuriger,  hochgestimmter.  Sonnige  Klarheit 
liegt  über  den  frischen  Versen,  Lebensmut  und  Dichterglück  tönt  aus  diesen 
Weisen  wieder."  Zum  Schlüsse  versteigt  er  sich  zu  der  Äufserung:  „Gewifs 
ist  dies  Liedchen  ein  Angebinde  zu  dem  Geburtstage,  zu  dem  der  Dichter 
mit  der  kleinen  poetischen  Epistel  III  17  sich  anmeldet.  Ein  genialeres 
Geschenk  hat  nie  einen  Geburtstagstisch  geziert*  Ich  mufs 
gestehen :  ein  besseres  Geschenk  —  auch  ohne  die  begleitenden  Champagner- 
flaschen —  das  einen  Geburtslagstisch  geziert  hat,  kenne  ich  wohl,  es  ist 
das  Gedicht  Geibels  „Zu  Freiligraths  Geburtstag.  Mit  Champagnerflaschen. * 
Genial  möchte  ich  es  freilich  auch  nicht  nennen.  Bei  solchen  Gelegenheiten 
ist  selbst  ein  guter  Dichter  zufrieden,  wenn  ihm  die  Muse  nicht  ganz  unhold 
ist.  Geistreiche  oder  gar  geniale  Gelegenheitsgedichte  in  diesem  Sinne 
gehören  zu  den  seltensten  Dingen.  Das  könnte  auch  Goethe  bestätigen, 
der  sich  nicht  selten  mit  Versen  und  Reimen  anstatt  mit  Gedichten  dabei 
abfand.  Auf  gleicher  Stufe  wie  I  26  steht,  um  das  gleich  hier  zu  erwähnen, 
auch  III,  17.  Mich  erinnert  es  an  Goethe's  Geburtstagslied  auf  Frau  von 
Ziegesar,  geb.  Stein. 

II  4.  Gebhardi  sagt  von  diesem  Gedichte :  Der  kaustische  Spott  dieses 
Liedes,  den  der  Verfasser  mit  zügellosem  Uebermut  walten  läfst,  soll  ihn 
kurieren.  Von  diesem  Spott  ist  im  ganzen  Gedichte  keine  Spur.  Es  ist 
vielmehr  ein  humoristisches  Trostgedicht.  Xanthias  mochte  manche  bos- 
hafte Bemerkung  über  seine  Liebe  zu  hören  bekommen  haben,  und  des- 
halb sucht  ihn  der  Freund  zu  beruhigen.  Ich  werde  diese  meine  Anschauung 
in  einem  eigenen  Aufsatz  in  diesen  Blättern  zu  beweisen  suchen.  Für  den 
Umfang,  welchen  diese  Besprechung  einnehmen  darf,  wäre  die  Auseinander- 
setzung zu  weitläufig. 

II  14.  Das  Gedicht  gehört  seinem  ganzen  Inhalte  nach,  aber  auch 
mit  Rücksicht  auf  die  schöne  Einfachheit  der  Sprache  und  den  gefalligen 
Flufs  der  Verse  einer  viel  späteren  Zeit  an  als  Gebhardi  annimmt.  Ver- 
nünftigerweise klagt  der  Mensch  über  die  Flüchtigkeit  des  Lebens  nur 
dann,  wenn  ein  grofser  Teil  desselben  verflossen  ist.  Wenn  ein  Mann, 
der  kaum  noch  ein  Dreifsiger  ist,  von  rugis  et  instanti  senectae  spricht,  so 
ist  das  eine  lächerliche  Koketterie. 

II  19.  In  der  Erklärung  dieses  Gedichtes  leistet  Gebhardi  Unglaub- 
liches. Er  liest  aus  diesem  Hymnus  auf  Bacchus,  der  sich  von  anderen 
Hymnen  in  gar  nichts  unterscheidet,  folgendes  heraus :  „So  träumt  der  an 
seiner  Generation  verzweifelnde  Dichter  nicht  nur,  er  sieht  in  prophetischen 
Visionen  eine  neue  Zeit ,  belebt,  verjüngt  und  regiert  durch  die  Macht  eines 
jungen,  frischen,  kräftigen  Gottes,  der  aus  den  Ruinen  neues  Leben  zaubert. 
Das  Alte  ist  vergangen,  siehe  es  ist  alles  neu  geworden.  Und  diese  neue 
frische  Zeit,  sie  trat  ein;  aus  dem  Morgenlande  zog  der  Christengott  ein, 
ein  Weltenbesieger  durch  die  Macht  des  Glaubens  und  der  Liebe,  der  aus 
den  alten,  abgelebten  Formen  neues  Leben  zauberte,  der  bewunderte  Welten- 
erlöser voller  Kraft  und  Wahrheit."  Amen.  Ein  früherer  Horazerklärer, 
Harduin,  hat  die  Oden  auch  als  prophetische  Vorbilder  der  Erlösung  auf- 
gefafst,  er  war  aber  dabei  so  naiv,  sie  als  Produkte  des  Mittelalters  zu 
bezeichnen. 

II  20.  Hier  giebt  der  Autor  ganz  die  Plüfs'sche  Auffassung  wieder. 
Da  ich  mich  gegen  dieselbe  in  meinem  Programm  (Fünf  Oden  des  Horaz 
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in  moderner  deutscher  Übertragung.  Mit  Studien  zu  denselben  und  einem 
Vorwort.  Programm  zum  Jahresbericht  über  das  KgL  Lyceum  und  das 
Kgl.  Alte  Gymnasium  zu  Regensburg  im  Studienjahre  1885/86.)  ausgesprochen 
habe,  so  ist  an  dieser  Stelle  darüber  nichts  weiter  zu  erwähnen. 

III  9.  Wenn  Gebhardi  diese  Ode  so  hochschätzt,  so  hat  er  Vor- 
gänger hierin,  namentlich  Scaliger,  der  bekanntlich  den  Ausspruoh  that, 
er  wollte  lieber  dieses  Gedicht  geschrieben  haben,  als  König  von  ganz 
Arragonien  sein.  Thatsächlich  gehört  es  auch  zu  den  Perlen  horazischer 
Lyrik.  Es  steht  auf  einer  formalen  Höhe  wie  wenige.  Der  aufser- 
ordenüiche  Wohlklang  dieser  Verse,  die  fein  durchgeführte  Korrespondenz 
der  Strophen  mufs  jeden  Leser  fesseln.  Etwas  anders  verhält  es  sich 
mit  der  inneren  Wahrheit.  Die  letzte  Strophe  ist  zu  unvermittelt.  Was 
Gebhardi  darüber  sagt,  bringt  uns  das  Verständnis  dieser  plötzlichen 
Umstimmung  in  den  Herzen  der  beiden  nicht  näher,  denn  es  entspricht 
den  antiken  Verhältnissen  nicht.  „Wie  konnte  eine  Lydia  einen  Telephus, 
einen  Sybaris  von  Herzen  heben;  wie  konnte  Horaz,  sich  durch  das  Reh- 
kälbcben  Ghloe  dauernd  fesseln  lassen!  Enttäuscht  kehrten  die  Liebenden 
immer  wieder  zu  einander  zurück  und  in  diesem  Bunde  fanden  sie  ihr 
Glück.  Stolz  wie  ein  König  schliefst  er  seine  Arme  um  ihren  Nacken, 
stolz  wie  eine  Heroin  fühlt  sie  sich  in  der  Liebe  eines  Dichters.  Es  ist 
nicht  der  Sinnenreiz,  der  diesen  Bund  geschlossen,  es  ist  die 
Liebe  eines  geistreichen  Mannes  zu  einer  Frau,  die  ihn  versteht,  die  eine  Be- 
friedigung in  dieser  Verbindung  findet,  welche  ihr  keine  andere  geben  konnte, 
der  Bund  zweier  hochgestimmten  Seelen,  die  ineinander  aufgehen.*  Das 
zeugt  von  vollständiger  Verkennung  solcher  Verhältnisse  bei  den  Alten 
überhaupt,  namentlich  aber  bei  Horaz.  Es  handelt  sich  dabei  lediglich  um 
Befriedigung  der  Sinnlichkeit,  wie  I  23, 1  25,  II  5,  III  7  zur  Genüge  beweisen. 
Was  Horaz  an  den  verschiedenen  Mädchen  zu  rühmen  weifs,  ist  ihre  äufsere 
Schönheit,  cfr.  I  16,  1  19,  II  4,  II  8,  II  12.  Aufserdem  hebt  er  nur  noch 
ihre  musikalische  Begabung  hervor.  Ein  inniger,  seelischer  und  geistiger 
Verkehr  zwischen  Mann  und  Weib  in  solchen  Verhältnissen  gehörte  zu  den 
gröfsten  Seltenheiten  schon  bei  den  Griechen,  der  Römer  vollends  suchte 
Verständnis  für  sein  Streben  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  oder  Politik,  für 
seine  Hoffnungen  und  Befürchtungen  im  Busen  eines  Freundes.  Darum 
spielt  diese  Männerfreundschaft  in  den  Gedichten  des  Gatull  und  Horaz, 
sowie  in  den  Briefen  Cicero's  eine  so  grofse  Rolle.  Darum  weifs  das  Altertum 
auch  so  viel  von  Freundespaaren  zu  erzählen.  ,In  diesem  Punkte  —  sagt 
Gebhardi  S.  115  ganz  richtig  —  stehen  Altertum  und  moderne  Zeit  sich 
.  haarscharf  gegenüber.  Männerfreundschaften,  wahre,  edle,  echte  kannte  im 
vollen  Sinne  des  Wortes  nur  das  Altertum,  und  die  edelsten  Geister  pflegten 
sie  am  meisten."  Findet  man  ja  einmal,  dafs  Mann  und  Weib,  ohne  ehelich 
verbunden  zu  sein,  auch  andere  Zwecke  als  Befriedigung  der  Sinnlichkeit 
verfolgen,  so  sind  diese  Zwecke  meist  nur  verbrecherische.  Darüber  geben 
uns  Cicero,  Sallust  und  Tacitus  Aufschlufs. 

III  10.  Von  dem  Bestreben  geleitet,  nicht  nur  den  Dichter,  sondern 
auch  den  Menschen  Horaz  zu  einem  Ideal  zu  machen,  hat  Gebhardi  dies 
Gedicht  geradezu  auf  den  Kopf  gestellt.  Mit  dieser  hineininterpretierten 
Ironie  läfst  sich  alles  erreichen.  Jeder  vorurteilsfreie  Leser  und  Kritiker 
wird  in  der  vorliegenden  Ode  nichts  anderes  sehen,  als  ein  imitiertes 
Ständchen,  in  welchem  der  Dichter  seiner  gereizten  Stimmung  Ausdruck 
giebt,  weil  eine  schöne  verheiratete  Frau  sich  noch  nicht  herabgelassen 
hatte,  ihn  zu  erhören.  Die  Einleitung,  besonders  das  Hereinziehen  scy- 
thischer  Verhältnisse,  erweckt  entschieden  Achtung  vor  Lyce,  welche 
Achtung  v.  9  u.  10  nur  noch  steigern  kann.    v.  11  u.  12  ist  ein  Ver- 
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such,  durch  Hohn  zu  reizen,  während  der  Liebhaber  in  v.  13  — 18 
wieder  mildere  Saiten  aufzieht.  Allein  aucli  das  umsonst.  Die  Situa- 
tion, die  uns  das  Liedchen  vor  Augen  führt,  ist  also  genau  das  Gegen- 
teil von  dem,  was  Gebhardi  in  demselben  erblickt.  Horaz  war  an 
eine  Frau  gekommen,  die  noch  Grundsatze  hatte  —  die  Trauben  waren 
noch  zu  sauer.  Später  aber  kam  auch  seine  Zeit  —  die  Trauben  waren 
reif,  vielleicht  auch  überreif  geworden.  Er  mufs  viele  schone  Stunden  mit 
Lyce  verlebt  haben.  Allein  mit  den  fortsclireitenden  Jahren  hatte  sich 
Lyce's  Gesichtskreis  mehr  und  mehr  erweitert,  sie  sah  viele  Männer,  die 
ihr  zusagten  und  denen  auch  sie  gefiel.  In  dieser  Zeit  räumt  der  Dichter, 
nun  stark  vernachlässigt,  das  Feld.  Wie  tief  aber  diese  seine  Liebe  war, 
ersieht  man  daraus ,  dafs  der  bejahrte  Mann  noch  einmal  zu  den  in  Gift 
und  Galle  getauchten  Spottpfeilen  seiner  Jugend  griff,  um  sich  an  der 
alternden  Ungetreuen  zu  rächen.  So  bitter  hafst  nur  der,  der  so  tief 
geliebt  hat,  wie  er  es  selbst  in  IV  13,  17—22  sagt  in  Worten,  deren  Leiden- 
schaftlichkeit an  Gatull  erinnert^  und  die  zuverlässig  wärmer  empfunden 
sind,  als  das,  was  er  in  III  9  geschrieben  hat.  Dafs  III  10  und  IV  13  auf 
realer  Grundlage  beruhen,  halte  ich,  wie  schon  früher  bemerkt,  fest.  Abge- 
sehen von  der  Fülle  charakteristischer  Einzelheiten  ergibt  sich  dies  auch 
aus  der  inneren  Wahrheit  eines  solchen  Verhältnisses,  das  in  seiner  ganzen 
Entwickelung  so  natürlich  ist,  dafs  es  uns  modern  berührt.  Also  noch- 
mals: Wir  haben  in  III  10  kein  Gedicht  vor  uns,  wie  Gebhardi  es  cha- 
rakterisiert: rEin  Archilochoslied ,  ein  Lied,  das  Entrüstung  erzeugt  hat 
über  das  Treiben  einer  Nichtswürdigen ,  welcher  der  Bund  der  Ehe  nur 
eine  Form  ist ;  verdienter  Spott  und  Hohn  klingt  in  diesen  Versen,  in  denen 
Horaz  die  süfsen  Liebeslieder  persifliert,  welche  vor  den  Fenstern  der 
Angebeteten  erschallen.  Diese  Thüre  ist  nie  verschlossen,  sie  steht  jedem 
Willigen  offen  bei  Wind  und  W7etter,  die  Schaar  der  Amanten  geht  ein 
und  aus  bei  diesem  infamen  Weibe,  das  mit  der  Heiligkeit  der  Ehe  ihr 
Spiel  treibt."  Horaz  war  damals  noch  jung,  sehr  jung  —  Lyce  nahm 
wahrscheinlich  die  nächste  Stelle  ein  nach  seiner  Cinara  (felix  post  Cinaram 
kann  freilich  auch  den  Rang  bedeuten ,  in  dem  Lyce  in  seinem  Herzen 
stand,  wie  in  III  9,  6  Lydia  post  Chloen,  wo  es  absolut  nicht  zeitlich 
genommen  werden  kann)  —  und  er  wufste  wenig  von  moralischer  Ent- 
rüstung über  dieses  infame  Weib.  Sein  einziger  Aerger  ist  eben,  dafs  ihr 
die  Ehe  trotz  der  Untreue  ibres  Mannes  noch  als  heilig  gilt. 

III  27.  In  diesem  akademisch  kühl  gehaltenen  Gedichte,  das  dem 
Horaz,  welcher  in  jener  Zeit  pindarische  Studien  machte,  nur  Gelegenheit 
zu  einer  breiten  Darstellung  des  Europamythus  geben  sollte,  sieht  Gebhardi 
ein  warm  empfundenes  Abschiedslied  an  eine  Geliebte.  Er  zieht  als  Parallele 
dazu  das  bekannte  Scheffel'sche  Lied  vom  Abschiednehmen  heran.  Aber 
von  den  schönen  ergreifenden  Worten  des  Trompeters  ist  bei  dem  Römer 
nichts  zu  finden.  Die  Wforte:  Sis  licet  felix,  ubicunque  mavis,  et  raemor 
nostri,  Galatea,  vivas  klingen  nicht  anders  als  wenn  man  zu  jemand, 
der  einige  Tage  auf  Besuch  da  war,  sagt :  Leben  Sie  wohl,  seien  Sie  recht 
glücklich  und  denken  Sie  auch  noch  hie  und  da  an  mich.  Gebhardi  sagt : 
„So  trägt  ein  Mann  seinen  Schmerz,  so  verzichtet  er  auf  das  Liebste,  so  . 
grollt  er  der  nicht,  die  ihn  zum  Tode  betrübt.  Schwachheit,  dein  Name 
ist  Weib!tt 

Bei  IV  4  beanstandet  Gebhardi  die  Verse  18—22.  „Die  Stelle  von 
den  Amazonenstreitäxten  der  Vindelicier  kann  Horaz  in  diesem  Zusam- 
menhang nicht  verfafst  haben."  Ganz  mit  Unrecht.  Kiefsling  hat  richtig 
erkannt,  dafs  hier  eine  Nachahmung  der  pindarischen  Hymnen  vorliegt. 
Dazu  pafst  diese  gelehrt  klingende,  pathetisch  geschraubte  Einschaltung 
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vollkommen.  Ich  möchte  damit  vergleichen  Pind.  Olymp.  II?,  Schlufs: 
ti  nöpitu  h"  satt  ootpots  a^atov  xaoö^ot?,  ob  jiav  5t<{»4u>*  xr.v&<;  «tT(v.  Die  grie- 
chischen Dichter  und  in  deren  Nachahmung  die  römischen  verfallen  nicht 
selten  da,  wo  sie  erhaben  sein  wollen,  in  gewöhnliche  Prosa.  Jedoch  durch 
schwülstige  Umschreibungen  und  sophistische  Wendungen  verstanden  sie 
es,  solche  Stellen  für  Poesie  auszugeben.  Man  prüfe  nur  daraufhin  ein- 
mal Pindar  und  die  Chorlieder,  namentlich  des  Äschylus  und  Euripides. 
So  hat  denn  auch  Horaz  hier,  wo  es  gar  nichts  Bedeutendes  zu  sagen 
giebt,  den  einfachen,  nüchternen  Gedanken,  dafs  die  Rhätier  Amazonen- 
beile führten,  mit  einem  Phrasenbeiwerk  umgeben,  als  gälte  es,  die  tiefsten 
Probleme  zu  ergründen 

In  IV  12  läfst  Gebhardi  den  Virgilius  sich  bei  dem  berühmten 
und  bei  Hofe  eingeführten  Dichter  einladen.  »Horaz  behandelt  den  Herrn 
etwas  von  oben  herab.  Mit  der  Schlufsstrophe  schneidet  der  Dichter 
dem  langweiligen  Gesellen  jede  Hoffnung  auf  eine  ersehnte  gelehrte  Unter- 
haltung ab  —  Faust  und  Wagner!"  yergleicht  man  diese  Darlegung 
mit  dem  Texte ,  so  ist  man  erstaunt,  "wie  Gebhardi  etwas  derartiges 
aus  ihm  herauslesen  kann.  Fürs  erste*  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  sich 
Virgilius  bei  dem  Dichter  selbst  zu  Gaste  geladen  hat;  denn  die  Be- 
gründung der  Einladung  geht  ja  von  Horaz  aus:  Es  ist  Frühling,  eine 
durstige  Zeit,  Virgilius;  aber  wenn  du  Verlangen  hast  nach  Galenerwein, 
so  mufst  du  ihn  dir  mit  einem  Salbenbüchslein  erkaufen.  Aber  selbst 
angenommen,  dafs  sich  Virgil  bei  Horaz  selber  eingeladen  hat,  so  berech- 
tigt doch  der  Ton  des  Ganzen  in  keiner  Weise  zu  der  Annahme,  dafs 
Horaz  sich  einer  unangenehmen  Verpflichtung,  der  er  eben  nicht  aus- 
weichen kann,  entledigen  will.  Was  konnte  den  Mann,  der  sich  einem 
Mäcenas  gegenüber  so  selbständig  benimmt,  der  die  Wünsche  desselben 
mehrfach,  allerdings  fein,  aber  entschieden  ablehnt,  was  konnte  diesen 
Mann  zwingen,  einige  Stunden  einem  langweiligen  Gesellen  zu  opfern? 
.Horaz  behandelt  den  Herrn  etwas  von  oben  herab"  —  worin  hegt  das? 
Etwa  darin,  dafs  er  ihn  auffordert,  keine  Verzögerung  eintreten  und  das 
Streben  nacb  Gewinn  bei  Seite  zu  lassen  ?  Die  Strophe  soll  doch  wohl 
nichts  anderes  heifsen  als :  Reifse  dich  los  von  deinen  Geschäften  und 
wage  es,  zur  rechten  Zeit  auch  einmal  über  die  Schnur  zu  hauen,  einge- 
denk, dafs  du  doch  sterben  mufst.  Er  sagt  ihm  also  ungefähr  das  Gleiche, 
wie  dem  Sestius  I  4,  dem  Mäcenas  III  8,  III  29.  Behandelt  er  den  Sestius 
und  Mäcenas  auch  von  oben  herab?  In  pone  moras  zeigt  sich  sogar  eine 
gewisse  Ungeduld,  die  eher  darauf  schliefsen  läfst,  dafs  Virgil  schon  mehr- 
fach einer  Einladung  ausgewichen  ist,  als  dafs  er  sich  selbst  eingeladen 
hat.  Wie  sollte  nun  irgend  jemand,  der  logisch  zu  denken  gewohnt  ist, 
aus  diesem  Schlufs  herausfinden,  dafs  der  Dichter  damit  dem  langweiligen 
Gesellen  jede  Hoffnung  auf  eine  ersehnte  gelehrte  Unterhaltung  abschneide? 
Bei  Tische  pflegte  Horaz,  nach  dem  Inhalt  seiner  sympotischen  Lieder  zu 
schliefsen,  überhaupt  nicht  gelehrt  zu  sprechen.  Das  wird  gewifs  auch 
Virgil  gewufst  haben.  Dem  Vergleich  mit  Faust  und  Wagner  fehlt  jedes 
Tertium;  denn  wir  finden  in  dem  genügsamen,  behaglichen  und  behäbigen 
Römer,  der  allem  im  Leben  und  in  der  Politik  seine  schönste  Seite  abzu- 
gewinnen sucht,  nichts  von  dem  Manne,  der  sagte: 

Werd'  ich  beruhigt  je  micli  auf  ein  Faulbett  legen, 

So  sei  es  gleich  um  mich  gethan! 

Kannst  Du  mich  schmeichelnd  je  belügen, 

Dafs  ich  mir  selbst  gefallen  mag, 

Kannst  Du  mich  mit  Genufs  betrügen: 

Da  sei  für  mich  der  letzte  Tag! 


Blatter  f.  d.  bajer.  GymuasiaUchulwosea.  XXIII  Jahrg.  8 
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*  Werd'  ich  zum  Augenblicke  sagen: 
Verweile  doch,  du  bist  so  schön!  — 
Dann  magst  Du  mich  in  Fesseln  schlagen, 
Dann  will  ich  gern  zu  Grunde  geh'n! 

Von  Virgil  aber  wissen  wir  überhaupt  zu  wenig,  um  Um  mit  irgend 
jemand  zu  vergleichen;  höchstens  läfst  sich  aus  der  letzten  Strophe  ent- 
nehmen, dafs  er  ein  praktischer  Geschäftsmann  war,  der  es  verstand,  rem  facere. 

Von  den  Epoden  erkennt  (Jebhardi  wenigstens  die  zwölfte  als  das, 
was  sie  ist:  als  ein  schmutziges,  ekelerregendes  Product.  Wer  aber  auch 
hier  noch  von  sittlicher  Entrüstung  des  Dichters  über  das  schändliche 
Treiben  solcher  Frauen  reden  wollte,  könnte  nicht  mehr  für  ernst  ge- 
nommen werden.  Horaz  scheint  in  dieser  Zeit  dem  Geschmack  des  grofsen 
Publikums  sehr  viel  Rechnung  getragen  zu  haben,  üb  ihn  die  audax  pau- 
pertas  angetrieben  hat,  solche  Verse  zu  machen? 

Soll  ich  mein  Urteil  über  den  „ästhetischen  Kommentar*  nochmals 
zusammenfassen ,  so  muls  ich  sagen :  Gebhardi  hat  ein  Buch  geschaffen, 
das  in  seinen  Prinzipien  gut  und  verdienstlich  ist,  aber  durch  den  Mangel 
einer  kritischen  Durcharbeitung  des  Stoffes  und  eine  dadurch  erzeugte 
übermäfsige  Begeisterung  für  den  Dichter  nur  in  seltenen  Fällen  die  Be- 
lehrung gewährt,  die  man  in  ihm  suchen  möchte.  An  diesem  meinem 
Urteil  kann  ich  auch  nichts  ändern ,  nachdem  ich  Gebhardi's  Erwiderung 
auf  eine  Kritik  seines  Werkes  durch  Feodor  Rhode,  welche  sich  in  Nr.  22 
der  Zeitschrift  „Gymnasium*  findet,  in  der  folgenden  Nummer  der  gleichen 
Blätter  gelesen  habe.  Die  Erklärung  des  Autors,  dafs  er  nicht  für  Fach- 
leute, sondern  für  das  gröfsere  gebildete  Publikum  geschrieben  habe,  ist 
keine  Entschuldigung  für  das  Verfehlte.  Denn  Aufgabe  derjenigen,  welche 
anderen  das  Verständnis  der  altklassischen  Schriftsteller  und  Dichter  und 
mit  ihnen  auch  des  Altertums  vermitteln  wollen ,  darf  es  nicht  sein,  alles 
von  der  schönsten  Seite  darzustellen,  sondern  das  zu  geben,  was  der  Wahr- 
heit am  nächsten  kommt.  Die  Pflege  einer  einseitigen  Bewunderung  des 
Altertums  aber  erzeugt  nur  zu  häufig  eine  Mifsachtung  dessen,  was  spätere 
Zeiten  und  die  Gegenwart  schufen  und  noch  schaffen.  Diese  Einseitigkeit 
der  Auffassung  ist  es  auch,  welche  den  Gegnern  der  humanistischen  Studien 
so  häufig  Waffen  in  die  Hand  giebt.  Sie  halten  sich  an  die  Übertreibungen 
und  übersehen  das  wirklich  Gute.  Wenn  man  auch  zugiebt,  dafs  Horaz 
nicht  der  grofse  Dichter  war ,  als  welcher  er  einem  Plüfs  und  Gebhardi 
erscheint,  so  ist  doch  noch  immer  kein  Grund,  denselben  deswegen  aus 
der  Schule  zu  verbannen,  mit  welcher  Folgerung  Gebhardi  alle  diejenigen, 
welche  nicht  bedingungslos  in  seine  Begeisterung  einstimmen,  schrecken 
will.  Wir  lesen  ihn ,  glaube  ich ,  nicht ,  weil  er  der  gröfste  römische 
Lyriker  überhaupt  ist,  sondern  einmal,  weil  wir  keinen  anderen  haben, 
der  in  der  Schule  gelesen  werden  kann ;  denn  Gatull  mit  seinen  viel- 
fachen Unflätereien  eignet  sich  dafür  ganz  und  gar  nicht,  dann  aber 
pflegen  wir  seine  Lektüre,  weil  wir  daraus  das  Bild  eines  echten  Men- 
schen, einer  sympathischen  Natur  gewinnen,  weil  er  ein  Dichter  der 
wahren  Lebensweisheit  und  Lebensklugheit  ist,  weil  wir  in  seinen  Werken 
Regeln  für  alle  Wechselfälle  des  menschlichen  Daseins  finden,  die  Warnung 
vor  dem  Uebermut  im  Glück,  vor  der  Verzweiflung  im  Unglück,  weil  er 
Lebensgenufs  und  Mäfsigkeit  predigt,  weil  er  den  Patriotismus  und  die 
Liebe  zu  den  Musen  nährt,  kurz,  weil  er  so  unendlich  viel  des  praktisch 
Verwendbaren  enthält.  So  ist  er  unseren  Vätern  ein  xrfjfia  aei  geworden, 
aus  dem  sie  wirklich  Trost  und  Rat  in  manch'  trüber  Zeit  schöpften,  aber 
auch  uns  ist  er  noch  immer  und  wird  er  bleiben  ein  Pharus  am  Meere  des  Lebens. . 

Regensburg.    Proschberger. 
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T.  Macci  Plauti  comoediae,  recognovit  Fridericus  Leo, 
vol.  I  Amphitruonem  Asinariam  Aululariam  Bacchides 
continens.    Berlin.   1885.   Weidmann.   1  V*L  80 

Diese  neue  Ausgabe  des  Plautus  unterscheidet  sich  äufserlich  dadurch 
von  der  Ritschlschen,  dafs  nur  die  Lesarten  der  wichtigsten  Handschriften 
und  nur  jene  Konjekturen,  welche  nach  des  Herausgebers  Urteil  Anspruch 
auf  Sicherheit  machen  können,  in  den  kritischen  Apparat  aufgenommen 
sind.  Dafs  sich  L.,  namentlich  was  die  Lesarten  anlangt,  manche  Unge- 
nauigkeiten  zu  schulden  kommen  liefs,  hat  0.  Seyffert  in  seiner  Rezension 
(Berl.  Philolog.  Wochenschrift  Nr.  10  u.  11)  des  näheren  dargethan. 

Während  nun  L.  gegen  fremde  Konjekturen  sehr  skeptisch  verfuhr, 
ist  er  mit  eigenen  sehr  freigebig  und  verschwenderisch.  Diese  zerfallen 
in  zwei  Klassen,  nämlich  in  solche,  welche  in  den  Text  aufgenommen  sind, 
und  in  solche,  welche  ihren  Platz  in  dem  kritischen  Kommentare  haben. 
Da  letztere  der  Autor  selbst  mit  gutem  Grunde  für  minderwertig  hält,  so 
will  ich  mich  in  meiner  Besprechung  auf  die  ersteren  beschränken. 

Unter  diesen  finden  sich  —  das  hat  auch  0.  Seyffert  a.  a.  0.  zu« 
gegeben  —  gar  manche,  die  sehr  der  Beachtung  verdienen. 

Dazu  rechne  ich  Amph.  59;  215;  306  ;  627;  Asin.  263  ;  445;  613; 
771;  Aulul.  5*>;  279;  Bacch.  471  u.  a.  m.  Doch  hat  L.  oft  den  Boden 
besonnener  Kritik  verlassen,  indem  er  einerseits  fremden  Konjekturen  gegen- 
über hartnäckig  an  einer  fehlerhaften  Oberlieferung  festhielt  —  z.  B. 
Amph.  545  bonum  änlmum  habe,  was  doch  ein  seltener  Schlufs  eines 
troch.  Septen.  ist;  ib.  703  si  velis  statt  si  vis,  eines  für  das  parataktische 
Satzgefüge  richtigen  Ausdrucks ;  Asin.  245  experiar  opibus,  omni  copia,  was 
mir  unverständlich  ist,  hingegen  richtiger  Goetz-Loewe:  experiar  omnes 
omni  copia  —  und  andererseits  zu  gunsten  eigener  Konjekturen  an  der 
handschriftl.  Lesart  willkürlich  rüttelt.  Zum  Beweise  folgende  Stellen: 
Amph.  627  kann  quic  quam  wegen  divini  nicht  entbehrt  werden,  vgl.  Asin. 
845.  —  Amph.  790  ist  das  zweite  abs  te  überflüssig.  —  Asin.  199  ist  durch 
die  Aenderung  von  cetera  in  ceterum  der  Sinn  gestört ;  denn  es  sind  zwei 
Arten  von  Waren  einander  gegenübergestellt,  die  erstem  in  v.  198,  die 
letzteren  d.  i.  die  übrigen  (cetera)  in  v.  199.  Ib.  870,  871 :  Ego  censeo,  Sum 
etiam  [rata]  hominem  in  senatu  dare  operani  (für  eum  etiam  ohne  rata); 
allein  dann  müfste  man  ego  censeo  auf  die  vorausgehende  Äufserung  des 
Paras.  beziehen,  was  keinen  rechten  Sinn  gibt,  und  es  stünde  nicht  im  Ein- 
klang mit  ego  istuc  scio  (v.  869).  —  Aul.  203  ist  nam  in  nunc  geändert; 
dadurch  wird  die  Raschheit  der  volkstümlichen  Ausdrucksweise  gestört.  — 
Bacch.  794  exibo  für  exeo;  allein  eo  hat  bei  Plautus  oft  Futurbedeutung, 
cf.  ib.  902. 

Was  die  Metrik  anlangt,  so  fällt  es  auf,  dafs  bei  den  gewöhnlichen 
Versmafsen  die  Hauptikten  nicht  gesetzt  sind,  was  O.  Seyffert  mit  Recht 
als  einen  „Übelstand*  bezeichnet.  —  Auch  geht  L.  wohl  zu  weit  in  Herstel- 
lung altertümlicher  Formen,  wenn  er  maerorei  (Aul.  279),  absentei  (Amph. 
826),  millei  (Bacch.  928),  quoiei  (Amph.  520,  861),  contineit  (Amph.  690) 
ei  für  i  (Aul.  263)  in  den  Text  aufnimmt. 

Zu  den  von  0.  Seyffert  angegebenen  Druckfehlern  (Amph.  208  abi- 
turus  f.  abituros,  Bacch.  378  an  f.  ad)  füge  ich  noch  hinzu  Bacch.  789r 
wo  die  Personenbezeichnung  Ghrys.  vor  Nescio  fehlt. 

Burghausen.  Weifsenhorn. 
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Lucian  Müller,  Der  salurnische  Vers  und  seine  Denk- 
mäler.   Leipzig.    B.  G.  Teubner.    1885.    VIII,  175  (176)  S. 

Die  folgenden  Zeilen  enthalten  keine  Kritik  des  oben  bezeichneten 
Werkes.  Eine  umfassende  Darstellung  des  Saturnius  zu  beurteilen  könnte 
nur  ein  mit  dem  archaischen  Latein  besonders  vertrauter  Metriker  berufen 
sein.  Nachdem  aber  bisher  in  diesen  Blättern  die  Specialisten  geschwiegen 
haben,  darf  wohl  ein  einfacher  Leser  jenes  Buches  das  Wort  nehmen, 
lediglich  um  zu  sagen,  was  darin  steht.  Der  berühmte  Verfasser  schreibt 
hier  nicht  nur  als  Forscher,  sondern  zugleich  als  Lehrer,  nicht  allein  für 
Wissende,  sondern  für  jeden,  der  lernen  will.  Wenig  setzt  er  voraus;  es 
verdriefst  ihn  nicht,  aus  seinen  früheren  Schriften  über  Prosodie  und  über 
Ennius  Partien  wieder  abdrucken  zu  lassen,  damit  der  Leser  den  Stand- 
punkt finde,  von  welchem  die  Darstellung  ausgeht.  Eine  historische  Ein- 
leitung orientiert  in  zwei  Abschnitten  über  die  Ansichten  der  alten  Gram- 
matiker vom  Saturnius  und  über  die  der  neueren  Philologen.  Von  Bentley 
war  hier  wenig  zu  berichten ;  G.  Hermann  erscheint  in  der  Epitome 
minder  glücklich,  als  er  in  den  Elementa  sich  gezeigt  hatte.  Einen  Fort- 
schritt bewirkte  0.  Müller ;  weitere  Förderung  wird  Ritsehl  verdankt ; 
Leistungen  seiner  Schüler  läfst  der  Verf.  kaum  gelten.  Unter  den  neuesten 
Forschern  werden  A.  Spengel.  Th.  Korsch,  Christ  und  L.  Havel  hervor- 
gehoben. Ihnen  stehen  O.  Keller,  E.  Misset  und  A.  gegenüber,  welche  den 
saturnischen  Vers  als  rhythmisch,  d.  h.  accentuierend  zu  erweisen  suchten. 
Die  eigene  Theorie  des  Verfs  wird  im  dritten  Abschnitt  entwickelt,  welcher 
den  Kern  des  Buches  bildet. 

Nach  Müller  ist  der  Saturnier  ein  quantitierender  Vers,  der  in  seiner 
ursprünglichen  Form  aus  einem  iainbischen  katalektischen  Dimeter  und 
einer  trochäischen  Tripodie  besteht;  er  ist  asynartetisch ,  so  dafs  die 
4.  Thesis  lang  sein  kann  und  hier  der  Hiatus  gestaltet  ist.  Die  Arsis  kann 
durch  zwei  Kürzen  ersetzt  werden ;  nicht  erlaubt  ist  die  Auflösung  der 
3.  Arsis,  wenn  die  trochäische  Casur  wegfällt,  und  die  der  2.  und  5.,  wenn 
die  folgende  Thesis  unterdrückt  wird.  Die  Thesen  des  ersten  Hemisti- 
chiums  können  beliebig  lang  oder  kurz  sein,  bei  denen  des  zweiten  finden 
Beschränkungen  statt.  Die  lange  Thesis  kann  durch  zwei  Kürzen  ersetzt 
werden,  abgesehen  vom  Schlüsse  der  beiden  Hemistichien.  Unterdrückung 
der  Thesis  findet  sich  an  3.  Stelle  selten,  an  G.  häufig,  sonst  nicht.  Gäsur 
ist  meist  die  Hephthemimeris,  selten  begegnet  sie  hinter  dem  3.  Iambus, 
der  dann  rein  erhalten  wird.  Das  Grundgesetz,  dafs  der  Rhythmus  am 
Schlüsse  der  metrischen  Reihe  rein  erscheinen  mufs,  während  für  den 
Anfang  gröfsere  Freiheit  gewährt  wird,  gilt  auch  für  den  Saturnius.  Auch 
in  diesem  Verse  zeigt  sich  das  Bestreben,  den  metrischen  Accent  vom 
grammatischen  differieren  zu  lassen ,  wenigstens  in  den  beiden  ersten 
Iamben.  Synizesis  findet  sich  nur  spärlich,  Dihaeresis  nie.  Elision  ist 
nicht  häufig,  sie  hat  ihre  Stellen  in  den  Teilen  zwischen  der  1.  und  3. 
Arsis  und  von  der  5.  bis  zur  o'.  Thesis.  Der  Hiatus  ist  auf  die  Stelle 
hinter  der  4.  Thesis  beschränkt.  Jeder  kurze  Ausgang  eines  mehrsilbigen 
Wortes  in  der  1.,  2.  und  5.  Arsis  kann  verlängert  werden. 

Den  zweiten  Hauplteil  des  Buches  bilden  die  Denkmäler,  u.  zwar  sind 
die  literarischen  sämtlich,  von  den  epigraphischen  nur  die  vollständig  er- 
haltenen aufgenommen.  Müller  hal  dieselben  vielfach  emendiert  und  mit 
kurzem  Kommentar  begleitet.  Auszeichnend  ist  für  seine  Methode,  dafs 
er  die  Theorie  zunächst  auf  die  handschriftlichen,  nicht  auf  die  inschrift- 
lichen Reste  gründet  und  dafs  er  den  gegenwärtig  angenommenen  Bestand 
strenge  sichtet.  Unsere  Kenntnis  saturnischer  Verse  wird  durch  Müllers  Kritik 
sehr  beschränkt,  die  Erkenntnis  des  Saturnius  aber  durch  seine  Darstellung 
erweitert  und  vertieft.    E. 
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L.  Englmanns  Grammatik  der  lateinischen  Sprache. 

12.  Aufl.  bearbeitet  von  Karl  Welzhofer,  kgl.  Gymnasialprofessor  am 

Ludwigsgymnasiuni  zu  München.    Bamberg.    Verl.  von  Buchner.  1886. 

S.  VI  u.  328.  X  3. 

Lorenz  Englmann  hat  seine  in  den  ersten  zehn  Auflagen  im  einzelnen 
zwar  vielfach  verbesserte,  im  allgemeinen  aber  unverändert  gebliebene 
„Grammatik  der  lateinischen  Sprache"  selbst  noch  in  der  11.  Auflage 
einer  vollständigen,  gründlichen  Umarbeitung  unterworfen,  deren  wesent- 
liche Eigentümlichkeiten  in  der  Anordnung  der  unregelmäßigen  Verba 
nach  neuen  Gesichtspunkten,  in  der  Einreihung  der  Orts-  und  Zeitbestim- 
mungen an  den  betreffenden  Stellen  der  Kasuslehre,  in  der  zusammen- 
fassenden Behandlung  der  Deklarativsätze  im  Anschlüsse  an  seine  deutsche 
Grammatik,  endlich  in  der  Zurückstellung  der  oratio  obüqua  nach  der 
Lehre  der  einzelnen  Arten  der  Nebensätze  bestehen. 

Diese  die  ganze  Anlage  des  Buches  völlig  umgestaltenden  Änderungen 
haben  sich  fast  in  ihrem  ganzen  Umfange  als  materielle  und  formelle  Ver- 
besserungen erwiesen  und  darum  auch  bei  der  grofsen  Mehrzahl  der  Fach- 
genossen eine  beifällige  Aufnahme  gefunden. 

Gleichwohl  zeigten  sich  bei  der  praktischen  Benützung  des  Buches 
im  Schulunterrichte  nicht  nur  an  einzelnen  Stellen,  sondern  auch  in 
grösseren  Partien  manche  Schattenseiten.  Diese  Mängel  hat  nun  der  neue 
Herausgeber  Karl  Welzhofer,  kgl.  Gymnasialprofessor  am  Ludwigs- 
Gymnasium  zu  München,  nach  dem  Tode  des  Verfassers  durch  eine  sehr 
gründliche  Bearbeitung  zu  beseitigen  gesucht. 

Ohne  an  der  Anlage  des  Buches  eine  tiefer  eingreifende  Änderung 
vorzunehmen ,  hat  er  mit  grofser  auf  vieljähriger  praktischer  Erfahrung, 
wie  auf  eingehendem  Studium  der  einschlägigen  Litteratur  beruhenden 
Sachkenntnis  die  vorhandenen  Lücken  in  demselben  besonders  innerhalb 
des  Gebietes  der  Syntax  ausgefüllt  und  den  Wert  und  die  Brauchbarkeit 
desselben  in  bedeutendem  Mafse  erhöht.  Denn  die  an  sehr  vielen  Stellen 
vorgenommenen  Verbesserungen  insbesondere  durch  klarere  und 
präcisere  Fassung  von  einzelnen  Begriffen  und  ganzen  Begeln,  ferner  die 
sehr  zahlreichen  Zusätze  und  Ergänzungen  teils  in  Hauptregeln  und 
Anmerkungen,  wie  z.  B.  beim  Infinitiv,  Adjektiv  und  Pronomen,  teils  in 
der  Beifügung  von  klaren  Musterbeispielen,  wie  z.  B.  beim  Particip,  sind 
unzweifelhaft  sehr  schätzenswerte  Vorzüge  der  neuen  Auflage.  Auch  manche 
Vereinfachungen  sind  mit  grofsem  Geschick  durchgeführt.  Überdies 
ist  auch  die  Übersichtlichkeit  in  nicht  wenigen  Abschnitten  durch 
unbedeutende  Änderungen  oder  Überschriften,  oft  blofs  durch  den  Druck 
oder  eine  klar  in  die  Augen  fallende  Einleitung  wesentlich  gefördert;  ich 
erinnere  nur  an  die  zweckmäfsige  praktische  Dreiteilung  der  Participiallehre 
und  an  die  zusammenfassende  Darstellung  des  Irrealis  in  der  Abhängigkeil. 

Eine  sehr  dankenswerte  vollständige  Neuerung  besteht  in  der  be- 
stimmten AbgrenzungderLehrpensa  nach  den  verschiedenen  Klassen 
der  Lateinschule  durch  Sternchen,  wobei  die  bereits  in  den  Englmannschen 
Übungsbüchern  faktisch  vorliegende  Pensenverteilung,  sowie  die  Bestim- 
mungen der  12.  Generalversammlung  der  bayer.  Gymnasiallehrer  inner- 
halb des  Rahmens  der  bestehenden  Vorschriften  für  den  Herausgeber  mafs- 
gebend  waren.  Dadurch  ist  einmal  eine  feste  Norm  für  die  Ausschei- 
dung des  Lehrstoffes  für  die  einzelnen  Klassen  geschaffen  und  den  berech- 
tigten Klagen  wegen  Überbürdung  der  einen  oder  anderen  Klasse  abgeholfen. 

Eine  weitere  sehr  beachtenswerte  Verbesserung  ist  die  systematische 
Behandlung  der  Tempora,  die  in  dem  Buche  nur  eine  mechanische 
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und  unvollkommene  Darstellung  gefunden  hatten.  Während  nämlich  in 
den  früheren  An flagen  mehrere  wichtige  Regeln  über  die  Tempora  gewisser 
Nebensätze  nur  in  ein  paar  Anmerkungen  unter  die  für  die  Hauptsätze 
geltenden  Regeln  eingereiht  waren,  hat  W.  dieselben  aus  dem  Abschnitte 
vom  einfachen  Satz  mit  Recht  ausgeschieden,  allgemeine  Regein  über  den 
Gebrauch  der  Tempora  in  Nebensätzen  an  die  Spitze  der  Lehre  vom 
zusammengesetzten  Satze  gestellt ,  wo  auch  ihre  naturgemäfse  Stellung 
im  systematischen  Baue  der  Grammatik  ist,  und  dadurch  eine  wissen- 
schaftliche Grundlage  für  die  Darstellung  der  Zeitenfolge  der  innerlich 
abhängigen  konjunktivischen  Nebensätze  gewonnen.  Nur  dürfte  es  sich 
vielleicht  für  die  Schule  empfehlen,  hie  und  da  in  diesem  Abschnitte  einige 
Vereinfachungen  vorzunehmen. 

Endlich  möchte  ich  als  sehr  wesentlichen  Vorzug  der  neuen  Bear- 
beitung hervorheben,  dafs  W.  unter  Benützung  vieler  einschlägiger  wissen- 
schaftlicher Werke  und  Spezialuntersuchungen  durchwegs  darauf  bedacht 
war,  den  Regeln  eine  ebenso  den  Forderungen  der  Wissenschaft  ent- 
sprechende als  den  Bedürfnissen  der  Schule  Rechnung  tragende  Form  zu 
geben  und  dadurch  die  nicht  selten  in  den  früheren  Auflagen  zu  tage 
tretende  mechanische  Behandlungsweise  zu  beseitigen. 

Was  noch  einer  Verbesserung  bedürftig  erscheint,  das  betrifft  zunächst 
die  Terminologie,  welche  nicht  mit  Konsequenz  durchgeführt  ist ;  es  sollten 
entweder  die  deutschen  oder  die  lateinischen  Endungen  in  den  termini 
technici  gleichmäfsig  gebraucht  werden.  Wenn  Verba,  Participium  etc. 
geschrieben  wird,  so  sollte  es  auch  heifsen  Perfekt a,  Supina  etc.  —  Zu 
§  218  (et  ipse)  wäre  ein  instruktives  Musterbeispiel  mit  deutscher  und 
lateinischer  Übersetzung  (wie  bei  idem)  vorteilhaft.  —  Bei  den  Temporal- 
sätzen würde  es  sich  empfehlen,  die  Konjunktionen  in  §  273  übersicht- 
licher zu  behandeln. 

Hat  nun  die  Englmannsche  Grammatik  der  lat.  Sprache  seit  länger 
als  drei  Dezennien  sich  als  treffliches  Hilfsmittel  zur  Förderung  der  latein- 
ischen Studien  an  unseren  Gymnasien  erwiesen,  so  besteht  kein  Zweifel, 
dafs  sie  in  ihrer  neuen  Bearbeitung  durch  Welzhofer  sich  fernerhin 
einer  noch  günstigeren  Aufnahme  zu  erfreuen  haben  wird. 

München.  Dr.  J.  Haas. 


Wolfg.  Bauer,  Des  Euripides  Herakliden  zum  Schulgebrauche 
mit  erklärenden  Anmerkungen  versehen.  Zweite  Auflage  bearbeitet  von 
N.  Weck  lein.   München.  Lindauer.  1885. 

Die  neue  Auflage  erscheint  in  etwas  erweiterter  Gestalt;  denn  wenn 
der  Herausgeber  auch  mit  Pietät  bestrebt  war,  die  Noten,  wo  immer  es 
anging,  unverändert  beizubehalten,  so  mufsle  er  doch  andererseits,  nach- 
dem Wolfg.  Bauer  selbst  in  seinen  späteren  Ausgaben  mehr  geboten,  den 
Kommentar  dieses  zuerst  herausgegebenen  Stückes  jenen  ähnlich  machen. 
Mit  der  gleichen  Sorgfalt,  wie  dies  geschehen,  ist  auch  der  Text  be- 
richtigt, sowohl  durch  Aufnahme  von  Konjekturen  anderer  Kritiker  als 
durch  eigene  Lesarten ,  welche  gröfstenteils  in  einem  Aufsatz  d.  Bl. 
(S.  19  ff.  d.  v.  Jahrg.)  begründet  sind.  An  vielen  dieser  Stellen  scheint  auch 
der  verewigte  Verfasser  Anstofs  genommen  zu  haben.  So  ist  jetzt  mit 
anderen  geschrieben:  V.  147  b>  aoi,  v.  197  xpavoöot,  v.  239  6}iwuptv, 
v.  344  rti46f«a*a,  v.  377  epaaxä,  v.  577  xal  davetv,  v.  622  «p6 1\  v.  743  olo? 
für  oto?.  Auch  v.  255  scheint  mir  äXX'  ob  richtig;  doch  wünschte  ich 
hier  eine  deutlichere  Erklärung,  wie  auch  zu  v.  406  ^toffd-coi«.    Die  Auf- 
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nähme  von  anootspä»  yföva  v.  1023  aber  kann  ich  nicht  gutheifsen;  ich 
halte  für  das  richtige  iiroorfjoaj  -ibovoz.  Mit  der  von  F.  W.  Schmidt  an- 
genommenen Lesart  v.  103  td8  aXitetv  o'  £8yj  ist  W.  selbst  nicht  ganz 
zufrieden  und  wünscht  ote-fq.  —  Nach  eigener  Konjektur  schreibt  W. 
v.  182  xob$  ev  Stxig  für  ttdpsoti  jaoi,  v.  245  'Apfeuuv,  v.  396  xijvxi  8op6?, 
v.  405  xBxpTp/iiva  für  ocur^pta,  v.  493  doroö  für  aXXoo,  v.  504  fcpao&ai, 
v.  558  «poXaxtTp,  v.  763  a»  itono:,  v.  769  al  naXdjiat  fooö  —  alles  ansprechend, 
doch  nicht  gleich  sicher  oder  dringend  nötig. 

Zu  billigen  ist  die  Streichung  von  v.  437  f.,  die  Vertauschung  von 
v.  560  und  563,  die  Umstellung  in  der  Partie  von  v.  684—690  und  die 
Versetzung  von  971  f.  nach  962.  Einverstanden  bin  ich  auch  mit  der  in 
dem  erwähnten  Aufsatz  gegebenen  Darlegung,  dafs  in  dem  Drama  keine 
gröfsere  Lücke  anzunehmen  sei,  wenn  ich  auch  nicht  leugne,  dafs  mir 
die  Manier  des  Dichters  sehr  frostig  erscheint. 


N.  Wecklein,  Die  Tragödien  des  Sophokles  zum  Schul-, 
gebrauche  mit  erklärenden  Anmerkungen  versehen.  Erstes  Bändchen : 
Antigone.  Zweite  Auflage.   München.  Lindauer  (Schöpping).  1885. 

Mit  Antigone  begann  1874  die  Ausgabe  der  „Ausgewählten  Tragödien", 
welche  1884  mit  den  Trachinierinnen  zur  vollständigen  Ausgabe  wurde. 
Die  jetzt  erscheinende  zweite  Auflage  der  Antigone  zeigt  einerseits  die 
Vervollkommnung  des  Kommentars  der  später  folgenden  Stücke,  unter- 
scheidet sich  aber  andererseits  in  verhältnismafsig  nur  wenigen  Punkten 
von  der  ersten.  Hie  und  da  ist  eine  Note  bestimmter  gefafst,  genauer 
begründet  oder  auch  gekürzt ;  der  Einleitung  ein  Satz ,  die  tragische 
Schuld  betreffend,  beigefügt;  im  allgemeinen  aber  in  Auffassung  und  Er- 
klärung nichts  geändert. 

Der  Text  ist  ebenfalls  von  dem  vorigen  nur  an  etwa  25  Stellen 
verschieden.  Ich  hebe  davon  hervor  1.  Konj.  anderer  Kritiker:  v.  258 
£Xxovto{  Naber,  v.  355  afopd«;  Mekler,  v.  483  xstaSeBopxotav  M.  Schmidt, 
v.  595  irryiaT'  t<p{HjJUi>v  Bergk,  v.  608  *Y*rtpu)  tk  fl-piv«)  Margoliouth,  v.  973 
&pax&v  Wunder,  v.  1102  öoxei  Rauchenstein,  v.  1134  dßp&v  Gleditsch  und 
inetuiy  Härtung,  v.  1219  xsXeü(o)fxdtujv  Burton,  v.  1259  f.  ftXXotpuxs 
Musgrave;  2.  Konj.  des  V.:  v.  403  £ov».si;,  v.  648  xdoS'  6p'  -r^ov/j;  «pp^vo«:, 
v.  981  f.  ü  aptao',  v.  1041  Aiooc.  Die  Mehrzahl  derselben  scheint  mir 
gut  begründet. 

Ich  zweifle  nicht ,  dafs  diese  neue  ebenso  schön  ausgestattete  und 
sorgfältig  hergestellte  Auflage  die  alten  Freunde  behalten  und  neue  ge- 
winnen wird. 

Schweinfurt.  „.._   K.  Metzger. 

W.  Christ,  Platonische  Studien.  Aus  den  Abhandlungen 
der  k.  bayer.  Akademie  der  Wiss.  I.  Cl.  XVII.  Bd.  II.  Abt.  60  S. 

In  den  12  Abhandlungen,  welche  unter  obigem  Titel  vereinigt  sind, 
ist  zunächst  die  Einteilung  und  Gruppierung  der  piaton.  Dialoge  durch 
Gelehrte  des  Altertums,  sowie  durch  Plato  selbst  Gegenstand  der  Unter- 
suchung; daran  reiht  sich  die  Frage  nach  Echtheit  oder  Unechtheit  des 
13.  Briefes,  eine  Frage,  welche  von  selbst  zu  dem  Versuch  hinüberführt, 
die  Abfassungszeit  verschiedener  Dialoge  zu  bestimmen.  Folgendes  sind 
die  dabei  gewonnenen  wichtigsten  Resultate: 
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Die  tetralog.  Teilung  ist  schon  dem  Varro  bekannt,  Aber  60  Jahre 
vor  Thrasylos.  Die  Einteilung  nach  Inhalt  und  Form  läfst  sich  bis 
Aristoteles  zurüekverfolgen.  Die  tetralog.  Teilung  und  deren  Erweiterung 
zur  trilogischen  war  von  Plato  im  höheren  Alter  beabsichtigt,  ohne  dafs 
er  jedoch  diese  Absicht  mehr  durchfuhren  konnte.  Von  ihm  selbst 
stammen  die  Gruppen  Theaitetos  Sophistes  Politikos,  Politeia  Timaios 
Kritias,  Gharmides  Laches  Lysis ,  Euthyphron  Apologia  Kriton  Phaidon. 
Der  sicherlich  echte  Parmenides  ist  als  erstes  Stück  einer  unvollendet  ge- 
bliebenen Trilogie  zu  betrachten.  Thrasylos  folgt  in  seinem  Verzeichnis 
im  ganzen  allen  Oberlieferungen ;  Tetr.  IV  und  Vll  zeigen  nach  Aus- 
scheidung der  Anterastai  alphabetische  Ordnung  und  sind  ursprünglich 
auf  einander  gefolgt;  auch  in  den  in  III  und  VI  zusammengestellten  vier 
Paaren  bestimmt  das  Alphabet  die  Folge  der  Dialoge  innerhalb  jedes 
Paares.  Weder  bei  Plato  noch  bei  Aristoteles  stammt  die  Bucheinteilung 
von  den  Schriftstellern  selbst.  Der  13.  Brief  ist  echt  und  c.  364  ge- 
schrieben. Der  Phaidon  ist  um  diese  Zeit  vollendet  ;  mit  Timaios, 
Sophistes,  Politikos  ist  Plato  beschäftigt  oder  eben  fertig.  Politeia  V  471 
ist  um  374  geschrieben.  Der  Eingang  des  Phaidon  deutet  auf  379.  Dieser 
Dialog  ist  c.  375  zu  setzen.  Protagoras  c.  385,  Euthydemos  nach  387, 
Phaidros  c.  391.  Die  Erzählung  von  der  Atlantis  kann  auf  ägyptische 
Quellen  zurückgehen.  Die  Anterastai  existierten  schon  vor  dem  Grammatiker 
Aristophanes.  Plato  hat  die  Feldzüge  von  31*5  und  394  als  Reiter  mit- 
gemacht. 

Eine  Fülle  von  neuen  Ergebnissen,  und  nur  wenig  darunter,  von 
dessen  Richtigkeit  Ret.  nicht  vollständig  überzeugt  worden  ist.  So  ist 
er  nicht  ganz  einverstanden  mit  der  Würdigung,  welche  das  Verhältnis 
des  Tnrasylos  zu  der  tetralog.  Teilung  erfährt.  Die  scharfsinnigen  und 
durchschlagenden  Auseinandersetzungen  des  V.  über  die  Entstehung  und 
Zusammensetzung  derselben  haben  ihn  in  der  Oberzeugung  bestärkt,  dafs 
Thrasylos,  so  wenig  wie  Derkyllides,  der  Erfinder  dieser  Gruppierung  ist, 
sondern  nur  der  besonders  beachtete  Vertreter  einer  alten  Cberlieferung, 
welche  in  ihren  Wurzeln  auf  die  Akademie  und  schliefslich  auf  Plato 
selbst  zurückgeht.  —  Die  Bedeutung  der  trilogischen  Teilung  des  Aristo- 
phanes scheint  zu  hoch  angeschlagen  zu  sein.  So  gewifs  es  ist,  dafs 
Aristophanes  der  unmittelbaren  platonischen  Überlieferung  zeitlich  nahe 
stand  und  mit  derselben  jedenfalls  wohl  vertraut  war,  ebenso  sicher  ist 
es,  dafs  er  mit  derselben  in  seiner  Teilung  sehr  willkürlich  umgesprungen 
ist,  wie  schon  Schanz  Stud.  p.  11  hervorgehoben  hat.  —  Oberraschend 
wirkt  die  Aufstellung,  dafs  die  Bezeichnung  Trilogie  und  Tetralogie  von 
den  Dialogen  des  Plato  auf  die  Dramen  des  Aischylos  erst  übertragen 
worden  sei,  eine  Ansicht,  welche  durch  den  einzigen  Grund  gestützt  ist, 
dafs  Xo^ot  nie  von  Dramen  gesagt  wird.  Aber  mufs  denn  das  Wort  in 
dieser  Zusammensetzung  gerade  in  diesem  Sinne  genommen  werden? 
Kann  man  nicht  die  Bedeutung  des  Zusammennehmens,  Zusammen- 
rechnens darinnen  finden?  Aufserdera  wäre  das  Fehlen  eines  Wortes 
zur  Bezeichnung  einer  solchen  Zusammengehörigkeit  eigentlich  doch  nur 
denkbar,  wenn  das  Bewufstsein  dieser  Zusammengehörigkeit  nicht  vor- 
handen gewesen  wäre,  und  umgekehrt,  wenn  dieses  Bewufstsein  lebendig 
war,  wird  man  annehmen  dürfen ,  dafs  die  mit  Neubildungen  so  schnell 
fertige  Sprache,  sowie  ein  solches  Bedürfnis  sich  geltend  machte,  das- 
selbe sofort  durch  Ausmünzung  eines  neuen  Wortes  befriedigte.  Dafs  nun 
schon  zu  einer  Zeit,  wo  es  eine  piaton.  Trilogie  oder  Tetralogie  noch 
nicht  gab,  das  Bewufstsein  der  inneren  Einheit  der  betr.  Dramen  vor- 
handen war,  gebt  daraus  hervor,  dafs  damals  schon  zusammenfassende 
Namen  für  die  Einzelgruppen  existieren,  wie  denn  Aristoph.  Thesm.  135 
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und  ran.  1124  die  Bezeichnungen  AoxoopfBia  und  'Opeoteta  als  ganz  ge- 
läufige verwendet  werden.  Das  Bedürfnis  aber  eines  Namens  für  die  Gattung 
mufste  sich  fühlbar  inachen,  als  der  Gegensatz  der  sophokleischen  Kompo- 
sitionsweise gegen  die  äschyieische  das  ganze  athenische  Publikum  aufs 
lebhafteste  erregte.  Dazu  ündel  sich  in  dem  Schol.  zu  ran.  1124  in  einem 
Zitat  aus  den  Didaskalien  des  Aristoteles  das  Wort  «TpaXofta  in  einer 
Weise,  dafs  man  vielleicht  annehmen  kann,  es  sei  mit  aus  dieser  Quelle 
selbst  geflossen.  Die  Frage  weiter  zu  verfolgen  ist  dem  Ref.  nicht 
möglich.  Auf  alle  Fälle  müfste  der  V.,  um  mit  seiner  Vermutung  durch- 
zudringen, stärkere  Beweise  für  ihre  Richtigkeit  ins  Feld  führen.  —  Dem 
Eingang  des  Phaidon  scheint  die  ihm  für  die  Datierung  des  Dialogs  oder 
der  Szenerie  beigelegte  Bedeutung  nicht  zuzukommen.  In  den  Worten 
des  Ech.  liegt  doch,  dafs  in  der  betr.  Zeit  Athener  in  Wirklichkeit  nach 
Phlius  gekommen  sind ;  nur  war  keiner  darunter,  der  ihm  den  ge- 
wünschten Aufschlufs  hätte  geben  können.  Den  Verlauf  der  Gerichta- 
verhandlung hat  er  zudem  doch  auf  mündlichem  Wege  erfahren.  Keinen- 
falls  zwingt  die  Stelle  dazu,  eine  durch  kriegerische  Ereignisse  veranlafste 
Unterbrechung  des  Verkehrs  oder  auch  nur  eine  Erschwerung  desselben 
anzunehmen.  Der  Ansatz  für  die  Abfassungszeit  das  Phaidon  scheint  auch 
durch  die  weitere  Untersuchung  kaum  genügend  gesichert.  Wäre  dazu 
nicht  auch  der  Schlufs  des  Dialogs  zu  verwenden?  Das  xors  dort  hat  doch 
wohl  nur  wegen  seiner  Unverträglichkeit  mit  der  Annahme  einer  ganz 
frühen  Entstehung  des  Phaidon  Anstofs  erregt,  so  dafs  man  es  sogar 
durch  Konjektur  beseitigen  wollte.  Gegen  ein  solches  Verfahren  spricht 
aber  das  tot*  ep.  VII  324'-  welches  ein  offenbarer  Wiederklang  des  tot* 
im  Phaidon  ist.  Andere  weisen  darauf  hin ,  dafs  tot*  auch  von  einer 
noch  ganz  nahe  gelegenen  Vergangenheil  gebraucht  wird.  Allerdings, 
nur  kann  es  nicht  in  jeder  Stelle  so  genommen  werden.  Entscheidend 
dafür  ist  doch  der  Eindruck,  den  das  Wort  in  seiner  jedesmaligen  Um- 
gebung hervorruft.  Wie  es  im  Phaidon  steht,  mufs  es  aber  in  jedem 
Unbefangenen  eher  die  Vorstellung  eines  längeren  Zwischenraumes,  als 
eines  kurzen  erwecken.  Und  das  stimmt  mit  der  Annahme  einer  späteren 
Abfassung  dieses  Dialogs,  ohne  jedoch  für  eine  bestimmtere  Fixierung  der 
Abfassungszeit  desselben  förderlich  zu  sein. 

Doch  das  Gesagte,  wenn  es  überhaupt  zutreffend  ist,  bezieht  sich, 
wie  man  sieht,  nur  auf  Nebensächliches.  Gerade  in  deu  Punkten,  auf 
welche  es  dem  V.  am  meisten  ankommt,  haben  seine  durch  scharfsinnige 
Kombination  und  sichere  Methode  gleich  ausgezeichneten  Ausführungen  den 
Ref.  vollständig  überzeugt.  Es  scheinen  ibm  dadurch  insbesondere  für  die 
Datierung  der  Dialoge,  vom  Phaidon  abgesehen,  wirklich  verschiedene  neue 
und  dabei  gesicherte  Positionen  gewonnen  zu  sein,  so  dafs  diese  kurzen  Ab- 
handlungen auf  diesem  vielumstrittenen  Gebiet  mehr  Bleibendes  leisten,  als 
manches  weitschichtige  Buch.  Noch  sei  hervorgehoben,  dafs  die  lichtvolle, 
anspruchslose,  dabei  durchaus  anregende  Form,  in  welcher  der  reiche 
Inhalt  geboten  ist,  die  Lektüre  des  Schriftchens  zum  Genüsse  macht. 

Augsburg.   Baumann. 

Slameczka  Franz,  Prof.  am  k.  k.  Staatsgyranasium  zu  Hernais, 
Untersuchungen  über  die  Rede  des  Demosthenes  von  der 
Gesandtschaft  Wien.  1885.  Hölder.  48  S. 

In  gediegener  Ausstattung  wird  uns  hier  ein  Schriftchen  geboten,  in 
welchem  der  Verf.  in  anregender  Form  die  Rede  von  der  Truggesandfschaft 
einer  ziemlich  eingehenden  Besprechung  unterzieht.  Nach  kurzer  Einleitung 
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über  das  Studium  und  die  Bearbeitung  der  Rede  in  der  neueren  Zeit  gibt  er 
einen  raschen  Oberblick  über  die  Verhältnisse,  die  dein  Prozefs  zu  gründe 
liegen ;  daran  schliefst  sich  als  Hauptteil  eine  sorgfältige  Disposition,  welche 
übrigens  im  ganzen  und  grofsen  mit  der  von  L.  Spengel  (Rhein.  Mus.  16,552) 
und  Gilbert  (Die  Rede  des  D.  supl  notpotsptoßsi«;)  gegebenen  übereinstimmt. 
An  die  einzelnen  Abschnitte  knüpft  der  Verf.  kurze  Erläuterungen  des  In- 
halts und  der  Form,  welchen  man  im  allgemeinen  wohl  beistimmen  kann. 
Dagegen  wundert  es  mich,  dafs  der  Verf.  die  Partie  $  201 — 234  verteidigt. 
(S.  83  f.),  obwohl  sie  den  Stempel  der  L'nechtheit  deutlich  an  der  Stirne 
trägt.  Gilbert  (a.  a.  O.  S.  45  f)  hat  den  undemosthenischen  Charakter 
jenes  ganzen  Abschnitts  (,§  201  236)  mit  so  schlugenden  Gründen  sprach- 
licher, rhetorischer  und  sachlicher  Natur  nachgewiesen,  dafs  meines  Er- 
achtens kein  Zweifel  mehr  bestehen  kann.  Es  mag  sein,  dafs  dem  Grund, 
den  G.  an  die  Spitze  stellt  (dafs  Codex  I  zu  §  201  die  Bemerkung  ent- 
hält: £K*ufav  Xttim  •fjiäc  £<*>;  to'j  &ji.oigu  orjutou)  kein  grofses  Gewicht  bei- 
zulegen ist;  Weil  nämlich  teilt  mit  (Les  plaidoyers  polit.  de  Dem.),  dafs 
jene  Worte  erst  von  einer  spätem  Hand  hinzugefügt  worden  seien.  Ent- 
scheidend scheinen  mir  vielmehr  die  gegen  Inhalt  und  Forin  des  Abschnittes 
selbst  erhobenen  schweren  Bedenken.  Die  von  Sl.  dagegen  gemachten 
Einwendungen  kennen  ebensowenig  als  Widerlegung  von  G.'s  Behauptungen 
betrachtet  werden,  als  die  kurzen  Bemerkungen  Weils  als  Gegenbeweis 
gelten  können.  Man  prüfe  nur,  ein  Punkt,  den  G.  nicht  genügend  betont 
hat,  den  höchst  schülerhaften  Stil,  z.  B  §  203.  206.  217.  222  u.  s.  w.  So 
stümperhaft  und  unbeholfen  schreibt  ein  Dem.  nicht.  Mir  scheint,  dafs 
der  Verf.  sich  zu  sehr  durch  die  Autorität  von  Blafs  und  Schäfer  leiten 
liefs.  Allein  Sch.  (D.  u.  s.  Zeit  III.  2  66  f.)  nimmt  die  Rede  nur  im  all- 
gemeinen gegen  verschiedene  Angriffe  in  Schutz,  Blafs  aber  ist  überhaupt 
zu  konservativ;  hält  er  (s.  Att.  Bereds.  III.  1.  316  f.  u.  d.  neueste  Aufl.  von 
Dindorfs  Textausgabe)  ja  auch  z.  B.  den  §  187,  der  mit  G.  entschieden  zu 
streichen  ist« 

Das  Stück  §  234-236  erklärt  auch  der  Verf.  (S.  35  f.)  für  fremde 
Arbeit.  Dagegen  verteidigt  er  (S.  39  f.)  den  von  G.  (S.  108  ff.)  als  Inter- 
polation bezeichneten  Abschnitt  §  332—340  und  nimmt  nur  an,  dafs 
332—336  vom  Redner  erst  nachträglich  eingefügt  worden  sei.  In  der 
That  liegt  die  Sache  hier  keineswegs  so  klar,  wie  in  jenem  ersten  Ab- 
schnitt, aber  immerhin  scheinen  mir  die  dagegen  vorliegenden  Bedenken 
so  grofs  und  zahlreich  und  die  Verteidigung  durch  den  Verf.  so  schwach, 
üa&  ich  glaube,  dafs  auch  hier  an  G.'s  Ansicht  festzuhalten  sei. 

Dillingen.  Dr.  H.  Ortner. 


Die  Sprichwörter  Sammlung  des  Maximus  Planudes 
erläutert  von  Eduard  Kurtz.   Leipzig.  Neumann.  1886.  47  S.  Gr.  8°. 

Dem  V.  diente  als  Grundlage  die  von  E.  Piccolomini  in  seinen 
Estratti  inediti  dai  codici  Greci  (Pisa  1879)  S.  93—100  aus  der  wichtigen 
Planudeshandschrift  in  Florenz  (cod.  Laurentianus  59,  30)  edierte  Sprich- 
wörtersammlung des  Maximus  Planudes  (Anfang  des  14.  Jahrh.>  Er 
unternahm  es,  diese  Sprichwörter  einerseits  mit  den  aus  dem  Altertume 
überlieferten,  andererseits  mit  neugriechischen,  auch  mit  germanischen, 
romanischen  und  russischen  Sprüchen  zu  vergleichen.  In  den  altgriechi- 
schen Sprichwörtern  finden  sich  wenig  Anklänge;  dagegen  ergab  sich  das 
interessante  Resultat,  dafs  eine  grofse  Zahl  der  Sprichwörter  des  Maximus 
Planudes  fast  wörtlich,  zuweilen  wenigstens  inhaltlich  mit  neugriechischen 
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übereinstimmen ;  aufserdem  zeigt  sich  eine  bedeutende  Verwandtschaft  mit 
dem  russischen  Sprichworte.  Trotzdem  kann  die  Vermutung  Piccoloroinis, 
Planudes  habe  diese  Sprüche  selbst  aus  dem  Munde  des  Volkes  gesammelt, 
nicht  richtig  sein.  Dafs  sie  in  eine  vor  Planudes  liegende  Zeit  zurück- 
reichen, wird  von  Kurtz  vor  allem  durch  die  Beobachtung  erwiesen,  dafs 
in  einer  grofsen  Zahl  dieser  Sprichwörter  Verse  stecken,  deren  Charakter 
in  der  gegenwärtigen  Überlieferung  großenteils  verdunkelt  ist.  Für  ein 
Sprichwort  bin  ich  im  stände,  einen  von  niemand  bemerkten  älteren 
Beleg  nachzuweisen :  No.  135  lautet  bei  Planudes :  'Krju»  os  ftttwa,  ticve,  xi 

damit  vergleicht  Kurtz  das  von  Benizelos  S.  68  an- 
geführte neugr.  Sprichwort:  'lvf<u  o'  nmoa,  tpoüpve,  h(6t  vi  oi  /aXöbui.  Das 
ist  offenbar  dasselbe  Wort,  welches  der  übermütige  Patriarch  Michael 
Kerularios  dem  Kaiser  Isaak  Komnenös  (1057 — 1060)  zurief;  Skylitzes 
(nach  dem  Georg.  Kedrenus  ed.  Bonn.  II  643):  6  5s  natpidp^  rg  toö 

ßaatXiu>{  anX^atu)  eovoia  &<xpoirpu<;  rppovYjfiatlaaTo  xax'  ubxob  trt\- 

luüiSf;  toüto  xal  xa&Yi/JUxgeojxsvov  eitiXi-fiuv  „6  <Z>  o«  txtioa,  cpoöpvf  iaj 
tva  si  ^aXdoa».*  Die  Lesung  der  Handschriften  (?)  und  der  Bonner 
Ausgabe  ist  ohne  Zweifel  in  einen  politischen  Vers  zu  emendieren,  etwa: 
'Eut  (oder  'Ey<«)  oe  exttoa,  tpoüpvs'  iin  vd  os  ^aldow.  Die  Sitte, 
spottische  oder  höhnische  Worte  in  politische  Verse  zu  kleiden,  wird  aus 
der  Komnenenzeit  auch  sonst  bezeugt,  so  in  der  Alexias  der  Anna 
Komnena,  ed.  Reifferscheid  69,  5  und  240,  4,  womit  zu  vergleichen 
praef.  XIII  und  XVI. 

Indem  ich  auf  die  drei  gehaltvollen  Besprechungen  verweise,  [welche 
der  Schrift  von  K.  zu  teil  geworden  sind1),  gebe  ich  zum  Texte  und  zur 
Frage  der  Oberlieferung  einige  Zusätze,  welche  mir  meine  Vorgänger  übrig 
gelassen  haben:  Die  Bemerkung  S.  6,  die  von  Lambros  veröffentlichte 
Erzählung  vom  Digenis  Akritas  stamme  aus  dem  10.  Jahrhundert,  ist 
nicht  richtig;  das  Werk  ist  im  Jahre  1670  n.  Chr.  verfafst  (s.  Lambros 
introduct.  p.  102);  V.  denkt  wohl  an  den  älteren,  von  Sathas  -  Legrand 
edierten  Digenis ;  aber  auch  die  Datierung  dieser  Bearbeitung,  wie  sie  von 
Sathas  S.  271  versucht,  von  E.  Miller,  journal  des  savants  1876,  18, 
N.  Dossios,  neugriech.  Wortbildungslehre  66,  Gidel,  nouvelles  Stüdes  sur 
la  litterature  grecque  moderne  298.  301  und  anderen  begutachtet  wird, 
steht  auf  sehr  schwachen  Füfsen,  wie  A.  Eberhard,  34.  Philologenvers,  zu 
Trier  S.  5  und  J.  Psicharis,  revue  de  l'histoire  des  religions  1884,  16  mit 
schlagenden  Gründen  erwiesen  haben. 

Über  Theodoros  Prodromos  wäre  (S.  6)  statt  auf  Mullach  Gramm.  73, 
der  nur  die  zwei  von  Korais  edierten  Gedichte  kennt,  besser  auf  Legrand, 
bibliotheque  grecque  vulgaire  vol.  I  zu  verweisen,  wo  fünf  Vulgärgedichte 
des  Bettelpoeten  mitgeteilt  sind. 

No.  135  ist  nicht  mit  dem  V.  (S.  8)  zu  lesen:  'Efeu  o1  Sxr.oa,  iicvt,  xal 
bfiii  et  xaraattdo«o,  sondern  'Efu>  o*  fxTtaa,  imk,  xt  e*fa>  os  xataoftdau). 

Das  Verbum  ig<%Xeupu>  heifst  genau  genommen  nicht  »rein  wischen" 
(S.  11),  sondern  ig  hat  hier  dieselbe  Verwendung  wie  das  vulgärgriechische 
ge  (aus  ig«,  d.  h.  wegen  eg&psofov,  igetpo-pv,  gtyeuYov,  gfytvrov  auch  Präsens 
gs'f sirft»)  d.  h.  es  hebt  den  Begriff  auf,  der  im  verbum  simplex  enthalten 
ist,  also  dXet<pu>  beschmiere,  egaXeupt»  nehme  die  Schmiere  oder  das  Fett 
weg,  wie  otXlovto  sattele,  gea?X).6vü>  entsattele,  «popr6vu>  belade,  grpoptovu» 
lade  ab. 


*)  O.  Crusius,  Litt.  Centralbl.  1886,  No.  37;  G.  Knaack,  Berliner 
phil.  Wochenschrift  1886  No.  48;  H.  Usener,  Deutsche  Litteraturzeit. 
1886  No.  5X). 
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Zur  Bedeutung  von  xoXX^dtjTi  in  No.  162  ,*An'  sjut&ü  iroptxe'  xai  <j> 
frcXtt;,  xo)Xrfrrpi  Weg  von  mir,  Fieber ;  und  hänge  Dich,  an  wen  Du  willst  !* 
ist  ein  hübscher  Beleg  die  von  W.  Wagner  mifs verstandene  Stelle  im 
„ABC  der  Liebe*  47,  4  ttoü  ji'  ixo>).?>3sv  Yj  tup:orr,  goo  örfdirrj,  wo  ohne 
Zweifel  sxoXX-rpfv  zu  schreiben  ist. 

Der  Zweckinünitiv  mit  w>,  wie  er  in  No.  46  ^nö^s  wj  jat,  axoösat 
gebraucht  wird  (8.  13),  findet  «ich  massenhaft  in  miltelgriechischen  Ge- 
dichten (.statt  dessen  auch  häutig  Auflösung  mit  xoö  vi  . .)  z.  B.  W.  Wagner, 
trois  poemes  etc.,  Achilles  94.  227.  237.  310.  795;  Alexander  693, 
720.  1074.  1090.  1270.  1430.  2205.  2418.  2440.  3248.  4516.  4575.  5270. 
6034  etc.;  Lybistros  54.  75.  141.  173.  296.  531.  1097.  1293.  1882. 
1971  etc.  (in  Lybistros  stets  xoö  vi..). 

In  dem  S.  15  aus  Benizelos  S.  220  angeführten  Sprichworte  ,0:  xax* 
£vsjaov  t:t!>ovt*c  xi  :5:a  taoxtijv  Rposwxa  sxöoua;'  ist  zu  schreiben  :  xax'  ivifiou ; 
leider  verschweigt  uns  Benizelos  die  Quelle  dieses  angeblich  altgriechischen 
Spruches. 

No.  61  To  YsvYjoso^at  /is/üov  ejtircpoad'si  xfp  fpo-.tiv. übersetzt  V.  zweifelnd 
„das,  was  geschehen  wird,  steht  dem  Vernünftigsein  im  Wege  (?)".  Der 
Sinn  ist  vielmehr:  „Das,  was  geschehen  »oll  (wird),  geht  dem  Denken 
voran."  Die  Pointe  liegt  also,  wie  häutig  in  Sprichwörtern,  in  einem 
Oxymoron:  Die  Thatsachen  eilen  dem  Denken  voraus,  obwohl  sie  in 
der  That  erst  nach  dem  Denken  eintreten;  die  künftigen  Thatsachen 
sind  stärker  als  die  vorher  thätige  Klügelei  (nicht  in  der  Fassung,  aber 
dem  Sinne  nach  verwandt  mit:  Der  Mensch  denkt,  Gott  lenkt). 

Die  Vermutung  sloov  in  No.  93  Upiv  Toto,  *avt>  os  rtfaxiuv  ist  über- 
flüssig; vgl.  neugr.  npw  os  i&ti  (=  T5o>). 

Das  handschriftliche  xü>  &Xu>v.  in  No.  131  braucht  nicht  notwendig 
geändert  zu  werden,  da  sich  ein  ähnlicher  Wechsel  des  Geschlechtes  im 
Vulgär-griechischen  öfter  findet  (6  ^foc,  o  ßaoavo;). 

Die  Erklärung  von  No.  177  Kvfcv  /«v  ovo;  extipcxo,  im  ftoVcepa  Ii 
looXtCw:  «Den  Schaden  auf  falsche  Weise  wieder  gut  machen  wollen"  ist 
verfehlt;  das  Richtige  liegt  in  der  Notiz  von  Benizelos  „im  xü»v  ivotxovo- 
/t*r,xu>v  xaxu»vu  (baufälliges  Haus,  fressende  Krankheit,  lernäische  Hydra  etc.). 

Das  Sprichwort  No.  182  lautet  im  Kodex  unverständlich:  fll  xoiXia 
ßastiCct  xi  sövata.  Piccolomini  vermutete  xi  sop.axa;  aber  was 
soll  ein  Spruch:  „Der  Bauch  trägt  die  Getränke"?  Kurtz  denkt  an 
jcivxct  und  vergleicht  ein  Fragment  des  Diphilos,  wo  einem  Schlemmer 
zugerufen  wird,  er  stopfe  in  seinen  gottverhafsten  Bauch  alle  Speisen,  die 
nicht  zu  einander  pafsen  „sie,  xtjv  tt.oic  eyftpiv  ok  xa6xr,v  (sc.  foiox^pa)  tto* 
•fopji;  xi  itüv^'  iaiixoli  ooSsv  6}i.oXo*fo6juisva".  Allein  diese  Stelle  hat  offenbar 
eine  ganz  spezielle  Beziehung  und  hilft  uns  nicht  weiter.  H.  Usener 
(a.  a.  O.)  sucht  die  Ül>erlieferung  zu  halten,  indem  er  sagt  jiovata  sei  gleich 
itovTjjAcrxa  »Ertrag  der  Mühen"  wie  in  der  Legende  der  Marina  xoitot,  also: 
„Der  Magen  trägt  (verschlingt)  den  Erwerb u.  Ich  denke,  das  einzig  Mög- 
liche und  Richtige  hat  mein  Freund  Dr.  E.  Zomarides  gefunden:  'HxotXta 
ßaoxiCet  xi  yovaxa  «Der  Bauch  trägt  die  Knie"  d.  h.  ein  leerer 
Magen  marschiert  schlecht,  also  in  anderer  Fassung  das  deutsche  „Ein 
leerer  Sack  steht  nicht".  Wie  in  dem  erwähnten  Spruche  No.  61  und  in 
unzähligen  anderen  liegt  auch  hier  die  Pointe  in  einem  Oxymoron:  Der 
Bauch  trägt  die  Beine,  obschon  nach  der  gemeinen  An- 
schauung die  Beine  den  Bauch  tragen!  Ähnlich  in  der  Fassung 
ist  No.  147:  Tov  Xuxov  o\  T.oiti  ahxob  xpi'^ouciv,  den  Wolf  ernähren  seine  Füfse. 

Von  der  handschriftlichen  Überlieferung  dieser  Sammlung 
sagt  der  V.  S.  9:  „Der  Codex  Laurentianus  (59,  30)  scheint  der  einzige  zu 
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«ein,  der  dieselbe  enthält.  Piccolomini  wenigstens  versichert,  dafs  un- 
geachtet vieler  Nachforschungen  in  den  Bibliotheken  Italiens  kein  anderer 
codex  mit  diesen  Sprichwörtern  aufzufinden  gewesen  sei."  Dagegen  wies 
schon  0.  Grusius  a.  a.  0.  auf  einen  nicht  benfltzten  Vaticanus,  aus  dem 
zuerst  Schottus  paröraiographische  Exzerpte  gezogen  habe. 

Hiezu  kommen  zwei  weitere  Handschriften.  Die  eine  ist  cod. 
Palat.  129;  von  ihr  berichtet  K.K.  Müller,  Rhein.  Mus.  35,  149,  sie  ent- 
halte unter  anderen  planudeischen  Exzerpten  auch  jwtpoifnat.1)  Durch  einen 
glücklichen  Zufall  bm  ich  in  der  Lage,  eine  vierte  Handschrift  unserer 
Sprichwörter  bekannt  zu  machen.  Mein  Freund  Dr.  J.  Melber,  der  sich  vor 
einiger  Zeit  den  cod.  Paris.  Gr.  1409  nach  München  kommen  liefs,  um 
die  in  demselben  befindlichen  historischen  Exzerpte  des  Maximus  Planudes 
auf  ihren  Zusammenhang  mit  Dio  Cassius  zu  untersuchen,  teilte  mir  mit, 
dafs  diese  Handschrift  fol.  135v— 136v  vulgärgriechische  Sprichwörter  ent- 
halte. (Siehe  oben  S.  101)  Eine  kurze  Vergleichung  zeigte,  dafs  sie  mit  denen 
des  Florenlinus  nahe  verwandt  sind.  Das  Verhältnis  ist  freilich  nicht  ganz 
klar;  während  mehrere  wörtlich  oder  fast  wörtlich  mit  denen  des  Floren- 
tinus  übereinstimmen,  findet  sich  eine  weit  gröfsere  Zahl,  die  im  Flor, 
fehlen.  Wir  haben  vielleicht  in  beiden  Handschriften  nur  Auszüge  aus 
einer  vollständigeren  Sammlung  des  Planudes;  zur  Entscheidung  dieser 
Frage  müssen  noch  die  Sammlungen  des  Palatinus  und  des  Vaticanus 
herbeigezogen  werden.  Dafs  der  Parisinus  selbst  für  d  i  e  Sprichwörter, 
welche  auch  der  Florentinus  enthält,  nicht  wertlos  ist,  möge  ein  Beispiel 
zeigen :  No.  260  lautet  im  Florentinus ,  wenn  anders  Piccolomini  und 
Vitelli  richtig  gelesen  haben:  Hpsv  nwrä?,  Sö?  tiv  xöXov.  Kurtz  setzt  dazu 
mit  Recht  ein  (?);  denn  ein  Wort  xöXov  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt.  Das 
Richtige  hat  der  Parisinus  (hier  Nr.  41):  flplv  rcvtfi;?,  8ö?  tov  vaöXov;  das 
x  im  Flor,  ist  also  aus  va  entstanden.  Der  Schiffer,  welcher  auf  dem 
eben  untergehenden  Fahrzeuge  dem  Passagiere  zuruft :  ,Ehe  Du  er- 
trinkst, bezahle  Dein  Fahrgeld",  ist  so  trefflich  und  so  allgemein 
verwendbar,  dafs  wir  in  diesem  Spruche  eine  Perle  der  Sammlung  er- 
blicken dürfen. 

Der  Text  des  Parisinus  wird,  wenn  möglich,  mit  dem  des  Vaticanus 
von  dem  Ref.  demnächst  mit  sprachlichen  Erklärungen  veröffentlicht  werden. 


Eduard  Wölfflin,  Sprüche  der  sieben  Weisen.  Sitzungsber. 
der  k.  bayer.  Akad.  der  Wissensch.,  philos.-philol.  und  hist.  Classe.  1886, 
287—298. 

Während  E.  Kurtz  in  der  oben  genannten  Schrift  einen  früher 
edierten  Text  erläutert  und  verbessert,  legt  uns  H.  Professor  E.  Wölfflin  ein 
interessantes  Anecdoton  vor,  nämlich  eine  im  cod  Parisinus  2720  er- 
haltene jambische  Paraphrase  der  berühmten  Sprüche  der  sieben  Weisen. 
Ohne  auf  die  verwickelte,  durch  Wachsmuth,  Hense  und  andere  aufgehellte 
Gesclüchte  der  Überlieferung  dieser  UKo^M^iivca,  sowie  auf  eine  kritische 
und  metrische  Untersuchung  derselben  einzugehen  oder  gar  eine  Konkordanz 
der  Sprüche  nach  anderen  Überlieferungen  zu  geben,  begnügt  sich  W., 
„einen  lesbarenText  mit  dem  knappsten  Var iantenapparat e 


*)  Bei  der  Korrektur  berichtige  ich  die  oben  ausgesprochene  Ver- 
mutung dahin,  dafs  die  Sammlung  des  Palat.  129,  wie  ich  aus  den  von 
Herrn  K.  K.  Müller  mir  in  zuvorkommendster  Weise  zur  Verfügung  ge- 
stellten Notizen  entnehme,  nicht  zu  der  vulgärgriechischen  Gruppe  gehört. 
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vorzulegen".  Leider  scheint  die  Lösung  dieses  Versprechens  nur  teil- 
weise gelungen ;  wenn  auch  manche  Schäden  der  Überlieferung  durch  gute 
Emendationen  gebessert  sind,  bleibt  doch  der  Text  von  der  Lesbarkeit 
ebensoweit  entfernt  als  der  Apparat  von  der  heute  üblichen  Genauigkeit. 

V.  23  lesen  wir: 

'Ex  Tiuv  6/touuv  Ssi  -fajmv  xobz  ouuppova;* 
rciwjc  fip  et  m  itXooww  xotä  Xty°S> 
tot»?  oofrtvsi?  $ox©&vta$  eV/s  foarmxar.. 

In  dem  Kondicionalsatze  wäre  demnach  izxi  (oder  nach  spätgriechi- 
scher  Art  jj)  zu  ergänzen,  also  „wenn  ein  Armer  in  einem  reichen  Ehe- 
bette ist".  Allein  so  gewöhnlich  die  Ellipse  von  ist»  und  «tot  im  Haupt- 
satze (bes.  bei  Sprächen  und  Sprichwörtern)  ist,  so  wenig  scheint  sie  in 
einem  Bedingungssätze  erträglich;  außerdem  hat  der  Grieche  schwerlich 
jemals  gesagt:  et/xt  xaxa  nXofotov  )i/o?,  um  auszudrücken:  Ich  bin  mit 
einer  Reichen  verheiratet.  Ich  glaube  daher,  dafs  in  xat<4  ein  Vernum 
steckt ;  welches,  ist  nicht  sicher  zu  sagen ;  wahrscheinlich  das  paläographisch 
naheliegende  xpatst,  so  dafs  also  zu  schreiben  wäre:  rcivr)*;  fctp  «T  tt$ 
nXoöotov  xpattl  Xr/o$.  Hiedurch  erhalten  wir  eine  hübsche  Antithese  zum 
folgenden  Verse:  „Wenn  ein  Armer  eine  reiche  Ehefrau  beherrscht 
(besitzt),  dann  mufs  er  sich  von  ihrer  ganzen  Sippe  beherrschen 
lassen."  Dafs  Xfyo?  metaphorisch  nicht  nur  für  Heirat,  Ehe,  sondern  auch 
für  die  Gattin  gebraucht  wird,  ist  aus  den  Tragikern  bekannt. 

V.  97  xoö  xt  fktv&xoo  To  oirep/ia  jiaxaptwwpov 
iaxiv,  oxt  Kuarfi  büävrfi  hcxb$  yivexa.1 
vermutet  Dr.  E.  Zomarides  statt  des  unverständlichen  owpjwt  sehr  an- 
sprechend Tsp/ia.  Vgl.  Eurip.  Hipp.  140  *avitoo  {MXoosotv  x£X*xi  «otl  tspua 
oosravov  und  das  stereotype  riXo;  ftavokoto  bei  Homer,  auch  Mimnermos, 
Bergk  PL.  II  p.  26  (2,  7);  tlXo«  ftawkoo  bei  Aeschylos  Septem  906. 

V.  131  f.  Tö  jiiXXov  ut<;  SZr^kav  asl  rposooxa* 

oöx  astpaXta  fap  Kpaayipti  xu$  exßebst;. 
ist  offenbar  aorpaXefc;  zu  emendieren  „die  Zuktrnft  bietet  uns  nicht  sicheren 
Ausgang";  denn  selbst  wenn  die  Form  arfaXia  existierte,  ergäbe  die  jetzige 
Lesung  keinen  Sinn  und  verböte  sich  auch  durch  die  Stellung  der 
Partikel  o6x. 

V.  163  f.  ?0  fap  %b  cpaöXov  Xtav  ut<;  xaXöv  Xrfu»v 
<}a  .  . . .  eitatvstv  xb  irovrtpöv  xptvstat, 
wo  sich  in  der  Handschrift  nach  «}a  eine  vom  Herausgeber  nicht  aus- 
gefüllte Lücke  von  4  Buchstaben  findet,  ist  sicher  4*o8üC  zu  schreiben. 

V.  218  Kepoos  KovTjpov  Xr^sv  ivts^ooa'. oj? 
etys$e  oeiv<ü<;  toö  Xctßovtos  töv  ßwv 
emendiert  Zomarides  statt  des  nicht  existierenden  avrefruouoc  ohne  Zweifel 
richtig  ot5Te£ououi>c. 

An  Druckfehlern  ist  der  kleine  Text  unverhältnismäfsig  reich. 
V.  25  ist  zu  schreiben  fei]  V.yXsoa<rjjc  statt  juri)  'iuxXco£otic ;  30  witoö  statt 
nifroo ;  49  ooo  st.  ooü ;  57  icspt  x:va$  st.  irspt  tivo? ;  62  a^paftia  st.  oeppafiSa ; 
90  oojxßacvov  st.  oou-ßaivov;  114  «pd-oyttaftai  st.  (pftovetafrai ;  ibid.  6rc6  nvtuv  st. 
bim  .T'.v&v;  ebenso  119  6tc6  tivcov  st.  6jcö  tivwv;  122  Iltxxaxoö  und  ntrcacxöc 
st.  IlttTAxoo  und  FltTtaxo;;  127  ooxtjAaaTj  st.  ooxtpusbei;  154  rcpo;  tivtwv  st. 
itpo;  xtv&v;  157  fehlt  der  Punkt  am  Schlüsse  des  Satzes;  160  ou  st.  <so; 
193  eivai  /wt  st.  elvai  jwl ;  207  fcXXa  xivag  st.  &XXa  tiva? ;  230  xioiv  st.  tiotv; 
238  oBova  st.  oSova.1) 


*)  Das  vorstehende  Verzeichnis  von  Emendationen  und  Druckfehlern 
lag  seit  5.  Nov.  1886  der  Redaktion  vor.   Die  Red. 
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Nachträglich  erhielt  ich  durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Herrn 
J.  Psicharis  eine  genaue  Kollation  des  Pariser  codex,  die  von  einem 
Facsimile  aller  zweifelhaften  Stellen  begleitet  war.  Es  folgen  die  wesent- 
lichsten Berichtigungen,  die  sich  daraus  ergaben. 

V.  14  steht  im  codex  nicht  xe'-P%  wie  W.  angibt,  sondern  /rtipwv  (xs'-p 
mit  der  -u>v  ausdrückenden  Wellenlinie). 

Die  verschiedenen  Hände,  welche  W.  V.  20  und  sonst  annimmt,  exi- 
stieren nach  Psicharis  nicht ;  es  handelt  sich  um  Korrekturen  der  ersten  Hand. 

V.  23  wird  die  Vermutung,  dal's  xora  nicht  richtig  sein  könne,  auch 
dadurch  unterstützt,  dafs  in  der  Hdschr.  nicht  eine  der  damals  ( 16.  Jahr- 
hundert) für  xaxd  gewöhnlichen  Ligaturen,  sondern  ein  ausgeschriebenes 
xaxo.  steht,  wobei  das  Schlufs-a  undeutlich,  ähnlich  wie  el  erscheint. 

V.  39  f.,  wo  W.  schreibt:  xo  fap  yp-rjsxov  xtaw  sltu&cv  «viot?  tl;  xaxa- 
•(vu>3iv  ^gpttv,  hat  die  Hdschr.  das  zweifellos  richtige  ivtot>c. 

Zu  V.  56  'lax"1  H-8?1«3^  /p^act:  «p<»;  xo&s  iwXefttoo;  notiert  der  Heraus- 
geber im  Apparate:  „to/oei;  "xp-rjsov  (?)  man.  lu.  Darnach  schliefst  der 
Leser,  fu-firniß  sei  vom  H.  ergänzt;  die  Hdschr.  hat  aber:  lo/6st  }W(iavQ. 
Xp-rjaov  mit  tu  über  ov.  An  einer  derartigen  Undeutlichkeit  leidet  der  Apparat 
an  mehreren  Stellen. 

V.  93  hat  der  codex  nicht  Suvauivov,  wie  W.  notiert,  sondern  das 
richtige  lovxydvoti. 

V.  97  wird  die  Emendation  des  H.  E.  Zomarides  durch  die  Schrei- 
bung des  codex  unterstützt ;  denn  derselbe  hat  in  dem  Worte  onlpjia  nicht 
die  gewöhnliche  Ligatur  für  m  (ou>),  sondern  ein  kleines  Majuskel-«  mit 
einem  undeutlichen  Punkte  darüber  so  dafs  ursprünglich  wohl  tepjwc, 
jedenfalls  nicht  oiKpjia  stand. 

V.  100  f.  lauten  in  der  Ausgabe: 

Xuncl  jap  Yjiitv  C**yjua  ßp**/.^  XP0V0V» 
xax&v  oh  xepooc  2Xov  avatpsi  xov  ßiov,  was  nicht  richtig 
sein  kann,  da  Xoic6u>  niemals  den  Dativ  regiert;  die  Hdschr.  gibt  so 
deutlich  als  möglich  die  richtige  Lesung  -n  u-ev  Ztyiia.. 

V.  112  schreibt  W.  töv  oov  xoioöxov,  u>?  E<p*]v,  tp  s  07  s  t  v  sg  ypv,  u°d  notiert 
im  Apparate  «pdrrstv;  die  Hdschr.  hat  aber  das  richtige  feo-fetv. 

V.  132  hat  der  codex  zweifellos  deutlich  iospaXgts  statt  des  vom 
Herausgeber  notierten  awpdXsta  und  bestätigt  also  die  oben  gegebene 
Emendation. 

Zu  V.  150  Biac  llptvjvsuc  t(v  /xfcv  apioxo?  <ptX6oo'fo^  notiert  W.  „fiiv  fy; 
oder  fUv  zu  tilgen."  Der  Leser  fafst  die  ganze  Bemerkung  als  Vermutung; 
sie  soll  aber  bedeuten,  dafs  jüv  -qv  im  codex  steht. 

V.  160  notirt  W.  im  Apparate  xal  ob  und  emendiert  xal  oo;  allein 
xal  au  steht  deutlich  im  codex. 

Ebenso  wird  V.  162  ein  angebliches  oho"  sl  der  Handschrift  in  ob  Sei 
und  V.  224  ein  angebliches  xö  der  Handschrift  in  ti  emendiert,  während 
in  beiden  Fällen  das  Richtige  schon  im  codex  steht. 

Zu  V.  163  6  fap  x6  «paüXov  Xlav  u>c  xaXoiPXeYuiv  notirt  W.  im  Apparate 
,x6J  6  XUtov".    Es  soll  heifsen:  6  fap  b  (b?)  rpaöXov  Xidov  tu»;  xaXov  X. 

V.  166  hat  die  Hdschr.  nicht  xspfofrov,  sondern  xip&ftiv. 

V.  183  liest  die  Hdschr.  nicht  ov,  sondern  ab. 

V.  218  hat  schon  die  Hdschr.  das  von  E.  Zomarides  vermutete 

Aufserdem  ist  zu  bemerken,  dafs  die  meisten  der  oben  unter  den 
Druckversehen  aufgezählten  Accentfehler  aus  der  Handschrift  stammen. 
Dafs  die  Genauigkeit,  mit  der  kleinere  Differenzen  der  Handschrift,  wie 
falsche  Accente,  Spirituszeichen  u.  s.  w.  angegeben  werden,  eine  ungleich- 
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mäfsige  ist,  darf  dem  Herausgeber  nicht  zum  Vorwurfe  angerechnet  werden; 
denn  dieser  Fehler  ist  den  meisten  Ausgaben  eigentümlich  und  bei  ausge- 
dehnteren Texten  ist  es  in  der  That  schwierig  in  der  Verzeichnung  von  ortho- 
graphischen Fehlern  und  ähnlichen  Dinjren  völlig  konsequent  zu  verfahren. 

Zum  Schlüsse  noch  einipe  Bemerkungen,  die  ich  der  Güte  von  H. 
Professor  Christ  verdanke.  Bezüglich  der  von  W.  ausgesprochenen  Ver- 
mutung, dafs  die  Versifikation  der  Sprüche  nicht  sehr  weit  vor  das  Jahr 
900  n.  Chr.  fallen  müsse,  bemerkt  Christ,  dafs  an  eine  so  späte  Zeit  schon 
deshalb  nicht  gedacht  werden  kann,  weil  sich  von  der  byzantinischen  Art, 
die  Paenultima  des  Verses  zu  betonen,  hier  noch  keine  Spur  findet  und 
die  in  unseren  Sprüchen  aufserordentlich  häufige  Auflösung  der  Länge  in 
2  Kürzen  schon  mit  dem  5.  Jahrhundert  äufserst  selten  wird.  Das  Vers- 
mals dieser  Sprüche  ist  vielmehr  nichts  anderes  als  der  sogenannte  komische 
oder  aristophaneische  Trimeter,  den  unter  anderm  Pseudoskymnus  nach 
dem  Muster  des  Apollodor  anwendete  (C.  Müller,  fragm.  geograph.  Gr. 
min.  I  196,  V.  34  ff.). 

V.  113  vermutet  Christ,  dafs  der  metrische  Fehler  eXeyyov  eyfl-pov 
tyovta  durch  die  Änderung  von  E/ovta  in  oyövxa  verbessert  werden  müsse 
und  vergleicht  187  e/ftpov  et/sv. 

V.  209  f.    ex  xoü  Xefetv  v.  xal  xaxoüv,  a>v  ob  icpfiKti 

wo  statt  xal  xaxoöv  im  codex  xctxo&a-.v  steht,  ändert  Christ  das  über- 
lieferte xaxoüaiv  in  xaxovooöotv  und  hält  ob  für  entstanden  aus  einem  ur- 
sprünglich über  c»v  geschriebenen  oü,  wonach  zu  lesen  sei: 
ex  toü  Xryeiv  xi  x<xxovoof>o'.v  <üv  trptnei 
rxotou;  SLKVvzaz  tob/;  iw/fjpo'j^  xtrfyavstv. 
Als  diese  Rezension  in  der  vorliegenden  Gestalt  ausgearbeitet,  in 
ihrem  ersten  Teil  der  Redaction  eingeliefert,  im  übrigen  philologischen 
Freunden  mitgeteilt  war,  erschien  in  der  Wochenschrift  f.  klass.  Philologie 
(No.  50  v.  15.  Dez.)  eine  völlig  erschöpfende  Besprechung  desselben  Gegen 
Standes  von  W.  Studemund.   Da  auch  er  eine  genaue  Kollation  des 
cod.  Parisinus  2720  (aufserdem  eine  Kollation  des  aus  Par.  2720  kopierten 
Par.  1773)  zu  gründe  legen  konnte ,  finden  sich  die  oben  vorgetragenen 
Berichtigungen  fast  in  derselben  Weise  auch  bei  ihm;  trotzdem  habe  ich, 
um  einem  Wunsche  der  Redaktion  zu  entsprechen  und  um  die  von  Herrn 
Psicharis  aufgewendete  Mühe  nicht  vergeblich  zu  machen,  die  Anzeige 
nicht  zurückgezogen. 

Die  Differenzen  der  Verbesserungsvorschläge  Studemunds  und  der 
unserigen  erstrecken  sich  nur  auf  unbedeutende  Dinge:  so  emendiert  St. 
V.  23  mit  Brunco  xt&tat,  während  ich  wegen  der  erwähnten  Antithese 
xpaxet  vorschlug.  V.  21S  gibt  St.  als  Lesart  der  beiden  Parisini  avte£oi>o«oc 
an,  während  wenigstens  der  ältere  (2720),  wie  ich  aus  meinem  Facsimile 
ersehe,  mit  völliger  Deutlichkeit  aoxe'oor.to«;  hat.  V.  166  hat  codex  2720 
nicht,  wie  St.  notiert,  xep8i*6v,  sondern  ein,  wenn  auch  etwas  verwischtes 
xcpStO-ev.  V.  127  scheint  es '-mir  nicht  zwingend  notwendig,  das  hand- 
schriftliche el  mit  Studemund  in  3v  zu  ändern ;  denn  et  mit  Konjunktiv  ist 
bei  späteren  Autoren  z.  B.  Prokop  (s.  ed.  Bonn,  ni  583)  gewöhnlich  und 
mag  auch  bei  dem  Paraphrasten  unserer  Sprüche  passieren,  obschon  der- 
selbe sicher  nicht  so  spät  gelebt  hat,  wie  W.  annimmt.  Für  alles  übrige 
sei  auf  die  Besprechung  von  St.  verwiesen,  der  aufser  den  oben  gegebenen 
Verbesserungen  eine  Reihe  von  Stellen  auf  Grund  eingehender  metrischer 
Untersuchung  zweifellos  richtig  emendiert  und  auch  bezüglich  der  von  W. 
nicht  behandelten  Frage  über  das  Verhältnis  dieser  metrischen  Sprüche  zu 
den  übrigen  Gnomensammlungen  wertvolle  Mitteilungen  macht. 
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H.  Schenkl,  Pythagoreersprüche  in  einer  Wiener  Handschrift. 
Wiener  Studien.   1886,  262—281. 

Ein  hübsche»  "Seitenstück  zu  den  von  Wölfflin  edierten  Sprüchen  der 
sieben  Weisen  bildet  die  Sammlung  der  Pythagoreersprüche,  welche 
uns  H.  Schenkl  im  neuesten  Hefte  der  „Wiener  Studien14  vorlegt.  Die- 
selbe ist,  von  ihrem  eigenen  Werte  abgesehen,  dadurch  merkwürdig,  dafs 
in  ihr  das  Original  der  von  Gildemeister,  Hermes  IV  81  ff.  mitgeteilten 
Pythagoreersprüche  in  syrischer  Oberlieferung  erkannt  wird.  Das  Ver- 
hältnis der  Sammlung  zu  den  übrigen  Gnomologien  verspricht  Verfasser  in 
einem  späteren  Aufsatze  zu  behandeln  und  gibt  vorerst  den  Wiener  Text 
mit  sämtlichen  Parallelstellen  und  Varianten.  Zu  den  zahlreichen  gedruckten 
Hilfsmitteln  verwertete  er  eine  Reihe  unbenützter  Handschriften,  unter 
anderem  zwei  noch  unedierte  Wiener  Gnomologien.  Bei  jedem  Schritte, 
den  wir  auf  dem  Gebiete  der  Sentenzenlitteratur  unternehmen,  bemerken 
wir,  wie  sehr  die  Forschung  noch  in  handschriftlicher  Kleinarbeit  steckt 
und  welch'  weiten,  dornenvollen  Weg  wir  noch  bis  zu  einer  kritischen 
Gesamtaufgabe  und  Geschichte  dieser  apokryphen  Erzeugnisse  zu  durch- 
wandern haben.  Hoffentlich  vernehmen  wir  auch  bald  etwas  Näheres  über 
das  Gnomologion,  welches  Lambros  in  einer  Athener  Handschrill  gefunden 
und  voriges  Jahr  im  „Parnassos"  kurz  annonciert  hat,  sowie  über  die  reich- 
haltigen Sammlungen,  welche  Dr.  J.  Scheibmeyer  in  München  seit  langer 
Zeit  anhäuft  und  bearbeitet.  Ober  die  allgemeine  Bedeutung  und  Berech- 
tigung dieser  abgelegenen  Studien  haben  viele  Kollegen  eine  recht  geringe 
Meinung  und  erklären  auf  die  Gefahr  hin,  uns  gröblich  zu  beleidigen,  solche 
Lappalien  seien  des  Schweifses  der  Edlen  nicht  würdig;  wer  sich  mit 
Sprache,  Litteratur  oder  Geschichte  jener  verrufenen  Jahrhunderte  abgebe, 
müsse  die  ideale  Begeisterung  für  die  klassische  Schönheit  und  die  Fähig- 
keit lebrthätig  auf  die  Jugend  zu  wirken,  unrettbar  verlieren.  Dal's  eine 
derartige  Ausdehnung  des  ästhetisch-pädagogischen  Prinzips  auf  die  rein 
wissenschaftliche  Forschung  vom  Übel  ist,  kann  ohne  grofsen  Scharfsinn 
erkannt  werden ;  konsequenter  Weise  müfste  dann  ja  auch  der  Naturforscher 
seinen  Eifer  nur  schönen  und  nützlichen  Objekten  zuwenden,  etwa  dem 
Löwen,  der  Kuh,  der  Eiche,  ja  nicht  aber  so  unscheinbaren  Dingen,  wie 
dem  Maulwurf,  der  Blattlaus,  der  Klette.  In  unserem  Falle  können  übri- 
gens selbst  diese  Gegner  befriedigt  werden;  in  den  Massen  altgriechischer 
Sentenzen  und  Sprichwörter,  welche  in  viel  verschlungenen  und  getrübten 
Bächen  und  Bächlein  uns  zufliefsen,  finden  sich  Perlen,  so  die  radikalsten 
Anhänger  der  klassischen  Alleinherrschaft  zur  Erziehung  der  Jugend  mit 
Freude  entgegennehmen  werden. 

Abgesehen  von  dem  ästhetisch-pädagogischen  Werte  und  der  abso- 
luten Befriedigung,  welche  die  Auffindung  der  Wahrheit,  die  Entdeckung  des 
Verborgenen  hier  wie  überall  gewährt,  hat  die  Beschäftigung  mit  der  genann- 
ten Litteratur  eine  ganz  eigentümliche  Bedeutung  für  eine  tiefer  gehende 
Geschichte  des  geistigen  Lebens  der  griechischen  Nation  Die 
meisten  der  alten  Texte  (Epos,  Lyrik,  Drama,  Geschichte,  Philosophie  u. 
s  w.)  wurden  ohne  bedeutsame  innerliche  Veränderungen  von  Jahrhunderl 
zu  Jahrhundert  überliefert ;  die  allmäliche  Umgestaltung  der  Bildung  und 
des  volksmäfsigen  Bewufstseins  hinterliefs  ihre  Spuren  höchstens  in  der 
aus  den  alten  Massen  getroffenen  Auswahl,  nicht  in  der  Behandlung  der 
Texte  selbst.  Bei  den  Sentenzen,  Sprichwörtern  und  ähnlichen  Erzeugnissen 
ist  eine  solche  Strenge  der  Tradition  nicht  zu  bemerken;  hier  nehmen  die 
späteren  Generationen  eine  selbständige,  umarbeitende  Stellung  ein  und  in 
der  fortlaufenden  Reihe  der  hiedurch  entstehenden  Änderungen  und  Ver- 
malter f.  d.  bajor.  GymnasialschuWoseu.  XXHl  Jahrg.  i* 
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gröberungen  sehen  wir  einen  der  vielen  Faktoren,  aus  denen  sich  die  Ge- 
samtgeschichte griechischen  Geistes  und  griechischer  Sprache  zusammen- 
setzt. Jene  späteren,  breiten,  oft  verschwommenen  Reflexe  der  alten  Stoffe 
gewähren  uns  so,  obschon  sie  natürlich  von  einzelnen  Vertretern  der  Zeit 
ausgehen,  ein  Bild  von  dem  geistigen  Zustande,  der  Tendenz  und  dem 
Vermögen  der  jeweiligen  Epoche.  Eine  umfassende  kritische  Geschichte  der 
griechischen  Gnomenliteratur  würde  einen  unverächtlichen  Beitrag  zur  Er- 
kenntnis der  grofsen  Wandelung  Hefern.  die  sich  im  griechischen  Geistes- 
leben von  der  hellenistischen  bis  tief  in  die  byzantinische  Zeit  hinein  vollzog. 
Die  literarischen  Erzeugnisse,  in  denen  wir  diese  innerliche  Zersetzung  des 
nationalen  Geistes  und  die  daraus  hervorgehende  Neubildung  in  figura 
beobachten  und  demonstrieren  können,  beschranken  sich  natürlich  nicht 
auf  das  Gebiet  der  Sentenz  und  des  Sprichwortes.  Höchst  interessant  ist, 
um  wenigstens  ein  Beispiel  anzuführen,  die  Art,  wie  der  Gedankenstoff, 
der  in  Pseudoisokrates  lipo;  Ay,jwv:xov  vorliegt,  im  Mittelalter  in  einer 
vergröberten  und  doch  wieder  originell  volkstümlichen  Form  auftaucht  und 
in  zahlreichen  Versionen  sich  weiter  entwickelt.  Es  handelt  sich  um  das 
kleine,  dem  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  angehörige,  didaktische  Epos, 
das  uns,  gemeinhin  unter  dem  Titel  „Spanöas"  bekannt,  in  mehreren  stark 
verschiedenen  Bearbeitungen  vorliegt.1)  Später  behandelte  der  kretische 
Dichter  Sachlikis  in  2  Gedichten  denselben  Gegenstand,  und  ungefähr  gleich- 
zeitig mit  unmittelbarer  Verwertung  des  Sachlikis  der  auch  durch  andere 
Werke  bekannte  Markos  De pharanas  in  seinen  „Ao-fot  difaxtntol toö  narpo; 
trpi;  tov  otov."  Das  letztere  Werk,  in  seiner  groben  Naivetat  etwa  mit  den 
deutschen  Volksbüchern  zu  vergleichen,  war  lange  gänzlich  verschollen. 
Von  Handschriften  ist  nichts  bekannt  und  von  der  einzigen  Ausgabe  (Venedig 
1543)  hat  E.  Legrand,  der  unermüdliche  Forscher  auf  dem  Gebiete  der 
vulgärgriecbischen  Litteratur  und  Bibliographie,  nur  zwei  Exemplare  aus- 
findig machen  können  (Bibliographie  hellenique.  Paris  1885.  1  245  f.).  Das 
eine  befindet  sich  in  der  Ambrosiana,  das  zweite  in  der  Staatsbibliothek 
zu  München  (A.  Gr.  b.  47).  R.  beabsichtigt,  dieses  auch  sprachgeschicht- 
lich wichtige,  der  Forschung  bis  jetzt  fast  gänzlich  unzugängliche  Denkmal 
des  Vulgärgriechischen  bei  einer  passenden  Gelegenheit  in  lesbarer  Form 
und  mit  den  nötigen  Erklärungen  neu  herauszugeben. 

München.  Dr.  K.  Krumbacher. 


A.  Kägi,  Dr.  Professor  am  Gymnasium  und  a.  o.  Prof.  a.  d.  Uni- 
versität Zürich,  Griechische  Schulgrammatik.  Mit  einem  Anhang, 
enthaltend  Repetitionstabellen.  Berlin,  Weidmann.  1884.  8°.  XIV  und 
XLVI  und  301  S. 

Nahezu  ein  halbes  Hundert  griechischer  Grammatiken  dürfte  zur  Zeit 
in  deutschen  Landen  im  Umlauf  sein;  mit  jedem  Semester  wächst  so  ziem- 
lich ihre  Zahl.  Die  jüngste  Vergangenheit  lieferte  uns  von  Kochs  trefflicher 
Grammatik  bereits  die  elfte,  von  Stiers  kurzgefafster  Formenlehre  die  vierte 
Auflage;  W.  Webers  griechische  Elementar-Grammatik  (Gotha,  Perthes)  ist 
rasch  auf  die  sehr  günstig  aufgenommene  „kurzgefafste  griechische  Schul- 
grammatik"  von  Gerth  (Leipzig  1884)  gefolgt.  Seit  Kurzem  besitzen  wir 
auch  schon  eine  eingehende  „Grammatik  der  attischen  Inschriften"  von 
Meisterhans,  (Berlin  1885).   Über   die  gleichzeitig  erschienene,  allerdings 


J)  S.  über  dieselben  die  treffliche  Abhandlung  von  J.  Psicharis  „Le 
poSme  ä  Spaneas",  Melanges-Renier  p.  263—283.  , 
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nicht  für  Schulzwecke  bestimmte  Grammatik  Brugmanns  berichteten  wir  an 
anderer  Stelle.  Trotz  dieses  scheinbaren  Reichtums  begrülsen  wir  auch 
Kägis  Schulgrammatik  eben  als  Schulbuch  aus  zwei  praktischen  Rücksichten 
aufs  wärmste.  Dasselbe  geht  nämlich  fürs  Erste  aus  dem  durchaus  be- 
rechtigten Streben  hervor  nach  sorgfältig  getroffener  Auswahl  nur  das  als 
Lehrstoff  zu  bieten,  was  wirklich  in  der  Lektüre  der  beim  Gymnasial- 
unterricht zunächst  in  Behandlung  kommenden  griechischen  Litteraturwerke 
den  Schülern  begegnet  und  daher  von  ihnen  unbedingt  gekannt  und  ver- 
standen werden  mufs.  Der  Verf.  hat  sich  aus  dieser  praktischen  Erwä- 
gung der  gewifs  nicht  geringen  Mühe  unterzogen  alle  Schulautoren  —  und 
dabei  hat  er  unseres  Bedünkens  die  Grenze  noch  weit  gezogen  —  nach 
dieser  Richtung  durchzugehen  und  so  sein  Material  gesammelt  (s.  Vorwort 
S.  VI  ff.).  Unwichtigeres  und  seltener  Vorkommendes  wurde  in  Anmer- 
kungen verwiesen  und  so  eine  erwünschte  Einschränkung  des  Lernstuffes 
erzielt,  wie  sie  unverkennbar  auch  bereits  von  einigen  Vorgängern  Kägis 
angestrebt  worden  war;  wir  erinnern  an  Genthe,  Hintner,  Kochs  Auszug 
und  die  oben  angeführten  Lehrbücher  Stiers  und  Gerths.  Allerdings  wird 
darüber  öfter  ein  Streit  möglich  sein,  wie  weit  man  im  Einzelnen  in 
dieser  Einschränkung  wird  gehen  dürfen  oder  sollen.  Nur  selten  ist  man 
sich  bewufst,  welche  Raritäten  man  in  grammaticalibus  nach  den  breit- 
getretenen Geleisen  des  Vorkommens  den  Schülern  im  Griechischen,  übrigens 
ähnlich  auch  im  Lateinischen,  nach  den  meisten  Grammatiken  zur  Zeit 
noch  zu  bieten  pflegt;  K.  gibt  S.  IV  ff.  drastische  Belege  dazu.  Ein  an- 
derer Vorzug  der  vorliegenden  Grammatik  beruht  in  der  fast  durchweg 
sach-  und  zweckgemäfsen  Behandlung  und  Anordnung  des  Materials,  die 
den  Ursprung  des  Buches  in  der  Hand  eines  gewandten  Praktikers  deut- 
lich zeigt.  Die  Regeln  sind,  besonders  in  der  Syntax,  knapp  und  doch 
durchweg  hinlänglich  klar  gefafst.  Dazu  kommt  die  für  diesen  Teil  so 
ausserordentlich  erwünschte  Beigabe  von  verständig  ausgewählten  und 
kernigen  Mustersätzen  und  häufig  auch  eine  das  Verständnis  erleichternde 
und  das  Gedächtnis  unterstützende  Bezugnahme  auf  die  entsprechenden 
lateinischen  Regeln.  Nachdem  der  Verf.  sich  mit  früheren  Leistungen  selbst 
in  auszeichnender  Weise  an  orientalischen  und  sprachvergleichenden  Ar- 
beiten beteiligt  hat,  —  wir  erinnern  nur  an  seine  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  des  Avesta  und  des  Veda  —  ist  es  selbstverständlich,  dafs  er  als 
Schüler  Haugs  und  G.  Curtius  auch  die  Resultate  der  Sprachvergleichung 
für  seine  Grammatik  nicht  unberücksichtigt  gelassen  hat.  Doch  verfuhr 
er  hierin  mit  knappem  Mafse  und  überlegter  Vorsicht;  „namentlich  junge 
Lehrer",  meint  er  „glauben  in  der  Erklärung  der  Formen  oft  nicht  genug 
thun  zu  können  und  geben  allzuleicht  dem  Drange  nach,  schon  heute  zu 
lehren,  was  sie  erst  gestern  gelernt.''  (S.  XII).  Ohne  uns  hier  auf  Einzel- 
heiten einlassen  zu  können,  möchten  wir  seine  Darstellung  der  Lautlehre, 
der  sogenannten  „unregelmäfsigen  Konjugation"  (S.  137  ff.)  und  in  der 
Syntax  die  Lehre  von  den  Präpositionen  (S.  192  ff.)  sowie  den  Abschnitt 
über  „die  Modi  im  abhängigen  oder  Nebensatz"  (S.  213  ff.)  als  besonders 
gelungen  bezeichnen ;  auch  die  Lehre  vom  Participium  dürfte  selten  über- 
sichtlicher und  zutreffender  behandelt  worden  sein  als  bei  K.  Ein  beige- 
gebener Abrifs  des  epischen  Dialekts  der  Homerischen  Gedichte  (Formen- 
lehre und  Syntax)  sowie  ein  solcher  des  jonischen  Dialekts  Herodots  dienen 
mehr  zum  Nachschlagen  als  zum  Memorieren.  Endlich  folgt  noch  nach 
einem  sehr  ausführlichen  und  soweit  wir  kondolierten,  auch  verlässigen 
Wortregister  ein  sehr  schätzenswerther  Anhang:  Repetitionstabellen  zur 
Verballehre  und  fl Beispiele  zu  den  Hauptregeln  der  Syntax"  in  Muster- 
sätzen; nur  ein  Beispiel  hievon:  §  178:  Assimilation  des  Relativs:  vA$to 
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foco&t  tyj5  iXsofcpiac,  rfi  %bnvrpbt  —  nach  dem  Motto:  „Spare  Zeit  und 
fordere  Arbeit."  Wir  haben  mit  derartigen  Mustersätzen  für  Einübung  und 
Repetition  in  der  lateinischen  Syntax  stets  gute  Erfahrungen  gemacht. 
Wollners  treffliche  »Sammlung  poetischer  Beispiele  zu  den  Hauptregeln 
der  griechischen  Syntax4*  folgt  demselben  Grundsatze.  Neben  so  unbe- 
streitbaren Vorzögen  können  die  mancherlei  kleineren  Mängel,  die  dem 
Buche  noch  anhaften,  ohne  dessen  Brauchbarkeit  aber  irgend  zu  beein- 
trächtigen, durchaus  nicht  ins  Gewicht  fallen ;  wir  empfehlen  es  als  eines 
der  brauchbarsten  Hilfsmittel,  das  wir  kennen,  aufs  angelegentlichste  allen 
Kollegen  und  den  Freunden  des  Griechischen  überhaupt.  — 

M.  ____  Dr-  °-  °- 

Wershoven.  Englisches  Lehr-  und  Lesebuch  auf 
phonetischer  Grundlage.  Bielefeld  und  Leipzig.  Velhagen u.  Klasing. 
1886.   2  Ji,  geb.  2  X  40  4 

Wershoven.  Zusammenhängende  Stücke  zum  Über- 
selzen ins  Englische.   Trier.  Lintz.  1885. 

In  Wershovens  Lehr-  und  Lesebuch  liegt  ein  erster  Versuch  vor, 
nach  den  von  den  Neuerern  der  extremen  Richtung  in  Bezug  auf  Sprach- 
unterricht gestellten  Anforderungen  ein  vollständiges  Schulbuch  für  den 
Anfangsunterricht  im  Englischen  zu  verfassen1);  wir  haben  eine  kurz- 
gehaltene Grammatik ,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Lautlehre, 
daran  schliefst  sich  als  wichtigster  Teil  das  Lesebuch,  an  dieses  ein 
Wörterverzeichnis  mit  Angabe  der  Aussprache  in  phonetischer  Umschrift  ; 
Übungssätze  zur  Übertragung  aus  dem  Deutschen  fehlen,  da  die  weit- 
gehendsten Vertreter  der  neuen  Schule  dieselben  verpönen.  Bei  der  Be- 
urteilung dieses  Büchleins  handelt  es  sich  also  zunächst  darum,  ob  man 
mit  Kühn,  Schröer  u.  a.  die  Berechtigung  der  in  demselben  verkörperten 
Anforderungen  anerkennt  oder  einer  anderen  Richtung  angehört,  sei 
es  die  der  Mittelpartei  (Münch,  Breymaun  u.  a.)  oder  auch  die  der  fest 
am  Alten  hängenden.  Da  aber  die  richtige  Kritik  eine  nach  Möglichkeit 
objektive  Stellung  einzunehmen  hat,  so  werde  ich,  obwohl  persönlich  den 
Münch'schen  Anschauungen  zuneigend,  das  Buch  zunächst  auf  seinen  Wert 
vom  Standpunkte  seines  V.  aus  prüfen. 

Der  erste  Abschnitt  beginnt  mit  einer  in  sehr  mäfsigen  Grenzen 
sich  haltenden  Lautlehre.  Das  Wichtigste  über  das  Sprechorgan  und  die 
Art  der  Erzeugung  der  verschiedenen  Laute,  sowie  deren  Einteilung  und 
Wiedergabe  in  der  Schrift  ist  in  aller  Kürze  und  in  auch  dem  Schüler 
leicht  fafslicher  Weise  zusammengestellt.  Einige  Ausstellungen,  die  ich 
hier,  sowie  in  bezug  auf  den  folgenden,  ebenfalls  mit  lobenswerter  Knapp- 
heit und  Pünktlichkeit  verfafsten  Teil  „ Wortlehre tt  zu  machen  habe,  sind 
von  mir  schon  an  anderer  Stelle2)  angedeutet  worden.  Die  unregelmäfsigen 
(schwachen  wie  starken)  Verba  wären  besser  als  nach  dem  Alphabete  nach 
Gruppen  zu  lernen,  damit  dem  Schüler  die  Gesetze,  nach  denen  sie  ge- 
bildet sind,  klarer  werden;  aus  praktischen  Rücksichten  könnte  ja  dann 
eine  alphabetische  Liste  in  kleinerem  Druck  mit  Angabe  der  Klasse,  unter 
die  das  jedesmalige  Verb  gehört,  zum  Nachschlagen  folgen.  In  der  Rubrik 


')  Einen  Versuch  zu  einer  englischen  Schulgrammatik  auf  phoneti- 
scher Grundlage  hat  Vietor  schon  1874  veröffentlicht,  aber  ohne  das 
dazu  nötige  Lesebuch. 

8)  Litteraturblatt  f.  germ.  u.  rom.  Philologie.  VII.  S.  279  f.  (7.  Juli  1886). 
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„Orthographische  Regeln11  wurden  die  Angaben  über  die  Silbentrennung 
und  Interpunktion  ausgelassen.  Das  Lesebuch  enthält  eine  für  die  ersten 
3  Semester  binreichende ,  gute  Auswahl  von  prosaischen  und  poetischen 
Stücken ,  von  denen  die  ersteren  in  der  Mehrzahl  geeignet  sind ,  den 
Lernenden  mit  englischer  Geschichte  und  englischen  Lebensverhältnissen 
bekannt  zu  machen.  Zu  wünschen  wäre  eine  gröfsere  Auswahl  von  kurzen 
Stücken  oder  eine  Anzahl  von  Einzelsätzen  (Proverbs  u.  a.)  für  den  An- 
fang. Das  den  Schlufs  bildende  Vokabelverzeichnis  ist,  im  Gegensatz 
zu  dem  sehr  mangelhaften  Verzeichnis  in  Wershovens  Lesebuch  (2.  Aufl.), 
recht  sorgfältig  und  vollständig;  wie  schon  erwähnt,  ist  hier,  wie  auch 
im  grammatischen  Teil,  bei  jedem  Worte  die  Aussprache  in  phonetischer 
Transskription  angegeben.  Auch  über  diese  habe  ich  a.  a.  0.  mein  Urteil 
geäufsert  und  eingehender  begründet;  die  Zeichen  sind  aus  verschiedenen 
Systemen  (Vietor,  Schröer,  Sweet)  zusammengesucht  und  nicht  alle  glück- 
lich gewählt:  am  wenigsten  gefällt  mir  yj  für  ng,  ae  für  den  Vokal- 
laut in  that,  fat,  oe  für  den  in  but,  sowie  ei,  ou  für  ä,  ö,  haben 
wir  ja  doch  hier  keine  Diphtonge  im  Sinne  unserer  deut- 
schen, sondern  nur  einen  gelinden  Nachschlag  von  i ,  bez.  ü ,  also 
e'»  öui  oder  etwa  ei,  öü,  wobei  ü  nicht  genau  ein  deutsches  u,  sondern 
nur  ein  runderes,  dem  u  nahekommendes  o  (vgl.  Westerm.  Engl.  Lautlehre 
f.  Studierende  u.  Lebrer.  S.  23.  Das  Studium  dieses  Büchleins  (Henninger, 
Heilbronn)  kann  besonders  solchen,  die  sich  mit  der  englischen  Lautlehre 
erst  bekannt  machen  wollen,  (neben  Vietor)  nicht  genug  empfohlen  werden.) 

Wir  haben  es  demnach  mit  einem  Lehrbuche  zu  thun,  das,  eine 
Reihe  von  zu  verbessernden  Punkten  abgesehen,  vom  Standpunkte  der 
neueren  Schule  aus  brauchbar  sein  dürfte;  die  Art  der  Transskription 
allein  wird  einer  sorgfältigen  Änderung  bedürfen.  Für  den  Gebrauch  in 
der  Schule  ist  es  hindernd,  dafs  keine  Übersetzungsübungen  vorhanden 
sind;  denn  wenn  ich  auch  zugebe,  dafs  ein  jeder  Lehrer  unschwer  sich 
im  Anschlufs  an  die  Lektüre  derartige  Übungen  zusammenstellen  kann, 
so  halte  ich  es  doch  für  sehr  unwahrscheinlich,  dafs  viele  dazu  Lust 
und  Zeit  haben ;  und  ganz  können  wir  ja  auch  im  Anfangsunterricht  diese 
Übungen  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  entbehren. 

Dafs  Wershoven  die  Notwendigkeit  von  Übersetzungsübungen  i  n  d  a  s 
Englische  im  Prinzip  anerkennt,  beweisen  seine  „Zusammenhängenden 
Stücke  zum  Übersetzen  ins  Englische",  welche  dazu  bestimmt  sind,  vom 
2.  Schuljahre  an  geeigneten  Stoff  zu  solchen  Übungen  zu  bieten.  Das 
Büchlein,  dessen  Inhalt  sich  meist  an  die  Lesestücke  des  Lesebuches  an- 
schließt und  dessen  zwei  erste  Abschnitte  mit  einem  guten  Wörter- 
verzeichnis versehen  sind,  kann  zum  Gebrauche  an  unseren  Realgymnasien 
empfohlen  werden. 

Augsburg.    Wolpert. 


Dr.  J.  Dickmann,  Übungen  und  Aufgaben  für  den 
propädeutischen  Unterricht  in  der  Geometrie.  Erster  Teil, 
Vorübungen  zur  Euklidischen  Geometrie;  43  S.  75-1.  Zweiter  Teil,  Vor- 
übungen zur  synthetischen  Geometrie ;  32  S.  50^.  Breslau.  Ferd.  Hirt.  1885. 

Der  geometrische  Unterricht  wird  an  der  Mehrzahl  der  deutschen 
Mittelschulen  durch  eine  Propädeutik  eingeleitet.  Diese  stellt  sich  die  Auf- 
gabe, den  Schüler  durch  Anschauung  und  Zeichnung  mit  einer  Reihe  von 
geometrischen  Gebilden  und  deren  wesentlichen  Eigenschaften  vertraut  zu 
macheu.    Es  soll  durch  diesen  Unterricht  das  Anschauungsvermögen  ent- 
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wickelt  werden,  so  dafs  der  Schüler  im  nachfolgenden  wissenschaftlichen 
Unterrichte  leicht  im  stände  ist,  die  Begriffe  durch  die  entsprechenden 
Vorstellungsbilder  zu  illustrieren  und  räumliche  Gebilde  und  Verhältnisse 
sowohl  mit  als  ohne  Zeichnung  sich  vorzustellen.  Jede  strenge  Deduktion 
vermeidend,  will  die  Propädeutik  das  Bedürfnis  nach  einem  logischen  Be- 
weise erwecken.  Wird  der  geometrische  Unterricht  nicht  vorbereitet,  so 
ist  man  genötigt,  um  einem  toten  Verbalismus  vorzubeugen ,  mit  der  be- 
grifflichen Entwicklung  die  Darbietung  von  Vorstellungsmaterial  zu  ver- 
binden und,  um  die  begriffliche  Einsicht  zu  fördern,  die  logische  Beweis- 
führung durch  äufsere  Anschauung  zu  unterstützen.  Der  Wechsel  von  In- 
duktion und  Deduktion  hat  aber  den  Nachteil,  dafs  nur  bei  grofser  Sorgfalt 
die  Gleichschätzung  des  anschaulichen  und  begrifflichen  Erkennens  vermieden 
und  der  Oberbück  über  das  System  gewahrt  werden  kann. 

Die  von  Dickmann  zusammengestellten  Konstruktionsaufgaben  sind 
nach  des  Referenten  Ansicht  sehr  geeignet,  das  Ziel  der  Propädeutik  zu 
erreichen.  Der  erste  Teil  derselben  will  in  die  Euklidische  Geometrie  ein- 
führen; diese  denkt  sich  aber  der  V.  nicht  nach  Euklids  Methode  vor- 
getragen, sondern  er  will  nach  dem  Vorbilde  von  Hubert  Müller  und 
Henrici-Treutlein  auch  die  Bewegung  (Parallelverschiebung,  zentrische  und 
axiale  Drehung)  als  berechtigte  Hilfsmittel  zur  Begründung  geometrischer 
Wahrheiten  anerkannt  sehen. 

Der  zweite  Teil  enthält  Cbungen  und  Aufgaben,  welche  den  Schüler 
mit  dem  Begriffe  der  Kollineation  bekannt  und  vertraut  machen  sollen. 
Der  V.  hält  die  Aufnahme  der  Kollineation  in  das  geometrische  Pensum 
der  Mittelschulen  für  notwendig.  Da  die  kollineare  Verwandtschaft  die 
Erkenntnis  des  inneren  Zusammenhanges  der  geometrischen  Lehren  ver- 
mittelt, so  läfst  sich  dieser  schon  öfters  ausgesprochenen  Forderung  ihre 
Berechtigung  nicht  absprechen.  Doch  dürften  diese  Bestrebungen  nur 
dann  Erfolg  erringen,  wenn  sie  das  Ziel  für  die  Mittelschulen  nicht  zu 
weit  stecken,  sich  etwa  auf  eine  solche  Propädeutik  beschränken;  ein 
Eingehen  auf  die  Melhode  der  neueren  Geometrie  wird  den  Mittelschulen 
stets  versagt  bleiben. 

Möchte  diese  kleine,  aber  treffliche  Arbeit  eines  angesehenen  Schul- 
mannes für  die  Propädeutik  neue  Freunde  werben! 

München.    J.  Lengauer. 

Jos.  Mayer,  k.  Gymnasialprofessor  in  Burghausen.  Sammlung 
von  arithmetischen  Aufgaben  mit  den  notwendigsten 
Definitionen  und  Gesetzen  für  Mittelschulen.  (10.  Auflage  der 
Paul  Huther'schen  Aufgabensammlung.).  Regensburg ,  New  •  York  und 
Cincinnati.   Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Pustet.  1887. 

Die  bekannte  Paul  Huther'sche  Aufgabensammlung  war  lange  Zeit 
hindurch  wegen  ihrer  Vortrefflichkeit  die  einzige  von  den  bayerischen 
Latein-  und  Gewerbe-Schulen  für  den  Unterricht  in  der  Arithmetik  be- 
nützte Aufgabensammlung.  Es  ist  daher  schon  ein  Verdienst,  dieses  in 
mancher  Hinsicht  noch  immer  unübertroffene  Buch  neu  herauszugeben.  t 
Der  Herausgeber  hat  aber  das  Buch  noch  brauchbarer  gemacht,  indem  er 
erstens  demselben  die  notwendigsten  Lehren  der  Arithmetik  in  knapper, 
aber  vollständig  klarer  und  leicht  verständlicher  Darstellung  beigefügt  hat, 
so  dafs  der  Lernende  neben  dem  Übungsbuche  auch  ein  für  alle  Zwecke 
ausreichendes  Lehrbuch  in  Händen  hat,  und  indem  er  zweitens  nicht  nur 
veraltete  Beispiele  des  Huther'schen  Buches  durch  neue  ersetzt,  sondern 
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auch  die  Anzahl  der  Aufgaben  nicht  unbedeutend  vermehrt  hat,  so  dafs 
es  dem  Lehrer  ermöglicht  wird,  die  Wahl  der  Aufgaben  so  zu  treffen, 
dafs  die  Schüler  einer  niedrigeren  Klasse  die  Hefte  der  Schüler  höherer 
Klassen  zum  Abschreiben  der  gegebenen  Aufgaben  nicht  benützen  können. 
Der  Stoff  zu  den  Aufgaben  ist  vielfach  aus  der  Geschichte,  Geographie 
und  den  Naturwissenschaften  gewählt,  wodurch  dem  Lehrer  Gelegenheit 
geboten  ist,  bei  Durchnahme  der  Aufgaben  durch  Hinweis  auf  merk- 
würdige Verhältnisse  der  genannten  Wissensgebiete  den  Unterricht  an- 
ziehend und  lebendig  zu  machen. 

So  sei  denn  dieses  Buch  der  Beachtung  der  Kollegen  bestens 
empfohlen ! 

Landshut.  E  i  1 1  e  s. 


Theodor  Mommsen,  Römische  Geschichte.  V.  Band.  Die 
Provinzen  von  Cäsar  bis  Diokletian  mit  10  Karten  von  Kiepert.  Berlin. 
Weidmann.  1885. 

Im  Vorwort  spricht  sich  Mommsen  daliin  aus,  dafs  es  ihm  schwer  gewesen 
sei,  nach  30  Jahren  den  Faden  da  wieder  aufzunehmen,  wo  er  ihn  fallen 
lassen  mufste.  Zur  Begründung  der  unerwarteten  Thatsache,  dafs  er  den 
fünften  Band  vor  dem  vierten  erscheinen  liefs,  gibt  er  an,  dafs  der  vierte 
Band  ohne  den  fünften  ebenso  ein  Fragment  sein  würde,  wie  es  der  fünfte 
jetzt  ist  ohne  den  vierten.  Dagegen  liefse  sich  wohl  einwenden,  dafs  das 
Fehlen  des  vierten  Bandes  die  Lektüre  des  fünften  wesentlich  erschwert 
und  manches  in  seinen  Motiven  im  Unklaren  läfst,  weil  gerade  der  wichtigste 
Punkt,  nämlich  die  Geschichte  Roms  und  der  Kaiser  uns  vorenthalten  ist, 
von  wo  aus  die  genauesten  und  eingehendsten  Direktiven  an  alle  Provinzen 
und  deren  Vorstände  ausgingen,  wie  es  Mommsen  selbst  vielfach  nach- 
weist. Als  weiteren  Grund  den  vierten  Band  zu  übergehen,  führt  Mommsen 
an,  dafs  der  Kampf  der  Republikaner  gegen  die  durch  Cäsar  errichtete 
Monarchie  und  deren  definitive  Feststellung,  welche  in  dem  sechsten  Buch 
erzählt  werden  sollen,  so  gut  aus  dem  Altertum  überliefert  seien,  dafs  jede 
Darstellung  wesentlich  auf  eine  Nacherzählung  hinausläuft.  Das  monarchi- 
sche Regiment  in  seiner  Eigenart  und  die  Fluktuationen  der  Monarchie, 
sowie  die  durch  die  Persönlichkeit  der  einzelnen  Herrscher  bedingten  all- 
gemeinen Regierungsverhältnisse,  denen  das  siebente  Buch  bestimmt  ist, 
sind  wenigstens  oftmals  zum  Gegenstand  der  Darstellung  gemacht  worden. 
Was  hier  gegeben  wird,  die  Geschichte  der  einzelnen  Landesteile  von 
Cäsar  bis  auf  Diokletian,  liegt,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  dem  Publikum 
in  zugänglicher  Zusammenfassung  nirgends  vor,  und  dafs  dies  der  Fall 
ist,  scheint  mir  die  Ursache  zu  sein,  weshalb  dasselbe  die  römische  Kaiser- 
zeit häufig  unrichtig  und  unbillig  beurteilt. 

Wenn  überhaupt  ein  Geschichtswerk  in  den  meisten  Fällen  nur  mit 
und  durch  die  Landkarte  anschaulich  wird,  so  gilt  dies  von  dieser  Dar- 
stellung des  Reiches  der  drei  Erdteile  nach  seinen  Provinzen  in  beson- 
derem Grade.  Es  ist  das  Verdienst  Kieperts,  diesem  Werke  zunächst  ein 
allgemeines  Übersichtsblatt  und  weitere  neun  Spezialkarten  der  einzelnen 
Reichsteile  hinzugefügt  zu  haben. 

In  seiner  Einleitung  führt  Mommsen  den  Enlschlufs,  warum  er  vor 
der  Kaisergeschichle  die  der  einzelnen  Provinzen  schildere,  noch  weiter  aus. 
Wer  an  die  sogenannten  Quellen  dieser  Epoche,  auch  die  besseren,  geht, 
bemeistert  schwer  den  Unwillen  über  das  Sagen  dessen,  was  verschwiegen 
zu  werden  verdiente,  und  das  Verschweigen  dessen,  was  notwendig  war 
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zu  sagen.  Denn  grofs  Gedachtes  und  weithin  Wirkendes  ist  auch  in 
dieser  Epoche  geschaffen  worden ;  die  Führung  des  Weltregimentes  ist 
selten  so  lange  in  geordneter  Folge  verblieben  und  die  festen  Verwaltungs- 
normen, wie  sie  Cäsar  und  Augustus  ihren  Nachfolgern  vorzeichneten, 
haben  sich  im  ganzen  mit  merkwürdiger  Festigkeit  behauptet  trotz  allem 
Wechsel  der  Dynastien  und  der  Dynasten,  welcher  in  der  nur  daraufblickenden 
und  bald  zu  Kaiserbiographien  zusammenschwindenden  Cberlieferung  mehr 
als  billig  im  Vordergrunde  steht.  Die  scharfen  Abschnitte,  welche  in  der 
landläufigen  durch  jene  Oberflächlichkeit  der  Giundlage  geirrten  Auffassung 
die  Regierungswechsel  machen,  gehören  weit  mehr  dem  Hoftreiben  an 
als  der  Reichsgeschichte.  Das  eben  ist  das  Giofsartige  dieser  Jahr- 
hunderte, dafs  das  einmal  angelegte  Werk,  die  Durchführung  der  lateinisch- 
griechischen Zivilisierung  in  der  Form  der  Ausbildung  der  städtischen 
Gemeindeverfassung,  die  allmähliche  Einziehung  der  barbarischen  oder 
doch  fremdartigen  Elemente  in  diesen  Kreis,  eine  Arbeit,  welche  ihrem 
Wesen  nach  Jahrhunderte  stetiger  Thätigkeit  und  ruhiger  Selbstentwick- 
lung  erforderte,  diese  lange  Frist  und  diesen  Frieden  zu  Land  und  zur  See 
gefunden  hat.  Das  Greisenalter  vermag  nicht  neue  Gedanken  und 
schöpferische  Thätigkeit  zu  entwickeln,  und  das  hat  auch  das  römische 
Kaiserregiment  nicht  gethan ;  aber  es  hat  in  seinem  Kreise  den  Frieden 
und  das  Gedeihen  der  vielen  vereinigten  Nationen  länger  und  vollständiger 
gehegt,  als  es  irgend  einer  anderen  Vormacht  je  gelungen  ist.  In  den 
Ackerstädten  Afrikas,  in  den  Winzerheimstätteu  an  der  Mosel,  in  den 
blühenden  Ortschaften  der  lykischen  Gebirge  und  des  syrischen  Wüsten- 
landes ist  die  Arbeit  der  Kaiserzeit  zu  suchen  und  auch  zu  finden.  Aber 
wenn  wir  nun  finden,  dafs  dieses  also  war,  so  fragen  wir  die  Bücher,  die 
uns  geblieben  sind,  meistens  umsonst,  wie  dieses  also  geworden  ist.  Sie 
geben  darauf  so  wenig  eine  Antwort,  wie  die  Cberlieferung  der  früheren 
Republik  die  gewaltige  Erscheinung  des  Rom  erklärt ,  welches  in 
Alexanders  Spuren  die  Welt  unterwarf  und  zivilisierte.  Es  schien  aber 
des  Versuches  wert,  einmal  abzusehen  sowohl  von  den  Regentenschilder- 
ungen mit  ihren  1  ald  grellen,  bald  blassen  und  nur  zu  oft  gefälschten 
Farben  und  dafür  zu  sammeln  und  zu  ordnen,  was  für  die  Darstellung 
des  römischen  Provinziahegimentes  die  Oberlieferung  und  die  Denkmäler 
bieten,  der  Mühe  wert,  durch  diese  oder  durch  jene  zufällig  erhaltenen 
Nachrichten,  in  dem  Gewordenen  aufbewahrte  Spuren  des  Werdens,  all- 
gemeine Institutionen  in  ihrer  Beziehung  auf  die  einzelnen  Landesteile, 
mit  den  für  jeden  derselben  durch  die  Natur  des  Bodens  und  der  Be- 
wohner gegebenen  Bedingungen  durch  die  Phantasie,  welche  wie  aller 
Poesie  so  auch  aller  Historie  Mutter  ist,  nicht  zu  einem  Ganzen,  aber  zu 
dem  Surrogat  eines  solchen  zusammenzufassen. 

Die  grofse  Verschiebung  und  Regulierung  der  Nordgrenze,  wie  sie 
unter  Augustus  teilweise  ausgeführt  war,  teilweise  mifslang,  leitet  die  Er- 
zählung ein.  Auch  sonst  sind  die  Ereignisse  auf  einem  jeden  der  drei 
hauptsächlichsten  Schauplätze  der  Grenzverteidigung,  des  Rheines,  der 
Donau,  des  Euphrat,  zusammengefaßt  worden.  Im  einzelnen  fesselndes 
Detail,  Stimmungsschilderungen  und  Charakterköpfe  hat  sie  nicht  zu 
bieten;  es  ist  dem  Künstler,  aber  nicht  dem  Geschichtsschreiber  erlaubt, 
das  Antlitz  des  Arminius  zu  ei  finden.  Mit  Entsagung  ist  dieses  Buch  ge- 
schrieben und  mit  Entsagung  möchte  es  gelesen  sein. 

Mommsens  5.  Band  der  römischen  Geschichte  umfafst  659  Seiten 
und  beschreibt  in  13  Kapiteln  die  Nordgrenze  Italiens,  Spanien,  die  galli- 
schen Provinzen ,  das  römische  Germanien  und  die  freien  Germanen, 
Brittanien.  die  Donauländer  und  die  Kriege  an  der  Donau,  das  griechische 
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Europa,  Kleinasien,  die  Euphratgrenze  und  die  Parther,  Syrien  und  das 
Nabatäerland ,  Judäa  und  die  Juden,  Ägypten  und  die  afrikanischen 
Provinzen. 

Die  Grundlage  dieses  Werkes  bildet  die  der  unermüdlichen  Arbeits- 
kraft Mommsens  zumeist  zu  verdankende  Sammlung  des  Materials  in  dem 
corpus  inscriptionum  latinarum.  Die  universalhistorische  Bedeutung  der 
römischen  Kaiserzeit  liegt  nach  dem  Verfasser  in  der  Entwicklung  des  provinzi- 
alen  Lebens ,  indem  die  griechisch-römische  Bildung  sich  bis  in  die  ent- 
ferntesten Provinzen  ausdehnte  und  allmählich  eine  gemeinsame  Kultur 
aller  Teile  des  römischen  Reiches  herbeiführte. 

Ich  will  nur  einige  mir  besonders  hervorragend  erscheinende  Kapitel 
einer  kleinen  Besprechung  unterziehen  und  beginne  gleich  mit  dem  ersten 
Kapitel,  das  die  Nordgrenze  Italiens  behandelt  und  in  dem  Siege  des 
Arminius  über  Varus  seinen  Glanzpunkt  erreicht.  Diese  Thatsache,  be- 
hauptet Mommsen,  sei  ein  Wendepunkt  der  Völkergeschichte.  Auch  die 
Geschichte  hat  ihre  Flut  und  Ebbe;  hier  tritt  nach  der  Hochflut  des 
römischen  Weltregiments  die  Ebbe  ein.  Nordwärts  von  Italien  hat  wenige 
Jahre  hindurch  die  römische  Herrschaft  bis  an  die  Elbe  gereicht,  seit  der 
Varusschlacht  sind  ihre  Grenzen  der  Rhein  und  die  Donau.  Ein  Märchen, 
aber  ein  altes,  berichtet,  dafs  dem  Drusus  an  der  Elbe  eine  gewaltige 
Frauengestalt  erschienen  sei  und  ihm  in  seiner  Sprache  das  Wort  zu- 
gerufen habe:  «Zurück!"  Es  ist  nicht  gesprochen  worden,  aber  es  hat  sich 
erfüllt. 

Die  Teilung  der  römischen  Armee  am  linken  Rheinufer  mit  den  Haupt- 
quartieren Mainz  und  Vetera  in  zwei  gleichgestellte  Kommandos  setzt 
Mommsen  erst  nach  der  Niederlage  des  Varus,  deren  Schauplatz  er  in 
die  (Segend  von  Venne  an  der  Huntequelle  versetzt. 

Aus  dem  dritten  Kapitel,  in  dem  Mommsen  die  gallischen  Provinzen 
behandelt,  will  ich  ein  originelles  Epigramm  des  Kaisers  Julian  (S.  98), 
das  gegen  den  gallischen  Gerstenwein  =  das  gallische  Bier  gerichtet  war, 
anführen.   (Anthol.  Pal.  9,  3t>8): 

Du,  Dionysos,  von  wo  kommst  Du?    Bei  dem  wirklichen  Bacchus! 
Ich  erkenne  Dich  nicht;  Zeus  Sohn  kenn'  ich  allein. 
Jener  duftet  nach  Nektar:  Du  riechst  nach  dem  Bocke.  Die  Kelten, 
Denen  die  Rebe  versagt,  braueten  dich  aus  dem  Halm, 
Scheuer  — ,  nicht  Feuersohn,  Erdkind,  nicht  Kind  dich  des  Himmels, 
Nur  für  das  Futtern  gemacht,  nicht  für  den  lieblichen  Trunk. 
Das  interessanteste  Kapitel  ist  meiner  Ansicht  nach  das  siebente  mit 
der  Überschrift:  Das  griechische  Europa.   Doch  ist  hier  Mommsen  nicht 
ganz  von  einer  gewissen  Parteilichkeit  für  die  Römer  freizusprechen.  Er 
behauptet  nämlich  in  der  Einleitung  S.  4:  Noch  heute  gibt  es  manche 
Landschaften  des  Orients  wie  des  Occidents,  für  welche  die  Kaiserzeit  den 
an  sich  sehr  bescheidenen,  aber  doch  vorher  wie  nachher  nie  erreichten 
Höhepunkt  des  guten  Regiments  bezeichnet;  und  wenn  einmal  ein  Engel 
des  Herrn  die  Bilanz  aufmachen  sollte,  ob  das  von  Severus  Antoninus 
beherrschte  Gebiet  damals  oder  heute  mit  gröfserem  Vei-stande  und  mit 
gröfserer  Humanität  regiert  worden  ist,  ob  Gesittung  und  Völkerglück  im 
allgemeinen  seitdem  vorwärts  oder  zurückgegangen  sind,  so  ist  es  sehr 
zweifelhaft,  ob  der  Spruch  zu  Gunsten  der  Gegenwart  ausfallen  würde. 

Ich  kann  mich  hier  nur  der  Ansicht  eines  ungenannten  Kritikers  dieses 
Werkes  anschliefsen,  der  schreibt,  dafs  es  wohl  kaum  eine  Landschaft  des 
eigentlichen  Occidents  gibt,  die  nicht  jetzt  besser  regiert  und  glücklicher 
wäre,  als  zur  Zeit  der  Römer ,  während  wieder  Griechenland,  Judäa, 
Syrien  und  vielleicht  auch  Ägypten  und  Afrika  sich  vor  der  Römer- 
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herrschaft  jedenfalls  so  gut,  wenn  nicht  besser,  wie  unter  dieser  Herrschaft 
befanden.  Der  Vergleich  fallt  nur  in  jenen  Ländern  zu  gunsten  der  Römer 
aus,  welche  lange  unter  Türken  herrschaft  standen  und  noch  stehen,  und 
besser  ab  die  Türken  regiert  zu  haben ,  ist  doch  kein  grofses  Verdienst. 
Die  Sultane  haben  wenigstens  nie  darauf  anspruch  gemacht,  als  Götter 
angebetet  zu  werden.  Es  ist  wahr,  die  Römer  hielten  bessere  Ordnung 
in  .Griechenland,  bauten  Strafsen  und  Häfen,  hielten  die  Ruhe  im  Innern 
aufrecht  und  liefsen  den  Gemeinden  eine  gewisse  Autonomie.  Aber  wie 
furchtbar  Griechenland  früher  und  noch  zur  Zeit  der  römischen  Bürger- 
kriege gelitten  hatte,  erzählt  uns  Mommsen  selbst  in  seinen ~ früheren 
Bänden.  Paullus  gab  an  einem  Tage  siebzig  Ortschaften  in  Epirus  der 
Plünderung  preis  und  verkaufte  160  000  Einwohner  in  die  8k laverei. 
Mummius  zerstörte  Korinth  und  schleppte  massenhafte  Kunstschätze  nach 
Rom,  Sulla  beraubte  Athen  und  Umgebung  seiner  schönsten  Zierden.  Von 
diesen  Leiden  konnte  es  sich  in  der  ersten  Kaiserzeit  nicht  erholen  und 
später  vermochte  die  römische  Weltmacht  das  arme  Griechenland  nicht  mehr 
tfegen  die  Einfälle  der  Goten  und  die  Raubzüge  der  Piraten  zu  schützen. 
Selbst  die  manchen  Gemeinden  gewährte  Autonomie  konnte  nicht  ausgeübt 
werden,  sobald  ein  römischer  Bürger  in  Frage  kam,  und  unterlag  über- 
haupt  allen  Eingriffen  der  Zentralregierung,  die  sich  in  die  unbedeutend- 
sten Dinge  einmischte,  wie  man  aus  den  Briefen  des  Plinius  ersehen  kann. 
„Selbstverständlich  übte  die  römische  Regierung  nichtsdestoweniger  auf 
die  Konstituierung  auch  der  befreiten  Gemeinden  fortwährend  einen  mafs- 
gebenden  Einfluüs.  Die  Amphiktionie,  welche  Augustus  als  Vertreter  des 
hellenischen  Landes  einrichtete,  und  in  welcher  Mommsen  einen  kaiser- 
.  liehen,  den  „republikanischen  weit  überbietenden  Philhellenismus"  sieht, 
war  nur  eine  Art  Spielzeug;  die  Hauptthätigkeit  der  Amphiktionen  be- 
stand in  Ausrichtung  der  pythischen  Spiele  und  Erteilung  der  Preise, 
Verwaltung  der  Einkünfte  des  Tempels,  aus  denen  sie  die  Kosten  von 
Bildsäulen  bestritten,  welche  meistens  zu  Ehren  vergötterter  römischer 
Kaiser  gesetzt  wurden.  Nicht  viel  grölsere  Macht  scheint  die  von  Augustus 
eingerichtete  Gesamtvertretung  Galliens  gehabt  zu  haben,  deren  Haupt- 
person der  Priester  der  drei  Gallien  war,  der  jedes  Jahr  am  Kaisertag 
das  Kaiseropfer  darbrachte  und  die  Spiele  leitete. 

Ich  selbst  will  nur  noch  hinzufügen,  dafs  der  Vergleich  schon  des- 
halb zu  gunsten  der  jetzigen  Zeit  gegenüber  der  römischen  Kaiserperiode 
ausfallen  mufs,  da  nur  eine  verhältnismäfsig  kleine  Minderheit  in  diesem 
Riesenreiche  alle  Vorteile  genofs,  und  die  grofse  Masse  der  Sklaven  ein 
menschenunwürdiges  Dasein  zu  führen  gezwungen  war.  In  unseren  Tagen 
ist  selbst  der  ärmste  Arbeiter  und  Taglöhner  persönlich  frei  mit  seiner 
Familie  und  hat  sogar  Anteil  an  dem  politischen  Leben  seines  Vaterlandes. 

Unter  den  Kapiteln,  welche  die  orientalischen  Provinzen  behandeln, 
ist  wohl  das  zehnte  über  das  Nabatäerland  und  die  Syrer  das  bedeutendste, 
da  die  Kulturverhältnisse  Syriens:  das  lockere  gesellschaftliche  Leben, 
seine  litterarische,  religiöse,  kommerzielle  und  industrielle  Thätigkeit  auf 
das  eingehendste  geschildert  wird. 

Das  umfangreichste  Kapitel  unter  allen  ist  das  über  Judäa  und  die 
Juden,  welche  Mommsen  mit  besonderer  Wichtigkeit  behandelt,  da  sie  ja, 
wie  die  Germanen,  mit  zäher  Ausdauer  ihre  Eigenart  behielten,  während 
z.  B.  die  Spanier  und  Afrikaner  ganz  zu  Römern  wurden. 

Zum  Schlüsse  noch  der  Hinweis  auf  einige  Druckfehler.  S.  43 .  Nicht 
das  germanische,  sondern  das  römische  Heer  ging  zu  gründe  im  Jahre  9 
n.  Chr.  (Mommsen  verwirft  das  Jahr  10  als  ein  Versehen.)  Die  Niederlage 
der  Römer  erfolgte  etwa  im  September  oder  Oktober,  da  der  letzte  Marsch 
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offenbar  der  Ruckmarsch  aus  dem  Sommerlager  in  das  Winterlager  ge- 
wesen ist.  S.  54.  Warum  wohl  Mommsen  den  Namen  „Sachsen,"  ein 
Volk,  das  damals  noch  nördlich  am  rechten  Ell)eufer  safs,  den  Sueven 
gegenüber  stellt,  da  dieser  gemeinsame  Sachsenname  für  die  Bewohner 
zwischen  Elbe  und  Rhein  erst  zur  Zeit  der  germanischen  Vßlkervereine 
sich  bildet?  S.  81.  4  Millionen  Sesterzen  betrugen  nicht  8,700,000  M. 
Die  letzte  Null  mufs  gestrichen  werden,  also  570,000.  Ebenso  Ist  ein 
Druckfehler  zu  vermuten  bei  der  Umrechnung  von  1,200,000  römische 
Schäffel  in  526,000  Hektoliter.  S.  21.  Pettau  liegt  nicht  an  der  mittleren 
Donau,  sondern  an  der  Drau. 

Dafs  dieses  hochinteressante  und  in  seiner  Fassung  fast  einzig  da- 
stehende Werk  des  berühmten  Verfassers  keine  besondere  Empfehlung  be- 
darf, ist  wohl  selbstverständlich. 

München.  Gruber. 


Der  relative  Bildungswert  der  philologischen  und  der 
mathematisch  naturwissenschaftlichen  Unterrichtsfächer 
der  höheren  Schulen.  Vortrag,  gehalten  vor  der  Delegirten Versamm- 
lung der  deutschen  Realschulmännervereine  zu  Dortmund  am  16.  April  1886 
von  Dr.  E.  Mach,  Professor  der  Physik  an  der  deutschen  Universität  zu 
Prag.   Leipzig,  G.  Frey  tag,  29  S. 

Über  seine  Wertschätzung  des  Altertums  legt  der  V.  ein  naives  Ge- 
ständnis ab:  „Was  an  Spuren  antiker  Anschauungen  in  der  Philosophie, 
im  Rechtsleben,  in  Kunst  und  Wissenschaft  noch  zu  finden  ist,  wirkt  mehr 
hemmend  als  fördernd,  und  wird  sich  gegenüber  der  Entwicklung  unserer 
eigenen  Ansichten  auf  die  Dauer  nicht  halten  können."  Seine  Kenntnis 
des  gegenwärtigen  Betriebs  der  Altertumsstudien  in  den  Gymnasien  be- 
kundet die  Aeufserung:  „Allein  Worte  und  Formen  sind  es  und  For- 
men und  Worte,  die  der  Jugend  immer  wieder  geboten  werden;"  daraus 
ergibt  sich  auch  seine  geringe  Meinung  von  dem  Erfolge  derselben :  „Fast 
als  einziges  unbestreitbares  Ergebnis  dieses  Unterrichts  werden  wir  eine 
grfifsere  Gewandtheit  und  Genauigkeit  im  Ausdruck  zu  betrachten  haben  ?a 
Mit  dem  Hinweis  auf  die  Geschmacksbildung  darf  man  dem  V.  beileibe 
nicht  kommen.  .Ich  gestehe  aufrichtig",  ruft  er  aus,  „dafs  dies  für  mich 
etwas  Empörendes  hat.   Also  um  den  Geschmack  zu  bilden,  mufs  die 

Jugend  ein  Decennium  opfern !   Eine  wirkliche  Nation  hat  ihren 

eigenen  Geschmack  und  holt  ihn  nicht  bei  andern.  UnJ  jeder  einzelne 
volle  Mensch  hat  seinen  eigenen  Geschmack."  Solche  Vorkämpfer  dürf- 
ten der  Sache  der  Realschulmänner  wenig  förderlich  sein. 


Dr.  Konrad  Seeliger,  Professor  an  der  k.  Landesschule  St.  Afra 

zu  Meissen.  Die  neuesten  Angriffe  auf  das  Gymnasium.  Leipzig, 

Teubner.  1886.  25  S. 

Die  Angriffe  des  Dresdner  Realschulvereins  gegen  das  Gymnasium 
haben  diesen  Vortrag,  welcher  in  einer  Gymnasiallehrerversammlung  am 
6.  Juni  1886  zu  Meissen  gehalten  wurde,  zunächst  veranlasst.  Der  V. 
wendet  sich  zuerst  gegen  die  Schrift:  „Der  Krebsschaden  unserer  Gym- 
nasien von  Asmodi  Redivivus;"  diesem  Geschreibsel  widerfährt  aber  da- 
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durch  zu  viel  Ehre,  dafs  ihm  überhaupt  eine  ernsthafte  Erwiderung  zu 
teil  wird.  Auch  die  zweite  Schrift,  gegen  welche  hier  das  Gymnasium  ver- 
teidigt wird:  „Die  klassische  Bildung  in  der  Gegenwart  von  Schmeding* 
hat  sich,  glaube  ich,  durch  ihre  Übertreibungen  und  den  gehässigen  Ton 
der  Polemik  selbst  gerichtet.  Gegen  Paulsens  Geschichte  des  gelehrten 
Unterrichts  wird  mit  Hecht  geltend  gemacht,  dafs  derselbe  überall  mit  Vor- 
liebe die  Schattenseiten  des  Humanismus  aufgesucht  habe,  sonst  ist  aber 
der  V.  in  der  Polemik  gegen  die  Anschauungen  Paulsens  nicht  glücklich; 
ein  Werk  von  wissenschaftlichem  Charakter  mit  einigen  Bemerkungen  eines 
tierartigen  Vortrags  abthun  zu  wollen,  scheint  überhaupt  nicht  zweckdien- 
lich. Schliesslich  müssen  wir  noch  gegen  eine  allzu  friedfertige  Gesinnung, 
welche  der  V.  den  Absichten  der  Realschulmänner  gegenüber  an  den  Tag 
legt,  Protest  einlegen.  „Was  aber  die  Berechtigung  betrifft",  lesen  wir 
S.  6,  „so  überlassen  wir  die  Entscheidung  darüber  billig  den  Juristen  und 
Aerzten;  Wünsche  aber  auszusprechen,  wird  auch  uns  gestattet  sein;  ich 
glaube,  meine  Herren,  die  Mehrzahl  von  uns  wünscht  unseren  Schwestern 
herzlich  und  aufrichtig  sämtliche  Berechtigungen,  die  je  eine  höhere  Schule 
erlangen  kann,  nur  damit  sie  endlich  die  Streitaxt  begraben  und  in  einen 
friedlichen,  fruchtbareren  Wettkampf  mit  uns  eintreten  können."  Die  letzte 
Absicht  der  Realschulmänner  ist  doch  offenbar  die  Alterlumsstudien  über- 
haupt zu  verdrängen;  eher  werden  sie  die  Streitaxt  nicht  niederlegen. 
Wollen  wir  daher  die  altklassische  Bildung  als  Grundlage  des  Universitäts- 
studiums festhalten,  so  dürfen  wir  die  Frage  der  Berechtigungen  keines- 
wegs dem  Ermessen  der  Juristen  und  Aerzte,  der  Staatsregierungen  oder 
Volksvertretungen  überlassen,  sondern  wir  müssen  an  unserem  Teile  Alles 
thun,  um  die  Vorzüge  einer  durch  die  Kenntnis  des  Altertums  vermittel- 
ten Vorbildung  vor  einem  allein  auf  modernen  Bildungselementen  beruhen- 
den Unterricht  ins  rechte  Licht  zu  setzen  und  jene  Berechtigungen  dem 
als  wertvoller  erkannten  Bildungsgang  zu  wahren.  Die  Oberzeugung,  dafs 
in  jenem  etwaigen  „friedlichen  Wettkampfe*  doch  zuletzt  die  Altertums- 
studien sich  siegreich  behaupten  würden,  mufs  uns  gerade  auffordern  auch 
jetzt  schon  an  dem  Besseren  mit  allen  Kräften  festzuhalten  und  Experi- 
mente zu  widerraten. 

Hof.  J.  K.  Fleischmann. 


III-  Abteilung. 

Litterarische  Notizen. 

Titi  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Erklärt  von  W.  Weifsen- 
börn.  Erster  Band.  Erstes  Heft.  Buch  I.  Achte  Auflage  von  H.  J.  Müller. 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.  1885.  VIII,  271  S.  Von  den  zehn 
Bänden  der  erklärenden  Liviusausgabe  des  verstorbenen  H.  Weifsenborn 
haben  bereits  die  meisten  eine  neue  Bearbeitung  von  H.  J.  Müller  erfahren. 
Nur  der  VI.,  VIII.,  IX.  Band  und  das  2.  Heft  des  HI.  Bandes  liegen  noch 
in  Weifsenborns  Ausgabe  letzter  Hand  vor.  Dagegen  ist  dem  I.  Buche 
schon  zum  zweiten  Male  Müllers  Überarbeitung  zu  gute  gekommen.  Die 
Änderungen  des  Textes  in  der  achten  Auflage  verzeichnet  das  Vorwort; 
sie  beruhen  teils  darauf,  dafs  M.  durch  Frigell  überzeugt  worden  ist,  dafs 
der  Mediceus  bisher  überschätzt  wurde,  und  dafs  mehrfach  statt  künst- 
licher Erklärungsversuche  leichtere  Emendationsversuche  Aufnahme  ge- 
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funden  haben.  Zahlreich  sind  die  Nachbesserungen  im  Kommentar, 
dessen  Charakter  dadurch  jedoch  nicht  verändert  erscheint.  Allmählich 
erst  wird  es  gelingen,  durch  feste  Ordnung  in  den  Citaten  die  Zahl  der- 
selben zu  reduzieren  und  die  Anmerkungen  übersichtlicher  zu  machen. 
Wenn  diese  jetzt  in  den  mit  Vorliebe  gelesenen  Büchern  durch  Kommentare 
anderer  Ausgaben  an  bequemer  Fassung  übertroffen  werden,  so  sind  sie 
doch  nicht  nur  an  Reichhaltigkeit  und  wissenschaftlichem  Werte,  sondern 
auch  an  Nutzbarkeit  für  die  Schule  unerreicht.  Der  erweiterte  kritische 
Anhang  gewährt  ein  klares  Bild  der  Überlieferung  und  des  Verhältnisses 
der  neueren  Kritik  zu  derselben.  Die  von  dem  neuen  Herausgeber  mit 
besonderer  Sorgfalt  revidierten  sprachlichen  Erläuterungen  bergen  einen 
Schatz  von  syntaktischer  und  stilistischer  Belehrung,  der  sich  freilich 
ohne  ernstes  Bemühen  nicht  heben  läfst.  Die  Einleitung  ist  hie  und  da 
formell  nachgebessert  worden;  für  die  neunte  Auflage  empfiehlt  sich  auch 
eine  Revision  des  Inhalts,  die  Manches  kürzen,  Manches  aus  den  neuen 
Ergebnissen  der  historiographischen  Forschung  einarbeiten  oder  nach- 
tragen wird. 

Gornelii  Taciti  historiarum  libri  qui  supersunt.  Erklärt  von 
Eduard  Wolff.  Erster  Band.  Buch  I  und  II.  Mit  einer  Karte  von 
H.  Kiepert.  Berlin.  Weidmann'sche  Buchhandlung.  1886.  VI,  236  S. 
Abweichend  von  anderen  erklärenden  Ausgaben  des  Weidmann'schen  Ver- 
lages, welche  in  den  jüngsten  Jahren  erschienen,  ist  die  vorliegende  als 
Teil  der  Haupt-Sauppe'schen  Sammlung  bezeichnet.  Sie  erscheint  also  ge- 
wissermafsen  als  Fortsetzung  der  Tacitusausgabe  Nipperdeys,  mit  der  sie 
doch  nicht  verglichen  werden  kann  oder  will.  Die  Einleitung  setzt  nicht 
die  von  Nipperdey  gegebene  voraus,  so  dafs  sie  sich  auf  die  Historien 
beschränkte,  sondern  handelt  allgemein  Tiber  „Leben  und  Schriften  des 
Tacitus",  gibt  dann  eine  Skizze  des  Vorlebens  der  Kaiser  Galba  und  Otho 
und  der  den  Sturz  des  Nero  begleitenden  Ereignisse  als  „Vorgeschichte* 
zu  dem  „historischen  Drama  des  Vierkaiserjahrs14  und  schliefst  daran  eine 
Übersicht  der  römischen  Streitkräfte  in  Italien  und  den  Provinzen.  Für 
die  Erklärung  in  den  Anmerkungen  waren  „die  Gesichtspunkte  mafsgebend, 
von  welchen  die  Begründer  der  Weidmann'schen  Sammlung  ausgingen.* 
Der  Text  ist  nach  Halms  Ausgabe  letzter  Hand  gegeben,  doch  mit  etwa 
fünfzig  Abweichungen,  die  in  einem  Anhang  verzeichnet  sind.  Dabei  wird 
II  11,  19  die  Lesart  des  Medicus  ungenau  angegeben  und  I  3,  5  bleibt  die 
Autorität  des  Flor,  b  wie  11  17,  1  und  21,  15  die  von  codd.  dett.  uner- 
wähnt. Wolff  ist  bemüht,  sich  „von  dem  handschriftlich  überlieferten 
möglichst  wenig  zu  entfernen";  nur  in  wenigen  Fällen  hat  er  den  Text 
nach  eigener  Ansicht  geändert,  wofür  „eingehende  Begründung  einer  an- 
dern Gelegenheit  vorbehalten"  wird.  So  schreibt  er  I  87,  12  ad  obser- 
v  and  am  honestiorum  fidem  imraotus  statt  immutatus ;  II  21,  6  dum  reci- 
proca  ingerunt,  wo  Med.  reportans  gerunt  bietet;  II  100,  17  inter  malos 
[ut]  et  snniles  [sint].  Der  Druck  des  Textes  ist  im  Ganzen  korrekt ;  Druck- 
fehler begegnen  selten  (doch  1  42  f.  zwei,  ebenso  II  77,  ein  sinnstörender 
I  35,  8). 

Gornelii  Taciti  opera  quae  supersunt.  Recensuit  Joannes 
Müller.  Vol.  II:  historias  et  opera  minora  continens.  Pragae  sumptus 
fecit  F.  Tempsky  MDGGCLXXXVII.  (2  BL,  360  S.)  Über  den  ersten  Band 
dieser  Tacitusausgabe  ist  im  Bd.  XXI  S.  267  dieser  Blätter  eine  literarische 
Notiz  gegeben,  über  ein  Stück  des  vorliegenden  zweiten  Bandes  —  die 
1885  gesondert  erschienene  Germania  —  wurde  im  Bd.  XXII  S.  120  aus- 
führlicher berichtet.  Die  nunmehr  abgeschlossene  Ausgabe  empfiehlt  sich 
durch  korrekten  und  klaren  Druck  schon  äufserlich ;  die  Sorgfalt,  mit  wel- 
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eher  der  kundige  Herausgeber  den  Text  revidiert,  den  kritischen  Apparat 
unter  dem  Texte  auf  die  knappste  Form  reduciert  und  doch  mit  schätz- 
baren Winken  für  die  Exegese  bereichert  hat,  verleihen  ihr  wissenschaft- 
lichen und  praktischen  Wert.  Den  einzelnen  <  Büchern  sind  wie  im  ersten 
Bande  Breviarien  vorangestellt,  den  Schlüte  des  Ganzen  bildet  ein  sechzig 
Seiten  starker  Index.  Von  seiner  eindringenden  Beschäftigung  mit  den 
Historiae  hat  Müller  schon  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  gelungene 
Proben  veröffentlicht;  für  das  I.  Buch  derselben  konnte  er  noch  Meisers 
Bearbeitung  der  OreüTschen  Ausgabe  verwerten.  Für  den  Dialog us 
werden,  wie  es  bei  der  Germania  geschehen  ist,  die  Lesarten  derselben 
Handschriften,  welche  Halm  der  vierten  Hekognition  zu  gründe  legte,  ange- 
führt. Mit  Recht  wird  aber  für  den  „Farnesianus"  des  Dial.  die  gleiche 
Bezeichnung  wie  für  den  „Neapolitanus*  der  Germ,  verwendet;  es  wäre 
noch  genauere  Angabe  (wie  bei  den  beiden  Vaticam)  erwünscht,  damit 
über  die  von  Manchen  (z.  B.  selbst  Eckstein)  verkannte  Identität  kein 
Zweifel  bliebe.  Aus  dem  Agricola  mögen  hier  als  Beispiele  der  von 
Müller  geübten  Konjekturalkritik  einige  Stellen  mitgeteilt  werden :  15,  18 
plus  impetus  <jnpotentibus)>,  16,  21  pactis  exercitus  licentta,  ducis  salute, 
33,  6  virtute  et  <obsequio>  auspieiis  imperii  Romani,  fide  atque  opera 
noslra,  37,  15  <versi>  repente  in  primos,  38,  19  latere  lecto  stationi  reddi- 
tur,  43,  6  nobis  nihil  comperti,  <nihil  quod>  adfirmare  ausim,  44, 14  nam 
sicut  <iuvaret>  durare. 

G.  Gemfs,  Vollständiges  Schulwörterbuch  zu  den  Lebensbeschrei- 
bungen des  Cornelius  Nepos.  Paderborn  und  Münster.  Druck  und  Ver- 
lag von  F.  Schoeningh  1886.  8°.  238  S.  brosch.  M.  1.60.  Das  Wörter- 
buch von  Gemfs,  das  nicht  nur  zu  den  von  demselben  Verf.  erschienenen 
Ausgaben  (mit  und  ohne  Kommentar),  sondern  auch  zu  den  andern  Schul- 
ausgaben gebraucht  werden  kann,  empfiehlt  sich  sowohl  durch  die  treff- 
liche äufsere  Ausstattung  als  auch  durch  die  sorgfältige  lexikalische  Be- 
arbeitung. Besonders  lobenswert  ist  die  Einrichtung,  dafs  im  Gegensatz  zu 
anderen  SpezialWörterbüchern  die  Haupt-  resp.  Grundbedeutung  in  fetten 
Lettern  gegeben  wird,  von  der  sich  die  abgeleiteten  Bedeutungen  in  einem 
bes.  Absatz  abheben.  Dadurch  wird  dem  Übelstande  entgegengewirkt,  dafs 
der  Schüler  bei  seiner  Präparation  nur  Augen  hat  für  die  abgeleitete, 
meist  noch  durch  gesperrten  Druck  hervorgehobene  Nebenbedeutung.  Das 
Wörterbuch  ist  korrekt  gedruckt  (S.  72  steht  deterionis  statt  deterioris)  und 
gibt  die  Ketten  in  anerkennenswerter  Vollständigkeit,  doch  fehlt  unter 
desisto  Ages.  7,1,  unter  devoveo  Ale.  6,5. 

Cornelius  Nepos.  Für  Schüler  mit  erläuternden  und  eine  richtige 
Übersetzung  fördernden  Anmerkungen  versehen  von  J.  Siebeiis.  Elfte 
Auflage  besorgt  von  M.  Jancovius.  Leipzig.  Teubner  1885.  Die  mit 
Recht  bei  Lehrer  und  Schüler  beliebte  Schulausgabe  des  Com.  Nepos  von 
Siebeiis  erlebt  trotz  lebhafter  Konkurrenz  immer  wieder  neue  Auflagen  — 
gewifs  ein  Zeichen  ihrer  Tüchtigkeit.  Die  vorliegende  elfte  von  Jancovius 
besorgt  zeigt  wenig  Änderungen  im  Kommentar,  dagegen  ist  der  Text  auf 
Grund  der  neueren  Arbeiten  von  Pluygers,  Cobet,  Madvig  u.  a.  vielfach 
verändert  worden.  Diese  Änderungen  sind  in  der  Mehrzahl  zu  billigen ; 
wir  erwähnen  hier:  Lys.  1,  2  latet  <neminem>  Kellerbauer;  Alcib.  8,  5 
<ne>  iuxta  Gemfs ;  Dio  2,  3  quippe  qui  eum  Pluygers ;  8,  4  ageretur  Keller- 
bauer; Epam.  3,  2  quodque  Eufsner;  Attic.  9,  2  venditabant  Eufsner.  - 
Dem  Lehrer  wäre  es  wünschenswert,  wenn  die  Abweichungen  vom  Harni- 
schen Texte  (wie  z.  B.  bei  Gemfs)  in  einem  besonderen  Anhang  verzeichnet 
würden. 
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T.  Livii  ab  urbe  condita  librt  I.  II.  XXI.  XXII.  Adiunctae  sunt 
partes  selectae  ex  libris  III.  IV.  VI.  Scholarum  in  usum  edidit  Ant. 
Zingerle.  Prag  u.  Leipzig,  Freytag  u.  Tempsky.  1886.  265 S.  Pr. geb. M.  1.65. 
Vorliegende  Ausgabe,  eigentlich  Chrestomathie  aus  Livius,  von  Zingerle, 
welcher  auch  eine  vollständige  Liviusausgabe  für  die  Bchenklsche 
Sammlung  in  Arbeit  hat,  soll  zunächst  an  die  Stelle  der  fast  ausschließ- 
lich an  den  österreichischen  Schulen  in  Gebrauch  stehenden,  aber  gänzlich 
veralteten  Grysar'schen  Ausgabe  treten.  Zugleich  lehnt  sie  sich  in  der 
getroffenen  Auswahl  enge  an  die  Instructionen  für  den  Unterricht  an  den 
Gymnasien  in  Österreich  vom  Jahre  1884  an,  welche  das  1.  21  und  22. 
Buch  zur  Lektüre  empfehlen  und  aufserdem  (bei  besseren  Klassen)  die  den 
Verfassungskampf  erzählenden  Partien  der  ersten  Dekade.  Der  Text  der 
Bücher  l.  II.  XXI  und  XXII  ist  ziemlich  unverkürzt  gegeben,  nur  wurden 
Sachen  quae  reverentiae  pueris  debitae  repugnant  ausgeschlossen.  Eben- 
falls im  Anschlufs  an  die  Instructionen  gibt  eine  knappe  Einleitung  das 
Wissenswerte  über  des  Livius  Lebensverhältnisse  und  Schriften.  Beige- 
geben sind  vier  schön  ausgeführte  Kärtchen,  Italien,  Mittelitalien,  Rom, 
die  Umgebung  Roms.  Ein  index  geographicus  und  eine  Zusammenstellung 
der  Textabweichungen  vom  Weissenborn'schen  Texte  beschliefsen  die  hand- 
liche Ausgabe.  Das  in  jeder  Beziehung  vortrefflich  ausgestattete  Buch 
wird  sich  rasch  in  den  österreichischen  Schulen  einbürgern. 

W.  Fuhrmann,  Wegweiser  in  der  Arithmetik,  Algebra  und  niederen 
Analysis,  bestehend  in  einer  geordneten  Sammlung  von  Begriffen,  Formeln 
und  Lehrsätzen  aus  diesen  Disziplinen.  Leipzig,  Teubner.  1886.  62  S. 
Der  Verf.  stellt  die  Begriffe,  Lehrsätze  und  Formeln  der  Arithmetik, 
elementaren  Algebra  und  niederen  Analysis  zusammen.  Es  soll  diese 
Sammlung  dem  Schüler  bei  der  Bearbeitung  algebraischer  Aufgaben  in 
ähnlicher  Weise  dienen,  wie  beim  Sprachstudium  das  Lexikon.  Das  Buch 
zerfällt  in  vier  Abschnitte :  Begriffe;  Formeln  und  Sätze;  Fundamental- 
aufgaben ;  merkwürdige  einfache  algebraische  Formeln  und  Determinanten. 
Ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  Begriffe  und  Lehrsätze  erleichtert  das 
Aufsuchen.  Für  den  Umfang  der  Sammlung  war  der  Lehrplan  für  die 
preufsischen  Realgymnasien  mafsgebend.  Da  unseren  Realgymnasien  in 
der  Mathematik  das  gleiche  Pensum  vorgeschrieben  ist,  dürfte  sich  für 
diese  Schulen  Fuhrmanns  Wegweiser  als  brauchbares  Lehrmittel  erweisen. 

0.  Schlömilch,  Lehrbuch  der  analytischen  Geometrie  des  Raumes. 
5.  Aufl.  Leipzig,  Teubner.  1886.  Dieses  Werk  bildet  den  2.  Teil  des  Lehr- 
buches der  anal.  Geometrie  von  Fort  und  Schlömilch,  dessen  1.  Teil  nach 
dem  Tode  des  Verfassers  0.  Fort  vom  Prof.  Heger  neu  herausgegeben 
wurde.  Um  eine  Obereinstimmung  mit  den  Abänderungen,  die  Heger  im 
1.  Teil  getroffen  hat,  zu  erzielen,  hat  Schlömilch  die  Besorgung  der  neuen 
Auflage  des  2.  Teiles  auch  Herrn  Heger  überlassen.  Diesem  Lehrbuch 
gebührt  das  Lob,  dafs  die  Darstellung  sehr  klar  und  der  Lehrstoff  in 
einem  solchen  Umfange  verarbeitet  ist,  dafs  er  für  künftige  Techniker 
ausreicht.  Da  dasselbe  auf  das  praktische  Bedürfnis  besonders  Rück- 
sicht nimmt,  so  sind  die  neueren  Theorien,  weil  sie  in  der  angewandten 
Mathematik  noch  wenig  Eingang  gefunden  haben,  nicht  behandelt.  Aus- 
zusetzen ist  an  diesem  guten  Lehrbuch  nur,  dafs  den  einzelnen  Kapiteln 
keine  Übungsaufgaben  beigefügt  sind. 

Müller  Hermann,  Leitfaden  zum  Unterrichte  in  der  elementaren 
Mathematik  mit  einer  Sammlung  von  Aufgaben.  9.  Aufl.  München  1886. 
Lindauer.  (Schöpping.)  Dieses  alte  Schulbuch,  das  früher  an  fast  allen 
bayerischen  Studienanstalten  eingeführt  war  und  auch  jetzt  noch  sehr  ver- 
breitet ist,  hat  sich  in  seiner  neuen  Auflage  wenig  verändert,  obwohl  an 
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manchen  Stellen  Verbesserungen,  Sichtungen  oder  Ergänzungen  nicht  ganz 
überflüssig  gewesen  wären,  um  dem  in  seiner  Art  guten  und  bewährten 
Lehrbuche  ein  mehr  modernes  Gepräge  zu  geben-  Sowohl  dem  algebrai- 
schen, als  dem  geometrischen  Teil  ist  eine  Sammlung  von  Aufgaben  bei- 
gefügt, die  qualitativ  alle  Anerkennung  verdient,  aber  quantitativ  noch  viel 
zu  wünschen  übrig  läfst,  wenn  sie,  insbesondere  in  der  Algebra,  ein  eigenes 
ubungsbuch  ersetzen  soll.  Diese  Aufgabensammlung  hat  auch  in  der 
neuen  Auflage  Verbesserungen  erfahren,  da  manche  störende  Druckfehler 
beseitigt,  vielen  Hechnungsaufgahen  die  Resultate  beigefügt  und  die  Kon- 
struktionsaufgaben vermehrt  wurden. 


IV.  A."bteil-u.rLg". 

Miscellen. 

Berichtigung. 

Der  Herausgeber  des  von  Prof.  Baldi  im  ersten  Hefte  dieses  Jahrg. 
S.  50  besprochenen  Goelheschen  Götz  v.  Berlichingen  ist  L.  Bauer, 
k.  Studienlehrer  in  Kegensburg. 

Zu  Schiefal'g  „System  der  Stilistik.« 

Herr  Realschulrektor  Schiefsl  hat  in  dem  letzten  Heft  der  „Blätter 
für  das  bayerische  Realschulwesen"  als  Entgegnung  auf  meine  Rezension 
seines  „Systems  der  Stilistik"  (s.  Blätter  für  das  bayer.  Gymnasialschul- 
wesen 1886  S.  453—462)  einen  „Verteidigung  der  stilistischen  Entwick- 
lungstheorie" betitelten  Aufsatz  veröffentlicht. 

Indem  ich  dies  den  Lesern  dieser  Blätter  mitteile,  bemerke  ich,  dafs 
ich  durchaus  keine  Veranlassung  habe,  auf  Herrn  Koll.  SchiefsPs  Entgeg- 
nung zu  erwidern.  Nur  das  eine  sei  erwähnt,  dafs  ich  zur  Anzeige  des 
Buches  lediglich  dadurch  veranlagt  wurde,  dafs  mir  die  Redaktion  dieser 
Blätter  das  ihr  zugestellte  Rezensionsexemplar  übersandte. 

Ob  ich  das  Werk  sine  ira  prüfte  und  gerecht  urteilte,  überlasse  ich 
der  Entscheidung  jener,  welche  Herrn  Schiefst  Buch  selbst  gelesen  haben. 
Dafs  ich  übrigens  mit  meinem  Urteil  wenigstens  nicht  allein  stehe,  beweist 
der  Rezensent  des  litter.  Centralblattes.    (1885  Nr.  13  S.  431.) 

Speier.  A.  Brunner. 

Personalnachrichten. 

Ernannt:  Karl  Bauer,  Assist,  am  Realgymnasium  in  Augsburg 
z.  Stdl.  in  Neuburg  a.D. ;  Stdl.  Friedr.  Mayer  in  Dillingen  zum  Gym.- 
Prof.  für  Mathematik  u.  Physik  daselbst;  Reall.  Joh.  Gretsch  zum  Stdl. 
für  Arithmetik  und  Mathematik  in  Dillingen;  Ehrenkanonikus  Franz 
Hacker,  Religionslehrer  am  Wilhelmsgymn.  in  M.  zum  Inspektor  des  k. 
Zentral-Blinden-Institutes. 

Versetzt:  Stdl.  Dr.  Ferdinand  Ruefs  von  Neuburg  a/D.  an  das 
Ludwigsgymnasium  in  M.;  Dr.  Ge.  Wolpert,  Stdl.  am  Realgymn.  in 
Augsburg  an  das  Maxgymn.  in  M. ;  Alfons  Sedlmayr,  Stdl.  am  Maxgymn. 
in  M.  an  das  Realgymn.  in  Augsburg. 

Quiesziert:  Dr.  Karl  Zettel,  Gymn.-Prof.  am  neuen  Gymnasium 
in  Regensburg  für  immer. 

Druck  von  H.  Kvtzner  in  München. 
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Abhandlungen. 


Die  Uneehtheit  des  IX.  Buches  der  Aristotelischen 

Tiergeschichte. 

(III.  Schluß.) 

In  der  Überzeugung  von  der  Uneehtheit  des  IX.  B.  werden 
wir  auch  dadurch  bestärkt,  dafs  wir  darin  so  viele  Wieder- 
holungen aus  dem  Buche  selbst  antreffen,  wie  sie  nur  ein 
gedankenloser,  geschwätziger,  eitler  Mann  schreiben  kann.  So 
wiederholt  sich  der  Satz  609b  18  olxei  8'  6  av&o?  Jiapd  irotau,öv 
xai  IXt},  ypöav  8'  r/st  xaXfjV  xai  eoßiotoc  einige  Seiten  später 
615*27  ßtotsoei  8'  6  olvüoq  rcspi  touc  rcota[iorx.  I/si  8e  rrjv  ypöav 
xaX"f]v  xai  lottv  eoßiotov.  Die  Worte  610b  2  aYeXdCovtat  (twv  iy- 
\Kxov)  8'  ot  uiv  xooövts«;,  eV.oi  8'  otav  ixtsxwsiv  lesen  wir  noch- 
mals sechs  Zeilen  später  td<;  8'  a7sXa<;  TCO'.oüvtat  xatT  svlooc  xai- 
po6c,  Sarcsp  etp^tat,  otav  x&c&aiv,  evia  8s  xai  otav  t§xa>otv.  — 
611*17  schreibt  der  V.  Yj  eXa^po?  otav  t^xtq,  eatKsi  tö  yöpiov 
TCpÄtov  und  bald  darauf  611b23  wieder  ai  dk  tr^Xsiat  t<öv  eXd'fwv 
otav  texwatv,  eo&öc  xatsathoosi  tö  yoptov,  xai  o-jx  Ion  Xaßstv  • 
irpö  fap  toü  x*^-  ßa^stv  aotai  a;ctovtar  8oxei  8*  toöt'  elvai  ?dp- 
u,axov.  In  demselben  für  das  IX.  B.  überhaupt  charakteristischen 
Kapitel  wird  die  Behauptung  611*  25  aÄoßdXXooat  8s  xai  td  x£pata 
h  töiro'.?  yaXsirol«;  xai  8oos£sop£TOt<;  .  .  .  a>3^sp  ?dp  td  oirXa  a7roßs- 
ßXrjX')tai  tpoXdttovtat  opäsfrai  verwässert  in  wirklich  ungeschlachter 
Weise  611b8  wiederholt  drcoßdXXoooi  8'dvd  ixaatov  Iv.aotov  td  xdpata, 
aTCoßdXXooo'.  8£  ?cept  töv  ÖapYYjXtwva  pjva  •  8tav  S'aTroßdXtöat,  xporc- 
toooiv  aotooc  rfjv  ifjuipav,  waftep  elpTjtar  xpurcooat  8'sv  totg  Sdaeaiv, 
eoXaßo6u,svai  td?  (loiac*  v£u,ovta».  8£  töv  ypövov  toötov  voxteop.  — 
Dafs  der  Eichelheher  sein  Nest  aus  Haaren  und  Wolle  baue, 
lesen  wir  615b21  und  gleich  wieder  616*3.  Desgleichen  finden 
wir  zweimal,  616b  1  und  633*  17,  dafs  der  Wiedehopf  nach  der 
Jahreszeit  seine  Farbe  ändere.  —  609b  21  steht  t&v  S'epwStwv  satl 
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xpia  y^vt],  5  x£  jriXXo?  xai  6  Xeoxöc  xai  6  aaxsptac  xaXoou^voc* 
tcütwv  6  jt£XXo<;  yaXETrdx;  euvdCexat  xai  oysuet.  Diese  Angaben  sind 
wiederholt  616b  33  tä>v  o'spwStöw  6  uiv  ireXXoc,  coottep  eVpr^ai,  . 
o/sost  uiv  yaXETTäx;  .  .  .  xpia  ?dp  7£vyj  eöxiv  aoxcbv.  —  Besonders 
zahlreich  sind  die  Wiederholungen  in  der  Abhandlung  über  die 
Bienen  (cap.  40),  die  noch  das  beste  am  ganzen  Buche  ist.  So 
ist  die  Nahrung  der  Bienen  angegeben  623b  18  laxt  ?ap  aoxatc 
xai  aXXt]  xpopj,  f4v  xaXoöat  xivec  x^pivftov  laxt  8£  xoüxo  GrroSs- 
£ax£pov  xai  fXoxonrjxa  aoxa>8ir]  S/ov,  xoui£ooat  8e  xoöxg  xot<;  ax£Xeat 
xaddirep  xai  xöv  XTjpöv  und  nochmals  626*  4  *po^  8£  ypwvxat 
uiXtxt  xai  $£pooc  xai  yeiu-üvoc '  xtttevxai  8£  xal  #XXtjv  xpo'f  Tjv  eji- 
(pspi;  t(]>  XYjptj)  iTjv  oxX^pönjTa,  f^v  ovpjtaCooat  xivec  aav8apdx7jv. 
Wie  wir  oben  sahen,  sind  XTjptvdoc  und  aav8apdxtj  identisch.  So- 
dann ist  der  Satz  624»  26  ot  8e  ßacXeic  ot>  JCEXOvxai  l£co  edv  u.7] 
jiExd  oXoo  xoö  S3U.0Ö,  out'  ewl  ßoax^v  oox'  SXXws  wiederholt  62  5b  6 
ot  6s  ßaatXsic  awcoi  uiv  ooy  opwvxai  i^co  ÄXXax;  [lex*  a^psasax;. 
Ferner  ist  die  Ansicht  624b  24  *fj  8'dp»ax7]  u.txpd,  axpof^jX-yj  xai 
7totxtX7j  reproduziert  627*  12  etat  8'  at  u.txpai  sp^anSei;  u-äXXov 
xüv  ju^aXiov,  tooftep  E?pYjxai.  Dafs  die  Arbeitsbienen  die  Drohnen 
töten,  wird  ebenfalls  wiederholt  im  Buch  erwähnt,  nämlich  625*  16 
aXiaxc{j*vöi  dv^oxoocjiv  vtxb  xu>v  yjprpTW  u-sXtxx&v,  b25  xoi>c  Orcap- 
yovtac  xa>v  xirj^yivwv  exßdXXooat,  xai  rcoXXdxic  6pa>vxat  ev  x$  tsoyet 
airoxatWjjievoi  und  62 6b  10  xai  xoo?  xfjpjvac  5s  diroxxEivoostv,  oxav 
{iT^xeri  ycop-fi  aoxatc  epfaCouivaie.  Der  Satz  625b  17  etat  8e  tstaf- 
uivat  e<p'  Ixaaxov  xcbv  Ipftov,  otov  at  uiv  dv&o^opoöotv,  ai  5'  o8po- 
^opoöatv,  at  Se  Xsatvooai  xai  xatop^oöai  xd  XTjpta  kehrt  wieder 
627*  20  StfjpT/VTat  8e  xd  EpT«*,  toa^ep  EtpTjxai  TTpdxepov,  xai  at  uiv 
xd  XT^pta  ep^dCoytat,  at  8e  xö  uiXt,  at  8'  IpiftdxTjv*  xai  at  uiv 
rcXdxxooat  XYjpia,  at  8s  58a>p  SEpoootv  st?  xovx;  xuxxdpoos  xai  urf- 
vöooai  x(]>  uiXtxt,  ai  8'  fear*  ipfov  Ipyovxat.  Die  Feinde  der  Bienen 
werden  aufgezählt  626*  7  d&xoöai  8'  auxd?  (laXtaxa  01  xe  a<pfjxs<; 
xxX.  Trotzdem  wird  62 7b  4  nochmals  angehoben  rcoXejuov  8e  «pö- 
ßaxov  xaic  u.£Xixxatc,  xai  ot  a^f^xec,  tü^7T£p  Eip^xat  xat  irpdx£pov. 
Endlich  ist  auch  auf  den  Satz  626*  25  8r.ö  xai  xö  x£ptxx(ou.a  ?roX- 
Xäxt?  a^täotv  dffOÄex6ii.£vat  zurückgegriffen  627*  10  a^ofefooat  8' 
al  jjiXtxxat  näaat  fj  a7rox£xöu,£vai,  waarsp  stpTjxat,  fj  eI<;  Iv  XTjpiov. 

Fassen  wir  nun  die  Widersprüclre,  die  wechselnden  termini, 
die  Wiederholungen,  die  sich  in  den  Abschnitten  über  die  Bienen 
und  Wespen  finden ,  zusammen ,  so  erkennen  wir,  dafs  der  Ver- 
fasser über  den  Stoff,  den  ihm  seine  verschiedenen  Berichterstatter 
lieferten,  nicht  Herr  wurde,  was  auch  Sundevall  S.  214  und  218 
zugibt.    Dafs  aber  ein  Mann  wie  A,  dazu  nicht  im  stände  gewesen 
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wäre,  müssen  wir  entschieden  in  Abrede  stellen ;  noch  weniger 
können  wir  von  A.  annehmen,  er  habe  auch  die  widersprechend- 
sten Berichte  nur  referiert,  ohne  eine  Entscheidung  zu  treffen.  An- 
dererseits aber  zeigen  diese  Widersprüche  und  Kopien  den  gänz- 
lichen Mangel  einer  Disposition.  Und  gerade  der  Mangel  einer 
Disposition,  die  läppische  Art,  wie  häufig  zu  neuen  Punkten 
übergegangen  und  eine  zum  Thema  nicht  gehörige  Digression  ver- 
anlafst  wird,  ist  auch  ein  Kennzeichen  der  Unechtheit  des  B.  Denn 
diese  Erscheinungen  kommen  zu  häufig  vor,  als  dafs  man  sie  für 
fremde  Einschiebsel  halten  kann.  Sie  verraten  einen  eitlen  Viel- 
wisser, der  seine  Weisheit  auch  zur  Unzeit  an  den  Mann  zu  brin- 
gen sucht.  So  sehen  wir  gleich  am  Anfang  des  B.,  wo  der  Unter- 
schied des  männlichen  und  weiblichen  Tiercharakters  erörtert  und 
als  Beispiel  angeführt  wird,  dafs  die  lakonischen  Hündinnen  ge- 
lehriger seien  als  die  Hunde,  wie  durch  die  letzte  Angabe  der  Ver- 
fasser abgelenkt  wird  zu  Bemerkungen  über  die  molossischen  Jagd- 
und  Schäferhunde  und  die  durch  Kreuzungen  von  mol.  und  lak. 
Hunden  erzielten  Racen.  Dann  kehrt  er  wieder  zum  Thema  zurück, 
nicht  aber  ohne  schon  Gesagtes  zu  wiederholen,  wie  es  seine  Ge- 
wohnheit ist.  Denn  er  setzt  bei  seinen  Lesern  ein  sehr  schwaches 
Gedächtnis  voraus.  Geradezu  rätselhaft  ist  es,  wie  auf  diesen  ein- 
leitenden Abschnitt  völlig  unvermittelt  die  damit  nicht  im  gering- 
sten zusammenhängende  wunderliche  Auseinandersetzung  über  die 
Feindschaften  der  Tiere  folgt.  Und  in  dieser  selbst  fehlt  wieder 
ein  Übergang  zur  Aufzählung  der  einzelnen  Beispiele ;  doch  ist  viel- 
leicht an  dieser  Stelle  (609*  4)  eine  Lücke  anzunehmen.  Mitten 
in  diesen  Beispielen  finden  wir  609b  21  eine  Einteilung  der  Reiher  • 
in  verschiedene  Arten,  die  aber  abgebrochen  und  616b  33  wieder 
aufgenommen  wird,  610a  3  die  Bemerkung,  dafs  die  Tiere  teils 
immer,  teils  unter  bestimmten  Umständen  einander  feindlich  sind, 
610*  15  eine  Reihe  von  Notizen  über  die  Kämpfe,  die  Stärke  und 
Gefangennahme  der  Elefanten.  Mit  einer  kurzen  Erörterung  über 
die  Feindschaften  unter  den  Fischen  wird  die  Abhandlung  beendigt 
und  das  608b  19  verlassene  Thema  über  die  rftt\  der  Tiere  wieder 
aufgenommen,  d.  h.  der  Charakter  verschiedener  Tiere  wird  durch 
eine  Zusammenstellung  oft  sehr  unglaubwürdiger  oder  lächerlicher 
Geschichtchen  beleuchtet,  statt  nach  Aristotelischer  Weise  von  höheren 
allgemeinen  Gesichtspunkten  aus  das  Ganze  zu  betrachten.  Als 
Ubergang  zur  Schilderung  der  einzelnen  Tiere  dienen  einige  mit 
dem  sehr  beliebten  warcep  &pvfiw.  Trpotepov  aus  der  Einleitung  des 
IX.  B.,  die  ihrerseits,  wie  wir  sahen,  eine  Depravation  der  Ein- 
leitung des  VIII.  B.  ist,  herübergenommenen  Worte.    Durch  ein 
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unpassendes  fötp  wird  das  erste  Beispiel  sozusagen  mit  den  Haaren 
beigezogen.1)  Logische  Schärfe  vermifst  man  in  Sätzen  wie  61 0b  26 
ta  Trpößata,  av  p/?)  6  7rocp.Tjv,  oax  eftsXoootv  onrt£vat,  aXX'  arctfX- 

Xovtat  xaTaXstirö{J.£va,  eav  ^  #ppeva<;  xopiatoaiv  ot  jrotjiivec.  Dafs  mitten 
unter  die  Bemerkungen  über  Schafe  und  Ziegen  eine  Notiz  über 
die  Stiere  eingeschoben  wird,  lege  ich  nicht  wie  Camus  und  Pik- 
kolos den  Abschreibern  zur  Last,  sondern  dem  Verfasser  selbst, 
bei  dem  sich  die  Gedanken  vielfach  höchst  mechanisch  aneinander 
reihen,  der  so  leicht  —  hier  durch  die  Erinnerung  an  das  Ver- 
laufen der  Schafe  —  von  seinem  Thema  abgeht.    Am  Ende  des 

6.  Kapitels,  das  im  wesentlichen  von  den  Mitteln  handelt,  mit  denen 
sich  die  Tiere  gegen  Krankheiten  und  Feinde  helfen,  lesen  wir  plötz- 
lich eine  nicht  damit  zusammenhängende  Beschreibung  des  Marders. 
Erwähnenswert  scheint  mir  auch  die  Thatsache  zu  sein,  dafs  hier 
im  IX.  wie  vorn  im  VI.  B.  der  Abhandlung  über  den  Hirsch  die 
über  den   Bären  folgt.     Mangel  an   Disposition  weist  auch  das 

7.  Kapitel  auf.  Denn  die  zweite  Hälfte  enthält  keineswegs  die  an- 
gekündigten \L'.\Lri\L0LX0L  vffi  avO-ptoirfvrjC  fatfi  oder  Spuren  von  axpi- 
ßsia  xifi  Stavotac,  sondern  im  wesentlichen  Angaben  über  das  Alter 
und  den  Aufenthaltsort  der  Ringeltauben,  Turteltauben  und  anderer 
Vögel.  Das  8.  Kapitel  knüpft  wieder  an  den  Anfang  des  vorher- 
gehenden Kapitels,  an  den  Nestbau  der  Schwalbe,  an,  indem  es 
mit  dem  Satze  anhebt,  dafs  die  schwerfälligen  Vögel  keine  Nester 
bauen,  dann  aber  verliert  es  sich  in  Bemerkungen  über  die  Ge- 
schlechtslust der  Steinhühner,  dafs  man  frappiert  ist,  wenn  man 
am  Schlufs  die  übliche  Wiederholung  liest  vsottsöoooi  $  kw.  oje  yffa 
woTüsp  stprjrat,  oT  te  fyv>-(sq  xat  oi  ittpSixsc  Gleich  der  folgende 
Satz  ist  wieder  ein  Beleg,  dafs  der  Verfasser  seinen  Stoff  ganz 
mechanisch  zusammenstellte,  wenn  er  sagt:  „Einige  Vögel,  die  ihre 
Nester  auf  die  Erde  bauen,  setzen  sich  nicht  auf  Bäume,  dagegen 
setzt  sich  der  Specht  nicht  auf  die  Erde."  Und  nun  wird  be- 
richtet, wie  er  sich  seine  Nahrung  verschafft,  wie  er  läuft,  sogar 
in  welche  Arten  sein  Geschlecht  zerfällt,  und  dann  fortgefahren : 
,,Er  nistet  auf  Bäumen,  wie  gesagt,  und  frifst  Ameisen  und  Würmer." 
Nun  aber  ist  nirgends  vorher  gesagt  worden,  dafs  er  auf  Bäumen 
niste,  dagegen  ist  die  Nahrung  angegeben  worden.  Eine  Versetzung 
des  woirep  eipr^tat  etwa  hinter  ßfoxetat.  U  kann  die  Wiederholung 
nicht  erträglicher  machen.  Erst  am  Schlufs  wird  auf  das  ange- 
kündigte Thema  Rücksicht  genommen  und  erwähnt,  wie  einmal 
ein  gezähmter  Specht  tijv  tffi  Siavotac  axp$siav  verriet.    Und  da- 


*)  ts  vor  y«P  ist  ganz  unerklärlich.  Welches  xai  soll  dieser  Partikel 
entsprechen  ? 
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rauf  wird  auseinandergesetzt,  dafs  auch  in  bezug  auf  die  Kraniche 
viel  Kluges  vorkommt,  (so  lautet  der  ungeschickte  Ausdruck  ^ppovijia 
&  rcoXXa  xal  irepl  ta?  fepavoo«;  Soxsi  anußaivstv),  dann  die  Klug- 
heit des  Pelekan  erwähnt.  Das  11.  Kapitel  beginnt  wieder  mit 
einer  neuen  Ankündigung:  Die  Wohnungen  der  wilden  Vögel  sind 
nach  ihrer  Lebensweise  und  nach  der  Wohlfahrt  der  Jungen  ein- 
gerichtet ;  die  einen  sorgen  für  ihre  Nachkommen,  die  andern  nicht, 
die  einen  sind  geschickt  in  der  Beschaffung  ihres  Lebensunterhalts, 
die  andern  nicht.  Die  nun  folgenden  ohne  jeden  Zusammenhang 
stehenden  Bemerkungen  über  allerlei  Vögel  nehmen  zum  teil  nicht 
einmal  auf  diese  naive  Ankündigung  Rücksicht,  auf  die  Tj^TJ,  von 
denen  doch  das  Buch  handeln  soll,  fast  gar  nie,  man  müfste  es 
denn  z.  B.  als  Klugheit  auslegen,  dafs  die  Vögel  mit  Schwimm- 
füssen am  Wasser  leben,  dafs  die  Vögel,  die  am  Tag  nicht  sehen, 
bei  Nacht  jagen.  Dagegen  werden  manche  Partien  teils  aus  dem 
Buch  selbst,  teils  aus  früheren  oft  wörtlich  wiederholt,  auch  wenn 
sie  gar  nicht  in  den  Zusammenhang  passen,  hieher  nicht  gehörige 
Klassifikationen  vorgeführt,  so  bei  Reiher,  Amsel,  Drossel,  Dohle, 
Lerche,  Ibis,  Ohreule,  Adler,  Habicht  und  der  ganze  Traktat  mit 
etlichen  spafsigen  Märlein  gewürzt.  Doch  es  fehlt  nicht  blofs  ein 
innerer  Zusammenhang  in  dem  Notizenkonglomerat,  sondern  es  ist 
nicht  einmal  der  rein  äufserliche  Zusammenhang  der  Exzerpte  be- 
rücksichtigt, wie  folgende  Stellen  darthun.  61 6b  7  vsottsosi  xal 
ootos  (sei.  {isXafxtfp'yf oc)  kv  tol<;  SsvSpsatv.  Der  Verfasser  hat  aber 
von  keinem  der  vorher  erwähnten  Vögel  (£ko$,  alftfraXoc)  gesagt, 
dafs  sie  in  Bäumen  nisten.  Doch  da  sie  in  der  That  da  nisten 
und  der  Verfasser  diese  Kenntnis  bei  seinen  Lesern  voraussetzen 
konnte,  wollen  wir  auf  diese  Stelle  weniger  Gewicht  legen.  Anders 
verhält  sich  die  Sache  in  dem  späteren  Satz  b  26  olxet  xal  ooto? 
(sei.  aiYwXtöc)  rc^tpac  xal  <MnjXi>fifac,  denn  keiner  der  vorher  ge- 
nannten Vögel  lebt  in  Felsen  und  Höhlen.  Unter  demselben  Ge- 
sichtspunkt sind  die  Stellen  aufzufassen  6 1 7b  8  :  der  Vogel  7rap5aXo<; 
ist  {lifed-o?  7capa7rXypio?  sxsivot?,  wozu  Schneider  IV  125  bemerkt:  pro- 
nomen  Ixsivoi?  suspectum  habco,  cum  tarn  diversae  magnitudinis 
aves  antea  descriptae  fuerint.  Sed  eadem  nota  apponenda  est  ctiam 
in  collurione  verbis  istis  (b10)  to  üifsftoc  ta&ro  zoi<;  icpötspov.  Die 
Abhandlung  über  die  Adlerarlen  wird  unterbrochen  durch  die  nicht 
hieher  gehörigen  Bemerkungen  über  einen  gar  wunderlichen  skythi- 
schen  Vogel,  über  Eulen  und  Nachtraben.  Mit  der  Geierart  f/jVTj, 
welche  die  herausgeworfenen  Adlerjungen  aufnimmt,  ergibt  sich  in 
höchst  bequemer  Weise  ein  Ubergang  zum  verlassenen  Thema. 
Den  Abschlufs  endlich  dieser  Erörterung  über  die  Vögel  bildet  eine 
Notiz  über  die  Wölfe,  die  am  mäotischen  See  den  Menschen  Fische 
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erbeuten  helfen  ;  diese  Notiz  aber  wurde  durch  die  Bemerkung  über 
die  Falken  als  Jagdgefährten  der  Thracier  beim  Vogelfang  provo- 
ziert. Im  folgenden  Abschnitt  über  die  Fische  stören  wieder  die 
Bemerkungen  über  avtKac  und  xo/Xtac  (620b  33—621*  1)  den 
Zusammenhang.  Im  Satz  62]  "16  TjrjTf/£'fovtai  Si  xai  £u/.a».  ist  xat 
ohne  Sinn,  da  die  vorher  genannten  Tiere  sich  nicht  scharen.-  Ganz 
und  gar  störend  sind  auch  die  weitläufigen  Angaben  über  die  Fische 
im  Euripos  von  Pyrrha  (621b12 — 28),  und  von  den  Erörterungen 
über  die  Weichtiere  bezieht  sich  die  zweite  gröfsere  Hälfte  nicht 
auf  geistige  Eigenschaften,  sondern  auf  körperliche,  auf  Alter  und 
Stärke.  Der  Schlufs  des  Abschnittes  vollends  zeigt  die  gröbste 
Nachlässigkeit  in  der  Disposition.  Nach  der  abschliefsenden  Phrase 
nämlich  Ttepi  jjlIv  ouv  twv  u,aXaxuov  toötov  !/£•.  töv  xporcov  wird  vier 
Zeilen  später  62 2 b  5  fortgefahren:  £au  $k  xai  6  vaottXoc  ffoXoTtoac. 
Zudem  wäre  die  nachdrückliche  Hervorhebung  für  A.  deshalb  ganz 
unerklärlich,  weil  er  den  Nautilos  Z'.5  525*  20  ff.  ohne  weiters  zu 
den  Weichtieren  und  zwar  zur  Klasse  der  Polypen  rechnet.  Eher 
polemisiert  der  Verfasser  gegen  die  Ansicht  derer,  die  den  Nautilos 
nicht  zu  den  Polypen  rechnen,  eine  Ansicht,  die  Athenäus  VII  371  f. 
(frag.  316  im  index  Ar.)  fälschlich  auch  dem  A.  zuschreibt:  6  db 
vaouXoc  xaXoojievo;,  yrpiv  'A^ntoTeXr^,  itoXorco'-K  uiv  oox  eativ, 
ip/pep'ijc  §e  xata  ta?  xXsxtava?  xrX.  Übrigens  enthält  diese  Stelle 
im  ganzen  denselben  Inhalt  wie  622b  5  ff,  aber  in  durchaus  ver- 
schiedenen Ausdrücken.  —  Auch  im  Abschnitt  über  die  Insekten 
treffen  wir  Arteinteilungen  (622b  27),  die  A.,  wenn  er  sie  angeben 
wollte,  doch  schon  im  V.  B.  cap.  27  hätte  angeben  müssen.  Eigen- 
tümlich sind  dem  Buche  auch  die  mehrfachen  Notizen,  dafs  der 
oder  jener  Stoff  ein  gutes  Heilmittel  sei,  conf.  61  lb  26,  61 2b  16, 
624a  16,  627*  3  auch  630*7.  A.  aber  sagt  von  sich  selbst  (z.  B. 
p.t  463*  6),  dafs  er  zu  den  u/r]  tr/vitatc  in  der  Heilkunde  gehöre. 

Dem  Urteile  B.-Saint  Hilaires,  besonders  die  Abhandlung  über 
die  Bienen  könne  nur  von  A.  herstammen,  kann  ich  nach  all  diesen 
Erörterungen  natürlich  nicht  beipflichten.  Wohl  enthält  sie  sehr 
viel  völlig  zutreffendes  Detail,  das  nur  ein  praktischer  Bienenvater 
weifs.  Aber  konnte  sich  dieses  Material  nicht  auch  ein  anderer 
Mann  verschaffen?  Und  die  Verwertung,  Gruppierung  dieses  Stoffes, 
die  völlig  kritiklose  (conf.  624*  18,  27,  29)  Hinnahme  der  von 
den  ungenannten  Gewährsmännern  erhaltenen  Notizen,  die  Wider- 
sprüche im  Abschnitt  selbst  und  mit  Aristotelischen  Stellen  u.  s.  w. 
zwingt  uns  auf  einen  andern  Autor  zu  schliefsen  als  auf  den  Philo- 
sophen. Die  ganze  Abhandlung,  „cette  grande  etude",  wie  sie 
jener  nennt,  ist  nur  ein  Flickwerk,  dessen  Teile  in  der  Regel,  be- 
sonders gegen  das  Ende,  nicht  zusammenhangen,  von  ungehörigen 
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Notizen  unterbrochen,  gegen  Ende  mit  dem  fürs  IX.  B.  ebenso  wie 
^aot  und  X^stat  bezeichnenden  a><37rep  etpr^at  mehrfach  wiederholt 
werden.  Erwähnt  sei  noch,  dafs  die  am  Anfang  des  Kap.  40  ge- 
nannten Seirenarten  späterhin  einer  Besprechung  nicht  unterzogen 
werden.  Nach  der  Abhandlung  über  die  Insekten  verbreitet  sich 
der  Schriftsteller  über  den  Charakter  einiger  Säugetiere,  des  Löwen, 
Thos  etc.  Wenn  ein  vernünftiger  Plan  im  ganzen  Buch  wäre, 
würde  sicherlich  diese  Partie  an  cap.  5  und  6,  die  ebenfalls  auf 
die  Charaktereigentümlichkeiten  der  wilden  Tiere  eingehen,  ange- 
schlossen worden  sein.  Dazu  ist  es  ganz  unbegreiflich,  dafs  erst 
jetzt  am  Schlüsse  des  Werks  die  Arten  der  Löwen  genannt  und 
beschrieben  werden.  Geradezu  fehlerhaft  ist  der  Übergang  zur  Be- 
schreibung des  rätselhaften  ftöK  (^iXavdfxoTcot  §'  etat  xai  ot  thösc, 
da  vom  Löwen  diese  Eigenschaft  nicht  angegeben,  sondern  nur  ge- 
sagt wurde,  dafs  er  gesättigt  (u/fj  rcsiv&v  xol  (!)  ßsßpwxwc)  sehr 
sanftmütig  ist.  Auch  bei  diesem  Tiere  wird  erst  jetzt  eine  Ein- 
teilung in  Arten  erwähnt.  Nach  einer  von  Wiederholungen  und 
sonderbaren  Geschichtchen  nicht  freien  Besprechung  des  Auerochsen, 
Elefanten,  Kamels.  Delphins  redet  der  Verfasser  von  den  durch 
Anomalien  im  Geschlechtsleben,  besonders  durch  Verschneidung, 
bewirkten  Veränderungen  der  Tiere.  Der  letztere  Punkt  ist  mit 
einer  Genauigkeit  vorgetragen,  als  wenn  er  von  einem  Fachmann 
für  Fachmänner  geschrieben  wäre.  Die  Darstellung  ist  durchaus 
unwissenschaftlich.  Daran  reihen  sich  völlig  ungeordnete  Notizen 
über  das  Wiederkäuen,  über  die  Tiere,  die  zum  Erbrechen  oder 
zum  Durchfall  geneigt  sind,  über  Veränderungen  der  Vögel  nach 
den  Jahreszeiten,  über  Verwandlungen  der  Vögel,  die  mit  einem 
längeren  Citat  aus  Aischylos  abgeschlossen  werden.  Schon  dieses 
lange  Citat  wäre  verdächtig,  denn  A.  war  bekanntlich,  was  wir 
aus  seinen  Schriften,  bes.  der  Rhetorik,  sehen,  kein  Freund  von 
langen  Citaten.  Zum  Schlufs  werden  —  man  traut  kaum  seinen 
Augen  —  die  Vögel  nochmals  in  Klassen  eingeteilt,  nämlich  in 
solche,  die  sich  im  Staub  wälzen,  in  solche,  die  sich  baden,  in 
solche,  die  keines  von  beiden  oder  beides  thun ;  beigefügt  ist  noch, 
dafs  einige  Vögel  Töne  von  sich  geben  (arco^O'foöotv).  Also  eine 
Reihe  abgerissener,  unwissenschaftlicher  Bemerkungen  bildet  den 
überaus  matten  Abschlufs.  Sie  machen  den  Eindruck,  als  ob  die 
Abhandlung  im  Sande  verliefe  und  die  Fähigkeit  des  Verfassers, 
weitere  Notizen  zusammenzutragen,  erschöpft  sei. 

Sollte  jemand  von  diesen  Ausführungen  noch  nicht  überzeugt 
sein,  so  sei  er  auf  einen  neuen  Gesichtspunkt  hingewiesen.  Zu 
den  Gründen  nämlich,  die  uns  —  nicht  in  letzter  Linie  —  zur 
Athetese  des  Buches  drängen,  gehören  auch  die  vielen  Wörter, 
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die  bei  A.  gar  nicht,  oder  in  anderer  Form  oder  in 
anderem  Sinn  vorkommen.  Wären  es  nur  einige  Dutzende 
solcher  Wörter,  so  würde  ich  darüber  keine  Silbe  verlieren.  Sie 
belaufen  sich  aber  auf  Hunderte,  so  dafs  man  sie  nicht  mit  Still- 
schweigen übergehen  kann.  Sie  fielen  auch  Lobeck,  dem  feinen 
Kenner  der  griechischen  Sprache,  auf,  der  zu  Phrynichus  p.  354 
bemerkt:  Bkdtixg'i;  primum  oflenditur  apud  Aristot.  H.  An.  X.  (so!) 
16.  434.  (Bekker  616b  27)  hoc  est  in  ea  parte  libri,  quae  plurima 
continet  afTectata  et  inusitate  posita,  non  illa  vulgari  significatione, 
sed  pro  ß'.o[ir^avo?  s.  eoßfoto?.  Es  treten  vor  allem  viele  neue 
Tiernamen  in  diesem  B.  auf.  Jeder  Leser  aber  würde  eher  er- 
warten, dafs  in  dem  Buch,  in  dem  über  die  fjth)  der  Tiere  ge- 
handelt werden  soll,  nur  die  früher  nach  ihren  körperlichen  Eigen- 
schaften betrachteten  Tiere  genannt  würden.  Es  mufs  um  so  mehr 
befremden,  wenn,  was  oft  der  Fall  ist,  über  die  tj-O-tj  der  jetzt  erst 
genannten  Tiere  nichts  angeführt  wird.  Namen  solcher  bei  A. 
nicht  vorkommender  Tiere  sind:  1.  Die  Vögel  xoixiXu;,  opytXos, 
irpioßoc,  TCopaXXtc,  Xtßoöc,  ßp£vt>o<;,  SpTnj,  ru7cavoc,  xaXapts,  xipxoc, 
atfOTtiöc,  yXcopeuc,  yX(öpta>v,  avrnrj  (an  der  2.  Stelle  des  IX.  B.  er- 
hält sie  erst  den  Zusatz  Tfj  xaXot>u.svY]  s.),  ayoivuov,  XasSöc,  ?rt?  176, 
axoXöxal,  der  vielleicht  mit  dem  später  genannten  owxaX&rcac  iden- 
tisch ist,  x6u.tv3i<;,  oßpi'c,  ftTTfS,  der  fabelhafte  Zimmtvogel  (to 
xiwa|iü>u.ov  opvsov),  afyfroc,  £X£a,  Yva^paXex;,  x£p(ho<;,  ^wö^,  Xaitfc, 
Tpiyac,  IXidc,  xoavoc,  (JiaXaxoxpave?^,  7c«ip5aXo?,  xoXXopiwv,  aeiaxt»'}» 
(was  der  nie  verlegene  Külb  mit  „Immerohreule"  übersetzt),  die 
Dohlenarten  xopaxiac  und  ßo)U/>Xö*/oc,  dann  attaY^v,  tßic,  xotyeXoc, 
alfO'O'YjXa? ,  die  anderwärts  besprochenen  zahlreichen  Adler-  und 
Habichtarten,  endlich  «ptvtxoopoc  und  olvavfh);  2.  die  Fische  ß(o£ 
(frag.  283,  worin  er  noch  erwähnt  wird,  ist  nicht  echt1)  eXeftvo?, 
o^jpaiva,  looXi?,  poXic;  3.  die  Spinnenart  Xuxoc;  4.  die  Hymen- 
opteren  Tev^prjSwv,  aapijv,  ßofißoXtoc  (vielleicht  identisch  mit  dem 
555*  13  genannten  ßop,ßt>xiov;  Sundevall  S.  216  nimmt  dies  als 
sicher  an);  endlich  SajiaXrjc  und  die  tkrcoi  Niaatoi  (cfr.  Herod.  3, 
106;  7,  40;  9,  20). 

Sodann  kommen  viele  Namen  von  Tieren,  bes.  Vögeln 
vor,  die  A.  in  andern  Formen  geläufig  sind.  Auch  diese  Er- 
scheinung deutet  auf  einen  nichtaristotelischen  Ursprung  des  B.  hin, 
da  verschiedene  Bezeichnungen  einer  Sache  in  weitaus  den  meisten 
Fällen  nicht  einem  Individuum,  sondern  verschiedenen  Zeiten  oder 
Gegenden  angehören.  So  gebraucht  A.  statt  <pak*i£,  wie  vornehm- 
lich aus  der  zu  609a  5  benutzten  Stelle  des  V.  B.  552b  27  er- 


)  Vergl.  E.  Heitz,  die  verl.  Schriften  des  A.  S.  225. 
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hellt,  stets  (paXÄYYtov.  Die  nur  im  IX.  B.  vorkommenden  Vögel 
xopoSwv  und  icinpa.  sind  nach  den  Erklärern  identisch  mit  den  in 
den  andern  Büchern  genannten  xöpoSoc  und  trteü).  Im  IX.  B  lesen 
wir  (fpövoc,  bei  A.  <ppt)vrj  (nur  530b  34  hat  A*  <ppovotc).  Nur  in 
diesem  B.  finden  wir  den  xwXcttTTji;,  der  dasselbe  Tier  ist  wie  der 
in  den  andern  Büchern  erwähnte  äaxaXaßa>nr}i;.  Da  letzterer  auch 
zweimal  im  IX.  B.  genannt  wird,  so  hat  dessen  Verfasser  ihn  ent- 
weder für  ein  vom  x.  verschiedenes  Tier  gehalten  oder  er  hat  — 
was  wahrscheinlicher  ist  —  seine  Gewährsmänner  gedankenlos 
ausgeschrieben.  Nur  im  IX.  B.  61 6b  5  heifst  der  Straufs  6  ev 
AißoTj  atpoo&öc,  A.  nennt  ihn  stets  (658*  13;  695*  17;  697b  14) 
6  atpooftöc  6  Atßoxöc,  einmal  749b  17  orpoo&öc  6  Aißoxoc  Nur 
im  IX.  B.  findet  sich  ausser  xopoSo?  noch  die  Form  xopoSaXo?  als 
Bezeichnung  der  Lerche.  Weder  aus  den  dem  A.  zugeschriebenen 
noch  aus  andern  (bei  Schneider  IV  128  und  Lob.  Phryn.  338  er- 
wähnten) Stellen  kann  ein  Unterschied  in  der  Bedeutung  der  beiden 
Wörter  gefolgert  werden.  Im  Gegenteil,  wenn  ein  Unterschied 
existierte,  so  wäre  keine  Stelle  einladender  gewesen  als  61 7b  20, 
wo  die  Arten  der  xop6§aXot  beschrieben  werden,  die  Bedeutung  von 
xöpoäoc  anzugeben,  was  aber  nicht  geschieht.  Es  ist  also  auch 
Grund  vorhanden,  Phrynichos  nicht  zu  glauben,  der  zu  xopuSaXo? 
bemerkt,  die  attische  Form  sei  xopoäoc  Und  diese  Form  ge- 
brauchte auch  A.,  während  der  Verfasser  des  IX.  B.  je  nach  seinen 
Vorlagen  bald  xopoSoe  bald  xopoSaXoc  schrieb.  —  Der  Selachier 
ßAtpor/oc  (der  Seeteufel)  hat,  obwohl  er  sehr  häufig  von  A.  genannt 
wird,  nie  den  Zusatz,  den  wir  nur  im  IX.  B.  620b  12  treffen,  6 
aXteo«;  xaXo6u.evoc  Ebenso  erhält  XTjcp^v  (die  Drohne)  nur  im  IX.  B. 
den  Zusatz  6  Iv  xaxq  u,$XiTtai<;;  der  Verfasser  des  IX.  B.  scheint 
also  noch  ein  anderes  Insekt  unter  dem  Namen  verstanden  zu  haben. 
Desgleichen  ist  nur  an  dieser  Stelle  der  Wespe  das  Epitheton  6 
£7c£ceios  gegeben. 

Ferner  weist  das  IX.  B.  auch  eine  Reihe  von  Wörtern 
auf,  die  bei  A.  eine  andere  Bedeutung  haben  als  dort.  So 
kommt  eüa7r<XT7)to<;  sonst  und  auch  bei  A.  (rapi  Ivottv.  460b  8  und 
46lb  7)  in  der  Bedeutung  leicht  zu  täuschen  vor,  im  IX.  B. 
608b  12  mufs  das  Wort  1  eicht  täuschend  heifsen;  sonst  würde 
es  keinen  Gegensatz  bilden  zu  den  Worten  (608b  3  ta  6°  #ppsva  .  .  . 
arcXooarspa  xat  ijttov  ^rtßooXa)  und  den  andern  den  Weibchen  zu- 
geschriebenen Eigenschaften  (608b  1  xaxoopfötepa  xai  i^ov  arcXä, 
608b  12  <|>eo8&3Tepov)  widersprechen.  —  u.vTj(W>vtxo<;  bedeutet  sonst 
mit  gutem  Gedächtni  s  begabt,  hier  dagegen  (608b  13)  nach- 
trägerisch,  welchen  Begriff  A.  (rhet.  1381b  4;  eth.  nik.  1125»  3) 
mit  iivrpxaxos  ausdrückt.  —  SpArcinjc  hat  im  504.  Ar.  Fragment 
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(1560b  34)  wie  gewöhnlich  die  Bedeutung  entl  a ufener  Sklave, 
dagegen  heifst  es  im  IX.  B.  615*  18  flüchtig,  scheu.  —  ow.VTijc 
entspricht  sonst  und  auch  A.  1150*  4  unserem  Adjektiv  unschäd- 
lich, im  IX.  B.  617*3  bedeutet  es,  wie  der  Gegensatz  '/oXoctbc 
beweist,  leicht.  Dafs  xaxoc  auch  bei  A.  die  Bedeutung  dumm 
habe  wie  610b  24,  ist  mir  nicht  glaublich.  —  a|iij-/avoc  findet  sich 
meines  Wissens  bei  A.  immer  in  der  Bedeutung  aufserordent- 
lich  grofs,  nur  im  IX.  B.  614b  34  hat  es  den  Sinn  unge- 
schickt. —  ÄTEp'jfiOV  bedeutet  sonst  Flosse,  einmal  an  der  von 
A.  W.  verdächtigten  Stelle  Zi*  597b  22  Federbüschel.  Nur  im 
IX.  B.  615b30  ist  es  gleich  irtep'>£  i.  e.  Flügel.1)  —  Sevixtfc 
616b  18  scheint  mir  wie  Spairenrjc  die  bei  A.  nicht  nachzuweisende 
Bedeutung  argwöhnisch,  scheu  zu  haben;  so  würde  die 
Schwierigkeit  der  Stelle  am  leichtesten  gelöst.  An  der  ungewöhn- 
lichen Bedeutung  darf  man  bei  diesem  Schriftsteller  keinen  Anstofs 
nehmen ;  er  gebraucht  auch  andere  Wörter  in  einem  aufsergewöhn- 
lichen  Sinn,  so  ist  ihm  ßu*>rix(5c  (61 6b  27),  wie  wir  sahen,  zweifel- 
los synonym  mit  sußtoto?,  61 7b  3  steht  otöjjia,  wo  man  nach  den 
Epitheten  entschieden  pof^oc  erwartete,  und  auch  611*  1  wünscht 
man  für  oixta  eher  <3Ta$u,oc  (Schafhürde).  —  Cey&pio?  ist  bei  A. 
synonym  mit  wnjvituoc  (conf.  Z?y  749b  1  ZtC  560*  6),  nicht  aber 
bedeutet  es  wie  im  IX.  B.  618*7  den  Westwind;  den  bezeichnet 
er  mit  C^«po«.  —  618b  30  wird  dem  Schwarzadler  zu  den  vielen 
andern  Eigenschaften  —  die  Häufung  ganz  heterogener  Beiwörter 
ist  eine  Spezialität  des  IX.  B.  —  auch  das  Epitheton  &pö-ovo<;  = 
neidlos  gegeben;  diese  Bedeutung  aber  hat  bei  A.  das  Wort  nur 
als  Adverb.  —  u.or/sostv  findet  sich,  von  Tieren  angewendet,  nur 
IX  619*  10.  Die  hier  vorgetragene  Meinung,  dafs  von  allen  Vögeln 
nur  der  fv^aio?  astös;  seine  Race  rein  und  unvermischt  erhalten 
habe,  ist  freilich  noch  origineller.  —  In  der  Bedeutung  Tier  paar 
treffen  wir  Ceövoc  IX.  619*30,  sonst  nirgends  im  corpus  Aristot. 
Ebenso  findet  sich  tpoTro?  in  der  Bedeutung  Vorrichtung,  Organ 
wie  620b  20  bei  A.  nicht.  —  oovnjxtixöc  hat  bei  A.  aktiven,  im 
IX.  B.  622*  15  aber  passiven  Sinn.  —  Ob  txavwc  gleichbedeutend 
mit  o^pöSpa  bei  A.  vorkommt,  wie  624*  15,  erscheint  mir  zweifel- 
haft, wohl  aber  ist  es  so  gebraucht  in  den  unechten  Physiogn. 
807b  26.  —  ßpt>ov  ist  bei  A.  Moos,  IX  624*  34  bedeutet  es 
Blütenkätzchen.  —  veotrsuetv  gebraucht  A.  stets  von  Vögeln, 
624b  11  wird  es  in  unpassender  Weise  von  den  Arbeitsbienen  an- 
gewendet. —  ta  %spa  hat  im  Arist.  corpus  nur  624b  28  die  Be- 

!)  7m  714»  11,  wo  es  nach  dem  Index  auch  diese  Bedeutung  haben 
soll,  heifst  es  Flosse  (pinna),  und  so  übersetzt  es  auch  der  von  Bekker 
und  Bussemaker  approbierte  N.  Leonicus  Thomaeus. 
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deutung  kultiviertes  Land.  Als  Gegensatz  aber  zum  folgen- 
den ta  opsivd  liefse  der  Sprachgebrauch  des  A.  dafür  ta  xs&vd 
erwarten.  —  u/5<r/°C  bedeutet  bei  A.  Kalb,  nur  626b  32  heifst 
es  etwas  ganz  anders,  am  wahrscheinlichsten  junger  Bienen- 
stock. —  Das  Krähen  des  Hahnes  bezeichnet  A.  mit  $8siv  oder 
fdinsofrai,  nur  im  IX.  B.  (631b9,  16,  28)  liest  man  dafür 
xoxxaCsiv.  —  Den  Kamm  eines  Vogels  nennt  A.  Xo'foc  (z.  B. 
486b13;  504b9);  wieder  nur  im  IX.  B.  63lb  10  und  28  findet 
sich  dafür  xdXXaiöv.1)  xarpia  entspricht  bei  A.  (ZiC  572*  21  und 
573b  2)  dem  mueus  vaginae,  im  IX.  B.  632*  21  aber  bedeutet  es 
Eierstock.  —  8oto6<;  und  Saaovsofrat  beziehen  sich  bei  A.  fast 
ausnahmslos  auf  Haare,  von  dicht  belaubten  Stellen  im  Walde  an- 
gewendet erscheinen  die  Wörter  nur  im  IX.  B.  61  lb  11  und 
632b  22.  —  otvdvdTfj  bezeichnet  im  V.  B.  (549b  33)  eine  Pflanze, 
im  IX.  dagegen  (633*  15)  einen  Vogel.  Hier  mag  noch  angefügt 
werden,  dafs  G i  ftm i  scher i  n  VI  577*13  mit  ^apjiaxts,  IX616b23 
dagegen  mit  ^apu.dxeia  ausgedrückt  ist. 

Die  übrigen  Wörter  dieses  Buches,  die  sich  bei  A.  nicht  finden, 
können  wir  in  vier  Klassen  bringen.  Es  sind  1.  zusammengesetzte 
Substantive,  2.  zusammengesetzte  Adjektive,  3.  zusammengesetzte 
Verba,  4.  sonstige  Wörter.  Die  grofse  Zahl  der  zusammengesetzten 
Wörter  deutet  an,  dafs  der  Verfasser  des  Buches  mindestens  ein 
Menschenalter  nach  A.  lebte.  Viele  der  betreffenden  Wörter  ge- 
hören ganz  der  poetischen  Diktion,  wie  das  folgende  Ver- 
zeichnis, das  auf  absolute  Vollständigkeit  keinen  anspruch  machen 
will,  bestätigen  wird.  Beispiele  der  ersten  Art  sind :  axYjvoinjfia, 
aovaYavdxTTjOK;,  efoSooic,  dXoadyvyj,  oovar&joic,  oovo^peta,  I[iir6ir)u.a, 
iciaadxirjpoc,  a^sajiöi;,  a?ro<pYYj,  exßpöifia,  l£a7ioyex,  au/^tx{>7reXXov, 
avs7riax7ju.oa6vY],  C<p0'fa7''a>  ^(Ssau-o?,  T}u.t-/oo<;,  icspißoXoc,  irpoxojxtov, 
xataxoXou.ßY)t^c  (A.  sagt  xoXoußTjTr,«;),  avasipopj  (Rückkehr)  und 
einige  unten  aufgeführte  Pflanzennamen.  Zur  zweiten  Klasse  ge- 
hören: euthxTOc,  6'jÖ-^u.tov,  eou,yi/avo?,  eodXwTO?,  eoßtoc,  sußiotoc 
(nur  von  Vögeln  gebraucht),  eoijXioc,  soTrpeTnji;,  eftpjpACt  e>jxpo<pjc, 
suoxotcoi;  (628*  1 1  doch  vermute  ich  hier  euerem/je  als  die  richtige 
Lesart);  Suoe^eopsTOc,  Soa^pato*;;  xaxo7rerrjs,  xaxÖ7cot|xoc,  xaxößio?, 
xaxöypooi;,  xaxtfxtspos;  TuoXmSpu;,  ttoX'jtexvoc  ;  'fiXöatopYOc,  «piXorcai- 
YJKöv,  apiSaxpoc,  u,eu/jrtü,otpo<;,  6u.oioßtoto<;  (A.  gebraucht  Zu.  662b  15 
6u/>tößto<;),  {jisYaXö?ro'j<;,  «poivtxöpoYXOC,  wxoßöXo?,  o^oiretvoc,  ofcoXaßifji;, 
Y#a|J^Xo7CTT)rTjs  ?  u,eTeü>pö{bjpoc ,  {isXaYXpwc ,  ooXotptyO?  (A.  sagL 
ot>Xö\>pi£),  e'SduTptyo?  (A.  sagt  söftuftpi),  UYpoxolXtoc,  eopootT^Y]"«;, 

l)  ircpl  yp<u|xdT(uv  799b  14  mufs  aufser  Anschlag  bleiben,  da  diese 
Schrift  nach  Prantl  nicht  echt  ist  und  an  der  fraglichen  Stelle  keine  sichere 
Lesart  bietet. 
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Seurvo^pdpoc,  <}>o?dpoc,  6?\>aXu,oßdpoc,  l£oßdpoc,  opvt&ofojpac,  opvtfto- 
«pcr/oc,  ftptjro'faYOc,  orpustpo^aYO?,  ßtO(j.r]-/avo<;,  voxtivdfj.o<;,  t>Xovdu.oc, 
xovo'SirjXTOc,  ya^ou-okoc,  '/ovSpoTOiro?  (A.  gebraucht  sehr  häufig 
yov5pü>$7j<;,  während  '/ovSpOTOiroc  (61 7b  2)  nach  Schneider  in  der 
ganzen  Gräcität  sich  nicht  mehr  nachweisen  läfst.),  Tctpäd-upo?, 
S7rtaxXivoc,  ö-oXwStjc  (620b  16,  an  einer  Stelle,  wo  man  nicht  das 
Adjektiv  trüb,  sondern  schlammig  erwartet;  übrigens  sagt  A. 
#oXspo'<;.)  otwtwSyjc,  aoxwSr^,  ^papu,axa>5rjc,  ftopoßcbST}?,  ipub&ijc, 
xojj.{1'.o>Sy3(;  ;  ajtsvrjvo«;,  au.^iaTou,o<;,  a?roppdj£,  2tapxr]c,  sxßXifjTtxdc, 
££a>ypo<;,  lYxevtpoi;,  svdpyvjs,  &raYpoc,  effapfsjwc.  exwxsmg«;,  Irt- 
aTps<prj<;,  xaxdtatEYoc,  7capaitotd[i.to;,  7rpdop'.Co?,  av>vo'f r^,  ojroTcdpppoc, 
O7tö/Xü)p0(;,  o7roßoXtu^lo<;  dazu  das  Adv.  6tvaui£.  In  die  dritte  Klasse 
sind  einzureihen:  sou-eXittsiv,  <p.Xoya>psiv,  oXoxo:reiv,  afstv, 
xuvirj7eiv  (mit  dem  Subj.  Adler.),  |ieXitToop7e?y,  avdo^popsiv, 
uSpo^popetv,  Tsxvotpo'fEiv,  avdoXoYsia^at,  axs'Mopsiaö-ai ;  avatapdtrsiv, 
(A.  wendet  in  diesem  Sinn  tapircEiv  an  wie  Z'.\>  5^2*  6),  avaffXcxttEtv, 
avaoisXXs'.v,  avr/ vsostv  ;  avtsxtpe^eiv,  avr.^pittEiv,  ävTiu.7}yavä<3{hxi ; 
arcoYujivdCEiv,  airepoxsiv,  axotyif/ziv,  a?ro^o'fstv,  affo8soEiv,  anou.aXa- 
xiCeafrat,  aTTOTrstpäa&ai ;  §taxoXiv8siv,  &aypt£iv ;  EiaTrckiv,  slaJcStao- 
&at,  slaTr^tsa&at,  slatpsTrssä-at,  e^xatteo^Etv;  sxpo^siv,  £$aTOV£iv,  ex- 
8t(J>xeiv;  STüifrjsiv,  irixoptCsiv,  Erc-aoptTTSiv,  s7ti5'.veiv,  iflataasiv,  6ä»- 
fiYvioaxsiv,  sTCixarftXau,ß*v£'.v ;  xaTaaiYaCE'.v,  xataSiwxstv,  xa&a|Ji[uCeiv, 
xatfsXxoöv,  xataYYjpäaxstv,  xara7rXatts'.v,  xatayptEtv,  xaTsXssiv ;  u.sta- 
jisißstv,  jisraO-Eiv,  rcapoysosaö'ai ;  ffsptvitv;  rcpovEtk'.v,  irpo§Etxvuvat 
(621b  34;  A.  gebraucht  in  diesem  Sinne  TTpoteafrat),  rcpoxoXivSsta- 
Öm;  7rpoa«iXXEaO'at ,  7rpo<3avaßaivEiv ,  rcpoaa'f oSstkiv  ,  7rpocrc£XXstv ; 
ooTXaTaitX&eiv ,   ooyy£VÄV,   aooÄStpäv;   ojrspaXXsadat ;  O7coxa7rcsiv, 

O7C0VSIV. 

Endlich  von  den  nicht  zusammengesetzten  Wörtern,  die  sich 
nur  im  IX.  B.  finden,  sind  zu  nennen  a)  die  Substantive:  ^oy^j, 
fjpoYYOV,  irattaXiac,  au,ovrrjp,  Xf/.ov  toö  aitoo  (Saat  auf  dem 
Felde  heifst  bei  A.  nur  atto?,  so  icepl  C-  Ysv-  750*  25),  ayopcoaic, 
TraXsotpta,  Xoysta,  xovtorpa,  yapdc5pa,  y7jpau.de,  xpYjfivd«;,  xoittj, 
atpöu^x,  otordc  (einmal  auch  in  den  unechten  Probl.),  ajnjXoYC, 
pYjttVY],  epxoc,  xo<|>sXfe,  ßfjaaa,  #yxg?,  Ya^^rir]c,  Jn>Yaiov,  paßStov, 
07UOYY60«;  und  arcoYYia  (einmal  auch  in  den  unechten  Probl.),  u.t>Y- 
uxta  oxofiviov  (A.  sagt  oxo[i.vo<;),  xsXo'ftov  (A.  sagt  xiXu'fo?),  ^(öXeo'c 
(A.  gebraucht  dafür  ^aXajiTj),  atpaxdc,  xr^rjv.QV,  u-eXittiov,  öpocpij 
(A-  sagt  opo^oc),  [Utoc,  Tou,jta,  aXoi'fV],  ßoaxr]  (A.  gebraucht  vojiyj), 
teöyo?,  {JLsXiao£?>c,  atjißXoc,  xu^Xiov,  Xorcdc,  o^pTjxia,  o^tjxwveuc, 
pf^u-a,  yoöc  (ydo?),  *d<ptvo<;  (ein  böotisches  Mafs.  A.  aberhält 
sich  an  makedonische  oder  allgemeiner  angewendete 
Mafse  wie  ui&u,voc,  u,6Tp7pjc,  u,apis,  xotoXyj,  youc),  tsv&prjviov, 
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6sX<jpivlaxo<;,  xau.7jX{nj£,  Spsv^ot,  oeipd,  ostpioc  und  die  Pflanzen 
icap5aXiaY*/£?,  lop/f  )tov,  asasXis,  oYxTapov,  Tcixpic,  aTpaxtoXXi'c,  (#.eXt- 
Xüdtov,  aa<pöosXo<;,  ^Xl«c,  orcdptov,  <o/poc}  ?pjn>XXov;  b)  die  Adjek- 
tive JToXeawT^p'.oc,  atspupo«;  (A.  dafür  am  häufigsten  &yovos),  ßiam- 
xos,  rcXirjXTtxoc,  Xrppo's  ^einmal  noch  in  der  zweifeln.  Schrift  rcepi 
dxoostwv),  /fjpo?,  otEfvoc,  ßXax'.xo?,  ^xio?  (auch  in  der  unechten 
Schrift  rcepi  xöou.oo.),  axavO^po?,  £pYanxo<;,  epYatT]«;,  £pYdti<;,  Xaya- 
po<;,  xevTpwrdc,  OTepxtixoc  ftapröo«;,  fr^XuSpiac,  £u.suxo<;  (auch  in 
den  Probl.)  <|>apoc,  xcmorixoc,  Xtvoö?,  Xouonjc,  dazu  die  Adv.  iayd- 
Ttoc,  p'ißSvjv,  ßdSy^v;  c)  die  Verba:  euviCeafrai  (vom  Reiher  ge- 
braucht), fLtopoöröai,  TrjX'.dCs&sai,  ÖJrwpiCstv,  £Xu.tv(hdv,  aYpiatvstv, 
apt^ä^at,  xaXtv^sCoö-a',  aX|j,t>p(Ceiv,  Xo/soso^at,  (uvopiCe'.v,  Xdaxetv, 
Yap4»oov,  ÄjxoTTstv ,  auXiCsafta'.  (vom  Adler  gebr.),  paßSsoeoftai, 
ip'jxetv,  ätts'.v,  xo[iatLC£iv,  vauTiXXssftat,  arr^oviCso^at,  o^peuso^at, 
TrtojidCsiv,  iXxoüv,  xoxxoCstv,  ßoetv,  irataY£iv,  O-aouÄoroöv. 

Mit  syntaktischen  und  stilistischen  Einzelheilen,  die  mir  nicht 
Aristotelisch  erscheinen,  will  ich  den  Leser  nicht  behelligen,  da  in 
diesen  Dingen  dem  subjektiven  Ermessen  ein  zu  weiter  Spielraum 
gegeben  ist  und  kaum  jemand  gerade  durch  derartige  Gründe  erst 
zur  Athetese  des  B.  gedrängt  wird,  wenn  er  nicht  schon  durch 
das  früher  Gesagte  umgestimmt  worden  ist.  Doch  kann  ich  es 
mir  nicht  versagen  hinzuweisen,  wie  schleppend  und  weitschweifig 
manche  Ausdrücke  sind,  so  die  Anfangsworte  id  ^tj  etcIv  evOYjXa 
xara  rfjv  aiadrpiv,  die  häufige  Umschreibung  eines  Verbums  durch 
ein  Nomen  mit  7COi£iv  oder  TTG'.sts&at  wie  rcotsiv  SfjXov,  it.  iXxtj, 
aotöv  (pavspöV  tt]V  §7j£tv;  rcoisiada'.  xrp  C^v,  n.  £JcipiX£iav,  it. 
Tpo'fijv,  jt.  tote  Statpißdc,  ir.  td<;  affo^oifdc,  Ip^tov  (A.  sagt  594* 
29  avep.siv.),  ir.  td?  olxi^ictc,  jt.  TTjV  (h^av,  ir.  TTjV  ava^popdv,  jt. 
TTjV  xottTjV  xai  tf4v  a^ö'd-srjtv,  rc.  tyjv  Tcopstav,  it.  rf]v  avarcvor^v.  Im 
Satz  621*  15  aXtaxovTat  Trspi  £vtox  totcods  £v  polest  xal  ßaxHoi 
z6zo:z  ist  das  letzte  Wort  unerträglich;  A.  hätte  es  weggelassen, 
wie  568*  26,  b24  zeigen.  Im  Satz  622*  1  orpa  ah]peuei  Tot? 
p/xxpote  toi«;  aftoreivoosiv  nehmen  A.  W.  mit  Recht  an  dem  letzten 
Ausdruck  anstofs ;  A.  hätte  jrXextdvan;  beigesetzt  oder  kurzweg 
Äpoßocjx-cJLV  gesagt  (cfr.  Zift  523b  29,  Zp.5  685b  2).  622*  16  lesen 
wir  oy}jj.eiov  3'  £3tiv,  wozu  Schneider  IV  178  bemerkt:  quod  nun- 
quam  Noster  nec  reli  [Iii  Graeci  scriplores  in  hac  dictionc  addunt. l) 
Im  IX.  B.  aber  findet  sich  gar  manches,  wornach  man  in  der 
ganzen  Gräcilät  vergebens  suchen  dürfte.  Für  nicht  Aristotelisch 
halte  ich  auch  mit  A.  W.  den  Ausdruck  627*  8  tö  piXt  ÄYadöv 

l)  Übrigens  ist  dieser  Ausdruck  nicht  einmal  so  unerhört  Ähnlich 
wenigstens  liest  man  in  der  Nikom.  Eth.  1142»  11:  oryxctv  8'  eori  tot) 
etpTjjttvoi)  xal  8t6xt  xxX. 
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swpaxwc,  den  unerträglichen  Satz  628b  12  tpo'f?,  XP6*71*1  ^  7r^£'" 
arr,v  arco  Cwo'faYta?.  Wegen  ihrer  Häufigkeit  sind  mir  auch  die 
Ausdrücke  verdächtig  61 7 1  15  tö  uivsftoc  jj.txp(j>  sXarccöv,  25  to 
u^sd-oc  {j.siCwv  jiixpö),  b2  to  jiiYstto?  sXdtTa»  {J.ixpij>,  618b  3  tö 
ui-fsO-os  |iixp<j>  «XEiCtov,  32  (JLSYsiH'.  [i^isto;  etc.  etc.  Sicherlich 
bewegte  sich  A.  nicht  in  solchen  Wiederholungen  wie  620b  19  —  28: 
„Der  Zitterroche  betäubt  die  Fische,  deren  er  sich  bemächtigen 
will,  fängt  sie,  nährt  sich  von  ihnen.  Er  verbirgt  sich  im  Sand, 
fängt  die  heranschwimmenden  Fische,  die  er  beim  Herannahen  be- 
täubt hat."  Ferner  wird  in  diesem  B.  einem  Tiernamen  sehr 
häufig  der  Ausdruck  6  xoXo6ttSVOC  beigefügt,  z.  B.  6  Ttpsoßoc  *■, 
6  x.  toiravo;,  6  astspca?  x.,  it  x.  zöy'K,  6  x.  edfothjXac.  Diese 
Thatsache  ist  nun  an  und  für  sich  irrelevant,  denn  die  Rede- 
weise ist  dem  A.  nicht  fremd.  Nun  aber  kommt  häufig  der 
Fall  vor,  dafs  ein  Tier,  das  A.  in  den  echten  Büchern  schlecht- 
weg mit  seinem  Namen  nennt,  im  IX.  B.  in  dieser  Weise 
eingeführt  wird.  Da  unser  Buch,  wie  aus  den  Citaten  hervor- 
geht, nach  den  andern  abgefafst  ist ,  so  läfst  sich  auch  diese 
Erscheinung  nur  dadurch  erklären,  dafs  der  Verfasser  des  IX.  B. 
ein  anderer  ist  als  A.  So  wird  die  Schildviper  607a  21  schlecht- 
weg mit  ÄOfcfe  bezeichnet,  612*  16  aber  mit  6  o'ftc  t?j  «.  *• ;  der 
Regenpfeifer  593b  15  mit  /apaopio'?,  615*  1  aber  mit  6  x.  /. ; 
die  Sumpfmeise  592b  22  mit  u.eXavxöpo^oc,  616b  4  mit  6  \l.  x. ; 
der  Grünling  592b  17  mit  /Xcopt'?,  61 5b  32  und  618*  11  mit  rj 
x.  y.;  eine  Adlerart  563b  6  einfach  mit  wr/ap^oc,  6l8b  18  mit 
6  x.  ;  der  Seeadler  593b  23  mit  aXiaisro?,  619*  4  mit  6  x.  a.; 
der  graue  Geier  563*  27  und  592b  5  mit  <pr]v7],  so  auch  619*  13 
und  erst  61 9b  23  mit  Yj  x.  v.-f  die  Meernesseln  548*  23  mit  xvtöai, 
621*  11  mit  a;.  x.  X. ;  ähnlich  die  Fuchshaie  565b  1  und  566*  31 
mit  aXwxexs?,  621*  12  mit  at  ovo{iaCö'|i£va'.  a.;  die  Meise  592b  17 
mit  aifiOaXoc,  so  auch  61 6b  3,  erst  626*  8  mit  o'i  ext  x.  tot  opvsa. 

Aufgefallen  ist  mir  auch,  dafs  gerade  in  diesem  Buch  wieder- 
holt Tiere  mit  mehreren  Namen  belegt  werden.  Mit  überflüssiger 
Gelehrsamkeit  aber  zu  prahlen,  ist  nicht  Sache  des  Philosophen. 
So  werden  615*  17  für  den  Zaunkönig  gar  drei  Namen  (rpoyfXoc, 
ffpioßoc,  ßa^iXcoe)  angegeben.  Aufserdem  sind  zu  beachten  die 
Stellen  618*  31  oi  owroSss,  xaXoöat  tivec  xof&OOC;  618b  18 
6  xaXo'jjAsvos  ic(>YaPW»  sV.ot  5s  xaXooat  vsßpo^po'vov  aotöv;  b  23  Scspov 
8e  y^vo?  asto'j  sariv,  8  jrXaYYO?  xaXsttat,  eTrixaXsiTai  £e  vrjrcocpovoc 
xat  {lop'fvö?*  oo  xal  "OjtYjpo^  {litLVTjtai  sv  ifj  toO  ITp»ajxou  e^qj 
(So  weitläufig  citiert,  um  dies  nebenbei  zu  bemerken,  A.  picht). 
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b28  STepo«;  xaXstTat  jjLsXavdctoc  xat  XaYftxpovoc.  b32  etspov  fsvos 
7t£pxvÖ7rrepos  .  .  .  öpstrcSXapfOs  xaXeirai  xat  GrcaETOc.  Bekanntlich 
kommt  von  all  diesen  Adlernamen  in  den  echten  Büchern  nur 
m>Yap7o;  vor;  die  schwarze  Adlerart  wird  563b  6  nur  ot  uiXav££ 
genannt. 

Endlich  sei  noch  bemerkt,  dafs  unser  Anonymus  für  den 
Akkusativ  der  Beziehung  eine  Vorliebe  hat  und  ihn  auch  da  an- 
wendet, wo  er  nicht  pafst.  Cfr.  ojv  yptfav  xat  rfjv  ^poovYjV  cpaöXo?, 
tö  Yjdoc  aafrsvY]?,  rr,v  Stdvoiav  soßtOTor,  tö  ji^^o«;  ßpayoc,  rqv 
Stavotav  eofrtXTOc  xat  EOtbJiuov;  vom  Vogel  xp££  wird  gesagt,  er 
sei  tö  |i£v  y^o?  p,ayt{AO£,  ty,v  8e  Siavotav  sojiYiyavoc  jrpös  töv  ßtov. 
(A.  gebraucht  663*  13  pfy1^  allein,  ohne  tö  iftos).  Über  die 
viel  verrufene  Nachlässigkeit  der  Aristotelischen  Diktion  scheinen 
mir  doch  noch  hinauszugehen  Sätze  wie  610b22  tö  twv  TrpoßaTwv 
fftos  sor.v  eoijjttec;  b31  EYXafl-EGSetv  Se  <J>oypÖTepat  oie?  at^wv, 
611*  9  Twv  5'  urxwv  at  a»>vvo{)-ot,  ($Tav  y}  ET^pa  aröXYjTa»,  exTp£'fo»>ot 
t<x  TKoXta  aXXYjXcov;  615b  27  y)  i§ea  toö  SpvtOo?  twv  ^rspwv  esti 
Ta  {jiv  o7roxaT<ü  wypöv,  Ta  8'  eiravto  wonep  vffi  aXxoövos  xodvsov, 
Ta  o'  S7C1  äxpwv  twv  TTTsp^Ytwv  spod-pa  (die  echten  Aristotelischen 
Schriften  haben  meines  Wissens  stets  die  kontrahierten  Formen 
der  Stoff  oder  Farbe  bezeichnenden  Adjektive  auf  so?.)  u.  s.  w. 
Für  den  Ausdruck  bei  Tag  gebraucht  A.  nicht  wie  wir  IX  61 1 b 
10  lesen,  tyjv  Y^jiipav,  sondern  meines  Wissens.  jxsO-'  Y,uipav,  ty^ 
Y^jiipac,  xaä-'  Yjjiipav.  Ferner  läfst  A.,  soweit  ich  weifs,  beim  Akk. 
der  Beziehung  tö  jjifsfroe  nie  den  Artikel  weg  (vcrgl.  592b  3  esti 
8'  o  Tp'.öp/Yjc  tö  pire&oc  ooov  tXTivoc  und  die  zahlreichen  folgen- 
den Stellen),  dagegen  trifft  man  im  IX.  B.  615b  6  6  xojjuv&e  satt 
u.eYeftos  ooov  tepa£;  617b  8  6  rcap5aXoc  [jiey^oc  xaparcXrjT.o? 
exeivotg;  61 8b  27  srspoi;  8s  uiXa;;  rfjv  ypöav  xai  (jiYsftoc  eXa/iatoc 
Im  corpus  Arist.  findet  sich  ßöoxEofrai  von  Vögeln  gebraucht  nur 
im  IX.  B.  (6Hb  11  und  616b  8),  nur  hier  (619*  16)  die  Zeit- 
bestimmung piypt  oryopac  irXr^ootm^,  nur  hier  (620b  33)  der 
Aorist  SüipaO-Tjv,"  während  A.  (1260b  32  und  369b  7)  &y(hjv  sagt 
u.  s.  w.  Ob  Aoriste  wie  623*  15  oorYjveYXsv,  s&yoXtos,  welche 
die  Raschheit  der  Handlungen  bezeichnen  sollen  (Scaliger  p.  1104), 
Aristotelisch  sind,  ist  mir  zum  mindesten  zweifelhaft.  Was  ich 
hier  noch  anführen  könnte,  dafs  A.  z.  B.  xaTa86vetv  und  Xou.atvs- 
o&at  nicht  n.it  dem  tJenetiv  konstruiert  wie  IX  622b  14  und  623* 
20  u.  drgl.,  übergehe  ich,  weil  ich  solchen  Dingen  keine  Bedeu- 
tung beilege.  Wichtiger  scheint  es  mir  zu  sein,  dafs  Ph.  Weber 
in  seiner  letzten  Schrift  (die  Absichtssätze  bei  A.  Progr.  v.  Speier 
1885.)  wider  Wissen  und  Willen  für  unsere  Ansicht  Zeugnis  ab- 
legt.    So  schreibt  er  S.  6  und  7:  „Für  das  parataktische  [uj 
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können  wir  nur  vier  Beispiele  anführen  .  .  .  Diesen  4  Stellen  mit 
parataktischem  u/y)  stehen  104  Stellen  mit  Hypotaxe  (46  iva  p.Tj 
etc.  etc.)  gegenüber.  Daraus  ergibt  sich  der  Satz:  A.  hat  im 
voll  stän  d  igen  Fi  n  al  s  a  tz  dieParataxe  so  gut  wieganz 
aufgegeben.'*  Von  diesen  4  Stellen  nun  sind  2  auch  nach 
Weber  unecht,  nämlich  Rhet.  ad.  AI.  1421*  4  und  Oec.  1349»  18. 
Die  dritte  Stelle  Probl.  962b  25  (Siö  soXaßo6{iefta  rctapstv,  p/f)  xwXö- 
oü>u£v  wpu/qpivov)  hält  zwar  Weber,  sich  auf  die  veraltete  Ansicht 
K.  H.  Weise's  berufend,  für  echt,  während  man  jetzt  die  Autor- 
schaft des  A.  nur  in  sehr  beschränkter  Weise  annimmt.1)  Und 
übrigens  gibt  auch  Weber  zu,  „dafs  das  Verbuni  eoXaßstaftat  bei 
Setzung  des  blofs  parataktischen  u.tj  zugleich  eingewirkt  haben 
mag."  Als  4.  Stelle  bleibt  übrig  unser  IX.  B.  621b  23.  Da- 
raus folgt,  dafs  Weber  in  dem  gesperrt  gedruckten  Satz  die  Be- 
schränkung ,,so  gut  wie  ganz"  hätte  weglassen  sollen.  —  S.  22 
sagt  Weber:  Der  Gebrauch  der  unreinen  Finalpartikel  im  voll- 
ständigen Absichtssatze  ist  bei  A.  auf  fünf  einzelne  Fälle  mit  orceoe 
Äv  eingeschränkt."  Es  sind  dies  de  animal.  histor.  IX.  623*  26 
und  625*  12,  in  den  unechten  Mor.  m.  p.  1198b  14  und  in  dem 
kaum  echten2)  Bruchstück  de  aud.  p.  802b  18  und  803*24.  Zu 
dieser  Aufstellung  fügen  wir  die  bescheidene  Bemerkung:  Es  ist 
schwerlich  zufällig,  dafs  A.  in  keiner  seiner  unzweifelhaft  echten 
Schriften  otkoc  #v  verwendet,  dafs  dagegen  diese  Konstruktion 
wiederholt  im  IX.  B.  angetroffen  wird.  Weiterhin  schreibt  Weber 
S.  25:  „Wir  erhalten  für  Konjunktiv  und  Optativ  in  Absichtssätzen 
nach  Nebenzeiten  das  Verhältnis  41  :  1."  Da  nun  merkwürdiger- 
weise dieser  eine  Optativ  sich  wieder  im  IX.  B.  614b  14 
findet,  so  können  wir  noch  getroster  als  Weber  sagen:  A.  setzt 
nach  Nebenzeiten  nur  den  Konjunktiv. 

Am  Schlufs  der  Abhandlung  müssen  wir  noch  kurz  dem  Ein- 
wand begegnen,  der  gegen  unsere  Ansicht  aus  der  Thatsache  er- 
hoben werden  kann,  dafs  Antigonos  von  Karystos,  Athenäus  und 
andere  Kompilatoren  das  IX.  B.  als  echt  citieren.  Schwer  würde 
dieser  Einwand  wiegen,  wenn  genannte  Schriftsteller  auf  besondere 
Glaubwürdigkeit  anspruch  machen  könnten.  Wie  wenig  aber  das 
Zeugnis  dieser  Sorte  von  Schriftstellern  wert  ist,  sieht  man  u.  a. 
daraus,  dafs  sie  auch  die  &aou,dta'.a  axooojJLata  mit  all  ihren  Lächer- 
lichkeiten, eine  Schrift,  die  heutzutage  niemand  als  Aristotelisch 


1)  Vergl.  Zeller,  Phil,  der  Gr.  II»>  100,  ein  Buch,  das  Weber  p.  4 
hätte  nennen  sollen.    Heitz,  Gesch.  der  gr.  L.  II,  2,  809. 

2)  Zeller  a.  a.  O.  pag.  95.  Heitz  a.  a.  O.  II,  2,  307. 
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anerkennt,  unbedingt  dem  A.  beilegen.1)  Noch  weniger  Glauben 
verdient  bekanntlich  der  Katalog  des  Diogenes  von  Laerte,  der  (102) 
neun  Bücher  7C6p»i  C*t>G>v  aufzählt.  Die  Aufbewahrung  der  Arist. 
Schriften  im  übelberüchtigten  Keller  zu  Skepsis,  die  nicht  über  jeden 
Zweifel  erhabenen  Verdienste  um  dieselben  von  Seiten  eines  Apelli- 
kon,  Andronikos,  Tyrannion  hangen  mit  unserem  Thema  nicht  zu- 
sammen, da  ja  schon  vor  diesen  das  IX.  B.  als  Aristotelisch  be- 
kannt war,  wie  abgesehen  von  Anligonos  aus  der  Epitome  des 
Aristophanes  von  Byzanz  und  dem  Katalog  des  Diogenes  von  Laerte 
hervorgeht,  der  den  im  3.  Jahrh.  v.  Ch.  lebenden  Hermippos  von 
Smyrtia  kopiert.*)  Über  die  Frage  aber,  wie  dieses  B.  unter  die 
Aristotelischen  kam,  können  wir  uns  nur  in  Vermutungen  ergehen. 
Nicht  fern  scheint  die  Annahme  zu  liegen,  Neleus  von  Skepsis 
habe,  als  er  Aristotelische  Schriften  an  die  Alexandriner  Bibliothek 
verkaufte  (Ath.  I  3  a),  aufser  andern  unechten  auch  das  IX.  B. 
darunter  gemischt,  entweder  weil  er  diese  Schülerarbeit  für  ein 
Werk  des  Meisters  ansah,  oder  in  der  Absicht,  einen  höheren  Preis 
bei  dem  Handel  zu  erzielen.  Behutsam  ging  man  überhaupt  in 
Alexandrien  bei  neuen  Erwerbungen  nicht  zu  Werke.  Wahrschein- 
licher ist  aber  die  Fälschung  erst  in  Alexandrien  vorgenommen 
worden ;  wir  wissen  ja,  dafs  man  hier,  um  die  Pergamener  zu  über- 
bieten, vor  Fälschungen  nicht  zurückschreckte. 

Wer  aber  das  IX.  B.  verfafsle,  können  wir  so  wenig  eruieren 
wie  von  den  andern  pseudarist.  Schriften.  Ein  Peripatetiker  mit 
mehr  Wissen  als  Geist  war  es  jedenfalls.  Denn  da  die  Schüler  des 
A.  den  Meister  nicht  im  Scharfsinn,  nicht  in  der  Tiefe  der  Gedan- 
ken nachzuahmen  vermochten,  suchten  viele  es  ihm  wenigstens  in 
seiner  Vielseitigkeit,  in  seiner  JcoX'foropia  gleichzulhun,  wobei  es 
ihnen  vorzüglich  darauf  ankam ,  durch  absonderliche  Wunderge- 
schichten und  nie  gehörte  Neuigkeiten  ihre  leichtgläubigen  Leser  in 
Staunen  zu  versetzen.  Nach  dem  Inhalt  des  B.  zu  urteilen,  sind 
manche  Abschnitte  aus  den  Büchern  Theophrasts  Trspl  rtöv  Xe^ojisviov 
^p&oveiv,  jrepi  tiöv  u.sTaßaXXdvriüv  ta?  */f»6a<;,  jrsf>i  C<{>wv  ^rmpimz 
xai  Yfto'K,  vielleicht  auch  aus  einem  der  andern  von  Rose  (A.  P. 
p.  327)  erwähnten  Theophrastischen  Bücher,  die  ja  auch  dem  A. 
zugeschrieben  wurden,  direkt  oder  indirekt  geflossen. 

Aus  der  Art  und  Weise  aber,  wie  Antigonos,  wohl  der  erste 
uns  bekannte  Schriftsteller,  der  das  IX.  B.  als  Aristotelisch  anführt, 
dasselbe  benutzt,  können  wir  schliefen,  dafs  es  ihm  nicht  als  in- 


*)  Andere  Beispiele  bei  Rose  A.  P.  p.  '279.  Nach  R.  gibt  Antig. 
überhaupt  die  zool.  Schrillen  des  Theophrast  und  anderer  Peripat.  für 
Aristotel.  aus. 

2)  Heitz'  a.  a.  0.  II,  2,  258.  Zeller  a.  a.  0.  S.  146,  150. 
Blattor  f.  d  bayer.  6y mnulalschnlw.  XXUI.  Jahrg.  1 1 
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härierender  Bestandteil  der  Tiergeschichte,  sondern  als  besondere 
Schrift  vorlag.  Denn  er  nennt  es  eine  aovaY^'Pj  und  nimmt  aus- 
schliefslich  daraus  §  XXVII  bis  LX,  nur  §  LVI  ist  dem  VI.  Buch 
entnommen ;  dagegen  erscheinen  die  Exzerpte  aus  den  andern 
Büchern  in  buntem  Durcheinander.  Wie  aber  das  Exzerpt  aus 
dem  VI.  Buch  unter  die  Exzerpte  aus  dem  IX.  kam,  können  wir 
uns  so  erklären.  Antigonos  war  mit  §  LV  an  das  Ende  des  IX.  B. 
(631*  8  IT.)  gekommen.  Er  sieht  sich  nun  anderswo  nach  Beute 
um  und  greift  zum  VI.  B.  (580a  14.)1)  Nun  erinnert  er  sich,  dafs 
er  aus  dem  Anfang  des  IX.  B.  (609a  8  ff.)  noch  einiges  verwerten 
könne  und  holt  dies  §  LVII  —  LX  nach.  Auch  das  ist  beachtens- 
wert, dafs  nur  diese  Exzerpte  aus  dem  IX.  B.  von  Antigonos  mit 
einer  Einleitung  begonnen  und  einem  Schlufswort  beendigt  werden. 
Auch  nach  Athenäus  scheint  es  eine  Sonderstellung  einzunehmen; 
wenigstens  citiert  er  es  zweimal  ev  t<j)  rcspl  twv  C<;>wv  Tjihöv  (Vergl. 
E.  Heitz,  verl.  Sch.  S.  226).  Der  Umstand  aber,  dafs  das  IX.  B. 
eine  selbständige  Stellung  einnahm,  d.  h.  eine  eigene  Schrift  war, 
dient  sicherlich  nicht  dazu,  Zweifel  an  seiner  Authenticität  zu  be- 
seitigen, sondern  vielmehr  die  aus  obiger  Untersuchung  gewonnene 
Ansicht  zu  bestärken.  Der  Verfasser  desselben  war  nicht  „der 
Vater  der  Zoologie",  sondern  ein  kritikloser  Sammler  curicuser 
Nachrichten  vom  Schlag  der  Paradoxographen. 

Würzburg.    L.  Dittmeyer. 


Nachdichtungen  zu  Horaz. 
I. 

Od.  IV  7. 

Winters  Schnee  ist  all  zerflossen 
Vor  des  Lenzes  mächt'gem  Hauch, 
Frisches  Grün  beginnt  zu  sprossen 
Auf  der  Flur,  auf  Baum  und  Strauch. 
Ihr  Gewand  will  Erde  tauschen, 
Nicht  mehr  wild  die  Flüsse  rauschen. 

*)  Dieses  Exzerpt  aus  dem  VI.  B.  kann  uns  ein  Beispiel  sein,  wie 
Antigonos  die  Arist.  Werke  malträtierte.  Arist.  sagt  Xr(sxai  es  xi$  irepl  xoö 
xoxoo  Xofos  irpoc  fiö\tov  oovdcrrcojv'  <pao!  fap  rcavxas  xot>s  Xoxooc  ev  StoSex'  Yjfiipai«; 
xoö  evtauxoö  xtxxeiv.  xooxoo  Zk  rrjv  atxiav  ev  jj.6{hj>  Xs*4'ofjocv,  oxi  ev  xooaoxais 
Yjjiiipat?  Tfjv  A*fjTu>  napex6,u.'.aav  e|  TjtepßopMuv  sl$  AfjXov,  Xoxatvav  ^aivofxevT,v 
S'.a  xov  r?js  "Hpa«;  <p6j5ov.  ei  o'  eaxlv  h  ypovo?  o&xo<;  tf^  wrpzut<z  aei  eoxtv, 
oooev  k<m  oyvtüTcTct»  fAr/pi  xoö  vöv,  aXX'  ^  5xt  Xeyexa:  jxovov.  o5x  ftXvj&sc  8e  <pai- 
vexa»  ov.  ov  ot>3e  x6  xxX.  Daraus  macht  Ant.  durch  unverschämte  Verdrehung: 
Ihpi  8e  toö  toxoo  x&v  Xüxtuv  fxt>&xov  xi  xeXeuuc  Siep/exai  ('ApiaxoxeXf]«;)  xai 
äjxoto;  eott  xal  xü)  auveiSoxi.  tprjalv  7«p  rxoxou?  anavxa?  ev  0*6x1x0*60  <Y]/x£paic)>  xoö 
eviaoxoö  xlxxetv,  eivat  8s  xooxoo  aixtov,  oj?  6  Xofoc:,  3xi  ev  iß'  Tjjxepati;  xfy  AyjXuj 
rcapexojxiaav  e£  TjrspßopÄiuv  £•<;  AtjXov  Xoxatvav  cpaivo/iivr^v. 
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Mit  den  Nymphen  schlingt  den  Reigen 
Schon  der  Grazien  Schwesterschar, 
Nackten  Leibs,  mit  zartem  Neigen  — 
Doch  nicht  ewig!  —  mahnt  das  Jahr, 
Mahnt  die  Zeit  mit  eh'rnem  Münde, 
Raubend  jede  frohe  Stunde. 

Winter  weicht  dem  Zephyrwinde, 
Diesen  scheucht  des  Sommers  Glut, 
Doch  nur,  dafs  ihn  überwinde 
Bald  der  Herbst,  der  all  sein  Gut, 
Früchte  reichlich  schüttet  nieder. 
Und  dann  —  kommt  der  Winter  wieder. 

Den  Verlust  am  Himmel  heilet 
Schnellen  Wechsels  stets  der  Mond. 
Aber  dort,  wo  Ancus  weilet 
Und  Aeneas  frommgewTohnt, 
Sowie  Tullus  auch,  der  reiche, 
Sind  wir  Schattenbilder  bleiche. 

Weifst  Du,  ob  die  Götter  geben 
Auch  das  Morgen  zu  dem  Heut? 
Alles  schwindet  hier  im  Leben. 
Doch,  was  Du  zu  Deiner  Freud' 
Selbst  Dir  gönnst,  wirst  Du  entwenden 
Deines  Erben  gier'gen  Händen. 

Bist  Du  dort  hinabgekommen 
Von  der  Erde  Schein  und  Glück, 
Hast  Du  Minos*  Spruch  vernommen  -  - 
Nichts  mehr  ruft  Dich  dann  zurück: 
Rcdegabc  nicht  und  Adel 
Noch  ein  Sinn,  der  ohne  Tadel. 

Nicht  aus  Todesfinsternissen 
Löst  Diana  Hippolyt, 
Ihn,  den  Keuschen,  soll  sie  missen. 
Den  Pirithous,  der  stritt 
Oft  zur  Seit'  ihm,  führet  nimmer 
Theseus  zu  des  Tages  Schimmer. 


Zweibrücken. 
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Recensionen. 

H.  Xohl,  M.  T.  Ciceronis  orationes  selcclae.  Vol.  Iii:  de 
imperio  Cn.  Pomp  ei,  in  L.  Ca  tili  na  m  oratio  nes  IV.  Lipsiae. 
Frey  tag,  18?6.  XVI  und  65  s. 

Xohl  hat  hier  dasselbe  konservative  Verfahren  eingehalten,  das  er 
unter  allgemeiner  Zustimmung  in  pro  S.  Roscio  Amerino  sowie  in  Divi- 
natio  in  Q.  Caeeilium  und  in  Verrem  IV,  V  befolgt  hat. 

Für  die  Rede  de  imperio  Cn.  Pompei  betrachtet  er  als  die  besten 
Handschriften  einen  Turiner  Palimpsest,  der  aber  nur  §  40 — 43  enthält 
und  die  von  Guilelmus  verglichenen,  jetzt  verschollenen  Coloniensis  und 
Werdensis,  besonders  da  der  Coloniensis  (==  C)  an  einer  Stelle  §  43  mit 
dem  Palimpsest  übereinstimme.  Allein  wenn  man  vergleicht  §  21  studio 
atque  odio  inflammata  C,  alle  anderen  studio  inflammata,  §  24  eorum, 
qui  se  ex  ipsius  regno  collegerant,  nur  C  eorum  opera,  qui  ad  cum  ex  ipsius 
regno  concesserant,  wo  Xohl  selbst  (nach  Baiter)  beisetzt:  „aperta  inter- 
polatione,"  §  46  quod  Cretensium  legati,  nur  C  quod  communi  Cretensium 
legati,  weshalb  Xohl  sogar  communi  öonsilio  schrieb,  vgl.  dagegen  :  sc  omnes 
Cretensium  civitates ;  dedere  velle  dixerunt  §  66,  wo  C  allein  hat:  qui 
ab  ornamentis  fanorum  atque  oppidorum,  eine  offenbare  Randbemerkung 
eines  aufmerksamen  Lesers  aus  §  40  und  §  65:  so  scheint  G  an  Wert 
hinter  dem  Erfurtensis  und  Vaticanus,  ja  hinter  dem  Tegernseensis  zu 
stehen.  Dazu  kommt  der  Umstand ,  dal's  er  allein  an  einigen  Stellen 
Partikeln  eingesetzt  hat ,  die  nur  dem  Bedürfnisse  der  Schule  dienen, 
während  sie  der  Mann  nicht  vermifst,  wie  §  16  quo  tandem  igitur.  Xohl 
gestaltet  sonst,  wo  von  C  nichts  bekannt  ist,  den  Text  nach  KV,  wie  auch 
die  neueste  Ausgabe  von  C.  F.  W.  Müller ;  Halm  hatte  T.  bevorzugt.  Die 
Verschiedenheit  der  Woitstellung  macht  den  Hauptuntersoll ied  der  beiden 
Klassen  aus.  T,  der  die  Rede  nur  von  §  46  extr.  an  enthält,  wird  er- 
gänzt durch  einen  Hildesheimer  codex  S.  Godehardi  s.  XI;XII  nach  W. 
Meyer  (nach  Xohl  s.  XIII).  der  vielleicht  aus  T  abgeschrieben  wurde,  als 
dessen  quaternio  XIV  (nicht  XIII,  wie  Xohl  sagt)  mit  dem  Schlüsse  der 
XIV.  philippischen  Rede  und  dem  ersten  Teil  der  Pompeiana  noch  nicht 
verloren  war.  Ob  aber  jener  direkt  aus  T  stammt,  läl'st  sich  erst  ent- 
scheiden, wenn  man  beider  Lesarten  ausführlich  vor  sich  hat.  So  hat  z.  B. 
§  53  T  capiebat  und  n  nebst  der  bekannten  Abkürzung  von  ur  (von 
erster  Hand'?)  übergeschrieben,  der  Hildesheimer  hat  nach  Müller  praef. 
XX  capiebant,  feiner  hat  T  §  5H  existimant,  §  63  eius  statt  eiusdem,  §  61 
fehlt  et  concelebrandam  u.  a ,  während  von  H  nichts  erwähnt  wird.  Xohl, 
der  die  Handschrift  verglich,  hätte  die  Sachlage  in  dem  im  Buchhandel 
noch  nicht  erschienenen  (April  1H86),  in  der  Einleitung  angeführten  Artikel 
(Hermes  XXI)  klar  stellen  können.  Abgesehen  von  der  Wortstellung  sind 
in  anderen  Dingen  die  Lesarten  von  E  V  und  T  oft  gleich  gut  oder 
schlecht.  Doch  inuls  man  der  einen  Klasse  konsequent  sich  anschliolsen, 
wie  es  von  Xohl  mit  Recht  geschehen  ist.  Xoch  auffälliger  kann  die 
Verschiedenheit  der  Wortstellung  in  den  Handschriften  der  Katilinarischen 
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Reden  beobachtet  werden.  Es  hat  hier  Nohl  drei  Klassen  angenommen. 
Aber  die  Übereinstimmung  in  der  Wortstellung,  wie  sie  sich  in  der 
zweiten  und  dritten  Klasse  gegenüber  der  ersten  zeigt,  beweist,  dafs  nur 
von  zwei  die  Rede  sein  kann.  Man  vergleiche  I,  1  horuin  omnium  «, 
otunium  boruiu  ß;,  2  forte*  viri  a,  viri  fortes  fjf,  !)  in  qua  urbe  vivitnus  V 
quam  rempublieam  habemus?  a,  quam  rempublieam  habemus?  in  qua 
urbe  vivimus  ßy»  ^  pruximis  Idibus  tibi  impendere  a.  impendere  tibi 
proximis  Idibus  ß-f  u.  a.  Es  wäre  interessant,  denselben  Umstand  auch 
in  anderen  Reden  Ciceros  zu  verfolgen. 

Nohl  folgt  mit  Recht  wie  Müller  vorzugsweise  a  und  im  ganzen 
konsequenter  als  Müller,  doch  vergleiche  III,  16  neque  manus  neque  lingua, 
III.  25  Quirites  u  a.  Es  gilt  jedoch  für  diese  Handschriften  dasselbe 
Urteil,  wie  über  die  der  Pompeiana:  es  sind  lauter  durchkorrigierte  und 
interpolierte  Rccensionen,  deren  Verderbnis  wohl  auf  die  Rhetorenschulen 
der  Kaiserzeit  zurückgeht. 

Was  nun  einzelne  Lesarten  anlangt,  so  schreibt  Nohl  in  der  Pom- 
peiana §  15  wie  Müller  nach  Pluygers:  pecuaria  relinquitur  für  das  hand- 
schriftliche pecora  relinquentur  oder  relinquntur  |pecua  ServiusV).  Allein 
pecuaria  hat  au  den  zwei  Stellen  bei  Cicero,  wo  es  sonst  noch  vorkommt, 
Quinct.  12,  Gluent.  198,  res  bei  sich;  da  die  Handschriften  ferner  den 
Plural  bieten,  ist  die  Stelle  noch  nicht  sicher  geheilt.  —  §  18  est  igitur 
humanitatis  vestrae  magnum  numerum  eoruin  civium  calamitate  prohibere 
vermutet  Nohl  vestrorum  für  eorum.  Allein  es  scheint  unter  eorum  ein 
Adjektiv  zu  stecken,  das  dem  vorhergehenden  homines  gnavi  et  industrii 
entspricht,  wie  sapientiae  videre  multorum  civium  calainitatem  a  repu- 
blica  seiuuetam  esse  non  posse  auf  den  Anfang  des  Abschnittes  zurück- 
geht. —  Die  folgende  Stelle :  ctenim  illud  primum  parvi  refert  nos  publi- 
canis  amissa  (amissis  codd.)  vectigalia  postea  vicloria  recuperare  läfst 
Nohl  unangetastet,  während  Müller  unwahrscheinlich  omissis  schreibt.  Es 
scheint  bisher  nicht  beachtet  worden  zu  sein,  dafs  recuperare  nicht  be- 
deutet: für  einen  andern  etwas  wieder  erwerben,  sondern  die  Beziehung 
auf  den  Handelnden  selbst  geht.  Deshalb  kann  nos  publicanis  —  recupe- 
rare nicht  richtig  sein.  Mit  der  Ausmerzung  von  publicanis  ist  auch 
nichts  geholfen,  da  ja  der  Staat,  dem  die  Pachtsumme  im  voraus  gezahlt 
werden  mufs,  keine  Kinbufse  erleidet.  Cicero  begegnet  einem  Einwand 
auf  seine  Behauptung,  der  Bankerott  der  grofsen  Kapitalisten  ziehe  auch 
den  Staat  in  Mitleidenschaft,  diese  könnten  ja  nach  detn  sicher  zu 
erwartenden  Siege  ihren  jetzigen  Verlust  durch  neue  Pachtung  der  Staats- 
gefälle wieder  einbringen;  deshalb  seien  keine  aul  sergewohn  liehen  Mafs- 
regeln  und  keine  Eile  nötig.  Cicero  erachtet  das  für  nicht,  stichhaltig; 
denn  sie  könnten  die  Pachtsumme  nicht  im  voraus  erlegen,  weil  sie  selbst 
keine  Mittel  haben  und  andere  aus  Furcht  vor  einem  gleichen  Schicksale 
sich  nicht  dazu  herbeilassen.  Diesem  Sinne  entspräche  (vgl.  §  15  f.) 
allerdings  mit  gewaltsamer  Änderung;  posse  publicanos  amissa  vectigalia 
postea  victoria  recuperare.  —  §  21  hat  Nohl  ohne  Not  und  Konsequenz 
mit  T  satis  opinor  hoc  esse  laudis  aufgenommen  statt  haec,  d.  h.  die 
vorigen  Worte  der  Anerkennung.  —  §  24  Mithridates  autem  et  suam 
manum  iam  confirmarat  et  eorum,  qui  se  ex  ipsius  regno  collegerant,  et 
magnis  adventieiis  auxiliis  multorum  regum  et  nationum  iuvabatur.  Der 
Redner  hebt  dreifach  die  jetzige  günstige  Lage  des  Mithridates  hervor,  er 
habe  seine  Truppen,  die  er  in  Armenien  hatte,  verstärkt;  dann  werde  er 
unterstützt  durch  seine  Parteigänger  in  Pontus  selbst,  die  sich  erhoben, 
und  endlich  durch  den  Zuzug  anderer  Stämme,  die  durch  das  Vordringen 
der  römischen  Herrschaft  auch  sich  für  gefährdet  hielten.    Es  scheint 
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also  ein  Substantiv  nach  eorum  ausgefallen  zu  sein.  —  Mik  Recht  ist. 
dagegen  §  28  mixtum  ex  civitatibus  atque  ex  bellicosissimis  nationibus 
als  Interpolation  ausgeschieden.  Der  Redner  will  hier  durch  pathetisches 
Aufzählen  der  Kriegsthaten  des  Pompejus  den  Zuhörer  sozusagen  er« 
drücken.  Auch  die  rhetorische  Konzinnität  spricht  gegen  den  Zusatz. 
Damit  fallen  natürlich  die  vielen  wenig  glucklichen  Konjekturen  zu  dieser 
Stelle.  —  Warum  dagegen  §  44  in  summa  ubertate  mit  C  geschrieben 
wurde,  statt  ex,  nachdem  ex  summa  inopia  vorhergeht,  ist  nicht  zu  er- 
sehen. —  §  08  bat  Nohl  richtig  quare  videte  ut  („wie  gutu)  —  respondere 
posse  videamur;  vgl.  Draeger,  H.  S.  II.  4  483. 

In  den  schon  von  Alters  her  vielgelesenen,  also  auch  viel  versuchten 
Katilinai  ischen  Reden  ist  auffallend  I,  3 :  nam  illa  nimis  antiqua  praetereo, 
quod  C.  Servilius  Ahala  Sp.  Maelium  novis  rebus  studentem  manu  sua 
occidit.  Darauf  ist  allerdings  kein  Gewicht  zu  legen,  dafs  die  besseren 
Handschriften  quodque  statt  quod  C.  haben ;  denn  que  wird  häufig  mit 
Q  und  G  oder  C  verwechselt.  Aber  Cicero  erwähnt  nur  ein  Beispiel 
nach  illa  nimis  antiqua.  Auch  wird  der  Redner  in  der  Hitze  des  Augen- 
blicks, wo  es  galt  durch  ein  naheliegendes,  treffendes  Beispiel  zu  wirken, 
kaum  ein  so  fernes  Ereignis  schleppend  gegeben  oder  gar,  wie  Richter 
annimmt,  um  den  Plural  zu  erklären,  mehrere  angeführt  haben;  vgl.  §  29. 
Von  einer  praeter itio  kann  an  dieser  erregten  Stelle  keine  Rede  sein. 
Dagegen  war  für  einen  Leser  Gelegenheit,  sein  antiquarisches  Wissen  aus 
Cat.  M.  56,  Mil.  8,  83  u.  a.  zu  verwerten.  Ebenso  schleppend  und  ver- 
dächtig ist  §  26:  quibus  te  brevi  tempore  confectum  esse  senties,  wie 
auch  Nohl  annimmt.  Dagegen  hat  Nohl,  wie  es  scheint  mit  Unrecht, 
beibehalten  I.  15  vero  (vgl.  p.  23.13,  27.25),  §  16  extr.  hoc.  (vgl.  p.  28.29), 
§  33  omnium,  da  das  selbstverständlich  ist  und  doch  nur  boni  cives 
darunter  zu  denken  sind.  —  II.  19  hält  Müller:  maximam  multitudinem 
für  unecht,  wahrend  Nohl  nach  IV.  15  maximam  adesse  multitudinem 
schreibt.  Es  verbietet  hier  das  emphatisch  wiederholte  magnus:  magnos 
animos  —  magnam  concordiam  —  magnas  praelerea  copias  die  Zerreissung 
durch  maximam  adesse  multitudinem;  ferner  kann  die  Volksmenge  nicht 
eigens  betont  werden,  da  die  Gesamtheit  der  boni  cives  diese  Eigenschaften 
besitzen.  Dagegen  erscheint  richtig  II.  5  mallem  secum  suos  milites  edu- 
xisset,  das  wohl  nicht  Glossem  aus  secum  suas  copias  eduxisset  sein  kann. 
Hier  wird  die  geringe  militärische  Brauchbarkeit  dieser  Leute  ironisiert, 
um  den  Zuhörern  ein  Lächeln  abzugewinnen  und  alle  Furcht  zu  be- 
nehmen. Ebenso  ist  vielleicht  beizubehalten  mit  Müller  II.  9 :  qui  se  non 
intimum  Catilinae  esse  fateatur,  10  reos  iain  pridem  deseruit ;  zu  §  1 1 : 
non  patiar  ad  perniciem  civitatis  manere  vergleiche  man  die  folgenden 
Worte;  ein  weiteres  Umsichgreifen  hält  Cicero  nach  den  von  ihm  ge- 
troffenen Mafsregeln  nicht  für  möglich.  Auffallend  ist  endlich  die  Zer- 
reissung der  kurzen  Sätze  §  17:  quem,  quia,  quod  Semper  volui,  murus 
interest,  non  timeo. 

In  III.  4  sind  die  von  W.  Meyer  angezweifelten  Worte:  cum  litteris 
mandatisque  vor  eodemque  itinere  gestellt  und  in  der  Einleitung  p.  IX  nach 
Plut.  Cic.  18  begründet.  Daraus  folgt  aber,  dafs  die  überlieferte  Wort- 
stellung richtig  ist.  Die  Gesandten  hatten  mündliche  und  schriftliche 
Aufträge  an  ihren  Staat  und  zugleich  an  Katilina,  zu  dem  sie  der  Hinweg 
führte;  sie  sollten  ihre  Reiterei  nach  Italien  bringen  und  mit  Katilina  ver- 
einigen ;  da  mufsten  sie  sich  doch  vorher  mit  dem  Haupte  der  Ver- 
schwörung auf  grund  der  in  Rom  getroffenen  Verabredung  verständigen. 
Plutarch  drückt  bestimmt  zwei  Absätze  der  einzelnen  (vgl.  §  10  orare, 
ut  item  Uli  facerent,  quae  sibi  eorum  legati  reeepissent)  Briefe  aus  xat 
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ypa/AftaTa  füv  aotot;  «pos  vrjv  ntst  ßooX-rjv,  •jpajtjxaTa  8s  npis  Katt)ivav  eSooav, 
tijj  fuv  'jÄiayvcpiji.Evoi  rrjv  eXsoOxpiav,  tov  3e  kar.Xtvav  itapaxaXofivTe?  eXeudtput- 
cavra  to'j?  öoöXoo?  eicl  xyjv  'Pcö/xyjv  eXoioveiv.  Nachrichten,  die  sich  auf  die 
Vorgänge  in  der  Hauptstadt  selbst  und  die  Mafsrcgeln  der  Verschworenen 
bezogen,  hatte  Volturcius  zu  bringen.  Da  also  diese  andere  Dinge  betrafen, 
konnte  Cicero  nicht  atque  huic  quoque  sagen,  wie  Nohl  nieint.  §  6  ist 
wohl  Mulvium  mit  Halm  sowie  Allobrogum  unecht,  ferner  §  9  datas 
(iusiurandum  et  litteras)  mit  Müller  vorzuziehen;  in  der  Urhandschrifl 
war  die  Endung  durch  einen  Strich  bezeichnet.  Dafs  §  17:  coniuratio 
manifesto  inventa  atque  deprehensa  est  richtig  ist,  zeigt  §  16:  captos  iam 
et  comprehensos,  §  21  illustrata  et  patefacta,  sowie  Gluent.  43:  scelus 
manifesto  comperlum  atque  deprehensum.  Der  Redner  glaubt  nicht  oft 
und  breit  genug  die  unumstößliche  Richtigkeit  des  Vernommenen  ver- 
sichern zu  können. 

Druckfehler  stofsen  nur  wenige  auf  und  lassen  sich  leicht  verbessern, 
wie  p.  41.  IG  se  statt  sed,  63.  13  raeterea.  Die  Lesarten  der  Haupthand- 
schriften  sind  nicht  immer  genau  verzeichnet,  so  §  36  quanta  felicitate 
H ;  doch  kann  man  hierin  eine  Vollständigkeit  von  dem  Herausgeber  einer 
Schulausgabe  nicht  verlangen. 

München.   C.  Hammer. 


Vergils  Gedichte.  Erklärt  von  Th.  Ladewig.  III.  Bändchen: 
Äneide  Buch  VII— XII.  8.  Aufl.  von  C.  Schaper.  Berlin  (Weidm.)  1886. 
2!>1  S.  2.25. 

Der  Text  dieser  neuen  Auflage  ist  fast  unverändert  geblieben.  IX  123 
liest  S.  obstipuere  animi  Rutuli  st.  animis  ('im  Herzen  erschraken 
die  Rutuler')  unter  Berufung  auf  einen  von  mir  gemachten  Vorschlag  cf. 
animi  miseratus  (VI  332).  —  X  857  laufet  jetzt  :  quamquam  vis  alto 
volnere  tarda  est  st.  tardat  (tardet).  Ist  dies  die  ursprüngliche  Lesart 
gewesen,  so  würde  sich  allerdings  das  Schwanken  der  Handschriften 
zwischen  tardat  und  tardet  leicht  erklären.  —  Die  Anmerkungen 
sind,  und  zwar  fast  durchgängig  zum  Vorteil  des  Buchs,  erheblich  gekürzt 
worden.  Abgesehen  von  zahlreichen,  rein  redaktionellen  Änderungen  ist 
da  und  dort  Unrichtiges  verbessert,  falsch  Zitiertes  berichtigt  und  das 
aus  den  Scholien  Entnommene  nach  der  Ausgabe  von  Thilo-Hagen  sorg- 
faltig revidiert  worden.  Die  nicht  eben  zaldreichen  Zusätze  schlagen 
lmuptsächlich  in  das  grammatische  Gebiet  ein ;  wie  früher ,  liefert  der 
Anhang  die  genaueren  Nachweise  über  die  in  den  letzten  Jahren  er- 
schienenen einschlägigen  Arbeiten.  Neue  Beiträge  zur  Sacherklärung 
haben  z.  B.  VIII  505  zu  coronam  und  664  zu  lanigeros  apices  erhalten. 
Gegenüber  den  verschiedenen  Auffassungen  der  Worte  pater  Romanus 
IX  449  erklärt  S.  im  Anhang  zutreffend :  4An  pater  Romanus  als  Be- 
zeichnung des  höchsten  Gottes  ist  ebensowenig  Anstofs  zu  nehmen  als 
an  Romana  Junp  Cic.  de  nat.  d.  I,  30,  82  .  .  .  Auf  Augustus  können  die 
Worte  wegen  des  Gedankens,  auf  die  röm.  Bürger  wegen  des  Ausdrucks 
nicht  bezogen  werden.'  —  Was  die  Verweisungen  betrifft,  so  sollten  die- 
selben nach  meiner  Meinung  eher  beschränkt  als  vermehrt  werden; 
namentlich  sollten  Zitate  aus  den  Buk.  und  Georg,  und  andern  Schriften, 
die  der  Schüler  nicht  besitzt,  wegfallen.  Aus  dem  gleichen  Grund  dürfte 
es  sich  empfehlen,  die  bisher  dem  I.  Bändchen  vorgedruckte  'Einleitung' 
künftig  im  Separatabdruck  erscheinen  zu  lassen.  Statt  der  vielen,  aus 
Ladewigs  (cf.  5.  Aufl.  p.  III  f.)  Bestreben  »den  Schülern  zu  zeigen ,  wie 
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vielfach  V.  den  Sprachschatz  vermehrt  hattt  hervorgegangenen  Bemerkungen 
wünschte  man  häufiger  eine  Anleitung  zu  einem  passenden  deutschen 
Ausdruck  zu  finden.  Für  nicht  gelungen  halte  ich  folgende  neu  eingefügte 
Übersetzungen.  VII  307  'die  Lapithen  und  Calydon,  die  für  welches 
Verbrechen  so  schwer  hülsten  V  Das  Kelaiivum  neben  dein  Interrogativum 
widerspricht  dem  deutschen  Sprachgefühl.  VII  320  ignis  iugalis  'ein 
Brand  durch  die  Ehe';  Brosin  hesser:  'ein  hochzeitlicher  Feuerbrand' 
d.  h.  eine  Brandfackel  zu  der  verderblichen  Ehe  zwischen  P.  u.  H.  XII 
37  quo  referor  totiensV  'warum  komme  ich  von  meinem  Entschlufs  so 
oft  zurück  V;  dafür  Binder:  'wohin  schwank'  ich  so  oft?'   Warum- levis 

VII  341).  815.  XI  40  nicht  wortlich  mit  'glatt'  wiedergegeben  werden  soll, 
weifs  ich  nicht.  VIII  297  u.  XI  23G  scheint  mir  eine  Übersetzung  ent- 
behrlich. —  Schliefslich  noch  einige  kleinere  Ausstellungen.  Überflüssig 
sind  die  Noten  zu  Vll  f>71.  X  2Ü9.  445,  zu  breit  die  zu  IX  193.  XI  551. 
Ungern  vermilst  habe  ich  in  der  neuen  Aull,  die  frühere  Erklärung  von 

VIII  519  suo  tibi  nomine  P.  und  X  152  humanis  uuae  sit  fiducia  rebus. 
Das  Verhum  rapere  (VII  7  25.  X  14.  Xll  450)  wäre  in  einer  zusammen- 
fassenden Note  zu  behandeln  gewesen.  Dasselbe  gilt  von  den  Perfekta 
V  145  corripuere  (Terf.  präsent.  Art'),  IX  437  demisere  ('Perf  consue- 
tudinis'),  IX  5G4  sustulit  ('gnomisches  Perf.');  über  die  gleichartige  Er- 
klärung der  Formen,  kann  kein  Zweifel  bestehen.  VII  409  wird  der 
Schüler  mit  den  Worten:  'Turnus  auch  IX  126.  X  276  audax'  genannt' 
nichts  anzufangen  wissen.  VIII  419  wird  incudibus  als  abl.  loci  mit 
validi  ictus  verbunden,  während  es  natürlich  als  abl.  separ.  von  referant 
gemitus  abhängt.  Dafs  XII  8i)6  ingens  als  nom.  auf  Turnus,  897  aber 
als  acc.  auf  saxum  zu  beziehen  sei ,  leuchtet  mir  nicht  ein.  —  Von  auf- 
lallenden Druckfehlern  ist  das  Buch  ganz  frei.  An  einigen  Stellen  ist 
eine  falsche  Verszahl  in  die  Noten  eingedrungen.  Das  Zitat  zu  XI  795 
sollte  lauten:  IX  313. 


P.  Vergili  Maronis  Aeneis  schol.  in  usum  ed.  W.  Kloufiek 

(bibl.  Script,  graec.  et  rom.  ed.  cur.  G.  Schenkl).    Lipsiae  (Freytag)  188C. 

II  u.  338  S.    geb.  X  1.50  =  95  Kr.  ö.  W. 

Im  Anschlufs  an  das  für  die  Schenkl'schen  Textausgaben  auf- 
gestellte Programm  (ad  3)  bringt  das  Buch  einen  kritischen  Apparat 
unter  dem  Text.  Wenn  dies ,  wie  der  Vf.  in  der  Vorrede  ausdrück- 
lich bemerkt,  in  der  Erwartung  geschieht,  dafs  auch  Schüler  daraus 
Gewinn  ziehen,  so  mufs  gegen  die  Neuerung  entschieden  Einspruch  er- 
hoben werden.  Andere  Ausgaben  derselben  Sammlung  haben  auch  mit 
Recht  an  der  alten  Praxis  festgehalten.  —  Demjenigen,  welcher  sich  über 
den  Stand  der  Kritik  rasch  und  kurz  orientieren  möchte,  bieten  Kl.'s 
Angaben  einen  sehr  willkommenen  Ersatz  für  Ribbecks  grofse  Ausgabe. 
Sie  zeichnen  sich  ebenso  durch  ihre  Knappheit  wie  durch  ihre  Zuver- 
lässigkeit aus.  Da  und  dort  ist  auf  die  Varianten  des  von  Kvicala  ver- 
glichenen cod.  Pragensis  (II)  Bedacht  genommen.  Auch  die  Lesarten  der 
neueren  Herausgeber  sind  gebührend  berücksichtigt,  wenn  auch  etwas 
röl'sere  Uleichmäfsigkeit  hierin  wünschenswert  wäre.  Einen  etwas  zu 
reiten  Raum  nehmen  Kloueeks  eigene  Vermutungen  ein ,  zumal  da  die 
in  8  Gymnasialprogrammen  niedergelegte  Begründung  derselben  nur 
wenigen  zugänglich  ist.  Die  Zitate  aus  den  Kommentarien  des  Servius 
und  deren  späteren  Ergänzungen  (//Searcotov  apud  Servium')  halten  das 
richtige  Mals  ein.  Zuweilen  ist  das  Stichwort  aus  dem  oben  stehenden ' 
Text  den  Noten  nicht  vorgedruckt  cf.  III  209.  V  515.  VI  407  u.  a.  That- 
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sächliche  Unrichtigkeiten  sind  mir  nur  wenige  aufgefallen.  Wenn  es 
III  386  heilst:  .  .  .  Brosiuius  spurium  habet  u.  IX  91  ne  st.  neu  als 
Ribbecks  Lesart  bezeichnet  wird,  so  findet  sich  hiefür  im  Text  der  betr. 
Ausgaben  kein  Anhaltspunkt.  Auch  VI  383  liest  Hihb.  nicht  terra,  sondern 
terrae,  XI  .*>92  nicht  Italusve,  sondern  Italusque.  V  518  ist.  aetneriis  nicht 
Lesart  der  Mss.,  sondern  von  Hihb.  nach  Wagner  aufgenommen.  VIII  666 
gehört  zu  den  von  Peerlkamp  für  unecht  erklärten  Worten  auch :  in 
mollibus.  X  386  incautus  st.  incautum  zu  lesen  hat  schon  Bentley  vor- 
geschlagen. II  142  hätte  ausdrücklich  erwähnt  werden  sollen,  dafs  sämt- 
liche neueren  Herausgeber  (nicht  blofs  Ribb.)  restet  st.  restat  lesen;  das- 
selbe gilt  für  VU  182:  Martiaque  st.  Mutia  qui.  —  Was  den  Text  be- 
trifft, so  ist  demselben,  so  weit  nicht  besondere  Gründe  dagegen  sprachen, 
der  cod.  M  iMediceus)  zu  gründe  gelegt,  ein  Verfahren,  das  nur  zu  hilligen 
ist.  Es  sind  auf  diese  Weise  zahlreiche  Lesarten  des  cod.  P  (Palatinus), 
welchen  Ribb.  den  Vorzug  geben  zu  sollen  meinte ,  aus  dem  Text  ver- 
schwunden. An  einigen  Stellen  freilich  hat  der  Vf.,  wie  es  scheint,  gestützt 
auf  die  Autorität  des  Seholiasten,  die  Spur  des  cod.  M  verlassen  cf.  II 
448.  III  484.  VII  207  (s.  Brosin  zu  d.  St.)  VIII  559.  IX  274  (s.  Schaper 
im  Anh.  z.  d.  St.).  X  28.  XI  268.  XII  520  u.  öfter.  Ich  glaube,  auch 
an  diesen  und  andern  Stellen  ist  an  der  Lesart  von  M  festzuhalten. 
III  82  liest  Kl.  adgnoscit,  nachdem  er  in  seinem  Progr.  Prag  1879  p.  11 
adgnovit  mit  Nachdruck  verteidigt  hat.   Von  Kl. 's  eigenen  Konjekturen 


alii,  IV  471  agitatur  (st.  agitatus),  V  290  consessum  in  medium  (st.  cons. 
med.),  X  366  aspera  equos  (st.  aspera  quis).  Diese  und  ähnliche  Änder- 
ungen erscheinen  mir  überflüssig.  Auf  einzelne  Interpunktionsänderungeii, 
welche  Kl.  selbständig  vorgenommen  hat  (cf.  I  354  f.  518.  VT  60.  XI  737), 
kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden.  XI  356  nimmt  Kl.  pater  als 
Nominativ,  nicht  als  Vokativ,  was  auch  ich  für  richtig  halte.  Etwas 
sparsamer  dürfte  der  Vf.  mit  der  Unechterklärung  von  Versen  umgehen : 
II  272.  73.  XI  169—171.  205.  404  steht  er  in  dieser  Hinsicht  ganz  allein. 
Umgekehrt  wird  von  VI  743  u.  744,  wo  Gcbh.  u.  Bros,  mit  Heyne  u. 
Peerlkamp  eine  Interpolation  annehmen,  gerade  das  als  echt  festgehalten, 
was  am  meisten  Bedenken  erregt:  quisque  suos  patimur  Manes  cf.  dazu 
Gebhardi.  Die  an  einigen  Stellen  vorgenommenen  Versumstellungen  können 
ebenfalls  entbehrt  werden;  nur  dafs  X  717  u.  718  wegen  des  tergo  decutit 
hastas  vor  714  zu  stellen  und  zu  dem  Gleichnis  zu  ziehen  sind,  scheint 
zweifellos.  —  Den  Schlufs  des  Buches  bildet  ein  Tndex  nominum'  von 
20  Seiten.  Selbst  wenn  man  von  der  Notwendigkeit  desselben  nicht  über- 
zeugt ist,  zumal  da  er  wohl  den  Preis  des  Buches  etwas  erhöht,  mufs 
man  anerkennen ,  dafs  die  vielen  falschen  Zitate  bei  Ribheck  beseitigt, 
einzelne  dort  ausgelassene  neu  eingefügt  und  sachliche  Irrtümer  getilgt 
sind.  Der  Vollständigkeit  halber  trage  ich  folgendes  nach.  Die  Namen 
Arethusa,  Batulum,  Bellum,  Hiems ,  Populonia  und  das  Adj.  Thracius 
fehlen;  Sidicinus  steht  an  falscher  Stelle;  zu  streichen  ist  Mephitis.  An 
Zitaten  sind  zu  ergänzen:  Aeneas  VI  635.  X  637.  Alba  VT  770.  Juppiter 

VIII  320.  Juno  XII  841.  Italia  IV  346.  Latinus  (rex)  VTI1  17.  Latonius 

IX  405.  Olympus  X  115.  Phoebus  I  329.  VT  6.  70.  Rutulus  XII  216. 
Von  Tartarus  war  Tartara  auszuscheiden;  ebenso  war  unter  Aeolides  und 
Rhoetus  eine  Trennung  vorzunehmen;  Romanus,  Rutulus,  Saturnius  und 
Sicanius  waren  als  subst.  u.  adj.  auseinanderzuhalten.  An  andern  Stellen 
war  der  Grund  der  Trennung,  wie  bei  Ribbeck.  kurz  anzudeuten  z.  B. 
Thymbraeus  (Apollo),  Thymbraeus  (Troianus);  Assaracus  tTrohnus  subst., 
dass.  adi.),  Assaraci  (comites  Aeneae).  —  Der  Druck  -empfiehlt  sich  durch 
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tadellose  Korrektheit  und  Sauberkeit;  es  kann  deshalb  das  Buch  auch 
nach  dieser  Seite  hin  als  sehr  brauchbar  bezeichnet  werden.  Zum  Schlufs 
sei  der  Wunsch  ausgesprochen,  es  möchten  künftig,  um  die  Orientierung 
zu  erleichtern ,  kurze  Inhaltsangaben  dem  Text  vorgedruckt  werden ,  ähn- 
lich wie  dies  in  der  Homer- Ausgabe  von  Rzach  geschehen  ist. 

Nürnberg.  Hans  Kern. 

Dr.  J.  Lattmann,  Lateinisches  Übungsbuch  mit  Formen- 
lehre und  Satzlehre  für  Quinta.  6.  vermehrte  Auflage.  1  X  20  ^ 
Göttingen  1884.    Vandenhöck  u.  Ruprecht.  — 

D r.  J.  Lattmann,  Lateinisches  Übungsbuch  mit  stili- 
stischen Regeln  und  einem  grammatischen  Repetitorium 
für  Quarta.  6.  verbesserte  Auflage.  1  X  Göttingen  1885.  Vandenhöck 
und  Ruprecht.  -- 

Dr.  J.  Lattmann,  Lateinisches  Lesebuch  für  Quinta. 
Mit  erklärenden  Noten  und  einem  Lexikon.  7.  verbesserte  Auflage.  Mit  zwei 
Karten  von  Hellas  und  Rom.  1  JL  Göttingen  1884.  Vandenhöck  u.  Ruprecht. 

Die  vorliegenden  Übungsbücher  geben  auch  in  der  neuen  Auflage 
Zeugnis  von  dem  Geschicke  und  dem  rastlosen  Eifer  des  in  weiten  Kreisen 
bekannten  Verfassers.  Da  ich  früher  schon  auf  die  Lattmann'sche  Methode 
in  diesen  Blättern  aufmerksam  machte  und  das  Praktische  derselben 
vollkommen  würdigte,  kann  ich  mich  bei  der  Besprechung  der  neuen  Auflage 
vorliegender  Übungsbücher  auf  einige  Hauptpunkte  beschränken. 

Überzeugt  von  der  Notwendigkeit  der  Konzentration  des  Unterrichtes 
und  durch  reiche  Erfahrung  in  seinem  Streben  bestärkt,  hat  der  V.  eine 
wesentliche  Änderung  bei  der  neuen  Bearbeitung  nicht  vorgenommen, 
wohl  aber  einigen  Mängeln  abgeholfen,  auf  welche  er  mittlerweile  von 
l>efreundeter  Seite  aufmerksam  gemacht  wurde. 

Besonders  praktisch  erweist  sich  die  Satzlehre ,  welche  in  dem 
Übungsbuche  für  Quinta  enthalten  ist.  Der  Verf.  hat  in  möglichster  Kürze 
unbeschadet  der  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  das  absolut  Notwendige 
aus  der  Satzlehre  zusammengestellt  und  durch  einfache  Beispiele  erläutert. 
Zur  Einübung  bietet  er,  wie  bisher,  zunächst  die  dem  Schüler  aus  dem 
Elementarbuche  bekannten  und  geläufigen  Beispiele  zur  Retroversion,  um 
das  bereits  Gelernte  zu  wiederholen  und  dadurch  zum  bleibenden  Eigen- 
tum der  Schüler  zu  machen,  und  daran  reiht  er  eine  stattliche  Anzahl 
gutgewählter  Übungssätze,  welche  den  Schüler  zugleich  wieder  auf  die 
nächstfolgende  Lektüre  vorbereiten  sollen.  Es  steht  also  das  Übungsbuch 
in  engster  und  innigster  Beziehung  zur  vorausgehenden  und  nachfolgenden 
Unterrichtsstufe,  eine  Einrichtung,  welche  gewifs  von  jedem  Schulmanne 
mit  Freuden  begrüfst  wird.  Den  syntaktischen  Übungen  für  Quarta  sind 
nunmehr  stilistische  Regeln  vorangestellt,  auf  deren  Erlernung  und  Ein- 
prägung  der  Vf.  grofses  Gewicht  zu  legen  scheint,  da  er  bei  der  Korrektur 
die  Nichtbeachtung  derselben  den  Fehlern  gegen  die  Grammatik  gleichachten 
will.  In  diesem  Punkte  kann  ich  die  Ansicht  des  Vf.  nicht  teilen.  Ich 
halte  die  Zeit,  welche  man  in  Quarta  auf  systematische  Stilistik  verwendet, 
geradezu  für  verloren.  Was  der  Schüler  auf  dieser  Altersstufe  von  Stilistik 
braucht,  lernt  er  aus  der  Lektüre  und  aus  den  deutsch- lateinischen 
Übungen  ohne  jegliche  Schwierigkeit.  WTozu  also  das  Gedächtnis  mit  einer 
Anzahl  Regeln  belasten,  von  denen  die  einen  unbewufst  jeden  Tag  ange- 
wendet werden,  die  andern  aber  zu  schwer  sind  wie  z.  B.  No.  22,  durch 
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welche  dem  Schüler  der  Unterschied  von  et-  atque  und  que  klar  gemacht 
werden  soll.  Die  hiezu  nötige  Zeit  wird  man  jedenfalls  mit  mehr  Nutzen 
auf  das  grammatische  Repetitorium  verwenden,  welches  den  Übungen 
angehängt  und  trefflich  zusammengestellt  ist. 

Aus  dem  lateinischen  Lesebuche  für  Quinra  sind  mehrere  Lesestücke 
entfernt  worden,  weil  sie  zu  schwer  waren,  im  übrigen  wurde  nichts  daran 
geändert.  Dieses  Buch  ist  nach  Inhalt  und  Form  als  eine  gediegene 
Leistung  zu  betrachten  nnd  verdiente  eine  weitere  Verbreitung. 

Dr.  J.  Latlmann  und  H.  D.  Müller,  Prof.,  Kurzgefafste 
lateinische  Grammatik.  f>.  verb.  Auflage.  3  X  20  4  .  Göttingen  1885. 
Vandenhöck  u.  Ruprecht.  — 

Dr.  J.  Lattmann  und  H.  D.  Müller,  Prof.,  Lateinische 
Formenlehre  u.  Hauptregeln  der  Syntax  in  stystematischer 
Ordnung  für  alle  Klassen  des  Gymnasiums.  2  X  Göttingen  1885. 
Vandenhöck  u.  Ruprecht.  — 

Die  5.  Auflage  der  kurzgefafsten  lateinischen  Grammatik  hat  sowohl 
an  äufserer  Ausdehnung  gewonnen,  welche  durch  den  Druck  herbeigeführt 
wurde,  als  auch  eine  inhaltliche  Vermehrung  erfahren  durch  eine  reich- 
haltigere Beispielsammlung,  worauf  die  Verf.  eine  besondere  Sorgfalt  ver- 
wendeten. Unter  den  Veränderungen,  welche  in  der  Syntax  vorgenommen 
wurden,  sind  hervorzuheben  die  Lehre  vom  Ablativus  absolutus  und  von 
der  Konsekutio  temporum.  Beide  Partien  wurden  auf  Grund  der  neueren 
Forschungen  umgestaltet,  um  die  wissenschaftlichen  Resultate  jüngerer 
Forscher  für  die  Schule  möglichst  zu  verwerten.  Bezüglich  der  Konsekutio 
temporum,  welche  §§  115—125  umfalst,  hege  ich  die  Befürchtung,  dafs 
dieser  Abschnitt  für  eine  Schulgrammatik  doch  etwas  zu  ausführlich  be- 
handelt ist.  Sehr  zweckmässig  scheint  mir  die  Einrichtung  zu  sein,  dafs 
durch  den  Druck  und  überdies  durch  besondere  Zeichen  die  Pensen  der 
verschiedenen  Klassen  ausgesondert  sind. 

Um  dem  immer  stärker  hervortretenden  Verlangen  nach  kürzerer 
Fassung  und  zugleich  den  Bedürfnissen  der  Realgymnasien  entgegenzu- 
kommen, haben  sich  die  Verf.  entschlossen,  eine  zweite  Ausgabe  ihrer 
„Kurzgefafsten  lateinischen  Grammatik*  zu  veranstalten.  Der  erste  Teil, 
die  Formenlehre,  ist  ein  fast  unveränderter  Abdruck  der  ausführlicheren 
oben  besprochenen  Grammatik  mit  Weglassung  der  systematischen  Laut- 
lehre, der  zweite  Teil  dagegen,  die  Syntax,  ist  bedeutend  abgekürzt  und 
auf  das  Notwendige  beschränkt.  Das  Ganze  stellt  sich  dar  als  ein  gelungener 
Auszug  aus  der  gröfseren  Grammatik  und  dürfte  sich  für  die  Schüler  wohl 
l>esser  eignen  als  jene.  Anlage  und  Einrichtung  stimmt  mit  dem  Haupt- 
werke bis  auf  die  §§  genau  überein,  die  Ausstattung  ist  sehr  hübsch  und 
zugleich  praktisch. 

Freising.  .  G.  Gürthofer. 

Dr.  G.  Weller,  latein.  Lesebuch  für  Anfänger,  enthaltend  zusammen- 
hängende Erzählungen  ausHerodot,  16.  Aufl.  Hildburghausen.  Kesselring'sche 
Hofbuchhandlung.  1884. 

Dr.  G.  Weller,  lateinisches  Lesebuch  aus  Livius  für  die  Quarta, 

11.  Aufl.  Hildburghausen.  Kesselring'sche  Hofbuchhandlung.  1885. 

Das  an  erster  Stelle  genannte,  für  Quinta  bestimmte  Lesebuch,  welches 
auf  126  S.  20  Erzählungen  über  Crösus,  C.yrus.  Darius  und  Xerxes  enthält, 
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erscheint  bereits  in  16.  Aullage,  hat  also  schon  so  vielen  Beifall  sich  er- 
worben, dai's  es  den  unsern  leicht  entbehren  kann.  Ref.  hat  allerdings 
auch  schon  die  Erfahrung  gemacht,  dals  der  allzu  bunte  Inhalt  der  meisten 
lateinischen  Lesebücher  viele  Schwierigkeiten  für  den  Schüler  und  nach- 
teilige Hemmnisse  für  den  Unterriehl  im  Gefolge  habe;  aber  er  fürchtet 
viel  weniger,  dafs  durch  dieses  Mancherlei  die  Schüler  zerstreut,  als  dals 
sie  durch  lange  Erzählungen  abgestumpft  weiden.  Besonders  bedenklich 
aber  erscheint  die  Erklärung:  „Ein  Fortschritt  vom  Leichteren  zum 
Schwereren  ist  nicht  beabsichtigt* ;  denn  für  diese  .Stufe  ist  doch  wohl 
nicht  die  nächste  Aufgabe  des  lat.  Lesebuches,  dafs  „dem  fleifsigen  und 
aufmerksamen  Schüler  Gelegenheit  gegeben  werde,  seine  Fertigkeit  im 
Obersetzen  und  Verstehen  sich  rasch  steigern  zu  sehen*,  sondern  dem 
Schüler  soll  an  lateinischen  Beispielen  der  Gebrauch  der  Formen  vorgeführt 
und  eingeprägt  werden,  welche  er  zu  merken  und  beim  Übersetzen  ins 
Lateinische  zu  verwenden  hat.  —  Für  unsere  2.  Lateinklasse  pafst  das 
Büchlein  schon  deshalb  nicht,  weil  es  die  Kenntnis  sämtlicher  Konjugationen 
voraussetzt. 

Die  Bedenken,  welche  gegen  das  Lesebuch  für  Quinta  vorgebracht 
worden  sind,  gelten  nicht  zugleich  für  das  Lesebuch  aus  Livius,  welches 
für  Quarta  berechnet  auf  231  S.  30  Erzählungen  aus  der  römischen  Ge- 
schichte bis  zur  Schlacht  von  Sentinum  bietet.  Denn  einerseits  sind  die 
Schüler  dieser  Klasse  hinlänglich  reif  und  bewandert,  um  längere  Erzähl- 
ungen rascher  lesen  und  behalten  zu  können,  andererseits  kann  die  Kasus- 
lehre viel  leichter  als  die  Formenlehre  in  zusammenhängenden  Lesestücken 
verwertet  werden.  Da  sich  aber  gegen  die  Lektüre  des  Cornelius  Nepos 
überhaupt,  besonders  aber  gegen  dessen  Gebrauch  in  der  3.  Lateinklasse, 
wie  Weller  in  seiner  Vorrede  ausführt,  Gewichtiges  vorbringen  läfst,  so 
ist  man,  da  aufser  Nepos  kein  anderer  lateinischer  Autor  für  diesen  Zweck 
iu  frage  kommen  kann,  auf  den  Gebrauch  eines  für  die  Fassungskraft  und 
das  Sprachverständnis  der  Quartaner  zurechtgemachten  Lesebuches  ange- 
wiesen. Diesem  Bedürfnis  nun  entspricht  Wellers  schon  in  10  Auflagen 
erprobtes  Werkchen  und  sei  daher  zur  Prüfung  unsern  bayrischen  Kollegen 
bestens  empfohlen. 

Dr.  E.  Lammert,  Übungsbuch  für  den  Unterricht  im  Lateinischen 

Kursus  der  Sexta,  2.  Aufl.  Leipzig.  Fues.  1885. 

Die  methodische  Anlage  dieses  Übungsbuches  verdient  grofsen  Beifall. 
Dazu  ist  die  Ausstattung  desselben  eine  so  gute,  dafs  es  einem  nur  leid 
thun  kann,  wegen  des  abweichenden  Lehrpensums,  das  Büchlein  nicht  in 
unsern  bayrischen  Schulen  gebrauchen  zu  können.  So  sei  es  wenigstens 
den  Lehrern  und  besonders  den  Herausgebern  der  hei  uns  im  Gebrauch 
befindlichen  Übungsbücher  angelegentlich  empfohlen:  man  kann  manches 
daraus  zur  eignen  Vervollkommnung  gewinnen. 

Nürnberg.    Fr.  Vogel. 

Ausgewählte  Tragödien  des  Euripides.  Drittes  Bändchen: 

Medea.    Zweite  Auflage.   Erklärt  von  Hans  v.  Arnim.  Berlin.  Weid- 

mannsche  Buchhandlung  1886.   (XXVI,  120  S.).    X  1,50. 

Arnims  Medea  ist  keine  Revision,  sondern  eine  völlige  Umgestaltung 
der  Schöneschen  Ausgabe.  Nicht  in  den  neuen  Textänderungen,  die  Arnim 
bringt,  liegt  der  Wert  des  Buches;  es  sind  ihrer  wenige  und  Ref.  kann 
mit  denselben  nicht  einverstanden  sein.    Dazu  gehört  die  Gestaltung  der 
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vielbesprochenen  Stelle,  in  welcher  Medca  erklärt,  weshalb  sie  von  Aegeus 
die  eidliche  Bekräftigung  seiner  Zusage  wünscht.  Der  Kausalsatz  (v.  7350: 
TötfiÄ  jjuv  701p  äothrr,,  tot;  V  oXßo;  \zv.  xott  Zb^i  tupotwtxo;  beweist,  dais 
unmittelbar  vorher  von  Aegeus  Nachgiebigkeit  gegenüber  Medeas  Wider- 
sachern, nicht  aber  von  einer  Zurückweisung  der  Ansprüche  dieser  die 
Rede  ist  Somit  erscheint  jede  Anordnung  der  Verse  (und  die  Arnim'sche 
gehört  dazu)  verfehlt,  welche  den  Fall  des  Nichtschwörens  in  erster,  den 
des  Schwörens  in  zweiter  Linie  bringt ;  denn  so  geht  der  natürliche  An- 
schlui's  für  den  Kausalsatz  verloren.  Die  Stelle  enthält  noch  Rätsel  genug; 
jedenfalls  aber  darf  man  opxtotr.  /uv  C*>7f'-;  (735)  nicht  in  6px.  /vr)  C'^fs'-C 
ändern  und  mufs  für  xal  fteciv  evuijaoto;  (737)  entweder  xat  #e<öv  ftvt»;ioto; 
oder  xoo  thAv  ev(»');jloto';  schreiben.  —  Unnötig  ist  ipeuvr,;  (v.  1084)  für 
speuväv:  nach  vorhergehendem  Z>A  Xsi:totepu>v  jxöihuv  ist  die  besondere  Art 
der  &ivX).ai  klar,  auch  ohne  nähere  Bestimmung.  —  v.  1110  findet  Ref. 
keinen  Gewinn  in  der  Umstellung:  ei  oe  xopYpst  oVluuuv  ooto;,  ddvato; 
npo'f  epwv  otipAta  tsxvcov  'fpoöoo;  e;  "AtöV,v.  Hef.  gehört  zu  denen,  welche 
oaiucov  o?>to;  auf  das  folgende  beziehen,  mit  ««*;  oov  Xost  die  Apodosis  zu 
st  3s  xopY.oet  beginnen  lassen,  <3<u/iata  tsxvüjv  (1111)  nach  owfto:  tsxvcuv  (1108) 
für  unmöglich  halten.  Vielleicht  ist  aber  v.  1108  zu  ändern  in  texvcc  t' 
e;  YjßYj;  y^Xo&sv  o:xjay,v  oder  in  «atos;  yj^yj;  y^XH-ov  e;  äx|n,v 
(vgl.  Ale.  316  und  die  Worte  des  Scholiasten:  xai  ei;  ocx/ity  YjXtxta;  «po- 
YjXO-ov  ol  rottos;).  —  In  Ttsiast  /opi-  a/ißporlot;  t'  a»jfa;  iteirXiov  etc.  (v.  982> 
ist  der  Ausdruck  0:07a;  Ktp'.fttatat  sehr  gewagt  und  das  zusatzlose  Subjekt 
yapi;  zu  farblos. 

v.  Wilamowitz  ist  Arnims  Lehrer;  dieses  erklärt  die  Berücksichtigung, 
welche  Wil.  „Excurse  zu  Euripides  Medeia"  in  Arnims  Ausgabe  linden. 
Auch  nach  Arnim  soll  v.  36  öpon'  zu  etuvet  und  e'jspoüvstott  gehören  (da 
sie  „nur  augenblicklich  bei  ihrem  Anblick  Ekel  empfindet*!);  mit  Wil. 
wird  v.  106  't-p~f?ir.  e;o:ipöjj.5vov  vs'fo;  gehalten  (die  „über  den  Anfang  sich 
erhebende  Wolke*  lautet  Arnims  Übersetzung,  welcher  eine  Erklärung 
des  Genetivs  nicht  beigefügt  ist);  man  mag  v.  246  verwerfen,  aber  man 
hat  darum  nicht  v.  245  iim  |ioXo»>  sV/oss  xapotav  ar^;  in  dem  von  Wila- 
mowitz Anal.  Eurip.  S.  207  angegebenen  Sinn  zu  fassen,  als  ob  hier  ge- 
sagt sein  müfste,  dais  der  Mann  Vergessen  der  häuslichen  Misere  nur  im 
Unigang  mit  „einer  Kebse",  nicht  überhaupt  in  einer  zerstreuenden  Thiitig- 
keit  außer  dem  Hause  finden  könnte.  Für  V.  1251-60  und  1261—1270, 
wo  Strophe  und  Antistrophe  unverkennbar  vorliegen,  leugnet  Arnim  wie 
Wil.  die  Responsion.  V.  126<>  ist  ;6voto*«t  gesetzt,  wie  Wil.  verlangt; 
nur  konstruiert  Arnim  anders,  indem  er  mit  ot'Ycofovcat;  einen  neuen  Satz 
asyndetisch  anreiht,  also  sri  yj.l'xv  nicht  mit  -Lxvovt'  verbindet.  Dies  letztere 
ist  allerdings  unmöglich ;  allein  in  Verbindung  mit  /aXsiwt  ßpotoi;  ist  erel 
Y«to:v  ein  bedeutungsloser  oder  den  Gedanken  abschwächender  Zusatz,  als 
ob  Verwandtenmord  nur  auf  der  Erde,  nicht  unter  der  Erde  bestraft 
werde:  vgl.  Eum.  340  fl-avmv  o'  oox  0*7  av  eXsüfhpo;.  Ref.  hält  mit  Weil  u.  a. 
tJii  yxiav  für  verderbt;  vielleicht  hat  Barthold  mit  eirarfttv  das  richtige  ge- 
funden (nur  ist  wohl  nicht  21:0:7  st  70:0  für  ex;.  7*to:v  zu  schreiben,  sondern 
sjr  0.70t  8'  av,  wobei  man  yaXsrä  70:0  nicht  in  yaXsira  tot  mit  B.  zu  ändern 
braucht).  —  Arnim  hält  mit  Wil.  v.  234;  er  schreibt  nach  dem  Laurent, 
xotxoö  7'ip  touS'  sV  5.h(iov  vsxy.qv.  Hier  soll  toöo'  auf  das  erste  entferntere 
Glied  (/pY^xdtojv  urspßoX^  roctv  npiaaO-ai)  gehen;  Ref.  hall  dies  für  unmög- 
lich, und  Arnim  hätte  wenigstens  das  Brunck'sche  xotxo'j  70:0  toöt'  et',  das 
ja  auch  von  Wilam.  befürwortet  wird,  aufnehmen  müssen,  wenn  ihm 
Weckleins  sxstvoo  7<xp  töo"  &X710V  xaxov  zu  gewaltsam  erscheint.  Ref.  ver- 
wirft den  Vers  mit  Prinz:  Xaßsiv  ist  eine  Abschwächung  von  rcptaoftat,  und- 
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wem  könnte  das  Zusammentreffen  von  xaxov  Xaßslv  (v.  235)  mit  Xaßstv- 
xaxoö-xuxov  (v.  234)  gefallen?  —  Die  Worte  dsöiv  5'  a:fw  iritvttv  <poßo;  in' 
avipo»v  (v.  1257)  will  Arnim  wie  Wil.  nicht  auf  den  Mord  der  Kinder, 
sondern  auf  die  der  Medea  drohende  Gefahr  beziehen  ;  aber  ist  es  „natür- 
lich", dafs  dem  Chor  in  dem  Moment,  wo  die  Mutter  ihre  Kinder  töten 
will,  in  erster  Linie  um  das  Leben  der  Mörderin  bangt V  nicht  viel  natür- 
licher, dafs  jedes  Gefühl  zurückgedrängt  wird  von  der  Besorgnis,  dafs  das 
Blut  der  Kinder  von  der  Mutler  vergossen  werde?  Allerdings  kann  öjc' 
avepiov  nicht  stehen;  dafs  die  Stelle  lückenhaft  ist,  zeigt  die  Antistrophe ; 
man  hat  verschieden  ergänzt;  Ref.  möchte  vorschlagen: 


^crcspo?)  okq  yepwv  oder  <yfto>'>  bxb  vzpxipav  (cfr.  Alcest  47, 
Herc.  für.  3-5). 

Andererseits  hat  Arnim  Beachtenswertes  übersehen.  Er  schreibt 
v.  926:  ftotpsei  vöv  su  Y«p  töjv^  e-f o>  iWpi»  ir£p'..  Der  Spondeus  im  zweiten 
Fufs  ist  offenbar  Druckfehler,  Arnim  meint  wohl  flapss:  vov.  zh  etc  ;  zu 
tu  frrpuu  ist  die  von  Wil.  citierte  Stelle  aus  Agamemnon  (1673)  bei- 
gesetzt. Mag  hier  {KjsojAev  —  xaXd»?;  richtig  sein  (indes  ist  %aKiür  nicht 
überliefert,  sondern  dem  Scholion  entnommen),  für  die  Zulässigkeit  von 
ei»  Ti^lvat  Ttkpi  beweist  die  Stelle  nichts.  Die  Annahme  scheint  be- 
rechtigt, dafs  lüp:  aus  dem  vorhergehenden  Verse  (EwooojisVr)  jcspt)  ein- 
gedrungen ist,  wenn  man  auch  über  die  Ergänzung  im  Zweifel  bleibt.  — 
V.  778  hält  Arnim;  er  nimmt  keinen  Anstois  an  dem  ungeschickten  ou; 
jtpo^ou?  •fjji.&i  eyet  (das  man  leichter  or},;  npotout;  \  r^is  eyet  als  in  der  vom 
Sinn  geforderten  Verbindung  liest),  nicht  an  dem  wiederholten  e/et,  nicht 
daran,  dafs  mit  -fyxäs  ?tpo3oö<;  Medea  aus  ihrer  Rolle  fällt.  —  V.  942  und 
943  bleiben  bei  Arnim  unverändert ,  ohne  dafs  ein  Wort  gesagt  ist  über 
das  auffallende  atTsto^at  iratpo';.  —  Gezwungen  lautet  die  Erklärung  von 
St'  totiov  (1139),  wofür  die  anderen  Herausgeber  das  sinngemäfse  und  durch 
den  Scholiasten  bestätigte  5t'  otxtov  von  Weil  mit  Recht  aufgenommen 
haben.  —  Arnims  Stellung  zu  dem  Laurentianus  könnte  v.  487  die  Fassung 
navxa  V  e^siXov  oofxov  für  'foßov  erwarten  lassen:  jedenfalls  verdient  das 
von  Ew.  Bruhn  (Lucubr.  Eurip.  p.  254)  für  86jjwv  Gesagte  Beachtung,  und 
dem  Schüler  wird  zu  viel  zugemutet,  wenn  er  finden  soll,  „warum  <poßov 
an  und  für  sich  und  im  Zusammenhang  vorzuziehen  ist.4* 

Die  auf  den  Zusammenhang,  das  psychologische  Moment  und  die 
Charakteristik  bezüglichen  Erläuterungen  sind  meist  geschickt  und  ge- 
schmackvoll, wenn  auch  Ref.  nicht  immer  einverstanden  sein  kann,  z.  B. 
mit  dem  zu  v.  330  und  v.  1076  über  Medea  Gesagten.  Besonders  auffallend 
ist,  dafs  in  der  Zeichnung  Glaukes  -  „das  kleine,  leichtfertige  Ding* 
nennt  sie  Arnim  (Einleitung  XXIV)  —  ein  bedeutsamer  Zug  übersehen 
wird:  die  wohl  berechneten  Verse  (1146  ff.),  die  Glaukes  herzloses  Ver- 
halten beim  Anblick  der  Kinder  Medeas  schildern.  —  In  der  Einzelerklär- 
ung findet  sich  neben  Gutem  manches  Bedenkliche  und  Verfehlte,  v.  122Ü 
heifst  es:  der  tote  Vater  ruht  neben  der  tolen  Tochter,  tcoÖ'eivy)  öaxpootai 
oo;*:popa.  Diese  Worte  sollen  nach  Arnim  bedeuten  ein  unter  Thränen 
(von  Kreon)  ersehntes  Geschick;  er  bezieht  sie  auf  den  v.  1210  von 
Kreon  ausgesprochenen  Wunsch,  mit  der  Tochter  zu  sterben.  Ref.  glaubt 
nicht,  dafs  jene  Worte  einen  solchen  Sinn  überhaupt  haben  können; 
jedenfalls  ist  die  Beziehung  auf  1210  unmöglich;  die  Verse  zwischen  1210 
und  1220  schildern  ergreifend  Kreons  furchtbares  Ringen,  sich  der  tötenden 
Umarmung  der  Tochter  zu  entwinden;  wenn  nun  das  nach  vergeb- 
lichem Gegenkämpfen  erfolgte  Ende  des  Kreon  als  das  Ziel  seiner  Sehn- 
sucht bezeichnet  würde,  so  läge  darin  eine  in  der  Rolle  des  Sprechenden 
keineswegs  begründete  Verhöhnung  des  Toten.  Der  euripideische  Ausdruck 
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mag  einen  Anklang  enthalten  an  das  homerische  7600  ijupov  wpss,  er  be- 
zeichnet  aber  ein  den  Thränen  willkommene.«,  für  Thränen  wie  geschaffenes 
Geschick,  ein  solches,  dem  man  Thränen  zu  weihen  sich  gedrängt  fühlt.  — 
Die  bekannte  Stelle  *ovof>fjuv  -hnii  xol>  ttovtuv  xr/p*rkjjis$a  (334)  soll  besagen: 
„Mühe  und  Sorge  trage  ich  allein,  es  bedarf  nicht  Deiner  Bemühung*. 
Was  sollen  hier  „Bemühungen,  die  Kreon  auf  M.  verwendet"?  Ref.  erklärt 
die  Überlieferung  so,  dafs  Medea  Kreons  Worte  xai  p.'  okkXXo£ov  rcovwv  in 
dem  Sinne  fafst  von  „nimm  mir  die  Sorgen  abu  und  darauf  erwidert: 
„Sorgen,  Mühen  habe  ich  genug  und  bedarf  nicht  weiterer,  bin  also  nicht 
in  der  Lage,  dich  von  deinen  Sorgen  zu  befreien."  Diese  spitze  Inter- 
pretation seiner  Worte  reizt  Kreon  zu  der  Drohung:  td/*  e;  oxaSftv  xetp6<; 
msö-fjoe:  ßiot;  will  sie  nicht  durch  freiwilligen  Weggang  ihn  seiner  Besorg- 
nisse entheben,  so  wird  er  mit  Gewalt  gegen  sie  vorgehen.  —  V.  445  mag 
man  eher  an  der  Richtigkeit  von  äojioi;  zweifeln  als  dieses  mit  tihv  XtxTpu»v 
verbinden:  tü>v  Xexxpoiv  oöpot  „das  Huus,  dem  sie  durch  ihre  Ehe  angehört** 
scheint  dein  Ref.  unmöglich.  —  Manche  erklärungsbedürftige  Stelle  bleibt 
unerläutert:  dafs  z.B.  zu  oXJäioc  ddvoi':  (v.  715),  zu  outtj  (v.  39  5),  zu 
seoov  (1359),  zu  dem  accus,  xtvö  (94)  ein  Wort  nötig  ist,  beweisen  doch 
wohl  die  zu  diesen  Stellen  gemachten  Verbesserungsvorschläge,  wenn  auch 
einige  derselben  (so  jede  Änderung  von  örivoi;)  entschieden  verfehlt  sind. 
Dagegen  finden  sich  elementar  grammatische  Bemerkungen  (z.  B.  zu 
E-fviuxE  31,  i;ov  372  u.  a.).  die  aus  dem  Kommentar  zu  einer  griechischen 
Tragödie  besser  wegbleiben. 

Zu  loben  ist  die  Beschränkung  in  den  Citaten ;  nur  für  die  Bedeutung 
von  aXic  in  v.  630  (tl  o'  a\iz  tXöv.  Koscpi;)  möchte  Ref.  auf  eine  auch 
von  andern  Herausgebern  übersehene  Stelle  hinweisen,  Ale.  906  oXX'  e^jmk; 
&pspe  xax&v  ol'kk;.  Ferner  dürften  für  das  verschiedenartig  aufgefafste  ot(j) 
os  p.v)  |  #6pu<;  irapsivat  toi;  ejAotot  O-yixao'.v,  auta»  juX-rjaet  (1053)  die  Worte 
im  Hippolyt  von  Wichtigkeit  sein,  mit  welchen  Artemis  von  dem  Ster- 
benden scheidet  v.  1437:  sjao!  701p  01»  \H/jli<;  <p{kTou<;  6p«v  |  ooo'  ojip.a 
ypatvetv  tf-avaaijjiatav  exirvo'-ü;.  Darnach  sind  Medeas  Worte  doch  eher  an 
die  Götter  als  an  den  Chor  gerichtet;  auf  Jason  wird  sie  aufser  Arnim 
wohl  Niemand  beziehen.  —  Auf  die  genaue  Stellenangabe  scheint  der  V. 
bei  seinen  Citaten  kein  grol'ses  Gewicht  zu  legen;  so  wird  zu  1075  eine 
Euripidesstelle  (Troad.  757)  ohne  Nennung  der  Tragödie  citiert,  v.  313  zu 
rcponjia  auf  den  Prolog  des  Hippolyt,  anstatt  auf  Hipp.  48  verwiesen. 
Diesem  Verfahren  entspricht,  dafs  z.  B.  zu  v.  1013  xoia  vorgeschlagen 
wird  für  taut«  ohne  Nennung  Weils,  in  dessen  Ausgabe  jenes  aufgenommen 
ist  (übrigens  halt  Ref.  toia  für  ganz  überflüssig;  wer  totota  —  rf«j  xotxu>£ 
sfpovoös'  s/iYjavTjsa/r^v  sagt  bezeichnet  nicht  allein  rden  Urheber"  der  That, 
sondern  auch  ihre  Beschaffenheit,  da  xaxoic  (fpovoöca  dasselbe  besagt  wie 
ein  auf  totot«  bezügliches  xoxtr»;  ßcjsouXsofiiva).  — 

Versehen  und  Druckfehler  linden  sich  ziemlich  zahlreich ;  v.  817  ist 
ßooXeöifl*;,  v.  416  vcptyoosi  nicht  überliefert,  sondern  Konjektur;  wenn  v.  767 
gestrichen  wird,  was  für  einen  Sinn  hat  es  dann  vüv  sXrcl;  mit  Matthiae 
anstatt  des  überlieferten  vöv  o'  eXtc\<;  zu  setzen?  p.  VIII  steht  Staoxeoasd- 
\i£vo<;  anst.  oVoxtoaao?:  man  liest  Xmutco  (v.  127),  ävotxsiv  (v.  165\  xaxrj  x' 
(v.  264),  eroöojv  (zu  v.  561).  XajAirpov  (K  ^Xioo  (zu  v.  752),  {KoiHv  (zu  v.  1268), 
Xoüxp1  für  Xooxp1  (zu  v.  1349),  xtvt;  für  xtvo;  und  0410X070 v  (zu  v.  962)  u.  s.  w. 

Arnims  Medeaausgabe  bietet,  alles  zusammengefafst,  manches  Gute 
und  Interessante;  was  Wert  und  Brauchbarkeit  derselben  wesentlich  be- 
einträchtigt ,  ist  die  einseitige  Beurteilung  der  einschlägigen  Arbeiten ,  die 
teils  überschätzt  teils  ignoriert  werden,  dann  das  Bemühen  des  V.,  auch 
da  Neues  zu  sagen,  wo  das  Richtige  gesagt  ist  und  anzuerkennen  war. 
Heidelberg.    H.  Stadtmüller. 
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1  76    A.  v.  Bamberg,  M.  SeyfTei  l's  l'bungsb.  /..  fbci*.  ins  Oricoh.  (Zorn} 

Dr.  Moritz  Seyffert's  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus 
dem  Deutschen  in  das  Griechische.  Durchgesehen  und  erweitert, 
von  Dr.  A.  v.  Bamberg*.  2.  Teil.  Neunte  vermehrte  Auflage.  Berlin. 
.Springer.    1887.    X  und  23S  S.    Preis  X  2. 

Das  Buch  enthält  in  zwei  Abteilungen  zuerst  (S.  1—53)  einzelne 
Beispiele  zur  Einübung  der  Syntax ,  sodann  (S.  54  — 148)  zusammen- 
hängende Stucke,  woran  sich  noch  (S.  149—165)  Metaphrasen  aus  den 
vier  ersten  Büchern  von  Xenophons  Anabasis  anschließen.  Der  Über- 
setzungsstoff* beider  Abteilungen  ist  in  der  neuen  Auflage  nicht  unbeträcht- 
lich und,  wie  zu  erwarten  war,  in  trefflicher  Weise  vermehrt.  Neu  ist 
die  Verpflanzung  der  Übersetzungshülfen  an  das  Ende  des  Buches.  Mir 
will  die  Neuerung,  mit  der  übrigens  ^mehrfach  geäusserten  Wünschen" 
Rechnung  getragen  wurde,  recht  unbequem  erscheinen.  Wenn  ich  ferner 
die  Angaben  etwas  reichlich  bemessen  finde,  so  glaube  ich  aus  dem  Um- 
stände, dafs  in  allen  neueingefügten  Stücken  sehr  viel  weniger  angegeben 
ist,  schlief sen  zu  dürfen,  der  Herausgeber  sei  in  diesem  Punkte  mit  mir 
einverstanden.  Auf  jeden  Fall  aber  dürfte,  da  nunmehr  am  Ende  des 
Buches  ein  Wörterverzeichnis  angehängt  ist,  künftig  aus  den  Anmerk- 
ungen alles  zu  streichen  sein,  was  sich  in  diesem  findet.  Dadurch  würden 
z.  B.  von  den  56  Noten  zu  Abschnitt  1  der  ersten  Abteilung  13  feilen. 
Der  Inhalt  der  Noten  ist  korrekt;  indessen  ist  doch  wohl  die  Angabe 
(I,  40  S.  166)  y,  A^p'.xy;  für  Afrika  statt  r,  Aißu-rj,  wie  im  Verzeichnis  der 
Eigennamen  steht,  zu  beanstanden;  ebenso  ist  mir  aufgefallen,  dafs  das 
Wörterverzeichnis  s.  v.  achten  und  aufmerken  (voüv)  rcooGeyetv  xtvt  für 
(tov  v.)  angibt.  Unter  den  im  ganzen  trefflich  ausgewählten  Einzelsätzen 
sind  doch  auch  manche  von  zweifelhaftem  Werte,  so  z.  B.  IV b,  70: 
Unähnliches  begehrt  und  liebt  Unähnliches.  IV b,  119:  In  Lakedämon 
sind  die  Knaben  niemals  ohne  einen  Befehlshaber.  Vc,  42:  Herakleitos 
sagt,  dafs  du  wohl  nicht  zweimal  in  denselben  Flufs  hineingehen  könntest. 
Vc,  112:  Wenn  ich  nicht  Alexander  wäre,  würde  ich  Diogenes  sein,  und 
dgl.  mehr.  Der  Muttersprache  ist  in  Beziehung  auf  Wortstellung  und 
Ausdruck  vielfach  Gewalt  angethan.  Hiefür  nur  ein  paar  Beispiele: 
Habt  nicht  Achtung  vor  denen,  die  das  Meiste  besitzen,  sondern  die  sich 
nichts  Schlechtes  bewufst  sind  (IVa,  12).  Nachdem  Lysandros  eine 
Besatzung  geschickt  hatte,  begehrte  Kritias  zu  teten,  wenn  einer  von 
dem  Volke  geehrt  wurde  (IVc.  68).  Der  aber  .  .  .  erzählte,  .  .  .  dafs 
er  und  seine  Kameraden  wegen  des  starken  Regens  in  solche  Notwendig- 
keit versetzt  worden  seien,  dafs  sie  die  Wache  verlassen  hätten  (S.  73 
Z.  9  ff.  v.  o.),  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Der  Verfasser  des  Buches  hat  zwar  im 
Vorwort  zur  ersten  1864  erschienenen  Auflage  dieses  Vorgehen  als  durch 
Nützlichkeitsgründe  geboten  zu  rechtfertigen  gesucht,  würde  aber  heute 
vielleicht  selbst  anderer  Ansicht  sein.  Die  Form  der  neu  aufgenommenen 
Sätze  und  Stücke  läfst  vermuten,  dafs  der  gegenwärtige  Herausgeber  meine 
Meinung  teilt.  Vielleicht  schafft  eine  künftige  Auflage  in  diesem  Punkte 
Wandel.  Druck  und  Ausstattung  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig;  Druck- 
fehler sind  mir  nur  wenige  aufgestofsen,  darunter  keine  sinnstörenden. 

In  Bayern  ist  das  Buch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  nur  für  die  zweite 
Gymnasialklasse  (Obersecunda)  verwendbar,  da  das  Übungsmaterial  für 
das  Pensum  der  vorhergehenden  Klasse  nur  23  Seiten  umfafst,  also  auf 
keinen  Fall  ausreicht  und  nur  aus  einzelnen  Sätzen  besteht.  Den  Kollegen 
aber  möchte  ich  das  Buch,  das  ich  seit  Jahren  privatim  benütze,  zu 
gleichem  Gebrauche  angelegentlichst  empfehlen. 

Regensburg.  Z  o  r  n. 


■*r.\  ,-y>ätf-  Digitized  by  GpQgle  ( 


Worbs,  Deutsch.  Lese)).,  Linnig,  Deutsch.  Leseb.  (Zettel)  177 

Prof.  Dr.  Worbs,   Deutsches  Lesebuch   für   die  obern 

Klassen  höherer  Lehranstalten.    II.' Auflage.   Köln  1885.  Du 

Mont-Schaubergsche  Buchhandlung. 

Die  zweite  Auflage  dieses  zweckdienlichen  Lesebuches  wahrte  selbst- 
verständlich die  Prinzipien,  auf  denen  die  erste  Ausgabe  aufgebaut  war; 
nur  wo  die  preufsische  Zirkularverfügung  v.  31.  März  1882  (Kenntnis  des 
Mittelhochdeutschen  betr.)  eine  Abänderung  erheischte,  mufste  der  Heraus- 
geber nolens  volens  sich  accommodieren  und  an  die  Stelle  der  althoch- 
deutschen und  mittelhochdeutschen  Dichtungen  gute  Übertragungen  der- 
selben aufnehmen;  gleichwohl  wurden  im  Anhang  einige  besonders 
markante  Gedichte  aus  dem  Althochdeutschen  mit  neudeutscher  Über- 
tragung, desgleichen  auch  der  mittelhochdeutsche  Text  der  im  ersten  Teil 
enthaltenen  Übertragungen  aus  dem  Nibelungenlied  und  Walther  von  der 
Vogelweide  gegeben ;  und  dies  mit  vollem  Recht,  da  ja  in  andern  deutschen 
8taaten  das  Mittelhochdeutsche  noch  immer  einen  obligaten  Lehrgegen- 
stand bildet. 

Recht  lobenswerth  scheint  mir  die  Berücksichtigung  von  didaktischen 
Lesestücken  aus  Scherer  und  Vilmar,  welche  den  Inhalt  der  Haupt- 
werke mittelhochdeutscher  Litteratur  in  schöner  Sprachform  dem  Schüler 
vor  Augen  führen. 

Entschiedene  Billigung  dürfte  auch  die  Weglassung  von  „ Erzählungen" 
verdienen ;  denn  diese  Gattung  der  Prosadarstellung  mufs  ja  schon  in  den 
Lehrbüchern  der  untern  Gymnasialklassen  zur  Genüge  vertreten  sein. 
Was  übrigens  den  Ausfall  mancher  anderen  Lesestücke  betrifft,  die  in  der 
I.  Auflage  ihre  Stelle  gefunden  haben,  so  kann  ich  den  Herausgeber  nicht 
in  jeder  Hinsicht  beipllichten ;  freilich  wird  in  solchen  Fragen  immer  und 
immer  der  subjektive  Geschmack  in  erster  Linie  bestimmen. 

Im  ganzen  und  grofsen  bekundet  das  Lesebuch  v.  Worbs  eine 
gute  Anlegung  sowie  Fleifs  und  Achtsamkeit  in  der  Durchführung. 


Fr.  Linnig,  Deutsches  Lesebuch.  Zweiter  Teil.  Fünfte  ver- 
besserte Auflage.   Paderborn  und  Münster. '  Ferdinand  Schöningh.  1886. 

Linnigs  Lesebücher  haben  in  der  Schulwelt  einen  gar  guten  Klang. 
Heute  liegt  vor  uns  die  5.  Auflage  des  II.  Teiles,  der  den  mittleren 
Klassen  höherer  Lehranstalten  zum  Gebrauche  dienen  soll.  Eine  wesent- 
liche Änderung  besteht  darin,  dafs  von  den  Prosalesestücken  wiederholt 
eine  erhebliche  Ausscheidung  vorgenommen  wurde,  um  den  inhaltlichen 
Wert  besonders  der  1.  Abteilung  zu  steigern.  Prinzipiell  nun  kann  ich 
mich  mit  dem  blofsen  Weglassen  nicht  so  recht  befreunden.  Denn  will 
der  Herausgeber  die  Lesestücke  von  zweifelhaftem  Werte  ausmerzen,  so 
ist  das  ganz  wohlgethan;  aber  einen  Ersatz  dafür  soll  er  uns  doch  leisten. 
Ein  Lesebuch  für  Gymnasien  und  andere  höhere  Lehranstalten  soll  immer- 
hin einen  gewissen  Reichtum ,  eine  gewisse  Fülle  von  Lesestoff  aufweisen. 
Nun  ist  allerdings  Linnigs  Lesebuch  immer  noch  voluminös  genug  und 
enthält  eine  so  stattliche  Auswahl,  dafs  wir  in  diesem  besonderen  Falle 
den  Ausfall  weniger  vermissen.  Recht  praktisch  erscheint  der  Vorschlag 
der  einzelnen  Lesenummern  zur  Verteilung  auf  die  einzelnen  Klassen 
und  Kurse.  Im  übrigen  läfst  die  neue  Auflage  eine  sorgfältige  Revision  des 
Textes  ersehen ;  die  bibliographischen  Notizen  über  die  Autoren  sind  mit 
Recht  vervollständigt.  Nur  in  der  Interpunktion,  die  freilich  immer  eine 
heikle  Sache  bleiben  wird,  scheint  mir  der  Verfasser  von  den  gebräuchlichen 
Normen  doch  etwas  gar  zu  häufig  und  zu  weit  abzugehen.   Ich  nehme 
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r 

aufs  Geratewohl  das  211.  Gedicht  „Ein  deutscher  Postillon".  In  de 
3.  Strophe  erwartet  man  am  Schlüsse  doch  sicher  ein  Ausrufzeichen« 
In  der  5.  Zeile  der  4.  Strophe  ist  nach  „gleich"  ein  Komma  unbedingt 
erforderlich ,  weil  der  komparative  Konditionalsatz  ein  neues  Subjekt  hat. 
Desgleichen  dürfte  nach  der  unterbrochenen  Rede  in  der  6.  Str.  das 
Schlufszeichen  und  vor  „Du"  wieder  das  Anführungszeichen  zu  stehen  haben, 
zudem  ja  diese  Beseitigung  des  Zeichens  doch  nicht  überall  beliebt  wird. 
Vgl.  57.  Dichtung,  4.  u.  6.  Zeile  der  1.  Strophe!  Das  Gleiche  gilt  von 
der  vorletzten  Strophe.  Im  14.  Gedichte,  S.  377  sehe  ich  die  Not- 
wendigkeit eines  Beistriches  nach  „Vernimm's"  und  „Ich  binV  nicht  ein, 
wogegen  ich  am  Schlüsse  ein  Rufzeichen  vermisse.  Ebenso  hätte  ich  in 
Hagedorns  „Johann ,  der  Seifensieder*  u.  v.  a.  eine  Menge  Ausstellungen 
bezüglich  der  Unterscheidungszeichen  ;  denn  diese  dürfen  doch  wahrhaftig 
nicht  in  allen  Fällen  nach  dem  Original  der  früheren  Ausgaben  bei- 
behalten bleiben,  soll  der  Schüler  nicht  an  jeder  heutigen  grammatischen 
Satzung  irre  werden. 

München.  Dr.  Karl  Zettel. 


Montesquieu,   Considerations    sur   les   causes  de  la 

grandeur  des  Romains  et  de  leur  decadcnce,  erklärt  von  Dr. 

G.  Erzgräber,  ordentlichem  Lehrer  am  Realgymnasium  zu  Güstrow. 

Zweite  Auflage.   Berlin.   Weidmannsche  Buchhandlung.  1885. 

Die  Einleitung  gibt  aufser  dem  Leben  und  den  Werken  Montesquieus 
eine  sehr  beachlens werte  Inhaltsangabe  und  Würdigung  der  letzteren. 
Bei  der  Besprechung  der  Lettres  Persanes  wäre  es  wohl  besser  gewesen, 
den  Angriff  Montesquieus  auf  den  Papst  nicht  wörtlich  anzuführen;  es 
hätte  sicher  auch  ein  einfacher  Hinweis  genügt.  Diese  in  den  Considerations 
unnötiger  Weise  zitierte  Stelle  aus  dem  24.  Briefe  macht  es  bedenklich, 
diese  Ausgabe  katholischen  Schülern  in  die  Hände  zu  geben.  Dagegen 
sind  die  Besprechung  des  Inhaltes  der  Considerations  und  des  Esprit  des 
Lois  äufserst  anregend  und  belehrend. 

Die  erklärenden  Anmerkungen  unter  dem  Texte  sind  ganz  in  dem 
richtigen  Mafse.  Sie  geben  genauen  Aufschlufs  an  Stellen,  wo  Montesquieu 
nach  dem  Stande  der  damaligen  Geschichtsforschung  sich  im  Irrtum  be- 
findet, erklären  gebräuchliche  Synonyma  gröfstenteils  auf  den  Grund  ihrer 
lateinischen  Abstammung  und  machen  hie  und  da  auf  grammatische 
Schwierigkeiten  aufmerksam.  _ 

Michaud,  histoire  de  la  premiere  croisade,  erklärt  von 
Dr.  F.  Lamprecht,  Oberlehrer  am  Berlinischen  Gymnasium  zum  grauen 
Kloster.  Mit  einer  Karte.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Berlin.  Weid- 
mannsche Buchhandlung.  1885. 

Die  Einleitung  enthält  eine  genaue  Darstellung  des  Lebens,  des 
Charakters  und  der  Werke  Michaud\s.  Der  Text  ist  der  Übersichtlichkeit 
wegen  in  8  Bücher  geteilt  und  jedem  Buche  geht  eine  kurze  Inhalts- 
angabe voraus.  Was  der  Herausgeber  in  seinem  Vorworte  andeutet,  ist 
in  den  einzelnen  Büchern  aufs  genaueste  eingehalten.  Die  Erklärung 
bezieht  sich  auf  die  Grammatik,  auf  gebräuchliche  Synonyma,  auf  die 
Übersetzung  einzelner  Wörter,  öfter  auf  die  Aussprache  und  Bindung, 
namentlich  aber  gibt  sie  ganz  zuverlässige,  aus  den  besten  Quellen 
geschöpfte  sachliche  Erklärungen,  die  sich  begreiflicher  Weise  auf  die 
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Ergänzung  und  Feststellung  der  historischen  Thatsachen  beziehen,  was 
ein  eingehendes  Studium  der  auf  den  ersten  Kreuzzug  bezüglichen  Werke 
voraussetzt.  Sicherlich  ist  vom  Herrn  Herausgeber  durch  diese  Ausgabe 
der  Schule  ein  wirklich  guter  Dienst  geleistet  worden,  da  die  Durchlesung 
der  einzelnen  Kapitel  dem  Schulmanne  die  Überzeugung  gibt,  dafs  in 
diesen  Anmerkungen  alles  geboten  ist,  was  dem  Schüler  das  Verständnis 
erleichtert  und  eine  rasche  Lektüre  ermöglicht. 


William  Robertson,  the  History  of  Scotland  during 

the  reigns  of  queen  Mary  and  of  king  James  VI,  im  Auszuge 

erklärt  von  Dr.  Emil  Grube,  Oberlehrer  an  der  Sophienschule  zu  Berlin. 

Erster  Teil.    Mit  einer  Karte  von  H.  Kiepert.    Berlin.  Weidmannsche 

Buchhandlung.  1885. 

Die  vorliegende  Ausgabe  bietet  die  Robertsonsche  History  of  Scot- 
land in  gekürzter  Form  mit  Weglassung  der  Vorgeschichte  und  der  langen 
Abschnitte  über  die  schottische  Reformation,  die  zur  Schullektüre  wenig 
geeignet  erscheinen.  Natürlicher  Weise  wurden  deshalb  die  wichtigsten 
Vorgänge  der  früheren  Zeiten  ziemlich  ausführlich  als  historische  Ein- 
leitung gegeben.  In  der  ebenfalls  voranstellenden  Behandlung  des  Lebens 
und  der  Werke  Robertson's  führt  der  Herausgeber  in  wenigen  Worten 
auch  die  Anschauungen  Ranke's,  Mignet's  und  Gädeke's  über  die  so  oft 
behandelte  Schuldfrage  der  Maria  Stuart  an  und  rühmt  die  Unparteilich- 
keit und  Objektivität  Robertson's ,  der  uns  die  unglückliche  Schotten- 
königin so  darstellt,  dafs  wir  trotz  ibrer  Schuld  ein  lebhaftes  Mitgefühl 
empfinden. 

Die  erklärenden  Anmerkungen  beziehen  sich  vielfach  auf  die  etwas 
schwierigen  Teile  der  englischen  Aussprache;  bei  Bezeichnung  derselben 
folgt  der  Herausgeber  der  von  Dr.  Pfundheller  in  seiner  Tales- Ausgabe 
gewählten  Accentbezeichnung.  Da  der  Text  mit  dem  Tode  Franz  II.  be- 
ginnt ,  so  verweisen  die  historischen  Notizen  anfangs  öfter  auf  die  voran- 
stehende historische  Einleitung,  deren  genaue  Kenntnis  vorausgesetzt 
wird.  Teilweise  sind  auch  grammatische  Erläuterungen,  die  Übersetzung 
einzelner  Wörter  und  die  Erklärung  von  Synonymen  gegeben.  Wir  können 
deshalb  diese  Ausgabe  als  wohlgelungen  mit  Freude  begrüfsen. 

München,  1886.  Dr.  Wal  Ine  r. 

Dt.  Hubert  Müller,  Professor,  Oberlehrer  am  Lyzeum  in  Metz, 
Besitzt  die  heutige  Schulgeometrie  noch  die  Vorzüge  des 
Euklidischen  Originals?  Eine  Betrachtung.  Metz  und  Diedenhofen. 
Verlag  von  G.  Scriba,  Hofbuchhändler.  1887.  16  S. 

Dr.  H.  Müller,  etc.,  Die  Elemente  der  Planimetrie;  ein 
Beitrag  zur  Methode  des  geometrischen  Unterrichts.  Ebenda.  1887. 
2.  Auflage.  VI.  75  S.  2  Tafeln. 

Wir  haben  im  20.  Bande  dieser  Zeitschrift  (S.  253  ff.)  die  erste  Aus- 
gäbe  der  Planimetrie  bereits  einer  eingehenden  Betrachtung  unterzogen 
und  können  uns  deshalb  heute  kürzer  fassen.  Mit  Recht  nämlich  hat  der 
Verf.  tiefer  einschneidende  Veränderungen  unterlassen,  doch  beweist  schon 
der  Mehrbetrag  von  16  S.,  dafs  verschiedene  Bereicherungen  des  Inhaltes 
zu  verzeichnen  sind.  So  ist  einem  vom  Referenten  damals  ausgesprochenen 
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Wunsche  rechnung  getragen  und  das  Thibautsche  Prinzip  für  den  Beweis 
des  XI.  Axioms  auf  einen  Grundsalz  begründet  worden,  gegen  welchen  sich 
in  dieser  Form  nichts  mehr  einwenden  lassen  dürfte.  Dafs  die  Ortseigen- 
schaften von  gerader  Linie  und  Kreis  jetzt  erst  an  etwas  späterer  Stelle, 
wie  früher,  zur  Behandlung  gelangen,  billigen  wir  gleichfalls,  da  wir  aus 
Erfahrung  zu  wissen  glauben,  dafs  kein  Begriff  so  schwer  von  der  Mehr- 
zahl der  Schüler  aufgefafst  zu  werden  pflegt,  wie  eben  derjenige  des  geo- 
metrischen Ortes  Möge  das  Werkchen  auch  in  seiner  Neugestaltung  zahl- 
reiche Freunde  sich  erwerben,  die  bereits  gewonnenen  aber  behalten! 

Die  erstgenannte  Schrift,  welche  gewissermafsen  einen  programmatischen 
Charakter  besitzt  und  die  dem  Lehrbuche  zu  gründe  gelegten  methodischen 
Ansichten  zu  erläutern  bestimmt  ist,  will  besonders  auf  die  Inkonsequenz 
aufmerksam  machen,  welche  viele  Schriftsteller  dadurch  begehen,  dafs  sie 
euklidische  Beweisarten  ohne  Rücksicht  auf  die  eigentümlichen  Voraus- 
setzungen des  Euklides  verwenden.  Insbesondere  verdienen  die  Erörterungen 
über  die  beste  Fundierung  der  Parallelentheorie  alle  Beachtung.  So  ent- 
schieden, wie  es  seitens  des  Verf.  geschieht,  möchten  wir  uns  freilich  nicht 
dahin  aussprechen,  dafs  die  moderne  Schulgeometrie  etwas  von  der  Geo- 
metrie der  Alten  grundverschiedenes  sei  und  sein  müsse,  vielmehr  glauben 
wir,  dafs  auch  die  Darstellungsweise  des  Verf.  als  eine  im  guten  und 
zeitgemäfs  modifizierten  Sinne  „euklidische"  bezeichnet  werden  darf. 

München.  S.  Günther. 


Gas  ton  Plante,  Untersuchungen  über  Elektrizität. 
Übersetzung  von  Dr.  J.  G.  Wallentin.  Wien.  Hölder.  1886.  gr.  8°. 
270  S.  5,60  JL 

Der  Verfasser  dieses  Buches  hat  bekanntlich  zuerst  den  sogenannten 
Polarisationsstrom,  welcher  in  den  gebräuchlichen  galvanischen  Elementen 
den  Wirkungen  des  elektrischen  Stromes  hemmend  und  schliefslich  sogar 
vernichtend  entgegentritt,  als  Ordnungsstrom  in  praktisch  ausführbarer 
Weise  benützt  und  mit  Hilfe  desselben  seinen  Akkumulator  konstruiert. 
Wie  er  zu  dieser  Konstruktion  gelangte  und  warum  gerade  diese  die  beste 
sei,  wird  am  Anfange  ausführlichst  erläutert.  Die  Anwendung  seines 
Sekundärelementes  empfiehlt  sich  nach  seiner  Angabe  insbesondere  da, 
wo  es  sich  um  Ströme  von  grofser  Spannung  handelt ;  die  Spannung  im 
Sekundärelemente  ist  nämlich  ungefähr  1,5  mal  so  grofs  als  im  primären, 
während  der  Widerstand  unter  sonst  gleichen  Umständen  bei  beiden  Arten 
von  Elementen  fast  der  gleiche  ist.  Dafs  sich  hieran  eine  Aufzählung  von 
praktischen  Anwendungen  reiht,  versteht  sich  von  selbst.  Gaston  Plante 
hat  mit  seinen  Sekundäreleinenten  und  zwar  mit  Batterien  bis  zu  800 
Elementen  experimentiert;  die  Resultate  dieser  Experimente  sind  ebenfalls 
in  dem  Buche  niedergelegt;  sie  beziehen  sich  namentlich  auf  Fälle,  in  welchen 
Ströme  hoher  Spannung  nötig  sind.  Der  sich  daran  knüpfende  Teil,  in 
welchem  Vergleiche  dieser  Experimente  mit  gewissen  Erscheinungen  in  der 
Natur  angestellt  werden,  scheint  mir  weitaus  der  interessanteste  zu  sein; 
es  ergeben  sich  hiebei  Analogien  zwischen  den  Kugelblitzen,  dem  Hagel, 
den  Tromben ,  dem  Polarlichte ,  den  Nebelspiralen  und  Sonnenflecken  zu 
den  Erscheinungen  hochgespannter  Ströme.  Die  Vergleiche  sind  bis  ins 
Kleinste  durchgeführt  und  daran  vielfach  Versuche  zur  Erklärung  dieser 
Naturerscheinungen  geknüpft.  —  Ferner  gibt  der  V.  die  Konstruktion  einer 
Maschine  an,  die  nach  dem  Prinzip  der  Sekundärelemente  hergestellt, 
ähnlich  wie  die  Induktionsapparate,  statische  Wirkungen  erzeugt,  welche 
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kontinuierlich  und  von  grofser  Intensität  sind.  Es  gibt  seiner  „rheos  tatischen 
Maschine*  wegen  des  geringeren  Verlustes  an  elektromotorischer  Kraft  den 
Vorzug  vor  den  genannten  Apparaten.  Hieran  reiht  sich  die  Mitteilung 
von  Experimenten,  welche  mit  dieser  Maschine  angestellt  wurden,  worauf 
eine  Diskussion  über  die  Analogie  zwischen  elektrischen  Erscheinungen  und 
den  Effekten,  welche  durch  mechanische  Wirkungen  erzeugt  werden,  folgt, 
die  manche  beachtenswerte  Idee  enthält;  unter  anderem  kommt  Plante  zu 
dem  Schlüsse,  dafs  man  die  Elektricität  als  eine  rein  mechanische  Beweg- 
ung der  ponderablen  Materie  betrachten  müsse. 

Man  sieht,  das  Buch  hat  einen  reichen  Inhalt;  aber  es  nimmt  in 
der,  wenigstens  mir  bekannten,  modernen  Litteratur  der  Physik  eine 
eigentumliche  Stellung  ein  ;  wir  sind  so  sehr  an  eine  ziffernmäfsige  und 
zwar  genaue  Angabe  der  Resultate  eines  Experimentes  gewöhnt,  dafs  es 
uns  höchst  sonderbar  anmutet,  in  dem  ganzen  Werke  nur  selten  einer 
Zahl  zu  begegnen,  und  wenn  einmal,  sie  fast  regelmäfsig  von  dem  be- 
scheidenen Wörlchen  „ungefähr"  begleitet  zu  seilen.  Eine  fernere  Schwäche 
des  Buches  sehe  ich  auch  darin,  dafs  für  jede,  auch  die  kleinste  Erscheinung, 
sofort  mit  einer  Hypothese  aufgewartet  wird;  dieser  Umstand  gibt  dem 
Buche  eine  unmäfsige  Breite  und  ermüdet  den  Leser.  Diese  vielen  „meine 
ich"  rstelle  ich  mir  vor"  drängen  sich  dabei  trotz  der  Bescheidenheit, 
mit  der  der  V.  seine  Gedanken  mitteilt,  oft  in  unangenehmster  Weise  auf. 
Freilich,  wir  kommen  bei  Erklärung  von  Naturerscheinungen  niemals  ohne 
Hypothese  durch ;  aber  es  mufs  eben  alles  eine  Grenze  haben  und  ich 
halte  es  geradezu  für  schädlich,  Erscheinungen,  in  denen  sich  ein  kaum 
noch  zu  erkennendes  Gesetz  ausspricht,  sofort  theoretisch  erklären  zu 
wollen.  Ja,  hätte  man  Gelegenheit,  zifferngemäfs  das  Experiment  kennen 
zu  lernen,  so  liefse  sich  ein  Urteil  über  die  Berechtigung  oder  Nichtbe- 
rechtigung  einer  Hypothese  fällen,  in  der  vorliegenden  Form  des  Buches 
aber  kaum. 

Also  das  Buch  hat  verschiedene  Mängel,  aber  es  bietet  eine  solche 
Summe  des  Neuen,  Wissenswerten,  dafs  trotzdem  kein  Physiker  versäumen 
wird,  den  Inhalt  desselben  kennen  zu  lernen. 

Würzburg.  Dr.  M.  Zwerger. 


Victor  Duruy,  Mitglied  der  Academie  frangaise,  früher  Unterrichts- 
minister. Geschichte  des  römischen  Kaiserreichs.  Übersetzt 
von  Prof.  Gustav  Hertzberg.  Lief.  9—42.  (Von  Augustus  bis  Markus 
Aurelius).  ä  80  ^  Leipzig.  1885—1886.   Schmidt  und  Günther. 

Nachdem  über  die  Anlage  des  Werkes  wiederholt  in  diesen  Blättern 
(B.  XX.  S.  513.  XXI.  S.  201)  berichtet  worden,  können  wir  auch  von  den 
vorliegenden  Lieferungen  konstatieren,  dafs  Duruy  in  denselben  ein  leb- 
haftes, farbenreiches  Gemälde  einer  hochbedeutsamen  Zeit  vor  unseren 
Augen  aufrollt.  Seine  Sprache  ist  gewählt  und  geistvoll,  ohne  affektiert 
zu  sein,  seine  Darstellung  erschöpfend,  ohne  sich  in  Weitschweifigkeiten 
zu  verlieren. 

Wir  wollen  nur  einige  Punkte  hervorheben,  um  Duruys  Auffassungs- 
weise zu  veranschaulichen  und  hie  und  da  unsere  abweichende  Meinung 
darzulegen.  Vom  Kaiser  Augustus  hat  er  unseres  Erachtens  doch  eine 
zu  bagatellmäfsige  Ansicht,  wenn  er  ihn  einen  kümmerlich  veranlagten 
Menschen  nennt.  Treffender  ist  wohl  sein  Urteil,  wenn  er  sagt :  „Cäsar 
und  Alexander  sind  genial  veranlagte  Naturen  von  liebenswürdiger, 
Napoleon  I.  von  furchtbarer  Art.    Augustus  aber,  der  uns  weder  zur 
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Sympathie  noch  zur  Bewunderung  zwingt,  gehört  nicht  zu  ihrer  Familie." 
Wie  ein  roter  Faden,  zieht  sicli  durch  Duruys  Schilderung  der  ersten 
Jahrhunderte  der  Kaiserzeit  die  Annahme,  dafs  das  römische  Reich  an 
dem  Mangel  fester  organischer  Einrichtungen,  wie  sie  nach  dem  Sturze 
der  Republik  die  neue  Monarchie  erfordert  hätte,  zu  gründe  ging.  Nach 
seiner  Meinung  wurde,  wenn  im  Senat  die  Provinzen  auf  Grund  einer  be- 
stimmten Rechtsordnung  vertreten  gewesen  und  derselbe  somit  zu  einer 
repräsentativen  Versammlung  des  ganzen  Reiches  geworden  wäre,  das 
Reich  einen  geschlosseneren  Zusammenhang  und  gröfsere  Festigkeit  erlangt 
haben.  Augustus  sei  ein  kurzsichtiger  Politiker  gewesen,  der  nur  für  den 
Augenblick  schuf.  Mag  sein;  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dafs  der 
Widerspruch  zwischen  den  fortbestehenden  republikanischen  Formen  und 
dem  despotischen  Regiment,  sowie  der  Mangel  einer  geordneten  Thron- 
folge den  Bestand  des  Reiches  untergrub.  Aber  wenn  man  erwägt,  wie 
sehr  nach  Duruys  eigenen  drastischen  Schilderungen  das  Römertum  schon 
unter  den  ersten  Kaisern  verrottet  war,  so  dürfte  man  doch  der  Form 
keine  allzu  grofse  Bedeutung  beilegen.  Fraglich  bleibt  es,  ob  eine  Reform 
auf  Grund  des  Vorwiegens  der  noch  unverdorbenen  Provinzialen  im 
I.  Jahrhundert  des  Kaisertums  möglich  gewesen  wäre:  dazu  war  doch 
das  eigentliche  Römertum  noch  zu  mächtig  und  der  Verband  unter  den 
Provinzen  zu  locker.  Duruy  läfst  auch  durchblicken,  dafs  Augustus  selbst 
nach  einer  bestimmten  Zeit  die  Gewalt  hätte  niederlegen,  in  andere  Hände 
geben  und  durch  feste  Institutionen  seine  Nachfolger  dazu  hätte  anhalten 
sollen.  Aber  selbst  angenommen,  Augustus  hätte  dieses  Opfer  gebracht, 
die  Geschichte  der  ganzen  folgenden  Zeit  beweist,  dafs  er  kaum  viele 
Nachfolger  von  gleich  heroischer  Gesinnung  gefunden  haben  würde. 

In  der  Schilderung  der  Regierungszeit  des  Tiber ius  hat  Duruy 
Licht  und  Schatten  so  verteilt,  dafs  er  den  Vorzügen  des  grofsen  Regenten 
und  den  Fehlern  des  schrecklichen  Menschen  möglichst  gerecht  wurde. 
Er  unterscheidet  scharf  zwischen  den  ersten  9  guten  Jahren  seiner  Herr- 
schaft und  seiner  Sinnesänderung  seit  dem  Tode  seines  Sohnes  Drusus, 
insbesondere  seit  Sejans  Sturz.  Er  spricht  ihn  von  jeder  Mitschuld  an 
dem  Tode  des  Germanikus  frei,  bezweifelt  auf  Grund  der  Überlieferung, 
ob  dieser  überhaupt  eines  gewaltsamen  Todes  starb.  Anch  die  An- 
schuldigungen gegen  Tiberius  wegen  seiner  Ausschweifungen  auf  Gapri 
sind  nach  Duruy  jedenfalls  stark  übertrieben,  doch  spricht  er  ihn  nicht 
von  dem  Vorwurfe  blutiger  Tyrannei  in  seiner  letzten  Lebenszeit  frei. 

Die  Zeit  des  Nero,  dessen  Urheberschaft  bezüglich  des  Brandes 
Roms  geleugnet  wird,  bezeichnet  er  als  besonders  trostlos  wegen  der 
sittlichen  Verkommenheit  der  vornehmen  römischen  Welt.  Der  Senat  war 
viel  schlechter  als  das  Volk,  das  z.  B.  bei  dem  Schicksale  der  edlen 
Oktavia  Anwandlungen  von  Gerechtigkeitssinn  zeigte.  Die  vornehmen 
Römer  wufsten  zwar  mutig  zu  sterben,  aber  nicht  würdig  zu  leben,  wie 
denn  auch  keiner  den  Mut  fand,  den  unerträglich  gewordenen  Zuständen 
ein  gewaltsames  Ende  zu  bereiten  und  eine  bessere  Zukunft  anzubahnen. 
Der  Stoicismus  lehrte  Ergebung  in  den  Tod,  aber  er  hatte  keine  positiv 
schaffende  Kraft. 

Von  den  folgenden  Kaisern  erwecken  das  meiste  Interesse  Domitian, 
Trajan  und  Hadrian.  Den  erstgenannten  schildert  Duruy  allerdings 
als  einen  grausamen  Tyrannen,  dessen  Blutgier  übrigens  erst  in  den  drei 
letzten  Regierungsjahren  zur  vollen  Erscheinung  kam,  dagegen  erkennt  er 
seine  Umsicht  und  Tüchtigkeit  in  der  Fürsorge  fürs  Reich  an.  Grofse 
Sympathie  bringt  er  dem  Trajan  und  Hadrian  entgegen,  welchen  letzteren 
er  gegenüber  mancherlei  böswilligen  Anekdoten  als  einen  kriegstüchtigen 
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und  pflichtgetreuen  Regenten  feiert,  der  strenge  auf  Disziplin  hielt  und 
doch  der  Liebling  des  Heeres  wurde,  weil  er  gerecht  war  und  in  der  Er- 
tragung von  Strapazen,  in  Einfachheit  der  Kleidung  und  Lebensweise  mit 
dem  besten  Beispiele  voranging. 

Gegenüber  dem  Tacitus  verhält  sich  Duruy  ziemlich  skeptisch;  bei 
Seneka  und  Lukan  findet  er  das  nämliche  rhetorische  oder  deklamatori- 
sche Element,  wie  bei  Tacitus,  nur  dafs  es  bei  diesem  einen  genialen 
Zug  habe. 

Vom  philologischen  Standpunkt  aus  wären  allerdings  manche  Aus- 
stellungen zu  machen.  Duruy  citiert  z.  B.  Dichterstellen  und  verwertet 
diese  ohne  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang,  in  welchem  sie  bei  dem 
betreffenden  Dichter  vorkommen.  So  hat  schon  Hertzberg  S.  313  I.  B.  in 
der  Anm.  zu  Scelerata  insania  belli  (Verg.  Aen.  VII,  461.)  bezweifelt,  ob 
die  Stelle  in  dem  Sinne  der  Duruy'schen  Auffassung  „Die  frevelhafte 
Thorheit  eines  Krieges"  verwertet  werden  könne.  In  der  That  bezeichnen 
die  citierten  Worte  die  «verbrecherische  Kriegswut1*,  die  den  Rutulerkönig 
Turnus  ergriff.  Ebenso  fafst  Duruy  die  Worte  Vergils  Aen.  I,  4G2.  Sunt 
lacrimae  rerum  ganz  falsch  auf.  „Was  der  Dichter  sieht",  meint  er,  „dem 
verleiht  er  ein  eigentümliches  Leben,  er  läfst  es  lieben,  dulden  und 
weinen."  Nun  aber  bedeuten  Vergils  Worte  nicht  «Die  Natur  hat  Thränen 
wie  der  Menschtt,  sondern  „es  gibt  noch  Thränen  für  das  Unglück"  (1), 
d.  h.  Menschen,  welche  Thränen  haben  für  die  vom  Unglück  Betroffenen. 
Das  zeigen  deutlich  die  folgenden  Worte:  et  mentem  mortalia  tangunt, 
wo  gleichfalls  fälschlich  erläutert  wird:  .wenn  der  Dichter  in  Erregung 
kommt,  gerät  er  in  Unruhe  über  alles,  was  stirbt",  während  Vergil  doch 
nur  sagt,  dafs  die  Schicksale  der  Sterblichen  (hier:  der  Trojaner)  Eindruck 
machen  auf  den  Geist  (anderer).  So  kommt  es,  dafs  die  dem  römischen 
Dichter  zugeschriebene  sentimentale  und  unrömische  Denkweise  zum  Teil 
auf  einer  unrichtigen  Auflassung  des  modernen  Geschichtschreibers  beruht. 

Wenn  ferner  Duruy  (1.  B.  S.  375)  von  Augustus  sagt :  Auf  die  Sitten 
wirkte  er  ein  durch  Mäcenas,  durch  Salluslius,  überhaupt  durch  alle  jene 
unter  seinen  Freunden,  die  sich  von  den  Staatsämtein  fernhielten,  so  kann 
Sallustius  bei  dem  Werke  der  Umformung  der  Republik  in  eine  Monarchie, 
wovon  an  dieser  Stelle  die  Rede  ist,  nicht  in  betracht  kommen;  denn  er 
starb  schon  35  v.  Chr. 

S.  642  (B.  I)  wird  niemand  durch  die  Übersetzung  von  'AxoxoXoxtiv- 
Tu>ci<;  mittels  des  Guriosums  „Verkoloquintung"  klüger.  Verständlicher 
wäre  „Verkürbissung* ,  wobei  immerhin  noch  die  Erläuterung  durch 
„Versetzung  unter  die  Kürbisse,  d.  h.  Dummköpfe"  nötig  wäre. 

Dem  Geschmacke  unserer  Zeit  ist  durch  zahlreiche  und  treffende 
Abbildungen,  z.  B.  des  Monurnentum  Aneyranum,  der  Münzen,  Triumph- 
bogen, Tempel,  Thermen  rechnung  getragen.  Aber  zu  gewaltsam  ist  diese 
Herbeiziehung  der  Abbildungen,  wenn  z.  B.  bei  Gelegenheit  der  Erwähnung 
der  Abkunft  Galbas,  welcher  in  der  Nähe  von  Tarracina  geboren  wurde, 
berichtet  wird,  sein  Grol'svater  sei  ein  Mann  von  litterarischen  Neigungen 
gewesen,  und  hiebei  die  Abbildung  einer  in  unseren  Tagen  bei  Tarracina 
gefundenen  Bildsäule  des  Sophokles  sich  findet  nebst  der  Bemerkung : 
vielleicht  habe  sie  dem  Grofsvater  Galbas  gehört. 

Endlich  wäre  zu  wünschen,  dafs  in  den  Anmerkungen,  wo  manche 
wichtige  Fragen 'kritisch  behandelt  werden,  ersichtlich  gemacht  würde, 
was  in  denselben  Duruy,  was  dem  Übersetzer  angehört. 

Indes  diese  Ausstellungen  verschwinden  im  Zusammenhalt  mit  den 
Vorzügen  des  grofs  angelegten  Werkes,  das  wir  hieinit  aufs  neue  der 
Beachtung  warm  empfehlen.  Z, 
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Dr.  Wilhelm. Götz,  Übersicht  über  die  deutsche  Ge- 
schichte in  Fragen*  und  Antworten.  Ein  Hilfsmittel  für  Prä- 
paration und  -"Kepetition.  Zweite  erweiterte  Auflage.  Nürnberg.  Friedr. 
Korn'sche  Buchhandlung  188G.  8°. 

.  Kaum  in  einem  Zweige  des  Unterrichts  sind  die  Meinungen  über 
Umfang  und  Art  des  Lehrstoffes  so  vielseitig  und  verschieden  als  über 
die  Behandlung  dessen,  was  der  Jugend  aus  der  Gesamtheit  unseres 
geschichtlichen  Wissens  geboten  werden  darf  und  geboten  werden  mufs. 
Darüber  aber  sind  jetzt  alle  Stimmen  einig,  dafs  der  frühere  Betrieb, 
nach  welchem  die  Geschichte  nur  als  Gedächtnissache  behandelt  wurde, 
mit  Recht  in  Vergessenheit  geraten  ist,  und  auf  den  Nachweis  des  innern 
Zusammenhangs  der  geschichtlichen  Begebenheiten  schon  beim  Beginn 
des  Unterrichts  das  Hauptgewicht  gelegt  werden  müsse ,  womit  aber  ein 
bestimmtes,  sicheres  Erlernen  der  wichtigsten  und  folgenreichsten  Ereig- 
nisse zu  verbinden  sei.  Erfahrungsgemäfs  finden  nun  die  Schüler  darin 
die  gröfste  Schwierigkeit,  wenn  sie  aus  der  Gesamtheit  dessen,  was  der 
Lehrer  oder  ein  Lehrbuch  der  Geschichte  bietet,  diejenigen  Satze  heraus- 
finden sollen,  welche  für  die  geschichtliche  Entwicklung  wichtig  sind;  es 
fällt  ihnen  schwer,  ihre  eigenen  Kenntnisse  in  einem  bereits  gehörten  oder 
auch  gelernten  Stoff,  wenn  ihnen  die  Beihilfe  des  Lehrers  nicht  zur 
seite  steht,  zu  prüfen  und  die  Lücken  ihres  Wissens  auszufüllen.  Diesem 
Bedürfnis,  den  Schüler  beim  Selbststudium  zu  unterstützen  sucht  die  vor- 
liegende Schrift  entgegenzukommen,  indem  sie  in  Gestalt  von  Fragen  den 
Lernenden  auf  die  Hauptereignisse  aufmerksam  macht  und  in  knappen, 
meist  substantivisch  abgefafsten  Antworten  den  gelernten  Stoff  ins  Ge- 
dächtnis zurückruft.  Der  V.  hat  diese  trockene  knappe  Form  gewählt, 
um  dem  Schüler  Gelegenheit  zu  geben,  die  in  den  Antworten  angedeuteten 
Ereignisse  selbständig  in  brauchbare  deutsche  Sätze  umzuwandeln  und 
nicht,  wie  es  so  gerne  geschieht,  den  Wortlaut  des  Lehrbuchs  sich 
sklavisch  dem  Gedächtnisse  einzuprägen.  Dafs  die  dem  V.  bei  Ab- 
fassung seiner  Schrift  vorschwebende-  Art  des  Selbstunterrichts  vielen 
fruchtbringend  und  nützlich  erscheint,  ersehen  wir  schon  daraus,  dafs  in 
kurzer  Zeit  eine  zweite  Auflage  derselben  nothwendig  war,  welche  nicht  wie 
die  erste  mit  1648  abschließt,  sondern  bis  zum  Jahre  1875  ausgedehnt  Ist. 

Die  Fassung  der  Fragen  und  der  Antworten  zeigt,  dafs  sich  der 
V.  mit  dem,  was  die  Schule  und  das  Leben  an  geschichtlichen  Kenntnissen 
bedarf,  gründlich  beschäftigt  hat  und  eifrig  bemüht  war,  in  möglichst 
kleinem  Umfang  möglichst  viel  Belehrung  zu  bieten  und  dabei  den 
Schüler  zu  eigener  selbständiger  Thätigkeit  anzuregen. 

Man  mag  vielleicht  über  Umfang  und  Fassung  einzelner  Fragen 
mit  dem  V.  nicht  übereinstimmen  und  es  gibt  ja  kein  Buch  derart, 
welches  alle  Wünsche  zu  befriedigen  im  stände  wäre,  im  Ganzen  aber 
wird  man  mit  seinem  Verfahren  einverstanden  sein  und  zugestehen 
müssen,  dafs  dasselbe  von  dem  Schüler  bei  Einübung  und  Wiederholung 
des  geschichtlichen  Lehrstoffs  mit  grofsem  Nutzen  angewendet  werden 
kann.  F.  0. 


Dr.  K.  Götze,  Geographische  Repetitionen  für  die  obersten 

Klassen  der  Gymnasien  und  Realschulen.   3.  Aufl.   Wiesbaden.  1885. 

C.  G.  Kunzes  Nachfolger  (Dr.  Jakoby). 

Das  Büchlein  gibt  in  grofsen  Zügen  (auf  nur  147  S.)  ein  Resume 
über  den  ganzen  geographischen  Lehrstoff  in  der  Art,  dafs  es  die  natür- 
lichen Verhältnisse  der  einzelnen  Länder  in  Zusammenhang  zu  bringen 
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sucht  mit  der  Kultur  und  Geschichte  ihrer  Bewohner,.,  wodurch,  wie  der 
V.  sagt,  dem  Geschichtsunterricht  auf  der  oberstem  Stufe  eine,  feste  geo- 
graphische Grundlage  gegeben  werden  soll.  Nach  dieser  Hineicht  werden 
in  Form  von  Repetitionen  die  Länder  der  Germanen,  Romanen,  und  Slaven, 
die  Balkanhalbinsel  und  Amerika  ziemlich  eingehend  \ihd  -unter  steter 
Betonung  des  Einwirken«  der  einzelnen  geographischen  Objekte  auf  einander 
abgehandelt;  den  Schlufs  bildet  eine  Übersicht  über  Asien  und  Afrika. 
Die  flüchtige  Behandlung  dieser  Kontinente  erklärt  sich  daraus,  dafs  die- 
jenigen Teile  derselben,  welche  Kolonien  von  europäischen  Ländern  bilden, 
schon  bei  diesen  durchgegangen  wurden,  was  allerdings  dem  Überblick 
über  dieselben  wesentlichen  Eintrag  thut.  Diese  Repetitionen  können  speziell 
den  Lehrern  unserer  5.  Klasse  empfohlen  werden,  da  dieselben  für  die 
Behandlung  der  Allgemeinen  Erdkunde  in  dieser  Klasse  in  vieler  Beziehung 
instruktiv  sind,  wenn  sie  auch  nach  den  epochemachenden  Arbeiten  Pescheis 
und  dem  Erscheinen  der  trefflichen  darauf  fufsenden  Lehrbücher  Kirchhoffs 
und  Wagners  (Guthe)  nichts  wesentlich  Neues  bieten. 

Im  Einzelnen  wäre  Folgendes  zu  bemerken  :  Bisweilen  scheint  der 
V.  den  natürlichen  Verhältnissen  der  einzelnen  Erdräume  zu  viel  Einflufs 
auf  die  Geschichte  beizulegen  und  in  den  Fehler  zu  verfallen,  vor  dem 
Peschel  warnt,  wenn  er  sagt,  dafs  man  geschichtliche  Erscheinungen 
durchaus  nicht  allein  von  dem  Walten  physischer  Gesetze  ableiten  dürfe, 
sondern  vorsichtig  ausscheiden  müsse,  was  von  den  eingetretenen  Erfolgen 
der  begünstigten  Örtlichkeit,  was  davon  den  Anstrengungen  der  Bewohner 
zuzuschreiben  sei.  Z.  ß.  wenn  der  V.  von  Franken  sagt,  dafs  seine 
geringe  Gliederung  das  Zusammenschliefsen  desselben  mit  der  schwäbisch- 
bayerischen Hochebene  zu  einem  politischen  Ganzen  unter  den  Wittels- 
bachern (Königreich  Bayern)  erleichtert  habe,  eine  Thatsache,  die  doch 
wohl  einzig  auf  geschichtlichen  Vorgängen  beruht  (Napoleon  I.  und  die 
politische  Zersplitterung  der  fränkischen  Gebiete). 

Auffallend  sind  Ausdrücke,  wie:  Mit  aufliegenden  bewaldeten 
Höhen,  Wasser-  und  Menschenströme,  das  charaktervolle  Höllen- 
thal, die  von  Kranken  aus  allen  Erdteilen  besuchte  Badegasse  (längs 
des  Erzgebirges  und  der  Eger),  Marmelarbeiter  u.  dergl. 

Eine  ungenaue  Vorstellung  geben  Ausdrücke,  wie:  Nürnberg  liegt  in 
einer  weiten  Vertiefung  am  erhöhten  Ufer  der  Pegnitz;  der  Main 
windet  sich  mit  breitem  und  reichem  Uferland  um  die  Höhen  (um  welche  ?) 
durch  die  Bistümer  Bamberg  und  Würzburg;  der  fränkische  Jura,  eine 
nur  durch  Felskuppen  und  tief  eingeschnittene  Thäler  .  .  .  unterbrochene 
ärmliche  Ebene  (!). 

Unrichtig  sind  folgende  Sätze:  „Vom  Durchbrach  der  Altmühl  an 
der  fränkische  Jura*.  Denn  dieser  beginnt  schon  an  der  Wörnitz,  wo  die 
tief  nach  S.  eindringende  Ebene  des  Ries  deutlich  den  schwäbischen  vom 
fränkischen  Jura  trennt :  auch  ethnographisch  ist  dort  allein  die  Scheidung 
anzusetzen.  —  „Der  Rhein  behält  die  grüne  Farbe  des  Gletschereises"  (!), 
während  er  bis  Rheineck  schmutzig  grau  ist  und,  wie  alle  Gletscher- 
ströme, die  grüne  Farbe  erst  durch  den  von  ihm  durchströmten  See  er- 
hält. —  Auch  der  Satz:  » Ägypten  gehörte  im  Altertume  zu  Asien*  ist  in 
dieser  Fassung  ungenau.  Allerdings  wurde  in  den  ältesten  Zeiten  (wie 
noch  von  Hekataeos)  das  Nilthal  zu  Asien  gerechnet,  aber  schon  von 
Eratosthenes  wird  der  arabische  Meerbusen  (also  mit  seiner  Verlängerung 
der  heutige  Meerbusen  von  Suez)  als  natürliche  Kontinentalscheide  zwischen 
Asien  und  Afrika  anerkannt.  —  Die  Schilderung  endlich,  die  der  V.  von 
München  entwirft,  wenn  er  sagt:  .München,  der  in  flacher,  reizloser 
Gegend  zwischen  zwei  „Mosern"  durch  Königsgunst  gehobene  Mittelpunkt 
der  Künste",  ist,  abgesehen  von  der  Stilisierung,  doch  wohl  zu  mangelhaft 
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und  macht  den  Eindruck,  als  ob  Mönchen  ein  einziges  grofses  Atelier  wäre, 
in  dem  Alles  mit  Pinsel  und  Palette  ein  herginge ,  während  doch  ein 
richtiger  Münchner  auch  noch  ganz  andere  Genösse  und  Beschäftigungen 
kennt.  Dergleichen  einseitige,  aber  sehr  häufig  sich  findende  Schilderungen 
kommen  wohl  nur  daher,  dals  fast  nie  ein  aus  dem  Norden  kommender 
Reisender  das  herrliche  Isarthal  auf-  und  abwärts  von  Mönchen  besucht, 
um  das  uns  selbst  die  Berliner  trotz  ihres  Tiergartens  beneiden  könnten. 
Dafs  übrigens  die  Lage  dieser  Stadt  nicht  gar  so  reizlos  sein  kann,  be- 
weisen gerade  die  Hunderte  von  Malern,  die  jährlich,  nicht  in  den  Alpen, 
sondern  namentlich  in  der  Umgegend  von  München  sich  die  schönsten 
Studien  zu  ihren  Bildern  holen!  Und  sogar  die  , Moser"  entbehren  im 
Frühling  und  Herbst  wegen  ihrer  Blüten-  und  Farbenpracht  nicht  eines 
gewissen  Reizes. 

München.  G.  Biedermann. 

Max  Strack,  Aus  Süd  und  Ost.  Reisefrüchte  aus  drei  Welt- 
teilen. I.  Sammlung.  Herausgegeben  von  Dr.  H.  Strack.  Leipzig. 
H.  Reuther.    18e5.   314  S. 

Dr.  Max  Strack,  Professor  und  Realschulrektor  in  Berlin,  hat  sich 
in  den  Kreisen  deutscher  Schulmänner  durch  die  von  ihm  1873  be- 
gründete und  geleitete  Zeitschrift  „Centraloi-gan  für  die  Interessen  des 
Kealschulwesens*  die  sympathischste  Anerkennung  erworben,  da  er  durch 
dessen  Hefte  in  gediegenster  Weise  sowohl  für  Methodik  als  für  Wissens- 
bereicherung dem  Lehrerstande  das  Beste  zu  bieten  erfolgreich  bemüht  war. 
Bei  seinem  Tode  i.  J.  1883  hinterliefs  er  die  begonnene  Bearbeitung  der 
Reisepublikationen  über  Erlebnisse  von  1878  —  82,  die  wir  in  dem  oben 
bezeichneten  Kleinoktavband  vor  uns  haben,  welchen  sein  würdiger 
Nachfolger  in  der  Redaktion  genannter  Zeitschrift,  Prof.  Dr.  Herrn.  Strack, 
vorlegt. 

Das  Buch  behandelt  1.  die  Einflüsse  der  Neugestaltung  Italiens  auf 
Land  und  Leute;  2.  Sicilien;  3.  Griechenland;  4.  Plätze  Kleinasiens. 
In  den  6  Artikeln  des  ersten  Abschnittes  befleifsigt  sich  der  Autor  mit 
Recht  besonderer  Knappheit,  damit  er  nicht  Bekanntes  nur  wiederhole, 
und  weil  er  nur  die  Symptome  der  neuen  Ära,  nicht  ein  Gesamtkuliurbild 
wiedergeben  will  Besonders  stark  zeichnete  sich  ihm  der  Kontrast  von 
Jetzt  und  Sonst  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens.  Bei  Artikeln  wie 
„Handel  und  Schiffahrt"  möchte  freilich  ein  bescheidenerer  Titel  richtiger 
sein,  umsomehr,  da  ja  Strack  in  dem  Aufsatz  „Kirche  und  wirtschaftliches 
Leben"  den  Leser  vollgenügend  überzeugt,  dafs  ihm  Horizont  und  Be- 
obachtungsvermögen in  bezug  auf  die  wirtschaftlichen  Erscheinungen  des 
bereisten  Gebietes  aufs  beste  zu  geböte  stehen.  Die  Mängel  im  Agri- 
kulturwesen, die  Fortschritte  der  Weinkellerei  z.  B.  führt  er  ebenso  klar 
als  zureichend  vor. 

8.  59—149  handelt  von  Siciüen.  Neben  der  ästhetisch  -  historischen 
Betrachtung  der  wichtigsten  Seestädte  sehen  wir  hier  namentlich  auch 
zwei  Wege  durch  das  Innere  ebenso  anschaulich  als  inhaltsreich  in, kurzen 
Worten  meisterlich  geschildert.  Von  Palermo  nach  Girgenti  ging  es  mit 
der  Eisenbahn;  von  letzterem  Platze,  der  auch  vorzüglich  abgezeichnet 
ist,  nach  Gatania  fuhr  man  gröfstenteils  mit  Omnibus  von  der  wichtigsten 
Schwefelerzregion  der  Insel  aus.  Man  freut  sich,  mit  wie  wenig  Worten 
Licht  und  Deutlichkeit  über  das  landschaftliche  Aussehen  und  die  Kultur- 
erscheinungen über  das  verbal tnismäfsig  wenig  bekannte  Binnengebiet  hier 
verbreitet  wird. 
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Die  „Bilder  aus  Griechenland"  (Abschn.  III  S.  155—258)  sind  mit 
einer  erklärlich  noch  gesteigerten  Hingebung  an  die  geschaute  Wirklich- 
keit entworfen.  Allerdings  begegnet  auch  hier  in  »Leben  und  Tod  im 
heutigen  Athen"  (Nr.  4)  eine  zu  stark  aphoristische  Behandlung,  die  dem 
Thema  nicht  hinreichend  gerecht  wird ;  allein  dies  verschwindet  gegenüber 
den  Vorzügen  der  übrigen  6  Stücke  hinsichtlich  ihrer  stilistischen  Form, 
ihrer  Allseitigkeit  in  der  Auffassung  und  ihrer  Gedankenfolge.  Namentlich 
zeigt  die  Beschreibung  von  Athen  (Nr.  2  und  3)  eine  vorzügliche  Kompo- 
sition und  schafft  dem  Leser  in  angenehmster  Weise  Lokalkenntnis  und 
-Verständnis  sowohl  über  die  umgebende  Landschaft  als  über  die  Örtlich- 
keiten der  Stadt.  Die  spezielle  Behandlung  der  heutigen  Akropolis  wird 
durch  einen  recht  sauberen  Abdruck  einer  Zeichnung  von  J.  A.  Kaupert 
aufs  beste  unterstützt.  Die  übrigen  Artikel  beschäftigen  sich  mit  ehr- 
würdigen und  schönen  Punkten  des  nordlichen  und  westlichen  Attika  und 
Nr.  7  neben  anderen  Peloponnesiacis  besonders  vorteilhaft  mit  den  lokalen 
Resultaten  der  Schliemannschen  Ausgrabungen  in  Mykenä. 

Die  Schilderung  der  Fahrt  über  Syra  nach  Kleinasien  (Abt.  IV)  und 
die  Berichte  über  Smyrna,  Magnesia  am  Sipylos  und  über  Ephesus  zeigen 
gleichfalls  sowohl  den  gemütvollen  ästhetischen  Reisenden  und  Natur- 
betrachter, als  den  wahren  Darsteller.  Es  thut  immer  wohl,  wenn  man 
jemanden  über  den  Orient  schreiben  sieht,  der  sich  sowohl  der  üblichen 
Malerei  ins  Buntscheckige  und  Süfspikante,  als  des  Kokettierens  mit 
Schmutzfarbentönen  enthält  und  doch  mit  nüchterner  Kritik  die  Em- 
pfänglichkeit für  das  Löbliche  jener  fremden  Well  verbindet.  Wenn  da 
z.  B.  Strack  die  von  ihm  erfahrene  opferwillige  Aufmerksamkeit  des  ge- 
bildeten griechischen  Orientalen  (wie  des  Dänen  und  des  Norwegers)  dem 
Deutschen  gegenüber  rühmt  (S.  275  u.  a.  a.  O  ),  so  möchte  auch  Rezensent 
bezüglich  der  Südslaven  und  der  Türken  bestätigen,  dafs  sie  meist  höflicher 
und  opferbereiter  sich  dem  Fremden  erweisen,  als  der  Deutsche,  und  zwar 
gilt  dies  vom  Gebildeten  wie  vom  Landbewohner. 

Wir  fassen  unseren  Gesamteindruck  dahin  zusammen,  dafs  wir  das 
Ergebnis  einer  aufmerksamen  Beobachtung  und  einer  mit  reicher  kultur- 
historischer Bildung  arbeitenden  Persönlichkeil  in  sehr  vorteilhaftem  Ge- 
wände an  dem  Buche  besitzen,  gewils  für  die  reifere  Gymnasialjugend, 
wie  für  die  erholende  Unterhaltung  der  Lehrer  wahrhaft  empfehlenswert. 

München.  Dr.  W.  Götz. 


Drbal,  Dr.  Matthias,  k.  k.  Landesschulinspektor.  Propädeutische 

Logik.   Lehrbuch  zum  Gebrauch  für  den  Gymnasialunterricht  und  zum 

Selbststudium.    Vierte,  verb.  Aufl.   Mit  45  Holzschnitten.    Wien  1885. 

W.  Braumüller.    169  u.  X  Seiten.    8°.    1  fl.  30  kr. 

An  Lehrbüchern  für  Propädeutik  ist  gerade  kein  Mangel ;  in  Deutsch- 
land erscheint  jetzt  fast  jedes  Jahr  ein  neues,  oder  es  wird  ein  altes  neu 
aufgelegt.  Dafs  aber  unser  vorliegendes  Buch  zu  den  besseren  Erzeug- 
nissen dieser  Art  gehört,  dürfte  schon  deshalb  nicht  zu  bezweifeln  sein, 
weil  es  seit  20  Jahren  in  Österreich  eingeführt  ist  und  nunmehr  die 
4.  Auflage  erlebt  hat.  Wesentlich  Neues  bringt  es  zwar  nicht,  trägt  aber 
doch  die  alten  Sachen  in  meist  recht  guter  Form  vor  und  sucht  durch 
zahlreiche  und  sorgfältig  ausgewählte  Beispiele  über  dieselben  Licht  zu 
verbreiten.  Bei  der  Lehre  vom  Schlufs  bringt  es  den  ganzen  scholastischen 
Plunder  (Barbara,  Gelarent  u.  s.  w.)  und  ist  überhaupt  so  ausführlich, 
dafs  man  viele  Streichungen  vornehmen  müfste,  wenn  man  es  zu  einem 
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schulordnungsmäfsigen  Lehrbuch  für  unsere  Gymnasien  herrichten  wollte. 
Dagegen  könnte  man  es  einer  akademischen  Vorlesung  über  Logik  recht 
wohl  zu  Grunde  legen. 

Im  grundlegenden  Teil  sind  mir  einige  Widersprüche  aufgestofsen. 
§  1  heifst  es:  „Unter  Vorstellung  im  logischen  Sinne  versteht  man  alles 
das,  was  als  Bestandteil  in  einem  Urteil  vorkommen  kann,  ohne  aber  für 
sich  schon  ein  Urteil  zu  bilden."  Dagegen  §  30  steht  Z.  3  u.  4,  dafs 
im  Urteil  zwei  Begriffe  hinsichtlich  ihrer  Einstimmigkeit  auf  einander 
bezogen  werden.  Während  also  zuerst  (wohl  nach  Sigwart)  Vorstellungen 
als  Bestandteile  des  Urteils  angegeben  werden,  erfährt  man  später,  dafs 
zum  Urteil  auch  2  Begriffe  gehören.  Nun  ist  aber  nach  §  5  nur  die- 
jenige Vorstellung  ein  Begriff,  worin  Merkmale  gedacht  werden,  die 
mehreren  zusammengehörigen  Vorstellungen  geineinsam  sind,  und  kann 
ein  Begriff  nur  dadurch  entstehen,  dafs  ,  m e h r e r e  Vorstellungen  vor- 
handen sind,  die,  obwohl  von  einander  verschieden,  doch  zusammen- 
gehören und  gleiche,  also  gemeinsame  Merkmale  haben."  Folglich  wäre 
der  Satz:  »Wien  ist  grofs*  kein  Urteil,  weil  nach  Obigem  Wien  blofs 
eine  Vorstellung,  aber  kein  Begriff  ist,  und  darum  dieses  Urteil  blofs  einen 
einzigen  Begriff  enthielte.  §  15  Abs.  2  ist  ausdrücklich  gesagt ,  dafs  es 
Begriffe  gibt,  deren  Umfang  so  klein  ist,  dafs  sie  nur  eine  einzige 
Vorstellung  unter  sich  befassen,  weshalb  sie  Einzelbegriffe  heifsen.  Wie 
stimmt  das  zu  dem  aus  §  5  Zitierten,  dafs  jeder  Begriff  auf  mehreren 
Vorstellungen  beruhe?  §  19  Anm.  1  sucht  diesen  Widerspruch  durch  die 
Bemerkung  zu  vertuschen,  dafs  dem  Einzelbegriff  immer  noch  eine  relative 
Allgemeinheit  zukomme,  insofern  er  die  verschiedenen  Entwickelungsstufen 
des  Einzeldings  oder  Einzelwesens  vorstelle.  Allein  das  ist  Sophisterei. 
Wenn  ich  urteile :  „Cäsar  wurde  am  15.  März  des  J.  44  v.  Chr.  ermordet," 
so  meine  ich  Cäsar,  wie  er  im  Augenblick  der  Ermordung  war,  aber 
nicht  das  Kind  Cäsar;  denn  dieses  wurde  doch  wohl  nicht  ermordet. 

§  6  sagt  Drbal:  „Das  Urteil  ist  die  Form  der  Verknüpfung  oder 
Trennung  zweier  Begriffe.''  Dagegen  §  31:  „Subjekt  und  Prädikat 
machen  die  Materie  (den  Stoff)  des  Urteils  aus;  die  Form  (desselben) 
aber  besteht  in  der  Art  und  Weise,  wie  das  Verhältnis  zwischen  Subjekt 
und  Prädikat  gedacht  wird."  Daraus  ist  klar,  dafs  das  Urteil  eine  Form 
hat.  Nun  ist  aber  nach  §  6  das  Urteil  selbst  eine  Form.  Folglich  Ist 
die  Form  des  Urteils  die  Form  der  Form  der  Verknüpfung  etc. 

§  9  wird  zwischen  den  psychischen  Naturgesetzen  und  den 
logischen  Normalgesetzen  des  Denkens  unterschieden.  Wer  dies 
liest,  mufs  auf  den  Gedanken  kommen,  dafs  die  logischen  Gesetze  un- 
natürlich und  die  psychologischen  Gesetze  abnorm  sein,  könnten ,  was 
beides  nicht  wohl  angeht. 

Zu  dem  nämlichen  Paragraphen  zitiert  D.  eine  Stelle  aus  Kants 
Werken,  welche  eher  die  Einseitigkeit  des  Kantischen  Standpunktes  blofs- 
legt  als  für  die  Notwendigkeit  einer  strengen  Scheidung  der  Logik  von 
der  Psychologie  etwas  beweist.  Dort  sagt  nämlich  Kant,  es  sei  ebenso 
ungereimt,  psychologische  Prinzipien  in  die  Logik  zu  bringen,  als  Moral 
vom  Leben  herzunehmen.  Das  sind  eben  die  Wolkenkuckucksheimer 
Philosophen,  welche  die  Moral  nicht  aus  dem  Leben,  sondern  aus  eigenen 
Hirngespinsten  hernehmen;  sie  haben  der  Philosophie  die  grinsende  Ver- 
achtung der  materialistischen  Atheisten  mit  dem  Seziermesser  und  Mikroskop 
zugezogen.  Die  weiter  unten  zitierte  Aeufserung  Herbarts:  „In  der  Logik 
ist  es  notwendig,  alles  Psychologische  zu  ignorieren 14  ist  ebenso  verkehrt, 
wie  wenn  man  sagte:  „In  der  Diätetik  mufs  man  alle  Physiologie  igno- 
rieren."   Das,  was  sein  kann  und  sein  soll,  läfst  sich  nicht  aus  den 


Miscellen» 


ISO 


Fingern  saugen,  sondern  ergibt  sich  aus  der  Betrachtung  dessen,  was 
wirklich  ist  und  wirklich  war. 

§  30  ist  die  Lehre  von  der  Kopula  im  alten  Stil  vorgetragen,  gerade 
wie  wenn  Überweg  nicht  längst  ihre  Verkehrtheit  nachgewiesen  hätte. 
In  dem  Urteil:  „die  Körper  sind  teilbar"  soll  „die  Körper"  das  Subjekt, 
»teilbar"  das  Prädikat,  und  „ist"  die  Kopula  sein.  Dortselbst  steht  auch 
Anm.  1 ,  dafs  Fragesätze  und  Wunschsätze  noch  kein  fertiges  Urteil  sind. 
Allein  D.  bedenkt  nicht,  dafs  diese  Arten  von  Sätzen  abhängig  zu  machen 
sind  von  einem  „ich  frage"  oder  „ich  wünsche1*  oder  „es  ist  fraglich,  es 
ist  zu  wünschen".  In  solchen  Sätzen  ist  also  recht  wohl  ein  fertiges 
Urteil  enthalten.  Überhaupt  darf  man  getrost  die  allgemeine  Behauptung 
wagen,  dafs  in  jedem  grammatischen  Hauptsatz,  gleichviel  von  welcher 
Art,  ein  logisches  Urteil  stecken  mufs. 

Zu  §  163  ist  bemerkt,  Prof.  Knar  habe  scherzweise  zu  sagen 
gepflegt:  „Mit  dem  30.  Lebensjahr  hat  man  s1,,  mit  dem  vierzigsten  i\, 
mit  dem  fünfzigsten  A  seines  Lebens  verlebt.  Da  nun  bekanntlich 
tiV  >  A  7>  ist,  so  ist  klar  bewiesen,  dafs  unsere  letzten  Lebensjahre 
kürzer  sind  als  die  ersten.*  Die  Sache  scheint  mir  aber  keineswegs  ein 
Scherz,  sondern  eine  ganz  richtige  Erklärung  der  psychologischen  Er- 
scheinung zu  sein,  dafs  uns  in  höherem  Alter  die  Zeit  kürzer  vorkommt 
wie  in  der  Jugend.  In  der  Tliat  werden  die  höheren  Lebensjahre  ein 
immer  kleinerer  Bruchteil  des  ganzen  zurückgelegten  Lebensweges  und 
müssen  im  Vergleich  mit  diesem  immer  kürzer  erscheinen,  wie  in  den 
Augen  dessen,  der  sich  immer  mehr  verdient,  die  einzelne  Mark  einen 
immer  geringeren  Wert  annimmt. 

§  27,  Z.  7  ist  ein  sinnstörender  Druckfehler  stehen  geblieben.  3* 
und  48  sind  nämlich  als  äquipollente  Begriffe  angeführt.  Es  mufs  offen- 
bar heifsen:  3  X  4  und  4  X  3. 


Am  6.  Oktober  1880  ist  in  Hannover  ein  „Deutscher  E inh ei  Is- 
sel) ulvereinu  begründet,  dessen  Ziele  der  erste  Paragraph  der  Salz- 
ungen in  folgenden  Worten  zusammenfafst: 

§  1  a.  Der  Zweck  des  Vereins  ist,  für  die  innere  Berechtigung  einer 
Gymnasium  und  Realgymnasium  verschmelzenden  höheren  Einheitsschule 
mit  Beibehaltung  des  Griechischen  für  alle  Schüler  einzutreten  und 
auf  die  Herbeiführung  einer  solchen  hinzuwirken. 

§  lb.  Der  Verein  stellt  sich  zu  diesem  Zweck  die  Aufgabe,  einen 
entsprechenden  Lehr  plan  auszubilden  und  an  der  Vervollkommnung 
der  Lehrweise  zu  arbeiten. 

§  1  c.  Er  will  durch  Behandlung  der  die  Einheitsschule  betreffen- 
den Fragen  in  Wort  und  Schrift  eine  Klärung  der  Ansichten  über  die- 
selbe, insbesondere  auch  über  ihr  Verhältnis  zu  dem  sogen.  Berechtigungs- 
wesen herbeiführen. 

Die  innere  Berechtigung  seiner  Bestrebungen  leitet  der  Verein  aus 
der  anerkannten  Aufgabe  der  höheren  Schulen  ab,  durch  erziehenden 
Unterricht  zu  einem  tieferen  Verständnis  der  gegenwärtigen  Kultur  und 
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zu  einsichtsvoller,  von  humaner  und  christlicher  Gesinnung  getragener 
Mitarheit  an  derselben  die  grundlegende  Vorbildung  zu  geben. 

Eine  solche  allgemeine  Bildung  hält  der  Verein  zugleich  auch  für 
die  richtige  Gruudlage  jeder  höheren  Berufsbildung.  Aber  weder  das 
Gymnasium  noch  das  Realgymnasium  ist  nach  seiner  Überzeugung  im- 
stande, dieselbe  vollständig  zu  gewahren;  darum  tritt  er  für  eine  Ver- 
schmelzung dieser  beiden  Schularten  ein. 

Dieselbe  scheint  ihm  mit  Beibehaltung  sämtlicher  Unterrichtsfächer 
beider  Schulen,  insonderheit  des  Griechischen  und  Englischen, 
ohne  Vermehrung  der  Gesamtzahl  der  Lehrstunden  und  ohne  Überan- 
strengung der  Schüler  möglich  unter  folgenden  Bedingungen: 

1.  Ausscheidung  von  allem  für  die  Aufgabe  der  Schule  Un- 
nötigen und  Fachwissenschaftlichen  aus  dem  Lehrstoffe. 

2.  Verteilung  der  pädagogisch -didaktischen  Aufgaben  des 
fremdsprachlichen  Unterrichts  auf  die  einzelnen 
Sprachen  nach  der  Eigentümlichkeit  einer  jeden. 

3.  Herstellung  einer  möglichst  fruchtbaren  Beziehung 
der  Unterrichlsgegenstände  unter  einander. 

4.  Ausbildung  einer  zweckentsprechenden  Lehrweise  in 
jedem  Fache. 

5.  HerlieifQ hrung  einer  besseren  theoretischen  und  prak- 
tischen Vorbildung  der  Lehrer  für  das  höhere  Lehramt. 

Auf  die  Erfüllung  dieser  Bedingungen  hinzuarbeiten  und  einen  der 
Idee  einer  höheren  Einheitsschule  entsprechenden  Lehr  plan  auszu- 
bilden, wird  unsere  erste  und  nächste  Aufgabe  sein.  Weiter  wollen  wir 
dann  duich  Mitarbeit  an  einer  befriedigenden  Lösung  der  Berech- 
tigungsfrage darauf  hinwirken,  dafs  die  höheren  Schulen  von  den 
„ungeeigneten  Elementen*  befreit  werden ,  welche  die  wissenschaftlichen 
Unterrichtserfolge  derselben  gehemmt  und  ihren  sittlich  bildenden  Ein- 
flufs  beeinträchtigt  haben. 

Alle  Gebildeten  jedes  Standes  und  Berufes ,  welche  die  Überzeugung 
teilen,  dafs  eine  nach  diesen  Grundsätzen  durch  Verschmelzung  von 
Gymnasium  und  Realgymnasium  geschaffene  Einheitsschule  dem  Vater- 
lande zum  Segen  gereichen  würde,  fordern  die  Unterzeichneten  hierdurch 
zum  Beitritt  und  zur  Mitarbeit  auf. 

Beitrittserklärungen  werden  von  allen  Vorstandsmitgliedern  ent- 
gegengenommen ,  der  Beitrag  beträgt  jährlich  3  JL  Anfragen  betreffend 
den  Verein  bitten  wir  an  Gymnasiallehrer  F.  Hornemann  in 
Hannover,  Marschners  trafse  51,  zu  richten. 

Dr.  G.  Berendt,  Kgl.  Landesgeol.  u.  Prof.  a.  d.  Univ.  Berlin  (Vorsitzen- 
der). Prof.  Dr.  Capelle,  Gymnasial-Direktor  in  Hannover  (Vorsitzender). 
Dr.  G.  Koerting,  Prof.  a.  d.  Akademie  in  Münster  in  Westf.  (Vor- 
sitzender). Dr.  R  Stein meyer,  Realgymnasial-Direktor  in  Aschers- 
leben (Vorsitzender).  F.  Hornemann,  Gymnasiallehrer  in  Hannover 
(Schrift-  und  Rechnungsführer).  Dr.  Vol  Ibrech  t,  Gymnasial-Oberlehrer 

in  Ratzeburg  (Schriftführer). 

Programm 

der  ersten  Haupt versammmlung  des  Deutschen  Einheitsschulvereins 
in  Halle  a  S.  am  13.  und  14.  April  1887. 

12.  April,  Abends  8  Uhr.    Empfang  der  GäBte.    Zwanglose  Ver- 
einigung im  Hotel  zum  Kronprinzen  (nahu  dem  Markte). 

13.  April,  Morgens  9  Uhr.  Erste  Sitzung  (öffentlich)  im 
Baalo  des  Hotels  zum  Kronprinzen. 

1.  Bericht  des  Schriftführers.  Bechnungsablage. 


Digitized  by  jj 


Miscellen. 


191 


2.  Vortrag  des  Dr.  O.  Frick ,  Direktor  der  Fratickescbcn  Stiftungen  in 
Halle  a.  8.:  Die  Möglichkeit  der  Einheitsschule. 
Verhandlung. 

3.  Vortrag  dea  Gymnasiallehrers  F.  Horneinann  aus  Hannover:  Dio  Pflege 
des  AugeB  und  der  Anschauung  in  der  Einheitsschule. 
Verhandlung. 

14.  April,  Morgens  9  Uhr,    Zweite  Sitzung  (öffentlich)  im 
Saale  des  Hotels  zum  Kronprinzen. 

1.  Vortrag  dea  Piof.  Dr.  O.  EoerliDg  aus  Münster  i.  W.:  Der  neusprach- 
liche  Unterricht  in  der  Einheitsschule. 

Verhandlung. 

2.  Vortrag  des  Prof.  D.  Lothar  Meyer  ans  Tübingen:  Die  Mathematik 
und  die  Naturwissenschaften  in  der  Einheitsschule. 
Verhandlung. 

Au  beiden  Tagen  gemeinsames  Mittagessen  (a  Couvert  2  Mark). 
Fremde  sind  al*  Zuhörer  willkommen.    Anmeldungen  zur  Teilnahme 
An  der  Versammlung  bitUn  wir  bis  zum  8.  April  an  den  Schriftführer  Oym- 
iiawallthrer  F.  Horneinann   in  Hannover,  Mar  so  h  ner  s  träfe  o  51, 
zu  richten. 


Entgegnung 

auf  die  Besprechung  von  Steinmetz,  Übungsstücke  f.  d.  2.  L.-Kl. 
in  den  Bl.  f.  d.  B.  G.  XXIII,  H.  1.  S.  40. 

1.  Die  Kritik  hat  das  unbeanstandete  Recht  freier  Meinungsäußerung; 
sie  soll  Mängel  aufdecken  und  auf  ihre  Abstellung  dringen;  sie  hat  aber 
auch  die  Püicht,  den  Intentionen  des  zu  besprechenden  Werkes  nach- 
zugehen und  diese  auf  ihren  Inhalt  zu  prüfen.  Dafs  sie  sich  dabei  streng 
an  die  Sache  zu  halten  und  alle  persönlichen  Momente  abzuweisen  hat, 
ist  selbstverständlich.  Deshalb  mufs  sowohl  der  vergleichende  Hinweis 
auf  Zirkusreiterei  als  auch  der  freilich  hypothetisch  verklausulierte  Vor- 
wurf des  „agent  provocateur"  als  unsachlich,  auch  als  unkollegial  zurück- 
gewiesen werden. 

2.  Eine  Verdrängung  des  E.  Lehrbuches  war  nicht  beabsichtigt, 
cf.  Titel  und  Vorwort. 

3.  Über  die  Prinzipien  bei  der  Abfassung  von  Übungsbüchern  kann 
man  verschiedener  Meinung  sein.  Wenn  es  aber  möglich  ist,  die  Forderung 
der  formalen  Bildung  des  Schülers  in  zusammenhängenden  Stücken  ebenso 
zu  erfüllen,  wie  in  Einzelsätzen,  so  wird  die  Mehrzahl  der  Lehrer  die 
ersteren  vorziehen.  Wenigstens  zeigt  die  Erfahrung,  dafs  die  meisten 
Lehrer  in  Haus-  und  Schulaufgaben  möglichst  bald  zu  zusammenhängenden 
Übungen  schreiten  und  die  Schüler  diesen  gröfseres  Interesse  entgegen- 
bringen. Fast  durch  das  ganze  deutsche  Gymnasium  geht  z.  Z.  das 
Streben,  den  Einzelsatz  nach  Möglichkeit  zu  beschränken;  das  besprochene 
Übungsbuch  ist  nur  in  Bayern  das  erste,  welches  auf  der  Lernstufe  des 
2.  Jahres  diesen  Gedanken  konsequent  durchzuführen  sucht.  Die  Äufserung 
über  das  „Vorgreifen  in  die  Aufgaben  späterer  Jahre*  und  die  „gewisse 
Blasiertheit  der  Jugend"  ist  unverständlich. 

4.  Kein  Übungsbuch  in  der  Welt  wird  den  Schüler  des  Übersetzens 
Schwierigkeiten  vergessen  lassen.  Sein  Geist  soll  ja  angeregt,  geübt,  ge- 
schärft werden;  ist  das  ohne  Anstrengung  denkbar?  Dafs  aller  Anfang 
schwer  ist,  bleibt  unbestritten.  Worin  aber  die  gröfseren  Schwierigkeiten 
zusammenhängender  Stücke  bestehen  sollen,  ist  nicht  gesagt.  Unter  den 
vielen  Aeufserungen  über  das  Büchlein  ist  dem  V.  auf  seine  jedesmalige 
Frage  nach  dem  Grade  der  Schwierigkeit  nie  der  Vorhalt  der  Über- 
anstrengung gemacht  worden.    Dafs  an  keiner  Stelle  der  Rezension  eine 
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Äufserung  über  den  positiven  Gehalt  des  Buches,  über  die  Art  der  Ver- 
arbeitung des  gegebenen  grammatischen  Materiales  sich  findet,  sei  nur 
nebenbei  erwähnt. 

5.  In  betreff  der  Proben  sprachlicher  Sünden  ist  folgendes  zu 
bemerken : 

Ob  die  Bearbeitung  der  Übungsstücke,  besonders  die  der  Fabeln, 
eine  Versündigung  gegen  den  guten  Geschmack  ist,  ob  dieser  Vorwurf 
nicht  auch  gegen  Lehrbücher,  die  hauptsächlich  aus  Einzelsätzen  bestehen, 
erhoben  werden  könnte,  ist  eben  Geschmacksache.  Es  wird  wohl  häufig 
die  1.  Auflage  eines  Buches  —  besonders  bei  so  beschranktem  sprach- 
lichen Material  —  Härten  des  Gedankens  und  der  Diktion  an  sich  tragen, 
ohne  dal's  sie  dem  Buch  das  Todesurteil  einbringen. 

Aufrichtig  dankbar  aber  ist  der  V.  für  jede  begründete  Ausstellung, 
und  sollte  eine  2.  Auflage  nötig  werden,  so  wird  er  jedem  guten  Winke 
rechnung  zu  tragen  suchen.  Etwas  anderes  ist  es,  ein  langes  Verzeichnis 
von  Stellen  zu  fertigen,  die  man  aus  dem  Zusammenhange  reifst,  wobei 
denn  freilich  so  mancher  Ausdruck  eine  andere  Färbung  annimmt.  Es 
dürfte  nicht  so  schwer  sein,  aus  vielen  Übungsbüchern  derartige  Sünden- 
register anzufertigen,  ohne  dafs  sie  jedesmal  die  Beschränkung  auf  einen 
bestimmten  Stoff,  die  Knappheit  des  Wort  Vorrates  und  die  Nötigung,  ein 
bestimmt  abgegrenztes  gramm.  Kapitel  zu  behandeln,  als  Rechtfertigungs-' 
grund  für  sich  anführen  könnten.  Die  Mehrzahl  der  gerügten  Wendungen 
hätte  der  V.  in  einem  Übungsbuch  für  Primaner  oder  auch  Tertianer 
wahrscheinlich  nicht  stehen  lassen ;  es  können  ja  mit  Leichtigkeit  andere 
geläufigere  Wendungen  dafür  eingesetzt  werden.  Aber  1.  wollte  der  V.  dem 
Schüler  einen  gleich  übersetzbaren  Text  vorlegen,  um  die  Stücke  nicht 
durch  zu  viele  Anmerkungen  zu  belasten ;  so  mufste  manches,  vom 
üblichen  deutschen  Ausdruck  abweichend,  wortgetreu  gegeben  werden. 
2.  fürchtete  er,  gerade  durch  —  sagen  wir  —  eleganteres  Deutsch  sich 
dem  Vorwurf  auszusetzen,  er  verletze  die  Einfachheit  des  gelernten  Wort- 
schatzes, er  greife  voraus  und  verlange  zu  viel.  Dafs  ein  Rabe  nicht 
singt,  ist  auch  dem  V.  bekannt;  aber  in  jener  Fabel  preist  der  Fuchs 
fortwährend  den  Gesang  des  Raben ;  so  hat  das  Wort  seine  Berechtigung 
und  die  leise  Ironie  darin  hat  schon  manchem  Schüler  ein  herzliches 
Lachen  abgelockt.  Dafs  man  statt  „oberstes  Dach"  besser  der  Giebel 
(nicht  „Gipfel".  Herr  Rezensent!)  sagt,  ist  ihm  ebenfalls  nicht  neu.  Eine 
den  Intentionen  des  Buches  in  allem  getreu  nachgehende  Kritik  wird  in 
betreff  der  meisten  der  gerügten  Stellen  zu  einem  mafsvolleren  Urteil  ge- 
langen als  der  Herr  Rezensent. 

6.  Im  Schlufswort  wird  dem  Büchlein,  falls  die  gemachten  Aus- 
stellungen berücksichtigt  werden,  eine  tröstliche  Aussicht  auf  die  Zukunft 
eröffnet,  nachdem  ihm  zuerst  aus  prinzipiellen  und  praktischen  Gründen 
—  freilich  in  hypothetischer  Form  —  das  Recht  auf  seine  Existenz  ab- 
gesprochen worden  ist.    Wie  reimt  sich  das  zusammen? 

7.  Der  Unterzeichnete  hätte  gern  geschwiegen,  um  dem  Verdachte 
zu  wehren,  als  sei  ihm  eine  offene  Kritik  unbequem.  Aber  er  glaubte 
sich  den  zahlreichen  Freunden  des  Büchleins  gegenüber  zu  dieser  sine  ira 
et  studio  geschriebenen  Erklärung  verpflichtet.  Die  günstige  Beurteilung 
desselben  in  einer  Anzahl  von  Rezensionen  und  der  unerwartet  rasche 
Absatz  des  gröfsten  Teiles  der  Auflage  dürfte  zum  Beweise  dienen,  dafs 
die  Anschauungen  des  Herrn  Rezensenten  nicht  allgemein  geteilt  werden. 

Regensburg.  Gg.  Steinmetz. 


Druck  von  H.  Eutzner  in  München. 
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Abhandlungen. 


Die  neueren  Sprachen  an  den  bayerischen 
Studienanstalten. 

Wenn  die  Anzeichen  nicht  trügen,  beginnt  allmählich  das  Eis 
sich  zu  brechen,  welches  einen  endlos  scheinenden  Winter  lang  auf 
dem  Felde  des  Unterrichtes  in  den  modernen  Sprachen  an  unseren 
Studienanstalten  gelegen  ist. 

Seitdem  die  durch  Friedrich  Diez  inaugurierte  wissenschaft- 
liche Betrachtung  der  romanischen  Sprachen  auf .  den  deutschen 
Universitäten  eine  immer  sorgfältigere  und  erfolgreichere  Pflege 
findet,  ist  die  französische  Sprache  ein  des  Gymnasiums  würdiger 
Lehrgegenstand  geworden,  und  es  tritt  an  dasselbe  mit  doppelter 
Berechtigung  die  vorher  nur  auf  Nützlichkeitsrücksichten  gestützte 
Forderung  heran,  dieser  Sprache  in  seinem  Lehrplane  einen  ent- 
sprechenden Raum  zu  gewähren. 

Über  die  Unzulänglichkeit  des  dem  Französischen  an  den 
Studienanstalten  gegenwärtig  zugewiesenen  Raumes  hat  jüngst 
Kollega  Eidam  in  diesen  Blättern  (22.  B.  9.  H.  S.  477)  sich 
verbreitet ;  es  sei  mir  gestattet,  seine  Ausführungen,  deren  sach- 
licher Teil  den  Beifall  wohl  fast  aller  Fachgenossen  gefunden  haben 
wird,  etwas  näher  zu  beleuchten. 

Das  Mafs  der  dem  französischen  Unterrichte  einzuräumenden 
Zeit  hängt  selbstverständlich  in  erster  Linie  von  der  Beantwortung 
der  Frage  ab :  Welches  Mafs  von  Kenntnissen  in  der  französischen 
Sprache  und  Literatur  kann  und  mufs  das  Gymnasium  als  höhere 
allgemeine  Bildungsanstalt  vermitteln? 

Die  hohe  Kulturstufe,  welche  die  französische  Nation  und  deren 
Litleratur  einnehmen,  die  in  ihrer  Klarheit,  Formvollendung  und 
logischen  Durchbildung  beruhende  bildende  Kraft  der  französischen 
Sprache,  sowie  der  hervorragende  praktische  Nutzen,  den  ihre 
Kenntnis  gewährt,  führen  mich  dazu,  diese  Frage  in  folgender  Weise 
zu  beantworten: 

a)  Das  Gymnasium  mufs  seine  Schüler  in  das  Verständnis 
eines  der  hervorragendsten  Vertreter  der  historischen,  dramatischen, 
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erzählenden  und  lyrischen  Litteratur  einführen,  und  sie  befähigen, 
französische  Autoren  ohne  Schwierigkeit  lesen  zu  können ; 

b)  der  Abiturient  des  Gymnasiums  mufs  imstande  sein,  auf 
der  Grundlage  der  zum  unbedingten  Besitz  gewordenen  Formen- 
lehre, der  Kenntnis  und  Erkenntnis  der  wichtigsten  Sprachgesetze 
und  eines  durch  Lektüre  möglichst  geweckten  Sprachgefühles  einen 
einfachen  freien  Aufsatz  (historische  Erzählung,  leichtes  reflektieren- 
des Thema,  Brief)  in  französischer  Sprache  zu  schreiben ; 

c)  in  den  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  mufs  der  Schüler 
soweit  eingeführt  sein,  dafs  er  fähig  ist,  ohne  besondere  Schwierig- 
keiten und  in  kurzer  Zeit  zur  Sprechfertigkeit  zu  gelangen. 

^  Ich  setze  mit  Absicht  die  Litteratur  an  die  erste  Stelle,  weil 
die  Erschliefsung  des  Geisteslebens  der  verschiedenen  Kulturvölker 
doch  stets  das  vornehmste  Ziel  und  die  lohnendste  Frucht  des 
sprachlichen  Unterrichtes  bleiben  mufs,  und  weil  ein  Sprachunter- 
richt, der  dieses  ideale  Ziel  aus  den  Augen  verliert,  nach  meiner 
Meinung  an  einer  allgemeinen  Bildungsanstalt  keinen  Platz  verdient. 

Der  lebendigen  Sprache  gebührt  entschieden  eine  viel  sorg- 
fältigere Pflege  in  der  Schule,  als  ihr  bisher  zu  teil  geworden  ist; 
zweifellos  mufs  der  ganze  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  darauf 
abzielen,  dem  Schüler  das  Verständnis  nicht  nur  des  geschriebenen, 
sondern  auch  des  gesprochenen  Wortes  zu  vermitteln.  Allein  so 
sehr  ich  diese  Forderung  anerkenne,  so  sehr  ich  überzeugt  bin, 
dafs  die  geistige  Leistung,  welche  zum  Sprechenkönnen  —  das 
man  freilich  nicht  mit  „parlieren"  verwechseln  darf  —  gehört, 
durchaus  nicht  zu  verachten  ist,  ebenso  sehr  mufs  ich  mich  gegen 
die  meines  Erachtens  übertriebene  Schätzung  und  Berücksichtigung 
der  Aussprache  wenden,  welche  in  den  letzten  Jahren  auf  dem 
Gebiete  der  Schullitteratur  sich  geltend  gemacht  hat.  Der  Klassen- 
unterricht, am  humanistischen  Gymnasium  wenigstens,  kann  in 
dieser  Beziehung  nicht  mehr  erstreben  und  erreichen,  als  eine 
Schulung  der  Sprech-  und  Hörorgane,  welche  den  Lernenden  be- 
fähigt, die  französischen  Laute  richtig  hervorzubringen  und  aufzu- 
fassen, sowie  dieselben  in  Wort  und  Satz  richtig  und  gewandt  mit 
einander,  zu  verbinden.  Sprechfertigkeit  kann  nicht  das  Ziel  des 
Schulunterrichtes  sein,  zum  mindesten  nicht  an  den  Gymnasien ; 
dieselbe  ist  hier  nicht  erreichbar,  und  wenn  sie  auch  erreicht  werden 
könnte,  so  würde  sie  für  die  meisten  Schüler  nicht  jene  praktische 
Bedeutung  haben,  die  doch  ihr  Hauptzweck  sein  müfste. 

Es  entsteht  nun  die  weitere  Frage:  In  welcher  Weise  ist  der 
französische  Unterricht  an  den  Studienanstalten  einzurichten,  wenn 
ihm  die  Möglichkeit  nicht  abgeschnitten  sein  soll,  die  bezeichneten 
Ziele  zu  erreichen,  ohne  in  den  jetzigen  Unterrichtsgang  dieser 
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Anstalten  eine  empfindliche  Störung  zu  bringen?  Bei  dem  Ver- 
suche, diese  Frage  zu  beantworten,  ist  vor  allem  die  mit  Natur- 
notwendigkeit sieh  ergebende  Forderung  zu  berücksichtigen,  dafs 
die  dein  Anfangsunterrichte  zugewiesene  Zeit  so  bemessen  sei,  dafs 
der  Schüler  sich  in  den  neuen  StofT  hineinleben,  in  ihm  heimisch 
werden  kann ;  ohne  Kontinuität  des  Unterrichtes  kann  aber  von 
einem  Hineinleben  in  den  Gegenstand  desselben  unmöglich  die  Rede 
sein,  und  dafs  diese  Kontinuität  ein  Minimum  von  etwa  4  Wochen- 
stunden voraussetze,  wird  kaum  Jemand  ernstlich  bestreiten  wollen. 
Es  ist  eben,  um  nur  von  einer  Seite  des  Unterrichtes  zu  reden, 
undenkbar,  dafs  die  Sprech-  und  Hörorgane  sich  an  die  Laute  einer 
Sprache  gewöhnen  sollen,  die  nur  etwa  2  Stunden  wöchentlich 
gehört  und  von  den  einzelnen  Schülern  vielleicht  1  —  2  mal  in  einem 
Monate  gesprochen  wird.  Thalsächlich  ist  dieser  Forderung  auch 
in  fast  allen  gröfseren  deutschen  Staaten  bereits  rechnung  getragen1). 

Eine  weitere  von  dem  Gedeihen  des  Unterrichtes  untrennbare 
Forderung  ist  die  nach  Konzentrierung  der  Unterrichtsstunden  auf 
eine  der  Stundenzahl  entsprechende,  mäfsige  Zahl  von  Jahreskursen. 
Einmal  kann  die  für  den  Anfangsunterricht  ganz  besonders  nötige 
Kontinuität  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf  keiner  Stufe  des 
Unterrichtes  ohne  Nachteil  entbehrt  werden,  dann  hat  aber  die 
Verteilung  des  Lehrpensums  auf  eine  zu  grofse  Zahl  von  Jahren 
noch  einen  weiteren,  bedeutenden  Nachteil  im  Gefolge.  Beginnt 
man  nämlich  das  Französische  etwa  in  der  3.  Lateinklasse  mit 
2 — 3  Stunden  und  setzt  dasselbe  mit  je  2  Stunden  fort,  so  hat 
ein  Lehrer  an  Anstalten  ohne  Parallelklassen  in  7  Klassen  un- 
gefähr 250  Schüler,  an  gröfseren  Anstalten  in  vielleicht  10  Klassen 
gegen  400  Schüler  in  einer  Sprache  zu  unterrichten.  Mufs  nun 
ein  Lehrer  schon  ein  mehr  als  gewöhnliches  Mafs  von  Energie 
und  Takt  besitzen,  um  in  einer  solchen  Zahl  von  Klassen,  die  er 
nur  je  zweimal  wöchentlich  betritt,  und  bei  einer  solchen  Zahl 
von  Schülern  Zucht  und  Ordnung  zu  hallen,  so  übersteigt  es  die 
Kraft  geradezu  eines  jeden  Menschen,  eine  solche  Schülerzahl  i  n 
der  nötigen  Weise  einzeln  zu  unterrichten,  individuell  zu 
behandeln,  bei  ihnen  die  geforderten  Unterrichlsprfolge  zu  erzielen2). 
Ist  der  Unterricht  endlich  nicht  auf  zu  viele  Klassen  verteilt,  so 
kann  auch  die  deprimierende  Beschneidung  der  Stundenzahl  in  den 
letzten  Untcrrichtsjahren  erspart  bleiben,  auf  jener  Stufe  des  Unter- 

*)  Preussen  hat  4  Wochenstunden  im  I.,  5  im  II.  Unterrichtsjahre; 
Sachsen  3  im  I.,  5  im  II.,  Baden  4  im  I..  3  im  II.,  Hessen  4  im  I.,  2  im  II. 

2)  Mit  vollem  Hechte  macht  darum  auch  Eidam  gegen  die  Zersplitterung 
des  französischen  Unterrichtes  durch  die  neue  preußische  Schulordnung 
Bedenken  geltend. 
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richtes,  auf  der  Schüler  und  Lehrer  erst  die  Früchte  ihrer  Arbeit 
ernten  können,  auf  welcher  der  Schüler  erst  den  Wert  des  Gegen- 
standes zu  schätzen  beginnt. 

Aus  diesen  Gründen  und  mit  Rücksicht  auf  das  gegenwärtig 
erreichbar  Scheinende  schliefse  ich  mich  jenem  Vorschlage  des 
Kollegen  Eidam  an,  welcher  dahin  geht,  man  möge  den  französischen 
Unterricht  in  der  I.  Gymnasialklasse  beginnen,  und  ihm  in  I  und 
II  je  4,  in  HI  und  IV  je  3  Stunden  zuweisen. 

Dem  Einwände,  dafs  dieser  Vorschlag  den  Unterricht  zu  spät 
beginnen  lasse,  und  damit  der  mit  der  Zunahme  der  Jahre  ab- 
nehmenden Geschmeidigkeit  der  Sprechorgane  nicht  gehörig  rech- 
nung  trage,  darf  ich  wohl  die  von  Eidam  angeführte,  und  durch 
mehrfache  Erfahrung  bestätigte  Thatsache  entgegenstellen,  dafs 
ein  mit  etwas  bildsamen  Organen  ausgestatteter  Schüler  im  Alter 
von  15  Jahren  —  wohl  das  Durchschnittsalter  der  in  die  I.  Gymnasial- 
klasse Eintretenden  —  noch  gut  imstande  ist,  sich  an  die  fremden 
Laute  zu  gewöhnen ;  die  Hauptschuld  an  der  bisher  häufig  so 
mangelhaften  Aussprache  tragen  nach  meiner  Ansicht  der  Mangel 
an  Übung,  der  fast  allenthalben  mangelnde  Sinn  für  richtige  und 
reine  Aussprache  überhaupt,  sowie  das  Fehlen  einer  Schulung  der 
deutschen  Aussprache. 

Dem  Beginne  des  französischen  Unterrichtes  in  der  5.  Latein- 
klasse  stellt  sich  vor  allem  die  Schwierigkeit  entgegen,  in  dieser 
Klasse  etwa  4  neue  Stunden  unterzubringen.  Ein  nicht  minder 
ins  Gewicht  fallendes  Hindernis  bilden  aber  auch  die  isolierten 
Lateinschulen.  Für  die  meisten  derselben  würde  wohl  kein  Fach- 
lehrer der  neueren  Sprachen  vorhanden  sein ;  da  aber  die  lautliche 
Schulung,  sowie  das  Einführen  des  Schülers  in  die  lebendige  Sprache 
unbedingt  im  ersten  Unterrichtsjahre  geschehen  mufs  und  nur  hier 
geschehen  kann,  so  ist  das  Heranziehen  von  nicht  fachmännisch 
gebildeten  Lehrern  vollständig  ausgeschlossen ,  wenn  nicht  der 
Dilettantismus,  der  gerade  in  diesem  Fache  sich  von  jeher  so  breit 
gemacht,  und  dasselbe  in  Mifskredit  gebracht  hat,  neue  Nahrung 
erhalten  soll. 

Ich  zweifle  keinen  Augenblick,  dafs  bei  der  vorgeschlagenen 
Stundenverteilung  sich  ungefähr  das  Lehrziel  erreichen  liefse,  welches 
in  anderen  Staaten,  die  in  der  Stundenzahl  immer  noch  einen  Vor- 
sprung hätten,  thatsächlich  erreicht  wird. 

Nun  würde  aber  das  nur  mühsam  gebannte  Gespenst  der 
Überbürdung  wohl  sofort  von  neuem  an  die  Thüre  klopfen,  wenn 
man  die  zur  Durchführung  des  obigen  Vorschlages  erforderliche 
Unterrichtszeit  durch  Vermehrung  der  Stundenzahl  gewinnen  wollte, 
obwohl  Bayern  auch  dann  noch  unter  der  Zahl  der  in  den  übrigen 
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gröfseren  Staaten  Deutschlands  den  sprachlichen  Fächern  allein 
gewidmeten  Unterrichtsstunden  stehen  würde.1)  Allein  eine  Ver- 
mehrung der  Stundenzahl  würde  sich  leicht  umgehen  lassen,  wenn 
schon  jetzt  der  Gedanke  mehr  Beachtung  fände,  dafs  die  gegen- 
wärtige Stundenzahl  im  Lateinischen  und  Griechischen  bei  der  durch 
die  Zeit  geforderten  Entwickelung  des  Gymnasiums  unmöglich 
dauernd  festgehalten  werden  kann.  Dafs  die  ganze  Überbürdungs- 
frage  —  zunächst  aufserhalb  Bayerns  —  ihren  Hauptgrund  darin 
habe,  dafs  in  den  alten  Sprachen  die  früheren  Ziele  geblieben  sind, 
während  auf  den  übrigen  Gebieten  der  Lernstoff  bedeutend  vermehrt 
worden  ist,  und  vermehrt  werden  mufste,  dies  wird  wohl  Jeder 
zugeben,  allein  die  Konsequenz  daraus  will  man  nicht  ziehen :  Eine 
Minderung  der  Stundenzahl  könnte  vielleicht  zunächst  bezüglich  des 
griechischen  Stiles  eintreten,  ohne  dafs  das  Griechische  an  Be- 
deutung verlieren  würde,  und  ohne  dafs  dadurch  dem  jetzigen 
Charakter  des  Gymnasiums  auch  nur  der  geringste  Eintrag  geschähe. 

Was  nun  den  Unterricht  in  der  englischen  Sprache  anbelangt, 
so  ist  es  zwar  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  überreiche,  herr- 
liche englische  Litteratur  entschieden  zu  bedauern,  dafs  diese  Sprache 
nur  fakultativ  gelehrt  werden  kann,  allein  im  Rahmen  des  jetzigen 
Gymnasiums  hat  einmal  eine  zweite  moderne  Sprache  keinen  Platz. 
Etwas  mehr  Licht  und  Luft  könnte  man  vielleicht  diesem  Unter- 
richtszweige verschaffen,  indem  man  dem  Anfangskursus  eine  Stunde 
hinzufügen  würde;  es  wäre  dann  eher  möglich,  den  Schülern  im 
2.  Jahre  von  der  Litteratur,  der  sie  sich  fast  ausnahmslos  mit  grofser 
Liebe  zuwenden,  etwas  mehr  zu  bieten.  Freilich  liest  man  auch 
jetzt  schon  manchmal  in  Katalogen  selbst  von  der  Lektüre  des 
Shakespeare,  allein  den  Mut  zu  diesem  Wagnisse  kann  doch  wohl 
in  den  meisten  Fällen  nur  der  gute  Wille  und  der  fromme  Wunsch 
eingeflöfst  haben. 

Bezüglich  des  Italienischen  endlich  stimme  ich  gleichfalls  voll- 
ständig mit  Kollega  Eidam  überein.  Diese  Sprache  kann  sich  mit 
dem  Englischen  weder  in  ihrer  Litteratur,  noch  in  ihrer  Bedeutung 
als  Verkehrssprache  auch  nur  im  entferntesten  messen;  aufserdem 
stellen  sich  dem  des  Lateinischen  Kundigen  und  in  den  französischen 
Lauten  Geschulten  bei  der  Erlernung  derselben  durchaus  keine  un- 
überwindlichen Hindernisse  entgegen,  so  dafs  man  dieses  Studium 
recht  wohl  dem  Privatfleifse  überlassen  kann.  Ich  habe  die  Er- 
fahrung gemacht,  dafs  die  Gelegenheit,  drei  fakultative  Sprachen 

*)  Die  Summe  der  für  Deutsch,  Latein,  Griechisch  und  Französisch 
angesetzten  Wochenstunden  beträgt  an  den  huni.  Gymnasien  in  Württem- 
berg 186,  in  Sachsen  161,  in  Preufsen  159,  in  Baden  153,  in  Hessen  153, 
in  Bayern  149  (bei  14  franz.  Stunden). 
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am  Gymnasium  lernen  zu  können,  manchen  Schüler  zur  Zer- 
splitterung seiner  Kräfte  und  zur  unrichtigen  Anwendung  seiner  Zeit 
verleitet.  Das  gleichzeitige  Beginnen  des  Französischen  und  Eng- 
lischen (Italienischen)  sollte  nur  besonders  begabten  und  tüchtigen 
Schülern  gestattet  sein,  denn  es  führt  fast  immer  zur  Oberflächlich- 
keit in  beiden  Sprachen,  oder  zu  einem  gänzlichen  Mifserfolg  in 
der  einen.  Mich  überkommt  jedesmal  ein  Gruseln,  wenn  ich  sehe, 
wie  neugebackene  Gymnasiasten,  die  mit  Französisch  mehr  als 
genug  zu  thun  hätten,  fröhlich  und  wohlgemut  sich  auf  Englisch 
und  Hebräisch  inscribieren.  Käme  aber  die  I.  G.  Klasse  für  den 
fakultativen  Sprachunterricht  überhaupt  nicht  in  betracht,  und  be- 
rücksichtigt man,  dafs  das  2.  Semester  der  Oberklasse  hierin  eben- 
sowenig gerechnet  werden  kann,  so  bleiben  zu  diesem  Zwecke  noch 
5  Semester  übrig.  In  dieser  Zeit  in  zwei  modernen  Sprachen  auch 
nur  einen  tüchtigen  Grund  zu  legen,  ist  fast  allen  Schülern  un- 
möglich ,  und  deshalb  glaube  ich,  dafs  man  denselben  geradezu 
eine  Wohlthat  erwiese,  wenn  man  sie  darauf  hinweisen  würde, 
ihre  knappe  Zeit  der  englischen  Sprache  zu  widmen,  und  nicht 
dem  Italienischen. 

Der  Vorschlag,  das  Italienische  zu  streichen,  findet  aber  auch 
überdies  seine  Begründung  in  der  notwendigen  und  billigen  Rück- 
sicht auf  den  Lehrer  der  neueren  Sprachen,  dem  dieser  Unterricht 
naturgemäfs  zufällt.  Wer  eine  Ahnung  davon  hat,  welches  Mafs 
von  Zeit  und  Kraft  erforderlich  ist,  um  neben  dem  Unterrichte  und 
den  durch  denselben  bedingten  Arbeilen  sein  Wissen  in  zwei  fast 
unübersehbaren  Litteraturen  zu  ergänzen,  und  ihre  Entwickelung  in 
den  hervorragendsten  neuen  Werken  zu  verfolgen,  um  im  Gebrauche 
zweier  lebenden  Sprachen  auf  der  erforderlichen  Höhe  zu  bleiben, 
um  die  seit  den  letzten  Jahren  —  jedenfalls  zum  Heile  des  Faches  — 
so  sehr  anwachsende  Schullitteratur  kennen  zu  lernen  und  zu  prüfen, 
um  dem  Forlschritte  der  noch  in  der  ersten  Entwickelung  befind- 
lichen Fachwissenschaft  nicht  fremd  gegenüber  zu  stehen,  wer  davon 
eine  Ahnung  hat,  der  kann  keinen  Augenblick  zweifeln,  dafs  es 
einem  gewöhnlichen  Menschen  unmöglich  ist,  auch  noch  der  Pflege 
einer  dritten  modernen  Sprache  und  Litteratur  sich  in  dem  Grade 
zu  widmen,  den  das  erfolgreiche  Lehren  einer  Sprache  erfordert. 

Wenn  diese  Zeilen,  zu  denen  mich  nur  der  Wunsch  veran- 
lafst  hat,  mein  Fach  in  würdiger  und  ernster  Weise  betrieben  zu 
sehen,  nicht  ganz  umsonst  geschrieben  sind,  so  kann  wohl  auch 
noch  einmal  die  Zeit  kommen,  in  der  es  ein  befriedigender  Beruf 
genannt  werden  kann,  Vertreter  der  neueren  Sprachen  an  einer 
Studienanstalt  zu  sein. 

Landshut.  Dr.  Ph.  Ott. 
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Regeln  und  Wörterverzeichnis  für  die  deutsche  Recht- 
schreibung znm  Gebrauch  an  den  bayrischen  Schnlen. 

Nur  Unkenntnis  oder  Unverstand,  dünkt  mich,  kann  den  hohen 
Wert  der  Versuche  zur  Erzielung  einer  einheitlichen  deutschen 
Orthographie  verkennen  oder  gar  in  den  billigen  Spott  mileinstimmen, 
dafs  statt  einer  einheitlichen  Orthographie  nun  erst  recht  eine  heil- 
lose Verwirrung  geschaffen  worden  sei,  indem  Bayern,  Preufsen, 
Sachsen,  Baden,  Württemberg  und  Mecklenburg,  jedes  seine  eigene 
Schreibweise  habe.  Selbst  wenn  dem  so  wäre,  wäre  doch  wenig- 
stens für  diese  einzelnen  Länder  eine  feste  Norm  geschaffen,  und 
für  das  ganze  Deutschland  wäre  eine  sechsfältige  Festsetzung  immer- 
hin noch  besser  als  eine  völlige  Anarchie,  wie  sie  bis  vor  wenigen 
Jahren  allgemein  war  und  auch  jetzt  noch  überall  da  herrscht,  wo 
man  orthographischer  Gesetze  nicht  zu  bedürfen  meint.  Selbst  in 
diesem  Falle  müfsten  alle,  die  nicht  blofs  schreiben,  sondern  auch 
Geschriebenes  zu  korrigieren  und  Orthographie  zu  lehren  haben, 
jenen  Männern  dankbar  sein,  die  mit  viel  Mühe  und  Einsicht  all- 
gemein giltige  Gesetze  für  die  deutsche  Rechtschreibung  zu  gewinnen 
suchten. 

Wie  geringfügig  aber  in  Wahrheit  die  Abweichungen  der  ge- 
nannten sechs  Schreibweisen  sind,  geht  aus  der  Zusammenstellung 
hervor,  welche  Herr  Geh.  Rat  Dr.  Brix  im  1.  Hefte  d.  J.  der 
Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  auf  Grund  einer  Schrift  Dudens 
(Die  Verschiedenheiten  der  amtlichen  Regelbücher  über  Orthographie, 
Nördl.  1886)  gibt.  Die  Abweichungen  finden  sich  nicht  nur  selten, 
sondern  auch  fast  ausschliefslich  nur  in  seltenen  Wörtern,  zumeist 
in  Fremdwörtern.  Vlies  oderVliefs,  Verlies  oder  Verlief s, 
Fufstapfe  oder  Fufs stapfe,  gescheid  oder  gescheit, 
Drechfler  oder  Drechsler  (so  dann  auch  wohl  Wechfler 
und  Wechsler):  das  sind  die  hauptsächlichsten  Unterschiede 
der  bayrischen  und  preufsischen  Schieibweise  in  deutschen  Wörtern ! 

Gewifs  ist  zu  wünschen,  dafs  auch  über  diese  wenigen  und 
verhältnismäfsig  unerheblichen  Abweichungen  eine  Einigung  erzielt 
werde.  Brix  urteilt  darüber :  „Am  geratensten  wäre  es,  wenn  die 
Ausgleichung  allmählich  von  den  einzelnen  Staaten  bei  dem  neuen 
Abdruck  ihrer  Regelbücher  angebahnt  würde.  Sachsen  und  Mecklen- 
burg stimmen  mit  Preufsen  fast  durchaus  überein;  es  käme  darauf 
an,  dafs  die  süddeutschen  Staaten,  namentlich  Bayern  ihre  Besonder- 
heiten einer  Revision  unterzögen.  Wenn  bei  ihnen  die  Neigung 
zu  einer  Annäherung  in  den  streitigen  Punkten  so  grofs  wäre,  wie 
es  in  Preufsen  der  Fall  ist,  so  würde  sich  eine  völlige  Überein- 
stimmung bald  herbeiführen  lassen." 


Digitized  by  Google 


200    Fr.  Vogel,  Regeln  u.  Wörterverz.  f.  d.  deutsche  Rechtschreibung  etc. 

Falls  diesem  Wunsche  entsprochen  und  eine  revidierte  Aus- 
gabe des  bayrischen  Regelbüchleins  in  Angriff  genommen  würde 
(was  vor  allem  im  Interesse  der  Verleger  von  Schulbüchern  wäre), 
so  sei  die  Aufmerksamkeit  nebenbei  auch  auf  einige  wenige  Mängel 
gelenkt,  die  in  dem  tausendfach  verbreiteten  Büchein  Anstofs 
erregen : 

§  33  steht  unter  den  Wörtern  mit  ph  A  n  t  h  r  o  p  o  1  o  g  i  e  (statt 
im  folgenden  Abschnitt.) 

§  24  Der  Doppellau  t  x  ist  ebensowenig  eine  B  uch st  aben - 
Verbindung  als  z ;  er  gehört  darum  auch  nicht  unter  die  dort  auf- 
gezählten Buchstabenverbindungen,  wo  auch  weder  z  noch  fs  noch 
qu  genannt  sind,  obwohl  die  letzten  beiden  mit  besserem  Grunde 
hätten  beigesetzt  werden  können. 

§  12  Säbel  und  zäh  stehen  als  Beispiele  für  zwei  als  ver- 
schieden bezeichnete  Wortklassen.  Wie  diese  im  zweiten  Abschnitt 
zu  streichen  sind,  so  sind  aus  dem  zweiten  in  den  ersten  Abschritt 
zu  versetzen  die  Wörter:  Käse,  gebären,  täuschen,  mähen; 
letzteres  um  so  mehr,  als  auf  der  gegenüberstehenden  Seite  aus- 
drücklich hinter  mähen  eingeklammert  ist  Mahd. 

Fordern  die  berührten  Versehen  eine  Verbesserung,  so  empfiehlt 
sich  eine  solche  vielleicht  auch  in  folgenden  Punkten : 

§  2  statt  des  Beispieles  stützen  (dagegen  reizen)  wäre  lehr- 
reicher das  Beispiel  Hitze  (dagegen  heizen.) 

§  5  statt  Gespinst  und  du  spinnst  wäre  noch  anschaulicher 
Gewinst  und  du  gewinnst. 

§  7  wäre  es  wünschenswert,  den  drei  Abschnitten  in  Klammern 
beizusetzen : 

a,  dagegen  Schar,  Star,  Wage,  Ware 

b,  dagegen  Herd,  Herde,  Kamel,  Schere 

c,  dagegen  Los,  Schofs. 

§  12  wird  ein  Hinweis  auf  den  analogen  Unterschied  von 
e  und  ö,  i  und  ü  vermifst. 

§  15  beifügen:  Rettich  (auch  Ret t ig). 

§  17  beifügen:  Taube  und  Daube;  Brot  (auch  Brod). 

§  18  »Inlautend  steht  v  nur  in  Frevel4;  wenn  man  Beispiele 
wie  Sklave,  Pulver  u.  s.  w.  als  nichtdeutsche  Wörter  zurückweist, 
so  bleibt  doch  Möve,  und  gegen  Frevel  wage  ich  die  Ansicht 
auszusprechen,  dafs  es,  wie  frivol,  vom  lateinischen  frivolus  abzu- 
leiten, also  selbst  ein  Lehnwort  ist. 

§  19  Wenn  die  zahlreichen  Wörter  mit  Dehnungs-h  aufgezählt 
zu  werden  verdienten,  so  dürfen  auch  die  wenigen  (und  so  oft 
falsch  geschriebenen)  Wörter,  in  denen  fs  zwischen  einfachen 
Vokalen  steht,  eine  Stelle  beanspruchen;  es  sind  etwa  folgende: 
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Strafse,  Mafse,  Gefäfse,  Späfse,  Schlofsen,  Blöfse,  Flöfse,  Gröfse, 
Klöfse,  Schöfse,  Stöfse,  Bufse,  Mufse,  Rufses,  Grüfse,  Füfse. 

§  19  Anm.  1.  beifügen:  heiser  und  heifser;  gleifsen, 
aber  Gleisner. 

§  25  beifügen:  Ein  einzelner  Buchstabe  wird  nie  von  seinem. 
Worte  abgetrennt  und  auf  eine  andere  Zeile  gesetzt;  also  nie 
Me  n  g-e,  a-bends. 

Betreffs  der  Silbentrennung  wünschte  man  überhaupt  etwas 
festere  Regeln  oder  wenigstens  eine  reichere  Kasuistik.  Es  wird 
zwar  gelehrt  die  Trennung:  voll-enden,  kind-lich;  soll  aber 
auch  getrennt  werden:  voll-ends,  völl-ig,  kind-isch?  — 
Wer  Schulhefte  zu  korrigieren  hat,  weifs,  wie  oft  man  gerade 
über  diesen  Punkt  in  Zweifel  gerät,  und  wird  Herrn  Geh.  Rat  Brix 
nicht  beistimmen,  der  geringschätzig  äufsert:  ,kleine  Unterschiede 
über  die  Silbentrennung,  welche  wir  näher  zu  besprechen  nicht 
für  der  Mühe  wert  halten.' 

Leichter  zu  tadeln  als  zu  vermeiden  ist  der  fast  akademische 
Ton,  worin  das  kleine  Büchlein  zu  den  kleinen  Abc-Schützen  spricht ; 
wie  schwer  eine  populäre  Fassung  ist,  wissen  wir  Eletnentarlehrer 
am  besten,  die  wir  uns  mühen,  jenen  den  Lehrstoff  mundgerecht 
zu  machen ;  um  so  dankenswerter  wäre  es,  wenn  sich  eine  schlichtere 
Fassung  finden  liefse. 

Nürnberg.    Fr.  Vogel. 

Horazstudien*). 

•  I. 

An  Mäcenas.  Od.  II,  12. 

Verlange  nicht,  ich  solle  der  Lyra  zarten  Klang 
Zu  neuer  Weise  stimmen,  zum  kriegerischen  Sang 
Von  Hannibal  dem  Grimmen,  von  Nu  man  tiner-Not, 
Und  wie  vom  Pönerblute  das  Meer  so  purpurrot ; 

Vom  Streite  der  Lapithen,  der  beim  Gelag  entstand, 
Wie  Herkules  im  Kampfe  die  Riesen  überwand  — 
Da  zitterte  Kronion  im  schimmernden  Palast 
Vor  manchem  ungefügen  und  ungebetnen  Gast. 

*)  Diese  Studien  und  Uebertragungen  bilden  einen  Teil  des  Materials, 
welches  ich  für  das  vorjährige  Programm  des  alten  Gymnasiums  Regensburg 
fertiggestellt  hatte.  Als  dasselbe  bereits  dem  Drucke  übergeben  war,  wurde 
ich  durch  Gründe,  die  aus  den  eigentümlichen  hiesigen  lokalen  Verhält- 
nissen resultieren,  genötigt,  von  den  zwölf  bearbeiteten  Oden  sieben  zu- 
rückzuziehen. Einen  Teil  derselben  möchte  ich  als  Ergänzung  in  diesen 
Blättern  veröffentlichen. 
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Du  führst  iii  schlichter  Rede,  in  ungebundnem  Wort, 
Weit  besser  Casars  Schlachten  und  seine  Siege  fort, 
Und  wie  gesenkten  Hauptes  so  mancher  in  dem  Zug 
Zum  Kapitole  schreitet,  der  einst  die  Krone  trug. 

Mir  aber  wies  die  Muse  als  meiner  Dichtung  Ziel, 

Der  Herrin  leuchtend  Auge,  ihr  süfses  Saitenspiel, 

Ihr  treues  Herz  zu  preisen,  das  nichts  von  Wanken  kennt, 

Das  stets  in  gleicher  Liebe  dem  Liebenden  entbrennt. 

Wie  hebt  sie  den  Fufs  so  zierlich  im  holden  Reigentanz, 
Wie  scherzt  sie  um  die  Wette  im  schönen  Mädchenkranz, 
Wie  schmiegt  im  Spiel  den  Arm  sie  um  ihrer  Schwestern  Leib 
Am  hohen  Fest  Dianas,  das  minnigliche  Weib ! 

Sprich,  gäbst  Du  für  den  Reichtum,  der  Persiens  Schah  umblitzt, 
Für  alles,  was  an  Schätzen  das  Phrygerland  besitzt, 
Vom  Haare  der  Geliebten  auch  nur  den  kleinsten  Teil, 
Ist  für  Arabiens  Fülle  die  Seligkeit  Dir  feil, 

Wenn  sie  zu  heifsen  Küssen  hin  das  Gesichtchen  kehrt, 
Wohl  auch,  ein  wenig  grausam,  dem  Fordernden  verwehrt, 
Was,  wenn  es  ihr  entrissen,  sie  mehr  als  diesen  freut, 
Mitunter  selber  Küsse  zu  rauben  sich  nicht  scheut? 

So  freundschaftlich  und  uneigennützig  auch  das  Verhältnis  des 
Mäcen  zu  Horaz  war,  so  wollte  er  doch  den  Dichter  zur  Besingung 
der  Thalen  des  Augustus,  seiner  Stiefsöhne  oder  seines  grofsen 
Feldherrn  aneifern.  Auch  von  anderen  dem  Augustus  oder  Mäcenas 
nahestehenden  Personen  mochte  er  derartige  Aufforderungen  erhalten 
haben,  denn  wir  finden  in  I,  6  eine  Abweisung  an  Aprippa  und 
in  IV,  2  eine  solche  an  Antonius.  Horaz  nun  suchte  sich  solchen 
Zumutungen  auf  feine  Weise  zu  entziehen,  hauptsächlich  dadurch, 
dafs  er  sich  das  Talent  zu  solchen  Leistungen  absprach  und  nur 
als  Lyriker  im  engsten  Sinne,  namentlich  als  Dichter  der  Liebe 
gelten  wollte.  Eine  solche  Abweisung  enthält  denn  auch  die  an 
Mäcenas  adressierte  Ode  II,  12.  In  Epod.  14  scheint  es  sich  um 
Herausgabe  der  Epoden Sammlung  zu  handeln,  denn  Horaz  spricht 
von  Jamben,  worunter  man  weder  epische  noch  lyrische  Gedichte 
von  höherem  Schwung  verstehen  darf. 

Unser  Gedicht  zerfällt  in  zwei  dem  Inhalt  und  Tone  nach 
sehr  verschiedene  Teile.  Der  erste  umfafst  drei,  der  zweite  vier 
Strophen.  In  jenen  erklärt  Horaz,  dafs  man  von  ihm  nicht  ver- 
langen möge,  er  solle  erhabene  Stoffe,  deren  er  einige  aufzählt, 
für  seine  Lyra  wählen.  Zum  Schlufs  kommt  er  namentlich  auf 
die  Thaten  des  Augustus  zu  sprechen  und  bezeichnet  den  Mäcen 
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selber  als  den  Mann,  der  am  geeignetsten  in  Prosa  eine  Geschichte 
der  Siege  des  Kaisers  schreibe.  Indem  nun  der  Dichter  die  ver- 
schiedenen Stoffe,  für  deren  Behandlung  er  sich  unfähig  erachtet, 
aufzählt,  gerät  er  bereits,  wie  auch  in  I,  6  und  IV,  2,  in  einen 
erhabenen  Schwung,  der  sich  wesentlich  von  dem  im  zweiten  Teil 
herrschenden  Ton  unterscheidet.  Da  der  Dichter  in  diesem  Teile 
die  Darstellung  der  Liebe  —  noch  will  ich  nicht  sagen  seiner 
Liebe  —  als  die  ihm  zugewiesene  Aufgabe  bezeichnet,  so  ist  der 
Charakter  dieser  Strophen  der  einer  tändelnden  Anmut.  Dieser 
scharf  hervortretende  Unterschied  in  beiden  Abteilungen  hat  mich 
bei  der  Wahl  des  Versmafses  auf  die  Nibelungenstrophe  geführt, 
die,  wie  kein  anderes  Metrum,  geeignet  ist,  Erhabenheit  und  Lieb- 
lichkeit zugleich  auszudrücken.  Bei  dieser  Wahl  aber  war  ich  auch 
genötigt,  in  freierer  Weise  den  Text  wiederzugeben ,  da  es  mir 
hauptsächlich  darauf  ankam,  den  Charakter  der  Dichtung  richtig 
zu  treffen. 

So  klar  das  Gedicht  sonst  ist,  so  viel  Schwierigkeiten  hat  es 
den  gelehrten  Herausgebern  und  Kommentatoren  gemacht,  heraus- 
zubringen, wer  unter  domina  Licymnia  zu  verstehen  sei.  Die  meisten, 
darunter  auch  Kiefsling,  sind  der  Ansicht,  Horaz  habe  damit  die 
Gemahlin  oder  Braut  des  Mäcenas,  Terentia,  bezeichnen  wollen. 
Als  Gründe  führen  sie  hauptsächlich  an,  dafs  Terentia  und  Licymnia 
die  gleiche  Silbennicssung  aufweisen  ;  dafs  domina  nur  von  einer 
vornehmen  Dame  gebraucht  werden  könne,  dafs  die  Teilnahme 
am  Feste  der  Diana  nur  freien,  unbescholtenen  Mädchen  gestattet 
war ;  dafs  ferner  Horaz  über  diese  Schöne  den  Mäcenas  apostro- 
phiert. —  Alles  das  aber  scheint  mir  gegenüber  den  Bedenken,  die 
dieser  Annahme  entgegenstehen,  nicht  stichhaltig  zu  sein. 

Vor  allem  sind  es  schon  äufsere  Gründe,  welche  der  Identi- 
fizierung der  Licymnia  mit  einer  dem  Mäcenas  nahe  stehenden 
Dame  widersprechen.  Während  Horaz  in  allen  Oden,  welche  er 
an  Freunde  richtet,  ihre  wirklichen  Namen  gebraucht,  während 
wir  über  die  Träger  derselben  auch  sonst  häufig  aus  der  Geschichte 
oder  aus  gelegentlicher  Erwähnung  bei  anderen  Schriftstellern  unter- 
richtet sind,  ist  die  Bezeichnung  der  Persönlichkeit  in  all  jenen 
Gedichten,  in  denen  es  sich  um  Erotisches  handelt,  eine  um- 
schriebene. Als  Adressaten  von  Oden  sind  in  den  Texten  selber 
beglaubigt:  Maecenas,  Auguslus,  Vergilius,  Sestius,  M.  Vipsanius 
Aprippa,  Munatius  Plankus,  Varus,  Aristius  Fuskus,  Aelius  Lamia, 
Iccius,  Plotius  Numida,  Asinius  Pollio,  Sallustius  Crispus,  Dellius, 
Septimius,  Pompejus  (Varus?),  Pompejus  Grosphus,  Licinius  Muraona, 
Quinctius  Hirpinus,  Postumus,  Antonius,  Torquatus,  Censorinus, 
Lollius,  Maevius,  Pettius.  —  Das  alles  sind  echtrömische  Namen, 
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Doch  welche  Gesellschaft  tritt  uns  in  den  erotischen  Gedichten 
entgegen!  Ein  Sybaris  I,  8  —  der  Name  ist  offenbar  mit  Rück- 
sicht auf  den  Inhalt  des  Gedichtes  erfunden  — ;  ein  Telephus 

I,  13;  III,  19;  ein  Cyrus  I,  17;  1,  33;  ein  Bruder  der  opuntischen 
Megilla  I,  27;  ein  Xanthias  Phoceus  II,  4;  ein  Gyges  III,  7;  ein 
Nothus  III,  15;  ein  Pyrrhus  und  Nearchus  III,  20;  ein  Ligurinus 
IV,  1;  IV,  10, —  Sind  wir  denn  plötzlich  nach  Hellas  versetzt? 
Mag  es  immerhin  eine  bedeutende  Anzahl  von  Griechen  in  Rom 
gegeben  und  Horaz  mit  manchem  derselben  Umgang  gehabt  haben, 
so  ist  es  doch  mehr  als  unwahrscheinlich,  dafs  der  Dichter  nur 
von  solchen  Freunden  Liebesgeschichten  zu  berichten  hatte,  während 
seine  römischen  Bekannten  in  keiner  Weise  Stoff  dazu  boten.  Eben- 
sowenig läfst  sich  annehmen,  dafs  Horaz  in  Nachahmung  der 
Griechen  so  weit  ging,  dafs  er  auch  nichtssagende  griechiche  Namen 
gewählt  habe,  denn  dieser  Annahme  widersprechen  zu  sehr  die 
vielfach  eingeflochtenen  persönlichen  Beziehungen  des  Dichters  zu 
den  Genannten.  Es  bleibt  logischer  Weise  nur  das  eine  übrig: 
Horaz  hat  es  sich  zum  Gesetz  gemacht,  in  allen  Gedichten  erotischen 
Inhalts  die  Personen  durch  fremde  Namen  zu  verschleiern,  um 
keinerlei  Anstofs  zu  erregen.  In  vertrauten  Kreisen  mochte  man 
allerdings  wissen,  wer  hinter  einem  Cyrus,  Sybaris  u.  s.  w.  zu 
suchen  sei,  wie  es  ja  auch  in  unserer  modernen  Literatur  Dicht- 
ungen gibt,  welche  wirklich  bestehende  Verhältnisse  mit  einer  Zu- 
that  von  mehr  oder  weniger  Erfindung  darstellen  und  deren  Helden 
und  Heldinnen,  ja  deren  geringste  Nebenfiguren  die  meisten  Leser, 
welche  dem  Schauplatz  der  Dichtung  nicht  allzuferne  stehen,  ganz 
leicht  erraten. 

Zwei  Gedichte  machen  eine  Ausnahme.  Sie  sind  an  Römer 
mit  römischen  Namen  gerichtet,  deren  historische  Persönlichkeit 
über  allem  Zweifel  steht,  an  Albius  Tibullus  I,  33  und  an  Valgius 

II,  9  —  wobei  ich  unentschieden  lasse,  in  welchem  Verhältnisse 
Valgius  und  Mystes  zu  einander  standen.  Diese  zwei  Männer  aber 
waren  Dichter  und  hatten  als  solche  durch  schriftliche  Bekanntgabe 
ihrer  Gefühle  und  Stimmungen  das  Recht  verwirkt^  ihre  Herzens- 
angelegenheiten von  anderen  mit  der  sonst  gewöhnlichen  Reserve 
behandelt  zu  sehen.  Und  die  Rücksicht,  die  Horaz  auf  jeden  anderen 
nahm,  die  ^sollte  er  seinem  Freund  und  Gönner,  dem  wohlwollenden 
und  mächtigen  Mäcen,  gegenüber  so  ganz  aufser  acht  gelassen 
haben?    Gredat  Judaeus  Apella,  non  ego. 

Es  sprechen  aber  auch  innere  Gründe,  die  in  der  Sache  selbst 
liegen,  gegen  die  von  mir  beanstandete  Meinung. 

Ich  will  mich  zunächst  gegen  die  Anschauung  wenden,  dafs 
es  sich  um  die  dem  Mäcen  angetraute  Gattin  Terentia  handelt. 
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Ich  gebe  gerne  zu,  dafs  sich  Geschmack  und  Gewohnheiten  der 
Menschen  in  Jahrhunderten  stark  verändern,  aber  ich  glaube  nicht, 
dafs  es  zu  Horazens  Zeit  geschmackvoll  war,  auf  die  Aufforderung 
eines  Freundes,  den  Augustus  zu  feiern,  seine  abschlägige  Antwort 
damit  zu  motivieren:  Ich  besitze  keine  epische  Ader,  meine  Aufgabe 
ist  es,  deine  Gemahlin  zu  besingen.  Und  wie  besingt  er  sie  nun  ? 
Etwa  so,  wie  er  hochangesehene  Männer,  z.  B.  den  Pollio,  Lolllus 
oder  den  Mäcenas  selbst  feiert,  von  Seiten  ihrer  hohen  Abkunft, 
ihrer  edlen  Gesinnung  und  so  weiter?  Nicht  im  mindesten.  Er 
rühmt  an  ihr  ihren  süfsen  Gesang,  ihre  leuchtenden  Augen,  ihre 
beständige  Liebe,  ihre  Anmut  bei  Tanz  und  Spiel,  ihr  wunderbares 
Haar  und  die  kokette  Art,  wie  sie  zu  küssen  oder  sich  küssen  zu 
lassen  versteht.  Das  alles  soll  ein  Lob  sein  für  eine  der  ange- 
sehensten Frauen  ihrer  Zeit?  Im  Gegenteil  sind  das  aber  gerade 
Dinge,  die  keine  Empfehlung  waren  für  eine  ehr-  und  tugendsame 
Matrone,  als  welche  jede  hochstehende  Frau  gelten  wollte  und 
mufste,  wenn  sie  auch  darauf  verzichtet  hätte  es  zu  sein,  zumal 
eine  Frau,  die  am  Hofe  des  Augustus,  der  über  das  Dekorum  nach 
aufsen  so  streng  wachte,  eine  grofse  Rolle  spielte.  Man  lese  was 
Sali us t  conj.  Cat.  cap.  25  über  Sernpronia  sagt:  psallere,  saltare 
elegantius  quam  necesse  est  probae ;  man  vergleiche,  was  der  Dichter 
selbst  für  ein  Urteil  über  Frauen  von  solcher  Bildung  in  III,  6, 
21—24  fällt,  und  man  wird  sich  hinlänglich  überzeugen,  dafs 
Horaz  dem  Mäcen  mit  einem  solchen  Lobe  seiner  Gemahlin  keinen 
Gefallen  erwiesen  habe.  Ich  möchte  aber  auch  den  Mann  sehen, 
der  ein  Vergnügen  daran  findet,  die  Reize  seines  Weibes  und  die 
Schilderung  seiner  geheimen  Liebesfreuden  in  die  Welt  hinausge- 
schrieben zu  sehen.  Solche  Dinge  sind  zu  delikater  Natur.  Horaz 
spricht  von  dieser  domina  Licymnia  um  nichts  respektvoller  als 
von  der  Phyllis  flava  des  Xanthias  in  II,  4.  Diesem  gegenüber 
hält  er  eine  -scherzhafte  Abweisung  jeglichen  Verdachtes  noch  für 
nötig,  dem  Mäcenas  gegenüber  jedoch,  dessen  Gemahlin  er  wie 
ein  verliebter  Jüngling  besingt,  findet  er  das  überflüssig.  Wenn 
nun  Licymnia  gleich  Terentia  ist,  wie  kommt  sie  dazu,  am  Feste 
der  Diana  mitzutanzen,  da  zwar  Mädchen,  nicht  aber  matronae 
sich  an  diesem  Tanz  beteiligen  ?  Auf  das  dedeeuit  darf  man  sich 
kaum  berufen  und  sagen:  sie  hat  mitgetanzt,  denn  dieses  Perfekt 
sieht  sehr  verdächtig  aus,  es  ist  wohl  kaum  etwas  anderes  als 
ein  dichterischer  Gebrauch  im  Sinne  eines  Präsens,  wofür  sich  ja 
bei  Horaz  selbst  und  anderen  Dichtern  Beispiele  genug  finden.  Und 
was  soll  da  die  Verschleierung  des  Namens  in  diesem  Falle?  War 
einmal  Mäcen  genannt,  so  konnte  seine  Gemahlin  ebenso  gut  genannt 
werden,  denn  fast  jeder  Römer  sah  ja  durch  die  allzudünne  Maske 
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sofort  das  wahre  Gesicht.  Dafs  also  Horaz  die  Frau  Terentia 
besungen  habe,  scheint  mir  nach  diesen  Erwägungen  höchst  un- 
wahrscheinlich. Ich  möchte  aber  auch  ebensowenig  annehmen, 
dafs  er  die  Braut  Terentia  gemeint  habe.  Es  ist  gleicherweise 
gewagt  von  der  Braut  eines  hochstehenden  Mannes  in  der  ange- 
führten Weise  zu  sprechen  wie  von  der  Frau  eines  solchen.  Wir 
wissen  zwar  nicht,  was  die  Sitte  jener  Zeit  einem  verlobten  Paar 
alles  gestattete,  jedenfalls  aber  war  keines  von  beiden  darüber 
entzückt,  wenn  man  sein  Liebesgetändel  an  die  grofse  Glocke  hing. 
Was  konnte  es  dein  Mäcenas  für  ein  Vergnügen  sein ,  sich  von 
einem  andern  Dinge  erzählen  zu  lassen,  zu  deren  Zeugen  er  ihn 
kaum  gemacht  haben  wird  und  die  er  jedenfalls  selbst  am  besten 
wufste?  Wie  verhält  es  sich  nun  mit  der  Ansicht,  dafs  Licymnia 
eine  Geliebte  des  Mäcenas  gewesen  sei?  War  sie  eine  Liberlinc, 
wie  konnte  sie  am  Dianenfeste  sich  dann  betheiligen?  War  sie  aber 
eine  ingenua,  warum  sollte  dann  nicht  auch  Horaz  eine  solche 
haben  lieben  können  ?  Es  ist  ferner  der  menschlichen  Natur  ent- 
sprechend, dafs  Mäcen,  ohne  gegen  den  Dichter  Verdacht  zu  hegen, 
sich  noch  viel  eher  ein  zweifelhaftes  Lob  seiner  Gattin  als  seiner 
Geliebten  gefallen  liefs.  Und  dann :  Entsprach  es  der  Stellung  eines 
Mäcenas,  sich  in  Horazens  Oden,  die  jeder  sich  verschaffen  konnte, 
in  dieser  Richtung  genannt  zu  wissen,  mochte  er  damals  noch 
Junggeselle  oder  schon  Ehemann  sein?  So  konnte  Horaz  mit  Tibull 
scherzen,  mit  anderen,  die  er  vielleicht  unter  erdichtetem  Namen 
besang,  aber  nimmer  mit  dem  mächtigen  Gönner,  auch  wenn  er 
noch  so  vertraut  mit  ihm  stand.  Was  das  Wort  domina  betrifft, 
so  kommt  dasselbe  bei  Horaz  allerdings  nur  an  dieser  Stelle  vor, 
ist  aber  den  übrigen  Dichtern  seiner  Zeit  im  Sinne  einer  Geliebten 
sehr  geläufig.  Das  Wort  hier  zu  gebrauchen,  mag  Horaz  auch 
seine  besonderen  Gründe  gehabt  haben,  auf  die  ich  noch  zu 
sprechen  komme. 

Die  einfachste  und  natürlichste  Erklärung  ist  die:  Licymnia 
ist  eine  der  vielen  Freundinnen  des  Dichters,  dafür  spricht  vor  allem 
die  Analogie  mit  Epod.  11  und  namentlich  14,  in  welcher  er  ge- 
radezu sagt,  er  komme  nicht  dazu  die  versprochenen  Verse  zum 
Abschlufs  zu  bringen,  da  ihm  die  Liebe  zur  Phryne  keine  Ruhe 
lasse.  Es  braucht  das  aber  nicht  auf  Wahrheit  zu  beruhen,  denn 
der  Dichter  will  einfach  für  seine  Abneigung,  Bequemlichkeit  oder 
wirkliche  Unfähigkeit  eine  Entschuldigung.  Das  nemliche  sagt  er 
in  unserer  Ode.  Ich  bin  nicht  der  Mann,  heroische  Stoffe  zu  be- 
handeln, das  kannst  Du  besser  in  Prosa;  meine  Bestimmung  ist 
es,  nur  der  Dichter  der  Liebe  zu  sein  und  jetzt  speziell  meiner 
Liebe  zu  Licymnia.    Und  das  wirst  Du  ganz  begreiflich  finden, 
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wenn  ich  Dir  sage,  was  sie  für  ein  bezauberndes  Mädchen  ist. 
Und  nun  schwärmt  er  ihm  ein  Langes  und  Breites  von  seiner 
Angebeteten  vor.  Ob  es  auch  wahr  ist?  Er  hat  uns  selbst  sehr 
mifstrauisch  gemacht  durch  sein  Geständnis  am  Schlüsse  von  1,  6, 
wo  er  sagt:  Ich  besinge  Gastmähler,  ich  die  ungefährlichen  Kämpfe 
der  Mädchen  gegen  die  Jünglinge,  leicht,  wie  es  meine  Art  ist,  ob 
frei  von  Amors  Fesseln  oder  verliebt.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs 
Horaz  sympotische  und  erotische  Stoffe  wählt,  ohne  gerade  beson- 
ders von  ihnen  ergriffen  zu  sein.  Ich  möchte  daher  die  letzten 
vier  Strophen  von  II,  12  am  liebsten  als  eine  poetische  Fiktion 
gelten  lassen,  allein  daran  hindert  mich  vor  allem  seine  Apostrophe 
an  Mäcen,  die  voraussetzen  läfst,  dafs  dieser  um  seine  Liebe  ge- 
wufst,  ja  die  besungene  Persönlichkeit  sogar  gekannt  habe.  Anstatt 
zu  sagen:  Nicht  für  alle  Schätze  des  Perserkönigs  gab'  ich  eine 
Locke  von  Licymnias  Haar  und  alle  Reichtümer  Arabiens  möchte 
ich  nicht  für  einen  ihrer  Küsse  nehmen,  springt  Horaz  in  seinem 
Enthusiasmus  in  die  Frageform  über.  Wir  machen  es  ja  ebenso. 
Man  denke  sich  nur  zwei  Freunde,  von  denen  der  eine  verliebt 
ist,  in  traulichem  Gespräche  beisammen.  Da  wird  der  Verliebte 
möglichst  bald  auf  seine  Erwählte  zu  reden  kommen  und  nach 
wenigen  Worten  wird  er  dem  Freunde  ein  Urteil  über  den  geliebten 
Gegenstand  entlocken.  „Und  sage,  gefallt  sie  dir  nicht  auch? 
Könntest  du  um  ihretwillen  nicht  alles  auf  dich  nehmen?"  Und 
so  geht  es,  ohne  eine  Antwort  ruhig  abzuwarten,  immer  weiter. 
Wollen  wir  nun  Licymnia  Fleisch  und  Blut  annehmen  lassen,  wie 
vereinigen  sich  dann  die  verschiedenen  Eigenschaften  in  einer  Ge- 
liebten des  Horaz?  Nach  Ys.  17 — 20  nimmt  sie  teil  am  Festreigen 
zu  Ehren  der  Diana.  Nun  durften  sich  daran  nur  freigeborne 
Mädchen  beteiligen,  denn  IV,  6,  31  u.  32  heifst  es:  Virginum 
primae  puerique  claris  patribus  orti  und  im  Carmen  saeculare:  Vir- 
gines  lectas  puerosque  castos.  Die  Freundinnen  des  Horaz  aber 
waren  nach  den  Biographien  von  Karsten  und  Luciau  Müller  aus- 
nahmslos aus  dem  Stande  der  Libertinae,  der  Demimonde.  Wenn 
das  wirklich  so  ist,  dann  ist  allerdings  eine  Licymnia  nicht  wohl 
unter  den  Liebchen  des  Dichters  unterzubringen.  Ich  bin  aber  von 
der  absoluten  Richtigkeit  dieses  Urteils  nicht  so  ganz  überzeugt. 
Die  Lyce  in  III,  10  ist  unstreitig  eine  Frau  und  zwar  eine  vornehme 
Frau.  Es  gibt  aber  gewisse  Wendungen  in  den  Oden,  die  es  durch- 
aus nicht  als  selbstverständlich  erscheinen  lassen,  dafs  alle  Damen, 
zu  denen  er  in  Beziehungen  stand,  Freigelassene  gewesen  seien. 

In  I,  33,  13  — 16  sagt  er:  Mich  selbst,  um  den  ein  besseres 
Mädchen  buhlte,  hielt  Myrtale,  die  Libertine,  in  angenehmer  Fessel. 
Da  der  Dichter  zu  Myrtalc  das  Wort  libertina  fügt,  welches  durch 
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seine  Stellung  noch  einen  besonderen  Nachdruck  erhält,  so  mufs 
dies  libertina  einen  Gegensatz  zu  melior  Venus  bilden,  es  mufs 
diese  melior  Venus  eben  keine  Libertine,  sondern  eine  Freigeborene 
gewesen  sein,  wie  auch  der  Schol.  Cruqu.  sagt:  melior,  nobilior. 
Dies  ergibt  sich  auch  noch  aus  der  Vergleichung  dieser  Strophe 
mit  Epod.  14,  13 — 16,  wo  Horaz  ebenfalls  der  Liebe  des  Mäcenas, 
die  eine  edle  war,  seine  Neigung  zur  Phryne,  die  er  wieder  mit 
Nachdruck  eine  Libertine  nennt,  entgegensetzt.  In  IV,  11,  21 — 24 
heifst  es  :  Den  Telephus,  einen  Jüngling,  der  für  dich  viel  zu  hoch 
steht,  hat  dir  ein  reiches  liebesbedürftiges  Mädchen  weggenommen. 
Da  das  Mädchen  reich  genannt  und  der  Phyllis  ihr  niedriger  Stand 
vorgehalten  wird,  so  mufs  es  sich  wohl  um  ein  Verhältnis  zu 
einem  freien  Mädchen  handeln,  das  man  allenfalls  auch  heiraten 
konnte,  da  es  doch  bei  einer  Hetäre  gleichgiltig  sein  mufste,  ob 
sie  reich  war  oder  nicht,  denn  Geld  kostete  sie  in  jedem  Falle. 
In  I,  27,  14 — 17  sagt  Horaz  zum  Bruder  derMegilla:  Quae  te  cun- 
que  domat  Venus,  non  erubescendis  adurit  ignibus  ingenuoque 
Semper  amore  peccas.  Was  soll  ingenuoque  amore  hier  anderes 
heifsen  als  „Liebe  zu  einem  freien,  anständigen  Mädchen",  da  in 
den  folgenden  Versen  davon  die  Rede  ist,  er  sei  einer  der  gefahr- 
lichsten Hetären  in  die  Hände  gefallen,  da  er  doch  einer  besseren 
Liebe  wert  sei?  Es  folgt  daraus,  dafs  Horaz  und  seine  Freunde, 
wie  das  ja  auch  bei  Tibull  der  Fall  war,  nicht  blos  zu  Libertinen, 
sondern  auch  zu  freien,  möglicherweise  vornehmen  Mädchen  in 
Beziehungen  trat.  Warum  auch  sollte  der  Mann,  der  selber  von 
sich  sagte,  dafs  er  der  räuberischen  Cinara,  ohne  von  ihr  besteuert 
worden  zu  sein,  in  seinen  guten  Jahren  gefallen  habe,  nicht  auch 
einmal  Gnade  in  den  Augen  eines  hübschen  römischen  Mädchens 
von  guter  Familie  gefunden  haben?  Die  Ode  fällt  offenbar  in  seine 
beste  Zeit,  da  er  sich  späteren  Zumutungen  gegenüber,  den  Augustus 
zu  besingen,  weniger  zurückhaltend  bewies.  Da  I,  30  noch  vor 
Tibulls  Tode,  der  in  das  Jahr  19  v.  Chr.  fällt,  geschrieben  ist 
und  sein  Verhältnis  zu  Myrtale  und  zur  Ungenannten  damals  be- 
reits der  Vergangenheit  angehört,  so  ist  es  nicht  unmöglich,  dafs 
Licyinnia  eben  diese  melior  Venus  war,  welcher  er  denn  auch  das 
ehrende  Beiwort  domina  gibt.  Dafs  Horaz  in  I,  30  von  ihr  so 
nebensächlich  spricht,  während  er  sie  hier  so  hoch  verehrt,  hat 
seinen  Grund  in  den  verschiedenen  Zwecken,  die  er  in  beiden 
Gedichten  verfolgt.  Dort  handelt  es  sich  darum,  einen  Freund  über 
seine  unglückliche  Liebe  zu  trösten  und  dazu  führt  er  die  Launen 
und  das  Schicksal  der  Verliebten  überhaupt  und  besonders  sein 
eigenes  Verhalten  als  Beispiel  an.  Hier  will  er  sich  mit  seiner 
Liebe  und  deren  Besingung  einem  Antrage  gegenüber  entschuldigen 
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und  deshalb  mufs  er  diese  Liebe  als  tief  und  leidenschaftlich 
schildern.  Ob  es  ihm  dort  mit  der  Leichtigkeit,  womit  er  über 
seine  raelior  Venus  hinweggeht,  und  hier  mit  der  Schwärmerei,  die 
er  zur  Schau  trägt,  ernst  ist,  wer  möchte  dies  bei  einem  Dichter, 
namentlich  bei  Horaz,  entscheiden  ? 

Wenn  ich  durch  diese  meine  Ausführungen  nur  nachgewiesen 
haben  sollte,  dafs  Licyrnuia  in  keinem  Verhältnis  zu  Mäcenas  stand, 
ohne  beweiskräftig  dargethan  zu  haben,  wer  sie  war  und  welche 
Beziehungen  zwischen  ihr  und  Horaz  obwalteten,  so  ist  mir  das 
schon  genug,  denn  ich  glaube  dem  Dichter  einen  Dienst  erwiesen 
zu  haben,  indem  ich  ihm  eine  Geschmacklosigkeit  abspreche,  die 
ihm  jene  imputieren,  welche  ihn  die  Gattin,  Braut  oder  Geliebte 
seines  Freundes  in  diesem  Gedichte  besingen  lassen. 

Über  Einzelheilen  der  Ode  habe  ich  noch  zu  bemerken: 
Horaz  sagt:  Grofsen  Stoffen  bin  ich  nicht  gewachsen,  und  teilt 
dieselben  in  historische  und  mythologische.  Als  erstere  nennt  er 
die  punischen  Kriege  und  die  Kämpfe  um  Numantia.  Die  Bürger- 
kriege vermeidet  er  kluger  Weise ;  erwähnt  er  sie  ja  einmal,  so 
geschieht  es  nur  mit  dem  Ausdruck  des  Bedauerns  oder  Abscheues. 
Da  die  Theilnahme  des  Oktavianus  Augustus  an  denselben  sich 
nicht  ganz  ignorieren  liefs,  so  suchte  er,  mit  Rücksicht  auf  seine 
eigentümliche  Stellung  dem  Alleinherrscher  gegenüber,  die  Schlachten 
desselben  nie  als  gegen  den  Bürger  Antonius  und  andere  Bürger 
geführt  darzustellen,  sondern  schiebt  dessen  Bundesgenossen  vor ; 
so  ist  ihm  Od.  I,  37,  Epod.  9  die  Kleopatra  Roms  und  Gäsars 
Feindin:  in  Od.  III,  6  sind  es  ihm  die  Aethiopen.  Aus  der  Mytho- 
logie führt  er  als  Themata  an  den  Streit  der  Lapithen  und  Gen- 
tauren und  die  Gigantenkämpfe,  welche  er  überhaupt  mit  Vorliebe 
nennt.  Die  Darstellung  in  der  zweiten  Strophe  ist  kühn  und  ge- 
waltig; so  ist  das  nimiuin  mero  Hylaeum  und  unde  periculum 
contremuit  ungewöhnlich,  entspricht  aber  ganz  der  Grofsartigkeit  des 
Inhalts. 

Die  dritte  Strophe  entspricht  der  ersten  in  Od.  I,  6.  Sie  ent- 
hält eigentlich  das,  worum  es  sich  handelt,  denn  nicht  wurde  dem 
Dichter  ganz  allgemein  zugemutet,  höhere  Stoffe  zu  wählen,  sondern 
hier  die  Siege  Augustus  und  dort  die  Schlachten  Aprippas  zu  be- 
singen. In  gewöhnlicher  Darstellung  hätte  es  etwa  so  heifsen  müssen: 
Ich  bin  nicht  der  Mann,  die  Grofsthaten  unserer  Väter  noch  auch 
die  erhabenen  mythologischen  Stoffe  zu  behandeln ;  so  bin  ich  denn 
auch  nicht  geeignet,  die  Siege  und  Triumphe  des  Augustus  im 
Liede  zu  feiern.  Diese  wirst  vielmehr  du  in  Prosa  weit  besser  be- 
richten.   Da  aber  eine  solche  durch  drei  Strophen  gehende  Auf- 
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Zählung  dem  Dichter  zu  monoton  war,  so  sagte  er  geradezu :  Die 
Siege  und  Triumphe  des  Augustus  wirst  du  besser  darstellet),  wo- 
durch er  Abwechslung  in  das  Schema  bringt  und  doch  zugleich 
seinen  Zweck  erreicht.  Dafs  die  dritte  Strophe  inhaltlich  noch  mit 
den  ersten  zwei  zusammenhänge,  ist  durch  das  que  bei  tu  ange« 
deutet.  Da  die  beiden  ersten  Glieder  negativ  sind,  so  ist  es  im 
Deutschen  zu  geben:  Nicht  ich  also,  sondern  du,  vielmehr  du 
wirst  darstellen.  Das  Bild:  „gefesselte  Könige  werden  die  heilige 
Strafse  hinaufgeführt"  steht  für  die  Bezeichnung  Sieg  schlechtweg 
und  kommt  bei  Horaz  öfter  vor,  so  Od.  IV,  2,  32 — 36. 

Ob  nec  ferre  pedem  —  nec  certare  joco  —  nec  dare  brachia 
verschiedene  Tänze  bedeuten,  wie  einige  wollen,  oder  verschiedene 
Vorgänge  bei  einem  Tanze  bezeichnen,  ist  schwer  festzustellen,  auch 
ziemlich  gleichmütig.  In  der  Übertragung  habe  ich  das  Ganze,  dem 
Zweck  entsprechend,  ziemlich  allgemein  gegeben. 

Zu  Vs.  25  u.  26  hat  Nauck  als  Parallele  angeführt  Jl.  XXII, 
197:  arcoorpe^aaxs  xp6<;  rce&ov  —  mit  Unrecht.  Es  handelt  sich 
dort  um  etwas  ganz  anderes :  So  oft  Heklor  an  die  Stadtthore  heran- 
zukommen sucht,  um  durch  von  den  Thürmen  herabgeschleuderte 
Geschosse  seiner  Freunde  gedeckt  zu  werden,  kommt  ihm  Achilles 
zuvor  und  drängt  ihn  einerseits  von  der  Stadt  weg  und  zur  Ebene 
hin.  Es  ist  ungefähr  so  viel  als  wenn  ich  sage:  Gampani  ad 
Ilannibalem  defecerunt.  Hier  aber  ist  eine  Art  Oxymoron  vor- 
handen: Licymnia  wendet  den  Nacken  zu  Küssen  ab,  d.  h.  sie 
thut  als  ob  sie  sich  wegwende  von  den  leidenschaftlichen  Küssen, 
weifs  es  aber  dabei  recht  geschickt  so  einzurichten,  dafs  der  Lieb- 
haber seine  Küsse  anbringen  kann.  Der  Dichter  schildert  eben  die 
in  Od.  I,  6,  16 — 20  angedeuteten  proelia  virginum  sectis  in  juvencs 
unguibus  acrium. 

Kiefsling  interpungiert  den  Text  der  vorletzten  Zeile:  aut  facili 
saevitia  negat  quae,  poscente,  magis  gaudeat  eripi,  interdum  rapere 
occupet.  Dazu  bemerkt  er:  „poscente:  Abi.  abs.  dessen  Subjekt 
aus  dem  Vorhergehenden  leicht  zu  ergänzen  ist."  Wie  soll  nun 
dieser  Abi.  abs.  aufgelöst  werden?  Offenbar  mit:  wenn  er  fordert, 
so  oft  er  fordert.  Also :  Sie  verweigert  mit  einer  Grausamkeit,  die 
nicht  ernst  zu  nehmen  ist,  das,  worüber  sie  sich,  wenn  es  ihr 
entrissen  wird,  mehr  freut,  wenn  man  es  fordert.  Das  gibt  keinen 
Sinn.  Poscente  ist  abl.  comp,  und  die  Stelle  heifst  somit:  Sie 
verweigert  das,  worüber  sie  sich,  wenn  es  ihr  entrissen  wird,  mehr 
freut  als  der,  welcher  es  entreifst  oder  welcher  es  fordert. 

Regensburg.  Joh.  Prosch  berger. 
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Ein  Beitrag  zur  Lösung  der  Katharsisfrage. 

Über  die  Bedeutung  der  aristotelischen  xitopoic  twv  xaOr^itcov 
ist  von  berufener  und  unberufener  Seite  so  viel  geschrieben  wor- 
den, dafs  auf  einem  etwaigen  Index  verbotener  Untersuchungen,  der 
für  die  Wissenschaft  zeitweise  wünschenswert  und  nützlich  wäre, 
die  Katharsisforschungen  in  erster  Linie  stehen  müfsten.  Gleich- 
wohl kann  man  den  Vertretern  der  Philologie  den  Vorwurf  einer 
Unterlassungssünde  nicht  ersparen.  Denn  was  doch  zunächst  ihre 
Aufgabe  gewesen  wäre,  nachdem  eine  sichere,  durchaus  unanfecht- 
bare Erklärung  aus  Aristoteles  selbst  nicht  zu  gewinnen  war,  alle 
Stellen  zu  sammeln,  an  denen  der  Begriff  Xrfic&aprT.c  twv  rairr^dtoiv 
in  der  nacharistotelischen  Litteratur  vorkommt  und  deren  Bedeutung 
zu  prüfen,  das  ist  bis  heute  noch  nicht  geleistet  worden.  Hat 
doch  Bernays  selbst,  der  Meister  philologischer  Methode,  eine  Stelle 
bei  Plutarch  unbeachtet  gelassen,  die  von  entscheidender  Bedeutung 
ist  und  fortan  bei  Krklärung  des  aristotelischen  Begriffs  nicht  mehr 
wird  übergangen  werden  können,  obwohl  er  selbst  (im  Rheinischen 
Museum  VII  92)  hervorhob,  dafs  Plutarch  nicht  blofs  in  seinen 
Lebensbeschreibungen,  sondern  auch  in  seinen  moralischen  Schriften 
gern  in  erborgten  Worten  und  Gedanken  einhergeht.  Auf  diese 
Stelle,  auf  die  mich  das  Studium  der  Moralia  des  Plutarch  geführt, 
aufmerksam  zu  machen,  ist  der  Zweck  der  folgenden  Zeilen.  Sie 
findet  sich  in  Plutarchs  Schrift:  ,,Wie  man  von  Feinden  Nutzen 
ziehen  kann",  deren  Gedankengang  bis  zu  der  fraglichen  Stelle  im 
wesentlichen  etwa  folgender  ist: 

Für  einen  Staatsmann,  der  ohne  Feind  nicht  denkbar  ist, 
scheint  es  besonders  wichtig,  auch  von  den  Feinden  Nutzen  zu 
ziehen,  (c.  1.)  Auch  in  der  Natur  begnügt  man  sich  nicht  damit, 
sich  vor  dem  Schaden  feindlicher  Geschöpfe  oder  Dinge  zu  schützen, 
sondern  man  sucht  sich  dieselben  dienstbar  zu  machen,  (c.  2.) 
Der  Feind,  der  darauf  lauert,  ob  wir  uns  keine  Blöfse  geben,  zwingt 
uns  zu  strenger  Selbstbeobachtung  und  zu  tadellosem  Lebenswandel, 
(c.  3.)  Je  tüchtiger  man  sich  selbst  zeigt,  um  so  mehr  ärgert  man 
den  Feind,  (c.  4.)  Wer  andere  tadeln  will,  mufs  selbst  tadellos 
sein.  (c.  5.)  Freunde  schmeicheln ,  von  den  Feinden  kann  man 
die  Wahrheit  hören,  (c.  6.)  Auch  hat  der  Feind  ein  schärferes 
Auge  für  unsere  Fehler  als  der  Freund,  (c.  7.)  Ferner  gewöhnt 
uns  der  Feind  Schmähungen  mit  Gleichmut  zu  ertragen,  (c.  8.) 
Auch  Grofsmut  zu  üben  hat  man  Gelegenheit,  wenn  man  auch 
dem  Feinde  Gerechtigkeit  widerfahren  läfst.  (c.  0.) 

Dann  folgt  das  wichtige  cap.  10,  das  ich  seiner  Bedeutung 
wegen  vollständig  übersetze,  an  den  entscheidenden  Stellen  füge  ich 
den  griechischen  Ausdruck  in  Klammern  hinzu: 

11* 
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,Da  aber  nach  Simonides  jede  Schopflerche  einen  Schopf 
haben  mufs  und  jede  Menschennatur  Ehrgeiz,  Eifersucht  und  Neid 
in  sich  trägt,  den  Gefährten  eitelgesinnter  Männer,  wie  Pindar  sagt, 
so  dürfte  einer  keinen  geringen  Nutzen  davon  haben,  wenn  er  diese 
Leidenschaften,  um  sich  davon  zu  reinigen,  an  seinen  Feinden  aus- 
läfst  (o'J  jisTpia)?  #v  Tic  (b^peXotro  twv  icaft&v  tooteov  iro'.ouu.evo?  sl; 
too«;  tyftßobz  aTroy.addposti;)  und  sie  wie  Abzugskauäle  soweit  als 
möglich  von  seinen  Freunden  und  Angehörigen  ableitet.  Diesen 
Gedanken  erfafste  auch,  wie  es  scheint,  der  Staatsmann  Onoma- 
demos;  denn  als  er  bei  einem  Aufstand  in  Ghios  bei  der  siegen- 
den Partei  war,  riet  er  seinen  Freunden  nicht  alle  Gegner  zu  ver- 
treiben, sondern  einige  übrig  zu  lassen,  damit  wir,  sagte  er,  nicht 
anfangen  uns  mit  den  Freunden  zu  entzweien,  wenn  wir  der  Feinde 
vollständig  ledig  sind.  So  wird  es  auch  bei  uns  sein :  wenn  diese 
Leidenschaften  bei  den  Feinden  sich  austoben  (xatavaXtoxöu.£va 
raöta  ra  JcdÖT}  7tpö<;  tooc  ly&potx;) ,  so  werden  sie  weniger  die 
Freunde  belästigen.  Denn  nicht  soll  nach  Hesiod  der  Töpfer  den 
Töpfer  beneiden  oder  der  Sänger  den  Sänger,  noch  soll  man  auf 
den  Nachbar  eifersüchtig  sein,  auf  den  Vetter  oder  Bruder,  wenn 
er  zu  Wohlstand  kommt  und  in  glücklicher  Lage  sich  befindet, 
sondern  wenn  es  kein  anderes  Mittel  gibt  sich  frei  zu  machen  von 
Streit,  Neid  und  Ehrgeiz  (sl  [irfiüs  Tporcoc  eattv  #XXos  aTrotXXaYt^ 
eptöcov  xai  <p(rtfvoöV  xa!  cptXov.y.twv),  so  gewöhne  dich,  dich  zu  ärgern, 
wenn  deine  Feinde  Glück  haben  und  schärfe  und  wetze  an  ihnen 
den  Stachel  des  Ehrgeizes.  Denn  wie  geschickte  Gärtner  Rosen 
und  Veilchen  zu  verbessern  glauben,  indem  sie  Knoblauch  und 
Zwiebel  daneben  pflanzen  (denn  alles  Scharfe  und  Übelriechende, 
das  in  der  Nahrung  liegt,  lagert  sich  auf  diese  ab)  (afioxptverai  fap 
el?  sxsiva  rcäv  oaov  Kvsan  rfj  Tpo^j  $piu.o  xai  SoaiöSe;;),  so  wird 
auch  der  Feind,  indem  er  das  Bösartige  und  Neidische  aufnimmt 
und  verarbeitet,  dich  wohlwollender  machen  gegen  deine  Freunde, 
wenn  sie  im  Glücke  sind,  und  weniger  mifsgestimmt.  Deswegen 
dürfen  wir  uns  auch  nur  mit  jenen  in  den  Wettstreit  über  Ruhm, 
Herrschaft  oder  redlich  erworbene  Einkünfte  einlassen,  indem  wir 
uns  nicht  blofs  ärgern,  wenn  sie  in  etwas  mehr  haben  als  wir, 
sondern  auch  alles  beachten,  wodurch  sie  mehr  haben,  und  ver- 
suchen sie  zu  übertreffen  in  Gewissenhaftigkeit,  Fleifs,  Besonnen- 
heit und  Aufmerksamkeit  auf  uns  selbst,  wie  Themistokles  sagte, 
es  lasse  ihn  der  Sieg  des  Miltiades  bei  Marathon  nicht  schlafen. 
Denn  wenn  einer  in  der  Meinung,  dafs  sein  Feind  ihn  an  Glück 
übertreffe  in  öffentlichen  Amtern,  bei  gerichtlichen  Verteidigungen 
oder  im  politischen  Leben  oder  bei  Freunden  und  Machthabern, 
statt  zu  handeln  und  nachzueifern,  ganz  und  gar  in  hämischem 
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Neid  und  Mutlosigkeit  aufgeht,  dann  lähmt  ihm  der  Neid  die  Kraft 
zur  Thal  und  zum  Handeln ;  wer  dagegen  dem  Gegenstande  seines 
Hasses  gegenüber  nicht  blind  ist,  sondern  Leben  und  Charakter, 
Worte  und  Werke  mit  gerechtem  Auge  prüft,  der  wird  bald  merken, 
dafs  das  meiste  von  dem,  was  er  beneidet,  seinem  Besitzer  durch 
Gewissenhaftigkeit ,  vorsichtige  Klugheit  und  redliches  Streben  zu 
teil  wird,  und  darin  mit  ihm  wetteifernd  wird  er  seine  Ehrliebe 
und  seine  Ruhmbegierde  üben ,  die  Schlaffheit  aber  und  Gleich- 
giltigkeit  ausrotten  (ro  2s  yaou,(I>$sc  sxxö<j/st  xai  p^^r10'')-' 

Ich  habe  die  Worte  twv  rcaftwv  tootwv  #coio'>jasvoc  ei<;  too; 
ouroxadapaeic  nach  Analogie  von  Ausdrücken  wie  seinen 
Zorn,  seine  Wut  an  jemand  auslassen  übersetzt:  ,wenn  er  diese 
Leidenschaften  au  seinen  Feinden  ausläfst4  und  um  den  Begriff 
aroxiftapsis  genauer  wiederzugeben ,  hinzugefügt  ,11111  sich  davon 
zu  reinigen' ;  die  lateinische  Übersetzung  Xylander-Wyttenbachs 
lautet:  ,non  mediocriler  profeeto  rebus  suis  consuluerit,  qui  istas 
animi  affectiones  in  inimicos  quasi  effundens  expurget.'  Ohne 
Zweifel  liegt  hier  eine  Anwendung  des  von  Aristoteles  gebrauchten 
Terminus  vor;  denn  dafs  aTroxifrapoic  eine  unwesentliche  Modifi- 
kation des  aristotelischen  Ausdruckes  ist  (0.1:6  hier  notwendig  wegen  der 
Präposition  ei?),  hat  bereits  Bernays  nachgewiesen,  wenn  er  schreibt 
(Grundzüge  der  verlorenen  Abhandlung  des  Aristoteles  über  Wir- 
kung der  Tragödie  S.  171):  ,ar  oxadapst;  aber  ist  die  Katharsis 
selbst  und  gerade  die  geringe  Abänderung,  welche  Jamblichos  bei 
diesem  aristotelischen  Terminus  sich  erlaubt,  darf  als  neuer  Be- 
weis für  den  medieinischen  Ursprung  desselben  geltend  gemacht 
werden.  Weil  nämlich  Katharsis  in  der  neuplatonischen  Schul- 
sprache stehende  Bezeichnung  für  asketische  Unterwerfung  der  sinn- 
lichen Triebe  geworden  war  und  mithin  der  Leser  einer  neu  plato- 
nischen Schrift,  wenn  er  auf  Katharsis  stöfst,  zunächst  dieser  as- 
ketischen Bedeutung  sich  erinnert,  so  glaubte  Jamblichos,  der  in 
der  aristotelischen  Poetik  die  Katharsis  in  rein  medicinischem  Sinne 
vorfand  und  in  diesem  Sinne  sie  hier  zurückzuweisen  hatte,  jedem 
Mifsverstand  am  sichersten  dadurch  zu  entgehen,  dafs  er  xifrapsic 
mit  der  Präposition  a;rö  versah,  welche  an  nichts  als  an  medi- 
cinisches  Fortschaffen  zu  denken  gestatlet.' 

Dafs  es  sich  bei  dem  Begriff  aTroxafrapa:?  zw  tzz&w  um  eine 
Ausscheidung  von  Schädlichem  handelt,  geht  aus  unserer  Stelle 
klar  und  deutlich  hervor  und  die  Gewohnheit  Plutarchs  einen  Ge- 
danken auf  verschiedene  Art  zu  variieren  kommt  uns  hier  trefflich 
zu  stalten ;  denn  wir  sehen  im  Verlaufe  des  Kapitels  dafür  noch 
die  vier  weiteren  Ausdrücke  xatavaXtaxeaO'ai  —  aiwiXXa"pj  —  arco- 
xptvsafrai  —  ixxÖTrcstv  gebraucht,  die  jeden  Zweifel  ausschliefsen. 


Digitized  by  Google 


■ 


214    A.  Schmitz,  Über  A.  symmetr.  Funkt,  d.  Wurzeln  binom.  Gleich. 

Indem  aber  Plutarch  den  Plural  aTCOxaftafyjsic  setzt,  zeigt  er 
zugleich,  dafs  er  wiederholte  Fälle  derartiger  Ausscheidungen  meint: 
so  oft  wir  solche  Regungen  von  Neid  und  ähnlichen  Leidenschaften 
fühlen,  sollen  wir  diese  Leidenschaften  dadurch  zu  befriedigen  suchen, 
dafs  wir  sie  an  den  Feinden  auslassen  und  so  wenigstens  zeit- 
weise uns  davon  frei  machen,  da  es  uns  doch  nicht  gelingt  sie 
gänzlich  in  der  Menschennatur  auszurotten. 

Ebenso  will  Aristoteles  gewissen  menschlichen  Affekten  durch 
die  Kunst  Befriedigung  verschaffen  und  sie  dadurch  zeitweise  auf- 
heben, bis  wieder  neuer  Stoff  im  Gemüte  sich  gesammelt  hat. 

Es  erhält  also  Überwegs  Deutung  der  vielbestrittenen  aristo- 
telischen Worte  durch  diese  Piutarch-Stelle  eine  feste  Stütze.  Nach 
Überweg  ist  die  xaö-apatc  tü>v  irafhju.*T<i>v  als  eine  zeitweilige  Weg- 
schaffung, Ausscheidung,  Aufhebung  der  jedesmaligen  Affekte  selbst 
zu  deuten.  Es  handelt  sich  dabei,  sagt  er,  nicht  um  dauernde 
Austilgung  der  überhaupt,  um  Erzeugung  von  Apathie  oder 

auch  nur  Metriopathie,  auch  nicht  um  (qualitative)  Besserung 
(Läuterung),  sondern  um  die  jedesmalige  Befriedigung  eines  regel- 
mäfsig  wiederkehrenden  Gemütsbedürfnisses,  welches  an  sich  durch- 
aus normal  ist,  bei  längerer  Andauer  aber  andern  Funktionen,  ins- 
besondere der  (J/xJh]T.s,  hinderlich  werden  würde,  weshalb  es  (und 
zwar  nach  Aristoteles  eben  durch  die  rechte  und  mafsvolle  Befrie- 
digung selbst)  aufgehoben  und  die  Seele  von  ihm  befreit  oder  gleich- 
sam gereinigt  werden  mufs.  (S.  Friedr.  Überwegs  Grundrifs  der 
Geschichte  der  Philosophie  des  Altertums  7.  Aufl.  von  Max  Heinze 
1886.  S.  233  f.) 

München.  G.  Meiser. 


Über  die  symmetrischen  Funktionen  der  Wurzeln 
binomischer  Gleichungen. 

Im  23.  Bande  der  Blätter  für  das  bayer.  Gymnasialschulwesen 
S.  29  werden  die  Werte  der  Potenzsummen  der  Wurzeln  der 
Kreisteilungsgleichungen  in  einfacher  Weise  ermittelt. 

Obwohl  die  dortigen  Untersuchungen  dem  Verf.  der  folgenden 
Zeilen  sowohl  aus  früher  (1873)  gehörten  Universitätsvorlesungen, 
als  auch  aus  Serret's  Algebra,  I.  Bd.  S.  187  bereits  bekannt  waren, 
so  regten  sie  ihn  doch  zu  neuer  Beschäftigung  mit  den  symmetri- 
schen Funktionen  an,  deren  Resultat  hier  mitgeteilt  werden  soll. 

Zunächst  möge  bemerkt  werden,  dafs  die  Potenzsummen  der 
binomischen  und  somit  auch  der  Kreisteilungsgleichungen  fast 
ebenso  einfach  mit  Newton's  und  Waring's  allgemeinen  Formeln 
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als  auf  die  gewöhnliche  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung  an- 
geführten Art  bestimmt  werden  können. 

Ist  1)  x"  -f-  Pi  xn~ 1  +  •  •  •  •  P„  =  °>  so  können  die  New- 
ton'schen  Formeln  für  die  Potenzsummen  der  Wurzeln  durch 

2)  P0 s*  +  P i  sk  _ ,  +   pm  sk  _ m  =  0  dargestellt  werden, 

wenn  man  statt  so  immer  k,  und  die  s  mit  negativem  Index  gleich 
Null  setzt,  wobei  s^  die  Summe  der  u>B  Potenzen  der  Wurzeln 

von  1)  bedeutet.  Da  bei  der  Gleichung  3)  x"— 1  =  0  alle  p 
mit  Ausnahrae  von  po  =  1  und  pm  =  —  1  verschwinden,  so  folgt 

für  diese:  4)  *k  =  *k  _  m  =  *k  _2m  =  »k-Xm 

Ist  k  kein  Vielfaches  von  m,  so  gibt  es  ein  k  —  Xm  <  in  (es 
sei  gleich  f>),  für  welches  nach  der  allgemeinen  Formel  (2.) 
p0sp  4"  Pi  SP  —  i  +  •  •  •  ?  Pp  =  0,  und  da  für  Gleichung  (3) 
Pj=pa  ,  ,  ,  =  p  =  o  ist,  so  ergibt  sich  Sp  =  0.  Dabei  ist  es  ganz 

gleichgültig^  ob  k  pritn  zu  m  ist,  oder  nicht,  nur  darf  es  nicht 
ein  Vielfaches  von  m  sein.    Denn  ist  sk==s^m,  so  folgt  nach  4) : 

sfc  =  so  =  m.     Hiemit  haben    wir   durch   Newtons  Gleichungen 

sämtliche  Potenzsummen  der  Wurzeln  binomischer  Gleichungen 
bestimmt. 

Betrachten  wir  nun  zu  demselben  Zwecke  die  Formel  von 
Waring : 

5)  •„  =  !(- l)^.+l.+-»-.k.(XI+Xi  +  .-..X--l)! 

X       Xa  Km 

.  Pi   Pa  -...P«, 

in  welcher  den  X  alle  positiven  ganzen  Werte  inclusive  der  Null 
beizulegen  sind,  die  der  Bedingung  genügen 

6):  Xj+2Xa  +  mXm  =  k. 

Diese  liefert  für  pl  =  pa  .  . . .  =  pm—1  =  0,  pm  =  —  1  ein 
einziges  von  Null  verschiedenes  Glied,  indem 

X|  —  x  2 . .  •  —  X^  _  j  —  0 

k 

und  X  =  -    gewählt  wird.    Dann  mufs  aber  k  ein  Vielfaches 
m 

von  ra  sein,  gleich  u.ra,  und  unter  dieser  Bedingung  wird  : 

Ist  aber  k  kein  Vielfaches  von  ra,  so  verschwinden  die  rechte  Seite 
von  5)  und  sk. 
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Endlich  könnte  man  den  Wert  dieser  Potenzsummen  auch 
noch  durch  eine  Reihensummierung  finden.     Die  Wurzeln  von 

xm— 1=0  sind  bekanntlich  enthalten  in:  x  =  cos^— -  +  i  sin.  ^—^ 

n  n 

k  ■=  n  ,     |^   2  h,  jj  k  •  2    ff  \ 

daher  ist  1      =    I    (  cos  ■— * — - — \-  i  sin  —   I 

k=l^         n  n  ' 

Setzt  man^-^7C  =  a,  so  hat  man  für  den  reellen  Teil  dieser 
n 

Summe,  (der  imaginäre  ist  selbstverständlich  Null)  bekanntlich: 

(2n  +  l)« 

sin  

cos  ol  -f-  cos  2  a  +  cos  n  a  =  — —  —  | 

2  sin  - 
2 

2n+l 
sin  ! — {J-7T 

I/  =  2  . 

2sin*-- 
n 

Ist  nun  n  in  ja  nicht  ohne  Rest  enthalten,  so  ist  der  erste 
Bruch  rechts  gleich 

.  P-  ff 
sin- — 

—  =  J,  und  2x^  =  0;  ist  aber  |i=kn,  so  wird  dieser 


n   .  U.7T 

2  sin 


n 

Bruch : 

sm(2n+l)ks     0  nnd  nach  Gesei7m  der  Di(Terenlialrechnung: 
2  sin  k  ff  0 

_  (2n+l )  n  .  cos  (2n+l)kff  _  2n  +  l  (—  !)(2n-f  D  k 

2  ff  cos  k  ff   .  2  (_  i)k 

_  ,  2n+l 

2 

,    ,  ,      v*»      2n+l  1 

und  daher  Ix    =  —  —  —  =  n. 

2  2 

Nachdem  wir  also  gesehen  haben,  dafs  die  Werte  der  Potenz- 
summen der  Einheitswurzeln  sich  nicht  nur  auf  die  bekannte  Art, 
sondern  auch  durch  Benützung  allgemeinerer  Formeln  leicht  dar- 
stellen lassen,  wollen  wir  die  wohl  minder  bekannten  Werte  der 
allgemeinen  symmetrischen  Funktionen  der  in  rede  stehenden 
Wurzeln  aufsuchen. 
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Es  zeigt  sich  nun  zuerst,  dafs  eine  grofse  Reihe  dieser  Funk- 
tionen identisch  verschwindet.  Nach  einer  Methode,  deren  Erfinder 
Cayley  ist,  hat  man: 

E  a*      C?  . . .  kx  =  E  A  pj  ':•  p2X*  p/B  ,   wobei   man  den  X 

alle  Werte  beilegen  mufs,  welche  die  Bedingung  erfüllen: 

Xi  +  2X2  +   nXB  =  a  +  ß-jp-T- •  .+*, 

und  wobei  die  Zahl  der  Faktoren  p  nicht  gröfser  ist  als  der 
gröfste  der  Exponenten  a,  ß, .  .  .  .  x. 

[a,  b,  c  .  . .  .  k  sind  die  Wurzeln  der  Gleichung 
xB+P,x»-1  +  p„  =  0] 

So  ist  z.  B. 

Ia8b*  =A.p5  +  B.p4  p,  +  C.  p3  p2+D.p8  p^+Ep/p,, 

wobei  die  Koeffizienten  A,  B,  C,  D,  E,  bestimmte,  noch  zu  er- 
mittelnde Zahlenwerte  haben. 

Aus  dem  Cayley'schen  Theorem  folgt  nun  sofort:  Jede 
symmetrische  Funktion  der  Wurzeln  von  xn  —  1  =  0, 
deren  Gewicht  |  =  Summe  der  Exponenten]  kein  Vielfaches 
von  n  ist,  ist  gleich  Null. 

Denn  die  E  A  p,/v»  p2^«  .  .  . .  pn*"  hat  für  die  binomische 
Gleichung  nur  ein  einziges  von  Null  verschiedenes  Glied,  nämlich 

K  p\n,  wobei 

X,  =  XÄ  =  Xn  _  i  =  0  und 

n  XB  =  a      ß  -J-  .  .  .  x,  dem  Gewichte  von 

X  aa  b^  .  .  .  k*  sein  mufs ;  da  aber  X„  eine  ganze  Zahl  ist,  so 
existiert  dieses  Glied  nur,  wenn  n  im  Gewichte  ohne  Rest  ent- 
halten ist. 

Wenn  wir  die  symmetrischen  Funktionen  der  Einheitswurzeln, 
soweit  sie  von  Null  verschieden  sind,  auf  irgend  eine  Art  aus- 
werten können,  so  dienen  sie  uns  dazu,  einen  Teil  der  Coefiizienten 
in  den  Cayley'schen  Formeln  zu  bestimmen,  nämlich  die  Coeffi- 

zienten  der  Glieder  von  der  Form  p£. 

Wenn  wir  z.  B.  die  £  a8  b2  für  x5  —  1=0  bestimmen, 
und  gleich  —  5  finden,  so  haben  wir  auch  allgemein: 

Sa»  b«-  +  5pi+Bp4pI+CPipI+Dp,pI«  +  Ept'pI 

Die  Goeffizienten  B  bis  E  können  wir  bestimmen,  indem  wir 
vier  Gleichungen  mit  bekannten  Wurzeln  und  deren  zugehörige 
E  a8  ba  bilden ;  da  dann  auch  die  p  bekannt  sind,  so  erhalten 
wir  vier  lineare  Gleichungen  zur  Bestimmung  der  Unbekannten 
B  bis  E. 
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Am  bequemsten  wählt  man  Gleichungen  mit  lauter  Wurzeln 
1,  und  wenn  noch  nötig  solche,  deren  Wurzeln  teils  — J—  1, 
teils  —  1  sind,  weil  man  dabei  am  leichtesten  die  Werte  der  in 
rede  stehenden  symmetrischen  Funktionen  durch  combinatorische  Be- 
trachtungen angeben,  und  auch  die  Goeffizienten  p  sofort  hinschreiben 
kann.  Für  unsere  E  a8  b2  erhält  man  z.  B.  unter  Wahl 
der  Gleichungen  (x+l)4=0,  (x-j-l)8:=0,  (x-j-lj2  =  0, 
(x      l)2  (x  —  1)  =  0  die  Bedingungen  : 

4  B  +  24  C  +  64  D  4-  144  E  =  —  12 
3G+  9D+  27  E  =  —  6 

2  E=  —  2 
G    —    D    +    E  =  —   2  und  hieraus 
B  =  —  5,  C  =  l,  D  =  2,  E=  —  1. 

Hätte  man  die  Goeffizienten  für 
Sa8  b2  c  =  A  .  p6  +  B  .  p5  p,  -f  C  .  p4  pg  +  D  p4  pj  +E  pa  p2  p, 

+  >>S  +  Gp§ 

zu  bestimmen,  so  erhält  man  A  unter  Benützung  von  x®  —  1=0, 
F  unter  Benützung  von  x8  —  1  =  0,  G  =  0  da  £  a8  b2  c  ~  0 
für  jede  quadratische  Gleichung;  die  übrigen  Coeffizienten  erhält 
man  analog  wie  oben,  etwa  unter  Benützung  der  Funktionen 
(x  +  1)\  (x  +  1)*,  (x  +  l)8,  (x  +  l)8(x  -  1): 

A  =  —  12,  B  =  7,  G  =  4,  D  =  —  3,  E  =  1,  F  =  —  3. 

Die  Werte  der  symmetrischen  Funktionen  der  Einheitswurzeln 
findet  man  nun,  ebenso  wie  die  der  Potenzsummen  durch  An- 
wendung einer  allgemeinen  Formel  von  Waring.    Diese  lautet : 

2a*bß....k* 

^(-i/-^  X»--"-Xi.(2!)^(3!)X*....(i-l)!VT(X1X2....Xi) 

Das  Summenzeichen  rechts  bezieht  sich  auf  alle  X,  die  der 
Bedingung  genügen: 

5)    ^i4~^a"4"  iXj=:i 

Dabei  bedeuten  a,  b,  .  .  .  k,  .  .  .  n  die  Wurzeln  der  Gleichung, 

i  die  Anzahl  der  in  einer  Complexion  aa  b°  .  .  .  .  k*  verbundenen 
Wurzeln,  T(Xt  X2  . .  ..Xi)  bedeutet  eine  Summe  von  Produkten  aus 
Potenzsummen,  welche  folgendermafsen  gebildet  ist:  Xj  Potenz- 
summen sa  Sß  .  .  .  sp   sind   multipliziert  mit  X2  Potenzsummen 

sa  -f- 1  sja  4-  v  >  ferner   multipliziert  mit  X8  Potenzsummen 

sg^x-f-*  sf)  +  &4-C  •  •  •  •  u-  s-  w«    In  diesen  Produkten  werden 

die  Indizes  auf  alle  Arten  vertauscht,  und  die  Summe  aller  dieser 
Produkte  ist  die  durch  T(XjX3X8  ...Xj)  dargestellte.  Selbstverständ- 
lich können  wegen  Gleichung  5)  niemals  alle  zusammengehörigen  X 
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von  0  verschiedene  Werte  haben ;  wenn  z.  B.  Xj  =  1  ist,  so  ist 
Xj  =r  X2 .  .  .  .  =  Xi  __  i  0. 

Für  die  I  a*  b?  C?  d*  ee  f*  gx  1)P  wäre  z.  B.  unter  Andern  auch 
T(121OO00O)=SsaSß  +  Ys8  +  ts»  +  ll+p  zu  bilden.    [Die  Zahl 

7.6  5.4 

der  Glieder  dieser  Summe  ist  8  ■  -  ----  •  -  '-  ;  denn  für  a  können 

1.2  1.2 

wir  8  Elemente  setzen;  wenn  wir  ein  bestimmtes  Element  für  a 
gesetzt  haben ,  so  können  wir  für  ß  7  soviele  Komplexionen 
setzen ,  als  es  Kombinationen  ohne  Wiederholung  für  7  Elemente 
zur  2.  Klasse  gibt ;  haben  wir  für  a  und  ß  +  7  bestimmte 
Elemente  gewählt,  so  können  wir  für  5  -|—  s  soviele  Komplexionen 
setzen  als  es  Kombinationen  für  5  Elemente  zur  2.  Klasse  gibt, 
haben  wir  endlich  für  a,  ß  +  7,  8  +  s,  bestimmte  Elemente  ge- 
wählt, so  bleibt  uns  für  #  +  x  +  f>  nur  eme  Gruppe  von  drei 
Elementen  übrig.] 

Sind  nun  a,  b,  . . .  .  h  die  nUn  Wurzeln  der  Einheit,  so  braucht 
man  durchaus  nicht  alle  diese  Terme  zu  bilden,  sondern  nur  jene 
Sp  sv     . .      in  denen  alle  Indizes  u,,  v,  7t,  .  .  Vielfache  von  n  sind. 

Ist  z.  B.  a  +  ?  -|"  T  +  ^  +  5  +  +  %  +  f'  =  n»  80  brauchen 
wir  zur  Auswertung  obiger  Summe  ein  einziges  Glied,  nämlich 
jenes,  das  sich  aus  X8  =  1  X7  =  Xfl  =  .  .  .  \l  =  0  ergibt: 

(—  l)7.  7  !  T(OOOOOOOl)  =  —  7!;       s,  =  —  7  !  n 

Daraus  folgt  allgemein: 

Der  Wert  der  k  förmigen  [in  welcher  je  k-Wurzeln  zu 
Komplexionen  verbunden  sind]  symmetrischen  Funktionen 
der  Einheits wurzeln  vom  Gewichte  n  bezüglich  der 
Gleichung  xB —  1=0,  ist  unabhängig  von  den  spezi- 
ellen Werten  der  einzelnen  Exponenten  gleich: 

(-lJ'-Hk-Dln. 

Ist  n  im  Gewichte  der  symmetrischen  Funktion  öfters  als 
einmal  enthalten,  so  hängt  ihr  Wert  auch  von  den  Exponenten 
ab,-   man   raufs   jene  Produkte   sa  Sß  s^ ^_ $  ss  ^  .  .  .  .  aus- 

suchen, deren  Zeiger  alle  durch  n  teilbar  sind. 

Suchen  wir  z.  B.  die  Werte  von  S  =  Xa7b5csd2e. 

S  kann  von  Null  verschieden  sein  für  x18 —  1,  x* —  1  und 
x8—  1.  (für  x8—  1  und  x*—  1  ist  S  1=  0) 

Nun  ist  Sj  8=  4  !  18  =  432 

Für  S9  haben  wir  folgende  durch  9  teilbare  Exponenten- 
verbindungen : 

7  +  5  +  3  +  2  +  1  =  18  und  7  +  2,  5  +  3+1. 
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Das  Glied  s18  hat  den  Koeffizienten  4!  =  24.  Das  Glied 
s7 _|_ 2  '  s5 -f- 3 -f  1  kommt  m  der  Summe  T (01 100)  vor;  dieselbe 
hat  den  Koeffizienten  (—  l)6  ~ 1  - 1 .  2  !  =  —  2  ;  daher  ist 
S9  —  24  .  9  —  2.  92  =  216  —  162  =54 
Zur  Bestimmung  von  S6  suchen  wir  die  durch  6  teilbaren 
Exponenten  Verbindungen  ;  7  +  5  -f-  S  — f—  2  — 1  =  18  ?  7  —J-  5  und 
3  -j—  2  1  ;  7-4-3  +  2  und  5  +  1.  Die  Koeffizienten  der  sich 
ergebenden  Potenzsummenprodukle  sind  offenbar  dieselben  wie  vor- 
her, daher  ^ 

S6  =  4!  s18— 2!  sl2sÄ-— 2!  s6s1Ä 
=  24.6  — 4.86  =  144-  144=0 
Zum  Schlüsse  werde  noch  bemerkt,  dafs  die  im  Anfang  der 
Abhandlung  gebrauchte  Sa8  b2   für  x5  —  1 

gleich  (—  l)1  . 1  !  5  =  —  5  ist;  ferner  ist  für 

x«  -  1  die  £a3b*c  =  (-  l)2.  2!.  6  =  12 
endlich  für  x3  -  1  die  £a8  b2  c  =  2s6  -  s|  =  —  3. 

Neuburg  a.  D.    A.  Schmitz. 


Die  Instruktionen  für  den  Unterricht  au  den  Gymnasien  In 

Österreich.*) 
I. 

I.  Der  lateinische  und  griechische  Uuterricht. 

In  der  geraumen  Zeit  seit  Durchführung  der  umfassenden  Reorgani- 
sation des  österreichischen  Gymnasialwesens  hatte  sich  allmählich  reiches 
Material  an  Beobachtungen  und  Urteilen  gesammelt,  welches  die  be- 
stehende Organisation  zwar  im  Ganzen  als  bewählt  erscheinen  hefs,  aber 
auch  aufforderte  zu  prüfen,  in  welchen  Punkten  der  Unterrichtsbetrieb 
bestimmterer  Weisungen  bedürftig  sei. 

Bei  dieser  Prüfung  ergab  sich,  dafs  in  einzelnen  Punkten  die  Auf- 
gabe reichlicher  zugemessen  und  das  Ziel  höher  gesteckt  sei,  als  es  nach 
der  Erfahrung  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  sich  als  erreichbar 
herausgestellt  hat.  Mit  dem  26.  Mai  1884  wurde  nun  vom  k.  k.  Ministerium 
ein  revidierter  Lehrplan  mit  speziellen  Instruktionen  erlassen,  der  an 
Stelle  der  früheren  Bestimmungen  aus  dem  Jahre  1855  und  1871  zu  treten 
hat.  Im  Latein  ist  demnach  für  die  III.  u.  IV.  von  8  Klassen  eine 
bessere  grammatische  Vorbildung  zu  erstreben,  die  Lektüre  al»er  zu  be- 
schränken. Im  Griechischen  mufs  der  VII.  Klasse  wegen  der  gering  an- 
gesetzten Stundenzahl  der  Tragiker  abgenommen  werden.  Im  Deutschen 
wurde  der  V.  Klasse  eine  Stunde  zugelegt  zur  durchgreifenderen  Be- 
arbeitung des  Klassenpensums;  das  Mittelhochdeutsche  in  der  VII.  Klasse 

*)  Wien  1884,  Verlag  von  A.  Pichlers  Witwe.   8°.   416  S. 
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wurde  fallen  gelassen;  die  Literaturgeschichte  soll  in  streng  historischer 
Darstellung  gegeben  werden;  für  Geschichte  und  Geographie  in  der  III.  Kl. 
sind  zusammen  3  Lehrstunden  festgesetzt. 

In  den  Bemerkungen  zu  den  Instruktionen  heilst  es:  Ob- 
wohl die  pädagogisch  didaktische  Ausbildung  der  Kandi- 
daten in  Vorlesungen  und  Seminarien  und  die  praktische 
Einführung  ins  Lehramt  durch  die  Regelung  des  Probejahrs 
wesentlich  gefördert  wurde,  so  ist  dennoch  wegen  des  allgemeinen 
Charakters  jener  Unterweisungen  eine  spezielle  Didaktik  hauptsachlich 
für  Anfänger  im  Lehramt  von  nöten.  In  den  alten  Sprachen  war  es  der 
Einflufa  der  sprachvergleichendon  Studien  auf  den  Betrieb  der  Grammatik, 
im  Deutschen  u.  a.  die  Behandlung  der  Satzlehre,  im  Geschichtsunter- 
richt das  Anschwellen  des  Stoffes,  welche  genauere  Weisungen  ver- 
langten. Beim  geographischen  Unterricht  soll  die  Karte  die  Quelle  sein, 
aus  welcher  der  Schüler  alles  Wissen  unmittelbar  schöpft ;  beim  nalur- 
geschichllichen  liegt  die  Gefahr  nahe,  dafs  er  zu  unerträglicher  Belastung 
des  Gedächtnisses  führt ;  ihm  soll  zudem  der  Charakter  einer  Gymnasial- 
disziplin gewahrt  werden.  Wenden  wir  uns  nun  den  bemerkenswerten 
speziellen  Bestimmungen  des  Lehrplans  und  den  betreffenden  Instruktionen 
für  die  einzelnen  Fächer  zu. 

Latein  (8  Stunden  in  der  I.  u.  II.  Klasse;  6  Stunden  in  der  III.,  IV,  V., 
VI.  Klasse;  5  Stunden  in  der  VII  u.  VIII.  Klasse). 

Zu  loben  ist  vor  Allem  die  Bestimmung,  dafs,  obwohl  beim  achl- 
klassigen  Unterricht  der  unterste  Kurs  nur  wenig  körperlich  und  geistig 
unentwickelte  Schüler  zählen  wird,  doch  nur  die  regelmäfsige  Formenlehre 
inkl.  den  4  regelmäßigen  Konjugationen  durchzunehmen  ist,  die  wich- 
tigsten Unregelmälsigkeiten  aber  in  Deklination,  Genus  und  Konjugation 
der  II.  Klasse  voi behalten  bleiben;  alle  2  Wochen  ist  ein  Pensum  an- 
gesetzt von  so  mäfsigem  Umfang,  dafs  die  Korrektur  in  der  Schule  nicht 
mehr  als  eine  halbe  Stunde  erfordert.  Der  grammatisch  -  stilistische 
Unterricht,  der  in  der  IV.  Klasse  noch  3  oder  2  Stunden  betrug,  ist  von 
dei  V.  Klasse  an  auf  1  Stunde  wöchentlich  reduziert ,  was  wenigstens 
für  die  V.  Klasse  als  kaum  ausreichend  erscheint. 

In  den  Instruktionen  zu  diesem  Fach  ist  S.  35  bemerkt:  Der  Lehrer 
mufs  Herr  des  Übungsbuches  sein;  stimmt  die  Anordnung  der  Sätze  im 
Buch  nicht  mit  seinem  eigenen  methodischen  Gang  uberein,  so  wird  er 
selber  sie  diesem  entsprechend  gruppieren;  erscheinen  ihm  manche  Sätze 
dem  Inhalt  nach  unbedeutend,  so  wird  er  sie  beiseite  lassen.  Auf  die 
bisher  gebrauchten  lateinischen  Übungsbücher  hat  diese  Bemerkung 
unsers  Erachtens  mit  Recht  anwendung  zu  finden;  die  pädagogische 
Kunst  hat  hier  gewifs  noch  ein  weites  Feld,  instruktivere  Beispiele  zu 
sammeln,  als  z.  Z.  noch  geboten  werden. 

Im  gesamten  Unterricht  des  Lateinischen  bleibt  mündliche 
Übung  die  Hauptsache.    Nach  den  Ausführungen  auf  S.  39  wäre  auch 
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zuarbeiten,  ganz  ähnlich  wie  ein  Kaufmann  sein  Betriebskapital  möglichst 
ott  umzusetzen  strebt;  wenn  die  Zeit  drängt,  ist  die  allgemein  geübte 
nur  statarische  Repetition  gewissermafsen  unwirksam,  indem  bei  dem 
lungsamen  Lehrgang  immer  der  gröfste  Teil  des  bei  der  Repetition  nicht 
berührten  Klassenstoffs  geradezu  vergessen  wird;  dies  zu  verhüten  mufs 
die  oftmals, im  Jahre  vorzunehmende  summarische  Wiederholung  ein- 
treten; erst  beide  Arten  der  Repetition  zusammen  verhindern  das  so- 
genannte „Abfallen  der  Schüler"  d.  h.  die  sonst  unvermeidlichen  Rück- 
schritte infolge  der  die  allgemeine  übersieht  aus  den  Augen  lassenden 
Methode. 

In  Bezug  auf  die  Methode  der  Behandlung  der  lateinischen  Gramma- 
tik in  der  III.  und  IV.  Klasse  des  Untergymnasiums  finden  sich  in  den 
Instruktionen  folgende  Punkte  betont: 

Gut  gewählte  Beispiele,  die  zugleich  inhalt volle  Gedanken  oder 
bemerkenswerte  Thatsachen  ausdrucken,  treten  in  den  Vordergrund;  von 
ihnen  schreitet  man  zur  Regel.  (Vgl.  Prof.  Burgers  Programm:  Gedanken 
und  Thatsachen.  Freising  1880.)  „Mechanisches  Regellernen  erzeugt 
Scheinwissen  und  ertötet  den  Geist."  Empfohlen  werden  die  Satz- 
extemporalien,  die  memoriert  werden  müssen.  Die  Auktorenlektüre  bietet 
Wörter  und  Redensaiten;  von  diesem  Gesichtspunkte  mufs  auch  das 
Übungsbuch  ausgehen.  Die  Schwierigkeiten  in  der  lateinischen  Casus- 
lehre lassen  sich  vermindern,  wenn,  wie  es  S.  51  heifst,  auf  die  Grund- 
bedeutung des  Ausdrucks  zurückgegangen  wird,  wenn  z.  B.  die  Grund- 
bedeutung bei  persuadere  gegeben  durch  „mit  Erfolg  raten"  und  erst 
dann  die  sich  weiter  entfernende  Übersetzung  „überreden"  in  anwendung 
gebracht  wird.  Hier  ist  noch  ein  grofses  unbebautes  Feld  für  die  Ver- 
fasser von  Grammatiken  (und  Übungsbücher),  die  nach  solchen  Grund- 
sätzen umzuarbeiten  sind.  Die  Schul-  und  Hausaufgaben  sollten  bereits 
in  diesen  Klassen  aus  zusammenhängenden  Stücken  bestehen,  der  be- 
gabteren Schüler  wegen.  Allmählich  kann  der  Schüler  jetzt  auch  An- 
leitung bekommen,  kleinere  Perioden  nachzuahmen;  auf  dieser  Stufe 
„gröfsere,  kunstvollere"  nachbilden  zu  lassen,  wie  es  S.  53  angeraten 
wird,  dürfte  doch  sehr  verfrüht  sein. 

Über  die  Behandlung  der  Autoren  in  der  Schule  finden  sich  gleich- 
falls verschiedene  sehr  beachtenswerte  Winke. 

Die  häusliche  Präparation  bei  Beginn  der  Lektüre  irgend  eines 
Autors  ist  nie  ohne  weiteres  den  Schülern  zu  überlassen,  sondern  der 
Lehrer  mufs  die  Schüler  anweisen  und  anleiten,  wie  sie  sich  zu  Hause 
vorzubereiten  haben.  Ob  das  Wörterbuch  von  der  IV.  Klasse  an  kein 
Spezialwörlerbuch  mehr  sein  darf  und  nur  bei  nicht  kommentiertem  Text 
anwendbar  sein  soll ,  da  ein  solches  die  Sache  gewöhnlich  „allzu  leicht 
mache",  dürfte  uns  fraglich  erscheinen.  In  der  Schule  sollten  feiner, 
wie  es  S.  56  heifst,  nur  Texte  und  zwar  derselben  Rezension  gebraucht 
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werden  nnd  kommentierte  Ausgaben  nur  etwa  für  den  häuslichen  Gebrauch 
empfohlen  werden.  Wir  möchten  Speziallexika  nicht  versagt  wissen  und 
gute  Schulausgaben  mit  Kommentar  sogar  fflr  geboten  erachten,  denn 
alles,  was  dem  Schüler  unnötige  Mühe  erspart  und 
Zeit  erübrigt,  ist  zu  empfehlen;  Fleifs  und  Ge- 
wissenhaftigkeit haben  immerhin  noch  ein  unend- 
lich weites  Feld.  Während  also  der  Lehrer  dem  Schöler  die 
häusliche  Präparation  in  vernünftiger  Weise  nach  Möglichkeit  erleichtern 
soll,  wird  er  dabei  doch  ein  wachsames  strenges  Auge  haben  darauf,  dafs 
Leichtfertigkeit,  Unfleifs  und  der  Versuch  zu  täuschen  jederzeit  streng 
geahndet  wird  (S.  58).  „Die  Säuberung  der  Klasse  von 
solchen  den  Fortschritt  hemmenden  Elementen  darf 
auf  keiner  Stufe  des  Unterrichts  versäumt  werden. 
Gefordert  mufs  werden,  was  der  Mittelschlag  der 
Schüler  durch  eigene  Thätigkeit  leisten  kann.  Der 
Lehrer  soll  darauf  ausgehen,  die  verderbliche  Hilfe  gedruckter  Über- 
setzungen dem  Schüler  entbehrlich  zu  machen;  der  Schüler  aber  soll 
fühlen,  dafs  die  redliche  Arbeit,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  ganz  ent- 
spricht, höher  gilt ,  als  der  scheinbare  Erfolg."  Übrigens  kann  der 
korrumpierendste  Gebrauch  der  Übersetzungen ,  der  darin  besteht,  dafs 
sie  der  Schüler  in  der  Schule  im  Schulbuch  blattweise  liegen  hat,  unmög- 
lich gemacht  werden,  wenn,  wie  wir  oben  auseinandergesetzt,  jeder  ge- 
rufene Schüler  aus  der  Bank  vortreten  mufs  und  der  Lehrer  oftmals  das 
Katheder  verläfst.  Dafs  die  gerügte  schamlose  Unsitte  nicht  so  selten 
ist,  lehrt  die  Erfahrung  genugsam;  sie  ist  aber  nur  bei  solchen  Lehrern 
möglich,  die  sie  durch  Indolenz  grofsziehen.  Bei  der  Interpretation  ist 
die  Grammatik  nur,  „wo  und  soweit  dies  die  richtige  Auffassung  einer 
Stelle  erheischt",  heranzuziehen.  Die  reale  Erklärung  wird  um  so  kürzer 
und  wirksamer  sein  können,  je  fleifsiger  von  den  Mitteln  des  Anschau- 
ungsunterrichts gebrauch  gemacht  wird.  Textkritik  treibe  der 
Lehrer  nie,  seltene  Fälle  in  den  obersten  Klassen  ausgenommen.* 

Bei  langsamen  Fortschreiten  in  der  Lektüre  werden  sich  ganze 
Sätze  (und  Abschnitte?)  des  Gelesenen  leicht  dem  Gedächtnis  der  Schüler 
einprägen.  Der  Memorierstoff  soll  zumeist  Dichtern  entnommen  werden 
(S.  65)  und  das  in  früheren  Klassen  Memorierte  ge- 
legentlich aufgefrischt  werden ;  zu  diesem  Zwecke  empfiehlt 
es  sich,  das  Verzeichnis  des  Memorierten  in  das  Programm  aufzunehmen. 

Ueberhaupt  sollten,  wie  hier  ganz  vernünftig  angedeutet  ist,  die 
Lehrer  der  einzelnen  Klassen  in  ihrer  Methode  in  stetem  Kontakt  bleiben; 
sobald  die  Ordinarii  mehrerer  aufeinanderfolgender  Klassen  sich  einigen, 
nach  gleichen  Gesichtspunkten  vorzugehen,  i*t  ein  durchschlagender  Erfolg 
zu  erhoffen ;  andernfalls  klagen  freilich  jene  Kollegen,  die  sich  der  Methode 
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ihres  Vorraannes  nicht  anschliefsen,  darüber,  dafs  die  Schüler  abfallen. 
Wer  z.  B.  nur  die  statarische  Repetition  übt,  indem  er  langsam  kleine 
oder  gar  nur  halbe  Paragraphen  zur  Repetition  aufgiebt,  ohne  auch  von 
der  unerläfslichen  summarischen  Repetition  Gehrauch  zu  machen,  der 
soll  sich  nicht  wundern,  wenn  die  Schüler  „abfallen",  denn  bis  er  nach 
vielen  Monaten  bei  den  letzten  Regeln  des  Pensums  angelangt  ist,  haben 
die  Schüler,  welche  zuvor  reichliche  Gelegenheit  hatten,  die  zweite  Hälfte 
des  vorjährigen  Lehrpensunis  total  zu  vergessen,  wiederum  die  erste  Hälfte 
so  ziemlich  eingebüfst  und  zwar  nur  durch  die  Schuld  ihres  Lehrers. 
Die  memorierten  Musterstellen  können  also  nur  dann  zum  bleibenden 
Eigentum  des  Schülers  werden  und  ihn  ins  Leben  begleiten,  wenn  die 
Lehrer  miteinander  das  einmal  Gewonnene  dem  Schüler  zu  erhalten 
streben ;  freilich  mufs  die  Auswahl  eine  verständige  sein  und  darf  dem 
Schüler  nichts  Mittelwertiges ,  sondern  nur  ganz  Vorzügliches  —  und 
das  sehr  sparsam  setzen  wir  hinzu  —  vorgelegt  werden. 

Auch  das  Gelesene  mufs  repetiert  werden ,  zum  Teil  der  StofT  der 
vorausgehenden  Stunde,  und  wiederum,  wenn  gröfsere  Abschnitte  voll- 
endet sind. 

Ueber  die  in  neuerer  Zeit  viel  ventilierte  Frage  der  Privatlektüre 
finden  wir  S.  67  das  Geständnis,  „dafs  dieselbe  in  obligatorischer  Form 
selten  zum  gewünschten  Ziel  führt."  Dieselbe  sollte  ausschließlich  der 
freien  Thätigkeit  der  Schüler  überlassen  werden;  schriftliche  Präparation 
soll  durchwegs  auch  hier  verlangt  werden.  Der  StofT  der  Privatlektüre 
wäre  von  den  Schülern  mehrmals  durchzuarbeiten.  „Auf  die  Privatlektüre 
in  der  Schulstunde  selbst  einzugehen,  ist  nicht  zulässig,  wenn  nicht  die 
zu  behandelnde  Partie  mit  dem  gerade  durchzuarbeitenden  Pensum  der 
Schullektüre  in  näherem  Zusammenhang  steht.  Es  werden  also  Lehrer 
und  Schüler  einen  Teil  ihrer  freien  Zeit  dem  guten  Zweck  zum  Opfer 
bringen  müssen,  was  zwar  niemanden  anbefohlen,  bei  vornehmer  Auf- 
fassung seiner  Pflicht  aber  von  einem  jeden  Lehrer  geleistet  werden  kann." 
Wie  wohl?  fragen  wir  offen,  wenn  ein  Professor  der  III.  Gymnasial- 
Klasse  40—50  Schüler  zu  unterrichten  hat  bei  seinen  etwa  19  Wochen- 
stunden und  den  zur  Zeit  gebotenen  Korrekturen! 

Der  Behandlung  der  einzelnen  lateinischen  Autoren  ist  ein  eigener 
Abschnitt  von  S.  68—85  gewidmet.  Bereits  aus  Cornelius  sind  Phrasen 
vom  Schüler  in  ein  besonderes  Heft  einzutragen  und  zu  lernen, 
am  Schlufs  grösserer  Partieen  nach  gewissen  sachlich  angeordneten  Gruppen 
zusammenzustellen,  was  schon  ziemlich  viel  Kenntnis  und  Umsicht  voraus- 
setzt. Als  Hauptgrundsalz  wird  schon  bei  der  Cäsarlektüre  hervorgehoben, 
dafs  ohne  rasches  Fortschreiten  der  Lektüre  wahre  Freude  am  Schrift- 
steller nicht  aufkommen  wird.  Der  Schüler  soll  sich  wieder  kurze  wohl- 
gegliederte Auszüge  aus  dem  Gelesenen  anfertigen,  die  am  Schlufs  der 
Lektüre  eines  Abschnittes  zur  Disposition  desselben  zusammengefafst  werden 
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nebst  den  während  der  Lektüre  gemachten  sachlichen  Bemerkungen. 
Modelle  sind  vorzulegen,  Zeichnungen  auf  der  Tafel  zu  machen. 

„Bei  Behandlung  des  Ovid  plage  man  den  Schüler  nicht  mit 
Delinitionen  der  Tropen  und  Figuren."  Bei  der  Auswahl  des  Lehrstoffes 
wird  der  Lehrer  die  ästhetisch  wertvollsten  Partieen  in  erster 
Reib e  berücksichtigen ;  Lesestücke  didaktischen  Charakters  sollen  nicht  aus- 
geschlossen werden;  da  dabei  auch  die  Arno  res  z.  B.  I,  15;  EI,  8,  35 
und  ars  amandi  II,  21,  re media  169,  ins  Auge  zu  fassen  sind  (S.  74), 
so  wird  wahrscheinlich  eine  Chrestomathie  zu  benutzen  sein,  denn  die 
erwähnten  Originalschriften  passen  doch  nicht  für  Schüler  von  so  unent- 
wickelten Jahren. 

In  betreff  des  Livius  in  V.  wird  der  Gedanke  ausgesprochen, 
dafs  wenigstens  2  Bücher  (?)  ganz  gelesen  werden  sollen ,  insofern  nicht 
das  Überspringen  einzelner  Kapitel  durch  allzugrofse  antiquarische 
und  historische  Schwierigkeiten  gerechtfertigt  erscheint.  Ob  die  den 
Verfassungskampf  erzählenden  Partien  der  ersten  Dekade  die  jugendlichen 
Gemüter  genugsam  anzuregen  im  stände  sind,  möchte  nicht  gerade  bejaht 
werden.  Auf  die  rhetorisch -poetische  Färbung  der  Sprache  ist  aufmerksam 
zu  machen.  Kritik  über  des  Livius  Glaubwürdigkeit,  seine  Abhängigkeit 
von  den  Quellen  wäre  nach  den  Instruktionen  streng  zu  vermeiden.  Ob 
nicht  doch  direkt  hervorzuheben  wäre,  dafs  „der  Autor  sich  durch  liebe- 
volle Hingebung  an  die  Oberlieferungen  der  Vorzeit  charakterisiert"? 

Eine  Schrift  Sallusts  ist  zu  lesen  in  VI.  Bei  Cicero  soll,  und 
das  ist  bei  diesem  Autor  und  erst  auf  dieser  Lehrstufe  wirklich  angezeigt 
und  passend,  die  Privatthätigkeit  der  Schüler  in  gröfserem  Mafse  heran- 
gezogen werden,  sonst  würden  die  stilistischen  Versuche  (selbst  der  besten 
Schüler  kann  man  sagen)  über  unklare  Vermengung  verschiedener  Sprach- 
mittel nicht  hinauskommen.  „Cicero  darf  von  nun  an  nicht  mehr  aus 
der  Hand  gelegt  werden." 

Was  Vergil  in  VI.  u.  VII.  betrifft,  so  ist  vor  allem  mit  Recht  verlangt, 
dafs,  wenn  auch  die  Aeneis  nur  in  Auswahl  gelesen  werden  kann,  doch  dem 
Schüler  ein  Überblick  über  das  ganze  Epos  vermittelt  werden  mufs  durch 
Angabe  des  Inhalts  der  übergangenen  Bücher.  Mufs  man  auch  das 
IV.  Buch  in  der  Schule  lesen ,  das  als  das  originellste  bezeichnet  wird, 
fragen  wir? 

Wendet  sich  der  Jüngling  der  lyrischen  Poesie  des  H  o  r  a  z  zu,  in  VIII., 
so  wird  ihm  die  geistige  und  siltliche  Persönlichkeit  des  Dichters  klar  und 
scharf  vorzuführen  sein.  Die  Anordnung  der  Lektüre,  zunächst  der  Oden, 
nach  dem  Inhalt  der  einzelnen  Gedichte  ist  jeder  andern  vorzuziehen. 
Von  den  Sermones  empfehlen  sich  hauptsächlich  jene,  welche  für  die 
Biographie  des  Dichters  von  Bedeutung  oder  von  allgemeinem  Interesse 
sind,  andere  setzen  zu  viel  litterarische  und  philosophische  Kenntnisse 
voraus.    Reiferen  Kursen  darf  die  ars  poetica  nicht  vorenthalten  werden. 

15* 


Digitized  by  Google 


228    Jos.  Sarreiter,  Die  Instrukt.  f.  d.  Unterr.  an  d.  Gymn.  in  Österreich. 

Einführung  in  die  Metrik  des  Horaz  ist  unerläfslich ;  Metrik  als  Wissen- 
schaft gehört  aber  nicht  ins  Gymnasium.  Nicht  nur  eine  Musterstrophe 
werde  zum  Memorieren  aufgegeben,  sondern  eine  ganze  von  den  kleineren 
Oden  meinen  wir;  sie  bleiben  ein  Schatz  fürs  Leben. 

Bei  Tacitus  werden  aus  verschiedenen  Büchern  ausgehobene 
Partieen  der  Hauptwerke  zu  lesen  sein.  Die  Hauptarbeit  der  Erklärung 
gilt  der  eigentümlichen  Diktion  des  Schriftstellers.  Der  Blick  des  Schülers 
mufs  geschärft  werden  „für  das  Verständnis  des  Subjektivismus  dieses 
gedankentiefen  Autors,  für  seine  Meisterschaft  in  der  psychologischen 
Analyse  der  handelnden  Personen".  Es  sollten  nach  unserer  Ansicht  die 
Schüler  für  Horaz  und  Tacitus ,  als  echt  römische  Originalschriftsteller, 
besonders  begeistert  werden. 

In  betreff  der  grammatisch-stilistischen  Seite  des  Latein-Unterrichts 
im  Obergymnasium  ist  vor  allem  der  Grundsatz  aufgestellt,  dafs  die  Be- 
handlung der  Lektüre  den  stilistischen  Übungen  vorzuarbeiten  habe. 
Eines  besondern  theoretischen  Unterrichts  an  der  Hand  eines  Lehrbuchs 
über  lateinischen  Stil  wird  es  zu  diesem  Zweck  gar  nicht  bedürfen,  wenn- 
gleich sich  die  Zusammenfassung  mancher  Beobachtungen  unter  all- 
gemeinen Regeln  von  selbst  darbieten  wird.  In  der  V.  und  VI.  Klasse 
noch  soll  Kasus-  und  Tempuslehre  wiederholt  vertieft  und  praktisch  ein- 
geübt werden;  die  Lehre  von  den  Modi  halten  wir  für  so  difficil  und 
der  eingehendsten  Beachtung  würdig,  dafs  auch  die  obersten  Klassen 
gerade  auf  dieses  Kapitel  öfters  zurückkommen  müssen,  wenn  der  Schüler 
je  ein  volles  Verständnis  dieser  schwierigen  Partie  gewinnen  soll.  Kom- 
parative Behandlung  der  lateinischen  und  griechischen  Moduslehre  zu- 
sammen wird  Sicherheit  nebst  Verständnis  der  beiden  Sprachen  fördern. 
Den  Obersetzungsstoff  wird  der  Lehrer,  um  den  aus  der  Lektüre  ge- 
wonnenen Phrasenschatz  verwerten  zu  können,  nicht  leicht  einem  modernen 
Autor  entnehmen  können ,  sondern  ihn  selbst  herstellen 
müssen.  Das  ist  nach  unserer  Ansicht  nicht  nur  in  den  obersten 
Klassen  nötig,  sondern  durch  alle  Kurse  des  Gymnasiums ;  allerdings  eine, 
wie  es  in  den  Instruktionen  heifst,  gar  „nicht  geringe  Arbeit  för  den 
Lehrer",  so  lange  es  an  Übungsbüchern  fehlt,  die  nach  diesem  Grund- 
satz gearbeitet  sind. 

Durch  die  Schularbeiten  soll  der  Grund  des  Wissens  eruiert,  durch 
die  Hausaufgaben  befestigt  werden;  letztere  durch  Umfang  und  Inhalt 
schwieriger,  sind  auf  den  Gebrauch  von  Hilfsmitteln  berechnet. 

Die  Haus-  und  Schularbeiten  werden  für  den  Schüler  erst  fruchtbar 
durch  die  Korrektur  in  der  Schule.  Der  Lehrer  zieht  möglichst 
viele  Schüler  zu  dieser  Arbeit  heran  (S.  88).  Rekapitulationen  des  Inhalts 
gelesener  Stucke  sind,  um  bei  der  Knappheit  der  den  stilistischen  Übungen 
gewidmeten  Zeit  die  Handhabung  q^es  lateinischen  Ausdrucks  zu  fördern, 
schon  in  den  mittleren  Klassen  in  lateinischer  Rede  vorzunehmen.  Dieses 
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Verfahren  wird  wohl  der  Lehrer  durch  entsprechende  lateinisch  gestellte 
Fragen  in  guten  Gang  bringen  müssen.  Auf  planmäfsige  Zusammenfassung 
der  kennen  gelernten  stilistischen  Eigentümlichkeiten  darf  nicht  verzichtet 
werden.  Die  Forderung  „erst  Induktion,  dann  Deduktion"  gilt  insbesondere 
hier.  In  den  einzelnen  Klassen  des  Obergymnasiums  müssen  bestimmte 
Kreise  stilistischer  Erscheinungen  vor  andern  observiert  und  eingeübt 
werden.  „Genaue  Verständigung  der  succedierenden  Lehrer  unter  sich 
wird  immer  notwendig  bleiben",  ein  Gedanke,  dem  wir  betreffs  des  ganzen 
Lehrbetriebs  und  der  Gesamtmethode  oben  absichtlich  ausführlichen  Aus- 
druck gegeben  haben.  Die  Quinta  soll  den  Gebrauch  der  einzelnen 
Redeteile,  die  VI.  Klasse  die  Idiotismen  in  Wort-  und  Satzstellung  be- 
handeln. Den  beiden  obersten  Klassen  gehört  die  Lehre  von  der  Perioden- 
bildung, von  den  Tropen  und  Redefiguren  an.  Erst  auf  dieser  Stufe 
kann  von  Nachbildung  schwierigerer  Perioden  die  Rede  sein,  nicht  bereits 
in  V.,  was  wir  bereits  oben  herausgehoben  haben. 

Griechisch  (III.  Kl.  5  Std.;  IV.  4;  ebenso  VII.;  sonst  5  Std.) 

Bei  Vornahme  der  griechischen  Grammatik  im  Untergymnasium  ist 
überall  an  die  im  Lateinunterricht  gewonnenen  Resultate  anzuknüpfen. 
In  der  Formenlehre  wird  mehr  auszuscheiden  sein,  als  die  Grammatik 
durch  den  blofsen  Druck  andeutet.  Beim  Anfangsunterricht  sind  von 
den  der  Deklination  vorangehenden  Paragraphen  nur  jene  über  Schrift 
und  Accentuation  durchzunehmen.  Die  Lautlehre  mufs  vorläufig  bei  Seite 
gelassen  werden ;  sie  jetzt  schon  mechanisch  lernen  zu  lassen,  wftre  eben- 
so schwierig  als  nutzlos.  Auch  bei  Behandlung  von  Deklination  und 
Konjugation  wörde  die  systematische  Aneignung  derselben  nicht  am 
Platze  sein.  Die  Kontraktionsgesetze  sind  also,  wie  wir  sehen,  erst  von 
Fall  zu  Fall  in  den  Haupterscheinungen  beizuziehen,  aber  nicht  theoretisch 
allgemein  nach  dem  Usus  der  alten  Schule  vorauszuschicken ;  auch  sind 
ja  diese  in  den  Grammatiken  gebotenen  Kontraktionsregeln  nicht  für  alle 
Fälle  gleich  verlässig.  So  bei  Englmann  (1882)  S.  4  oet  wird  ot  aber 
S.  124  Yovatxos&Tjs  =  Yovatxt"^rl?«  Aus  guten  Gründen  sind  bei  Koch  die 
Kontraktionsregeln  erst  bei  der  peklination  und  Konjugation  selbst  gegeben, 
nicht  aber  allgemein  in  der  Lautlehre.  Selbst  gute  Schüler  werden,  wie 
die  Erfahrung  lehrt,  bei  rascher  Gedankenarbeit  die  einzelne  Form  nicht 
nach  der  theoretischen  Regel,  sondern  nach  dem  Paradigma  zu  ' 
bilden  genötigt  sein,  schwache  würden  nach  dieser  Methode  noch  weniger 
zum  Ziel  gelangen,  da  man  schon  viel  mit  ihnen  erreicht  hat,  wenn 
sie  das  Paradigma  sich  exakt  einprägen.  Die  systematische  Aneignung, 
die  zum  vollen  theoretischen  Verständnis  führt,  ist  selbst  bei  guten 
Schülern  wohl  nur  auf  reiferer  Lehrstufe  zu  erstreben;  die  Kenntnis  der 
Lautgesetze  auch  dann  „nicht  Zweck,  sondern  nur  Mitte),  die  Kenntnis 
der  Formen  zu  befestigen." 
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Mit  seltenen  Formen  den  Schuler  zu  beschweren,  ist  unratsam ;  „die 
Vorschläge  von  Bonitz  öber  Auswahl  und  Anordnung  der  Flexionslehre 
soll  jeder  Lehrer  im  Aug  haben".  Die  aus  der  Sprachvergleichung  ge- 
schöpften Resultate  haben  nur  soweit  anspruch  auf  Berücksichtigung  in 
der  Schule,  als  sie  die  schnelle  und  sichere  Aneignung  der  Formen  fördern. 
Es  ist  und  bleibt  eben  dem  pädagogischen  Takt  des  Lehrers  überlassen, 
das  Wesentliche,  Zuträgliche  beizuziehen;  dafs  aber  der  Lehrer  diese 
richtige  Auswahl  nicht  treffen  kann,  wenn  er  sprach  vergleichende  Studien 
einfach  ignoriert  hat ,  braucht  wohl  nicht  erst  hier  auseinandergesetzt  zu 
werden.  Zu  jedem  Wort,  heifst  es  S.  93,  soll  der  Schüler  das  Paradigma 
angeben  können ;  statt  der  Regel  lasse  man,  wo  es  nur  möglich  ist,  gleich 
ein  Beispiel  nennen,  z.  B.  a^iat,  a£Uuv ;  Xwcslv,  Xunuv  (was  die  Accentuierung 
betrifft).  Gleiches  empfiehlt  sich  für  die  Kasuslehre:  cp&wu  tobe  rcoXe- 
/xtouc: ,  evsivat  tü)  oiujxaT' ,  coY/avui  toü  oxoicoü ,  sowie  für  die  Präpositionen : 
xaxa  $tXu6KOO,  irapa  |Av7]TtY]po'.v ,  Sia  tL  An  paradigmatische  Arbeiten 
(2.  und  3.  Pers.  der  einzelnen  Modi  und  Tempora,  besonders  der  Aoriste  !) 
schliefsen  sich  Extemporalien  von  Formen.  Unter  der  Leitung  des 
Lehrers  übersetzen  die  Schüler  eine  Reihe  von  ganzen  Sätzen. 
Diese  werden  in  ein  eigens  vom  Lehrer  zu  kontrollierendes  Heft  eingetragen 
und  eingelernt.  Zum  Lernen  sollten  nur  solche  Vokabeln  aufgegeben 
werden,  die  in  den  Schulklassikern  sich  finden  und  zwar,  wie  wir  hinzu- 
setzen möchten,  sich  häufig  finden!  Dabei  unterlasse  man  ja  nicht,  zur 
Unterstützung  des  Gedächtnisses  und  rascher  Erlernung  auf  verwandte 
Formen  im  Latein  und  Deutschen  hinzuweisen.  Wie  leicht  wird  es,  wie 
uns  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dem  Schüler ,  um  nur  e  i  n  Beispiel  anzu- 
führen ,  die  Verba  pura  zu  merken ,  die  im  Perf.  Pass.  ein  o  einschalten, 
wenn  man  ihn  auf  die  bekannten  Wörter  aufmerksam  macht:  „drastisch, 
akustisch,  Prisma,  Kloster,  (claustrum),  Christus."  Solche  Parallelen  müssen 
natürlich  die  Lehrer  neben  die  Regel  in  die  Grammatik  eintragen  lassen, 
wie  ja  ein  Lehrer,  der  Takt  und  Wissen  besitzt,  das  Lehrbuch  in  vielen 
Fällen  zu  rektifizieren,  teils  zu  kürzen,  teils  zu  ergänzen  Gelegenheit 
genug  finden  wird.  In  bezug  auf  den  Lehrstoff  der  IV.  Klasse  ist  ins 
Auge  zu  fassen  ,  dafs  der  Lehrer  die  grofse  Menge  abnormer  Formen  auf 
bestimmte  Regeln  zurückführen  wird ,  ohne  den  Schüler  durch  sprach- 
vergleichende Exkurse  zu  zerstreuen;  das  Gedächtnis  soll  eben  durch  den 
Verstand  unterstützt  und  zugleich  entlastet  weiden  (s.  o.).  „Das  Schwer- 
gewicht des  griechischen  Unterrichts  in  diesem  Kurs  wird  auf  die  Syntax 
des  Verbums  fallen,"  doch  ist  dabei  vom  Beispiel  auszugehen,  aus  dem 
die  Regel  abstrahiert  wird  (u.E.  nur  das  Elementarste!).  Für  jede  Regel 
hat  der  Schüler  ein  Musterbeispiel  auswendig  zu  lernen  und  zwar  sollte, 
wie  oben  angedeutet,  auf  die  unerschütterlich  sichere  Aneignung  dieser 
Musterbeispiele  alle  Energie  des  Lehrers  gerichtet  sein.  In  der  V.  Klasse 
ist  eine  gründliche  Repetition  der  Formenlehre  an- 
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zustellen,  damit  die  Lektüre  nicht  zur  grammatischen  Rekapitulation 
mifsbraucht  und  die  Jugend  mit  Widerwillen  gegen  den  Autor  erfüllt  werde ! 

Bei  den  griechischen  Schreibungen  ist  es  nicht  wie  im  Latein  auf 
stilistische  Durchbildung  abgesehen ;  sie  sollen  nur  leisten,  was  der  Lektüre 
förderlich,  und  sind  im  Anschlufs  an  das  eben  Gelesene  vorzunehmen, 
wozu,  wenn  nötig,  täglich  vor  Beginn  oder  am  Ende  der  Lektüre 
einige  Sätze  ins  Griechische  zu  übertragen  sind.  Dann  und  wann  könnten 
dabei ,  wie  wir  glauben ,  in  gleicher  Weise  einzelne  besonders 
schwierige  griechische  Sätze  einer  genauen  grammatischen  Analyse 
unterzogen  werden  und  zwar  mit  umgekehrtem  Verfahren,  indem  von 
der  griechischen  Ausdrucksform  auf  die  deutsche  Wendung  zurückverwiesen , 
gewissermafsen  also  Grammatik  geübt  wird  in  retroverser  Methode.  Zu 
betonen:  Die  Funktionen  des  Infinitiv! 

Die  Behandlung  der  einzelnen  griechischen  Autoren. 

Sehr  ansprechende  Grundsätze,  die  den  bisherigen  Usus  vielfach 
modifizieren  werden,  sind  folgende:  Aus  der  Anabasis  XenophonsinV. 
sind  passende  Abschnitte  auszuwählen,  wenn  man  nicht  lieber  zu  einer 
Chrestomathie  greift ,  welche  die  anregendsten  Kapitel  dieser  Schrift, 
der  Kyropädie  und  der  Memorabilien  enthält.  Die  Xenophon-Lektüre 
bildet  die  Grundlage  für  den  Unterricht  in  der  griech. 
Syntax  im  ganzen  Obergymnasium. 

Die  Homerlektüre  beginnt  mit  kurzer  Darstellung  der  Tradition 
über  Homer,  woran  sich  eine  summarische  Inhaltsangabe  der  Ilias 
schliefsen  kann,  sowie  das  Wichtigste  über  den  Stoff  der  Odyssee,  soweit 
das  die  allgemeine  Orientierung  fördert.  Die  Auswahl  hat  das  Bedeutendste 
zu  berücksichtigen.  Bei  der  Ilias,  die  nach  den  Instruktionen  vor  der 
der  Odyssee  gelesen  werden  zu  müssen  scheint,  sind  jene  Abschnitte, 
welche  als  späterer  Zuwachs  erkannt  oder  in  ihrer  Bedeutung  für  die 
Komposition  des  Ganzen  gleichgillig  sind,  von  der  Lektüre  auszuschliefsen, 
u.  a.  N  und  n  mit  ihren  ermüdenden  Kampfszenen.  Bei  der  Odyssee 
wird  man  am  besten  von  der  Telemachie  (?)  absehen ,  ebenso  von  den 
Büchern  o,  <\  und  tu,  sowie  in  yj  und  9-  ausgiebige  Abschnitte  vor- 
nehmen. Die  Bücher  und  Teile,  welche  nicht  gelesen  werden, 
müssen  ihrem  Inhalt  nach  mitgeteilt  werden,  damit 
der  Schüler  einen  Gesamtüberblick  über  die  ganze  Dichtung  erhält.  Bei 
der  Einübung  des  rhythmischen  Lesens  im  Anfangsunterricht  und  bei 
der  übrigen  Präparation  hat  die  Hauptarbeit  anfangs 
in  der  Schule  zu  geschehen,  so  dafs  während  dieser  Zeit  nur 
die  Wiederholung  und  tüchtige  Einübung  des  in  der  Schule  Erlernten  zu 
fördern  ist.  Werden  die  wenigen  Verse,  die  anfangs  durchgenommen 
werden  können,  auswendig  gelernt,  so  wird  es  nicht  schwer  fallen,  unter 
Mitarbeit  der  Schüler  die  wichtigsten  Erscheinungen  im  Homerischen 
Verse  daraus  abzuleiten.  Die  Einzelnheiten  der  Lautlehre,  die  Eigen- 
tümlichkeiten des  altjonischen  Dialekts  etc.  vorauszuschicken,  brachte, 
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da  das  Fremdartige  in  kompakten  Massen  aufträte,  nur  eine  Erschwerung 
der  Sache  mit  sich;  in  kleine  Notizen  verteilt  und  zur  rechten  Zeit 
vorgelegt  werden  sie  den  Forschungstrieb  der  Jugend  zu  fesseln  ver- 
mögen. Diese  Art  des  Unterrichts  von  Fall  zu  Fall  wird  den  attischen 
Dialekt  in  den  Kreis  der  Erklärung  einbeziehen  lassen  und  der  historischen 
Formenlehre  rechnung  tragen. 

Auf  genaues  Memorieren  der  Vokabeln  mufs  konsequent  gesehen 
werden.  Bei  rascherem  Fortscbreiten  der  Lektüre  werden  Stellen  von 
hervorragender  Schönheit  zu  memorieren  sein.  Die  Vorpräparation 
in  der  Schule  mufs  gewissenhaft  gehandhabt  werden, 
sonst  würde  der  Schüler  die  Vorbereitung  ohne  die  gröfste  Ueberbürdung 
nicht  leisten  können.  Auf  die  mulmafsliche  Entstehung  der  homerischen 
Gedichte  und  die  Art  ihrer  Fortpflanzung  wird  hingewiesen  werden 
müssen  und  zwar  im  Lauf  der  Lektüre,  wo  eine  derartige  Aufklärung 
geboten  erscheint. 

Von  Herodots  Geschichtsbüchern  kommt  in  VL  für  die  Schullektüre 
eines  derjenigen  in  betracht,  welche  von  den  glorreichen  Thaten  der 
Griechen  erzählen.    Diese  5  Bücher  werden  ohnehin  meist  in  einer  ver- 
kürzten Ausgabe  gelesen.    Der  neu  jonische  Dialekt  bedarf  keiner  zu- 
sammenfassenden Darstellung;  der  Schüler  mufs  sich  selbst  allmählich 
in  die  einzelnen  neuen  Sprachformen  hineinfinden.  Hinzuweisen  ist  auf 
die  behagliche  Breite  des  Ausdrucks,  welche  die  Lust  des  Fabulierens 
zum  ausdruck  bringt  und  die  dramatische  Belebung  durch  eingefügte 
Reden ,  welche  der  Darstellung  künstlerischen  Charakter  aufprägt ;  be- 
sonders soll  die  altehrwürdige  frommgläubige  Weltanschauung  Herodots 
dem  Verständnis  der  Schüler  nahegebracht  werden.   Von  diesem  zur 
Vollständigkeit  des  gymnasialen  L  e  k  t  ü  re  k  r  e  is  e  s  so 
unumgänglich  notwendigen  Autor,  der  die  Jugend  durch 
seine  liebenswürdige  Naivität  so  sehr  anzieht,  ist  nach  3  Monaten  zu  Homer, 
der  natürlichen  Basis  des  Unterrichts  auf  dieser  Stufe  zurückzukehren. 

Auch  über  Demosthenes,  Plato  und  Sophokles  finden  sich  vorzüg- 
liche Bemerkungen. 

Demosthenes  in  VII.  bietet  viel  Schwierigkeiten.  Der  Lehrer 
darf  bei  Beurteilung  der  Schülerleistungen  nicht  vergessen,  „dafs  Demo- 
sthenes nicht  gelesen  wird,  weil  etwa  die  volle  Reife  zum  Verständnis  des 
Autors  auf  dieser  Stufe  schon  vorhanden  ist,  sondern  vielmehr,  weil 
die  Reife  zur  Lektüre  von  Staatsschriften  gerade  durch 
das  Studium  des  Demosthenes  erst  gewonnen  werden  soll." 
Dieser  Zweck  kann  annähernd  erreicht  werden  und  was  zum  vollen  Erfolg 
noch  fehlen  sollte,  „wird  durch  das  ethische  Moment,  das  in  der  sittlichen 
Kraft  und  im  Patriotismus  des  Redners  liegt,  und  seine  Wirkung  auf  das 
Gemüt  der  Jugend  nicht  leicht  verfehlt,  reichlich  ersetzt."  Des  Redners 
verschiedene  Beurteilung  mufs  berührt  werden,  ebenso,  „dafs  seine  Dar- 
stellung der  Verhältnisse  und  Personen  zu  kritischer  Prüfung  herausfordert, 
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indem  er  die  Waffen  der  Kunst,  welche  die  Sophistik  ausge- 
bildet hatte,  trefflich  zu  führen  wufste.  Auf  Grund  solcher  Betracht- 
ungen gewinnt  der  Schüler  an  der  Lektüre  eine  harte,  aber  kräftige 
Geistesnahrung. 

Schöne  Perioden  sollten  mit  der  natürlichen  Kraft  des  Redners 
vorgetragen  }  manche  überdies  memoriert  werden.  Zu  weit  scheint  man 
uns  zu  gehen,  wenn  man  ganze  Abschnitte,  ja  sogar  eine  kleinere  Rede 
frei  rezitieren  lassen  will. 

Pia  tos  Lektüre  ist  am  Gymnasium  nicht  zu  entbehren,  der  geist- 
erweckende Einflufs  des  Autors  kann  nur  durch  das  Studium  der  Original- 
werke selbst  gewonnen  werden.  Also  nicht  aus  Uebersetzungen !  Zu 
wählen  ist  die  Gruppe  der  kleineren  sogenannten  Sokratischen  Dialoge. 
„Sie  sind  ausgezeichnete  Ringschulen  des  philosophischen  Geistes.  Auch 
lehreu  sie,  leidenschaftliches  Interesse  an  der  Ermittlung  der  Wahrheit 
mit  urbanem  Gleichmut  in  der  Debatte  zu  vereinigen«11 

Bei  der  Lektüre  müssen  die  Schüler  die  positiven  Ergebnisse  selbst 
gewinnen ;  maßgebend  sind  hiebei  Schleiermachers  Grundsätze.  Kein 
Dialog  ist  f  r  e  i  vo  n  u  n  a  b  s  i  c  h  1 1  i  c  h  e  n  Feh  lsch  lüssen  und 
Paradoxien;  diese  mufs  der  Lehrer  aufdecken  und  auf  ihren  Ursprung 
zurückführen:  Ueberschätzen  des  Intellekts  etc.  Grofse  Schwierigkeit  macht 
die  Uebersetzung,  wenn  sie  den  poetischen  Farbenschmelz  der  Diklion 
wiedergeben  soll.  Besonders  wenn  man  den  in  allen  Farben  schillernden 
griechischen  Ausdruck,  dessen  Vieldeutigkeit  eben  den  Anlafs  der  Unter- 
suchung bildete,  durch  einen  modernen  einseitig  widergiebt,  gilt  das  Wort 
M.  Haupts:  „das  Uebersetzen  ist  der  Tod  des  Verständnisses." 

Sophokles.  «Wie  die  Homerlektüre  den  Grundstock  der 
griechischen  Studien,  so  bezeichnet  die  des  Sophokles  ihren  Höhe- 
punkt." In  der  VII.  Klasse  diesen  Schriftsteller  zu  beginnen,  ist  nach  dem 
gegebenen  Studienplan  nicht  thunlich  wegen  der  zu  geringen  Zahl  der  Lektüre- 
stunden;  damit  ist,  wir  sagen  „leider",  auch  der  Gedanke  nicht  realisier- 
bar, ein  Stück  des  Euripides  diesem  Kurs  zuzuweisen.  Auch  auf  dieser 
Stufe  läfst  es  die  Schwierigkeit  des  Textes,  zumal  der  Chorlieder  rätlich 
erscheinen,  dafs  der  Lehrer  zur  Präparation  anleite,  denn  diese  Partien 
sollen  nicht  kurzweg  überschlagen  werden;  schwierigere  und  seltenere 
Metra  wird  nicht  der  Schüler,  sondern  der  Lehrer  selbst  rhythmisch 
reciliereu.  Chorlieder  bedeutenderen  Inhalts  sollen  nach  den  Inslr.  von 
der  ganzen  Klasse  memoriert  werden,  ein  Üesidernium,  das  offenbar  zu  - 
viel  verlangt!  Darf  man  doch  zufrieden  sein,  wenn'  nur  einige  ganz 
eminent  wichtige  Stellen  von  allen  Schülern  sicher  ins  Gedächtnis  auf- 
genommen und  behalten  werden ;  wie  schnell  würden  solche  ganze  Chor- 
lieder wieder  der  Vergessenheit  zum  Opfer  fallen!  Man  denke  nur  daran, 
wie  weniges  von  den  Klopslockischen  Oden,  die  memoriert  worden  waren, 
uns  ins  Leben  hineingeleitet!  Textkritik,  zu  welcher  die  Lektüre  des 
Sophokles  leicht  verführt,  ist  prinzipiell  auszuschliefsen,  einen  der  seltenen 
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Fälle  ausgenommen,  „wo  etwa  durch  eine  geniale  Kombination  eine 
Stelle  in  überraschender  Weise  dem  Sinne  nach  beleuchtet  worden  ist* 
(8.  63).  Das  Hauptinteresse  der  Schüler  ist  auf  den  Gang  der  Handlung 
und  die  Entwicklung  der  Charaktere  zu  lenken ,  damit  die  Schäler  den 
Grundgedanken  und  die  Komposition  der  Tragödie  klar  zu  entwickeln 
vermögen  und  fügen  wir  hinzu,  im  Schüler  die  Überzeugung  erregt 
und  gefördert  werde,  er  habe  auch  auf  dem  Gebiete  des  Dramas  wie  in 
den  übrigen  Zweigen  der  antiken  Litteratur  keiner  wert- 
losen ephemeren  Erscheinung  Mühe  und  Zeit  zugewendet, 
sondern  einem  xTY,fMc  el?  a«t! 

Speier.    Joseph  Sarreiter. 


H.  Meusel,  Lexicon  Gaesarianum.  Fasciculus  III — V,  aut- 
dubito,  Sp.  385—960.   Berlin.  Weber  1885.  1886.  ä  2,49  JC. 

R.  Menge  und  S.  Preufs,  Lexicon  Caesarianum.  Fasciculus 
II,  capio-copia.  Sp.  129—256.  Leipzig.   B.  G.  Teubner.  1886.   ä  1,60  JC 

Die  beiden  vorzüglichen  Caesarlexika  von  Meusel  und  Menge  -  Preufs 
schreiten  rüstig  vorwärts.  Eine  prüfende  Vergleichung  der  beiden  kann 
unsere  Hochachtung  vor  diesen  exakten  Bearbeitungen  nur  erhöhen.  Der 
Druck  ist  äufserst  korrekt,  die  Verweisungen  durchaus  verlässig,  der  ganze 
Stoff  wird  in  erstaunlicher  ^Klarheit  und  Übersichtlichkeit  und  zugleich 
Vollständigkeit  vorgeführt.  Über  die  Verschiedenheit  in  der  Anlage  der 
beiden  Werke  haben  wir  uns  schon  wiederholt  in  diesen  Blättern  (vgl. 
1885  S.  418  f.)  ausgesprochen,  als  dafs  wir  nötig  hätten  nochmals  darauf 
einzugehen.  Es  erübrigt  also  nur  einige  Einzelheiten  zur  Sprache  zu  bringen. 

Ein  entschiedener  Vorzug  ist  es  bei  Ms.,  dafs  jedem  Substantivum 
am  Schlüsse  die  vorkommenden  Adjektivverbindungen  beigefügt  sind;  vgl. 
z  B.  castra,  casus.  Eine  gewisse  Inkonsequenz  in  der  Aufnahme  unsicherer 
Wörter  d.  h.  solcher,  welche  entweder  auf  zweifelhafte  Lesarten  oder 
zweifelhafte  Konjekturen  zurückgehen,  habe  ich  bei  Me.  •  Pr.  bemerkt.  Denn 
während  z.  B.  cercius,  cippus,  complico ,  congiarium  in  Klammern 
gesetzt  aufgenommen  wurden,  fehlen  cavus,  cessator,  circulus.  Eine 
ähnliche  Inkonsequenz  scheint  mir  obzuwalten,  wenn  zwar  bei  Me.-Pr. 
computatio  nach  dem  Schol.  in  Lucan.  Phars.  X,  185  (über  quem 
composuit  de  computatione)  Aufnahme  gefunden,  aber  nicht  collectanea 
aus  Sueton  56  (feruntur  et  a  puero  et  ab  adulescentulo  quaedam  scripta,  ut 
Laudes  Herculis,  tragoedia  Oedipus,  item  Dicta  collectanea).  Bei  Ms.  sind 
alle  diese  Artikel  zu  finden  bis  auf  cercius,  einer  sehr  wahrscheinlichen 
Konjektur  Madvigs  adv.  crit.  II,  274  statt  des  hss.  certe  b.  c.  III,  25,1; 
s.  v.  certe  erwähnt  Ms.  an  der  betr.  Stelle  cor  i  als  Madvig'sche  Konjektur. 
—  S.  v.  cibaria  erwähnt  Me.-Pr.  genauer  in  der  Stelle  b.  G.  1,  5,  3  die 
abweichende  Genetivform  mensium  in  ß,  während  sie  bei  Ms.  vermifst 
wird;  andererseits  fehlt  bei  Me.-Pr.  die  Stelle  b.  c.  3,  53,  6,  wo  der  cod. 
Cuiac.  die  augenscheinlich  richtige  Lesart  cibariis  giebt. 

Wünschen  wir  den  tüchtigen  Herausgebern  andauernde  Kraft  und 
Gesundheit  zur  Fortsetzung  und  Vollendung  ihrer  verdienstlichen  Werke! 

München.   G.  Landgraf. 


II.  .A."bteil-u.n.g:* 

Reeensionen. 
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Cicero  de  oratore.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr. 
K.  W.  Pider  it.  Sechste  Auflage  besorgt  von  0.  Harnecker.  Erstes 
Heft:  Buch  I.  Leipzig.  Teubner.  1886.   XII  und  216  S.    1,80  M. 

Nachdem  die  5.  Auflage  von  P  i  d  e  r  i  t '  s  bekanntem  und  bewährtem 
Kommentar  zu  Ciceros  Schrift  de  oratore  Rektor  Adler  in  Halle  besorgt 
hatte,  wurde  jetzt  nach  Adlers  Tod  Herr  O.  Harnecker  zu  Friedberg  in 
der  Neumark,  der  durch  einige  Abhandlungen  seine  Vertrautheit  mit  den 
rhetorischen  Schriften  der  Alten  aufs  beste  bewiesen  hatte,  von  der  Ver- 
lagshandlung mit  der  neuen  Herausgabe  betraut.  Die  Neubearbeitung  er 
streckt  sich  weniger  auf  die  von  Piderit  dem  Texte  vorangeschickten  aus- 
führlichen Einleitungen  als  auf  den  Text  und  den  Kommentar. 
Immerhin  wurde  jedoch  in  der  ersten  Einleitung  in  §  4—6  eine  er- 
weiterte Darstellung  der  Geschichte  der  Rhetorik  gegeben,  die  infolge  der 
Vertrautheit  des  Herrn  V.  mit  diesem  Gebiete  (vgl.  Anm.  24  u.  29)  durch 
Klarheit  sich  auszeichnet,  sowie  in  §  22  das  Schicksal  und  die  Thätig- 
keit  des  Volkstribunen  M.  Livius  Drusus,  besonders  seine  Zugehörigkeit 
zu  der  im  Jahre  91,  der  Zeit  unseres  Dialogs,  aufgekommenen  aristo- 
kratischen Mittelpartei  anschaulich  geschildert.  Mit  dem  Programm  dieser 
Partei  setzt  H.  in  einem  kleinen  Exkurs  auch  die  im  Jahre  95  von 
Crassus  und  Scaevola  gegebene  lex  Licinia  Mucia  de  civibus  redigundis 
in  engste  Beziehung.  Bei  der  Betrachtung  der  Handschriften  am  Schlufs 
der  ersten  Einleitung  wären  auf  Grund  der  neuen  Publikationen ,  die 
ja  H.  sämtlich  kennt,  woid  auch  jetzt  schon  einige  Ergänzungen  möglich 
gewesen.  Vor  allem  hätte  der  Harleianus  (in  der  Oberschrift  des  kritischen 
Anhangs  ist  derselbe  gar  nicht  erwähnt!)  gröfsere  Hervorhebung  verdient 
(vgl.  des  Referenten  Dissertation  de  Cic.  de  oratore  cod.  mut.  antiq.  Er- 
langae  1883  p.  22).  Von  den  neuen  Ausgaben  vermiist  man  die  des 
Engländers  Wilkins,  allenfalls  auch  die  der  italienischen  Gelehrten  (vgl.  Ant. 
Cima  ri v.  di  fllol.  1886,  73—84).  In  der  zweiten  Einleitung  finden 
wir  neu  die  Darstellung  der  Ansichten  des  Hermagoras,  sowie  die  Behand- 
lung der  Lehre  von  oroisft;  im  engern  und  weitern  Sinn. 

Die  Neugestaltung  des  Textes  fiel  in  eine  sehr  ungünstige 
Zeit,  da  eben  jetzt  von  den  Herrn  Dr.  Stangl  und  Dr.  Friedrich  auf  Grund 
neuer  Kollationen  der  mafsgebendsten  Handschriften  neue  Ausgaben  vor- 
bereitet werden  und  dem  Herausgeber  nur  eine  Kollation  des  Abrincensis, 
die  ihm  freilich  für  das  erste  Buch  gar  nichts  nützte,  zu  geböte  stand. 
Wenn  nun  auch  defshalb  H.  mehrmals  aus  Unkenntnis  über  die  wahre 
handschriftliche  Lesart  vorläufig  bei  der  bisherigen  Schreibweise  ver- 
bleiben mufste ,  z.  B.  §90  ut  et  blandiri  suppliciler  et  subtiliter 
insinuare  eis,  wobei  es  übrigens  im  kritischen  Anhang:  Sor.  nach 
Hss.  et  blandiri  eis  subtiliter  heifsen  soll,  so  zeigt  doch  eine  Vergleic.hung 
des  Textes  der  neuen  Auflage  mit  der  von  Adler  besorgten,  sowie  mit 
der  2.  Auflage  der  Sorof  sehen  Ausgabe,  dafs  derselbe  vermöge  der  mehr- 
fachen in  neuerer  Zeit  gemachten  Untersuchungen,  die  H.  eingehend 
prüft  und  gewissenhaft  und  mit  Geschick  verwertet,  um  vieles  gewonnen 
hat.  Aus  ca.  40  nach  meiner  Ansicht  mit  Recht  geänderten  Lesarten 
diene  zum  Beweise  hiefür:  11  minimam  copiam  poßtarum  et  oratorum 
egrepiorum  exstitisse.  —  99  nam  me  quidem  [fateorj  .  refugisse  .  . 
[ut]  tute  paulo  ante  dixisti.  —  251  Paeanem  aut  Nomionem  citarimus. 

An  nicht  wenigen  Stellen  bin  ich  jedoch  anderer  Ansicht  als 
H.,  um  so  mehr  als  ich  durch  Herrn  Dr.  Stangl's  Güte  jetzt  schon 
(Nov.  1886)  vollständige  Kenntnis  des  neuen  handschriftlichen  Apparates 
von  de  or.  I  besitze.    Da  eine  Anführung  sämtlicher  diesbezüglichen 
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Stellen  hier  zu  weit  führen  würde,  so  erwähne  ich  nur:  88  quae  negaret 
ille  sine  philosophia  queraquam  [nosse]  posse.   E  II,  der  non  posse 
hat  und  auf  den  H.  sich  stützt,  beweist  nicht  viel  (non  entstand  aus 
nosse,  entsprechend  der  öfters  sich  findenden  Verwechslung  von  non  und 
nos).    Im  Archetypus  stand  wohl  nosse  (so  jetzt  in  M)  erklärt  durch 
übergeschriebenes  scire  (so  jetzt  in  L).  —  128  halte  ich  an  sententiae 
philosophorum  fest.   Scientia  ist  in  diesem  Zusammenhang,   wo  zu 
den  Vertretern  der  einzelnen  Fächer  das  ihre  Wissenschaft  oder  Kunst 
besonders  bezeichnende  Substantiv  hinzugesetzt  wird,  ein   viel    zu  all- 
gemeiner Begriff  und  konnte  ebenso  gut  bei  dialecticorum   und  iuris 
consultorum  stehen.    „Denkwürdige  Gedanken"   dagegen  erwartet  man 
vor  allem  von  Philosophen.  —  lb'l  fällt  vix  prospiciendi  potestas 
nach  vorhergehendem  perspexi  (deutlich  sehen!)  auf.    Das  Richtige 
ist,  zuerst  prospexi  und  dann  vix  aspiciendi  potestas  zu  schreiben. 
—  183  Nach  H.  ist  das  mortuusque  sämtlicher  Hss.  sehr  wohl  zu 
verstehen.   Es  wäre  mir  erwünscht  gewesen,  wenn  H.  seine  Auffassung 
dieser  Stelle  näher  angegeben  hätte,  denn  so  wurde  mir  nicht  klar,  in 
welchem  Satzteil  ut  paterfamilias  seine  Fortsetzung  findet.   Sollte  man 
etwa  gar  bei  Cicero  an  eine  Wechselwirkung  von  que— et  denken  ?  Eben- 
so verstand  ich  H.'s  Argumentation  225  nicht,  wo  er  an  quorum  crudelitas 
nostro  sanguine  (statt  nisi  nostro  s.)  non  potest  expleri  festhält, 
den  Nachdruck  aber  auf  sanguine  statt  auf  nostro  gelegt  wissen  will.  — 
75  konjiciert  H.  Quid?  cum  ego  praetor  statt  Quae,  cum  e.  p.,  da  er 
eine  befriedigende  Auffassung  von  quae  nicht  finden  kann.   Allein  ent- 
sprechend dem  vorhergehenden  quae  ego  vellem  und  ea  ipsa  könnte  doch 
wohl  auch  quae  „ diese  Wissenschaften"  bedeuten;  mit  philosophiam  wird 
dann  dasselbe  nochmals  genauer  angegeben.   H.  weist  öfters  auf  den  Ge- 
sprächston hin  (vgl.  37  exactis  regibus;  Anhang  173.  193.  246);  auch  hier 
wird  uns  dieser  Ausweg  über  die  vorhandene  Härte  hinweghelfen.  Eben- 
so halte  ich   die  weiteren  Konjekturen  H.'s  nicht  für  überzeugend: 
157  subeundum  risus  periculum.  —  187  ignota  quodam  modo 
omnibus  videbantur  et  diffusa  late  vagabantur.  Jedenfalls 
entfernt  sich  diese  Änderung  viel  weiter  von  der  Überlieferung  als  Sorofs 
disiecta  und  Adler's  diiuncta.  —  246  Umstellung  des  bisher  vor 
facillimam  befindlichen  primum  vor  Uli  viderint.  —  Indem  ich  mir  die 
Begründung  für  eine  andere  Gelegenheit  vorbehalte,  schlage  ich  215  aliam 
scientiam  dicendi  copia  est  consecutus  und  253  ei  que  .  .  pragmatici 
vocantur  zu  schreiben  vor. 

Noch  mehr  als  Einleitung  und  Text  sind  die  Anmerkungen  einer 
strengen  Durchsicht  unterzogen  worden.   Geringer  ist  hiebei  die  Anzahl 
der  Bemerkungen ,  die  ganz  gestrichen  wurden ,  als  derer ,  die  eine  Um- 
arbeitung erfuhren  oder  völlig  neue  Aufnahme  fanden.   Entschieden  that 
H.  recht  daran,  öfters  an  Sorofs  trefflichen  Kommentar  sich  anzuschliefsen  ; 
Sorofs  Vorgang  ist  es  vielleicht  auch  zuzuschreiben,  dafs  wir  jetzt  an 
weit  mehr  Stellen,  als  dieses  früher  der  Fall  war,  Übersetzungen  finden, 
die  zum  bessern  Verständnis  wesentlich  beitragen  und  gewöhnlich  äufserst 
treffend  sind,  vgl.  S.  128,8.  143,12.  151,15.  155,1  und  3  etc.  Besonders 
gewann  die  neue  Ausgabe  auch  dadurch  an  Wert,  dafs  H.  dieselbe  an 
vielen  Stellen  mit  eigenen  teils  sachlichen,  teils  sprachlichen  Beobachtungen, 
denen  man  fast  immer  zustimmen  mufs,  ausgestattet  hat.   Hiezu  rechne 
ich  z.  B.  4  die  Bemerkung  zu  ratio  (vgl.  Nägelsb.  -  Müller  Stil.7  187); 
22  partitionem  quandam  artium ;  53  dolor ;  102  et  non  und  et  non  potius ; 
175  igitur;  186  ars;  222  nihil  certum  und  nihil  certi  sciri.  Zu  folgenden 
Stellen  seien  mir  noch  einige  Bemerkungen  gestattet.    17  Nicht  iungere 
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und  coniungere  überhaupt,  sondern  nur  Part.  Pf.  Pass.  und  Fut. 
Pass.  werden  bisweilen  mit  blofsem  Abi.  verbunden ;  vgl.  Kühner  lat.  gr. 
II  S.  233  Anm.  5.   Tusc.  V  %  liest  auch  C.  F.  W.  Müller  :  cum  ex- 
spectatio  speratarura  voluptatum  cum  perceptarum  memoria  iungeretur. 
—  36  non  ..  potius  quam  rnicht  sowohl  —  als  vielmehr* ;  vgl. 
Eberhard  zu  div.  m  Caec.  5.-38  die  AuTassung  H.'s  eloquentiasei  selbst 
Apposition  erscheint  mir  richtiger  als  die  Sorors.  In  den  hieher  gehörigen 
Fällen  (vgl.  42. 47. 69. 75. 191.256)  kommt  es  dem  Zusammenhang  nach  weniger 
auf  den  Eigennamen,  als  auf  die  demselben  vorausgehenden  Worte  an.  — 
55  Zu  a  me  vgl.  Thielmann  Bl.  f.  bayr.  Gymn.  XVI  354.  —  82  de 
officio  et  de  ratione.  Bei  gleichartigen  Begriffen  kann  die  Präposition 
vor  dem  2.  Worte  wiederholt  oder  weggelassen  werden;  vgl.  Sor.  vind. 
Tull.  S.  6  zu  I  82.  —  84  sollte  es  bei  H.'s  Erklärung:  „und  was  sich 
sonst  damit  abgeben  mag,  dicendi  praecepta  unter  die  Leute  zu  bringen" 
nicht  heifsen:  et  eos  qui  dicendi  praecepta  traderent?  —  87  Nach  der 
Anmerkung  über  opto  könnte  man  meinen,  Cicero  verbinde  nur  hier 
dieses  Verbum  mit  Acc.  c.  Inf.;  vgl.  jedoch  de  nat.  d.  III  95  opto  re- 
dargui  me.    Wie  hier  opto,  so  hätte  auch  101  die  Konstruktion  von 
postulo  besprochen  werden  können,  um  so  mehr  als  dort  der  Acc.  c.  Inf. 
Act.  statt  des  öfters  sich  findenden  Acc.  c.  Inf.  Pass.  steht;  vgl.  Eberhard 
zu  div.  in  Caec.  34.  —  ebenso  251  die  Konstruktion  von  suadeo;  vgl. 
Reisig -Haase- Schmalz  §  316  Nr.  485.  —  108  Zu  si  ars  ita  definitur 
.  .  ex  rebus  vgl.  de  off.  III  107  pirata  non  est  ex  perduellium  numero 
detinitus  samt  Müllers  Erklärung.   Derselbe  übersetzt  unsere  Stelle:  »Das 
Gebiet  der  Kunst  erstreckt  sich  auf".  —  112  Da  man  auch  für  Cicero 
den  Konj.  beim  iterativen  cum  zugeben  mufs  (vgl.  die  Beispiele,  die  du 
Mesnil  de  leg.  II  14  anführt),  so  braucht  man  nicht  daran  zu  denken, 
dafs  es  sich  bei  cum  peterem  magistratum  nur  um  die  eine  Bewerbung 
'  um  das  Konsulat  handle  (vgl.  232).  —  139  Eingehend  und  überzeugend 
widerlegt  H.  die  Konjektur  Volkmanns:  rectene  actum.    Ich  möchte 
jedoch  lieber  diese  Auseinandersetzung  in  einer  für  den  Schulgebrauch 
bestimmten  Ausgabe  in  den  Anhang  verweisen;  ebenso  hielte  ich  es  für 
besser,  alle  Angaben  über  andere  Lesarten  als  die  in  den  Text  gesetzten 
auch  aus  den  Anmerkungen  zu  entfernen.  —  156  Mit  Sor.  fasse  ich 
quorum  similes  velimus  esse  als  koordinierte  Frage  auf;  die  von 
H.  beibehaltene  Bemerkung  ist  mir  nicht  klar,    ähnlich  z.  B.  de  off. 
II  40  leges  latronum  esse  dicuntur,  quibus  pareant ,  quas  observent.  — 
182  Im  Gegensatz  zu  Sor.,  der  hier  und  II  199  crimen  als  Verbrechen 
erklärt,  ist  eine  Bemerkung  angezeigt,  dafs  man  auch  an  diesen  zwei 
Stellen  mit  der  Auffassung  von  criminatio  oder  res  criminosa  auskommt 
(vgl.  Schmalz  Antibarb.6  340).  —  196  Die  Auffassung  von  vis  ac  natura 
(.natürliche  Kraft*)  als  Hendiadyoin  dürfte  hier  kaum  richtig  sein,  da  ja 
im  Text  tanta  est  vis  ac  tanta  natura  steht.  —  203  Ich  begreife  nicht, 
warum  die  Bemerkungen  über  rerum  und  ne  rerum  quidem  ge- 
trennt angeführt  werden.    Das  gleiche  ist  der  Fall  bei  218  in  agendo, 
222  nihil  certum  sciri.  —  209  Die  zu  quo  de  agitur  angeführten 
Stellen  ad  Her.  II  12,  18;  29,  46  sind  jetzt  nicht  mehr  richtig,  vgl. 
Friedrich's  Aufgabe.    Ausführlich  erörtert  diese  Anastrophe  der  Präpo- 
sition Landgraf  p.  Rose.  Am.  S.  344.  —  227  exposuit  ipse.  Eine 
treffliche  Auseinandersetzung  über  exponere  gibt  Müller  de  off.  III  56  mit 
Berücksichtigimg  dieser  Stelle.  —  246  Es  scheint  mir  besser  viderint 
hier  zu  besprechen,  als  auf  II  235  zu  verweisen;  ebenso  249  dumtaxat. 
-—254  accederet.  Dafs  trotz  des  zunächst  auffallenden  Konj.  Impf,  nach 
vorhergehendem  solet  dicere  an  eine  Änderung  nicht  zu  denken  ist,  be- 
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weisen  die  zahlreichen  ähnlichen  Fälle ,  die  du  Mesnil  de  leg.  I  58  auf- 
zählt. —  Bezüglich  der  Anmerkungen  ist  zu  bedauern,  dafs  die  Gitate  nicht 
immer  nach  den  neuesten  Texten  revidiert,  ja  dafs  sie,  wie  es  scheint, 
manchmal  gar  nicht  nachgeschlagen  wurden  ;  so  kommt  es,  dafs  offenbare 
Fehler,  die  bereits  in  der  5.  Auflage  sich  fanden,  in  die  6.  übergingen. 
Da  auch  sonst  Irrtümer  in  den  Anmerkungen,  wie  in  dem  zu  ausführ- 
lichen kritischen  Anhang  vorkommen,  so  würde  es  hier  viel  zu  weit  führen, 
wollte  ich  sämtliche  Unrichtigkeiten  aufzählen;  ich  habe  meine  Beobacht- 
ungen dem  V.  brieflich  übermittelt.  Erwähnen  mufs  ich  jedoch  noch  die 
auffallende  Ungleichheit  in  der  Anführung  der  Citate.  Mit  Recht  begnügt 
sich  H.  bei  den  Citaten  aus  de  or.,  Or.,  Brut,  mit  der  Angabe  der  Para- 
graphen :  allein  warum  verfährt  er  nicht  ebenso  bei  den  Citaten  aus  Ciceros 
anderen  Schriften,  sondern  belleifsigt  sich  hier  einer  weit  gehenden  Ab- 
wechslung? Eine  ähnliche  Inkonsequenz  fällt  im  Anhang  in  der  Bezeicü« 
nung  der  Hss.  auf,  man  findet  da  den  gleichen  Codex  angeführt  mit 
Erl. ,  Erl.  I,  Erl.  I  a,  E  1  und  s. 

Wenn  nun  auch  besonders  der  Text  an  nicht  wenigen  Stellen  einer 
Verbesserung  fähig  ist,  wie  dies  die  in  aussieht  stehenden  Ausgaben  zeigen 
werden,  so  glaube  ich  doch  versichern  zu  können,  dafs  der  Herr  V.  das 
Ziel,  das  er  sich  gestellt:  „Das  Buch  auf  der  Höhe  der  Zeit  zu  erhalten' 
erreicht  hat.  Es  kann  daher  dasselbe  „als  gediegener  und  verläfslicher 
Führer  für  die  Lektüre  der  Prima,  wie  auch  besonders  für  das  Studium 
jüngerer  Philologen"  bestens  empfohlen  werden. 

Zweibrücken.  Ed.  Stroebel. 


Dr.  Emil  Reichenhart,  Der  Infinitiv  bei  Lucretius. 
Ein  Beitrag  zur  Ergänzung  von  Drägers  hist.  Syntax.  Acta  seminarii 
Erlangensis,  vol.  IV  457—526.  1886.  8° 

Vorliegende  Spezialuntersuchung  beansprucht  ein  besonderes  Interesse 
des  Sprachhistorikers,  da  sie  eine  Lücke  in  der  Erforschung  der  Infinitiv- 
syntax zwischen  den  archaischen  Dichtern  und  den  Vertretern  des  Klassizis- 
mus1) in  vollem  Mafse  ausfüllt.    Bekanntlich  hat  der  Verf.  schon  früher 
Beiträge  zur  Syntaxis  Lucretiana  geliefert,  nämlich  eine  Studie  über  „die 
kausalen  Konjunktionen  bei  Lucreztt  (Progr.  Frankenthal  1881),  fortgesetzt 
in  unseren  Blättern  Jhrg.  1882  (S.  98  ff.)   Die  Resultate  dieser  Unter- 
suchungen hat  bereits  Schmalz  in  Iw.  Müllers  Handbuch  aufgenommen. 
Auch  diese  neue  Arbeit  bekundet  ein  scharfes,  gründliches  Studium  des 
schwierigen  Autors  im  Anschlufs  an  die  Arbeiten  von  Lachmann ,  Munro, 
Bockmüller  u.  a.  Der  V.  ist  keiner  textkritischen  Schwierigkeit  aus  dem 
Weg  gegangen,  vielmehr  liefert  er  zahlreiche  Beiträge  zur  Exegese  und 
Kritik  seines  Autors.  Die  Abhandlung  zerfällt  in  2  gesonderte  Teile :  1)  Der 
blofse  Infinitiv;  2)  Der  Akkusativ  (Nom.)  mit  dem  Infin.    Aus  meinen 
Randglossen  will  ich  folgende  namhaft  machen.   S.  461  gibt  R.  zu  VI 
122  ff.  eine   von  Munro   abweichende  Erklärung.    Allein  ich  halte  wie 
in  meiner  Diss.  (S.  71)  daran  fest,   den  Infin.  licere  von  dederat  ab- 
hängig zu  erklären.  —  S.  465  vermisse  ich  bei  audeo  das  Beispiel 
VI  412.  —  S.  471  erscheint  indignari  c.  inf.  (III  1043)  als  eine 
Analogiebildung  des  dabei  stehenden  dubitabis,  eine  Beobachtung, 
welche  nur  leichthin  angedeutet  ist.  Daselbst  ist  weiter  unten  das  falsche 

l)  Zu  gleicher  Zeit  erschien  auch  eine  fleifsige  Untersuchung  »über 
den  Infinitiv  bei  Catull,  Tibull,  Properz"  von  J.  Senger.  Progr.  Speier  1886. 
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Citat  zu  v  i t ar e  zu  berichtigen  IV  832.  —  Warum  sind  S.  474  zudeficere 
blofs  2  Stellen  aus  Silius  angeführt?  Ich  füge  noch  hinzu  Paneg.  Mess.  191 
und  Prop.  I  8,23.  —  S.  518  erklärt  R.  die  Ellipse  des  gleichen  Subjekts 
beim  Acc.  c.  inf.  für  einen  Gräcismus.  Auch  hier  mufs  ich  bei  meiner 
früheren  Aufstellung  (Diss.  S.  88)  stehen  bleiben,  dafs  diese  schon  bei  den 
altlat.  Komikern  herrschende  neglegen'ia  bei  Lucr.  uns  nicht  befremden 
darf.  Anders  wäre  die  Sache  beim  Nom.  c.  inf.  —  Am  Schlüsse  der 
inhaltsreichen  Abhandlung  vermisse  ich  eine  Zusammenstellung  und 
Prüfung  des  sog.  aoristischen  Infln.  Bedauerlicher  Weise  sind  dem  V.  die 
beiden  für  die  lat.  Infin.- Syntax  unentbehrlichen  Hallenser  Dissertat.  von 
Krause  (de  Vergilii  usurpatione  inf.  1878)  und  von  Joh.  Schmidt  (de  usu 
inf.  apud  Lucanum,  Valerium,  Silium  1881),  welche  von  R.  S.  480  falsch 
citiert  wird,  nicht  vorgelegen.  Eine  enge  Fühlung  mit  diesen  beiden  Ab- 
handlungen wäre  besser  gewesen ,  als  der  alleinige  Anscblufs  an  das 
Dräger  sehe  Werk,  welches  doch  nicht  alle  Beispiele  von  Lucrez  aufführen 
kann.  Überhaupt  wäre  es  zweckmäfsiger  gewesen,  den  Titel  „ Beitrag  zur 
Ergänzung  von  Drägers  hist.  Syntax"  wegzulassen,  da  dieser  bescheidene 
Zusatz  leicht  zu  einer  schiefen  Beurteilung  dieser  verdienstvollen,  die  ganze 
Infin. -Syntax  des  Lucr.  umfassenden  Untersuchung  führen  könnte. 


Catulli  Veronensis  Uber  ad  optimos  Codices  denuo  collatos 
Ludovicus  Schwabe  recognovit.  Indices  testimoniorum  et  verborum 
Catullianorum  adiecti  sunt.    Berolini  apud  Weidmannos  MDCGCLXXXVI. 

Seit  dem  vor  zwei  Jahren  erschienenen  ersten  deutschen  Catull- 
kommentar  von  Riese,  welcher  im  7.  Hefte  des  Jhrg.  1885  unserer  Blätter 
besprochen  ist,  wurde  die  Litteratur  unseres  Dichters  um  drei  weitere 
Ausgaben  bereichert.  In  erster  Linie  erwähne  ich  den  langersehnten 
ausführlichen  lateinischen  Kommentar  von  Baehrens  (Teubner  1885),  ferner 
die  5.  Auflage  der  beliebten  Kabinetsausgabe  von  Haupt -Vahlen  (Hirzel 
1885)  und  endlich  die  vorliegende  philologische  Ausgabe  von  L.  Schwabe, 
welche  ich  dem  Auftrage  der  Red.  zufolge  einer  näheren  Revision  unter- 
ziehen will.  Sie  kann,  von  seiner  früheren  Textausgabe  (Giefsen  1866)  ab- 
gesehen, wohl  das  „ Schmerzenskind*  des  bewährten  Gatullforschers  ge- 
nannt werden.  Im  Anscblufs  an  die  geschätzten  „Quaestiones  Gatullianae* 
(Giefsen  1862)  des  Hrgb.,  worin  er  in  15  Kapiteln  Untersuchungen  über 
das  Leben  unseres  Dichters,  dessen  Personen  und  die  Abfassungszeit  der 
Gedichte  angestellt  hatte,  und  an  seine  Dorpater  Arbeiten,  worin  er  die 
Kritik  auf  dem  Codex  G  aufbaute,  hätte  man  füglich  eine  kritisch-exegetische 
Ausgabe  erwartet.  Statt  der  erwarteten  Ausgabe  erschienen  nur  ver- 
einzelte Abhandlungen  'zur  Erklärung  und  zum  Studium  des  Catull  im 
Mittelalter.  Trotz  der  beiden  umfangreichen  Kommentare  von  Riese  und 
Baehrens  wufste  Schwabe  dennoch  das  philologische  Interesse  durch  eine 
eigenartige  Ausgabe  zu  erwecken.  Sie  unterscheidet  sich  von  Baehrens 
kritischer  Ausgabe,  welcher  gleichfalls  viele  Testimonia  zusammengetragen 
hat,  dadurch,  dafs  sie  erstens  dem  Texte  mit  dem  handschriftlichen 
Apparate  eine  Art  Geschichte  des  Catull-Studiums  vorausschickt.  Sie  ent- 
hält ein  Verzeichnis  aller  derjenigen  Schriftsteller,  welche  von  den  Lebzeiten 
des  Dichters,  von  Cicero  und  Varro  angefangen,  bis  zum  Jahre  1375 
n.  Chr.  denselben  erwähnt  oder  von  ihm  irgend  welche  Verse  citiert 
haben ,  worunter  auch  Dichter  oder  Sammlungen  aufgenommen  sind, 
welche  unzweideutige  Nachahmungen  Catulls  aufweisen.  Das  Jahr  1375 
ist  gewählt,  weil  im  Oktober  dieses  Jahres  aus  dem  Codex  archetypus 
Veronensis  (V)  der  uns  erhaltene  Cod.  Sangermanensis  oder  Parisimus 
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14137  (6)  abgeschrieben  worden  ist.  Diesen  68  Nummern  reihen  sich  zur 
Illustration  des  handschriftlichen  Apparates  noch  25  Bemerkungen  über 
die  minderwertigen  Codices  und  das  Catullstudium  der  2.  Hälfte  des  Mittel- 
alters bis  zum  Zeitalter  des  Humanismus.  Weiters  ist  dem  Texte  zum 
ersten  Male  ein  vollständiger  Index  verborum  beigegeben,  was  im  gegen- 
wärtigen Stadium  der  lateinischen  Sprachstudien  als  eine  sehr  dankens- 
werte Gabe  erscheint. 

Hinsichtlich  der  Textrevision,  welche  ganz  an  der  Lachraannschen 
Basis  festhält  und  somit  vor  dem  Bährensschen  Tribunal  wenig  Gnade 
linden  wird,  drängt  sich  dem  Ref.  durchgehend  die  Beobachtung  auf,  dafs 
Schwabe  mit  zu  peinlicher  Behutsamkeit  der  konservativen  Richtung 
huldigt.  Die  Zahl  der  ominösen  Cruces  ist  eine  grofse  und  die  alter- 
tümliche Schreibart  ist  den  Handschriften  zu  liebe  nicht  Oberall  mit  Kon- 
sequenz durchgeführt.  Auch  die  Transpositionen  sind  gröfstenteils  ver- 
schmäht. Indefs  seine  Verdienste  um  die  Textkritik  sind  ja  seit  vielen 
Jahren  anderen  zu  gut  gekommen. 

Die  Durchmusterung  des  Textes  gibt  mir  anlafs  zu  folgenden 
wenigen  Bemerkungen :  XII  9  ist  das  triviale  differtus  des  Passeratius 
nach  dem  Vorgang  von  Baehrens  aufgenommen.  —  XVII  3  lesen  wir  im 
Texte  Schwabes  Konjektur  a x u  1  e i s  für  die  Vulgata  assulis.  — 
XXX  4,  wo  die  Lachmannsche  Umstellung  mit  Recht  aufgegeben  ist, 
emendiert  Schw.  das  handschriftl.  nec  in  num;  und  Vers  7  vermutet  er 
iniquius  für  die  Vulgata  inique  me.  —  XLI  8  liest  er  solet  esse 
i  mag  in  os  a,  was  übrigens  schon  L.  Müller  aufgenommen  hat.  —  XLII  23 
vermutet  erputatis  für  potestis.  —  LI  11  schlägt  er  eine  ansprechende 
Konjektur  vor  „gemina  obteguntur  lumina".    Wenn  auch  dieses  Kom- 
positum (dafür  contegere  an  2  Stellen)  bei  Catull  sonst  nicht  vorkommt, 
so  ist  doch  diese  Verbindung  als  gut  lateinisch  nicht  in  abrede  zu  stellen. 

—  LV  5  wird  has  Vellens  für  ah  vel  te  in  Vorschlag  gebracht.  — 
LXIII  63  ist  doch  augenscheinlich  mit  Vablen  ein  Komma  vor  mulier  zu 
setzen.  Vers  78  setzt  Schw.  nicht  nur  mit  Vahlen  die  altertümliche 
Schreibweise  face  in  den  Text,  welcher  sonst  von  alten  Formen  wimmelt, 
sondern  schlägt  sogar  fac  fac  vor.  —  LXIV  64  ist  unnötiger  Weise  für 
das  überlieferte  velatum  die  Verbesserung  nudat um  eingesetzt.  Warum 
nicht  Vers  140  mit  V  „niisere*  und  warum  nicht  Vers  148  metuere? 
Dagegen  verdient  alle  Billigung  die  Aufnahme  von  iniacta  in  Vers  163, 
welches  Schw.  aus  intacta  in  cod.  V  hergestellt  hat.  Vers  287  schlägt  er 
divis  linquens  vor.  —  LXV  1  warum  nicht  mit  cod.  0  defectum? 

—  LXVII  12  hat  er  sich  bei  dem  vielumstrittenen  Ende  des  Verses  durch 
den  einfachen  Ausruf  „ianua  quanta  facit!"  geholfen.  —  Die  Vereinigung 
der  beiden  Gedichte  87  und  75  nach  Scaliger  hat  Schw.  wieder  verworfen, 
offenbar  um  keine  Änderungen  vornehmen  zu  müssen.  —  CX  7  mufs  ich 
mich  verwundern,  warum  man  nicht  die  einfache  Emendation  von  Munro 
„est  furisu  (Schw.  „est  ficti")  annimmt.  —  Nachträglich  bemerke  ich 
noch,  dafs  bei  dem  90.  Gedichte  die  laufende  Nummer  fehlt,  das  einzige 
Druckversehen,  welches  mir  bei  der  Durchsicht  begegnet  ist. 

Schweinfurt.  J.  Schaefler. 


Carlo  Tanzi.   Studio  sulla  chronologia  dei  libri  nva- 

riarum"  di  Gassiodorio  Senatore.   Trieste.  1886.  gr.  8.  36  S. 

Schon  1772  hat  Gaetano  Marini  S.  60  seiner  Verteidigungsschrift  der 
series  praefectorum  urbis  von  Corsini  chronol.  Anordnung  der  Varien- 
sammlung  behauptet  und  verwertet;  ebenso  ein  Jahr  später  Tiraboschi 
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im  III.  B.  seiner  ital.  Literaturgeschichte.  Unter  den  neueren  Foi-schern 
folgten  ihnen  unter  anderen  Thijm,  Jets  over  Gass.  Senator  p.  54  u.  Dahn, 
letzterer  allerdings  nicht  konsequent.  Thorbecke  hat  in  seiner  Monographie 
„M.  Aur.  Gass.  Senator*  S.  59  die  Frage  genauer  dahin  präzisiert,  dafs  „die 
einzelnen  Bücher  abgesehen  von  der  Ordnung  nach  der  Regierung  der 
Könige  im  ganzen  zeitlich  geordnet  seien.  Die  Hauptabweichung  sei  durch 
das  Streben  Cassiodors,  die  Bücher  mit  Schreiben  an  auswärtige  Fürsten 
zu  beginnen  und  zu  schliefsen,  hervorgerufen*'.  Auch  Rez.  hat  seinen 
r Studien  zur  Variensammlung*  chronol.  Anordnung-  der  Varien  zu  gründe 
gelegt.  Wenn  also  in  vorliegender  Schrift  ebenfalls  zeitlich  geordnete 
Reihenfolge  der  Erlasse  als  Thema  probandum  aufgestellt  wird,  so  ist 
damit  keine  neue  Entdeckung  gemacht,  aber  der  V.  hat  das  Verdienst,  das 
erstemal  im  Zusammenhange  den  Beweis  hiefür  angetreten  zu  haben. 

In  der  Einleitung  führt  er  nun  zuerst  die  allgemeinen  Beweise 
an:  1.  Anordnung  nach  der  Regierung  der  Könige;  2.  alle  denselben 
Gegenstand  behandelnden  Schreiben  stehen  beisammen,  oder  wenn  nicht, 
so  sind  sie  doch  unter  sich  chronologisch  geordnet ;  3.  die  den  Regierungs- 
und Amtsantritt  der  Herrscher  und  Beamten  betreffenden  Schreiben  stehen 
vor  denen,  die  sich  auf  ihre  Regierungs-  resp.  Amtsthätigkeit  bezieben; 
4.  die  durch  Indiktionsangabe  datierten  Erlasse  seien  unter  sich  zeitlich 
geordnet  und  correspondierten  dabei  genau  den  durch  die  Konsulatsbezeich 
nung  bestimmten.  (Diese  Behauptung  wird  sich  weiter  unten  als  nicht 
stichhaltig  herausstellen).  Hierauf  werden  mit  der  Bemerkung,  dafs  die 
einzelnen  Aktenstücke  zwar  nicht  genau  unter  sich  geordnet  seien,  dafs 
aber  jedes  Buch  eine  einem  bestimmten  Zeiträume  angehörende  Reihe  von 
Schreiben  umfasse,  die  einzelnen  Gruppen  folgendermalsen  determiniert: 
das  I.  B.  fällt  zum  gröfstenteil  in  die  I.  indictio,  d.  i.  Sept  508  bis  509  ; 
das  II.  B.  und  ein  Teil  des  III.  fallen  509/10.  der  Rest  des  III.  B.  von 
25  an  und  der  gröfste  Teil  des  IV.  B.  fallen  510/11,  zwei  Schreiben  des- 
selben gehören  ins  Jahr  512.  Buch  V  ist  523/24,  Buch  VIII  u.  IX  2-13 
in  den  Jahren  526/28  verfafst;  in  den  letzten  Erlassen  des  IX.  Buches 
(15—55)  „herrscht  das  Jahr  532/33  vor."  X  1 — 30  fallen  von  534  bis  Ende 
535,  X  36-35  vom  Ende  536  bis  537,  XI  und  XII  Sept  535  bis  537. 

Nach  Scheidung  der  Schreiben  in  2  Klassen,  nemlich  in  die  der 
inneren  Verwaltung  und  der  Korrespondenz  mit  dem  byzant.  Hofe  einer- 
seits und  in  die  an  andere  auswärtige  Höfe  und  Völker  gerichteten  anderer- 
seits und  Aufstellung  der  Behauptung,  die  der  ersteren  Kategorie  seien 
chronol.  geordnet,  die  der  letzteren  nicht,  folgt  in  2  Abschnitten  die 
spezielle  Beweisführung,  indem  zuerst  p.  5 — 32  die  Erlasse  der  ersten 
Klasse  Buch  für  Buch  so  weit  als  möglich  chronol.  lixiert  und  dann  auf 
den  letzten  4  Seiten  die  1 1  Schreiben  der  zweiten  Klasse  besprochen  werden. 
So  wird  von  den  46  Nummern  des  I.  Buches  bei  20,  von  den  41  des 
II.  Buches  bei  8  u.  s.  w.  teils  mit  Sicherheit,  teils  mit  mehr  oder  weniger 
Wahrscheinlichkeit  die  Abfassungszeit  bestimmt.  Der  V.  ist  dabei  mit 
Umsicht  und  Scharfsinn  zu  Werke  gegangen;  doch  sind  viele  seiner  Re- 
sultate nicht  stichhaltig  und  manche  Hypothese  gewagt.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  auf  alle  Einzelnheiten  einzugehen,  nur  ein  paar  Punkte  sollen 
herausgegriffen  werden. 

Vor  allem  leidet  die  Beweisführung  an  der  Unterscheidung  der  an- 
gegebenen zwei  Kategorien  mit  der  daran  geknüpften  Behauptung  betreffs 
der  Chronologie;  die  p.  5  hiefür  aufgestellte  Erklärung  ist  willkürlich, 
dafs  nemlich  Cassiodor  bei  Herstellung  seiner  Sammlung  natürlich  zuerst 
von  den  Aktenstücken  der  inneren  Verwaltung  und  byzant.  Politik  ge- 
brauch gemacht,  indem  er  sie  nach  Indiktionen  ordnete,  und  dafs  er  nach 
Bl&tt«  f.  d.  b»yer.  OymB»»i»l«cholw.  XXIII.  Jahrg.  16 
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und  nach  seine  Arbeit  mit  den  aus  den  Akten  der  übrigen  auswärtigen 
Politik  vorgefundenen  Schreiben  completiert  habe,  indem  er  diese  an  den 
Anfang  und  den  Schlüte  der  einzelnen  .schon  fertigen  Bücher  stellte.  Es 
stehen  ja  die  einzigen  3  in  den  ersten  8  Büchern  vorkommenden  Schreiben 
an  den  byzant.  Kaiser  auch  am  Anfange  der  Bücher  I,  II  und  VIII  und 
darunter  das  2.  wenigstens  sicherlich  nicht  an  seinem  chronol.  Platze.  Der 
Sachverhalt  scheint  vielmehr,  wie  Rez.  schon  a.  0.  p.  8  andeutete,  fol- 
gender zu  sein :  Cassiodor  hat  zuerst  das  den  Akten  entnommene  Material 
für  seine  Arbeit  nach  dem  Datum  geordnet  vor  sich  gehaht;  indem  er 
aber  dann  bei  der  Abteilung  der  Sammlung  in  Bücher  aus  schriftsteller- 
ischen Gründen  an  den  Anfang  und  an  den  Schlufs  der  einzelnen  Bücher 
einige  inhaltlich  und  stilistisch  bedeutendere,  schon  durch  grösseren  Um- 
fang von  den  übrigen  sich  abbebende  Nummern  gruppierte,  ist  hier,  am 
Eingange  und  Ende  der  Bücher,  die  chronol.  Ordnung  einigermaßen  be- 
einträchtigt worden.  Dieses  Prinzip  Cassiodors  ist  in  den  5  ersten  Büchern 
wenigstens  unverkennbar.    Nur  so  findet  die  Stellung  der  die  Ernennung 
des  Konsuls  für  511  betreffenden,  also  Ende  510  verfafsten,  und  somit 
eigentlich  ans  Ende  des  III.  od.  an  den  Anfang  des  IV.  Buchs  gehörenden 
Schreiben  II  1,  2  3,  ihre  Erklärung;  ebenso  die  Anordnung  von  V  3,  4 
und  42;  letzteres,  an  den  Konsul  des  J.  523  gerichtet,  gehört  chronologisch 
an  den  Anfang,  und  3  und  4  unter  demselben  Datum  wie  die  am  Schlufse 
stehenden  Nummern  40  und  41  verfallt,  neinlich  1.  Sept.  524,  ans  Ende 
des  V.  Buches.  Auch  die  Stellung  von  IV  3  und  4  mufs  so  erklärt  werden. 
Mit  diesen  Schreiben  erhält  Senarius  die  comitiva  patrimonii  per  ind.  t  e  r- 
tiam  (d.  i.  1.  Sept  509);  so  nemlich  haben  alle  Hdschn. ;  die  Ausg.  haben 
(juartam.    Die  beiden  Schreiben  sollten  somit  am  Ende  des  I.  oder  am 
Anfange  des  II.  Buches  stehen;  da  aber  dort  andere  Schreiben  derselben 
Gattung  schon  ihre  Stellung  gefunden  hatten,  wurden  sie  an  den  Anfang 
des  IV.  Buches  gerückt.    Ich  nahe  in  meinen  „ Studien  etc.u  S.  95  das 
richtige  Datum  für  die  beiden  Erlasse  angegeben.  Während  mir  nun  der  V. 
andere  Dinge  nachschreibt,  allerdings  nicht  immer  mit  Angabe  seiner  Quelle, 
(z.  B.  VIII,  18  die  richtige  Namensform  Fidelis  statt  Felix),  hat  er  von 
dieser  Berichtigung  keine  Notiz  genommen.    Infolge  dessen  erhob  sich 
ihm  in  den  Schreiben  7,  11  und  13  desselben  Buches  eine  Schwierigkeit, 
deren  Lösungsversuch  natürlich  mifsglücken  mufste.   In  diesen  Erlassen 
tritt  uns  nemlich  Senarius  als  com  es  privatarum  entgegen.    Der  V. 
will  nun  privatarum  in  patrimonii  ändern;  aber  der  Text  steht  fest;  auch 
in  11,  wo  in  Garets  Ausgabe  das  privatarum  wohl  nur  durch  ein  Versehen 
ausgefallen  ist,  haben  die  übrigen  Ausgaben  und  die  guten  mss.  comiti 
privatarum.    Diese  Änderung  sucht  er  sachlich  zu  begründen  unter  Hin- 
weis auf  var.  I,  16  und  En.  ep.  VII,  I,  indem  er  prosecutores  mit  con- 
duetores  unbedenklich  itentificirt  und  behauptet ,  Vorgesetzter  der  conduc- 
tores  sei  ja  n  u  r  der  comes  patrimonii  gewesen !  Die  Sache  liegt  sehr  ein- 
fach: Senarius  wird  comes  patrimonii  für  509/10,  und  im  nächsten  Jahr 
510/11  bekleidet  er  die  nächst  höhere  Stelle  des  comes  privatarum.  Nicht 
minder  unglücklich  ist  der  Versuch,  die  Schwierigkeit  zu  lösen,  die  in 
chronol.  Beziehung  in  den  2  zusammenhängenden  Schreiben  II  4  »  und  41 
liegt.    Da  im  letzteren  unter  anderem  dem  König  Chlodwich  zu  seinem 
496  errungenen  Sieg  über  die  Alemannen  glück  gewünscht  wird,  setzt  man 
die  Schreiben  gewöhnlich  496  oder  497.    Um  diese  Zeit  kann  aber  Cassi- 
odor dieselben  nicht  verfafst  haben,  da  er  erst  nach  500  ins  Amt  trat. 
Der  V.  weiis  sich  nun  nicht  anders  zu  helfen  als  durch  Aufstellung  von 
2  Hypothesen :  entweder  sei  das  Datum  für  den  Alemannensieg  bei  Gregor 
falsch  (actum  anno  XV  regni  sui),  oder  Cassiodor  habe  hier  ein  in  den 
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Akten  gefundenes  von  einem  anderen  verfafsles  Schreiben  unigearbeitet 
und  in  seine  Sammlung  aufgenommen.  Erstere  vom  V.  vorgezogene  Hypo- 
these fallt  einfach  weg:  das  Datum  bei  Gregor  ist  richtig;  denn  der 
24.  Nov.  496  consecrierte  Papst  Anastasius  wünscht  steh  in  einem  Briefe 
an  Chlodwich  (bei  Thiel  I  p.  624)  glück,  dafs  der  kurz  nach  dem  Siege  er- 
folgte Übertritt  desselben  zum  Christentum  „cum  exordio  nostro  in  ponti- 
ficatu  contigissett ;  bleibt  also  nur  die  2.  Hypothese ,  diese  mufs  auch  aus- 
helfen bei  IV,  1.  Sie  wird  zu  stützen  gesucht  mit  dem  Hinweis  auf  den 
Zweck  der  Variensammlung  als  eines  „formulario  valevole  pei  sui  succesori* ; 
also  diesem  Zweck  zu  liebe  soll  Cassiodor  zu  den  466  von  ihm  verfafsten 
Nummern  der  Sammlung  noch  ganze  zwei  von  anderen  Beamten  ver- 
fafste  und  von  ihm  umgearbeitete  Stücke  seinem  Werke  einverleibt  haben. 
Auch  mit  der  Schwierigkeit,  die  sich  bezüglich  des  Schreibens  I  9  an  den 
Mailänder  Bischof  Eustorgius  erhebt,  der  nach  Oltrocchi's  auf  Grund  eines 
aus  dem  6  Jahrb.  stammenden  Bischofskatalogs  angestellten  Berechnung 
erst  512  Bischof  wurde,  hat  sich  der  V.  doch  etwas  zu  leicht  abgefunden, 
indem  er  diese  alte,  fast  gleichzeitige  Urkunde  einfach  für  wertlos  erklärt. 

Trotz  aller  Einwände  und  Bedenken  aber,  die  man  der  Beweisführ- 
ung des  V.  gegenüber  erheben  kann,  mufs  die  Abhandlung  im  ganzen 
als  eine  fleifsige  und  tüchtige  Arbeit  bezeichnet  und  zugestanden  werden, 
dafs  dem  V.  der  Beweis  für  seine  Thema,  so  wie  er  es  sich  p.  4  gestellt, 
dafs  nemlich  „die  Chronologie,  wenn  sie  auch  nicht  die  Basis  bilde,  auf 
der  Cassiodor  sein  Werk  aufgebaut,  so  doch  als  das  Resultat  der  bei  der 
Zusammenstellung  der  Schriftsteller  angewendeten  Methode  sich  ergebe, 14 
im  allgemeinen  gelungen  ist.  Er  konnte  auch  nicht  leicht  mifslingen;  denn 
die  Sache  liegt  verhältnismäfsig  einfach;  jeder,  der  die  Variensammlung 
im  Zusammenhange  aufmerksam  liest,  mufs  zur  Überzeugung  kommen, 
dafs  sie  im  ganzen  chrono!,  geordnet  ist,  eine  Thatsache,  die  auch  nach 
Manso  von  niemand  mehr  in  abrede  gestellt  wurde. 

München.  Hasenstab. 


Homeri  Odyssea.  Scholarum  in  usum  ed.  P.  Cauer.  P.  I  carm. 
I— XH,  Lipsiae  1886,  P.  II  carm.  XIII -XXIV,  Lfpsiae  1887,  G.  Freytag. 

Der  Herr  Verf.  dieser  Odysseeausgabe,  welche  einen  Bestandteil  der 
Schenkl'schen  Bibliotheca  script.  Graec.  et  Roman,  bildet,  hat  sich  die  Auf- 
gabe gestellt,  die  sicheren  Resultate  der  gerade  in  den  letzten  10  Jahren 
so  eifrig  betriebenen  Studien  über  die  ursprüngliche  Form  der  homerischen 
Gedichte  für  die  Schule  zu  verwerten.  Man  müfstc  ein  ganz  pessimistischer 
Skeptiker  sein,  wollte  man  a  priori  den  Bemühungen  der  vielen  Forscher 
auf  dem  genannten  Gebiete  jeglichen  Erfolg  absprechen.  Wohl  aber  mufs 
die  Frage  erhoben  werden,  ob  schon  jetzt  der  Zeitpunkt  gekommen  ist, 
dem  Schüler,  dem  Anfanger  in  der  Homerlektüre  mit  dein  ihm  vorgelegten 
Texte  die  Ergebnisse  der  modernen  Forschung  zu  unterbreiten,  ferner  ob 
dadurch  demselben  das  Studium  der  Gedichte  nicht  über  Gebühr  erschwert 
wird.  Das  Erstere  kann  bejaht  werden,  vorausgesetzt,  dafs  mit  Vorsicht 
nur  das  anerkannt  Sichere  in  den  Text  aufgenommen  und  alles  Unerwiesene 
und  Streitige,  sei  es  auch  noch  so  bestechend,  ausgeschlossen  wird.  Ganz 
verfehlt  wäre  es,  wenn  sich  eine  solche  Schulausgabe  einseitig  an  J.  Bekker 
oder  A.  Nauck  oder  hinwiederum  an  A.  Fick  anschließen  würde.  Anderer- 
seits liegt  jedem  Eklektizismus  die  Gefahr  nahe,  in  Inkonsequenz  und 
Prinzipienlosigkeit  zu  verfallen.  Hat  nun  die  Ausgabe  Cauers  diese  Fehler 
vermieden?   Erfüllt  sie  die  eben  angedeuteten  notwendigen  Bedingungen? 
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Was  zunächst  das  Digamma  betrifft,  so  mufs  man  dem  V.  beistimmen, 
wenn  er  in  der  praefatio  §  1  bemerkt,  dafs  es  keine  zuverlässige  Richtschnur 
gebe,  nach  der  wir  bestimmen  könnten ,  welche  Teile  der  Odyssee  so  alt 
seien,  dafs  sie  da%  Digamma  forderten,  und  welche  so  jungen  Ursprungs, 
dafs  es  in  ihnen  nicht  mehr  geschrieben  werden  dürfe.  Umgekehrt  sei  die 
Beurteilung  des  Alters  der  Gesänge  nach  den  Spuren  des  Digamma  zu 
unsicher,  als  dafs  eine  für  die  Schule  bestimmte  Ausgabe  darauf  rQcksicht 
nehmen  könnte.  C.  verzichtet  demgemäfs  auf  die  Einführung  des  j  in 
seinen  Text,  operiert  aber  doch  an  vielen  Stellen  mit  demselben.  Zur  Ver- 
besserung der  Lesart,  schreibt  z.  B.  7  472  otvov  oivo/ostivti;  *)  für  Evoivovoeövts«;, 
a  204  mit  Cobet  ei  nsp  e  statt  et  ;tep  te  u.  s.  w."  Das  temporale  Augment 
ist  beibehalten  bis  auf  einige  wenige  Formen,  die  in  keinen  griechischen 
Dialekt  passen,  so  das  monströse  YjXxyj«  X  5H(),  wofür  schon  J.  La  Roche 
nach  einer  Handschrift  IXrrjss  hergestellt  hat.  Die  überlieferte  Form  axrtppi 
hat  der  Verf.  nicht  angetastet,  obgleich  ihm  feststeht,  dafs  sie  aus  ansjpa 
entstanden  ist,  also  richtig  arcsop«  geschrieben  werden  sollte.  Er  wagt  hier 
keine  Änderung ,  weil  schon  der  Dichter  von  A  oirrjtipujv  gebildet  habe 
(V.  430).  Als  wenn  das  überlieferte  airr^pwv  vom  Dichter  selbst  herrühren 
müfste!   Folgerichtiger  schreibt  Christ  an  dieser  Stelle  wie  an  anderen 

Hinsichtlich  der  Dehnung  des  E- Lautes  vor  anderen  Vokalen  weist 
C.  §  2  auf  ein  Gesetz  hin,  das  kein  geringerer  als  Aristarch  aufgestellt 
habe:  der  durch  Dehnung  aus  a  entstandene  E-Laut  sei  durch  yj  zu  be- 
zeichnen, der  aus  e  entstandene  lange  E-Laut  hingegen  sei  vor  o  und  a 
als  et,  vor  e  und  i  als  y,  zu  schreiben.  Dafs  der  alte  Kritiker  wirklich 
diese  Regel  sich  gebildet,  läfst  sich  aus  den  spärlichen  Angaben  des  Didymus 
und  Aristonikus  um  so  weniger  schliefsen,  als  ihrer  Durchführung  die 
Überlieferung,  die  doch  im  wesentlichen  auf  Aristarchs  Rezension  zurück- 
geht, an  so  vielen  Stellen  widerstrebt,  dafs  auch  der  Verf.  die  widerstreitenden 
Formen  nicht  alle  auszumerzen  wagt.  Namentlich  stellen  dem  zweiten  Teile 
jenes  Gesetzes  sich  zahlreiche  Fälle  entgegen,  in  denen  man  Ausnahmen 
statuieren  müfste ;  man  denke  nur  an  die  ganze  Klasse  der  Nomina  auf  ! 

In  der  Frage  über  die  Behandlung  der  Diphthonge  stellt  C.  (§  3)  den 
Grundsatz  auf,  dafs  alle  durch  Zusammenflufs  zweier  Vokale  entstandenen 
Doppellaute  aufgelöst  geschrieben  werden  sollten.  Jedoch  macht  er  die 
Anwendung  dieser  Regel  von  metrischen  Rücksichten  abhängig  (ähnlich 
Christ  in  seiner  Jliasausgabe)  und  schreibt  z.  B.  itat;  für  trat;  nur  da,  wo 
das  Wort  im  fünften  Fufse  des  Hexameters  oder  im  vierten  vor  der  buko- 
lischen Cäsur  steht;  sonst  lesen  wir  bei  C.  xaU.  Ferner  wird  der  Genitiv 
auf  00  an  solchen  Stellen  hergestellt,  wo  die  Form  auf  ou  metrische  Ab- 
normitäten bedingen  würde,  wie  x  36 :  8töpa  wxp"  AtoXoo  (Hdschrn.  AtoXeo) 
jieYaXY|Topo<;  'IrcitoxvSao  a.  u.  m.  Durch  die  nicht  konsequente  Durchführung 
des  erwähnten  Satzes  entsteht  aber  eine  Ungleichheit  des  Textes,  die  sich 
in  einer  Schulausgabe  wenigstens  nicht  gut  ausnimmt,  übrigens  bemerkt 
C.  selbst  (vgl.  Christ,  Prolegomena  zur  Jliasausg.  p.  13t>),  dafs  bei  Homer 
eine  bedeutende  Zahl  von  Genitivforraen  auf  00  sich  findet,  deren  Auflösung 
nicht  möglich  ist.  —  Die  Krasis  in  npo-r/ovra,  r.^oömji^t  und  ähnlichen 
Formen  duldet  der  Verf.  wegen  u>  360,  schreibt  aber  doch  £  138  Kpoeyoaaac 
und  fA  394  npokpatvov  gegen  die  Handschriften,  um  den  Spondeus  im  fünften 
Fufse  zu  vermeiden.  Am  Verschlusse  finden  wir  bei  C.  die  kontrahierten 
Endungen  (IIoXuSsoxyj,  a&truv,  YSftovsov),  während  Christ  gerade  im  letzten 
Versfufse  die  aufgelösten  Formen  bevorzugt  (Proleg.  p.  185.) 

*)  So  übrigens  auch  Hentze. 
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Wir  kommen  zu  dem  heiklen  Punkte  der  sogenannten  epischen  Zer- 
dehnung,  vom  Verf.  in  §  5  der  praef.  besprochen.  C.  steht  in  dieser  Frage 
auf  Seite  J.  Wackernagels,  der  bekanntlich  annimmt,  dafs  die  Attiker,  welche 
die  homerischen  Gedichte  schriftlich  fixierten,  statt  der  eigentümlichen 
epischen  Wortformen  häufig  die  ihnen  geläufigen  des  attischen  Dialekts 
schrieben ;  da  nun  diese  Formen  nicht  in  den  Vers  pafsten,  hätten  andere 
Abschreiber  oder  Grammatiker1)  später  die  fehlerhaften  Wörter  zu  ver- 
bessern gesucht,  aber  bei  ihren  ungenügenden  Kenntnissen  neue  Gebilde 
ersonnen,  die  zu  keiner  Zeit  wirklich  gesprochen  wurden.  So  habe  beispiels- 
weise der  Dichter  ebop-iovrs«;  gesagt;  die  attischen  Schreiber  setzten  dafür 
eloopcüvTs^,  welche  Form  sodann  ein  Grammatikaster  in  EioopotuvTs;  ver- 
wandelt habe  (s.  Bezzenberger,  Beitr.  z.  Kunde  d.  indogerm.  Sprachen 
IV  (1878),  S.  259  ff.  und  Jahresber.  d.  philol.  Vereins  zu  Berlin  1879, 
S.  269  ff.)  Demgemäfs  hat  der  Verf.  hier  ziemlich  einschneidende  Textes- 
änderungen vorgenommen,  denen  gegenüber  das  behutsame  Verfahren  Christ's 
in  der  gleichen  Frage  den  entschiedenen  Vorzug  verdient.  Wackernagels 
Ansicht  ist  bis  jetzt  noch  nicht  zweifellos  sicher  gestellt  und  solange  das 
letzte  Wort  in  der  ganzen  Untersuchung  noch  nicht  gesprochen  ist,  soll 
eine  Schulausgabe  sich  möglichst  an  die  Überlieferung  halten.  Formen, 
wie  Wackernagels  ^imz  statt  <f6(»$  erscheinen  ja  auch  dem  V.  bedenklich. 

Das  syllabische  Augment  nach  einem  mit  kurzem  Vokal  schliefsenden 
Worte  ist  von  G.  nach  KirchhofTs  Beispiel  behandelt  worden;  ob  also 
8£  Xirovro  oder  8'  «Xijtovto  zu  schreiben  ist,  darüber  läfst  der  Verf.  die 
Überlieferung  entscheiden.  Gegen  die  Handschriften  aber  stellt  er  an  vielen 
Stellen  aus  metrischen  Gründen  die  Infinitivendung  Efisv  her.  Die  Infinitive 
auf  mv  des  2.  Aor.  Aktiv  sind  beibehalten,  da  es  dem  V.  noch  nicht  aus- 
gemacht scheint,  ob  dafür  mit  Curtius  hv  oder  mit  Leo  Meyer  i\xtv  zu 
schreiben  ist. 

Interessant  ist  die  Behandlung  der  Präpositionen  bei  G.  (Präf.  §  7). 
Volle  Billigung  verdient  die  Schreibung  s:«;  ävaYooaiv  (*  529)  und  rcept  oi8e 
(f  244),  welches  letztere  schon  zwei  Handschr.  bieten  und  nach  dem  Be- 
richte Herodians  auch  einige  alte  Grammatiker  guthiefsen.  Es  hat  mit 
diesen  vermeintlichen  Kompositis  die  nämliche  Bewandtnis  wie  mit  dem 
iviXx-rjxov  der  Handschriften  (v  32),  das  von  fast  allen  Herausgebern  in 
av'  sXxyjtov  (G.  ofv1  sXxttov)  getrennt  wird.  Um  gleich  hier  von  der  Accentuierung 
der  Präpositionen  zu  sprechen,  so  haben  bei  C.  die  zweisilbigen  Präpositionen, 
wo  sie  selbständig  stehen,  zurückgezogenen  Accent2),  wo  Tmesis  angenommen 
werden  kann,  sind  sie  Oxytona.  In  analoger  Weise  werden  die  Präpositionen, 
ec,  «v  und  si,  wenn  sie  adverbial  stehen,  mit  Accent,  wo  ihre  Stellung  durch 
Tmesis  erklärt  werden  kann,  ohne  denselben  geschrieben.  Allein  läfst  sich 
nicht  in  vielen  Fällen  darüber  streiten,  ob  die  selbständige  Stellung  einer 
Präposition  durch  Tmesis  erklärt  werden  kann  oder  nicht?  —  Steht  die 
Präposition  nicht  jedesmal,  wenn  sie  vom  Verbum  getrennt  ist,  als 
Adverbium,  dessen  Bedeutung  und  Kraft  sie  ja  ursprünglich  besafs?  — 

dftpoos,  wie  G.  statt  äOpoo*  schreibt,  liest  man  auch  schon  bei  Hentze. 
Störend  mufs  es  auf  den  Schüler  wirken ,  wenn  statt  Y&t»?  die  äolische 
Form  t&o?  an  drei  Stellen  (o  350,  o  8  u.  346)  aufgenommen,  dagegen  in  0-, 
weil  dieses  Buch  nach  Kirchhoff  zu  den  jüngeren  Teilen  der  Odyssee 
gehört,  y&w?  belassen  ist.  Warum  der  Verf.  nicht  nach  Herodians  Vorschrift 
rfu»ft,  fywiYe  u.  s.  w.,  sondern  mit  Bekker  t?«»  ye,  eyi  T8  schreibt,  läfst  sich 
nicht  einsehen.   Wohl  aber  beharrt  er  mit  Recht  bei  den  überlieferten 


*)  Natürlich  nicht  die  Alexandriner. 

2)  Auch  dann,  wenn  die  letzte  Silbe  elidiert  ist. 
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Formen  von  stju,  da  die  einschlägigen  Untersuchungen  bis  jetzt  noch  ohne 
sicheres  Ergebnis  geblieben  sind.  Billigung  verdient  auch  die  Schreibung 
xfiv.  (nach  Gobet)  für  föi)  und  -r^ofxo;  für  vy^ujao;,  eine  Form,  welche  keine 
Ausgabe  mehr  verunzieren  sollte.  —  Soviel  über  deu  Inhalt  der  praefatio. 

Auf  diese  folgt  ein  „iudex  rerum  grammaticaruin  quae  in  praefatione 
et  in  adnolationibus  commeiuorantur".  Die  Anmerkungen  unter  dem  Texte 
verzeichnen  wichtige  Varianten,  Vermutungen  und  enthalten  Hinweise  auf 
die  praefatio.  Verse,  die  in  den  meisten  oder  besten  Handschriften  fehlen, 
oder  offenbar  Ungereimtes  enthalten,  sind  in  Klammern  gesetzt.  Eigene 
Konjekturen  des  Verf.  findet  man  nur  wenige,  so  im  Texte  a  296  o&8'  ftt 
statt  o>M  n  (vgl.  ß  63,  273,  x  18  u.  380,  X  393,  o  4<»3,  t  263  u.  343), 
ß  203  obV  anotcoa».  für  obU  icot'  loa ,  m  89  C">vvövTat  für  Ciowovrai ;  zu  £  430 
vermutet  G.  statt  des  handschriftl.  jj.b'CüXXov  x'  /uox'AX&v  h\  In  X  ist  die 
Elpenorepisode  nicht  eingeklammert,  was  angesichts  der  vielen  gegen  die- 
selbe bestehenden  Bedenken  auffällt.  Auch  565  —  627  dürften  selbst  in 
einer  Schulausgabe  unbedenklich  mit  Klammern  versehen  werden.  Neben 
Aristarch,  Kirchhoff  und  Wilamowitz  hätte  hier  auch  Kiene  erwähnt  werden 
sollen,  der  die  V.  565—600  von  seinem  Standpunkte  aus  für  eine  Inter- 
polation erklärt  (Epen  des  Homer  S.  114  f.).  —  Den  Schlufs  des  zweiten 


Es  ist  einzuräumen,  dafs  G.  in  der  vorliegenden  Ausgabe  bei  Ge- 
staltung des  Textes  ein  Prinzip  aufgestellt  und  dasselbe  festzuhalten  ver- 
sucht hat,  das  Prinzip  nämlich,  keine  gut  beglaubigte  Form  blofs  deshalb 
zu  ändern,  weil  durch  die  neuere  Forschung  eine  sichere  ältere  dafür 
gefunden  ist,  sondern  diese  alte  Formen  nur  da  herzustellen,  wo  die 
Ueberlieferung  gegen  die  Grammatik,  die  Metrik,  den  Sinn  verstöfst, 
oder  wo  schon  die  Diskrepanz  der  Handschriften  ein  Verderbnis  des  ur- 
sprünglichen Wortlautes  vermuten  läfst.    Allein  durch  dieses  Verfahren 
hat  der  Text  ein  so  ungleichmäfsiges,«  buntes  Ansehen  erhalten,  dafs  dem 
Schüler  wenigstens  die  Homerlektüre  durch  Gauers  Bearbeitung  gewifs 
nicht  erleichtert  worden  ist.   Und  aus  diesem  Grunde  ist  das  Buch  für 
den  Gebrauch  des  Anfängers  nicht  zu  empfehlen,  während  es  von  Seite 
des  Philologen  Beachtung  und  Anerkennung  verdient.  Die  Ausstattung  ist 
eine  sehr  gefällige,  der  Druck  korrekt.  u>  524  steht  spoto  ohne  Accent. 

München.  M.  Sei  bei. 


Sophokles.  I.  Oidipus  Tyrannos.  Erklärt  von  J.  Holub.  Mit 
einer  Abbildung  (des  Bühnengebäudes).  Paderborn  u.  Münster.  F.  Schöningh. 
1887.   93  S.  8. 

Bei  diesem  Machwerk,  welches  hoffentlich  die  Höhe  ähnlicher  Leist- 
ungen bezeichnet,  weifs  man  nicht,  ob  man  mehr  über  krasse  Unwissenheit 
oder  über  lächerliche  Geschmacklosigkeit  staunen  soll.  Es  würde  sich  nicht 
verlohnen,  ein  Wort  darüber  zu  verlieren,  wenn  das  Buch  nicht  für  die 
Schule  bestimmt  wäre  und  sich  als  ersten  Teil  einer  Gesamtausgabe 
ankündigte,  so  dafs  es  angezeigt  erscheint,  Ahnungslose  zu  warnen.  Darum 
wollen  wir  einige  Proben  geben  Von  einem  Hiatus  ist  dem  Verf.  nichts 
bekannt.  So  werden  in  der  Vorrede  folgende  Musteremendationen  gegeben  : 
724  f.  ov  Y&p  5v  th&s  XP*Ö  *v  T*  ^peuväv,  £a§iu>?  at>x&<;  tpavet,  worin  fiv  f1 
epsuväv  =  ütvsjjeoväv  sein  soll,  und  1308  ff.  nä  juti  •})  ^d-offct  Sianexaxat 
(pop-iS-qv,  4j  uiöt]  fAouvrj  iDXoo.  Zu  dieser  Stelle  wird  bemerkt,  dafs  sie 
nunmehr  keines  Kommentars  bedürfe  und  in  keiner  Beziehung  beanstandet 
werden  könne.   Da  wir  sie  leider  ohne  Kommentar  nicht  verstehen,  so 
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wird  zum  Glück  für  uns  angemerkt,  dafs  Yj  <ii$Yj  fj.otivYj  =  yj  p.ovtjj5:a  ist. 
Trotzdem  verstehen  wir  nichts  davon  und  ist  r.  o>Syj  fioävYj  '£  £XXoo  für 
uns  sinnlos.    V.  858  wird  rjj5'  «o  ootspov,  1329  yjv  6  'ArcoXXwv  schlankweg 
in  den  Text  gesetzt.  Vielleicht  hat  der  Verf.  nur  vergessen,  sein  beliebtes 
Y'  dazwischen  zu  setzen.   Das  geschieht  an  anderen  Stellen,  371  vrfLb<;  td 
Y1  ctWt  (ta  a»jti  soll  adverb.  Acc.  wie  575  sein,  wo  es  doch  heilst  r,'co  oe 
aoo  fiad-siv  &xatcü  •MtOTct),  477  ava  tavtpa  ft,  542  5  tt>.-fjif*t  xpt^a  cöv  f' 
<&Xt3xrtat  (=  o   yp^fia  tjv  irX-fjOst  £)>  1290  pi<}üj  y  s^otov,   1402  Spaoac 
e?ju  y'»  1438  eSpasd  y'      *w>t'  Ia{K  <tv.    Wie  wir  eben  das  famose  icvrjdti 
yp^/Aot  oov  kennen  gelernt  haben,  so  weits  der  Verf.  überhaupt  nichts 
davon,  dafs  die  Nachstellung  der  Präposition  bei  den  Tragiken  gewissen 
Beschränkungen  unterliegt.    Sonst  hätte  er  nicht  175  5XXto  itpA?  <3ot?, 
481  C<»vTa  rcepi  KOTätot:,  525  toö  irpo*:  geschrieben.    Auch  der  beschränkte 
Gebrauch  von       (=  outio;)  ist  ihm  unbekannt.    Vgl.  49,  329,  345.  Der 
schönste  Text  wird  mit  o»c  1291  gewonnen:  w£on>  ivooi'  oWe  pWjtd  jjtot, 
'Kx  yfovic  j^<o  y*  i*otiv  o'jS'  eti  fisvci»  'v  56/io'.^  «pato*  *  «»c  -fipabaxo.  Die 
Regel,  dafs  das  i  des  Dat.  nicht  elidiert  wird,  läfst  der  Verf.  nicht  gelten. 
Er  nimmt  darum  nicht  blofs  485  Soxoüvt'  .  .  äro•fa■3xovt,  als  Dalive,  sondern 
ändert  sogar  1179  äoxu>v  in  das  sinnlose  ooxoövr(t).    Zu  1349  erhalten  wir 
durch  Konjektur  die  neue  Form  ännopaz  (dem  Verf.  schwebte  dsto'jp^c;  vor), 
360  soll  irstpüi  die  Bedeutung  von  Tts'.pmjioc:  haben.    Es  miifsle  überdies 
icetpaoiuficu  heifsen.    Er  schreibt  yj  'x  rcitpw  X^eiv.    Die  Tmesis  ist  ihm 
sehr  geläulig,  wie  ihm  überhaupt  die  Stellung  der  Worte  wenig  Kummer 
macht.  Wird  sogar  1062  (sx  xrfi  v;i»  it-f^p'K)  der  Artikel  von  seinem  Sub- 
stantiv getrennt.    In  226  f.  erhalten  wir  folgende  Ordnung  der  Sätze: 
•coötov  xeXcötu  roivra   SYjjiaivttv  ejioi,  xe?   tuv  ipoßsttctL  •  ToüiüxXYifA'  6iCe£eXu>v 
abxbi  xad-'  a»jtoü  icsbsTat  Y^p  xt£.    Es  stört  weder  das  an  siebenter  Stelle 
stehende  y*P  noch  ft-kv  in  x«t  jüv  tpoßEitat.  In  1368  wird  der  grammatische 
Fehler  xpeboon»  y«P  'rpV  «v  hineinkorrigiert,  iMtpappi<i«  1493  soll  heifsen 
se  abiciet,  1528  soll  v.  in  xsXsrjxatav  t«.  Selv,  wie  der  Verf.  schreibt,  „in 
der  häufig  vorkommenden  Bedeutung  besonders,  vorzugsweise"  stehen. 
Wie  dem  Verf.  jegliches  Sprachgefühl  abgeht,  das  zeigt  er  besonders 
deutlich  in  1038,  wo  er  oh  x&v  vOXojitcov  «fastpov,  Kiftoupiuv,  o&x  eos».  tav 
aSp-.ov  KavosX^vov,  /ayj      oe  Ye    •  »5$uv  schreibt  und  tav  aSptov  ravaeXyj'/ov 
mit  eost  als  „fut.  zu  etssi/u,  stsip^o/iai"  verbindet,  zu  /ay]  oo  aber  einfach 
anmerkt  „ohne  dafs*.    Auch  die  Erklärung  von  dem  neu  hergestellten 
jAata  C«*>v  891  „wenn  einer  in  Lastern  lebt*4  ist  eine  Probe  feinen  Sprach- 
gefühls. V.  230  wird  fiXXirj«  in  oXy^  verwandelt ;  was  ?Xy^  soll  wird  nicht 
erklärt  und  bleibt  unerklärlich.    Kann  es  etwas  sinnloseres  geben,  als  die 
drei  Verse  380—82  dem  Chor  zu  geben  und  die  Hede  des  Oedipus  mit 
yj  TYjo??  y'  &P'f?iS  beginnen  zu  lassen?    Aber  es  wird  dann  die  ? heilige 
Dreizahl  und  die  geheimnisvolle  Siebenzahlu  gewonnen  und  hinsichtlich 
der  letzteren  wird  an  die  sieben  Thorc  Thebens,  an  die  sieben  Epigonen 
u.  dgl.  mehr  erinnert.    Sehr  geschmackvoll  ist  das  Blütenalter  der  Haare 
in  741  ttva  8'  axjATjv  y^yj;  tptywv,  der  ganz  schwarze  Schmerz  in  1031  tl 
o'  (xXyo;  Xt/o/x'  £yxoP5^  jiiXav  itävy,  die  Austeilung  des  Kilhäron  in  1134 
xitotSe  veijiac  töv  Kid-atpuivoc  xorcov,  am  geschmackvollsten  wohl  e?  8pr>v  ßac 
ilä  1160,  was  heifsen  soll  „der  Mann  will  offenbar  in  den  Bock  einge- 
spannt werden."    Wohin  soll  er  denn  im  Bocke  treiben  (iXd)?  V.  1239 
wird  ooov  y*  *£v  e/wl  fwfyrrjr;  evjj  geschrieben :  der  Verf.  kennt  also  die  ge- 
wöhnliche Regel  der  Grammatik,  nach  welcher  av  gleich  nach  oaov  bezw. 
nach  8aov  y«  stehen  mufs,  nicht.  Zu  dem  natürlichen  Gedanken  :  „es  war 
ganz  in  der  Ordnung,  dafs  ich  mich  blendete;  ja  wenn  ich  gekonnt  hätte, 
würde  ich  mich  auch  taub  gemacht  haben,  um  von  meinen  Leiden  nichts 
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mehr  zu  sehen  und  zu  hören*  wagt  es  der  Verf.  zu  bemerken :  „Solche 
Logik  können  wir  dem  Sophokles  nicht  zumuten*.  Aber  den  Widersinn, 
dais  Oedipus  gleichsam  den  Vorwurf  hört:  „Du  hättest  dir  ja  auch  die 
Ohren  verstopfen  können"*  und  darauf  erwidert  »das  wär1  zu  schön  ge- 
wesen" darf  man  dem  Sophokles  zumuten.  Das  etwa  ist  Logik,  wenn 
Oedipus  vorher  den  Vorwurf  das  Chors,  dafs  er  Unrecht  gelhan  habe 
sich  die  Augen  zu  blenden,  zurückweist  uud  dann  sich  gegen  den  Vor- 
wurf, dafs  er  nicht  auch  die  Ohren  verslopft  habe,  rechtfertigen  zu  müssen 
glaubt.  Mit  ähnlicher  Logik  beschert  uns  der  Verf.  wieder  1513,  wo 
Oedipus  seine  Töchter,  nachdem  er  sie  vorher  beklagt  hat,  dafs  sie  keinen 
Bräutigam  finden  werden,  ermahnt,  «stets  die  Jungfrauschaft  zu  bewahren' 


nützen?    Wir  wollen  lieber  in  Hinblick  auf  die  Erklärung  zu  oxav 
wepoto)}?  (674)  »wenn  du  deinen  Zorn  verraucht  hast"  uns  eine  Cigarre 
anzünden,  um  unseren  Zorn  über  eine  solche  Mifshandlung  des  Sophokles 
zu  verrauchen. 


Aristotelis  Metaphysica,  recogn.  W.  Christ,  Lips.  in  aed. 

Teubn.  MDCCCLXXXVI.  XX  u.  330  S.  8.   M.  2,40. 

Mit  vorliegender  Ausgabe  der  Metaphysik  des  Aristoteles  ist  eine  längst 
gefühlte  Lücke  der  Bibliotheca  Teubneriana  glücklich  ausgefüllt.  Im  ganzen 
scheint  ja  unser  Zeitalter  dem  philosophischen  Streben,  zum  riesigen  Torso 
der  Einzelwissenschaften  das  entsprechende  Haupt  zu  ergänzen,  ziemlich 
abhold  und  hat  die  exakte  Forschung  auf  seine  Fahne  geschrieben.  Aber 
das,  was  Schopenhauer  metaphysisches  Bedürfnis  nennt,  ist  eben  doch 
nicht  auszurotten.  Die  Gesamtheit  des  erfahrungsmäfsigen  Einzelwissens 
bleibt  ein  Stückwerk  mit  verhältnismäßig  recht  schmaler  Basis  im  Raum 
wie  in  der  Zeit,  und  die  Erkenntnis  dieser  Mangelhaftigkeit  will  immer 
noch  manchem  „schier  das  Herz  verbrennen",  der  „aller  Wirkung  Kraft 
und  Samen*  schauen  möchte.  Daher  zeigt  ein  Blick  auf  die  neueste  Litteratur 
der  europäischen  Kulturvölker  das  Interesse  für  spekulatives  Denken  keines- 
wegs erloschen,  ja  nicht  einmal  im  Rückgang  begriffen.  Wer  aber  auf 
diesem  unabsehbaren  Felde  ernstlich  zu  arbeiten  gedenkt,  für  den  ist  das 
Studium  der  Aristotelischen  Metaphysik,  welche  den  Kern  der  hellenischen 
Spekulation  in  sich  fafst,  ganz  unerläfslich.  Und  doch  war  es  mit  den  Aus- 
gaben dieses  Hauptwerkes  bis  jetzt  recht  übel  bestellt.  Aus  den  Gesamt- 
ausgaben der  Aristotelischen  Werke  von  Imm.  Bekker  oder  bei  Didot  Freres 
konnte  man  die  Metaphysik  getrennt  nicht  wobl  erhalten,  abgesehen  von 
dem  hohen  Preis.  Die  mit  Kommentar  versehenen  Ausgaben  von  Bonitz 
und  Schwegler  sind  längst  im  Buchhandel  vergriffen  und  antiquarisch  nur 
um  je  40  M.  oder  mehr  zu  haben.  Wer  also  nicht  so  viel  Geld  in  ein 
einziges  Buch  zu  stecken  hatte,  war  auf  das  Augenpulver  der  Tauohnitzer 
einfachen  Textausgabe  oder  auf  die  veraltete  Textausgabe  von  Brandis 
mit  ihrem  dürftigen  kritischen  Kommentar  angewiesen.  So  war  es  denn 
ein  recht  zeitgemäfser  Gedanke  der  Teubnerschen  Buchhandlung,  auch 
einmal  eine  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehende,  gut  ausgestattete  und  doch 
billige  Ausgabe  der  Aristotelischen  Metaphysik  bieten  zu  wollen. 

Mit  dem  Ansuchen,  eine  solche  zu  besorgen,  wandte  sie  sich  so  zu 
sagen  an  die  rechte  Schmiede.  Christ  beschäftigt  sich  bekanntlich  nunmehr 
länger  als  ein  Menschenalter  mit  der  Metaphysik  des  Stagiriten.  Bereits 
1853  trugen  ihm  seine  Studia  in  Aristotelis  libros  Metaphysicos  collata 
die  philosophische  Doktorwürde  ein,  und  dafs  der  rastlose  Gelehrte  seit- 
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dem  die  Aristotelischen  Studien  nicht  bei  seite  gelegt  hat,  versteht  sich 
von  selbst ;  hat  er  doch  auch  die  Ars  poötica  für  Teubner  bearbeitet.  Be- 
sonders durch  Vergleichung  der  Lücken  war  Gh.  zu  der  Überzeugung  ge- 
langt, dafs  die  ganze  Oberlieferung  der  Aristotelischen  Metaphysik  aus 
zwei  Hauptquellen  fliefse,  von  welcher  die  eine  durch  den  von  ßekker  mit 
A»>  bezeichneten  Codex  Laurentianus  87,  12  aus  dem  XII.  Jahrhundert, 
die  andere  durch  die  von  dem  nämlichen  mit  E  bezeichnete  früher  Medice- 
ische,  jetzt  Pariser  Handschrift  1853  aus  dem  X.  Jahrhundert  am  besten 
dargestellt  wird.  Es  handelte  sich  also  zunächst  um  eine  neue  gründliche 
Durchsicht  dieser  beiden  Handschriften.  Dem  Studium  des  Ab  opferte  Ch. 
in  Florenz  die  Osterferien  1885;  den  Kodex  E  übersandte  ihm  die  Pariser 
Bibliothek  mit  anerkennenswerter  Bereitwilligkeit  zur  Benützung  für  sechs 
Wochen.  Da  diese  beiden  Handschriften  sich  gegenseitig  vollkommen  er- 
gänzen, so  war  eine  neue  Vergleichung  der  übrigen  13  von  Bekker  benützten 
nicht  nötig. 

Bei  der  Kollation  des  Ab  machte  Ch.  eine  höchst  interessante  Ent- 
deckung, die  er  in  den  Sitzungsberichten  der  bayer.  Akademie  vom  7.  Nov. 
1885  S.  405  ff.  mitteilt.  In  dieser  vortrefflichen  Handschrift  ist  nämlich 
innerhalb  des  von  erster  Hand  sorgfältig  geschriebenen  ersten  Teils,  der 
bis  1073»  1  reicht,  immer  in  ziemlich  gleichen  Abständen  (etwa  alle  11—14 
Zeilen)  ein  Buchslabe  durch  rote  Farbe  hervorgehoben,  noch  öfter  aber 
ganz  weggelassen  behufs  späterer  Nachmalung  mit  Mennig,  die  aber  eben 
unterblieben  ist.  Aus  dem  Umstand,  dafs  Bekkers  Kodex  T  (Vaticanus  25« 
vom  Jahre  1321)  einen  solchen  weggelassenen  Buchstaben  falsch  ergänzt 
hat,  zieht  Ch.  den  scharfsinnigen  Schlüte,  dafs  T  auf  Ab  zurückgeht,  ob- 
wohl er  sonst  mit  E  übereinstimmt,  und  also  wohl  auf  einer  nach  E  korri- 
gierten Abschrift  von  Ab  beruht.  Ch.  erkennt  aus  den  erwähnten  Buch- 
staben im  Ab  ein  Zeichen,  dafs  dieser  von  einer  iu  der  Bücherfabrik  des 
Attikus  erschienenen  dekadisch  abgeteilten  Aristotelesausgabe  abgeschrieben 
ist,  und  dafs  der  Abschreiber  durch  die  roten  Buchstaben  die  Dekaden 
seines  Originals  andeuten  wollte.  Er  hat  somit  für  diese  an  sich  räthsel- 
hafte  Erscheinung  auch  die  richtige  Erklärung  gefunden. 

Ferner  ist  im  Ab  dreimal  der  Schlufs  eines  Buches  am  Anfang  des 
folgenden  wiederholt.  Daraus  schliefst  Ch.  gewifs  ganz  richtig,  dafs  die 
Vorlage  des  Ab  nicht  einmal  eine  auffallende  Abteilung  in  Bücher  besafs, 
weshalb  der  Abschreiber  gedankenlos  weitersch reiben  und  erst  nach  einigen 
Zeilen  merken  konnte,  dafs  er  in  ein  neues  Buch  hineingeraten  war ;  dieses 
fing  er  dann  wieder  von  vorne  an,  ohne  die  gedankenlos  geschriebenen 
Zeilen  zu  tilgen,  weil  ja  die  alten  Abschreiber  bekanntlich  vor  dem  Aus- 
streichen eine  heilige  Scheu  hatten.  Dafs  die  Vorlage  von  Ab  mit  grofsen 
Buchstaben  geschrieben  war,  geht  aus  einer  Reihe  von  Verwechselungen 
hervor,  z.  B.  AVA  statt  AKI.  Sehr  erwünscht  war  mir  persönlich  eine 
Bemerkung  Christs  (Präf.  S.  VII),  dafs  der  den  Text  des  Ab  umgebende 
Kommentar  kein  anderer  ist,  als  der  des  Alexander  Aphrodisiensis.  Durch 
Bonitz,  welcher  den  Scholiasten  des  Ab  und  Alexander  getrennt  zitiert, 
war  ich  zweifelhaft  geworden,  ob  denn  auch  der  Scholiast  des  Ab  und 
Alexander  die  nämliche  Persönlichkeit  sei ;  nur  wagte  ich  in  meinem  Pro- 
gramm über  die  drei  ersten  Kapitel  der  Metaphysik,  welches  Ch.  zu  be- 
achten die  Güte  hatte,  von  dieser  meiner  Verlegenheit  nichts  zu  erwähnen, 
offen  gestanden,  um  mir  in  einer  für  mich  rätselhaften  Sache  keine  Blöfse 
zu  geben. 

In  der  Vorrede  werden  zunächst  die  beiden  wichtigsten  Handschriften 
Ab  und  E  beschrieben.  Ab  Iäfst  3  Hände  unterscheiden:  die  erste  hat  sorg- 
fältig bis  Blatt  485,  die  zweite  flüchtiger  bis  Blatt  603,  dem  Schlufs  des 
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Werks,  geschrieben,  eine  dritte  hat  nach  einem  mit  E  verwandten  Codex 
das  Ganze  urteilslos  und  nachlässig  durchkorrigiert,  sowie  am  Rande  und 
über  den  Linien  Varianten  angemerkt.  Das  Jota  subscriptum  setzt  Ab  gar 
nicht  oder  punktartig  fein  hinter  den  Vokal.  Das  erfreuliche  Ergebnis  der 
neuen  Vergleichung  des  Ab  durch  Ch.  war  die  Bestätigung  einer  Reihe 
von  Emendationen,  die  Verbesserung  nicht  weniger  Irrtumer  Bekkers  (dieser 
hatte  z.  B.  999  a,  30  bei  Ab  das  Fehlen  von  10  Worten  notiert,  welche 
dieser  Codex  thatsächlich  ganz  richtig  enthält),  endlich  die  Auffindung  et- 
licher neuer  Lesarten.  E  geht  wahrscheinlich  auf  eine  jüngere  Quelle  zurück 
als  Ab  ,  weil  er  keine  Spuren  der  allen  Stichometrie  zeigt,  ist  aber  sonst 
vortrefflich  geschrieben  und  wird  von  Bonitz  für  die  Metaphysik  sehr  unter- 
schätzt. Er  enthält  am  Rand  nicht  nur  jüngere  aus  Asklepius  abgeschriebene 
Scholien,  sondern  auch  noch  andere  wertvolle  von  älterer  Hand.  Ein  Ge- 
lehrter hat  ihn  ganz  durch  korrigiert  und  Varianten  angemerkt.  In  zweifel- 
haften Fällen  hat  Ch.  Ab  dem  if  vorgezogen;  wo  aber  mehr  Vernunft- 
grunde für  E  sprachen,  trug  er  kein  Bedenken,  diesem  zu  folgen. 

Von  den  übrigen  Codices  wurden  nur  noch  T  (Vatic.  256),  S  (Laurent. 
81,1),  H»  (Marc.  214),  Hb  (Paris.  1901),  Gb  (Paris.  1896)  und  I»>  (Coislinianus 
161)  im  kritischen  Kommentar  berücksichtigt,  dazu  die  vielfach  mit  T 
übereinstimmende  Aldina,  Bessarions  Übersetzung  und  die  alten  Kommentare. 
Die  neue  Ausgabe  der  letztgenannten,  welche  die  Berliner  Akademie  ver- 
anstaltet, hat  Ch.  wohl  mit  Recht  nicht  abgewartet,  weil  der  für  die  Text- 
kritik daraus  zu  erhoffende  Gewinn  durch  die  Verzögerung  des  Erscheinens 
der  Metaphysikausgabe  reichlich  aufgewogen  worden  wäre.  Die  Ausgaben 
von  Casaubonus,  Sylburg,  Brandis,  Bekker,  Schwegler  und  Bonitz  nebst 
den  Arbeiten  von  Gomperz,  Luthe,  Essen,  Stölzle  etc.  fanden  entsprechende 
Berücksichtigung.  Der  Hiatus  wurde  nach  Blass  womöglich  vermieden, 
sowie  die  elegantere  Wortstellung  und  der  kürzere  Ausdruck  in  zweifel- 
haften Fällen  vorgezogen,  ferner  yi-pzod-ui  und  mviLonu»,  ooSet«;  und  m.Vj&s'c, 
aut  (welches  Römer  auch  im  A«  fand)  und  meist  s*v  und  katitob  geschrieben. 

Drei  Dinge  fallen  an  Christs  Ausgabe  besonders  auf,  nämlich  die 
reichlich  angebrachten  Sinnabsätze,  welche  das  Verständnis  erleichtern, 
dann  die  grofse  Anzahl  der  als  unpassend  durch  Klammern  ausgemusterten 
Worte,  endlich  die  durch  Sterne  eingeschlossenen  Stellen,  welche  Ch.  für 
Zusätze  hält,  die  Aristoteles  in  seinem  Handexemplar  gemacht  hatte  und 
dessen  Schüler  verkehrter  Weise  in  den  Text  aufnehmen  zu  müssen  glaubten. 
So  hat  er  zum  Beispiel  Buch  A  in  25  Abschnitte  zerlegt,  während  andere 


14  Stellen  ungehörige  Einschiebsel  eingeklammert.  Zu  meiner  nicht  geringen 
Befriedigung  habe  ich  unter  den  so  eliminierten  Worten  manche  gefunden, 
welche  mir  ebenfalls  anstöfsig  erschienen  waren.  In  A  sind  nur  2  längere 
Stellen  (981b,  2—5  und  25—29)  als  Randbemerkungen  des  Aristoteles 
durch  Sterne  eingeschlossen  (an  letzterer  Stelle  wird  so  die  Bedenklicli- 
keit  des  npöx*  beseitigt)  und  2  kürzere  (934  a  3—5  und  985  b  31—32); 
dagegen  in  anderen  Büchern  begegnen  wir  mehr  solchen  Andeutungen  z.  B. 
in  dem  fast  nur  halb  so  langen  A  an  7  Stellen.  Dafs  Ch.  beide  Arten  von 
Ausmusterungen  nur  mit  grofser  Vorsicht  handhabt,  bedarf  wohl  kaum 
einer  besonderen  Erwähnung. 

Die  tiefer  liegenden  Schäden  der  Aristotelischen  Metaphysik  (z.  B. 
die  doppelte  Polemik  gegen  Plato)  hat  Ch.  am  Ende  der  Vorrede  berührt 
und  an  den  betreffenden  Stellen  seine  Ansicht  über  dieselben  kurz  ange- 
deutet; wie  Buch  A  in  das  Werk  kam  und  inwiefern  Buch  K  nicht  auf 
der  Höhe  der  Aristotelischen  Schreibart  zu  stehen  scheint,  dünkt  ihm  einer 
genaueren  Untersuchung  wert. 


Ausgaben 


und  in  dem  nämlichen  Buch  an 
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Eine  wissenschaftliche  Besprechung  aller  Stellen,  wo  Gh.  von  Be  Icker 
und  Bonitz  abweicht,  würde  wohl  ein  ganzes  Heftchen  dieser  Blätter 
füllen,  und  mufs  den  Sachverständigen  überlassen  bleiben.  Soviel  ich  ur- 
teilen kann,  stehen  den  Änderungen  Christs  überall  triftige  Gründe  zur 
seite,  welche  im  kritischen  Kommentar  kurz  erwähnt  sind. 

Der  Druck  ist  äufserst  korrekt  (nur  986  b,  21  konnte  ich  einen  Druck- 
fehler entdecken:  evba;  statt  bba;),  und  die  Austattung  sehr  gut,  wie 
bei  Teubner  nicht  anders  zu  erwarten.  Jedenfalls  bildet  die  Ausgabe  eine 
wesentliche  Ergänzung  und  erfreuliche  Zierde  der  Bibliothek  des  Leipziger 
Attikus. 


Flavii  Josephi  Opera  edidit  et  apparatu  critico  inslruxit  Be- 
nedictus Niese.  Vol.  II  Antiquitatum  Judaicarum  libri  VI — X.  Berolini 
apud  Weidmannos  MDCGGLXXXV  392  SS.  Grofs  4°. 

Herr  Professor  Niese  in  Marburg,  früher  in  Breslau,  in  der  philolo- 
gischen Welt  rühmlich  bekannt  durch  seine  homerischen  Forschungen,  hat 
sich  durch  die  Inangriffnahme  einer  kritischen,  auf  der  Höhe  der  neuesten 
Methode  stehenden  Ausgabe  des  Josephus  ein  unleugbares  Verdienst  um  die 
Wissenschaft  erworben,  zumal  da  die  bisher  verbreitetste  Ausgabe  von  Imman. 
Bekker,  Leipz.  Teubner  1855—56  vollständig  vergriffen  ist.    Niese  wie 
Justus  von  Destinon  durch  den  am  2.  März  d.  Js.  der  Wissenschaft  zu 
früh  entrissenen  Alfred  v.  Gutschmid,  einen  Freund  und  engeren  Lands- 
mann des  in  Bayern  unvergessenen  Prof.  Gonrad  Bursian,  zuletzt  ordentl. 
Affentl.  Prof.  der  alten  Geschichte  an  der  Universität  Tübingen,1)  für  die 
Beschäftigung  mit  der  Geschichte  des  Hellenismus  im  Oriente  gewonnen, 
hat  auch  auf  diesem  Gebiete  die  früher  bewiesene  Akribie  bethätigt. 
Welche  bedeutende  Stellung  übrigens  dem  Josephus  unter  den  griechisch - 
schreibenden  Historikern  in  der  ersten  Periode  des  römischen  Gäsarismus 
gebührt,  dafür  mag  es  gestattet  sein  folgende  Charakteristik  B.  G.  Niebuhrs, 
des  in  manchen  Hinsichten  unerreichten  Altmeisters  auf  dem  Gebiete  der 
alten  Geschichte,  anzuführen.    „Die  Schriften  des  Josephus,  sagt  dieser 
grofse  Gelehrte  (Röm.  Gesch.  V.,  S.  277,  Jena  1845),  verdienen  dem  Studium 
jedes  Gelehrten  und  Theologen  empfohlen  zu  werden;  dessen  Geschichte 
des  jüdischen  Krieges  ist  nach  den  Kommentarien  Gäsars,  namentlich  in 
Beziehung  auf  die  Kriegskunst  der  Römer,  das  lehrreichste  Werk.  Josephus 
war  ein  Pharisäer  und,  obgleich  er  ohne  Frage  ein  besserer  Mann  war  als 
die  Mehrzahl  derselben ,  so  war  doch  das  pharisäische  Element  in  ihm. 
Daher  ist  er  oft  unwahr  und  seine  Archäologie  ist  reich  an  Verdrehungen 
geschichtlicher  Thatsachen  und  an  Verfälschungen,  welche  aus  seinein  un- 
geheuren Nationalstolze  entstehen.  In  seinem  Berichte  von  dem  jüdischen 
Kriege  legt  er  viele  von  den  Eigentümlichkeiten  eines  orientalischen  Schrift- 
stellers an  den  Tag,  und  wo  er  es  immer  mit  Zahlen  zu  thun  hat,  zeigt 
er  seine  orientalische  Liebe  zur  Übertreibung.2)    Es  ist  merkwürdig,  wie 
gut  er  griechisch  schreibt,  wenn  wir  einige  stehende  Fehler  ausnehmen, 
welche  beständig  wiederkehren. w<  — 


J)  vgl.  über  die  Bedeutung  des  trefflichen  Gelehrten  die  Beilage  der 
Allg.  Zeitg.  vom  22.  März  1887. 

2)  Die  Belege  sind  zahlreich;  ich  verweise  z.  B.  in  diesem  Bande 
auf  B.  VI  S.  26,  13  (T;  S.  32,  24;  S.  34,  12;  B.  VIII  S  236,  8. 


Bayreuth. 


Gh.  Wirth. 
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Da  der  Herausgeber  die  Mitteilung  seiner  kritischen  Grundsätze  wie 
seine  Beurteilung  der  Codd.  auf  die  dem  noch  nicht  erschienenen  Vol.  I 
(Antiquit.  Jud.  lib.  I— V)  vorauszuschickende  Vorrede  verschoben  hat,  so 
kann  Ref.  auf  diese  Seiten  seiner  Thätigkeit  hier  nicht  eingehen.  —  Die 
Ausgabe  ist  so  eingerichtet,  dafs  unter  dem  Text  zunächst  die  Parallel- 
steilen  der  entsprechenden  Bücher  des  alten  Testamentes  angegeben  sind. 
Daran  schliel'sen  sich  die  Varianten  der  5  Codd.,  der  epitome,  der  versio 
Latina,  des  Zonaras,  des  Michael  Glykas  (IttßXos  Xpovtx-rJ  des  Theodoretus 
(Moxopta  exxXTjotaottx^),  des  chronicon  Paschale,  des  Johannes  Chrysostomos 
adversus  Judaeos,  des  Eusebius,  Syncellus,  der  excerpta  Peiresciana,  end- 
lich des  Suidas  und  Stephanos  von  Byzanz  nebst  den  kritischen  Bemer- 
kungen und  Konjekturen  der  früheren  wie  des  Herausgebers  selbst.  — 

Was  letztere  betrifft,  so  hält  Ref.  die  Mehrzahl  derselben  für  entweder 
schlagende  oder  wahrscheinliche  Verbesserungen  ;  verfehlt  erscheinen  ihm 
dagegen  folgende:  B.  VI  S.  31,  Z.  16  zu  'Axtxojjjov  bemerkt  N.  „mihi  spurium 
videtur,u  indem  er  auf  §  107  zurückverweist,  wo  der  Hohepriester  im  Text 
'E/ia?,  in  M.  S.  P.  E  Lat.8)  'A/wt;  genannt  wird.  Meiner  Meinung  nach 
ist  auch  hier  mit  Seiden  'A/ta;  zu  schreiben.  —  S.  34,  Z.  15  ff.  vermutet 
N.  jAa^6/«voc  und  sjctirtrcxüjv  xat  xuxXoöptvG{  statt  des  fiayo/Aev&u;  und  enuctic- 
teiv  xal  xoxXoojxcvou';  der  codd.  Es  ist  nichts  zu  ändern.  —  S.  52,  Z.  7 
will  N.  nach  a-etX^w  statt  anoxxrlvjiv  oheoxtsvuv  schreiben,  wie  er  öfter 
in  analogen  Stellen  den  Infin.  fut.  herstellen  will.  Ich  halte  diese  Rede- 
weise für  eine  nicht  zu  beanstandende  dem  Josephus  eigentümliche.  — 
S.  58,  Z.  21  ändert  N.  xaft'  £aux6v  in  xat'  aoxov,  wogegen  ich  im  An- 
schlufse  an  Zonaras  vorschlage:  lux;  o*>  ta  xaft'  auxov  etct  tiloz  y£«.  — 
»S.  59,  8  ist  die  Konjektur  s<p'  «j>  Ii  ohne  Zweifel  nur  Druckfehler  statt 
s<p'  4>  -zt.  —  S.  61,  4  scheint  6;iou»i;  statt  &jjlo'ooc  eine  unnötige  Änderung. 
—  S.  65,  8  mufs  es  wundernehmen  ,  dafs  N.  die  unzweifelhaft  richtige 
Umstellung  von  ubxy  rr,v  tuvotav  nicht  in  den  Text  gesetzt  hat.  —  B.  VII. 
S.  92,  3  ist  statt  Kiese's  Konj.  inwo  mit  E  Iihtod;  zu  schreiben.  —  S  f'6,8 
würde  ich  statt  Niese's  Vermutung  jw.^oets  vorschlagen  noiY^atxo.  —  S.  140, 3 
erscheint  die  Änderung  xpaxvpavx'  statt  xpax-r^r.v  unnötig.  —  8.  155,  7 
vermutet  N.  statt  des  sinnlosen  ouvSXxr.v  ouvfßrj  sXxjtv ;  es  ist  aber  offenbar 
mit  Gocceji  zu  schreiben  ouvEtXxev.  —  B.  VIII.  S.  183,  24  ist  statt  N.'s  Ver- 
mutung: xat  ßaaavtsfKjvat  aox-fjv  an  dem  ßasavtsiKjVat  xat  aoxYjv  der  codd. 
festzuhalten.  —  S.  194,  14  ist  das  ot;  der  codd.  nicht  zu  beanstanden 
(N.  rtf.  —  S.  197,8  hat  N.  seltsamerweise  statt  des  unzweifelhaft  richtigen 
*ptYx6v  von  M.  S.  P.  das  seltene  und  nur  dialektische  xptvvov  in  den  Text  gesetzt, 
während  der  Begriff  der  Erklärung  an  dieser  Stelle  ja  einen  Ausdruck  der 
xotvTj  erheischt.  —  S.  223,  12  ist  N.'s  Vermutung  ßooXstiss&at  statt  des  ßooX- 
eücac^at  der  codd.  zurückzuweisen.*)  —  S.  246,  22  scheint  die  Änderung 
aürfj  in  aorjj  überflüssig.  —  S.  250,  19  ist  die  Schreibung  trapaxaXstv  statt 
xaXstv  unpassend,  da  die  beiden  gleichstehenden  Verba  eoyssö-at  xat  icoteiv 
simplicia  sind.  —  B.  IX.  S.  324,  4  vermutet  N.  xaxaaxpf}sG&ai  statt 
des  xaxaaTpe-iaovat  der  codd.  vgl.  darüber  zu  S.  52,  7.  —  S.  333, 18 
schreibt  N.  ota-ffrepstv  statt  Sta^etpetv,  dazu  vgl.  52,  7.  —  S.  353,  23  will 
N.  statt  e?t'.|ievoi  eigentümlicher  Weise  schreiben  imjuvsi,  obgleich  es  im 
korrespondierenden  Satze  heilst :  el  8s  yö-foi.  Ich  schlage  vor  im  Anschlufs 
an  das  enijAstvet  des  E  zur  Herstellung  einer  vollständigen  Responsion  zu 
schreiben  gictjmvai.  —  S.  356  vermutet  N.  statt  des  itpö  der  codd.  ohne 

9)  M.  =  cod.  Marcianus;  S  =  cod.  Sambuci;  P.  =  cod.  Parisinus; 
E  =:  epitome;  Lat.  =  versio  latina. 

*)  cfr.  meine  Bemerkung  zu  S.  52  Z.  7. 
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Wahrscheinlichkeit  djti,  während  ohne  Zweifel  das  *po;  Goccejis  das 
richtige  trifft.  — 

Es  liegt  mir  jetzt  ob,  zwei  Dinge  zu  besprechen,  worin  mir  der 
Herausgeber  vielfach  willkürlich  verfahren  zu  sein  scheint;  es  handelt 
sich  um  die  Schreibung  der  Eigennamen  und  um  den  Hiat. 

In  bezug  auf  Erstere  hat  X.  (ich  gestehe  offen,  dafs  ich  den  Grund 
nicht  einzusehen  vermag)  in  zahlreichen  Fällen  eine  von  der  gewöhnlichen 
abweichende  Schreibung  in  den  Text  gesetzt.  Ich  will  die  Stellen  der 
Reihe  nach  anfuhren:  B.  VI  S.  7,  Z.  18  schreibt  X.  ÜYjdr^,  während  P 
R^tfcsajxY),  S  BTjtKoajAYj  Lat.  Bethsamis  hat,  so  dafs  sich  Brjtbijxv)?  (A.  T.1 
Bethsemes)  fast  von  selbst  darbietet.  -  S.  15,  Z.  6  'Apa^afl-d,  dagegen 
S.  68,  Z.  12  'ApjJiefrd,  (A.  T.  Ramath)  während  die  codd.  auf  'Ap;x*fra  führen. 

—  S.  17,  Z.  9  schreibt  er  o  K.v.vxiw  iwi?.  dagegen  8.  143,22  Ksi;;  die 
codd.  führen  auf  Kt-:,  Ktcoo.  —  S.  24,  Z.  25  schreibt  er  'Ifftds  statt 
'Irpddou  der  codd.  MSP.  —  S.  27,  Z.  2  schreibt  er  fPot>ß*^Xoo  statt  des  nach 
Lat.  zu  vermutenden  Tooß-rivvj.  —  S.  39,  21  wird  der  älteste  Sohn  Isais 
TaX'laßoc  genannt  statt  des  EXUtßo;  der  codd.  MSP,  während  er  S.  13,  17 
'Idtvaßo?  genannt  wird  (MSP  wieder  'EXiajsos).  Ohne  Zweifel  ist  'EXta^os 
herzustellen.  —  S.  72,  Z.  5  Aiaoo,  wo  'EXcsoofi  zu  schreiben  scheint  (mit  S  P). 

—  S.  76  wird  die  aus  dem  A.  T.  als  Endor  bekannte  Heimat  der  Hexe  Atüpo; 
geschrieben.  —  B.  VII  schreibt  N.  die  alte  Residenz  Hebron  Pißpaiv  während 
die  codd.  auf  Xeßptiv  führen.  —  S.  104,  15  heifst  der  reiche  Jebusiter  'Opova 
(gen.),  S.  161, 16  'Opowä,  was  auch  an  unserer  Stelle  herzustellen  ist.  — 
S.  134, 18  heifst  der  Sohn  Sauls  Ms^o^o;  (A.  T.  Mephiboseth) ;  S.  135, 8  u.  ö. 
üafxoöi«;  (A.  T.  Simei),  während  die  codd.  auf  Esfuu  führen;  S.  174,  l 
derselbe  Eoupowc ;  —  S.  165,  10  der  bekannte  Prophet  Xdfra;  statt  des  Xdd-av 
der  codd.  —  B.  VIII  S.  176.  14  heifst  der  Vernichter  von  Jerobeams  Ge- 
schlecht BaaivYj«;,  S.  239,  Z.  1  Baoäwj;  (A.  T.  Baesa) ;  letzteres  scheint  vor- 
zuziehen. —  S.  176.  16  u.  S.  239,  8  ff.  wird  Abiam  von  Judas  Sohn  vAvxvo; 
genannt,  während  Lat.  Asaph  hat  (A.  T.  Assa);  vielleicht  ist  "kzzuy  das 
richtige.  —  S.  231,  21  heifst  der  gegen  Rehabeam  heranziehende  König  von 
Ägypten  vIau>xo$,  während  MSPE  die  Form  Soosoxo;  bieten  (A  T.  Sisak), 
was  herzustellen  ist.  —  S.  241,  8  heilst  im  Text  Jerobeams  Sohn  XdJsaSo;, 
während  die  versio  Lat.  und  das  A.  T.  auf  Xd8aßo;  führen.  —  S.  243,  5 
wird  der  Mörder  des  Elan  Z'xjtßp'la;  genannt,  während  die  codd.  durchaus 
auf  Zauapia;  deuten.  —  S.  262,  1  heifst  einer  der  Feldherren  Josaphats  im 
Text  Xd^ato;,  wozu  X.  vermutet  '12$dßa8o;;  ich  möchte  in  Rücksicht  auf 
II  Parall.  XVII,  18  vorschlagen  'Iwsdßafo;.  —  Z.  5  wird  die  Tochter  Ahab 
'OfrXia  genannt,  die  Josaphat  für  seinen  Sohn  Ioram  freit;  da  nun  aber 
Iorams  Bruders  und  Nachfolgers  Asarjas  Mutter  Athalja  heilst,  so  scheint 
dies  auch  hier  die  richtige  Lesart  (S.  P.  Lat.  rofroXla)*).  —  S.  264,  12  heifst 
der  zu  Jerobeam  gehende  Prophet  'Id^o*;,  während  S.  226,26  u.  ö.  der 
Name  'Id3u>v  lautet;  welche  Form  auch  hier  nach  Lat.  herzustellen  isL  — 
S.  265,20  führt  Benhadads  Page3),  welcher  Ahab  tötlich  verwundet,  den  Namen 
' Ajiavos ,  während  Lat.  auf  die  Form  "Avctv  führt.  —  S.  266,  23  lautet  der 
Name  von  Ahabs  Sohn  'ÖyoCi»s;  im  A.  T.  Ahasja,  wonach  zu  vermuten 
wäre  ' kytt^i^.  —  B.  IX  S.  297,  8  u.  ö.  ist  statt  'Ü&Xia  'AftaXfo  zu  schreiben ; 
Z.  13  statt  'OyoCtoo  'Axo4;.ot>  s.  zu  S.  262,  Z.5  u.  266  Z.  27;  ibid.  Z.  15 
heifst  der  Hohepriester  'lü>8a;,  im  A.  T.  Jojada,  dem  am  nächsten  die 


*)  A.  T.  =  Alles  Testament. 

*)  Wenn  im  A.  T.  Athalja  eine  Tochter  Amri  heilst,  so  ist  ,Tochter* 
hier  offenbar  im  weiteren  Sinne  von  proles  zu  fassen. 
*)  itat?  ßaoiXixo«;. 
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Lesart  'Iu»a5o<;  des  M  kommt;  ich  möchte  vorschlagen  *Ituaia?.  —  S.  314, 
22  heifst  der  Mörder  von  Jerobeams  11,  den  Niese  'I«poß«jM>{  nennt, 
während  M  S  P  E  'Upoßoa.uoo  bieten ,  Sohne  Samarja  EiXXrjioc  'Iaßrt3oo 
o'M.  Da  aber  S.  P.  StXXoosfiou  bieten,  das  A.  T.  die  Form  Sallum  hat, 
so  scheint  ScXXoojag;  zu  schreiben.  S.  315,  10  u.  ö.  heifst  Manahems  Sohn 
im  Texte  ^axea-:;  da  M.  S.  P.  nun  die  Form  4>ocxs?a;  bieten,  so  glaube 
ich,  dafs  in  Berücksichtigung  der  Form  Pekajah  des  A.  T.  zu  schreiben 
ist  <I>nwac*).  —  S.  317,  21  heifst  im  Text  der  König  von  Syrien  'PactTfc, 
im  A.  T.  Rezin ;  diesem  kommt  am  nächsten  das  'Paccaottv  der  argumenta.  — 
S.  323,  10  ist  mir  unklar,  warum  N.  statt  des  raaya  von  MSP  <pdoxa  in 
den  Text  gesetzt  hat.  S.  326,  1  dürfte  statt  K'.txaiwv  K'.Trtimv  das  Richtige 
sein  (N.  selbst  vermutet  Kt-nfcuv).  —  B.  X.  S.  330,  0  nennt  N.  den  bekannten 
König  von  Babylon  im  Text  Isvayr!pi;i/>;,  während  die  Mehrzahl  der  codd. 
auf  die  Form  Stwcrjyßfaz  führen.  —  S.  334,  9  wird  der  Aethiopenkönig 
Hr/pctx-fj?  genannt ;  da  das  A.  T.  die  Form  Tbirhaka  (IV  regg.  XIX,  9) 
bietet,  ist  vielleicht  zu  schreiben  Ocppdx-rji;  (Lat.  Tharraces).  —  S.  336,4 
wird  Sanheribs  Nachfolger  'A3ap»y6&$a$  genannt ,  den  das  A.  T.  Assar 
Haddon  nennt,  weshalb  ich  vorschlagen  möchte  'AoapydSSo;  zu  schreiben.  — 
S.  313. 13  dürfte  die  Prophetin  \)o>M  'Ulla  zu  schreiben  sein  (A.  T.  Hulda).  — 
S.  347,  21  heifst  im  Text  Josias'  8ohn  '1«kxCq<,  während  L VE5)  den 
Namen  ToxxyaCo;  schreiben,  was  offenbar  das  Richtige  ist  (A  T.  Joahas ; 
Lat.  Joachas".  —  S.  352,  1  wird  der  unter  dem  Namen  Zedekia  bekannte 
König  im  Text  Sor/yt«;  genannt,  während  der  cod.  Vaticanus  die  Form 
£eS«xta<;  (Lat.  Sedechias)  bietet,  was  ohne  Zweifel  vorzuziehen  ist.  --  S.  362 
wird  der  von  Nebusar  Adan  gefangen  fortgeführte  Hohepriester  im  Text 
Seßaloc  genannt,  während  LV  £op*toc  bieten  (Lat.  Sareas);  da  nun  das 
A.  T.  die  Form  Saraja  hat,  so  scheint  mir  Eepacor:  zu  schreiben.  —  S  363,  4 
ist  statt  vlux;  vielleicht  'Jimmo;  zu  schreiben.  — S.  371,7  lautet  der  chal- 
daeische  Name  für  Daniels  Mitpagen  Asarja  'AßSsva-f«»,  der  im  A.  T.  Abed- 
nego  heifst.  In  Berücksichtigung  dieser  Form  scheint  'AßsSvorfiu  hergestellt 
werden  zu  müssen.  —  S.  381,  1  wird  Nebucadnezars  Sohn  im  Text  'AßtX- 
;ia0«5ayo;  genannt,  den  das  A.  T.  Evil  Merodach  nennt.  Es  dürfte  daher 
im  Anschlufs  an  LV  zu  schreiben  sein  'AßtX/iaptoBayo?.  —  Z.  14  wird  Bel- 
sazar  (Nabonedus)  genannt  BaXxaaapYj«;  b  xaXoujxevo^  NaßoavSfjXoi;,  wofür 
ich  vermute  IfoXoäCapoc  o  xaX.  Xaßovr^of. 

Soweit  von  den  Eigennamen.  —  Ich  fuge  daran  einige  Bemerkungen 
über  den  Hiatus,  in  dessen  Vermeidung  mir  der  Herausgeber  bisweilen  zu 
weit  zu  gehen  und  doch  ohne  konsequente  Strenge  zu  verfahren  scheint. 

Während  z.  B.  S.  68,  23  -mo  eiufojuas  und  6icö  evSsia;  im  Text  steht, 
schreibt  N.  S.  69,  Z.  1  jrriSsv'  aSixstv  statt  des  fir^sv  &§ixsiv  der  codd.; 
während  S.  71,  Z.  5  ino  avSpo?  geduldet  wird,  schreibt  N.  S  211,  11  4>«pa<I^' 
sxaXoövto  statt  des  «frapawO-  oder  4>apounfai  der  codd.;  ebenso  S.  235,3 
e£eY£'P£(K  un'  ejioö  statt  des  handschriftlichen  Eisretpstai  rt? ;  S  250,  2  wird 
statt  /AaO-r,aea!fc*i  aüTvj;  vermutet  \i.afrrpz3&> ;  S.  324,  Z.  6  schreibt  N.  statt 
rfpovTttKv,  id-appet  von  MSP  i-fpivito',  eftappst;  S.  347,  Z.  12  vermutet  er 
statt  tcpofxYjpo^v  ev  tcpotxTjpuV  sv. 

Was  den  Druck  betrifft,  so  ist  mir  trotz  der  Addenda  et  Corrigenda 
eine  Reihe  von  kleineren  Versehen  aufgestofsen ;  es  sind  folgende: 


4)  Oder  man  müfste  annehmen,  dafs  Josephus  ihn  mit  seinem  Mörder 
Pekah,  Remaljas  Sohn  verwechselt  habe  (IV  reg.  15,  25),  was  wahrschein- 
licher ist,  da  er  S.  317,21  als  Bundesgenosse  Rasens  von  Syrien  genannt 
wird  cfr.  IV  reg.  XVI,  6. 

5)  L  =:  cod.  Laurentianus ;  V  —  cod.  Vaticanus. 
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S.  7,  3  ist  slatt  dji/4av  zu  lesen  ajxo&xv ;  8.  9,  4  st.  avopf c,  fap  Svopes 
Y«p;  S.  15,  1  st.  -r^eto  r^to;  S.  33,  10  st.  fiffefrst  jj«y*&«;  s-  4i  st. 
TotYopoöv  TotYapoüv;  S.  61,  2  st.  a-}aa^ai  firj/aa&ai;  'S.  80,  15  st.  e/xoi  fiJJ-o»! 
*fe ;  S.  134,6  st.  onesxozst  siteoxonei;  — ,  14  Anm.  st.  oovEpysjAsvov  sovspyo- 
jxevov;  S.  215,  l  st.  u-fa^rAz  a-fa&oit;;  S.  225,  10  st.  outu>s  o5to>;;  S.  249,  16 
St.  tiiiv  xd>v;  S.  271,5  st.  ajxa  Sjmc ;  S.  309,  11  st.  ap/iaxo;  fcpjxaxo; ;  S.  327, 1 
st.  -rjv  tv;  S.  366,9  st.  6icoXs).st/iivti>v  uicoXeXs:,U'teva»v ;  — ,13  st.  t<7>  td>; 
S.  370,  4  st.      o;;  S.  377,  7  st  u»3ts  ojotb;  S.  378,  1  st.  unets/Yj^evo;  ike- 


Tjvtoyo'jvxa? ;  —  ,4  Anm.  st.  ocötov  aotov. 

"  Zum  Schlüsse  dieser  Besprechung  möge  es  dem  Ref.  gestattet  sein, 
folgende  weitere  Verbesserungsvorschläge  den  philologischen  Lesern  vor 
zulegen. 

S.  44,  Z.  12  vermute  ich  statt  des  sinnlosen  ty4$  oopd?  ßaaxdsa; 
x.  o.  a^ajxevo  5. 

S.  62,  Z.  22  sind  die  Worte  rr,v  eitl  tot?  xpiTai?  TtoXtxstav  als  Glosse 
zu  ip:otoxpattav  aus  dem  Text  zu  entfernen,  wie  denn  auch  N.  „fort,  spuria" 
anmerkt. 

S.  66,  Z.  15  ist  offenbar  statt  tvjv  xpoxooa  toö  Ifjuatiou  mit  den  meisten 
codd.  yrp  Trcspoya  in  den  Text  zu  setzen  (Lat.  summitatem),  da  xpox6:  nun 
und  nimmer  .Zipfel'  heifsen  kann. 

S.  99,  Z.  2  ff.  sind  offenbar  verderbt,  wie  auch  N.  zu  Z.  3  anmerkt. 

Im  Anschlüsse  an  die  versio  Lat.  schlage  ich  vor  in  Z.  2  nach 
o/xoiot«;  eaeoötxt  einzuschieben  (talem  futuram,  qualem):  z.  3  statt  des 
ganz  ungehörigen  lipo?  Totkot;  etwa  tmotoiwovcoiv  u.  s.  w.  (cum  igitur  arbitra- 
rentur);  z.  4  ist  offenbar  statt  des  sinnlosen  o>;  elxi?  im  Anschlufs  an 
M  zu  schreiben  a>?  etxo<;  yjv  (ut  par  erat). 

S.  104,  7  ff.  will  N.  die  Verwirrung  aus  der  in  den  Text  geratenen 
Randbemerkung  eines  Lesers  erklären,  was  mir  unnötig  erscheint  Es  ist 
Taut'  vor  oivöjjwissv  als  auf  einer  Dittographie  beruhend  zu  streichen  und 
das  zweite  u>v6fiaoe  in  ovojxa  -rjv  zu  ändern. 

S.  127,  14  würde  ich  statt  xopjiav  mit  MP  Staxopvjaiv  schreiben. 

S.  189,  4  bemerkt  N.  „tatet  ut  vid.  corruptela".  Ich  möchte  statt  des 
ö-.ajjivuv  wjxoaav  ti?  Sicav  vorschlagen :  äia/xevttv  e§o£ev  (seil.  ^  <fiXia)  e!$  altuva. 

8.  205,  14  ist  mit  Ernesti  ttsuipltuv  in  Tupuuv  zu  ändern. 

S.  212,  19  sind  die  Worte:  ty^  'Iv&txr^  wr.v  aoTYj  als  Glosse  auszu- 
scheiden. 

S.  236,  4  ist  statt  icoXtjuoo  jroXs/ioy  zu  schreiben  (Lat.  bellandi). 
S.  326,  17  ff.  sind  die  Worte  xai>r$  bis  ovojxa  als  Glosse  zu  entfernen, 
vgl.  8.  324,  20. 

S.  347,  23  ist  xat  it6).e<u(  To/iawj?,  wie  auch  N.  gesehen  hat,  ver- 
dorben. Seine  Vermutung  Aoßdw);  ycyqvioc  hat  aber  nichts  Empfehlendes. 
Ich  vermute  ex  k6\iw;  AoßavYjs  vgl.  IV  regg.  23,  31.  — 

Augsburg.    Dr.  Joh.  Muhl. 


Dr.  Karl  Halm,  Elementarbuch  der  griechischen 
Etymologie  in  Beispielen  zum  Ubersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das 
Griechische.  Zweiter  Kurs:  Die  anomalen  Verba.  Zwölfte,  gänzlich  um- 
gearbeitete Auflage  von  Josef  Pistner,  Studienlehrer  am  k.  Wilhelms- 
gymnasium in  München.    Lindauer'scbe  Buchhandlung.  1886.  IV.  147. 

Herr  Professor  Pistner  hat  bei  der  Umarbeitung  auch  des  2.  Bänd- 
chens der  Etymologie  der  Halmischen  Lehrbücher  mit  gleicher  Liebe  wie 
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beim  ersten  sich  der  nicht  geringen  Muhe  unterzogen,  welche  derjenige  nicht 
scheuen  darf,  der  sich  daran  macht,  Lehrbücher,  die  unter  bekanntem 
Namen  lange  Jahre  im  engern  und  weitern  Vaterlande  als  treffliche  Unter- 
•  richtsmittel  sich  bewährten,  einer  Neubearbeitung  zu  unterwerfen.  Wenn 
schon  das  1.  Bändchen  im  Neubearbeiter  den  praktischen  Schulmann 
erkennen  liefs,  so  sucht  sich  demselben  auch  das  zweite  würdig  an  die 
Seite  zu  stellen. 

Die  neue  Auflage  schliefst  s-ich  im  Lehrgänge  der  an  der  Mehrzahl 
der  b.  humanistischen  Anstalten  gebrauchten  Enghnannischen  Grammatik 
an.  In  1 3  Paragraphen  wird  der  vorjährige  LehrstofT  noch  einmal  wieder- 
holt, in  den  folgenden  17  Abschnitten  werden  die  Unregelmäßigkeiten  der 
Zeitwörter  in  einzelnen  Formen  behandele.  Dann  folgt  von  §  31  —  §  37 
incl.  die  Lehre  von  den  gebräuchlichsten  Präpositionen  mit  den  dazu  ge- 
hörigen Beispielen;  von  §  38— §  45  incl.  schliefsen  sich  zusammenhängende 
Übungsstücke  über  alles  bisher  Behandelte  an.  Zuletzt  reihen  sich  an 
den  von  §  48  -  §  130  reichenden  Stoff  der  unregelmäfsigen  und  defek- 
tiven Zeitwörter  25  zusammenhängende  Übungsstücke  (§§  131  — 155) 
über  den  gesamten  Lehrstoff  der  5.  Lateinklasse.  Von  diesen  25  Ab- 
schnitten besteht  die  Mehrzahl  aus  Überarbeitungen  aus  Diodor,  Plutarch 
oder  Lucian;  aus  Herodot  ist  der  Stoff  genommen  von  5  Abschnitten, 
nämlich  :  §  133  (VIII,  37\  13G  (I,  32  nur  teilweis),  137  (I,  212),  138  u.  139 
(VII,  133  u.  134);  §  153  u.  154  sind  aus  Thukydides  (I,  126  sq.),  dem 
Ganzen  ist  ein  Wörterverzeichnis  über  alle  im  Buche  vorkommenden  Wörter 
angefügt. 

Manche  Lehr-  und  Unterrichtsmethode  ist  in  den  letzten  Decennien 
aufgetaucht,  ohne  es  bisher  zu  einem  durchschlagenden  Resultate  gebracht 
zu  haben:  worauf  es  in  der  Schule  wohl  immer  zunächst  und  besonders 
ankommt  und  ankommen  wird,  das  ist  ein  gutes  Schülermaterial  und  ein 
tüchtiger,  pflichtbewufster  Lehrer;  damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dafs 
der  Unterricht  an  der  Hand  guter  Lehrmittel  nicht  noch  wesentlich  ge- 
fördert werde.  Dafs  die  Neubearbeitung  der  Halmischen  Lehrbücher  den 
Vergleich  mit  andern  derartigen  Arbeiten  nicht  zu  scheuen  braucht,  dürfte 
niemand  entgehen,  der  sich  die  Mühe  nimmt,  das  Werkchen  einer  Durch- 
sicht zu  unterziehen.  Einzelnes  mag  ja  von  Einzelnen  anders  gewünscht 
werden;  aber  auch  hier  soll  das  Wort  des  Dichters  gelten:  Verum  ubi 
plura  nitent,  non  ego  paucis  oftendar  maculis. 

Es  sind  nun  aber  die  sich  findenden  maculae  im  Verhältnis  zu  den 
Vorzügen  einesteils  wenige,  andernteils  leicht  zu  verbessernde. 

Der  Anführung  der  bei  der  Durchsicht  aufgestolsenen  Errata  mag 
vorausgeschickt  werden,  dafs  eine  strenge  Einhaltung  einer  gleichmäfsig 
durchgeführten  Orthographie  der  griechischen  Eigennamen  wünschenswert 
erscheinen  möchte. 

Hiebei  soll  hingewiesen  sein  auf  den  im  Buche  vorkommenden 
Wechsel  der  Buchstaben  c  und  k :  neben  Cyrus,  Gerberus,  Cyklopen,  Lace- 
dämonier,  Macedonier  etc.  findet  sich  Phokion,  Kelänä ,  Skythe,  Kiliker, 
Lykier,  Thrakier  etc.;  neben  der  Form  Tänarum  erscheint  auch  Tänaron; 
häufig  wechselt  bei  Eigennamen  die  Endung  us  und  os:  Demokrilos,  Eu- 
rytus  (S.  42)  neben  Eurytos  (S.  121);  neben  Xenophon  findet  sich  Drako, 
Meno  (Menon  im  Wörterverzeichnis).  Es  dürfte  überhaupt  die  Frage  am 
Platze  sein,  ob  nicht  in  griechischen  Übungsbüchern  bei  den  Eigennamen 
besser  die  diesbezüglichen  griechischen  Formen  beibehalten  würden. 

Auch  hätte  es  sich  vielleicht  empfohlen,  die  Lehre  von  den  am  häu- 
figsten vorkommenden  Präpositionen  an  den  Anfang  zu  stellen,  und  daran 
einige  Grundregeln  der  Syntax  des  Satzes  zu  reihen  (z.  B.  die  Lehre  von 
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|i*r„  (in  welchen  Nebensätzen  es  stehen  mufs),  die  Lehre  vom  Irrealis,  mit 
welchem  Modus  Tva  konstruiert  wird  etc.),  nicht  als  ob  es  ein  besonders 
wichtiges  Moment  des  Unterrichts-  wäre,  aber  es  hätte  sich  dadurch 
manche  oft  wiederkehrende  Angabe  vermeiden  lassen.  Da  nach  der  revi- 
dierten Schulordnung  bereits  in  der  5.  Lateinklasse  mit  der  Lektüre  Xeno- 
phons  begonnen  werden  darf,  so  ist  mir  auch  nicht  ersichtlich,  wie  ohne 
die  wichtigsten  Hauptregeln  der  Syntax  vom  Schüler  manches  richtig 
verstanden  werden  kann. 

Hinsichtlich  der  Druckfehler  und  ungenauen  deutschen  Ausdrücke 
seien  angemerkt:  S.  617  steht:  führten  einen  Graben  auf  st.  zogen; 
S.  94  Krotoniade  st.  Krotoniatej  S.  10u  lies  abzustammen15)  st.  ab- 
zustammen 14);  S.  II11  dürfte  wohl  besser  sein  Traumgesichte  st.  Traum- 
gesichter; S  12*  steht:  gebrauchen  19 )  sie  als  Münze  ,5>),  dazu  ist  in 
der  Fufsnote  angegeben  vojx;.£m>  in.  D.,  wahrscheinlich  statt  voat-jia  u.  ypäojxai 
m.  D.;  S.  156  ist  ;«.v,  nicht  angegeben;  S.  17,c  fehlt  die  Angabe  von 
fXYjte  —  H-vs;  S.  1910  steht  Lybien  st.  Libyen:  S.  24*  sollte  angegeben  sein, 
dals  nicht  neben  (xyj  noch  durch  oo  übersetzt  werden  mufs  (ne  non) ;  S.  2ü3 
würde  es  wohl  besser  heifsen  „Tieren",  da  zu  den  lebenden  Wesen  auch 
der  Mensch  gehört;  S.  2618  ist  „für"  ausgefallen:  Da  er  es  für  eines 
Freien  unwürdig  hielt;  S.  29*  soll  bei  10)  TtXetow  statt  Med.  Pass.  stehen; 
S.  3810  lies  trogen  statt  tragen;  S.  524  mufs  es  «vaWAo-;.;o>  heifsen; 
S.  511  ist  bei  dem  spätgiiechischen  snsvoöto  unrichtig  der  passive  Aorist 
verlangt;  S.  5518  widerstrebt  doch  der  Ausdruck  „als  es  trompetete*4 
dem  deutschen  Ohre  zu  sehr,  abgesehen  davon,  dals  für  den  Griechen  nicht 
es  Subjekt  ist;  S.  57n  lies  dem  st.  den;  8.  Ol1  ist  nicht  ersichtlich, 
was  mit  „schon  im  D."  gemeint  ist;  S.  G5,fl  würde  es  besser  heifsen: 
der  st.  ein  wackerer  Mann,  da  im  Griechischen  der  Artikel  stehen  muis; 
S.  878  füge  zu  ote  die  Worte  m.  Opt.,  das  Gleiche  S.  687  zu  oiojac«;  un- 
klar ist  S.  68h,  wohin  allein  gehört,  ob  zu  Homer  oder  zu  Panathenäen; 
S.  G96  steht  unrichtig  (0.)  st.  (Dat.';  S.  7213  mufs  es  Erichthonius  heifsen 
st.  Erechthonius ;  S.  794  u.  82l  soll  es  statt  Med?  heifsen  Pass.;  S.  8914 
soll  bei  wann  eav  angegeben  sein;  S.  9414  Pforten  des  Acheron  (Flufs) 
kann  in  dieser  Verbindung  kaum  gesagt  werden  st.  Unterwelt: 

In  dem  Wörterverzeichnis  ist  zu  bemerken:  S.  110  lies  W/aia  st. 
'A-fata;  S.  114  steht  Aö-ftac  st.  A&Tstac;  S.  120  findet  sich  bei  erlauben 
EjctxdasE'.v  vielleicht  st.  Eir/rpsirE'.v ;  S.  128  begegnet  man  kränken  avwcjW. 
st.  &v:w ;  S.  131  werden  die  Massageten  (auch  bei  Halm)  ein  grie- 
chischer Volksstamm  genannt  st.  ein  skythischer;  S.  13t  steht  st. 
MeXecftitou?  das  seltnere  (dorische)  Mi).a,uu:o;;  S.  138  trelTen  wir  loy/jevr,; 
st.  SwoqevYt;;  S.  141  wird  s}.a*saS<xi  irrtümlich  für  ein  Medium  erklärt; 
S.  141  steht  unter  Trunk  *6to;  (Trinkgelage)  st.  rcoxov;  S.  146  findet 
sich  xtd-apa  st.  y.'.fraf.'x. 

Die  typische  Ausstattung  ist  tadellos:  die  Verlagsbuchhandlung  hat 
auch  bei  diesem  Bändchen  dem  physischen  Wohle  der  Schüler  durch 
grofsen  Druck  in  entsprechender  und  anerkennenswerter  Weise  rechnung 
getragen. 

Halms  Ruhm  ist  in  der  Gelehrtenwelt  für  immer  begründet;  möge 
die  vorliegende  Neubearbeitung  seiner  Lehrbücher  dazu  beitragen,  dals  auch 
in  der  Schulwelt  sein  Name  verdienterweise  noch  auf  lange  der  Vergessen- 
heit vorenthalten  bleibe! 

München.  Fesen  mair. 


Bl*it«r  f.  d  bayor.  G>ranatiialscbulw.  XXIII.  Jahrg.  17 
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Dr.  L.  J.  Sc  her  er,  Direktor  des  Gymnasiums  zu  Arnsberg,  und 
Dr.  H.  A.  Schnorbusch,  Professor  am  Gymnasium  zu  Münster: 
Übungsbuch  nebst  Grammatik  für  den  griechischen  Unter, 
rieht  der  Tertia,  o.  verb.  Aufl.  Paderborn  und  Münster.  Druck  und 
Verlag  von  Ferdinand  Sehöningh.  1885. 

Die  erheblichen  Veränderungen  in  der  neuen  Auflage  des  Buches, 
welches  den  gesamten  Bedarf  an  griechischen  Lehrmitteln  für  die  Tertia, 
Grammatik  und  Übungsbuch  mit  ausführlichen  deutsch-griechischen  und 
griechisch-deutschen  Wörterverzeichnissen  enthält,  sind  durchgehends  als 
anerkennenswerte  Verbesserungen  zu  bezeichnen. 

Der  grammatische  Teil  hat  eine  wesentliche  Erweiterung  erfahren, 
indem  nicht  nur  die  Formenlehre  vervollständigt  wurde,  sondern  auch  die 
Hauptregeln  der  Syntax  in  sehr  bündiger  Zusammenfassung  geboten  werden. 
Klare,  präcise  Fassung  der  Regeln  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  und 
grofse  Übersichtlichkeit  sind  entschiedene  Vorzüge  der  Formenlehre.  In 
mehrfacher  Beziehung  wäre  aber  noch  eine  für  das  ganze  Buch  vorteilhafte 
Vereinfachung  möglich  gewesen,  wenn  die  an  verschiedenen  Stellen  bei 
der  Deklination  und  Konjugation  sich  fast  gleichmäßig  wiederholenden 
Grundregeln,  wie  z.  B.  über  die  Kontraktion,  die  Konsonantenveränderungen 
oder  Ersatzdehnung  bei  der  Flexion  des  Verbums  eine  zusammenfassende 
Darstellung  in  dem  Abschnitte  über  die  Lautlehre  gefunden  hätten.  —  In 
§  39,2  werden  blofs  die  „stoffanzeigenden *  Adjektive  als  Kontrakte  ange- 
geben ;  dazu  gehören  aber  auch  jene,  welche  eine  Farbe  bezeichnen,  wie 
Kop'^jpso«;.  —  §  49, 2  ist  „teils*  unrichtig  angewendet.  —  §  67  kann  tö 
Y'//.*,  foXoxtoc  nicht  als  unregelmäfsiges  Substantiv  bezeichnet  werden,  da 
die  Nominativbildung  (asigmatisch)  durch  Wegfall  der  unzulässigen  End- 
konsonanten ganz  regelmäfsig  ist.  Überhaupt  hätte  die  Bildung  des 
Nominativs  bei  den  Konsonantenstämmen  der  dritten  Deklination  eine  kurze 
Erklärung  finden  sollen.  --  §  80  ist  es  überflüssig  zu  erwähnen,  dafs 
der  Nominativ  von  aXX-qXov  fehlt,  da  sich  jeder  Schüler  das  Fehlen  aus 
der  Bedeutung  abnehmen  kann.  Die  zusammengesetzten  demonstrativen 
Pronomina  xo-ooSe  etc.  sind  zu  kurz  und  unklar  behandelt;  dagegen  ist 
in  §  90,2  das  augmentum  temporale  zu  weitläufig  dargestellt.  —  §  92  ist 
die  Regel  über  „die  attische  Reduplikation*  undeutlich  (regelmäfsige 
Dehnung?),  dabei  sollte  aber  erwähnt  sein,  dafs  der  zweite  Stammvokal 
des  Verbums  (mit  Ausnahme  von  epüSiu)  verkürzt  wird.  —  §  97,4  sind  die 
Worte  „unter  Berücksichtigung  der  vorstehenden  Regeln"  zu  unbestimmt.  — 
§  122,2,  b)  sollte  es  statt  „im  Inf.  Act.  des  Aor.  II.*  wohl  heilsen:  „Inf. 
des  II.  Aor.  Act.",  wie  in  §  117  wiederholt  in  richtiger  Weise  geschrieben 
ist.  —  §  138  ist  ft^u  unter  den  „besonders  abweichenden  Verben"  be- 
handelt; allein  gerade  'fr.jü  ist,  abgesehen  von  der  Präsens- Reduplikation 
und  dem  enklitischen  Charakter  des  Indicativ  Präs.,  das  regelmäfsigste 
Vernum  auf  /«.  —  §  149,6  sollte  erwähnt  sein,  dafs  das  einfache  Verbum 
«X-fjacto  das  y,  im  Stamme  im  Aor.  pass.  beibehält.  —  §  149,  10  dürfte  der 
Aor.  Eppsoca  wohl  fehlen.  •-  §  154  wäre  es  gut,  das  Futur  bei  den  Verben 
anzugeben.  —  §  155  sind  jene  medialen  Verba  nicht  bezeichnet,  deren 
Perfekt  sowohl  aktive  als  passive  Bedeutung  hat. 

Das  Übungsbuch,  aus  zwei  Kursen  bestehend,  zeichnet  sich  durch 
Einfachheit  und  Klarheit,  sowie  durch  gediegenen  Inhalt  sowohl  der  Einzel- 
sätze als  der  zusammenhängenden  Stücke  aus.  Die  durch  Streichung  oder 
Vereinfachung  mancher  Einzelsätze  vorgenommenen  Kürzungen  im  eisten 
Teile,  sowie  die  Beschränkung  der  Erzählungen  aus  Apollodor  und  der 
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äsopischen  Fabeln  und  die  gänzliche  Beseitigung  der  Gespräche  aus  Lukian 
sind  nur  zu  billigen,  jedoch  den  Fabeln  des  Babrius  hätte  ein  bescheidenes 
Plätzchen  wohl  gegönnt  werden  sollen.  Die  Bearbeitung  und  Einfügung 
einiger  Abschnitte  aus  Xenophons  Anabasis  für  den  ersten  Teil  des  Buches 
bringt  eine  sehr  erwünschte  Abwechslung  in  die  Monotonie  der  Einzelsätze, 
allein  deren  Anzahl  ist  viel  zu  gering,  überdies  sind  sie  an  weniger  wichtigen 
Partien  eingereiht;  besonders  am  Schlüsse  sollte  eine  genügende  Zahl  zur 
Wiederholung  der  ganzen  Formenlehre  geboten  werden. 

München.  Dr.  Jak.  Haas. 


H.  Menge,  Repeti toriuiu  der  griechischen  Syntax,  für 
die  obersten  Gymnasialklassen  und  namentlich  zum  Selbststudium  bear- 
beitet. Dritte  verbesserte  Auflage.  Wolfenbüttel.  Zwifsler.  1886.  I.  Hälfte 
IV  u.  74  S.;  II.  H.  215  S. 

Über  Zweck  und  Einrichtung  des  Buches  verweist  der  Verfasser  im 
Vorwort  zur  ersten  Auflage  auf  die  Vorrede  zu  seinem  „Repetitorium  der 
lateinischen  Grammatik  und  Stilistik,"  das  wohl  als  allgemein  bekannt  gelten 
darf.  Doch  besteht  zwischen  den  beiden  Büchern  insoferne  ein  wesent- 
licher Unterschied,  als  bei  dem  lateinischen  Hilfsbuch  Auswahl  und  An~ 
Ordnung  des  Stoffes  überwiegend  in  das  subjektive  Ermessen  des  Ver- 
fassers gestellt  war,  bei  dem  griechischen  dagegen,  das  ja  neben  der 
Grammatik  hergehen,  vielleicht  auch  dieselbe  ersetzen  soll,  die  Verhält- 
nisse möglichst  genauen  Anschlufs  an  die  gebräuchlichen  Schulgrammatiken 
forderten.  Die  II.  Hälfte  des  Buches  weist  in  der  dritten  Auflage  gegen- 
über der  ersten  —  die  zweite  Auflage  ist  mir  nicht  zur*  Hand  —  eine 
Vermehrung  von  37  Seiten  auf,  an  der  alle  vierzehn  Kapitel  Anteil  haben ; 
man  sieht  also,  der  Verfasser  wendet  der  Vervollkommnung  seines  Buches 
unausgesetzt  und  gleichmäfsig  seine  Aufmerksamkeit  zu.  Man  wird  in 
der  That  kaum  etwas  Wesentliches  in  dem  Buche  vermissen. 

Was  nun  den  Gebrauch  dieses  griechischen  Repetitoriums  anlangt, 
so  kann  ich  die  Hoffnung,  die  der  Verfasser  im  Vorwort  zur  ersten  Auf- 
lage ausspricht,  das  Buch  werde  seinen  Weg  in  recht  viele  Gymnasien 
finden  und  zu  einem  wirklichen  Schulbuche  werden,  nicht  teilen,  da  der 
reiche  Stoff  in  den  wenigen  für  den  Unterricht  in  der  griechischen  Syntax 
angesetzten  Stunden,  wie  mir  scheint,  nicht  bewältigt  wrerden  kann.  Da- 
gegen ist  es  zum  Selbststudium  geeignet,  wie  kein  anderes.  Von  aller- 
gröfstem  Nutzen  aber  wird  Menges  Buch  für  den  Lehrer,  namentlich  den  an- 
gehenden, sein  nicht  blofs  als  ergiebige  Fundgrube  von  trefflichen  Einzel- 
sätzen behufs  Erklärung  und  Einübung  bestimmter  Kapitel  der  Grammatik, 
sondern  auch  als  treuer  Ratgeber  bei  Anständen  und  Zweifeln.  Nicht 
leicht  wird  man  das  Buch,  zumal  ein  gutes  23  Seiten  füllendes  Register 
das  Auffinden  ungemein  erleichtert,  vergebens  zur  Hand  nehmen.  Es  sei 
daher  allen  Kollegen,  die  im  Gymnasium  griechische  Grammatik  zu  lehren 
haben,  bestens  empfohlen. 

Dafs  ein  solches  Buch  da  und  dort  einer  Berichtigung  bedarf,  ist 
klar,  und  kein  Verständiger  wird  darauf  hin  dem  Verfasser  einen  Vor- 
wurf machen  wollen.  Von  diesem  Standpunkte  aus  gestatte  ich  mir, 
meiner  Besprechung  etliche  Bemerkungen  anzufügen.  Sie  bezichen  sich 
sämtlich  auf  den  Hauptteil  des  Buches,  auf  die  zweite  Hälfte.  In  Nr.  4(i 
ist  das  ,6.  Beispiel  KopwXavov  ot  TtojMtEoi  e/thsiov  tij  rcoctp-Si  wta  tyvmziv 
wohl  zu  streichen.  —  51  Anm.  1  fehlt  bei  Name  tgovoji«.  Wenn  es  dann 
weiter  heifst  „Geschlecht  frevo;),  Charakter  (tö  -TjOt)?,  to-j;  tporcoo;),  Gestalt 
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(tö  stöo;),  Gröfse,  Länge,  Breite.  Zahl  (•«■fifac,  v^oc,  tcXt(6^;),u  so 

sieht  man  nicht  ein,  warum  hinter  den  letzten  deutschen  Substantiven 
nicht  die  entsprechenden  griechischen  in  Klammer  angeführt  sind.  Ober- 
haupt wäre  es  gut,  wenn  uberall,  wo  hinter  deutschen  Ausdrücken 
griechische  in  Klammer  stehen,  wie  4t>;  47,1;  63,2  a  und  öfter,  die  sich 
entsprechenden  unmittelbar  auf  einander  folgten.  —  Dafs  statt  des  ob- 
jektiven Genitivs  im  Griech.  nur  selten  eine  Präposition  stehe,  wie 
58  Anm.  1  behauptet  wird,  stimmt  mit  den  Angaben  bei  anderen  (Krüger, 
E.  Kurz)  nicht  überein.  —  In  61  ist  übersehen,  dafs  der  Genitiv  hinter 
Adverbien  der  Art  und  Weise  gewöhnlich  ohne  Artikel  steht,  ebenso  der 
hinter  Ortsadverbien;  wenn  er  ein  unbestimmter  Begriff  ist;  es  wird  also 
in  7w>»<;  eysi;  tvj<;  fvwfrrje,  oWotuoü  TYj?  fr;;,  «v/tayoö  t-fj?  fvj;  der  Artikel 
zu  streichen  sein.  —  Ob  sich  jx:jj.vr4oy.siv  tivo;  erinnern  an  (b'3,8)  belegen 
läfst,  weifs  ich  nicht;  die  Schulgrammatiken  haben  es  nicht.  —  Die  Regel 
(63,9),  dafs  der  Genitiv  der  Vergleichung  nur  statt  •/)  mit  einem  Nominativ 
oder  Subjektsaccusativ  eintreten  kann,  ist  doch  wohl  zu  eng  gefafst ;  für 
Yj  mit  einem  Objektsaccusativ  darf  er  sicher  auch  stehen.  —  In  itds:  xot? 
av$pamot<;  (66,14  u.  198,  letzter  Abs.)  ist  der  Artikel  besser  zu  streichen. 

—  Die  Bezeichnung  „gemütlicher"  Dativ  für  Dativus  ethicus  (67)  will  mir 
nicht  gefallen.  -  Auf  die  Regel  (70),  dafs  das  deutsche  „wie,  als"  bei 
den  Adj.  u.  Adverbien  der  Gleichheit  u.  s.  w.  durch  xai  oder  durch  den 
einfachen  Dativ  ausgedrückt  wird,  folgen  nur  Beispiele  für  den  Dativ.  — 
Die  Regel  (111,2),  dafs  die  Reflexivpronomina  in  Beziehung  auf  das  Objekt 
desselben  Satzes  stehen,  ist  in  dieser  Fafsung  in  einem  auch  für  Schüler 
bestimmten  Buche  sicherlich  zu  beanstanden.  -  148  c  wird  gelehrt,  der 
Coniunct.  prohibitivus  werde  nur  von  der  2.  Pers.  gebraucht;  Krüger  und 
Kurz  lassen  ihn  neben  dem  Imperativ  auch  in  der  3.  Person  zu.  —  165 
Anm.  1 :  „Nach  den  Verben,  die  eine  blolse  Vermutung,  ein  Meinen  .  .  . 
bezeichnen,  steht  nicht  Sri,  sondern  w$  oder  die  Infinilivkonsti  uktion"  ist 
nicht  richtig;  die  verba  putandi  haben  doch  nur  den  Infinitiv  nach  sich. 

—  Die  Regel  176  Anm.  2  „Bezieht  sich  ein  Prädikatsnomen  beim  Infinitiv 
auf  einen  Genitiv  oder  Dativ  im  Hauptsatze,  so  kann  es  auch  im  Accu- 
sativ  stehen"  bedarf  der  Einschränkung;  das  Prädikatsadjektiv  steht 
in  der  Regel  im  Casus  des  bezüglichen  Wortes.  —  Zu  i02,l  ist  zu  be- 
merken, dafs  nach  muXuctv  die  Wiederholung  der  Negation  sehr  häufig 
unterlassen  wird. 

Regensburg.   Zorn. 


Wilhelm  Müller,  Mythologie  der  deutschen  Heldensage. 
Heilbronn,  Henninger  1886  VIII  u.  260  S.   4,50  X 

Die  deutsche  Mythologie  ist  seit  Jahrzehnten  nur  wenig  gefördert 
worden.  Die  Zahl  der  sie  behandelnden  Schriften  ist  allerdings  zahlreich 
und  der  Ton,  in  dem  sie  verfasst  sind,  sehr  zuversichtlich  und  sicher,  aber 
der  unbefangene  Beurteiler  wird  sagen  müssen:  Meinungen,  Meinungen! 
Das  vorliegende  Buch  des  längst  auf  dem  schwankenden  Gebiete  tätigen 
Verfassers  ist  anregend  geschrieben  und  hat  gewifs  ein  unleugbares  Ver- 
dienst: in  der  Negation  gegenüber  berühmten  Mythologen  freimütig  und 
rücksichtslos  zu  sein.  Es  gab  eine  Zeit  —  noch  liegt  sie  nicht  lange  hinter 
uns  —  wo  es  bedenklich  war,  gewissen  diktatorisch  verkündeten  mytho- 
logischen Dogmen  Zweifel  entgegenzubringen ;  man  rnufste  gewärtigen,  als 
unwissenschaftlich,  jeder  Methode  bar,  mindestens  als  leichtfertig  gebrand- 
markt zu  werden.    Jetzt  ist  das  Wort  wieder  frei.   Müller  bekämpft  mit 
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Recht  die  Sucht,  überall  in  den  deutschen  Heldensagen  Symbolik  und 
Mythen  finden  zu  wollen.  Er  betont  dagegen  mit  Nachdruck  den  Umstand, 
dafs  iu  den  Schicksalen  der  Heruen  sich  die  Geschicke  von  durch  sie  ver- 
tretenen Völkern  widerspiegeln  und  verfolgt  den  Oedanken  konsequent  ; 
vielleicht  zu  konsequent,  denn  es  ist  mifslich,  in  allen  kleinen,  unwesent- 
lichen Zügen  des  Sagenhelden  irgend  ein  Moment  aus  der  Völkergeschichte 
wiedererkennen  zu  wollen.  Wo  M.  positiv  wird,  teilt  eben  sein  Buch  die 
Schwächen  aller  ähnlichen:  die  subjektive  Anschauung  und  Phantasie  über- 
wiegt hier  ganz  naturgemäfs  und  sie  hat  einen  grofsen  Spielraum.  Vor 
allem  gilt  dies  auch  für  die  rein  mythologischen  Partieen.  Wie  künstlich 
ist  z.  B.  folgende  Konstruktion:  der  Aussätzige  galt  im  Mittelalter  für 
bürgerlich  tot,  in  der  Oescentiasage  ist  von  der  Heilung  von  Aussätzigen 
die  Rede,  somit  liegt  ein  Mythus  von  einer  chthonischen  Gottheit  vor ! 
(S.  130)  Jn  Dietrichs  Feueratem  erkannten  die  meisten  Mythologen  bisher 
eine  Spur  seiner  Identität  mit  dem  Donnergott ;  Müller,  der  sonst  mit  noch 
schwächeren  Anklängen  experimentiert,  sieht  in  dem  feurigen  Atem  nur 
eine  Andeutung  seiner  Furchtbarkeit  im  Kampfe.  Wer  sich  überzeugen 
will,  auf  wie  schwachen  Fü'sen  die  ganze  mythologische  Wissenschaft  heute 
noch  steht,  dem  sei  das  Buch  von  Müller  dringend  empfohlen.  Es  hat 
alle  guten  und  viele  schlechte  Seilen  der  verwandten  Werke  in  sich  ver- 
einigt. Müller  hat  die  neuere  Literatur  sehr  gewissenhaft  beigezogen,  nur 
die  nordischen  Arbeiten  sind  ihm  nicht  so  geläufig.  So  z.  B.  ist  ihm 
Bugges  Aufsatz  über  die  Rosomonorum  gens  (Archiv  f.  n.  Filol.  I,  1)  ent- 
gangen.   Die  Polemik  ist  durchaus  würdig  und  sachlich  gehalten. 

Gedichte  Walthers  von  de  r  Vogel  weide ,  übersetzt  und  er- 
läutert von  Bruno  Obermann.    Gollection  Spemann  Nr.  100.  1  Jt. 

In  dem  bekannten  gefälligen  Gewand  wird  uns,  gewissermafsen  als 
Jubelnummer,  eine  Obersetzung  der  Gedichte  Walthers  geboten.  Es  fehlte 
an  Uebersetzungen  bisher  nicht  (die  Sirnrock'sche,  noch  unübertroffen,  sei 
allein  genannt),  dennoch  dürfen  wir  den  neuen  Ankömmling  willkommen 
heifsen.  Die  Einleitung  gibt  das  Nötigste  über  Walther  und  seine  Kunst 
nach  guten  Quellen.  Zur  Ergänzung  sei  hier  auf  die  beiden  kleinen  Handaus- 
gaben der  Gedichte  von  Paul  18S2,  von  Wilmanns  1886  aufmerksam  ge- 
macht. Die  Übersetzung  ist  unter  Benützung  der  neuesten  Arbeiten  möglichst 
wortgetreu  gehalten.  Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dafs  die  Ge- 
wissenhaftigkeit des  Uebersetzers  und  der  Geschmack  des  Naclidichters 
sehr  oft  in  Konflikt  kommen  mufsten  und  dafs  bald  jener  bald  dieser  die 
Oberhand  gewann.  So  sind  denn  manche  Zeilen  ziemlich  frei,  andere 
etwas  ungeniefsbar  geworden.  Wir  können  Obermann  defshalb  nicht  tadeln. 
Er  selbst  will  durch  seine  Uebersetzung  zum  Original  hinführen  und  dessen 
Verständnils  erleichtern.  Mögen  recht  weite  Kreise  sich  von  ihm  zu 
Walther  führen  lassen.  

Jos.  Steiner,  Sprichwörter  und  Sprüche  als  Übungs- 
stoff für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Rechtschreibung  nach  Gleich- 
heit und  nach  Ähnlichkeit  des  Wortklanges  methodisch  geordnet  und  mit 
einem  Anhang  erzählender  Übungsstücke  für  Schule  und  Haus.  2.  verb. 
u.  verm.  Aufl.    WTien,  Hölder  1885.    VI       114  S.    X  1.20. 

Sätze  in  gröfserer  Zahl  hintereinander  aus  dem  Stegreif  erfinden, 
um  daran  Regeln  zu  üben  oder  zu  erklären  ist  wenig  zu  empfehlen ;  es 
werden  nicht  die  besten.    Steiners  Buch  überhebt  den  Lehrer  dieser 
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Mühe  für  die  orthographischen  Übungen.  Meist  sind  es  sprichwörtliche 
Redensarten,  Sprichwörter,  daneben  selbst  erfundene  Sätze,  die  er  bietet; 
nur  sehr  wenig  Gezwungenes,  Geschmackloses  ist  mit  untergelaufen,  und 
die  geschickte  Auswahl  macht  das  Buch  recht  brauchbar.  Die  ähnlich- 
und  gleichlautenden  Wörter  sind  nach  den  in  Frage  kommenden  Lauten 
und  deren  Bezeichnung  zusammengestellt  also  z.  B.  die  mit  gedehntem 
und  die  mit  'geschärftem'  a  wie  Strafe  —  straffe.  Die  Beschränkung  auf 
ähnlich-  und  gleichlautende  Wörter  ist  vielleicht  ein  Mangel;  aber  ihre 
Einübung  gibt  bei  der  grol'sen  Zahl  von  Beispielen  Gelegenheit,  alle  ortho- 
graphischen Hegeln  und  „Ausnahmen"  zu  wiederholen ;  ein  paar  Ab- 
schnitte am  Schlufs  ergänzen  in  dieser  Richtung  das  Buch;  sie  enthalten 
vermischte  Übungen,  Fremdwörter,  entferntere  Ähnlichkeiten.  Dem  Lehrer 
wird  der  reiche  Vorrat  an  Sprüchen  noch  über  die  orthographischen 
Übungen  hinaus  nützlich  sein. 

Die  Orthographie  Steiners  ist  natürlich  die  österreichische,  die  in 
der  Beibehaltung  des  h  viel  konservativer  ist  als  die  deutsche.  Sehr 
empfiehlt  sich  die  österreichische  Schreibung  der  s-Laute,  wobei  immer 
den  kurzen  scharfen  ff  oder  l's  den  gedehnten  scharfen,  f  den  kurzen 
weichen  Laut  bezeichnet.   Die  Ausstattung  des  Buches  ist  sehr  gut. 

München.    O.  Brenner. 

Ernst  Moritz  Arndt,  von  Lösche.  Gotha,  Perthes  1884.  M.  1. 

Der  rührige  Verlag  von  F.  A.  Perthes  läist  bekanntlich  aufser 
kommentierten  Ausgaben  deutscher  Dichtungen  auch  Lebensbeschreibungen 
von  Schriftstellern  erscheinen.  Zu  diesen  gehört  Arndts  Biographie,  eine 
gute  Schrift,  die  besonders  des  r Deutschen  Reichsheroldsu  Leidenszeit 
schildert.  Trefflich  ist  auch  die  litterarische  Charakteristik ;  s.  bes.  S.  65. 
Mehr  Proben  (schon  S.  22)  würden  am  Platze  sein.  Begeisternd  ist  die 
Erhebung  Deutschlands  (S.  27)  geschildert.  Dagegen  vermifst  man  eine 
Erklärung  darüber,  wie  Arndt  aus  einem  guten  Schweden  (S.  12)  fast 
plötzlich  ein  guter  Deutscher  geworden  ist.  Die  Darstellung  zeigt  einige 
Unebenheiten:  „Lachenausberster"  (S.  4)  und  gleich  darauf  „schliefst 
daraus"  (statt  läfst  schliefsen  ?) ;  „dals  er  emsig  Bibel  und  Gesangbuch  ge- 
wälzt" (S.  23);  „grauenvollste  Anblicke  rnufsten  sie  erdulden"  (S.  26); 
„dem  größten  Jahr  seines  Lebens*  (S.  27)  ;  „Wertung  Preufsens"  (zwei- 
mal, einmal  auf  S.  37);  »sein  Haus,  welches  die  Schönheit  des  Sieben- 
gebirges gerade  aufs  Korn  nahm"  (S.  42).  Auf  S.  9  stehen  drei  über- 
flüssige Fremdwörter:  Caleinbourg,  latitudinarisch ,  undrapiert.  Der  Hieb 
auf  Bismarck  (S.  43)  bliebe,  obwohl  er  nicht  gehässig  und  wohl  auch  an 
sich  gerechtfertigt  ist,  in  einem  für  Schüler  bestimmten  Buche  besser  weg. 
Lebten  wir  in  einer  weniger  gefährlichen  Zeit,  würde  ich  das  Buch  für 
die  oberste  Klasse  unbedenklich  empfehlen;  da  es  aber  heutzutage  nicht 
ganz  selten  vorkommt,  dafs  Bücher  aus  der  Schülerlesebibliothek  von  — 
ängstlichen  Eltern  und  anderen  Leuten  öffentlich  vor  dem  Landtag  kritisiert 
werden,  so  möchte  ich  die  Lehrer  katholischer  Anstalten  auffordern,  bevor 
sie  das  Buch  einstellen,  S.  52  und  53  prüfend  durchzusehen. 

Bellermann,  Jonas,  Imelmannn,  Suphan,  Deutsches 
Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  Berlin,  WTeidmann.  Dritter  Teil, 
Quarta  1862  M.  1,60  -  Vierter  Teil,  Untertertia  1884  M.  1,80. 

Der  erste  Teil  dieses  Lesebuches  ist  im  20.  B.  d.  Bl.  (S.  61  u.  ff.) 

angezeigt.*)   Das  dort  gespendete  Lob  können  wir  nun  erheblich  steigern. 

— . — ■   > 

*)  Der  2.  Teil  ist  uns  nicht  zugekommen. 
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Das  Werk  d.  V.  wird  voraussichtlich  an  vielen  Anstalten  nicht  nur  Preufsens 
Eingang  finden;  der  reiche  Stoff,  die  äufserst  taktvolle  (die  spezifisch 
preufsische  Geschichte  tritt  keineswegs  in  den  Vordergrund)  und  glückliche 
Auswahl  und  die  prächtige  Ausstattung  sichern  ihm  einen  ehrenvollen 
Platz  in  der  reichen  Lesebueh-Litteratur.  Für  die  Herausgeber  sind,  wie 
schon  in  der  Anzeige  des  1.  Teiles  hervorgehoben  wurde,  die  Laas'schen 
Grundsätze  malsgebend  gewesen  und  so  kommt  es,  dafs  manche  Gedichte, 
die  man  eher  für  Ober-Tertia  oder  gar  Unter- Secunda  versparen  möchte, 
für  eine  niederere  Stufe  bestimmt  wurden.  Das  Prinzip ,  alles  fachwissen- 
schaftliche,  also  auch  geschichtliche  und  geographisc  he  .Dar- 
stellungen fern  zu  halten  (s.  Vorwort  zum  1.  Teil),  konnte,  wie 
wir  vorausgesehen  haben ,  glücklicher  Weise  nicht  streng  durchgeführt 
werden,  und  darin  sehen  wir  keine  tadelnswerte  Inkonsequenz.  Es  ist  ja 
auch  ganz  unmöglich,  Musler  für  die  prosaischen  Darstellungsformen  zu 
finden ,  die  alles  historische  und  geographische  Material  entbehren.  Der 
Verzicht  auf  andere  fachwissenschaftliche  Darstellungen  aber  verdient 
reichliches  Lob ;  denn  es  ist  sicher  ein  Unsinn ,  wenn  dem  Lehrer  zuge- 
mutet wird ,  „bald  über  Schnee  und  Stahlfederfabrikation  ,  bald  über 
Mithridates  und  den  Heringsfang  zu  reden"  (Laas  d.  d.  U.  S.  339). 
Beiden  Teilen  ist  wieder  ein  grammatischer  Anhang  beigegeben. 

Speier.  A.  Brunner. 


Baumann  Heinrich,  Londinismen,  Slang  und  Cant. 
Berlin  1887.  Langenscheidtsche  Verlagsbuchhandlung. 

Die  Langenscheidt'sche  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin,  die  sich  um 
das  Studium  der  modernen  Sprachen  durch  die  Herausgabe  vortrefflicher 
Lehr-  und  Hilfsbücher  so  viele  Verdienste  erworben,  hat  sich  neuerdings 
den  Dank  der  Kollegen  durch  die  Herausgabe  eines  Hilfsbuches  verdient, 
das  bei  der  Lektüre  englischer  Humoristen  gewifs  oft  schmerzlich  vermifst 
wurde.  Unter  angegebenem  Titel  hat  Heinrich  Baumann  eine  alphabetisch 
geordnete  Sammlung  der  eigenartigen  Ausdrucksweisen  der  Londoner  Volks- 
sprache, sowie  der  üblichsten  Gauner-,  Matrosen-,  Sport-  und  Zunftausdrücke 
gegeben.  Dabei  findet  der  Leser  eine  geschichtliche  Darstellung  der  Litteratur 
des  Gant  und  Slang  mit  Hinweis  auf  die  bestehenden  Hauptwerke,  nebst 
Musterbeispielen  und  Erläuterungen.  Das  Verzeichnis  der  Werke,  in  denen 
der  Argot  der  Strafse  vertreten  ist,  beginnt  mit  dem  in  den  Jahren  1560 
oder  1567  erschienenen  Vocabular  des  Thomas  Harmann,  dem  das  Verdienst 
gebührt,  das  englische  Rotwelsch  in  stystema tischer  Weise  dargestellt  zu 
haben,  und  ist  bis  zu  den  Erscheinungen  der  neuesten  Zeit  fortgeführt. 
An  diese  geschichtliche  Darstellung  schliel'sen  sich  interessante  Abhandlungen 
über  die  Herkunft  und  die  sprachliche  Stellung  des  Slang,  über  den  Volks- 
witz als  Sprachquelle,  über  die  Hauptgattungen  des  Slang  und  eine  kurz- 
gefafste  Lautlehre  der  Londoner  Volkssprache  nebst  einigen  grammatischen 
Winken  an.  Dafs  dieses  Buch  für  den  deutschen  Leser  bei  der  Lektüre 
englischer  .Humoristen,  welche  die  vulgären  Ausdrücke  der  Hauptstadt  gerne 
benützen,  ein  unentbehrliches  Supplement  zu  allen  englisch-deutschen  Wörter- 
büchern bildet,  liegt  auf  der  Hand.  Der  V.  hat  sich  indessen  nicht  auf 
den  Slang  und  Cant  allein  beschränkt ,  sondern  er  gibt  auch  Ausdrücke, 
die  in  London  tagtäglich  gehört  werden ,  aber  doch  nicht  eigentlich  als 
Londoner  Argot  angesehen  werden  dürfen.  Was  aber  den  Wert  des  Buches 
besonders  erhöht,  ist  der  Umstand,  dafs  ein  nicht  unbeträchtlicher  Teil 
des  darin  zusammengetragenen  Wortschatzes  aus  dem  lebendigen  Verkehr 
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mit  dem  Londoner  Volksleben  selbst  hervorgegangen  ist.  Es  ist  das  Re- 
sultat der  fleifsigen  Sammelthätigkeit  des  Herausgebers.  Die  Ausstattung 
ist,  wie  bei  allen  Langenscheidt'schen  Rüchern,  eine  vortrefFliche  und  auch 
der  Preis  (4.G0  .M  gebunden)  ist  in  Hinsiebt  auf  den  reichen  Inhalt  des 
Buches  ein  mäfsiger  zu  nennen.  Somit  kann  das  Buch  nach  allen  Richt- 
ungen hin  den  Kollegen  als  Pendant  zu  Villattes  Parisismen  bestens 
empfohlen  werden. 

München.  _____  Joseph  Steinberger. 

Moliere,  le  Misanthrope,  comedie  en  cinq  actes  et  en  vers. 
Mit  Anmerkungen  und  einem  Wörterverzeichnis  versehen  von  A.  Mayer, 
Kgl.  Studienlehrer  am  Ludwigs- Gymnasium  in  München.  München,  1886. 
J.  Lindauer'sche  Buchhandlung  (Schöpping). 

Diese  Ausgabe  ist  das  2.  Bündchen  der  Reihe  von  Schulausgaben 
französischer  Klassiker,  welche  einige  verehrte  Münchner  Kollegen  zu  ver- 
öffentlichen gedenken.  Wenn  wir  nur  das  berücksichtigen,  was  der  Lehrer 
bei  der  Schullektüre  notwendig  den  Schülern  bieten  mufs,  um  diesen  den 
betreffenden  Klassiker  nicht  nur  verständlich ,  sondern  auch  nutzbringend 
zu  macbeii,  so  können  wir  diese  Ausgabe  in  jeder  Beziehung  freudig  be- 
grüfsen.  Es  ist  dem  Werkeben  eine  Einleitung  vorausgeschickt,  welche 
das  Leben  und  die  Werke  des  Dichters  enthält.  Dann  folgt  eine  kurze 
Schilderung  der  im  Stücke  vorkommenden  Personen,  wodurch  der  Schüler 
passend  zur  leichteren  Auffassung  der  Charaktere  geführt  wird.  Der  bei- 
gedruckte Brief  des  Herrn  P.  Bardy,  professeur  ä  Courpiere,  über  das 
Lesen  der  französischen  Verse  kann  nur  willkommen  sein.  Der  Text  ist 
mit  Anmerkungen  versehen,  die  in  richtigem  Mafse  teils  die  Übersetzung 
schwieriger  Ausdrücke  geben ,  teils  auf  den  jetzigen  Sprachgebrauch  hin- 
weisen. In  diesen  beiden  Beziehungen  sind  diese  Anmerkungen  mit  lobens- 
wertem Fleilse  gefertigt  und  vollständig  zufriedenstellend.  Dagegen  scheint 
die  Erklärung  synonymer  Ausdrücke  absichtlich  vermieden  zu  sein  und 
auch  der  Hinweis  auf  die  lateinische  Abstammung  ist  nur  ausnahmsweise 
gegeben.   


Choix  gradue  de  prose  et  de  poesies  pour  la  lecture  et  la  recitation 
par  J.  B.  V.  Genant,  lecteur  ä  1' universite  de  Munich.  Munich,  1886. 
J.  Lindauer  (Schöpping)  libraire-editeur  1*86. 

Herr  Gehant,  welcher  schon  durch  seine  Methode  euphonique  und 
durch  seine  Grammaire  euphonique,  sowohl  in  französischen  als  auch  in 
deutschen  wissenschaftlichen  Blattern  eine  ehrenwerte  Besprechung  ver- 
dient hat,  bietet  in  vorliegendem  Bändchen  eine  Auswahl  französischer 
Lesestücke  in  drei  Abstufungen  in  Prosa,  denen  sich  drei  Abschnitte  von 
Gedichten  auschliefsen.  Der  Verf.  selbst  gibt  in  seiner  Vorrede  genau  die 
Grenzen  an,  innerhalb  welcher  sich  die  Stücke  einer  jeden  Abteilung  be- 
finden, so  dafs  wir  an  dieser  Einleitung  einen  sicheren  Führer  haben.  In 
der  ersten  Stufe  finden  wir  kurze  Stücke  in  erzählender  Form  mit  Wörtern, 
deren  Aussprache  und  Bindung  dem  Schüler  ziemlich  leicht  sind.  In  der 
zweiten  Stufe  treffen  wir  längere  Lesestücke  mit  Perioden  und  Sätzen,  die 
einerseits  die  Bindung  erschweren  und  anderseits  bereits  den  richtigen  Ton 
im  Lesen  erfordern.  In  der  dritten  Stufe  wird  verlangt,  dafs  der  Schüler 
mit  der  Anwendung  des  tonischen  und  rednerischen  Accentes  vertraut  sei 
und  dafs  er  nach  dem  Geiste  der  französischen  Sprache  den  rednerischen 
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Accent  vorherrschen  lasse.  Den  poetischen  Stücken,  die  in  ähnlicher  Weise 
vom  Leichten  zum  Schweren  fortschreiten,  ist  eine  kurze  Einleitung  über 
das  Lesen  der  Verse  vorangeschickt,  die  aber  zu  wenig  erschöpfend  ist. 
Im  ganzen  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dafs  diese  Auswahl  von 
Lesestücken  in  der  Schule  freudige  Aufnahme  finden  wird,  da  sowohl 
die  stufenweise  Anordnung  als  auch  die  Mannichfaltigkeit  des  Inhalts  ganz 
befriedigend  sind. 

München.  ____      Dr-  Jos-  Wallner. 

B.  Gerathewohl,  Die  Reiter  und  die  R  i  tte  rce  ntu  rien 
zur  Zeit  der  römischen  Republik.  München  1886,  Th.  Acker- 
mann.   103  S.  gr.  8°. 

Mit  Recht  sagt  Mispoulet  in  seinen  „Institutions  politiques  des 
Romains"  (Paris  1883)  Bd.  II  S.  194:  „II  est  peu  de  questions,  en  matiere 
d'institutions  romaines,  qui  aient  ete  traitees  aussi  souvent  que  celle  des 
Chevaliers;  malgre  ces  nombreux  travaux,  presque  tous  d'une  valeur 
incontestable,  bien  des  points  reslent  encore  obscuts  et  laissent  im  vaste 
champ  ouvert  ä  rhypothese."  In  das  teilweise  noch  äulserst  dunkle 
Gebiet  der  römischen  Equites  und  der  römischen  Rittercenturien,  in  ihre 
Entstehung  und  Zusammensetzung  sucht  der  V.,  dem  Sinn  und  Verständ- 
nis für  militärische*  Organisation  nicht  abzusprechen  ist,  einiges  Licht  zu 
bringen.  Er  stellt  sich  hiebei  anfänglich  auf  den  Standpunkt  Madvigs, 
der  bekanntlich  gegen  die  Systematiker  und  Dogmatiker  der  römischen 
Altertumswissenschaft  energisch  front  macht,  sieht  sich  aber  gleich  bei 
der  Behandlung  der  ersten  Frage  über  die  Equites  der  Königszeit  eben 
wegen  des  Widerspruches  der  darüber  vorhandenen  Quellen  in  die  Un- 
möglichkeit versetzt,  ein  positives  Resultat  vorzulegen.  Was  bleibt  nun 
in  solchen  Fällen  —  und  diese  sind  in  den  römischen  Antiquitäten  zahl- 
reich —  übrig,  als  zu  Hypothesen  zu  greifen V  Und  an  solchen  ist  der 
V.  selbst  nicht  unfruchtbar;  nur  nennt  er  sie  Ergebnisse  seiner  Unter- 
suchung (S.  83—85).  Hiernach  war  die  Form  der  Rittercenturien  zu 
verschiedenen  Zeiten  eine  verschiedene;  der  Ritterstand  änderte  hiernach 
seinen  Charakter  mit  den  gracchisehen  Gesetzen ;  in  der  Zeit  vor  den 
Gracchen  bildeten  die  equites  equo  puhlico  die  Legionsreiterei,  ihre  Zahl 
war  also  veränderlich ;  die  equites  equo  privato  waren  keine  feste  In- 
stitution und  dienten  ohne  Staatszuschufo ;  die  Genturien  der  Ritter  um- 
fafsten  neben  den  aktiven  Reitern  alle  Inhaber  des  census  equester,  so 
lange  die  equites  Romani  die  Legionsreiterei  bildeten;  aus  den  centuriae 
equitum  wurde  die  Reiterei  ausgehoben  u.  s.  w.  Schon  aus  diesen  wenigen 
Sätzen  läfst  sich  die  Opposition  erkennen,  in  welcher  der  V.  gegen  manche 
hergebrachte  Meinungen  und  Annahmen  steht;  er  wird  sich  jedoch  im  ein- 
zelnen noch  nach  stärkeren  Beweismitteln  umsehen  müssen,  wenn  er  die 
Richtigkeit  all  seiner  Behauptungen  aufrecht  erhalten  will.  Dafs  übrigens 
schon  1*81  von  Mispoulet  (Revue  de  Philologie,  S.  177-183)  die  Existenz 
der  equites  equo  privato  bestritten  wurde,  scheint  dem  V.,  der  bei  seiner 
diesbezüglichen  Untersuchung  von  den  nämlichen  Stellen  bei  Livius  (5, 
7,  13  und  27,  11,  14)  ausgeht,  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein. 

Was  Livius  XXX,  18  den  Gebrauch  des  Wortes  ferme  betrifft, 
welches  bei  einer  nicht  abgerundeten  Zahl  (duo  et  vigiuti  ferme  equites 
illustres  ....  perierunt)  als  auffällig  bezeichnet  wird  (S.  27l),  so  genügt 
es  auf  Livius  XX11I,  37,  11  zu  verweisen,  wo  es  heilst:  (Ti.  Sempronius) 
signa  militaria  ad  quadraginla  u  n  u  m  cepit. 

München.  M.  Rottmann  er. 
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Kiepert,  Atlas  der  alten  Welt,  19.  Anfl.   Neu  bearbeitet  von 
Carl  Wolf.    Weimar,  Geographisches  Institut.  1884. 

Dieser  16  Haupt-  und  20  Nebenkarten  enthaltende  Atlas  ist  eine 
Neubearbeitung  des  sich  grofser  Verbreitung  erfreuenden  historisch -geogra- 
phischen Atlas  von  Heinrich  Kiepert.  Aulser  einigen  äußerlichen  Neuer- 
ungen (Ersetzung  der  bisherigen  MeeresschrafTur  durch  bläuliches  Kolo- 
rit etc.)  enthält  derselbe  auch  zahlreiche  sachliche  Änderungen,  welche 
die  neueren  Ergebnisse  der  geschichtlichen  Forschung  berücksichtigen. 
Mehrere  Haupt-  und  Nebenkärtehen  sind  ganz  neu  gestochen  und  so 
übersichtlich,  fein  und  geschmackvoll  gearbeitet,  wie  man  es  von  einer 
Wolfschen  Karte  nicht  anders  erwarten  kann.  Da  der  Atlas  auch  die 
für  die  Lektüre  dei  Historiker  an  den  Gymnasien  nötigen  topographischen 
Angaben  in  ausreichender  Weise  enthält  (sogar  für  Polybius  wäre  noch 
genügend  gesorgt),  so  kann  er  zum  Gebrauch  an  unseren  Schulen  wami 
empfohlen  werden,  um  so  mehr,  als  auch  ein  dem  Atlas  vorausgeschickter 
erläuternder  Text  (48  S.)  eine  kurze  Entwicklung  der  Länder-  und  Völker- 
kunde, sowie  eine  allgemeine  Übersicht  über  die  flen  Alten  bekannten 
Länder  der  3  Kontinente  gibt. 

Im  Einzelnen  möchte  ich  noch  Folgendes  bemerken :  In  der  Ein- 
leitung vermifst  man  die  Erwähnung  der  bedeutenden  Astronomen  Eudoxus 
(um  370)  und  Hipparchus  (um  150),  von  denen  der  eiffe  zuerst  die  mathe- 
matischen Beweise  für  die  Kugelgestalt  der  Erde  gab  und  dieselbe  in 
Zonen  einteilte,  der  andere  die  Kartenprojektionen  erfand,  die  Kreis- 
einteilung in  3t>0°  einführte  und  so  die  Kartenzeichnung  in  einer  Weise 
vervollkommnete,  dafs  seine  Erfindung  im  ganzen  und  grofsen  bis  auf 
unsere  Zeit  mafsgebend  geblieben  ist. 

Es  fehlt  ferner  die  Angabe  mehrerer  Orte,  die  im  Geschichtsunter- 
richt und  bei  der  Lektüre  des  Gymnasiums  vorkommen,  z.  B.  Doriscus 
(Herodot),  die  Arginusen  und  Nolium  (Xenoph.  Hell.),  mehrere  Städte 
auf  der  chalcidischen  Halbinsel  (Herod.),  Decelea  (Thucyd.) ,  die  Koavsat 
jicipat  (Cyaneae  Insulae)  im  Bosporus  Thrac,  die  bei  Euripides,  Herodot, 
Ovid,  in  der  Argonautensage  u.  a.  genannt  werden.  Warum  sind  ferner 
an  der  Westküste  des  Pontus  Euxinus  unbedeutendere  Orte,  wie  Anchialus, 
Mesembria  angegeben,  während  der  Schüler  grölsere  und  bekanntere,  wie 
Odessus,  Tomi  im  Atlas  nicht  findet? 

Eigentümlich  nimmt  sich  die  Bezeichnung  aus:  Glückliche  Inseln 
statt  Fortunatae  Insulae  und  die  Schreibweise  Hesperu  Geras  (st.  Hesperi 
Gornu),  Notu  Geras  (st.  Noti  cornu),  obwohl  allerdings  ähnliche  Formen 
bei  Plinius,  Solinus  u.  a.  vorkommen.  Mit  dieser  Änderung  würde  auch 
der  einheitliche  lateinische  Kartentext  strenger  durchgeführt  werden. 

Unrichtig  ist  die  Schreibweise  Java  dia  (Karte  1)  statt  diu  oder  diva; 
desgleichen  Ilius  portus  (Karte  14)  statt  Itius  portus  (Gaes.bell.  Gall.  V,  2); 
ferner  Tieum  (in  Bithynien)  st.  Tium  (nach  Plolem.  und  Arrian).  Unrichtig 
ist  auch  die  Angabe:  Phasis  (Sebastopolis)  (am  Pont.  Eux.,  Karte  6);  denn 
Sebastopolis  liegt  nördlicher  und  ist  =  Dioscurias.  Diese  ungenaue  An- 
gabe stützt  sich  offenbar  auf  Ptolem.  V,  b",  wo  als  nördliche  Grenze  von 
Gappadocia  Sebastopolis  unter  44°  45'  angesetzt  wird,  statt  Phasis,  während 
derselbe  später  V,  10  bei  der  Beschreibung  der  Landschaft  Golchis  als 
südlichste  Stadt  Phasis  nennt,  nicht  Sebastopolis,  und  im  nämlichen  Alb- 
schnitt richtig  sagt:  Atoaxoup:a<;  •*}  xal  -sjüaoToitoXic.  Auch  von  keinem 
andern  Schriftsteller,  wie  Plinius,  Scylax,  wird  Sebastopolis  an  der  Mündung 
des  Phasis  erwähnt,  sondern  sie  geben  ausdrücklich  die  Reihenfolge  der 
Flüsse  und  Städte  zwischen  Phasis  und  Sebastopolis  an,  und  Arrian 
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in  seinem  Periplus  Pont.  Eux.  14  rechnet  von  Phasis  his  Sehastopolis 
810  Stadien  und  sagt:  fII  oi  ücßaoxojio^t'c  rcaXat  Aiosxoupiag  sv.qiXeIto,  und 
unter  25:  si?  A'.oaxoopiaäa,  tyjv  vüv  IsßaTtonoXtv  xaXoojA&rrjv.  Darnach  wäre 
also  dieser  auch  sonst  verbreitete  Fehler  zu  verbessern. 

München.  G.  Biedermann. 


Länderkunde  des  Erdteils  Europa,  herausgegeben 
unter  fachmännischer  Mitwirkung  von  A.  Kirch  hoff.  Mit  vielen  Ab- 
bildungen und  Karten.  Leipzig,  Freytag  1886.  Lieferung  5—13  (S.  1—100) 
ä  HO  4. 

Die  grol'se  Freude,  mit  der  wir  vor  einiger  Zeit  in  diesen  Blättern*) 
die  von  Prof.  KirchholT  geleitete  Herausgabe  einer  „Länderkunde  der 
fünf  Erdteile"  angekündigt  haben,  ist  mit  dem  Erscheinen  der 
8.  Lieferung  stark  herabgestimmt  worden.  Die  Verlagsbuchhandlung  hat 
nämlich  derselben  eine  Erklärung  beigegeben ,  derzufolge  die  Herausgabe 
einer  allgemeinen  Länderkunde  zweifelhaft  geworden,  und  ihrerseits  nur 
mehr  das  Erscheinen  einer  „Länderkunde  von  Europa"  zu- 
gesichert werden  könne,  und  diesen  letzteren  Titel  tragen  denn  auch  die 
weiteren  bis  jetzt  erschienenen  Hefte.  Was  eine  solche  Einschränkung 
des  ursprünglichen  Planes  verursacht  hat,  wird  nicht  mitgeteilt.  Jeden- 
falls ist  es  zu  bedauern,  dafs  dieses  deutsche  Monumentalwerk,  für  dessen 
Herstellung  so  viele  tüchtige  Kräfte  gewonnen  waren,  nur  wieder  ein 
Torso  bleiben  soll,  während  sein  französisches  Seitenstück,  der  viel  gröfser 
angelegte  und  viel  kostspielige«  Riesenbau  der  „Geographie  universelle1* 
von  Reclus,  obwohl  auf  den  Schultern  eines  einzigen  Mannes  ruhend, 
rüstig  und  sicher  seiner  Vollendung  entgegengeht. 

Unsere  Länderkunde  von  Europa  nun  soll  in  2  Bänden  oder 
130  Heften  erscheinen.  Eröffnet  wird  dieselbe  durch  die  Darstellung 
des  deutschen  Reiches  von  Prof.  A.  Penck  in  Wien,  welche  bis  zur 
13.  Lieferung  das  südliche  und  den  gröisfcen  Teil  des  minieren  Deutsch- 
land umfafst.  Zur  Charakteristik  dieser  deutschen  Länderkunde  wird 
es  genügen,  wenn  wir  eine  Art  Stichprobe  machen  und  den  1.  Abschnitt 
„das  Alpenvorland  und  seine  Umwallung*  (S.  135-205)  d.  h.  die  Geo- 
graphie Altbayerns  einer  näheren  Betrachtung  unterziehen. 

Das  hier  wie  überall  eingebaltene  Schema  —  1.  Urographie 
(S.  135—159),  2.  Bildungsgeschichte  (S.  159-  173),  3.  Anthropogeographie 
(S.  173—205)  —  gestattet  einen  Schlufs  auf  die  Methodik  der  Darstellung. 
Vor  allem  mufs  es  für  den  Standpunkt  des  V.;  der  bisher  blofs  auf  geo- 
logischem Gebiete  als  Forscher  und  Schriftsteller  rühmlich  bekannt  ge- 
worden, sofort  als  bezeichnend  erscheinen,  dafs  der  „ Bildungsgeschich te" 
d.  h.  der  Geologie  des  Alpenvorlandes  ein  eigenes  Kapitel  gewidmet  ist, 
während  doch  die  geologische  Disziplin  nur  als  geographische  Hilfswissen- 
schaft zur  Erklärung  der  Bodenplastik  verwendet  werden  sollte.  Diese 
Tendenz  tritt  auch  schon  im  orographischen  Abschnitte  hervor,  wo  die 
drei  Zonen  der  bayerischen  Hochebene  nicht  rein  morphologische,  sondern 
geologische  Bezeichnungen  erhalten:  die  Zone  des  „ tertiären  Hügellandes1*, 
der  „Schotterflächen"  und  der  „Moränenlaudschaft".  Übrigens  hat  der 
V.  die  landschaftlichen  Unterschiede  dieser  drei  Hochllächengürtel  vor- 
trefflich gezeichnet.  Nicht  minder  gelungen  ist  die  orographische  Charakter- 
istik des  bayerischen  Alpenlandes  im  Gegensatz  zu  dem  schwäbischen 
und  schweizerischen  Alpengebiete.    Etwas  flüchtig  dagegen  scheint  mir 

*)  vgl.  Bd.  XXII  S.  327  ff. 
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die  Beschreibung  des  bayerischen  Waldes  d.  h.  des  bayerischen  Anteils 
am  Böhmerwalde  geraten  zu  sein;  sie  ist  sogar  nicht  frei  von  kleinen 
Irrtümern.  So  lesen  wir  (S.  156),  dafs  „der  60  m.  hohe  Piöckenstein  sich 
auf  dem  Gipfel  des  Dreisesselherges  erhebt,  die  höchste  Erhebung  des 
Berges  darstellend,  gleichsam  ein  Turm  auf  demselben."  Nun  ist  es  aber 
gerade  dieser  merkwürdig  geschichtete  „Turm",  der  wegen  seiner  eigen- 
tümlichen Gestaltung  den  Namen  „Dreisessel*  führt,  während  man  unter 
„Piöckenstein"  oder  vielleicht  richtiger  „Blöckenstein*  eine  an  den  Drei- 
sesselberg ostwärts  sich  anschließende  höhere  Kuppe  des  ganzen  Ge- 
birgszuges versieht. 

Ausführlich  und  ganz  vortrefflich  ist  das  interessante  Kapitel  über 
Anthropogeographie  behandelt,  und  wir  stehen  nicht  an  diesen  Teil  für 
den  wertvollsten  und  gelungensten  der  ganzen  Darstellung  zu  erklären, 
was  gegenüber  der  oben  angedeuteten  wissenschaftlichen  Vergangenheit 
des  V.  einigermafsen  überraschen  mufs.    Die  Anthropogeographie  hat 
sich  bekanntlich  mit  den  landschaftlich -architektonischen  Formen  und 
den  geographischen  Gesetzen  menschlicher  Siedlung  auf  der  Erdoberfläche 
zu  beschäftigen.    Beiden  Aufgaben,  der  beschreibenden  und  erklärenden, 
ist  nun  P.  in  vorzüglicher  Weise  gerecht  geworden;  er  schildert  nicht 
nur  den  baulichen  Charakter  unserer  Hot-,  Dorf-  und  Stadtsiedlungen, 
sondern  erörtert  auch  auf  das  sorgfältigste  die  in  der  Bodenplastik  und 
somit  in  den  Verkehrswegen  liegenden  Bedingungen  der  Entstehung  und 
des  Aufschwunges  oder  auch  des  Niederganges  der  bayerischen  Städte. 
Nur  der  bayerische  Wald  ist  auch  hier  etwas  flüchtiger  behandelt;  unter 
den  Ausiedlungen  im  Innern  desselben  (S.  204)  hätte  neben  Zwiesel  doch 
auch  Grafenau  schon  deshalb  Erwähnung  verdient,  weil  es  die  einzige 
Stadt  jenet  Gebietes  ist. 

Ein  geographischer  Autor  mufs  viel  beschreiben  und  schildern;  er 
hat  demnach  neben  der  wissenschaftlichen  Aufgabe  auch  eine  ästhetische, 
und  insbesondere  fällt  bei  einem  für  viele  Leser  bestimmten  Werke  wie 
bei  unserer  Länderkunde  die  Art  und  Weise  der  Darstellung  bedeutend 
ins  Gewicht.  Wenn  wir  nun  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  unsere 
Beschreibung  des  Voralpenlandes  mit  dem  entsprechenden  Abschnitte  der 
Geographie  Bayerns  bei  Reclus  (III,  638—688)  vergleichen,  so  wird  sich 
alsbald  ergeben,  dafs  die  französische  Arbeit,  so  wenig  sie  die  wissen- 
schaftliche Akribie  unseres  deutschen  Werkes  erreicht,  dem  letzleren  in 
Bezug  auf  Eleganz  des  Stiles  und  malerische  Kunst  der  Beschreibung 
entschieden  überlegen  ist.  Pencks  Darstellung  ist  im  Ganzen  ziemlich 
abstrakt,  manchmal  etwas  schwerfällig  und  für  Laien  in  der  Geographie 
oft  schwer  verständlich.  Auch  mangelt  ihr  nicht  selten  die  stilistische 
Sorgfalt.  Abgesehen  von  eigentümlichen  Ausdrücken,  wie  dem  stets  wieder- 
kehrenden „queren"  und  „ausgesprochen "  —  letzteres  im  Sinne  von  „her- 
vortretend" z.  B.  „Ohne  scharf  ausgesprochenen  (!)  Spitzen"  (S.  154),  — 
notieren  wir  nur  folgende  gewifs  sorglos  stilisierte  Stellen:  „Thatsächlich 
liegen  die  Thatsachen  anders"  (S.  136).  —  „So  tritt  ein  auffallendes  Zu- 
rücktreten gröfserer  Orte  entgegen"  (S.  204)  —  oder  gar  (S.  104):  „Eine 
ebensolche  Zickzacklinie  beschreibend  wie  die  bayrisch-tiroler  (!)  Grenze". 

Schliefslich  noch  ein  Wort  über  die  dem  ganzen  Werke  bisher  bei- 
gegebenen Abbildungen  und  Karten.  Es  sind  teils  Vollbilder,  teils  in  den 
Text  eingeschaltete  bildliche  Darstellungen.  Von  den  ersteren  enthält 
jede  Lieferung  in  der  Regel  drei  Blätter,  meist  Holzschnitte  nach  Photo- 
graphieen  mit  Landschafts-  und  Städtebildern  in  buntem  Durcheinander. 
Die  Städtebilder  bieten  zum  teil  mehr  ein  architektonisches  als  geo- 
graphisches Interesse,  und  vielleicht  würde  es  der  sonstigen  streng  wissen- 
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schaftlichen  Hallung  des  Werkes  besser  entsprochen  haben,  wenn  anstatt 
derselben  eine  gröfsere  Anzahl  von  so  instruktiven  Spezialkarten  wie 
rder  Rhein  von  Bingen  bis  Koblenz*  und  „die  Vulkanreihe  der  Eifel* 
geliefert  worden  wäre. 

Landshut.  J.  Wimm  er. 


Dr.  J.  Falken  stein,  Afrikas  Westküste.  Vom  Ogowe  bis 
zum  Damaraland.  I.Abt,  mit  81  Abbildungen.  Leipzig,  Freytag  und 
Prag,  Tempsky.  1885.  236  S.  1  X 

Gewifs  nur  als  eine  sehr  zeitgemäfse  Arbeit  können  wir  einen  im 
besten  Sinne  popularisierenden  Beitrag  zur  Aufklärung  über  den  colonial- 
politisch  so  wichtig-gewordenen  afrikanischen  Westen  erklären.  Dr.  J.  Falken- 
stein hat  auf  grund  tüchtiger  Belesenheit  und  namentlich  aus  eigenem 
Augenschein,  den  er  als  Reisender  in  den  von  ihm  bebandelten  Gebieten 
im  Jahre  1876  genommen,  die  reichhaltige  kondense  Darstellung  der 
küstennahen  Länder  vom  Äquator  bis  zum  17.  0  südl.  Br.  behandelt. 

Nach  einer  sorgfältigen  Darstellung  der  Fortschritte,  welche  die 
Entdeckungsreisen  für  die  Erschliefsung  des  Kongogebietes  und  der  nörd- 
lichen und  besonders  südlichen  Ufergebiete  erwirkt  halten  (S.  1 — 48), 
werden  die  physischen  Verhältnisse  dieser  Länder  charakterisiert.  Bei 
der  Behandlung  des  Klimas  werden  namentlich  auch  die  Krankheiten, 
welche  der  Europäer  hier  zu  fürchten  hat,  sowie  das  Verhalten  gegen  sie 
besprochen,  ein  Zeichen  von  der  praktischen  Behandlung,  die  der  Autor 
dem  Büchlein  durchweg  aufgeprägt  hat.  Hieher  gehört  auch  die  Vor- 
fülirung  der  Hafenstadt  Mossamedes  als  eines  klimatischen  Kurortes. 
Wir  rühmen  nun  die  praktische  Weise  Falkensteins  besonders  auch  hin- 
sichtlich seiner  Skizze  der  Pflanzenwelt ;  denn  auf  diesem  Felde  findet 
sich  der  Laie  so  oft  durch  die  Sorgfalt  oder  durch  den  Mangel  an  popu- 
lärer Ausdrucks  weise  der  Länderbeschreibung  minder  angenehm  berührt. 
Z.  B.  die  ölpalme,  der  Baumwollbaum  und  der  Affenbrotbaum  werden 
als  wichtigste  Gewächse  dieser  Gebiete  ebenso  klar  als  ausreichend  in 
ihrer  Erscheinung  und  Bedeutung  gezeichnet.  Im  ethnographischen 
(S.  111  —  155)  und  kulturbeschreibenden  Teil,  welch  letzterer  eine  voll 
ausreichende  Darstellung  des  Negerlebens  bietet,  macht  sich  auch  die 
kritisch-wissenschaftliche  Beherrschung  des  Stoffes  durch  den  V.  nützlich 
geltend.  Wir  heben  da  besonders  seine  Berichte  und  Prüfung  über  „ Zwerg- 
völker* oder  die  Pygmäen  der  Alten  S.  127-  137  heraus,  welche  das 
auch  sonst  bestätigte  Resultat  bringen,  dafs  die  Buschmänner,  wie  die  von 
Falkenstein  beobachteten  Obongo,  als  Ureinwohner  Innerafrikas  anzusehen 
seien.  So  dürfen  wir  also  dieses  Werkchen  eines  unserer  hervorragenden 
Afrikareisenden  und  -kartograpben  bestens  der  Lektüre  der  gebildeten 
Kreise  und  der  reiferen  Jugend  empfehlen;  für  letztere  würde  man 
übrigens  den  Mangel  einiger  Frauenabbildungen,  z.  B.  Nr.  41,  nicht  ver- 
drießlich empfinden. 

München.    Dr.  W.  Götz. 

Naturgeschichte  des  Pflanzenreichs.  Grofser  Pflanzen- 
atlas mit  Text  für  Schule  und  Haus.  Herausgegeben  von  Dr.  M.  Fünf- 
stück, Privatdozent  am  Kgl.  Polytechnikum  zu  Stuttgart.  Stuttgart,  1885. 
Emil  Hänselmanns  Verlag. 

Von  diesem  Werke,  das  mit  40  in  Zwischenräumen  von  je  14  Tagen 
erscheinenden  Lieferungen  vollständig  sein  wird  und  auf  80  Grofsfolio- 
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tafeln  mehr  als  2000  kolorierte  Abbildungen,  aufserdem  circa  40  Bogen 
erläuternden  Text  mit  vielen  Holzschnitten  zu  bringen  verspricht,  liegt 
die  1.  Lieferung,  8  Seiten  Text  und  3  Tafeln  enthaltend,  vor  uns.  Ein 
Verzeichnis  der  Abbildungen  von  Tafel  1—15  läfst  ersehen,  dafs  bei  der 
Auswahl  nicht  nur  die  häufiger  vorkommenden  deutschen  Arten,  sondern 
auch  wichtigere  auslandische  Pflanzen  Berücksichtigung  gefunden  haben, 
wobei  die  Anordnung  getroffen  ist,  dafs  eine  Tafel  in  der  Regel  nur  nahe 
Verwandtes  vorfuhrt.    Die  Zeichnungen  sind  korrekt  und  lassen,  wenn 
sie  nicht  die  natürliche  Gröfse  geben,  letztere  aus  den  beigefügten  Ver- 
bättniszahlen  ersehen.   Die  Kolorierung  ist  sauber  und  mindestens  ebenso 
gut,  wie  in  anderen  ähnlichen  Werken ;  da  wir  aber  glauben,  den  Grund- 
satz festhalten  zu  müssen,  dafs  bei  nalurgeschichtlichen  Abbildungen  die 
verschiedenen  Nüaucirungen  nur  durch  Töne  der  betreffenden  Lokalfarben 
zu  geben  sind,  so  möchten  wir  das  Bedenken  aussprechen,  ob  letztere 
einer  besseren  Farbenwirkung  zu  liebe  nicht  manchmal  zu  sehr  modi- 
fiziert sind.    Der  Text  bringt  eine  allgemeine  Einleitung  in  die  Natur- 
wissenschaften und  -1  Seiten  von  der  Einleitung  in  die  Botanik.  Dafs 
derselbe  dem  neuesten  Standpunkte  der  Wissenschaft  entspricht,  ist  von 
dem  Herrn  V.  wohl  nicht  anders  zu  erwarten;  er  möchte  für  den  weniger 
Erfahrenen  —  und  solchen  soll  das  Werk  doch  vorzugsweise  dienen  — 
an  manchen  Stellen  vielleicht  nur  etwas  zu  knapp  sein;  so  z.  B.  dürfte 
die  Ausdrücke  links-  und  rechtswindend  nicht  sofort  jedermann  verstehen. 
Auch  sollte  wohl  die  lateinische  Bezeichnung  terminologischer  Ausdrücke, 
die  doch  hier  zunächst  nur  den  Zweck  zu  haben  scheint,  dem  Verständ- 
nis der  nachfolgenden  Nomenklatur  dienlich  zu  sein,  bei  den  verschiedenen 
Arten  des  Stengels  konsequenterweise  nicht  fehlen,  da  auch  die  hieher 
gehörigen  termini  zur  Artbezeichnung  verwendet  werden.    Doch  suchen 
wir  mit  diesen  Bemerkungen  die  treffliche  Arbeit  keineswegs  herabzu- 
setzen.   Vielmehr  nehmen  wir  keinen  Anstand,  falls  die  weiteren  Liefer- 
ungen der  ersten  gleichkommen,  das  Werk  als  vorzüglich  und  in  keinem 
Verhältnis  zu  dem  geringen  Preise  —  20  JC  —  stehend  zu  bezeichnen. 
Von  dem  bekannten  Atlas  zur  v.  Schubertschen  Naturgeschichte  unter- 
scheidet sich  vorliegender,  abgesehen  von  der  nahezu  doppelten  Anzahl 
der  Tafeln  und  der,  wie  es  scheint,  häufigeren  Beigabe  von  Abbildungen 
einzelner  Pflanzenteile,  wesentlich  durch  seine  systematische  Anordnung 
und  durch  Angabe  des  Verhältnisses  der  Abbildungen  zur  natürlichen 
Gröfse. 

A.  Dr.  Paul  Wossidlo,  Leitfaden  der  Zoologie  für 
höhere  Lehranstalten.  Berlin.  Weidmannsche  Buchhandlung. 
1886.    VIII  u.  314  S.    Preis  geb.  3  JL 

B.  Dr.  Paul  Wossidlo,  Lehrbuch  der  Naturgeschichte. 

I.  Band.    Lehrbuch  der  Zoologie  für  höhere  Lehranstalten  sowie  zum 

Selbstunterrichte.    Berlin.    Weidmannsche  Buchhandlung.   1886.  XVI  u. 

525  S.    Preis  ungeb.  4  X 

Während  der  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Schule  bestimmt 
ist,  soll  das  Lehrbuch  desselben  Verfassers  dem  Lehrer  als  Hilfsmittel, 
sodann  fortgeschritteneren  Schülern  zur  privaten  Erweiterung  ihrer  Kennt- 
nisse dienen.  Daher  ist  in  jenem  die  Darstellung  zwar  nach  allen  Seiten 
hin  knapper  als  in  diesem,  liegt  aber  doch  beiden  dieselbe  Anordnung 
zu  gründe,  und  hat  hiefür  der  Verfasser  das  wissenschaftliche  System 
gewählt,  weil  dieses  dem  Lehrer  die  ineiste  Freiheit  in  der  Verteilung 
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des  Lehrstoffes,  in  der  Auswahl  der  Objekte  und  in  der  Wahl  der  Methode 
gestatte.  Mit  den  Wirbeltieren  beginnend  werden  die  einzelnen  Krei.se 
in  ihren  Klassen  und  Ordnungen  vorgeführt,  wobei  Gaillings-  und 
Familienbegrifle  als  gleich  behandelt,  Familien  mit  stärker  differenzierten 
Gattungen,  wie  z.B.  die  Hornliere,  in  Gruppen  zerlegt,  Übergangsfonnen 
an  grflfsere  Familien  angegliedert  werden.  Aufser  der  dadurch  erreichten 
übersichtlicheren  und  einfacheren  Gestaltung  des  Systems  verdient  als 
ein  weiterer  Vorzug  beider  Bücher  hervorgehoben  zu  weiden  die  meister- 
haft klare  und  liestimmte  Merkmalsangabe,  bei  wichtigeren  Tieren  und 
Repräsentanten  mit  peinlicher  Sorgfalt  ins  Detail  gehend,  bei  minder 
wichtigen  mit  wenigen  scharfen  Strichen  das  Objekt  charakterisierend. 
An  die  Beschreibungen  reihen  sich  biologische  Skizzen,  an  die  einzelnen 
Klassen  und  Kreise  Zusammenstellungen  der  zugehörigen  Ordnungen  und 
Familien,  sowie  eine  vergleichende  Übersicht  Ober  sämtliche  Kreise  d.'s 
Tierreiches.  Den  Schlufs  bildet  ein  Abschnitt  über  Bau  und  Verrichtungen 
des  menschlichen  Körpers,  dem  im  Lehrbuch  noch  ein  kurzer  Anbang 
Ober  Elementarorgane  folgt.  Die  vielen  Abbildungen  (in  A  187,  in  B 
649)  sind  durchweg  recht  hübsch  und  dienen  wirklich  der  Anschauung, 
wie  man  es  überhaupt  beiden  Büchern  anshht,  dafs  sie  nicht  gewöhn- 
liche Marktwaare,  sondern  eine  Frucht  zielbewufsten  Unterrichtes  und 
gewissenhaften  Fleifses  sind,  an  der  jeder  Lehrer  seine  Freude  haben  muls. 

Dr.  Paul  B  u  c  h  h  o  1  z ,  T  i  e  r  -  G  e  o  g  r  a  p  h  i  e.    Leipzig  1880. 

J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung.  VIII  und  152  Seiten.  Preis  1  JL  20  4. 

Vorliegendes  Büchlein  bildel  die  2.  Abteilung  einer  gröfseren  Samm- 
lung von  Hilfsbüchern  zur  Belebung  des  geographischen  Unterrichtes. 
Nachdem  in  einigen  einleitenden  Abschnitten  die  Aufgabe  der  Tier- 
geographie, die  Mittel  der  Ausbreitung,  die  Schranken  der  Verbreitungs- 
bezirke der  Tiere  kurz  besprochen  und  die  für  die  Kullurentwickelung  der 
menschlichen  Gesellschaft  bedeutsamsten  Tiere  aufgezahlt  sind,  geht  der 
V.  daran,  von  Seite  18  ab  die  Charaktertiere  der  einzelnen  Erdteile  in 
Nalurbilderu  vorzuführen.  Dabei  wählt  er  nicht  Gruppenbilder  nach 
zoologischen  Begionen  und  Subregionen ,  sondern  Einzelbilder  nach  Erd- 
teilen; jedem  der  letzteren  gebt  eine  kurze  Angabe  der  wichtigsten 
charakteristischen  Tiere  seiner  einzelnen  Unterabteilungen  (Zonen  des  V.) 
voraus.  Den  Hauptinhalt  des  Büchleins  bilden  so  nicht  ganz  100  Einzel- 
bilder von  Tieren,  etwas  mehr  als  die  Hälfte  Säugetiere,  das  übrige  — 
abgesehen  von  etwa  einem  Dutzend  Reptilien  und  Amphibien  —  Vögel, 
wobei  der  V.  die  am  meisten  genannten  der  nützlichen,  schädlichen,  sonst 
merkwürdigen  Tiere  herausgreift  und  ihre  Lebensweise,  ihre  Beziehungen 
zu  den  Menschen,  ihre  Jagd  etc.  etc.  schildert.  Wie  in  der  Anlage  des 
Ganzen,  so  werden  auch  bei  den  Einzelbildern  die  tiergeographischen 
Probleme  mehr  gestreift,  und  es  ist  somit  recht  fraglich,  ob  das  Büchlein 
in  dieser  Form  einem  wirklichen  Bedürfnisse  entgegenkommt.  Wer  sich 
al»er  begnügt  oder  begnügen  mufs,  im  Geographieunterrichte  die  wich- 
tigsten Tiere  eines  Erdteiles  in  ihren  aufsein  Lebensverrichtungen  zu 
kennzeichnen,  dein  wird  das  vorliegende  Büchlein  gute  Dienste  leisten, 
wie  es  auch  den  Schülern  zur  Privatlektüre  empfohlen  werden  kann. 
Es  ist  recht  lebendig  geschrieben;  nur  hat  sich  der  V.  in  seinem  Streben 
nach  lebendiger  Darstellung  zu  recht  eigentümlichen  Übergängen,  Ver- 
gleichen, teleologischen  Bemerkungen  verleiten  lassen,  deren  Beseitigung 
an  manchen  Stellen  uns  nicht  minder  wünschenswert  erscheint,  als  eine 
gröfsere  Schärfe,  Bestimmtheit  und  Sorgfalt  im  Ausdruck. 
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Dr.  B.  Plüfs,  Leitfaden  der  Naturgeschichte.  4.  Auf- 
lage. Freiburg.  Herdersche  Verlagsbuchhandlung.  1886.  VI  und  299  S. 
Preis  2  JC  70  4  ungeb. 

Der  V.  führt  die  drei  Naturreiche  in  der  Weise  vor,  dafs  er  erst 
eine  größere  Anzahl  Einzelbeschreibungen  von  Naturobjekten  im  Diagnosen- 
slil  gibt,  dann  das  System  folgen  läfst,  welchem  der  Schüler  das  Bekannte 
in  Gruppen  einordnen  soll ,  endlich  mit  einigen  kurzen  Abschnilten  all- 
gemeineren Inhaltes  schliefst.  Dafs  dabei  ein  wissenschaftliches  System, 
um  es  „der  Fassungskrall  der  Schüler  anzupassen**  Abänderungen  erleiden 
darf,  darin  wird  nicht  jeder  dein  V.  beipflichten;  auch  sollte,  vorzugs- 
weise in  der  Zoologie,  die  Ausdrucksweise  vielfach  präziser  sein.  Das 
Buch  ist  unseres  Erachtens  seiner  ganzen  Einrichtung  nach  für  solche 
bestimmt  und  recht  gut  brauchbar,  die  unter  Anleitung  eines  tüchtigen 
Lehrers  über  das  ganze  Gebiet  der  sogenannten  beschreibenden  Natur- 
wissenschaften eine  ausgedehntere  Übersicht  sich  verschaffen  wollen. 


Dr.  C.  Baenitz,  Grundzüge  für  den  Unterricht  in 

der  Zoologie.    Nach  methodischen  Grundsätzen  bearbeitet.  Berlin. 

Stubenrauchsche  Buchhandlung.    1886.    104  S.    Preis  geb.  1  JC 

Lehrbuch,  Leitfaden  und  Grundzüge,  so  stufen  sich  nunmehr  nach 
dem  Umfange  die  naturwissenschaftlichen  Unterrichtsbücher  des  be- 
kannten V.  ab,  die  alle  nach  denselben  methodischen  Grundsätzen  ge- 
arbeitet sind.  Die  Grundzüge  stellen  somit  den  Lehrstoff  in  der  kürzesten 
Form  dar  und  unterscheiden  sich  auch  insoferne  von  den  beiden  andern 
Bearbeitungen  (wenigstens  in  den  uns  vorliegenden  Auflagen  von  1880), 
dafs  die  beiden  ersten  Kurse  (Betrachtung  der  einzelnen  Art  und  ver- 
wandter Arten)  äußerlich  vereinigt  sind.  Dabei  möchten  wir  allerdings 
die  Verwandtschaft  der  Arten  auf  andere  Weise  begründet  sehen.  Die 
Abbildungen  sind  mehrfach  umgezeichnet  und  durch  bessere  ersetzt. 


Dr.  F.  K.  Knau  er,  Aus  der  Tierwelt.  Schilderungen  und  all- 
gemeine Umblicke.  Freiburg.  Herdersche  Verlagsbuchhandlung.  1886. 
186  S.    Preis  ungeb.  2  JC 

Dieses  Werkchen  des  bekannten  Herpetologen  bezeichnet  sich  selbst 
als  ein  naturhistorisches  Lesebuch  für  Schüler  der  Mittelschulen  und  für 
jeden  Naturfreund  und  zerfällt  seinem  Inhalte  nach  in  zwei  nahezu  gleich- 
starke Abteilungen.  Die  erstere  derselben  enthält  30  Einzelschilderungen, 
die  überwiegend  aus  eigenen  Beobachtungen  hervorgegangen  und  recht 
lebendig  geschrieben  sind,  dabei  manche  falsche  Vorstellung  berichtigen 
und  manchen  guten  Wink  zum  Selbstschauen  erteilen.  Die  zweite  Ab- 
teilung bringt  vergleichende  und  zusammenfassende  Betrachtungen  über 
geselliges  Zusammenleben,  Bauten,  Locomotion,  Wanderungen,  Lebensalter, 
Krankheiten  und  Tod  der  Tiere.  Der  Text  wird  durch  70  recht  hübsche 
und  instruktive  Abbildungen  erläutert.  Das  Büchlein  kann  den  Schüler- 
bibliotheken der  Gymnasien,  ganz  besonders  solcher,  an  denen  natur- 
wissenschaftlicher Unterricht  bis  jetzt  nicht  erteilt  wird,  zur  Anschaffung 
für  die  mittleren  Klassen  bestens  empfohlen  werden. 

Kaiserslautern.  P  f  i  s  s  n  e  r. 
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Dr.  Th.  Spieker,  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  mit 

Übungsaufgaben  für  höhere  Lehranstalten.  Potsdam,  1886.  Aug.  Stein.  294  S. 

Das  Buch,  welches  innerhalb  25  Jahren  zum  siebzehnten  Male  auf- 
gelegt wird,  erfreut  sich  in  Norddeutschland  einer  überaus  günstigen 
Aufnahme.  Iu  Bayern  ist  es  nur  an  wenigen  Schulen  eingeführt.  Als 
hauptsächlichsten  Grund  hiefür  möchten  wir  die  Einteilung  des  Lehr- 
stoffes bezeichnen ,  welche  mit  dem  mathemalischen  Lehrprogramme 
unserer  Gymnasien  wenig  übereinstimmt,  an  sich  aber  manche  Vorzüge  hat. 

über  die  Methode  des  Unterrichtes,  den  dieses  Lehrbuch  fördern 
will,  spricht  sich  der  V.  in  dem  Vorworte  zur  ersten  Auflage  ausführlich 
aus.  Er  sagt,  es  sei  notwendig  die  Rezeption  und  Reproduktion  des  Vor- 
getragenen mit  eigener  Produktion  des  Schülers  eng  zu  verbinden  und 
beide  dadurch  zu  verflechten,  dafs  möglichst  an  jede  synthetisch  mit- 
geteilte Wahtheit  sich  sogleich  Aufgaben  zur  selbständigen  Lösung  an- 
schliefsen,  welche  die  bereits  gewonnenen  Kräfte  des  Lernenden  anspannen 
und  ihn  zur  Kombination  des  neu  Aufgenommenen  mit  dem  Früheren 
anleiten.  Um  aber  die  Selbständigkeit  dieser  Übungen,  auf  die  es  vor- 
züglich ankomme,  zu  ermöglichen,  nicht  nur  ausnahmsweise  bei  einzelnen 
Begabteren,  sondern  in  der  Regel,  sei  für  diese  Stufe  des  geometrischen 
Unterrichtes  eine  streng  methodische  Behandlung  nicht  minder  notwendig 
als  für  das  synthetische  Lehrgebäude. 

Wir  pflichten  dem  V.  bei  und  möchten  diesen  Worten  nur  anfügen, 
dafs  auch  bei  dem  Vortrage  des  Lehrgebäudes  die  Selbsttätigkeit  des 
Schülers  möglichst  angeregt  werden  müsse,  d.  h.  dafs  die  Lehrmethode, 
soweit  als  thunlich,  heuristisch  sein  soll.  Für  einen  so  eingerichteten 
Unterricht  dürfte  aber  ein  Lehrbuch,  welches  die  leichteren  Beweise  nicht 
in  voller  Ausführlichkeit  gibt,  sondern  solche  zum  teil  nur  andeutet,  den 
Vorzug  verdienen. 

Die  Auswahl  und  Anordnung  des  zahlreichen  Übungsmaterials, 
welches  aus  Lehrsätzen,  Rechenaufgaben  und  Konstruktionsaufgaben  be- 
stebtj  ist  gut.  Nur  in  bezug  auf  die  Behandlung  und  Auswahl  der  geo- 
metrischen Konstruktionsaufgaben  können  wir  uns  mit  dem  V.  nicht  ganz 
einverstanden  erklären.  Wir  hätten  bei  der  ausführlichen  Darstellung  des 
Lehrsystems  eine  eingehendere  Anleitung  zur  geometrischen  Analyse 
erwartet.  Auch  halten  wir  dafür,  dafs  Aufgaben,  welche  keine  methodische 
Behandlung  zulassen,  besser  gestrichen  würden. 

Von  dieser  Auflage  wird  eine  zweite  Ausgabe  veröffentlicht,  welche 
von  den  vier  Kursen  des  Buches  nur  _die  beiden  ersteren  (Kongruenz; 
geometrische  Aufgabe,  Kreis,  Gleichheit,  Ähnlichkeit,  Flächenmessung)  ent- 
hält. Für  die  bayerischen  Schulen  würde  diese  Ausgabe  verwendbarer 
geworden  sein,  wenn  der  V.  auch  noch  den  vierten  Kursus  der  gröfseren 
Ausgabe  (Anwendung  der  Algebra  auf  geometrische  Probleme;  metrische 
Relationen  am  Dreieck  und  Sehnenviereck ;  Berechnung  des  regulären 
n-Eckes)  aufgenommen ,  also  nur  den  dritten  Kursus  (Sätze  über  die 
Transversalen,  harmonische  Teilung,  Ähnlichkeitspunkte ,  Ghordalen  und 
Kreispolaren)  ausgeschlossen  hätte. 


Dr.  Hermann  Schubert,  System  der  Arithmetik  und 
Algebra  als  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  höheren  Schulen.  Pots- 
dam, A.  Stein.    1885.   222  Seiten.   1,80  JC 

Vor  drei  Jahren  veröffentlichte  der  Verfasser  eine  „Sammlung  von 
arithmetischen  Fragen  und  Aufgaben".    Die  günstige  Aufnahme,  welche 

Blätter  f.  d  bayor.  ajmnaaialKbulw.  XXIII.  Jahrg.  18 
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diese  gefunden  hat,  veranlagte  den  Autor,  den  theoretischen  Teil  der 
Sammlung,  mit  einigen  Verbesserungen  und  Ergänzungen  versehen,  für 
sich  herauszugel>en.  Es  werden  ihm  für  diese  Arbeit  solche  Anstalten,  an 
welchen  bereilseinebesondere  Aufgabensammlung  eingeführt  ist,  dankbar  sein. 

Das  Buch  ist  vortrefflich.    Der  Organismus  der  arithmetischen 
Operationen  und  die  bei  deren  Entwicklung  notwendige  Erweiterung  des 
Zahlengebietes  werden  in  streng  wissenschaftlicher  und  dabei  leicht  fafs- 
licher  Form  dargestellt.    Die  Anordnung  des  Lehrstoffes  entspricht  im 
allgemeinen  einer  naturgemäfsen  Systematik.   Für  einige  Abweichungen 
lassen  sich  gute  didaktische  Gründe  anführen.    Einer  allgemein  an- 
genommenen Lehrpraxis  folgend  trennt  der  Verfasser  die  Algebra  nicht 
strenge  von  der  Arithmetik;  er  schaltet  z.  B.  schon  in  den  ersten  Ab- 
schnitten der  Arithmetik  an  entsprechenden  Stollen  die  Transpositions- 
regeln erster  und  zweiter  Stufe  für  lineare  Bestimmungsgleichungen  ein. 
Der  allgemeinen  Entwicklung  der  Operationen  dritter  Stufe  geht  ein  Ab- 
schnitt voran,  in  welchem  das  Quadrieren  und  seine  Umkehrung,  die 
quadratischen  Gleichungen,  das  Rechnen  mit  irrationalen  Quadratwurzeln 
und  die  inaginären  Zahlen  behandelt  werden.  Diese  Anordnung  begründet 
der  V.  damit,  dafs  die  Planimetrie  und  Algebra  den  Schüler  viel  öfter 
auf  die  Quadratwurzel  als  auf  die  allgemeine  Wurzel  führen  und  dafs 
die  Rechnung  mit  allgemeinen  Potenzen  und  Wurzeln  erst  wichtig  werde, 
wenn  das  Verständnis  der  Logarithmen  vorzubereiten  sei.    Wir  stimmen 
hierin  dem  V.  bei.   Aber  nicht  berechtigt  erscheint  uns  die  Einschaltung 
der  arithmetischen  Reihe  erster  Ordnung  nach  den  linearen  und  vor  den 
quadratischen  Gleichungen,  da  ohne  letztere  die  Lösung  zweier  hieher 
gehörigen  Aufgaben  nicht  möglich  ist. 

F.  Henrich,  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra 
mit  zahlreichen  Aufgaben  und  einem  Anhange,  der  systematisch  geord- 
nete Gleichungen  enthält,  für  höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbst- 
unterrichte. Zweite  umgearbeitete  und  erweiterte  Auflage.  Wiesbaden, 
Chr.  Limbarth  1886.   288  Seiten. 

Die  Definition  der  Zahl  als  einer  „nach  einer  bestimmten  Einheit 
gemessenen  geraden  Linie  (Strecke !)"  und  eine  ihr  entsprechende  Ent- 
wicklung der  arithmetischen  Gesetze  bilden  das  unterscheidende  Merkmal 
dieses  Buches.  Nach  unserer  Anschauung  verstöfst  die  hier  gegebene 
Erklärung  der  Zahl  gegen  die  Logik,  indem  sie  ein  Bild  zum  Begriffe 
erhebt.  Wir  erblicken  auch  keinen  didaktischen  Vorteil  darin,  dafs  sie 
gestattet,  mit  der  Unterscheidung  zwischen  positiven  und  negativen  Zahlen 
den  arithmetischen  Unterricht  einzuleiten,  ziehen  vielmehr  den  gebräuch- 
lichen Aufbau  der  Arithmetik  vor,  welcher  von  dem  dem  Schüler  be- 
kannten Begriffe  der  absoluten  ganzen  Zahl  ausgeht  und  diesen  Zahl- 
begriff  erst  dann  erweitert,  wenn  die  Weiterführung  des  Systems  hiezu 
zwingt.  —  Das  Uebungsmaterial  ist  mannigfaltig  und  reichhaltig,  bleibt 
jedoch  hinter  bekannten  Mustern  zurück. 

E.  R.  Müller,  Lehr-  und  Übungsbuch  der  Elementar- 
geometrie, den  neuesten  Ansichten  gemäfs  bearbeitet.  Oldenburg, 
G.  Stelling.  1886.  I.  Teil,  Quintakursus.   28  Seiten. 

Der  vorliegende  Teil  will  im  Sinne  der  preufsischen  Schulordnung 
in  die  Geometrie  einführen. 

München.  Leng  au  er. 
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Dr.   Eugen    Netoliczka,    Illustrierte  Geschichte 

der  Elektrizität  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  unsere  Tage. 

Wien  1886.    Pichlers  Wittwe  &  Sohn.   8°.    288  Seiten.   Preis  3  JL 

Das  Wort  „illustriert11  fordert  hei  historischen  Arbeiten  immer  zu 
einiger  Vorsicht  auf ;  Illustrationen  sind  nicht  selten  ein  Deckmantel 
sonstiger  Mängel  eines  Buches.  Ich  nahm  auch  .  vorliegende  Arbeit  mit 
einiger  Scheu  in  die  Hand,  um  so  mehr  als  ich  beim  Durchblättern  der- 
selben die  Porti äts  einiger  Physiker  entdeckte!  Was  sollen  diese  in 
einem  wissenschaftlichen  Werke  V  —  Aber  ich  überzeugte  mich  bald  eines 
Besseren:  die  Arbeit  ist  eine  und  zwar  im  besten  Sinne  des  Wortes 
populäre  Schrift.  V.  will  unter  Verzicht  auf  jeden,  auch  den  geringsten 
mathematischen  Apparat  jeden  Gebildeten ,  mag  er  sich  sonst  auch  sehr 
wenig  mit  physikalischen  Studien  beschäftigen,  in  den  stand  setzen,  die 
Entwicklung,  welche  die  Elektrizität  seit  den  ersten  Entdeckungen  bis 
auf  unsere  Tage  genominen  hat,  kennen  zu  lernen.  Er  sucht  die  Gesetze 
darzulegen,  welche  bei  der  Entstehung  des  elektrischen  Lichtes,  in  der 
Telegraphie,  Telephon ie ,  sowie  bei  der  elektrischen  Kraftübertragung  zur 
Geltung  kommen.  Theorie  und  Praxis  werden  gleichmäfsig  berücksichtigt. 
Dabei  ist  das  Buch,  was  bei  der  Sprödigkeit  des  Stoffes  hoch  anzu- 
schlagen ist.  sehr  fesselnd,  ja  man  möchte  sagen  unterhaltend  geschrieben, 
und  glaube  ich  deshalb,  dafs  gerade  solche,  welche,  ohne  selbst  Physiker 
zu  sein,  doch  für  physikalische  Dinge  ein  offenes  Auge  haben,  es  mit 
Vergnügen  lesen  werden.  Die  Abbildungen  sind  gut  und  tragen  zum 
leichteren  Verständnisse  der  Sache  bei.  —  Für  den  Fachmann  liegt  der 
Hauptwert  des  Buches  in  den  Anmerkungen,  welche  als  Anhang  bei- 
gegeben sind,  weil  in  denselben  eine  überaus  reichhaltige  Litteratur  der 
einschlägigen  Gebiete  verzeichnet  ist. 

Würzburg.    Dr.  Zwerger. 


HL  Abteilung. 

Literarische  Notizen. 

Fritz  und  Julius  Ranke,  Präparation  zu  Cäsars  galli- 
schem Kriege.  Buch  I.  1  JL  —  Julius  Ranke,  Präparationen 
zu  Xenophons  Anabasis.  2  Hefte  B.  I  u.  II— IV  ä  60  Pf.  — 
Syntaktische  Präparation  zu  Xenophons  Anabasis.  Buch  I 
zur  ersten  Einführung  in  die  griechische  Syntax.  1  JL  Hannover. 
Goedel.  188G.  Diese  Schulpräparationen  sollen  dem  Schüler  für  die 
Anfangslektüre  den  Gebrauch  eines  Lexikons  und  anderer  litterarischer 
Hilfsmittel,  überhaupt  die  Ausarbeitung  einer  schriftlichen  Präparation 
entbehrlich  machen.  Die  Absicht  dem  Schüler  alle  mechanische  und 
geistlose  Arbeit  möglichst  zu  ersparen,  um  seine  Kraft  für  eine  wirklich 
fruchtbringende  Thätigkeit  frisch  zu  erhalten,  ist  nur  lobenswert:  dafs 
aber  dieses  Ziel  auf  dem  in  den  vorliegenden  Präparationen  eingeschlagenen 
Wege  mit  Nutzen  für  die  Ausbildung  der  Fähigkeiten  des  Lernenden  ver- 
folgt werden  kann,  mufs  entschieden  bezweifelt  werden.  In  dem  Hefte 
zu  Cäsars  I.  Buche  werden  z.  B.  noch  bei  Kap.  53  Wörter  wie  tergum, 
flumen,  invenio,  natio,  pereo,  affero,  statim,  incolumis  mit  ihren  Bedeut- 
ungen angegeben,  die  Verba  immer  mit  Beifügung  der  Stammzeiten,  bei 
Xenophon  I,  1  Wörter  wie  icat;,  «pcaßo;  vw>;,  TsXeorfj,  ßto;,  ßooXojxai.  Wenn 
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dem  Schüler  in  so  ausgedehntem  Mafse  die  Gelegenheit  benommen  wird, 
das  Wissen,  welches  auf  dieser  Lehrstufe  bei  ihm  vorausgesetzt  werden 
mufs,  bei  der  Schriftstellerlektüre  von  Anfang  an  selbständig  zu  verwerten, 
so  wird  er  durch  den  Gebrauch  derartiger  Präparationen  schwerlich 
besser  als  bisher  zu  der  so  notwendigen  Selbstthätigkeit  erzogen  werden. 
Auch  die  syntaktische  Präparation  läfst  dem  eigenen  Denken  und  der 
Anwendung  des  schon  erworbenen  Wissens  zu  wenig  Spielraum ;  die  näm- 
lichen, häufig  an  sich  nicht  gerade  schwierigen  Erscheinungen  werden  bei 
wiederholtem  Vorkommen  immer  wieder  erklärt.  So  wird  I,  5,  3  €oxi 
Xajißdvetv  mit  „es  ist  möglich  zu  fangen"  übersetzt  unter  Verweisung  auf 
c.  3,17  oüx  lotat  ^eXfotv  und  auf  c.  4,  4  traptXäv.v  oox  4jvf  an  welch  ersterer 
Stelle  auch  die  Übersetzung  schon  gegeben  war;  unmittelbar  nachher 
heifst  es  im  gleichen  c  5  zu  Trptaafta:  o?m  y  in  §  6:  „cf.  §  3  toxi 
Xap.ßavetv."  Überhaupt  kommt  diese  Einführung  in  die  griechische  Syntax 
dem  Schüler  durch  fortwährendes  Vorübersetzen  von  ziemlich  leicht 
zu  erklärenden  Stellen  viel  zu  sehr  entgegen.  Da  ein  solches  Verfahren 
nicht  geeignet  ist  selbständige  Überlegung  zu  fördern,  können  derartige 
Hilfsmittel  zum  Gebrauch  beim  Schulunterricht  nicht  empfohlen  werden. 

S.  Widmann,  Materialien  zu  Extemporalien  nach  Casars 
bellum  gallicum  I— VII  für  Tertia  und  Sekunda.  1.  Heft  gr.  8°.  51  S. 
Paderborn  und  Münster.  Ferdinand  ScbÖningh.  1886.  Die  vorliegenden 
88  Abschnitte,  zu  welchen  in  der  Inhaltsübersicht  die  in  den  einzelnen 
Stücken  vorzugsweise  zur  Anwendung  kommenden  syntaktischen  Regeln 
bezeichnet  werden,  sollen  nach  der  Absicht  des  Verfassers  dem  Lehrer 
geeignetes  Material  bieten  zur  Ausarbeitung  von  Extemporalien,  welche 
dem  jeweiligen  Stande  der  betreffenden  Klasse  angepafst  werden  sollen. 
Für  diesen  Zweck  können  sie  gute  Dienste  leisten.  Undeutsche  Wendungen 
im  Ausdruck  sollten  mehr  vermieden  sein;  z.  B.  Nr.  10:  Ohne  Berechtig- 
ung oder  einen  Grund  zu  fordern  hast  Du  jene  Auszeichnungen 
erhalten. 

Dr.  Ernst  K 1  e  i  n  p  a  u  l'sche  Aufgaben  zum  praktischen  Rechnen.  Für 
Gymnasien,  Realschulen  etc.  12.  Aufl.  von  Dr.  F.  Mertens.  Bremen. 
M.  Heinsius.  1886.  In  den  drei  Heften  des  Werkchens  bietet  der  Verf. 
ein  umfangreiches  Übungsmaterial  für  den  Rechenunterricht,  dessen  sorg- 
faltige Auswahl  und  vorzügliche  Anordnung  zur  Erreichung  des  gesteckten 
Zieles,  der  Fertigkeit  im  praktischen  Rechnen,  im  hohen  Grade  geeignet 
erscheint. 

Egli,  Dr.  J.  J.,  Professor  der  Erdkunde  an  der  Universität  Zürich, 
Die  Schweiz.  219  Seiten.  Das  Wissen  der  Gegenwart.  53.  Bd.  Prag  und 
Leipzig,  Frey  tag  u.  Tempsky  1886.  Das  einfach  aber  durchaus  nicht  trocken 
geschriebene  Büchlein  gibt  nach  einem  kurzen  geschichtlichen  Überblioke  eine 
vollständige  Beschreibung  der  Schweiz,  welche  sowohl  teilweise  eine  äufserst 
anziehende  Lektüre  bietet  als  auch  unter  gleichzeitiger  Benützung  einer 
Karte  eine  genaue  topographische  Kenntnis  des  erwähnten  Landes  zu  ver- 
mitteln vermag.  Die  48  zum  gröfsten  Teile  trefflichen  Abbildungen  ver- 
anschaulichen uns  die  interessantesten  Punkte  des  Wunderlandes.  Eines 
der  schönsten  Bilder  ist  eine  Partie  am  Gemmipafs  mit  einem  Wasserfalle, 
den,  wie  es  scheint,  die  industriellen  Schweizer  noch  nicht  wie  so  viele 
andere  durch  Bretterwand  und  Zoll  vor  dem  nichtzahlenden  Publikum  ab- 
gesperrt haben. 
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Programme  bayerischer  Gymnasien  und  Lateinschulen  rom 

Schuljahr  1884/85. 

I. 

Die  Absichtsätze  bei  Aristoteles   von   Dr.  Ph.  Weber, 

k.  Studienlehrer.   Programm  der  k.  Studienanstalt  S  p  e  i  e  r.    48  S.  8. 

Der  V.  liefert  auf  statistischer  Grundlage  und  mit  Hilfe  eines  fleifsig 
gesammelten,  übersichtlich  zusammengestellten  Materials  eine  an  zuver- 
läfsigen  Sehlufsfolgerungen  fruchtbare  Untersuchung  der  Absichtsätze  bei 
Aristoteles  und  bespricht  der  Reihe  nach  1.  das  parataktische  jurfj,  2.  den 
mit  /tv|,  Situ;  jrrj,  oü>  jvrj  eingeleiteten  Befürchtungssalz  nebst  dem  selb- 
ständigen oder  elliptischen  Gebrauch  von  javj;  3.  die  Partikeln  des  voll- 
ständigen  Absichtsatzes ;  4.  den  Gebrauch  der  unreinen  Partikel  im  voll- 
ständigen Absichtsatz;  5.  den  Modus  des  vollständigen  Absichtsatzes  mit 
der  Konjunktion  Zva.  Bezüglich  des  Konjunktivs  nach  Nebenzeiten  kommt 
V.  zu  dem  Resultate:  Derselbe  mufs  für's  erste  stehen,  wenn  die  Präteritums- 
form des  vorhergehenden  regierenden  Verbums  eine  nur  scheinbare  ist, 
nämlich  bei  der  Frage  mit  «  ob  und  beim  sogenannten  gnomischen  Aorist ; 
für's  zweite  k  a  n  n  sie  nach  dem  Ermessen  des  Schreibenden  gesetzt  werden. 
Des  weiteren  kommt  zur  Behandlung  6.  der  in  die  Rede  eingeschaltete 
künstliche  Absichtssatz.  Derselbe  dient  namentlich  in  der  negativen  Form 
zur  Vermittlung  des  Übergangs  zu  etwas  Neuem  und  bildet  nicht  selten 
eine  Art  der  präteritio ;  7.  Tva  ti,  eine  aus  dem  fragenden  ?va  tt  hervor- 
gegangene 8chöpfung  des  Aristoteles ;  8.  singulare  Erscheinungen;  9.  der 
vollständige  Absichtsatz  in  den  Gitaten ;  10.  Vermischung  des  vollständigen 
und  unvollständigen  Absichtsatzes,  welche  Konstruktion  dann  gegeben  ist, 
wenn  im  vollständigen  Absichtsatz  die  Partikel  mit  dem  Futur  verbunden 
wird;  11.  die  überwiegende  postcriorische  Stellung  der  vollständigen 
Absichtsätze;  12.  der  unvollständige  Absichtsatz;  13.  der  selbständige 
Absichtsatz  mit  5icu><;  im  Sinne  einer  Aufforderung.  In  einem  Rückblick 
werden  die  wichtigsten  Ergebnisse  in  gedrängter  Kürze  vorgeführt  und 
schliefslich  die  abweichenden  Lesarten  der  nicht  ausgeschriebenen  Stellen 
angegeben,  die  hinsichtlich  der  gegebenen  Statistik  eine  belangreiche  Än- 
derung bedingten,  abgeteilt  nach  der  Satzart,  der  einleitenden  Finalpartikel, 
dem  Tempus,  dem  Modus,  dem  Tempus  und  Modus  und  dem  regierenden 
Verbum.  — 

Zur  Rektion  der  Kasus  in  der  späteren  historischen 
Gräcität  von  Dr.  Fr.  Krebs,  k.  Studienlehrer.  Programm  des  könig- 
lichen neuen  Gymnasiums  zu  Regensburg.    35  S.  8. 

Die  Einleitung  unterscheidet  in  bezug  auf  den  Gehrauch  der  casus 
obliqui  3  Stilgattungen :  die  der  Prosa,  welche  den  Dativ  in  den  Vorder- 
grund stellt,  den  rhetorisch-philosophischen  Stil,  der  den  Genitiv,  und 
den  historischen,  der  den  Accusativ  bevorzugt.   Letzterer  Kasus  dehnte 
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auf  Kosten  der  beiden  anderen,  namentlich  des  Dativs,  seinen  Wirkungs- 
kreis in  einem  Grade  au«,  dafs  nach  Zosimus  und  Procop,  den  letzten 
Ankämpfern  gegen  diese  Neuerung,  eine  förmliche  Verwilderung  und  Stil- 
losigkeit  einrifs,  die  mit  völliger  Ausartung  des  Akkusativs  ins  Ober- 
mafs  endete.  Indem  der  V.  sich  auf  diesen  Kasus  beschränkt  und  haupt- 
sächlich den  Nachweis  von  dem  stetigen  Hervortreten  desselben  bei 
Verben  zu  erbringen  sucht,  greift  er  aus  der  ansehnlichen  Zahl  von  I, 
mit  dem  Accusativ  verbundenen,  in  der  älteren  Gräcität  intransitiven 
Verben  heraus :  änokr^zlv,  evepf  ttv,  iveipturmv,  6<pftaX/itäv,  itapaoicoväetv  u.  a. 
Die  vielen  für  letzteres  vorgebrachten  Beispiele  machen  es  dem  V,  leicht, 
in  Polyb.  1,  7,  2  die  von  Casaubonus  und  anderen  aufgenommene  Lesart 
MEsoYjVrjv  jjtlv  -jap  tnsytiptpav  rcapaairovfoiv  gegen  die  der  Haupthandschrift 
MeaoTjVfl  jxiv  f*P  ^RtYsipTloav  icapdoicov2ot  zu  schützen.  Es  folgt  II,  der 
Akkusativ  bei  sonst  den  Genitiv  regierenden  Verben,  begründet  in  der 
Rücksicht  auf  Euphonie,  die  durch  das  Zusammentreffen  gleichlautender 
Endungen  verletzt  würde:  bei  aXoftlv,  foa^ptiv,  tvtpfcrsoflm ,  taißatvetv, 
xX-qpovojutv,  npottpeZv;  III.  der  Akkusativ  bei  Verben,  die  sonst  den  Dativ 
regieren,  wie  z.B.  eveSpeoetv,  itoXsjhiv,  .Tpootynv;  IV.  der  Akkusativ  bei 
Verben,  die  mit  Präpositionen  zusammengesetzt  sind.  Aus  denselben 
lassen  sich  die  Ausdrücke  der  Superiorität  hervorheben,  darunter  a)  die 
mit  der  Präposition  8ta  zusammengesetzten  Verba:  Siaxpaxsiv,  Siasrpatr^etv ; 

b)  die  mit  der  Präposition  x ata  zusammengesetzten:  xaxaY<ovtCeofow,  xaxa- 
$e»rmv,  xaxt<r/tmv,  xaxajiovo/ta/stv,  xata/iax,9^at>  xaxatcovEtv,  xaxaoxaataCttv, 
xaxaoxpaxfflttv.  Bei  Polyb.  3,  71,  1 :  rftYvexo  npb$  xo  o-zparrfttlv  xoöc  &ikv<xvxu>o£, 
wo  ein  Fehler  in  der  handschriftlichen  Oberlieferung  vorliegt,  der  sich 
in  alle  Ausgaben  fortpflanzte, 'sieht  der  V.  dank  dem  reichlichen  Beleg- 
material sich  abermals  in  der  Lage,  den  richtigen  Wortlaut,  xaxaaxpccxirflttv, 
herzustellen,  desgleichen  9,  25,  6  und  bei  Dionys.  5,  29.  Hierzu  kommen 

c)  Verba,  die  mit  der  Präposition  rcapd  zusammengesetzt  sind ,  wie  «apa- 
xpattiv,  itapaßuxCsa&tttt  itapa^iXXäodat,  rcapaxpexeiv  und  d)  6:rcpTid*o&at.  Ein 
kleiner  Anhang  enthält  unter  anderem  die  Bemerkung,  dafs  die  Kon- 
struktion der  Verba  auch  auf  die  Verbaladjektiva  bisweilen  übergehe,  was 
sonst  nur  in  der  Poesie  stattzuhaben  pflege.  — 

De  rhetoricis  in  orationesThucydideas  scholiisscrip- 
sit  Fridericus  Altinger.  Programm  des  k.  Wilhelmsgymna- 
siums in  München.    66  S.  8. 

Unter  Vorführung  der  sich  widerstreitenden  Ansichten  der  Gelehrten 
über  die  den  Reden  des  Thucydides  zu  gründe  liegende  Methode,  tritt  V. 
mit  Leonhard  Spengel  und  anderen  dafür  ein,  dafs  Thucyd.  mit  aller  Sorg- 
falt die  zu  seiner  Zeit  giltigen  Gesetze  der  Rhetorik  beobachtet  habe,  daher 
auch  die  seinen  Geschichtswerken  eingeflochtenen  Reden  sowohl  in  den 
älteren  als  den  jüngeren  hhetorenschulen  mit  Vorliebe  zum  Gegenstand 
der  Erörterung  gewählt  worden  seien.  Keine  geringe  Bedeutung  für  die 
Erklärung  dieser  Reden  wohne  aber  den  hieherbezüglichen  Scholien 
inne,  streng  zu  sondern  nach  solchen  früheren  Ursprungs,  die  sich  durch 
Gedrängtheit  und  Brauchbarkeit  auszeichnen  und  solchen  späteren  Ur- 
sprungs, die  viel  Schwaches  und  Verderbtes  darbieten.  In  der  Absicht 
nun,  das  Vorhandensein  nicht  weniger  trefflicher  Noten  namentlich  in  den 
von  älterer  Hand  geschriebenen  Partien  der  Kommentare  zu  beleuchten, 
macht  uns  der  V.  zuvörderst  damit  bekannt,  dafs  fast  ausschliefslich 
B.  I  —  IV  rhetor.  Scholien  aufweisen,  die  gröfsten-  und  besten  teils  nieder- 

Silegt  sind  in  einem  Münchener-,  ehemal.  Augeburgerkodex,  welchen  zuerst 
ottleber  in  augenschein  nahm  und  neuerdings  der  V.,  mit  gutem  Erfolg 


Digitized  by  Google 


MisceUen. 


279 


ausbeutete.  Bin  zweiter  Münchener  Kodex,  Ghius  mit  Namen,  stimmt  in 
seinen  Scholien  beinahe  wörtlich  mit  jenem  Augsburger  ü berein,  so 
dafs  beide  aus  ein  und  der  nämlichen  Quelle  abzuleiten  sein  dürften ;  doch 
behauptet  unter  ihnen  der  Augustanus  den  unzweifelhaften  Vorrang. 
Nachdem  der  V.  noch  mitgeteilt,  dafs  er,  weil  ja  die  Scholienausgaben 
von  der  Aldinischen  des  Gemistius  Pletho  an  bis  herab  auf  Gottleber  und 
Poppo  nahezu  unverändert  geblieben,  mit  Ausnahme  des  von  Schöne 
recensirten  I.  und  II.  Buches,  nur  die  gröfsere  Poppo'sche  Ausgabe  zu 
rate  gezogen  habe,  geht  er  nunmehr  daran,  die  Scholien  selbst  zu  durch- 
wandern und  ihren  für  die  Erläuterung  und  Disponierung  der  Thucydi- 
deischen  Reden  erfliefsenden  Wert  zu  prüfen,  und  zwar  erstens  durch 
Untersuchung  der  Randbemerkungen,  welche  a)  von  den  inscriptiones, 
b)  dem  genus  dicendi,  c)  der  constitutio  causae  handeln,  zweitens  der  in 
den  meisten  Reden  zu  tage  tretenden  Hauptteile  des  exordium,  der  probatio 
oder  refutatio  und  der  peroratio. 

Oppian 's  des  Jüngeren  Gedicht  von  der  Jagd  in  vier 
Büchern.  I.  Buch  metrisch  übersetzt  und  mit  erklärenden  Bemerkungen 
versehen  von  Max  Miller,  k.  Studienlehrer.  Programm  der  k.  Studien- 
anstalt Amberg.   61  S.  8, 

Die  beiden  auf  uns  gekommenen  Lehrgedichte  über  Fischfang  und 
Jagd,  'AXicemxa  und  Kwr^r^nn.a.f  haben  nicht,  wie  ehedem  irrtümlich  an- 
genommen wurde,  einen  gemeinsamen  Urheber,  sondern  gehören,  nach  den 
glaubwürdigen  Darlegungen  G.  Schneidens,  zwei  verschiedenen  Dichtern  an, 
jenes  einem  kilikischen  Oppianus,  dieses  einem  Syrer  aus  Apamea,  der 
sich  vermutlich  den  Namen  Oppianus  selbst  beilegte  und  zur  Auseinander- 
haltüng  von  seinem  Vorbild  der  Jüngere  zubenannt  wurde.  Den  in  Bern- 
hardys  Litteratur  -  Geschichte  gerügten  Mängeln  (Schwülstigkeit  und 
Geschmacklosigkeit,  willkürliche  Benutzung  fremder  Autoren,  Nachlässig- 
keiten in  bezug  auf  Grammatik  und  Metrik)  hält  der  V.  als  löbliche 
Eigenschaften  Frische  und  Lebendigkeit  der  Sprache,  Anschaulichkeit  der 
Schilderung,  Vielseitigkeit  der  Beobachtung  und  eine  oft  gemütvolle  Auf- 
fassung seines  Stoffes  entgegen;  doch  tadelt  auch  er  Oppians  des  Jüngeren 
sklavische  Nachtretungssucht,  die  sich  nicht  blos  in  der  Entlehnung  ein- 
zelner Personen,  sondern  ganzer  Stellen  aus  dem  kilikischen  Oppianus 
kennzeichnet.  'AXieotcua  sowohl  als  KovYjpittxd  wurden  viel  gelesen  und 
bewundert,  infolge  dessen  auch  oft  abgeschrieben.  Aufser  dem  schon 
genannten  G.  Schneider  haben  in  jüngerer  Zeit  Tüchtiges  auf  diesem  Gebiete 
der  Textkritik  und  sprachlicher  Untersuchungen  geleistet :  Köchly,  G.  Her- 
mann, Lohmeyer,  O.Schmidt,  Preufs,  Lehrs,  Ausfeldt;  die  neueste  Aus- 
gabe ist  von  Lehrs  besorgt.  Obersetzungen  gibt  es  mehrere  lateinische 
von  Bodinus,  Piccartus  (Amberg  1694),  Peifer,  eine  deutsche  metrische 
von  Lieberkühn  (Leipzig  1755),  französische  von  Beilin  du  Bally  und 
neuestens  von  E.  Bourquin.  Nach  Zergliederung  des  Inhalts  des  nur  mehr 
in  4  Büchern  erhaltenen  Gedichts  der  KovYjyrjuxd  gibt  V.  neben  dem  links 
beigesetzten  griechischen  Text  eine  fliefsende  deutsche  Übertragung  des 
I.  Buches,  umfassend  die  schmeichlerische  Widmung  an  den  Kaiser  Anto- 
ninus,  den  Auftrag  der  Artemis  an  den  Dichter,  einen  Vergleich  zwischen 
Jagd,  Fischerei  und  Vogelfang,  die  körperlichen  Eigenschaften,  Aus- 
rüstung und  Kleidung  des  Jägers,  die  Jagdzeit,  die  Jagdgerätschaften,  die 
Jagdpferde,  die  Jagdhunde,  und  fügt  hieran  26  Seiten  erläuternder  Noten, 
die  im  allgemeinen  wohl  geeignet  sein  werden,  das  Verständnis  der  Dichtung 
zu  erleichtern. 
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Die  Ephesier,  Drama  in  3  Akten  von  Johann  Andreas 

Schmeller.    Als   Festgabe  des   kgl.  Wilhelmsgymnasiums  in 

München  zu  Schmellers  Säkularfeier  aus  dem  literar.  Nachlasse  desselben 

veröffentlicht  von  Johannes  N  i  c  k  1  a  s.    58  S.  8. 

Wie  der  Herausgeber  in  seinem  Vorwort  behauptet,  ist  dieses  Stück 
wohl  die  reifste  Frucht,  die  Schmellers  vielseitiger  Genius  hervorbrachte. 
Es  handelt  von  der  Niederbrennung  des  berühmten  Artemisterapels  zu 
Ephesus  durch  Herostrat,  dem  aber  der  Dichter,  damit  er  freier  und 
wirkungsvoller  alle  Stufen  des  Pathos  auf-  und  abwandeln  könne,  einen 
anderen  Namen,  Artemidor,  untergelegt  hat.  Die  Vorzüge  des  Werkes 
bestehen,  mit  des  Herausgebers  Worten  gesprochen,  einerseits  in  der 
grofsen  Tiefe  des  Inhalts  und  der  Fülle  gehaltreicher  und  sentensiöser 
Gedanken,  anderseits  in  der  Schönheit  des  Rhytmus  und  Wohllauts,  dem 
Ebenmafs  und  der  Würde  der  Sprache,  der  trefTlichen  Entwicklung  der 
Handlung  und  der  psychologischen  Darstellung.  Ref.  glaubt  eine  ge- 
lungene Nachahmung  sophokleischen  Geistes  darin  zu  erblicken.  Von 
den  beiden  Bearbeitungen  des  Stückes  enthielt  die  erste  noch  eine  gröfsere 
Zahl  lyrischer  Partien,  welche  in  der  zweiten  Überarbeitung  bis  auf 
drei  nach  je  einem  Akt  eingeschaltete  weggelassen  wurden,  kaum  zum 
Schaden  des  Ganzen,  da  auch  diese  drei  sicher  den  schwächsten  Teil  des 
sonst  musterhaften  Dramas  bilden.  — 

Die  Beweisführung  des  Aeschines  in  seinerRede  gegen 

Ktesiphon.    Ein  Beitrag  zum  Verständnis  des  Redners  und  seiner  Zeit, 

II.  Hälfte,  von  Dr.  H.  W.  Reich,  kgl.  Studienlehrer.   Programm  der 

k.  Studienanstalt  Nürnberg.   68  S. 8. 

Die  Schrift  rechtfertigt  in  vollstem  Mafse  die  ihr  vorausgegangenen 
Erwartungen.  Sachliche  Gründlichkeit,  lichtvolle  Klarheit,  Kraft  und  Schärfe 
des  Urteils  sind  auch  dem  zweiten  Teile  eigen,  weshalb  der  gesammten 
Arbeit  anstandslos  eine  über  das  Gewöhnliche  hinausreichende  Bedeutung 
zuerkannt  werden  darf. 

Nach  flüchtigem  Oberblick  über  die  neuestens  hinzugekommenen 
Erzeugnisse  der  Litteratur  geht  V.  an  die  inhaltsreiche  III.  Periode  der 
Geschichte  des  Demosthenes:  die  beiden  Jahre  vom  Ausbruch 
des  letzten  Krieges  gegen  Ph  ilipp  bis  zur  Niederlage  bei 
Ghäronea.  Hier  soll  dem  Äschines  der  angebliche  Frevel  des  Demo- 
sthenes gegen  den  Tempel  in  Delphi  und  das  von  diesem  zu  stände  ge- 
brachte »durchaus  ungleiche"  Bündnis  mit  Theben  eine  Handhabe  für 
seine  Schuld  am  unglücklichen  Ausgange  des  Kampfes  verschaffen.  In  der 
That  bietet  Äschines  in  der  berühmt  gewordenen  Egression  über  das  Kir- 
rhäische  Feld  seine  ganze  Erzählungskunst  auf,  um  den  Parteifreund  der 
Amphissäer  als  dem  göttlichen  Fluch  verfallen  hinzustellen,  worauf  er 
sich  zum  folgenschwersten  aller  geschichtlichen  Ereignisse  des  freien 
Griechenlands  wendet.  Dasselbe  findet  und  fand  von  je  eine  sehr  ver- 
schiedenartige Beurteilung.  Schon  Polybius  bricht  über  das  kriegerische 
Vorgehen  des  Demosthenes  den  Stab,  was  ihn  freilich  nicht  hindert,  an 
anderer  Stelle  der  Notwendigkeit  eines  solchen  das  Wort  zu  reden.  Der 
wirkliche  Hergang  der  Sache  ist  in  Kürze  folgender:  Zur  Frühjahrspyläa 
339  waren  in  äufserst  schwachbesuchter  Versammlung  unter  drei  Pylagoren 
zwei  von  der  entschiedensten  Opposition,  nämlich  Meidias  und  Äschines, 
gewählt  worden,  wodurch  letzterer  in  die  ihm  willkommene  Lage  versetzt 
wurde,  zum  erstenmal  seit  den  Friedensverhandlungen  zu  Pella  wieder 
eine  politische  Rolle  zu  spielen.   Kaum  in  Delphi  angelangt,  erhob  er 
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denn  auch  wohl  vorbereitet  in  beleidigendster  Form  seine  Anklagen  gegen 
die  Amphissäer  und  wufste  in  stürmischer  Sitiung  und  mit  auffallender 
Überstürzung  deren  sofortige  Verurteilung  durchzusetzen,  während  dagegen 
Demosthenes,  „der  Fluchgeist  Griechenlands",  Athen  von  der  Beschickung 
der  aufserordentlichen  Pyläa  zu  Anthela,  wo  ohne  Widerspruch  die 
Hundesexekution  gegen  Amphissa  beschlossen  wurde,  abhielt,  und  es  zu 
einer  abwartenden  Haltung  überredete. 

Was  sodann  die  zweite  Beschuldigung,  das  Bündnis  mit  Theben  be- 
trifft, 90  war  Demosthenes,  im  Gegensatz  zur  öffentlichen  Meinung  in  Athen 
und  zu  Äschines,  welchem  der  Hafs  Regen  Theben  als  ein  Mittel  zur 
Sättigung  seines  Ehrgeizes  diente,  ein  Freund  Thebens  aus  rein  politi- 
schen Erwägungen  und  nur  die  häßlichste  Verleumdungssucht  konnte 
die  beiden  Thesen  aufzustellen  und  zu  erhärten  wagen  1.  an  dem  .Zustande- 
kommen der  thebanischen  Symmachie  habe  Dem.  nicht  das  mindeste  Ver- 
dienst, 2.  sein  Anteil  daran  sei  nach  drei  Seiten  hin  hochverräterisch, 
da  nämlich  a)  Philipps  Pläne  nur  scheinbar  wider  Athen,  in  Wirklichkeit 
aber  gegen  Theben  gekehrt  waren,  was  Dem.  wohl  gewufst  und  vorsätzlich 
den  Athenern  verschwiegen  habe;  durch  die  Bedingungen  des  mit  Theben 
abgeschlossenen  Bündnisses  sei  ferner  Athen  mit  Absiebt  zu  gunsten  der 
Thebaner  benachteiligt  worden;  b)  was  Epaminondas  nur  gedroht  hatte, 
die  Versetzung  der  Propyläen  von  Athen  nach  Theben,  habe  Demosthenes 
zur  Wahrheit  gemacht,  c)  Philipp  habe  vor  der  Entscheidung  den  Athenern 
den  Frieden  angeboten,  Dem.  aber  durch  seinen  Terrorismus  den  Abbruch 
der  Verhandlungen  verursacht.  —  In  der  sich  alsbald  anknüpfenden  Be- 
sprechung der  unmittelbaren  Gegenwart  oder  der  IV.  Periode  be- 
müht sich  Äschines,  aus  dem  Umstand,  dafs  Dem.  am  Unglückstage  von 
Chäronea  in  die  allgemeine  Flucht  hineingerissen  wurde,  mit  augenschein- 
licher Übertreibung  des  Thatsäch liehen  den  Vorwurf  schmählicher  Feig- 
heit zu  ziehen  und  eine  interessante  Enthüllung  über  eine  Scene  im 
Hauptquartier  Alexanders  zu  Tyrus  anzuhängen.  Und  nachdem  auch  diese 
Periode  unter  den  heftigsten  persönlichen  Ausfallen  gegen  den  Vaterlands- 
liebenden  Redner  ihr  Ende  gefunden,  wird  von  der  Beurteilung  des 
staatsmännischen  Wirkens  desselben,  das  nach  Äschines  ein 
wahrhaftes  Ungeheuer  vor  unseren  Augen  erstehen  läfst,  auf  die  Unter- 
suchung seines  Privatlebens  übergesprungen,  um  in  der  „ Geschichte 
mit  der  Kopfwunde"  „mit  der  Flottenexpedition  des  Kephisodotu  und  „mit 
Meidias  und  den  Ohrfeigen"  den  Dem.  als  einen  zu  allem  fähigen,  charakter- 
losen Menschen,  dessen  Handlungen  die  gemeinsten  Motive  leiten,  bloß- 
zustellen. Von  den  Eigenschaften  eines  Volksmannes  besitzt  er  sonach 
einzig  und  allein  die  Redegabe,  und  diese  nur  zum  Verderben  des  Staates. 
Dagegen  ist  er  weder  freigeboren,  noch  überhaupt  von  makelloser  Herkunft 
noch  einer  nüchternen,  züchtigen  Lebensweise  ergeben,  noch  ein  Mann 
von  Mut  und  Entschlossenheit,  was  alles  der  V.  in  das  Bereich  lügnerischer 
Erfindungen  und  frecher  Entstellungen  zurückverweist,  indem  er  zugleich 
diese  unerhörte  Kritik  des  politischen  Gegners  in  hinblick  auf  Äschines 
als  den  denkbar  höchsten  Grad  rachsüchtiger  Gehässigkeit,  für  jene  Zeit 
aber  als  erschreckende  Entartung  und  Verwilderung  der  rcapptjota  bezeichnet. 
Bietet  ja  doch  nicht  einmal  der  im  Altertum  wie  in  der  Gegenwart  viel- 
geglaubte Vorwurf  der  Bestechung  durch  den  Perserkönig  einen  triftigen 
Grund,  den  Dem.  zu  verdammen.  Mag  daher  immerhin  seine  Politik  im 
einzelnen  von  mancherlei  Fehlgriffen,  sein  Charakter  von  mancher  Schwäche 
nicht  freizusprechen  sein,  was  ihn  in  dieser  Verhandlung  —  so  uufsert 
sich  Dr.  Reich  nach  kurzer  Berührung  des  Epilogs  im  Schlufsworte  — 
mit  dem  nichtigen  Gegner  verglichen  gewissermafsen  zum  Riesen  machte, 
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war  die  überzeugende  Macht  der  Wahrheit,  war  das  erhebende  Bewufst- 
sein,  eine  gute  8ac-he  zu  vertreten,  war  die  stolze  Gewifsbeit,  unerschütter- 
licb  ein  langes  Leben  hindurch  an  der  Politik  der  Ehre  festgehalten  zu 
haben.  Des  Äschinea  noch  vorhandene  Rede  gegen  Ktesiphon  erweist 
sich  hingegen,  wiewohl  in  künstlerischer  Hinsicht  ein  Meisterstück  antiker 
Beredsamkeit,  moralisch  als  eine  widerliche  Ausgeburt  blinder  entfesselter 
Leidenschaft  und  seine  Schilderung  des  Dem.  als  Zerrbild,  das  in  seiner 
Übertreibung  der  Geschichte  gegenüber  sich  selber  richtet.  — 

Plutarchische  Studien  von  Dr.  Johannes  M u Ii  1 ,  k.  ßtudien- 
lehrer.  Programm  der  k.  Studienanstalt  St.  Anna  in  Augsburg.'  93  S.8. 

Das  reichhaltige  Programm  besteht  aus  8  Hauptteilen,  denen  eine 
kurze  Betrachtung  über  Plutarchs  Wesen  und  Schriften  vorausgeschickt 
ist,  unter  anderem  mit  der  Belehrung,  dafs  der  ebenso  sehr  über-  als 
unterschätzte  Schriftsteller  ein  Historiker  von  Fach  weder  war  noch  sein 
wollte,  vielmehr  ging  sein  durchaus  ethisches  Streben  darauf  aus,  für 
einen  Popularphilosophen  im  besten  Sinne  des  Wortes  gehalten  zu  werden  ; 
seine  vielfältige  wissenschaftliche  Bildung  aber  sehen  wir  hinlänglich  be- 
stätigt durch  die  erstaunliche  Menge  biographischer,  antiquarischer,  litterar- 
historischer,  philosophischer,  politischer,  epideiktischer,  naturwissenschaft- 
licher und  polymathischer  Werke.  Der  nun  folgende  L  Hauptteil  be- 
schäftigt sich  in  eingehendster  Weise  damit,  unter  Berücksichtigung  der 
bahnbrechenden  Arbeiten  von  Alb.  Lion  und  K.  Th.  Michälis,  die  chrono- 
logische Reihenfolge  der  46  Plutarch i sehe n  vitae  paral- 
lelae  möglichst  sicher  festzustellen. 

Die  im  II.  Hauptteil  angestellte  Nachforschung  nach  dem 
Namen  von  Plutarchs  Vater  hat  das  Ergebnis,  dafs  derselbe,  ein 
leidenschaftlicher  Pferde-  und  Tierliebhaber,  Autobulos  geheissen,  und  dafs 
Plutarch  selbst  5  Sühne  erzeugt  habe,  von  denen  Autobulos  und  Plutarch  os 
nach  dem  Grofsvater,  bezw.  Vater,  8oklaros  nach  einem  väterlichen 
Freunde.  Chaeron  nach  dem  mythischen  Gründer  von  Plutarchs  Vater- 
stadt und  Flavianus  nach  dem  von  jenem  hochverehrten  Kaiserhaus  der 
Flavier  benannt  worden  sei.  Zwischenhinein  ist  je  ein  Exkurs  über  die 
Echtheit  der  Schriften  de  malignitate  Herodoti  und  convivium  septem 
sapientium  verwoben,  welche  beide  dem  Plutarch  zugesprochen  werden. 

Und  nun  schreitet  im  III.  Hauptteile  der  stattliche  Zug  römischer 
und  griechischer  Freunde  des  Plutarch  an  uns  vorüber,  wohl 
charakterisiert  durch  ihre  hier  und  dort  geführten  Gespräche,  an  Spitze 
der  ersteren  C.  Sos.  Senecio,  der  vielleicht  identisch  ist  mit  dem  Ratgeber 
der  Kaiser  Nerva  und  Trajan,  und  der  gelehrte  Konsular  Mestrius  Florus, 
ein  philosophischer  Kopf  von  umfassender  Bildung.  An  sie  reihen  sich 
an,  der  poetisch-tiefsinnige,  liebenswürdige  Karthager  Sextius  Sulla,  der 
in  Rom  hoch  angesehene  Fundanus,  der  römische  Redner  Paccius  und  das 
Brüderpaar  Nigrinus  und  Quintus. 

Weit  zahlreicher  ist  der  hellenische  Freundeskreis  unseres  Autors. 
Aus  diesem  wird  uns  vor  allen  der  Ägypter  Theon  vorgestellt  als  ein 
hellsehender  Geist  von  eindringendem  Scharfsinn ;  nach  ihm  Phüinos,  ein 
strenger  Vegetarianer ;  an  dritter  Stelle  Serapion  von  Athen,  der  fein- 
gebildete Rhetor  Glaukias,  die  Ärzte  Philon  und  Tryphon,  der  Musiktheo- 
retiker Eraton,  der  Pythagoreer  Eustrophos,  der  Akademiker  Herakleon  aus 
Megara,  der  berühmte  Sophist  Favorinos,  der  eifrige  Platoniker  Aristodemos 
aus  Aigion,  ja  selbst  Vertreter  des  Epikuräismus  und  Cynismus:  Boethos 
und  Üidyrnos  mit  dem  Beinamen  6  nXayqru&qc ;  ferner  der  Stoiker  Themi- 
stokles,  der  weise  edle  Ammonios,  der  den  Plutarch  selbst  in  der  Philo- 
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Sophie  unterwies  und  augenscheinlich  auf  dessen  philos.  Entwicklung  nam- 
haften Einflufs  geübt  hat,  endlich  noch  die  Priesterin  Klea,  der  Priester 
Nikandrosund  die  beiden  Staatsmänner  Euphanes.  ein  Bewunderer  Pindars, 
und  Menemacbos  von  Sardes.  Hierauf  beantwortet  der  V.  in  zusammen- 
fassender Weise  die  Frage,  wie  denn  also  der  Mann  beschatTen  gewesen 
sein  müsse,  der  Römer  und  Griechen,  Staatsmänner  und  Philosophen, 
Grammatiker  und  Rhetoren,  Ärzte  und  Priester,  Dichter  und  Mathematiker 
an  sich  zu  ziehen  und  zu  geistvollem  geselligem  Verkehr  festzuhalten  ver- 
standen habe,  und  schliefst  dann  seinen  Versuch  einer  Charakteristik  des 
grofsen  Böoters  mit  einigen  treffenden  Worten  aus  Greard's  morale  de 
Plutarque  (3»°  edit.  Paris  Hachette  1880  pag.  382).  — 

Aratus  von  Sikyon.  Ein  Charakterbild  aus  der  Zeit  des  achä- 
ischen  Bundes,  nach  den  Quellen  entworfen  von  Andreas  Neumeyer, 
k.  Gymnasialprofeasor.  L  Teil.  Programm  der  k.  Studienanstalt  Neu- 
stadt a.  d.  H.   38  S.  8. 

Die  interessante  Biographie  beginnt  mit  der  Definition  des  Begriffes 
der  Tyrannis,  worauf  deren  Gegensätze  in  ihren  bekannten  Phasen  einer 
älteren  und  besseren  und  einer  entarteten  jüngeren  Tyrannis  fixiert  und 
aus  den  gefundenen  Merkmalen  und  Eigenschaften  die  Wahrheit  des  von 
Polybios  lib.  II  59,  6  ausgedrückten  Urteils  abgeleitet  und  erwiesen  wird ; 
alsdann  macht  sich  der  V.  an  seine  eigentliche  Aufgabe,  das  Leben  und 
die  Thaten  des  gefeierten  Tyrannenhassers  Aratus  von  Sikyon  in  farben- 
reichen Bildern  aufzurollen. 

Ungemein  düster  war  die  Jugendzeit  des  Helden.  Seine 
Vaterstadt  hatte  wiederholt  tyrannischen  Druck  zu  erleiden,  zuerst  unter 
Aristratus,  dann  unter  Kleon,  nach  dessen  gewaltsamem  Ende  man  zwei 
angesehene  Männer,  Timokieidas  und  Kleinias,  des  Aratus  Vater,  zu  Ar- 
chonten  erwählte.  Doch  dieser  ward,  nachdem  Timokieidas  gestorben, 
von  dem  nach  der  Gewaltherrschaft  strebenden  Abantidas  getötet  und  so 
mufste  der  erst  siebenjährige  Aratus  gleich  anderen  Flüchtlingen  umher- 
irren, bis  eine  Verwandte  ihn  aufnahm  und  zu  seines  Vaters  Freunden 
nach  Argos  bringen  liefs.  Während  er  dort  zum  Jüngling  heranreifte  und 
durch  die  Tüchtigkeit  seines  Körpers  und  seines  Geistes  bald  aufserordent- 
liches  Ansehen  erreichte,  war  in  Sikyon  Nikokles  Alleinherrscher  geworden. 
Da  fafste  Aratus  den  Entschlufs,  ohne  fremde  Hilfe  seine  Vaterstadt  vom 
verfluchten  Joche  zu  befreien  und  durch  List  und  Überlegung  kam  er, 
ohne  dafs  ein  Tropfen  Blut  vergossen  wurde,  thatsächlich  zum  erhofften 
Ziele.  Nikokles  entfloh,  600  Verbannte  kehrten  zurück  in  die  Heimat. 
Sofort  führte  der  damals  zwanzigjährige  Mann  den  Plan  aus,  die  im 
Innern  durch  Parteien  zerspaltene,  von  aufsen  durch  Macedoniens  Macht 
bedrohte  Stadt  dem  seit  280  V.  Chr.  neuerstandenen  achäischen  Bunde 
einzuverleiben  und  verdiente  sich  noch  überdies  unbegrenzten  Dank  seiner 
Mitbürger  für  die  Art  und  Weise,  wie  er  den  über  die  Entschädigung  der 
nach  Sikyon  zurückgekehrten  Flüchtlinge  entbrannten  Streit  beschwichtigte. 

Aus  dem  von  des  Aratus  erster  und  zweiter  Strategie 
handelnden  nächsten  Abschnitte  erfahren  wir,  wie  jener,  kaum  27  Jahre 
alt,  mit  der  verantwortungsvollen  Stellung  eines  Strategen  betraut  wurde, 
in  welcher  Würde  er  eine  ungeahnte  Entwicklung  des  Bundes  herbei- 
führte. Zuerst  marschierte  er  den  Böotern  gegen  die  räuberischen  Ätoler 
vergeblich  zu  hilfe;  um  so  gröfseren  Erfolg  hatte  seine  zweite  Strategie 
durch  Vertreibung  der  macedonischen  Besatzung  aus  der  Burg  von 
Korint h  und  dessen  Zuführung  zum  achäischen  Bunde.  Damals  stand 
Aratus  auf  der  Höhe  seines  Glückes  und  seines  Ruhmes. 
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Im  dritten  Abschnitt  „Weitere  Bekämpfung  der  Tyrannis"  erzählt 
tler  V.,  es  sei  zur  kräftigeren  Niederwerfung  der  immer  furchtbarer  werden- 
den Äloler  ein  Schutz-  und  Trutzbündnis  zwischen  Achäern  und  Sparta- 
nern geschlossen  werden.  Auffallender  Weise  schickte  aber  Aratus  die 
hilfebereiten  spartanischen  Truppen  zurück,  woraufhin  die  Ätolerschaaren 
sich  ohne  Schwertstreich  über  den  Peloponnes  ergossen,  von  dem  sie  ver- 
folgenden Aratus  jedoch  wieder  daraus  vertrieben  wurden. 

Vor  allem  andern  lag  ihm  nun  aber  das  Schicksal  der  Pflegerin 
seiner  Jugend,  des  ehrwürdigen  Argos,  am  Herzen,  weshalb  er  sich  ent- 
schlofs,  durch  Niedermachung  seines  Tyrannen  Aristomachus  die  noch 
jungen  Fesseln  seiner  Knechtschaft  zu  lösen.  Allein  die  Verschwörung 
wurde  verraten  und  als  Aristomachus  später  von  einem  seiner  eigenen 
Diener  ums  Leben  gebracht  wurde,  bemächtigte  sich  auf  einige  Zeit  ein 
noch  ruchloserer  Mensch,  Aristippus,  der  Herrschaft. 

Während  ferner  nach  diesem  der  jüngere  Aristomachus  die  Regierungs- 
gewalt in  Argos  an  sich  rifs,  richtete  Aratus  seine  Aufmerksamkeit  darauf, 
das  ebenfalls  von  einem  Tyrannen  beherrschte  Megalopolis  dem 
Bunde  einzuverleiben,  und  wohl  hauptsächlich  seinen  Drohungen  ist  es 
zu  danken,  wenn  Lydiades  die  Herrschaft  freiwillig  niederlegte  und  mit 
seiner  Stadt  zu  den  Achfiern  übertrat,  infolge  dessen  er  wiederholt  mit 
Übertragung  des  Strategenamtes  geehrt  wurde.  Nunmehr  suchte  Aratus 
auch  Athen  vom  macedonischen  Joche  freizumachen,  und  obwohl  er  bei 
Phylakia  eine  Niederlage  erlitt  und  die  fälschliche  Kunde  von  seinem 
Tode  die  wankelmütigen  Athener  sogleich  wieder  zum  Abfall  brachte,  ver- 
mochte er  zuletzt  den  macedonischen  Befehlshaber  zur  Abtretung  von 
Munychia,  dem  Piräeus,  Salamis  und  Sunion  an  die  Athener  zu  überreden, 
ohne  dafs  diese  hiedurch  sich  für  das  Bündnis  gewinnen  liefsen. 

Endlich  wurde  dem  unermüdlichen  Aratus  noch  die  Freude,  auch 
Argos  als  Bundesglied  zu  begrüfsen;  nur  hätte  leider  der  schrankenlose 
Ehrgeiz  des  Aratus,  der  es  nicht  zulassen  wollte,  dafs  durch  den  Strategen 
Lydiades  die  Aufnahme  geschehe,  das  erfreuliche  Ereignis  beinahe  ver- 
hindert. Dem  Versprechen  'gemäTs  wurde  hierauf  der  gewesene  Tyrann 
von  Argos  Aristomachus  II  zum  Strategen  der  Achäer  ernannt,  gerade  in 
dem  Augenblicke,  wo  der  Krieg  gegen  Sparta  und  seinen  König  Kleomenes 
ausgebrochen  war,  der  ebenso  sehr  für  Aratus  als  für  Aristomachus  ver- 
hängnisvoll werden  sollte.  — 

Die  Besiedlung  der  Küsten  des  Pontos  Euxein  os  durch 
die  Milesier.  Historisch-philologische  Skizze,  I.Teil  (mit]  1  Kärtchen), 
von  Ludw.  Bürchner,  Gymnasialassistent.  Programm  der  kgl.  Studien- 
anstalt Kempten.    75  S.  8. 

In  weitläufiger  Anlage  verfolgt  die  Arbeit  den  Plan,  auf  grund  der 
topischen  und  geographischen  Beschaffenheit  der  Gegenden  zu  untersuchen, 
welches  die  Voraussetzungen  lür  die  Niederlassungen  in  den  pontischen 
Strichen  im  allgemeinen  gewesen  sein  mögen,  sodann  die  ethnologischen 
Fragen,  soweit  ihre  Hereinziehung  unumgänglich  ist,  zu  streifen  und  hieran 
die  geschichtliche  Darstellung  anzuschliefsen.  Um  nur  einiges  des  Be- 
merkenswertesten aus  dem  reichen  Inhalt  herauszuheben,  so  bildete,  wie 
der  Abschnitt  „Geographie  und  Topographie  der  in  betracht 
kommenden  Meer-  und  Landräum  e*  besagt,  das  schwarze  Meer 
samt  dem  Kaspi-  und  Aralsee  in  der  Urzeit  ein  grofses,  wahrscheinlich  mit 
dem  nördlichen  Eismeer  in  Verbindung  stehendes  Seebecken.  Für  die  zeit- 
liche Bestimmung  des  Durchbruchs  des  Bosporus  gibt  es  nur  den  Anhalts- 
punkt, dafs  das  Aufsteigen  des  Kaukasus  und  somit  die  Einschrumpfung  der 
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Meeresräume  in  die  Pliokänzeit  fällt;  doch  erfolgte  jedenfalls  die  Trennung 
des  pontischen  Seebeckens  vom  aralokaspischen  früher  als  die  „Neu- 
vermählung" des  ersteren  mit  dein  Mittelmeere. 

Haben  wir  hierauf  mit  dem  V.  die  sämtlichen  Ufergebiete  des  Pontos 
abgewandert,  so  begegnen  wir  erhöhten  Schwierigkeiten  bei  der  Ethnologie 
und  Urgeschichte  dieser  Gebiete.  An  der  pontischen  Südküste  safsen  der- 
einst die  Mariandyner,  vermutlich  phrygischer  Herkunft,  östlich  davon  die 
Leykosyrer,  nachher  die  Kappudoker,  von  diesen  östlich  die  Tibarener  und 
die  Chalyber  und  landeinwärts  der  grofse  Stamm  der  Alarodier  im  jetzigen 
Armenien;  an  der  Ostküste  wohnten  Roleber,  Iberer,  Albaner;  an  der 
Nordküste  als  ältestes  uns  dort  bekanntes  Volk  die  Rimmerier ,  die  um 
Beginn  des  achten  Jahrhunderts  von  den  iranischen  Skythen  gegen  Westen 
vertrieben  wurden ;  an  der  Westküste  thrakische  Stämme ,  in  frühester 
Zeit  die  Trerer,  Tbyner  und  Bithyner.  Nachdem  sich  im  Nachfolgenden 
der  V.  eingehendst  über  die  Frage  verbreitet,  wie  es  den  milesischen 
Ansiedlern  gelungen  sei,  gegen  all  diese  Völkerschaften  den  Kampf  der 
Civilisation  im  ganzen  siegreich  durchzuführen,  wendet  er  sich  zu  den 
Kolonien  im  einzelnen  und  zwar  I.  zu  „denjenigen,  deren 
Gründungsepoche  von  den  Chronologen  überliefert  wird 
bis  zu  den  Perserkriegen".  Unter  ihnen  stand  nach  Alter  und 
Rang  voran  Sinope,  dessen  Anfänge  in  mythischem  Dunkel  liegen.  Der 
Meinung  mehrerer  Gelehrten,  dafs  es  ursprünglich  eine  assyrische  Stadt 
war,  kann  V.  nicht  beipflichten.  Nach  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts 
scheint  es  abermals  von  Milesiern  besiedelt  worden  zfl  sein,  doch  fehlen 
über  das  weitere  Gedeihen  dieser  wohl  meist  auf  friedlichen  Erwerb 
bedachten  Neuanpflanzung  jegliche  Berichte.  An  geschichtlichen  Ereig- 
nissen vor  dem  fünften  Jahrhundert  sind  in  erster  Linie  die  Gründungen 
von  Trapezus  und  Kerasus  zu  erwähnen.  Ersteres,  den  Chronologen 
nach  um  756  gegründet,  gehört  neben  Sinope  und  Heraklea  zu  den 
wenigen  Städten ,  welche  das  Altertum  weit  überdauerten  und  etwas 
von  ihrer  einstmaligen  Gröfse  bewahrten ;  sogar  griechische  Elemente  er- 
hielten sich  daselbst  in  ziemlicher  Stärke.  Gleichwohl  vermochte  die  • 
Stadt  im  Altertum  niemals  zur  nämlichen  Bedeutung  aufzusteigen  wie 
Sinope.  Unzweifelhaft  schon  vor  der  Perserzeit  bestanden  auch  Kerasus, 
die  Kirschenstadt,  von  der  kaum  eine  Spur  mehr  übrig  ist,  und  Kotyra; 
desto  weiter  aber  gehen  über  die  zuletzt  hier  berührte  Kolonie  Istros  die 
Ansichten  auseinander.  — 

Die  Beleuchtung  im  Altertum;  I.  die  Beleuchtung  bei 
den  Griechen,  Beiträge  von  J.  M.  Miller,  k.  Gymnasialprofessor. 
Programm  der  k.  Studienanstalt  A  sc h  a  f  f  e  n  b u  rg.    57  S.  8. 

Diese  Schrift,  die  Frucht  sorgfältiger  Durchforschung  des  gröfsten 
Teiles  der  griechischen  Klassiker,  will  mit  der  im  nächsten  Jahre  zu  ver- 
öffentlichenden „über  die  Beleuchtung  bei  den  Römern"  eine  Gesamt- 
übersicht  über  das  antike  Beleuchtungswesen  gewähren.  Da  die  zunächst- 
liegende Frage,  wie  die  Alten  sich  Feuer  oder  Licht  gemacht  haben, 
bereits  trefflich  gelöst  ist,  beginnt  der  V.  alsbald  sein  Thema  nach  drei 
Gesichtspunkten:  1.  Beleuchtung  im  Haus  und  aufs  er  dem- 
selben; 2.  bei  religiösen  Feierlichkeiten  und  anderen 
Festen;  3.  im  Dienste  des  Krieges,  einer  Betrachtung  zu  unter- 
ziehen. Demnach  treffen  wir  die  einfachste  Art  der  Beleuchtung  durch 
Späne  von  trockenem  Kienholz  in  der  Odyssee  des  Homer.  Auch  die 
Herdfeuer  mufsten  der  Beleuchtung  dienen,  wobei  Rufs  und  Rauch 
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natürlich  unvermeidlich  waren.  Einigen  Aufenthalt  verursacht  die  Stelle 
der  Odyssee  XIX;  33 : 

.  .  .    ««potte  2t  IlaXXa;  'Aflyt] 
yp'jotüv  Xoxvov  f/oooa  tfäo;  icsp:xaXXi<;  inout, 

ein  scheinbarer  Beleg  dafür,  dafs  Homer  hereits  die  Lampe  gekannt  habe. 
In  Berücksichtigung  aber,  dafs  keine  andere  homerische  Stelle  das  Wort 
Xtr/vo;  aufweist,  glaubt  V.  mit  Kirchhof!'  und  Hentze  einen  späteren  Ur- 
sprung der  ganzen  Partie  von  vv.  1  —  50  annehmen  zu  dürfen. 

Die  Beleuchtung  in  der  nachhomerischen  Zeit  anlangend,  wird  zwischen 
jener  aufser  dem  Hau«e  und  im  Hause  unterschieden.  In  ersterer  Be- 
ziehung fehlte  bei  den  Alten  durchgängig  die  Straßenbeleuchtung.  Im 
häuslichen  Gebrauche  finden  wir  früh  bei  den  Griechen  die  Öllampen 
(Xoyvoi),  von  denen  leider  nur  ganz  wenige  erhalten  sind.  V.  kommt  so- 
dann auf  die  je  nach  der  Gelegenheit  verschiedene  Beleuchtungsweise  zu 
reden.  So  pflegte  z.  B.  niemand  abends  zu  einem  Gelage  oder  zu  anderem 
Zweck  auszugehen,  ohne  sich  mit  einer  Fackel  oder  Laterne  auszurüsten; 
im  Hause,  im  Schlafgemache  der  Kinder  und  vornehmen  Damen  waren 
vorzüglich  Lampen  verwendet.  An  dieser  Stelle  kann  Ref.  nicht  unter- 
lassen zu  bedauern,  dafs  der  V.  eine,  gelinde  gesagt,  ungeziemende  Scene 
aus  PJutarch  und  Pausanias  einschieben  zu  sollen  meinte,  die  entschieden 
besser  weggeblieben  wäre. 

Dem  zweiten  Teile  „Beleuchtung  bei  religiösen  Feierlich- 
keiten und  anderen  Festen"  wollen  wir  nur  entnehmen,  dafs  selbst 
bei  hochzeitlichen  Veranlassungen  die  Fackeln  neben  ihrer  symbolischen 
Bedeutung  dem  Zwecke  der  Beleuchtung  dienten,  insoferne  die  Sitte 
herrschte,  am  Abend  oder  bei  Eintritt  der  Nacht  der  Braut  bis  ins  Haus 
des  Bräutigams  das  Geleite  zu  geben.  Zur  „Beleuchtung  im  Dienste 
des  Krieges"  übergehend,  betont  der  V.  die  hohe  Wichtigkeit  der  Feuer 
im  Land-  und  Seekriege  als  Kampfsignale  und  zieht  als  ein  besonders 
grofsartiges  Beispiel  dieser  Art  Äschylus  Agamemnon  v.  280  u.  s.  w. 
heran.  Bios  emporgehaltene,  aber  nicht  bewegte  Fackeln  deuteten  auf 
die  Ankunft  von  Freunden,  bin  und  bergeschüttelte  auf  feindlichen  An- 
griff. Für  die  Beleuchtung  zur  See  wurde  regelmäfsig  auf  dem  voraus- 
fahrenden Admiralschiff  eine  Leuchte  aufgesteckt,  obwohl  auch  die  übrigen 
Schiffe  Lichter  trugen.  Die  bevorzugteste  Rolle  spielten  aber  in  dieser 
-  Hinsicht  die  Leuchttürme,  denen  man  in  gewisser  Gestalt  schon  im  frühen 
Altertum  begegnet.  Sowohl  der  Berühmtheit  als  der  Genauigkeit  und 
Glaubwürdigkeit  der  Nachrichten  gemäfs  übertrifft  sie  alle  der  nun  spurlos 
verschwundene  Turm  auf  der  Nordostspitze  der  Insel  Pharos,  welcher 
unter  der  Regierung  des  Ptolemaeus  Philadelphia  aus  weifsen  Steinen 
erbaut,  547'  in  die  Höhe  geragt  haben  und  sichtbar  gewesen  sein  soll  auf 
eine  Entfernungsstrecke  von  41  Meilen.  — 

Landshut.  Renn. 


Personal  nachrich  ten. 

Ernannt:  Aug.  Wollenweber,  Lehramtskand.  z.  Studl.  in  Kulm- 
bach;  Dr.  Jak.  Mohr,  Ass.  in  Zweibrücken  z.  Studl.  in  Dürkheim;  Friedr. 
Beck,  Ass.  in  Dillingen  z.  Studl.  für  neuere  Sprachen  in  Neuburg  a./D. 

Versetzt:  Em.  Gampert,  Studl.  von  Kulmbach  nach  Wunsiedel 
als  Subrektor;  Job.  Pf  issner,  Studl.  von  Dürkheim  nach  Kaiserslautern; 
Karl  Raab,  Studl.  von  Windsheim  nach  Schwabach;  Heinr.  Ulrich, 
Studl.  von  Schwabach  nach  Windsheim. 
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Auszeichnungen:  Dem  K.  Subrektor  und  Studienlehrer  an  der 
isolierten  Lateinschule  zu  Germersheim ,  August  Resser,  wurde  das 
Ehrenkreuz  des  Ludwigsordens  verliehen ;  Joh.  Fesenmaier,  K.  Gymn.- 
Prof.  am  Wilh.-Gymn.  in  München  erhielt  die  Bewilligung  zur  Annahme 
and  zum  Tragen  des  ihm  von  Ihrer  Majestät,  der  Königin-Regentin  von 
Spanien  verliehenen  Ritterkreuzes  des  K.  Spanischen  Ordens  Isabella  der 
Katholischen  ;  Fr.  Xav.  Sei  dl,  Studl.  in  Regensburg  erhielt  die  Bewilligung 
zur  Annahme  und  zum  Tragen  des  ihm  von  Seiner  Hoheit  dem  Herzoge 
von  Sachsen-Koburg  und  Gotha  verliehenen  Ritterkreuzes  II.  Klasse  das 
Herzoglich  Sachsen-Ernestinischen  Hausordens. 

Quiesciert:  Ferd.  Ried  er,  Studl.  in  Kaiserslautern  auf  ein  Jahr; 
Max  Eichheim,  Studl.  für  neuere  Sprachen  in  Neuburg  a.D.  für  immer. 

Gestorben:  Ignaz  Gaugengigl,  Studl.  a.  D.  in  München. 
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Verlag  von  Hermann  Costenoble  In  Jena. 

Die  Aussprache  des  Griechischen. 

Ein  Schnitt  in  einen  Schulzopf 

von 

Eduard  Engel. 

Gross  8.  broch.  2  M.  50  Pf. 

Die  Schrift  beweist  unwiderleglich,  dafs  auf  den  deutschen  Gym- 
nasien ein  schlechtes  Griechisch  gejehrt  wird  und  ist  dazu  bestimmt 
einen  vollständigen  Umschwung  des  Gymnasialunterrichts  herbeizu- 
führen, p 


C.  F.  Winter'sche  Verlagshandlung  in  Leipzig. 

Soeben  erschien  in  unserem  Verlage: 

Griechisches  Übungsbuch 

bearbeitet  von 

Dr.  Bernh.  Gerth, 

Professor  am  Königl.  Gvmnasium  in  Dresden-N. 

Erster  Kursus  (Unter-Tertia). 
Zweite  Yerbegserte  Auflage. 

gr.  8.  geh.  Ladenpreis  i  JL  6o4 

Das  vorstehende,  bereits  in  zahlreichen  Lehranstalten  eingeführte, 
nunmehr  in  vielfach  vermehrter  und  verbesserter  Auflage  erschienene  Übungs- 
buch empfehlen  wir  in  seiner  neuen  Gestalt  allen  Interessenten,  insbeson- 
dere den  Herren  Fachlehrern  aufs  Angelegentlichste. 
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Zu  der  im  Vorjahre  erschienenen 

20.  Bearbeitung  der 

E.  von  Seydlitz'srcben  Geographie 

Ausgabe  C. 

habe  ich  einen 

neuen  Titelbogen 

drucken  lassen,  in  dem  die  Ergebnisse  der  neuesten 
Volkszählungen  Berücksichtigung  und  sonstige  Berich- 
tigungen Aufnahme  gefunden  haben.  Diesen  Bogen  sende  ich 
den  Besitzern  besagter  Ausgabe  auf  direktes  Begehren  gratis 
und  franko  zu. 

Gleichzeitig  benutze  ich  die  Gelegenheit,  die  3  Ausgaben 
der  20.  Neubearbeitung  dieses  Lehrbuches: 

A-  Grundzüge  der  Geographie.  75^ 

B.  Kleine  Schul-Geographie.    2  Ji 

C.  Grössere  Schul-Geographie.   Geb.  4,25  X 

in  empfehlende  Erinnerung  zu  bringen. 

Ferdinand  Hirts  Kgl.  Univ.-  und  VerlaosbuchDaRdlüRO  in  Breslau. 


Druck  von  H.  Kutzner  in  Müncheu. 
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Abhandlungen. 


Italienische  Gymnasien  nnd  Lyceen. 

I. 

Jeder  Mensch  wird  sich  und  andere  nicht  selten  auf  Urteilen 
über  Personen  und  Einrichtungen  ertappt  haben,  deren  Schroff- 
heit nach  genauerer  Prüfung  eine  bedeutende  Milderung  erfuhr. 
Das  dürfte  auch  der  Fall  sein  bei  den  vielfach  ganz  abfälligen 
Urteilen,  die  man  bei  uns  über  italienische  Studienanstalten  hört. 
Zwar  sind  diese  Urteile  erklärlich.  Sie  passen  wohl  auf  frühere 
Zustände.  Diese  haben  sich  jetzt  geändert,  —  aber  das  alte 
Urteil  ist  geblieben.  Denn,  wie  es  im  Leben  geht,  man  urteilt 
selten  nach  dem,  was  geworden  ist,  sondern  meist  nach  dem, 
was  war.  Und  obwohl  klein  Toffel  nach  langen  Jahren  als 
erwachsener  Mann  in  seine  Heimat  zurückkehrte,  hiefs  er  doch 
immer  noch  klein  Toffel.  Ferner  entspringt  diese  abschätzige 
Beurteilung  dem  Gefühle  der  Überlegenheit,  die  uns  auf  dem 
Gebiete  des  Unterrichtswesens  von  allen  andern  Nationen  und 
auch  ganz  neidlos  von  den  Italienern  zugestanden  wird.  Diese 
Überlegenheit  aber  darf  uns  nicht  hindern,  löbliches  Streben  auch 
anderswo  anzuerkennen,  wo  man  nicht  auf  derselben  Höhe  steht, 
wie  bei  uns.  Auch  halte  ich  es  für  allgemein  interessant,  die 
Thätigkeit  einer  so  hochbegabten  Nation,  wie  der  italienischen, 
auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtswesens  näher  kennen  zu  lernen. 
Wer  aber  selbst  Lehrer  ist,  nimmt  an  Lehrerleben  und  Lehrer- 
arbeit, wo  er  sie  finden  mag,  doppelten  Anteil.  Nun  erwarte 
man  nicht,  dafs  ich  eine  Lobrede  auf  italienische  Studienanstalten 
halten  wolle,  sondern  ich  will  ruhig  und  mit  möglichster  Sach- 
lichkeit diese  Institute  und  ihre  Einrichtungen  schildern,  wie  ich 
sie  aus  der  ministeriellen  Schulordnung,  den  ministeriellen  Unter- 
richtsprogrammen für  die  einzelnen  Lehrgegenstände  und  ihren 
Erläuterungen,  aus  Jahresberichten,  aus  freimütigen  Mitteilungen 
italienischer  Kollegen  und  schliefslich  aus  dem  Besuche  verschie- 
dener Anstalten  in  Nord-,  Mittel-  und  Süditalien  sowohl  zuhörend 
als  examinierend  kennen  gelernt  habe. 

BlUter  f.  d.  b»yer.  GjmnamUchalw.  XÖII.  Jahr^.  19 
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Ehe  ich  an  meine  Aufgabe  gehe,  halte  ich  es  für  meine 
Pflicht,  meinen  speziellen  Dank  auszusprechen  vor  allem  für  das 
durch  dankenswerte  Vermittlung  des  Kgl.  baycr.  Ministeriums  des 
Äufsern  zuvorkommendst  ausgefertigte  Empfehlungschreiben  Seiner 
Excellenz  des  Herrn  Unterrichtsministers  G  o  p  p  i  n  o ,  ferner  dem 
liebenswürdigen,  verdienten  Herrn  Preside  Giuseppe  Piste  Iii  in 
Ver#na  und  dem  gelehrten  Herrn  Giuseppe  Fraccaroli,  nun- 
mehr Universitätsprofessor  in  Palermo,  dem  gewiegten  Pädagogen 
Dr.  Gino  Rocchi  und  dem  Herrn  Preside  Brizio  Francesco 
in  Bologna,  dein  umsichtigen  Schulmann  und  verdienten  Gelehrten 
Herrn  Preside  Oliva  in  Florenz,  sowie  dem  Herrn  Preside  des 
dortigen  liceo  pareggiato,  ferner  dem  greisen  und  zuvorkommenden 
Herrn  Preside  Cigliutti,  dem  energischen  Herrn  Preside  Verde, 
sowie  dem  Herrn  Preside  des  Umbertolyceums,  sämtlich  in  Rom, 
dem  Herrn  Abte  von  Monte  Gassino,  den  Herrn  Presidi  des 
Vittorio-Emmanuele  und  Umbertolyceums  in  Neapel  und  schliefs- 
lich  dem  Herrn  Preside  Rotondi  Pietro  in  Mailand  für  die  Zu- 
vorkommenheit, mit  der  mir  Eintritt  und  Einblick  in  die  Anstalten 
gewährt  wurde.  Ebenso  kann  ich  es  nicht  unterlassen,  der 
Herrn  Professoren  Trevisan  in  Verona,  Roncaglia  und  Gavazza 
in  Bologna,  Tosato,  des  würdigen  Schülers  von  Bonitz,  sowie 
der  HH.  Gomm e nci  ni ,  Macchiati,  Meschia,  Brilli  in  Rom, 
Petroni  in  Neapel,  Bernocco  in  Modena,  Giorgio  Politeo 
in  Venedig,  Dabala  in  Mailand  besonders  zu  gedenken  und  ihnen, 
sowie  allen  übrigen  Herrn,  deren  Klassen  ich  besucht  habe,  für 
die  Freundlichkeit  zu  danken,  mit  der  sie  mir  zu  examinieren 
erlaubten. 

Die  Studienanstalten  in  Italien  zerfallen  in  ein  Gymnasium 
mit  5  Klassen  und  ein  Lyceum  mit  3  Klassen,  haben  also 
8  Klassen.  Doch  bilden  sie  nicht  etwa  ein  Institut,  sondern 
zwei,  da  das  Gymnasium  eine  für  sich  abgeschlossene  Anstalt 
ist,  wie  das  Lyceum.  Das  ist  auch  äufserlich  dadurch  gekenn- 
zeichnet, dafs  die  beiden  Anstalten  nicht  immer  vereinigt  erscheinen ; 
denn  viele  Orte  haben  blofs  ein.  Gymnasium,  viele  blofs  ein  Lyceum. 

Um  diese  Anstalten  recht  würdigen  zu  können,  ist  es  gut, 
einen  Blick  auf  ihre  Entwicklung  zu  werfen,  da  sie,  sowohl  was 
äufsere  Verwaltung  als  innere  Einrichtung  betrifft,  manche  Wand- 
lung bis  zum  heutigen  Tage  durchgemacht  haben.  Wir  folgen 
dabei  wesentlich  den  Ausführungen,  wie  sie  Seine  Excellenz  der 
Herr  Unterrichtsminister  C  o  p  p  i  n  o  in  seinem  Gesetzentwurf  vom 
28.  Mai  1885  gegeben  hat. 

Als  in  den  Jahren  1859,  60  und  61  nach  den  grofsen  politi- 
schen Ereignissen,   welche   der  Konstituierung    des  Königreichs 
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Italien  vorausgingen,  auch  das  Schulwesen  des  jungen  Staates 
geordnet  wurde,  glaubte  man,  dem  freien  Geiste  folgend,  der  das 
politische  Leben  in  Italien  durchwehte,  auch  auf  dem  Gebiete  des 
Unterrichtswesens  die  weitgehendste  Freiheit  gestatten  zu  sollen. 
Man  ging  von  der  Ansicht  aus,  dafs  jede  Provinz  ihre  Bedürf- 
nisse hinsichtlich  des  Unterrichts  selbst  am  besten  kennen  müsse, 
und  überliefs  die  Verwaltung  auch  der  Mittelschulen  den  Gemeinden 
und  Provinzen.  Aber  bald  ergaben  sich  Bedenken.  Durch  Partei- 
kämpfe, welche  in  Gemeinden  und  Provinzen  um  politische  oder 
gemeindliche  Interessen  geführt  wurden,  sahen  sich  die  Lehrer  in 
ihrer  Unabhängigkeit  zum  Schaden  der  Schuldisziplin  und  des 
Unterrichts  bedroht.  Dazu  kam  die  Befürchtung,  der  Unterricht 
möchte  einseitig  partikularistisch  und  nicht  in  nationalem  Interesse 
erteilt  werden.  Auch  besorgte  man,  dafs  Unterrichtsstellen  infolge 
eines  übertriebenen  Partikularismus  in  ganz  ungeeignete  Hände 
kommen  könnten.  Darum  ging  man  allmählich  von  dem  Grundsätze, 
den  Gemeinden  die  Selbstverwaltung  in  Schulsachen  zu  überlassen, 
immer  mehr  ab,  und  die  Regierung  errichtete  nach  und  nach 
selbst  Anstalten  und  übte  ihren  Einflufs  auch  auf  die  Verwaltung 
der  übrigen  aus.  So  haben  wir  gegenwärtig  im  Königreich  Italien 
52  Gymnasien,  75  Lyceen  mit  Gymnasium  und  20  Lyceen  ohne 
Gymnasium,  im  ganzen  also  127  Gymnasien  und  95  Lyceen. 
Diese  sind  aber  höchst  ungleichmäfsig  über  das  Land  verteilt. 
Manche  Gegenden  sind  nämlich  reichlich  mit  derartigen  staat- 
lichen Instituten  bedacht,  andere  wiederum  erscheinen  hierin 
ganz  stiefmütterlich  behandelt.  Daher  kommt  es  auch,  dafs  manche 
an  ungeeigneten  Plätzen  errichtete  oder  zu  dicht  nebeneinander 
liegende  Anstalten  fast  keine  Schüler  haben,  während  die  an 
andern  Orten,  besonders  in  gröfsern  Städten  vorhandenen  dem 
Andränge  der  Schüler  nicht  genügen  können.  Es  mag  gleich  hier 
bemerkt  werden,  dafs  auch  in  Italien  der  Zudrang  zu  den  Studien- 
anstalten von  Jahr  zu  Jahr  wächst,  und  eine  grofse  Anzahl  von 
Schülern  wegen  Mangels  an  Räumlichkeiten  zurückgewiesen  werden 
mufs.  *)   Bis  jetzt  aber  ist  es  der  Regierung  trotz  zweier  Gesetz- 


')  Diese  suchen  und  finden  Aufnahme  in  den  zahlreich  vorhandenen 
Privatanstalten.  Denn  dem  auch  jetzt  noch  die  italienische  Regierung 
charakterisierenden  Prinzip  der  Freiheit  entsprechend  gestattet  der  Staat 
das  Bestehen  und  die  Errichtung  derartiger  Anstalten,  sowohl  geistlicher 
wie  weltlicher,  sobald  Fähigkeit  und  Unbescholtenheit  der  Unternehmer 
nachgewiesen  ist.  Es  existieren  gegenwärtig  circa  536  Privatgymnasien 
und  über  200  Privatlyceen  (Amtliche  Statistik  von  1883/81).  Es  soll 
dadurch  ein  gesunder  Wetteifer  zwischen  staatlichen  und  privaten  An- 
stalten geweckt  werden.  Freilich  ist  dieser  Wettstreit  bisher  nicht  zu 
Gunsten  der  letzteren  ausgefallen.    Das  geht  aus  zwei  Thatsachen  hervor. 

19* 
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vorlagen  (im  Jahre  1879  u.  85)  nicht  gelungen,  diese  ungleiche 
Verteilung  der  Anstalten  zu  beseitigen,  ebenso  wenig  hat  sie  eine 
gleichförmige  Verwaltung  derselben  herbeiführen  können.  Während 
nämlich  die  Gehälter  der  Professoren  an  den  Lyceen  sämtlich 
vom  Staate  bezahlt  werden,  herrscht  hierin  bei  den  Gymnasien 
verschiedene  Praxis.   Für  die  Gehälter  der  einen  kommt  der  Staat 
auf,   bei   andern   zahlt  die   Gemeinde   (und  die   Lage  solcher 
Lehrer  wird  nicht  als  beneidenswert  dargestellt),  wieder  andere 
Anstalten  besolden  ihre  Lehrer  aus  Gemeinde-  und  Staatsgeldern. 
Dieselbe  Mannigfaltigkeit  der  Verwaltung  treffen  wir,  wenn  es  sich 
um  Beschaffung  der  Schul-  und  Turnlokale,  der  Schuleinrichtungen 
(Bänke,  Tafeln,  Kreide,  Tinte,  Beheizung  (im  Norden),  Bibliothek, 
Landkarten,  Naturalien-  und  physikalische  Kabinete)  handelt.  Im 
allgemeinen  sorgt  die  Gemeinde  für  die  äufsere  Einrichtung,  während 
das  wissenschaftliche  Material  vom  Staate  gestellt  wird.  Doch 
gibt  es  wieder  Anstalten,  wo  der  Staat  alles  zu  leisten  hat.  Dem- 
gemäfs  ist  die  äufsere  und  innere  Ausstattung  der  einzelnen  An- 
stalten auch  sehr  verschieden.    Nur  in  einem  Punkte  besteht 
grofse  Übereinstimmung  —  in  der  Erbärmlichkeit  der  Schullokale, 
(ich  kann  nur  wenige  ausnehmen)  die ,  so  stattlich  sie  sich  viel- 
fach von  aufsen  darstellen,  im  Innern  mit  den  Forderungen  der 
Hygieine  sich  nicht  recht  vertragen  wollen.    Das  Licht  fällt  oft 
blofs  durch  eine  Glasthüre  und  ein  paar  Guckfenster  ein,  oft  ver- 
mittelt spärliches  Oberlicht  die  Beleuchtung1),  es  fehlt  ferner 
nicht  an  feuchten,  dumpfen,  unbehaglichen  Lokalen  (ich  denke 
mit  Entsetzen  an  das  Viscontigymnasium  in  Rom!),  die  Bänke, 
welche,  in  2  oder  auch  3  cunei  geteilt,  überall  amphitheatralisch 
emporsteigen,  sind  dem  jugendlichen  Alter  der  Schüler  vielfach 
nicht  angepafst,   zu   grofs   und   zu   weit.     Kurz,   eine  grofse 


Da  nämlich  die  Privatanstalten  kein  Absolutorium,  weder  des  Gymnasiums 
noch  des  Lyceums,  erteilen  dürfen,  so  müssen  die  Schüler  solcher  Institute, 
wenn  sie  später  auf  eine  Anstellung  im  Staate  Anspruch  erheben,  sich 
dem  Absolutorium  an  einer  Staatsanstalt  unterziehen.  Bei  diesen  Prüfungen 
nun  fallt  nach  statistischem  Nachweis  ein  grofser  Prozentsatz  der  Schüler 
aus  Privatanstalten  durch,  wovon,  wie  man  mir  sagte,  regelmäfsig  die 
Zöglinge  der  Jesuitenanstalten  und  die  des  vatikanischen  Gymnasiums  in 
Rom  eine  rühmliche  Ausnahme  machen.  Ebenfalls  nicht  für  diese  Privat- 
anstalten spricht  das  Ergebnis  einer  in  den  Jahren  1875  u.  7b*  vorgenommenen 
Visitation  von  277  Seminarien,  welche  sehr  mangelhafte  Unterrichts- 
resultale,  besonders  in  Geschichte,  Mathematik,  Naturwissenschaften  und 
im  Griechischen  ergab. 

*)  Um  so  auffallender  ist  der  Umstand,  dafs  wir  selten  einen  brillen- 
tragenden Schüler  treffen,  sowohl  im  Norden  wie  im  Süden  Italiens.  Nur 
hie  und  da  hat  sich  mehr,  wie  es  scheint,  aus  Mode  als  aus  Bedürfnis 
der  Zwicker  festgesetzt. 
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Anzahl  von  Schullokalen  sind  eine  Schande  für  eine  Kommune, 
eine  Sünde  gegen  Schüler,-  Lehrer  und  Eltern.  Wohl  fehlt  es 
nicht  an  Stimmen,  die  kräftig  wie  Verde1)  auf  diesen  schreienden 
Übelstand  hinweisen,  aber  leider  sind  derartige  Rufe  bisher  un- 
beachtet und  ungehört  verhallt. 

Was  die  Studienordnung  anlangt,  so  ist  der  gegenwärtige 
Zustand  der  Anstalten  erst  nach  vielen  Versuchen  und  Änderungen 
erreicht  worden.  Man  hört  Eltern  und  Lehrer  häufig  über  den 
grofsen  Wechsel  der  Schulverordnungen  klagen,  an  denen  fast 
jeder  der  sich  rasch  ablösenden  Unterrichtsminister  etwas  weg- 
nimmt oder  anfügt.  Nicht  mit  Unrecht.  Aber  'es  ist  anderseits 
auch  zu  bedenken ,  dafs ,  was  als  Mifsstand  erkannt  wurde ,  der 
Änderung  bedarf.  Ferner  kann  sich  heutzutage  bei  dem  Wetteifer 
der  Nationen  auf  allen  Gebieten  auch  das  Unterrichtswesen  keines 
Staates  von  der  Teilnahme  an  diesem  Wettkampf  ausschliefsen. 
So  hat  auch  Italien  die  seit  Jahren  viel  besprochene  Frage,  ob 
Humanismus  oder  Realismus  mit  Aufmerksamkeit  verfolgt  und  ihr 
gebührend  Rechnung  getragen.  Der  Lehrplan  der  italienischen 
Studienanstalten  hat  nämlich  die  Ansprüche  der  Humanisten  nicht 
vernachlässigt  und  gleichzeitig  die  berechtigten  Forderungen  der 
Neuzeit  nach  naturwissenschaftlichem  Unterricht  erfüllt.  Denn 
neben  italienischer,  lateinischer  und  griechischer  Litteratur,  neben 
Philosophie  und  Geschichte  erscheinen  auch  Botanik,  Zoologie, 
Mineralogie,  physikalische  Geographie,  Physik  und  Chemie,  sowie 
Mathematik  als  obligate  Lehrgegenstände.  Folgende  Tabelle  gibt 
eine  Übersicht  der  Fächer  und  der  darauf  verwendeten  Zeit  am 
Gymnasium  und  Lyceum. 


Gymnasium. 


Lehrgegenstände 

Wochenstunden 

I. 

II. 

III. 

IV. 

V.  Klasse 

Italienisch 

8 

8 

7 

6 

6 

Lateinisch 

9 

8 

8 

5 

5 

Griechisch 

—  - 

5 

5 

Geographie 

3 

4 

1 

Geschichte 

4 

4 

4 

Elemente  der  Naturgesch. 

2  (Botan.)  2  (Zoolog.) 

Arithmetik  u.  Geometrie 

2 

2 

2 

3 

3 

22 

22 

22 

25 

25 

*)  In  einer  bei  Gelegenheit  der  Preisverteilung  zu  Rom  gehaltenen 
Rede  spricht  sich  dieser  schneidige  Schulmann  folgendermafsen  aus: 
„Nichts  trägt  mehr  dazu  bei,  die  Gefühle  der  Menschen  zu  erheben,  als 
der  geräumige  und  freie  Charakter  ihrer  Wohnungen.  Was  man  vom 
Hause  sagt,  gilt  auch  für  die  Schule,  die  einen  so  grofsen  Teil  unseres 
Lebens  in  Anspruch  nimmt  und  dazu  in  einem  Alter,  in  dem  die  leb- 
haftesten Eindrücke  des  Geistes  in  verschiedenster  Weise  die  Gehirn* 
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I. 

Italienisch 

5 

Lateinisch 

4 

Griechisch 

4 

Geschichte 

6 

Mathematik 

4 
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Lyceum. 

Lehrgegenstande  Wochenstunden 

II.  III.  Klasse 
4  3 
4  4 
3  3 
41/2  41/» 
3  4 

Physik  und  Chemie  —  4  4 

(Struktur  und 

Naturgesch.  u.  physik.  Geograph.  2  Funktionen  der  2 (Mineral.)  2  (physik.  Geograph.) 

Pflanz.  u.Tiere) 

Philosophie  2  3  3  

27  27»/a  27»/* 

Dazu  kommen  noch  wöchentlich  2  Turnstunden  für  alle 
körperlich  Tauglichen.  An  den  Anstalten  im  Neapolitanischen 
und  an  der  französischen  Grenze  ist  in  den  obern  Lateinklassen 
das  Französische  obligat.  Stenographie,  Zeichnen, 
Musik  oder  eine  fremde  Sprache  als  fakultative  Lehr- 
gegenstände werden  nicht  gelehrt,  nur  hie  und  da  findet  sich 
infolge  günstiger  lokaler  Verhältnisse  der  eine  oder  andere  Gegen- 
stand vertreten.  Kalligraphieunterricht  wird  nicht  erteilt. 
Die  Schrift  der  italienischen  Schüler  ist  denn  auch  nichts  weniger 
als  schön.  Dem  Religionsunterricht  ist  im  Lehrplan  keine 
Stelle  eingeräumt.  Der  Unterricht  beginnt  und  schliefst  ohne 
Gebet.  Dem  entsprechend  findet  man  in  keinem  Lehrzimmer  irgend 
ein  religiöses  Abzeichen.  Diese  uns  seltsam  berührende  Thatsache 
findet  ihre  Erklärung  in  der  Konfessionslosigkeit  dieser  Institute. 

Sehen  wir  nun,  welcjies  die  Lehrziele  im  Italienischen, 
Lateinischen,  Griechischen,  in  Geschichte,  Geographie  und  Philo- 
sophie sind,  und  wie  dieselben  erreicht  werden.  Von  den  übrigen 
Unterrichtsfächern  wird  nicht  die  Rede  sein,  da  ich  in  denselben 
zu  wenig  Fachmann  bin,  um  mir  ein  Urteil  erlauben  zu  können. 


thätigkeit  beeinflussend  gewissermafsen  Teil  unseres  Organismus  werden. 
Und  man  kann  unter  diesem  Gesichtspunkte  wohl  sagen,  dafs,  wie  die 
Berge  die  Bergbewohner,  so  die  Schulen  die  Schüler  hervorbringen. 
Darum  sind  die  Völker,  welche  in  der  Givilisation  am  weitesten  voran 
sind,  auch  diejenigen,  welche  ihren  Stolz  darein  setzen,  die  besten  Schul- 
gebäude zu  haben.  Man  verlangt  nicht,  dafs  man  öffentliche  Gärten  zer- 
störe ,  um  darauf  Schulen  zu  bauen ,  wie  Bern  und  Zürich  thaten ,  noch 
fordert  man,  dafs  man  grofse  Preise  aussetze,  um  hervorragende  Kunst- 
werke von  Schulbauten  ins  Leben  zu  rufen,  man  fordert  nur,  dafs  jede 
Schule  ihr  eigenes  Haus  habe,  ihren  speziellen  Bedürfnissen  entsprechend, 
wo  die  jungen  Generationen,  die  soviel  Blut  notwendig  haben,  heran- 
wachsen gesund  und  kräftig  an  Seele  und  Körper." 
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Italienisch. 

In  der  italienischen  Grammatik,  deren  Behandlung  zugleich  der 
lateinischen  vorarbeiten  soll,  wird  im  1.  Jahre  die  Lehre  von  den 
Redeteilen,  in  der  2.  Klasse  die  Kasuslehre,  in  der  3.  die  Satzlehre 
und  in  der  4.  die  Lehre  von  der  Periodenbildung  durchgenommen. 
Wird  die  Einführung  in  die  klassische  italienische  Litteratur  in 
den  ersten  4  Klassen  auch  durch  ein  Lesebuch  *)  vermittelt,  welches 
nach  Vorschrift  eine  Auswahl  hauptsächlich  der  Schriftsteller  des 
18.  und  15.  Jahrhunderts  enthält,  so  behandelt  man  doch  schon 
früh  ganze  klassische  Werke,  wie  die  Übersetzung  der  Jlias  von 
Monti  in  der  8.,  die  Übersetzung  Vergils  von  A.  Caro  in  der 
4.  Klasse.  Auch  werden  mit  den  Schülern  der  4  untersten  Klassen 
häufig  die  Novellen  von  Gozzi,  von  Sacchetti  in  der  Auswahl  von 
G.  de  Stefano,  der  Osservatore  von  Gozzi,  hie  und  da  auch  die 
Odysseeübersetzung  von  Pindemonte  gelesen.  Um  das  Verständ- 
nis der  von  der  4.  Klasse  an  mehr  und  mehr  in  den  Vorder- 
grund tretenden  Lektüre  der  Dichter  und  Prosaiker  zu  fördern, 
werden  in  der  4.  Klasse  die  Lehre  vom  Stil,  die  Lehre  vom  bild- 
lichen Ausdrucke,  die  Verslehre  nebst  Übungen  im  Versmachen, 
in  der  5.  Klasse  die  Lehre  von  den  verschiedenen  genera  dicendi 
in  Poesie  und  Prosa  meist  nach  einem  Leitfaden  durchgenommen; 
denn  in  der  5.  Klasse  tritt  das  Lesebuch  aufser  Gebrauch,  und 
es  werden  klassische  Prosaiker  und  Dichter  behandelt,  einerseits 
als  vorbereitender  Übergang  ans  Lyceum,  anderseits  um  den  mit 
dem  Gymnasium  ihre  Studien  Abschliefsenden  die  Bekanntschaft 
mit  den  hervorragendsten  Erzeugnissen  der  nationalen  Litteratur 
zu  vermitteln.  So  werden  in  dieser  Klasse  regelmäfsig  Stellen 
aus  Dante,  dann  von  Ariosto  der  Orlando  furioso  (Auswahl), 
von  Macchiavelli  die  discorsi  sopra  la  prima  deca  di  T.  Livio 
und  seine  storie  fiorentine,  von  M  a  n  z  o  n  i  die  promessi  sposi  und 
dessen  Hymnen  und  Oden  gelesen. 

Am  Lyceum  aber  wird  die  Lektüre  in  umfassendster  Weise 
betrieben.  Den  Mittelpunkt  derselben  bildet  der  Homer  Italiens, 
Dante,  den  die  Italiener  nicht  blofs  durch  zahlreiche  Monumente 
und  Danteplätze,  sondern  vor  allem  auch  durch  fieifsige  Lektüre 
ehren.  In  den  3  Kursen  des  Lyceums  wird  er  ganz  gelesen  und 
erklärt.  Daneben  aber  werden  Boccaccio  (ausgewählte  Novellen), 
Petrarca  (rime,  Ganzoniere)  und  Tasso  nicht  vernachlässigt. 
Aufserdem  werden  die  poetischen  Schöpfungen  von  Parini,  Foscolo 

*)  Am  meisten  findet  man  hier  im  Gebrauch  das  von  dem  berühmten 
Carducci  in  Bologna  und  seinem  Schuler  Dr.  Ugo  Brilli  in  Rom. 
Dasselbe  kann  wegen  seiner  stufenmäfsigen  Auswahl  und  seiner  passenden 
Anmerkungen  ein  vorzügliches  Lehrmittel  genannt  werden. 
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(i  sepolcri),  Monti,  Giusli,  Leopardi  behandelt.  Unter  den 
Prosaikern  dienen  vielfach  geschichtliche,  philosophische  und  litterar- 
historische  Werke  zur  Erklärung:  Dino  Gampagni  (cronaca 
fiorentina),  Galilei,  Giusti,  Leopardi ,  Gioberti,  Manzoni, 
de  Sanctis  u.  a. 

Die  Erklärung  dieser  Schriftwerke  ist  sorgfältig,  und  man 
kann  sich  zufrieden  über  dieselbe  aussprechen.  Sie  hält  sich  an 
die  vorgeschriebenen  Instruktionen.  Diese  warnen  vor  philologischer 
Kleinigkeitskrämerei,  vor  unnötigem,  gelehrtem  Ballast,  der  den 
Schülern  die  Lektüre  verleiden  mufs,  und  vor  allzu  abstraktem 
ästhetischem  Raisonnement.  Dagegen  empfehlen  sie  für  den  Anfang, 
dafs  die  Erklärung  zunächst  auf  das  Verständnis  sehe,  dann  nach 
und  nach  auf  die  Kunst  der  Darstellung  hinweise  und  in  den 
höheren  Klassen  ein  Schriftwerk  nach  allen  Seiten :  Sprache,  Inhalt, 
Kunstgattung,  Stellung  in  der  Litteratur  betrachte. 

Litteraturgeschichte  wird  anfangs  nicht  systematisch 
betrieben,  sondern  es  werden  nur  Notizen  über  die  vorzüglichsten 
Schriftsteller ,  ihr  Leben ,  ihre  Werke ,  ihre  Zeitgenossen  gegeben. 
Erst  im  3.  Kurse  des  Lyceums  wird  dieselbe  im  Zusammenhang 
behandelt. 

Aufgabe  jeder  Nation  ist  es,  ihre  Litteratur  werke  nicht  blofs 
zu  lesen  und  kennen  zu  lernen ,  es  ist  auch  eine  Ehrenpflicht  für 
sie,  wenigstens  die  schönsten  Stellen  aus  den  Hauptwerken  im 
Gedächtnis   zu   haben.     Dieser   Forderung  wird   die  Vorschrift 
gerecht,  dafs  in  allen  Klassen  ausgewählte  Stellen  aus  Dichtern 
und  Prosaikern  auswendig  gelernt  werden  sollen.    Und  es  wird 
auch  in  der  That  in  fast  allen  Klassen  viel  memoriert  in  Prosa 
und  Poesie,  — -  aber  wenig  behalten.    Die  Schüler  sind  selten 
im  stände,  früher  Gelerntes  ohne  Anstand  vorzutragen  und  bringen 
nur  durch  unpädagogische  Nachhilfe  des  Lehrers  oder  häfsliches 
Einsagen  der  Mitschüler  oder  ungeniertes  Nachsehen  im  Buche 
etwas  zu  tage.  Dafs  unter  diesen  Umständen  von  schönem  Vortrage 
nicht  die  Rede  sein  kann,  versteht  sich  von  selbst.1) 

Blüte  und  Krone  des  Unterrichts  in  der  Muttersprache  bleiben 
schriftliche  Übungen;  darum  werden  für  jede  Klasse  solche 

J)  Diesem  fast  allgemeinen  Übelstande  kann  nur  abgeholfen  werden 
1)  dadurch,  dafs  bei  Gedächtnisübungen  alle  Bücher  geschlossen  unter 
der  Bank  sein  müssen,  2)  durch  unablässiges  Repetieren  des  früher  Ge- 
lernten ,  wobei  aber  alle  Schüler  gerufen  werden  müssen,  und  sollte  es 
nur  für  einige  Verse  oder  Sätze  sein,  3)  durch  unnachsichtliche  Strenge 
des  Lehrers,  der  kein  Einsagen  dulden,  noch  selbst  nachhelfen  darf.  Man 
denke  doch,  alle  die  Zeit,  welche  auf  das  Auswendiglernen  verwendet 
wurde,  ist  verloren,  wenn  man  das  Gelernte  nicht  weifs.  Tantum  scimus, 
quantum  memoria  tenemus. 
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in    möglichst  grofser  Anzahl  empfohlen.    Die  Themen,  deren  ich 
eine  grofse  Zahl  aus  Jahresberichten  und  mündlichen  Mitteilungen 
kennen  gelernt  habe,  bewegen  sich  in  den  herkömmlichen  Geleisen. 
In   den  Gymnasialklassen  werden  hauptsächlich  temi  d'imitazione 
(Nachbildungen)  gegeben :  eine  Skizze  soll  zu  einer  gröfseren  Er- 
zählung erweitert ,  ein  Sprichwort  durch  eine  Erzählung  erläutert, 
eine  Fabel  einem  gegebenen  Muster  nachgebildet  werden ;  leichtere 
Beschreibungen,  Briefe  erzählenden  und  beschreibenden  Inhalts, 
auch  Erzählungen,  deren  Stoff  der  Geschichte  entnommen  ist, 
werden  von  den  Schülern  der  drei  unteren  Klassen  verlangt.  In 
den  zwei  oberen  Gymnasialklassen  wrerden  dieselben  Themen  be- 
handelt, nur  etwas  schwieriger.    Dazu  kommt  noch  die  Erklärung 
und  Begründung  leichterer  Sentenzen  und  Sprichwörter.    Zu  er- 
wähnen sind  noch  Dialoge,  eine  Stiigattung,  die  bei  uns  nicht 
gepflegt  wird.    Selten  werden  Vergleiche  gegeben. 

Am  Lyceum  treten  schwierigere  Aufgaben  an  die  Zöglinge 
heran.  Erzählungen,  Beschreibungen,  Dialoge  wie  am  Gymnasium 
sind  Gegenstand  der  Übungen.  Dazu  kommen  nun  Abhandlungen 
über  Sprichwörter  und  Sentenzen,  Kommentare  und  litterar-geschicht- 
liche Themen.  Die  bei  uns  viel  gehandhabte  Form  der  Ghrie 
kennt  man  dort  nicht.  Am  bedenklichsten  scheinen  mir  Themata, 
welche  Gefühle  und  Betrachtungen  verlangen,  wie  z.  B.  Gefühle 
beim  Beginn  des  Schuljahres  oder  Gefühle  einer  Mutter  beim  Tode 
ihres  Sohnes.  Hier  ist  Gefahr,  dafs  der  Schüler  zur  Darstellung 
erlogener  oder  falscher  Gefühle  verleitet  wird.  Bei  den  litterar- 
historischen  Themen  wird  oft  der  Fehler  gemacht,  dafs  die  Schüler 
angewiesen  werden,  zuvor  ganze  Bücher  darüber  zu  studieren. 
Das  geht  über  die  Aufgabe  der  Schule  hinaus. 

Dies  ist  der  Gang  des  Unterrichts  im  Italienischen :  zahlreiche 
Übungen  in  Grammatik  und  Stil,  ausgedehnte  Lektüre,  gute  Er- 
klärung, Kenntnis  der  Literaturgeschichte ,  mehr  Lehrstunden,  als 
in  irgend  einem  andern  Lande  der  Muttersprache  gegönnt  sind, 
eigene  Fachlehrer  am  Lyceum  —  und  doch  alljährlich  diese  in 
Prozentsatz  ausgedrückten  Klagen  der  Kommission,  welche  die 
Absolutorialaufgaben  prüft,  über  die  mangelhaften  Leistungen  im 
italienischen  Aufsatz.  Was  ist  der  Grund  dieser  auffallenden  Er- 
scheinung? Professor  Mcschia  in  Rom  schiebt  in  der  frisch  ge- 
schriebenen Vorrede  zu  seinen  temi  e  schemi  di  componimenti 
(Rom  1885)  die  Schuld  nicht,  wie  viele,  auf  die  Schulordnung, 
noch  auf  die  allerdings  nicht  sehr  fleifsige  Jugend,  poco  studiosa, 
wie  er  sie  nennt,  sondern  mehr  auf  die  Methode  des  Unter- 
richts und  die  Wahl  der  Themata.  Er  verlangt  (und  hierin 
zeigt  er  sich  als  einsichtigen  Pädagogen),  dafs  alle  Themen  in  der 


Digitized  by  Google 


298        Remigius  Stölzle,  Italienische  Gymnasien  und  Lyceen. 


Schule  vorher  mit  den  Schülern  besprochen  werden,  er  bemerkt 
ganz  richtig,  dafs  die  sogen,  temi  d'invenzione  für  die  Schüler 
eine  Tortur  seien,  dafs  man  nicht  viel  auf  die  Erfindungskraft  der 
Schüler,  auch  nicht  der  älteren  bauen  könne;  des  weiteren  erinnert 
er  daran,  man  möge  mit  den  alt  abgedroschenen  Themen  endlich 
aufräumen  und  aus  Geographie  und  Geschichte,  Naturlehre  und 
Litteratur  und  auch  aus  dem  Leben  StofTe  zu  Themen  wählen 
und,  fügen  wir  bei,  aus  der  lateinischen  und  griechischen  Lektüre, 
die  in  dieser  Hinsicht  am  Gymnasium  und  noch  mehr  am  Lyceum 
vernachlässigt  wird.  Und  doch  wäre  hier  eine  reiche  Fundgrube 
für  Erzählung  und  Beschreibung,  Charakterschilderung,  Inhalts- 
angaben und  Dispositionen.  Auf  diese  Weise  würde  der  Unter- 
richt in  den  andern  Fächern  vertieft,  und  der  Schüler  müfste  sich 
nicht  abquälen  mit  der  StofTauffindung,  um  schliefslich  doch  nichts 
Gescheites  zu  tage  zu  bringen.  Man  sage  nicht,  das  Thema  müsse 
steril  sein,  die  Aufgaben  müfsten  dem  Verstand  und  der  Ein- 
bildungskraft zu  thun  geben.  Derartige  Aufgaben  möchte  ich  mit 
Turnübungen  vergleichen,  welche  die  Kräfte  des  Turnenden  über- 
steigen. Solche  Übungen  kräftigen  nicht,  sondern  entmutigen. 
Und  das  ist  auf  geistigem  Gebiete  ebenso.  Wer  wird  denn  im 
Leben  genötigt,  über  einen  Gegenstand  zu  schreiben  oder  zu 
sprechen,  den  er  sachlich  nicht  vollständig  heherrscht?  Niemand. 
Schüler  aber  sollen  schnellstens  für  allgemeine  Wahrheiten  passende 
Beispiele  in  Menge  anführen,  sollen  rasch  Reflexionen  aus  den 
Thatsachen  ableiten  und  das  Ganze  zu  einer  wohlgeordneten  und 
klaren  und  schönen  Darstellung  gestalten.  Das  ist  zu  viel  ver- 
langt, um  davon  nicht  zu  reden,  dafs  jungen  Leuten  die  Lebens- 
erfahrung fehlt,  welche  unbedingt  nötig  ist,  wenn  nicht  blofse 
Phrasen  und  unpassendes  Moralisieren  das  Resultat  sein  soll. 
Gestehe  man  sichs  nur  offen,  wie  man  oft  in  Verlegenheit  käme, 
müfste  man  so  ein  abstraktes  Thema  plötzlich  selbst  entwickeln. 
Die  Themen  seien  also  mehr  konkret  und  der  Stoff  immer  durch 
die  Lehrgegenstände  gegeben ,  dann  werden  die  Klagen  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  verstummen.  Ganz  aufhören  werden  sie 
nie;  denn  schön  schreiben  ist  eine  Kunst,  und  Kunst  beruht  auf 
Anlage;  zum  richtig  Schreiben  aber  gehört  guter  Verstand,  beides 
aber  kann  keine  Methode  beibringen.  Ob  die  italienischen  Lyceal- 
Absolutorialaufgaben  *)  durchweg  von  dem  Vorwurfe ,  dafs  sie  zu 
abstrakt  und  schwierig  seien,  freizusprechen  sind,  stelle  ich  dem 
Urteile  der  Leser  anheim. 

*)  Vorausgeschickt  sei  die  Bemerkung,  dafs  zwei  Absolutorien  in  jedem 
Jahre  stattfinden,  Juli  und  Oktober.  Davon  später.  Hier  einige  Beispiele: 

1875:  Zwischen  zwei  Freunde,  welche  darüber  streiten,  ob  und 
in  welchen  Fällen  Stolz,  der  Beleidigungen  zurückweist  oder  Edelmut,  der 
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Lateinisch  und  Griechisch. 

Bei  einem  Studienplan,  der  den  Realfächern  soviel  Raum 
gönnt,  ist  es  doppelt  interessant,  zu  sehen,  wie  er  sich  zu  den 
klassischen  Sprachen  stellt.  Hier  ist  das  Lehrprogramm  für  die- 
selben. 

Der  Unterricht  im  Lateinischen  in  der  1.  Klasse  des  Gym- 
nasiums behandelt  die  Deklination  und  regelmäfsige  Konjugation, 
das  Verbum  sum  und  die  einfachsten  syntaktischen  Regeln. 

In  der  2.  Klasse  werden  die  unregelmäfsigen  und  defektiven 
Yerba,  sowie  die  Partikeln  durchgenommen.  Hier  tritt  auch  schon 

sie  verzeiht,  ein  gröfseres  Zeichen  von  Seelengröfse  sei,  trete  der  Kandidat 
und  spreche  von  dem  einen  und  andern  mit  passenden  Betrachtungen 
und  Beispielen.  —  Bald  wird  die  Liebe  zum  Ruhm,  bald  die  zur  Un- 
berühmtheit  von  den  Dichtern  gepriesen.  Welches  Urteil  ist  wahr  oder 
wie  viel  ist  an  jedem  wahr?  1877:  Man  beweise  und  zeige  mit  Beispielen 
aus  der  Litteraturgeschichte,  dafä  sklavische  Nachahmung  auch  der  besten 
Muster  der  Litteratur  nicht  geringeren  Schaden  bringt  als  übertriebene 
Sucht  nach  Neuheit.  —  Tragen  zur  wahren  Gröfse  einer  Nation  mehr 
Geist  und  Bildung  oder  Tugend  und  gute  Erziehung  bei?  Beweis  und 
Beispiele  aus  der  Geschichte.  1878:  Der  Kandidat  sage,  welche  Lehr- 
gegenstände mehr  seinem  Geiste,  welche  mehr  der  sittlichen  Erziehung 
seiner  Seele  genützt  haben.  —  Die  Eroberer  der  Länder  und  die  Eroberer 
der  Wahrheit.  Betrachtungen  und  Beispiele.  1879:  Der  Kandidat  sage, 
welchen  lateinischen  Prosaiker  er  mit  gröi'stem  Gewinn  und  Vergnügen 
gelesen  habe.  Er  führe  die  Vorzüge  desselben  an  und  vergleiche  ihn  mit 
einem  entsprechenden  italienischen.  —  Der  Kandidat  wähle  ein  Ereignis 
der  modernen  Geschichte,  das  ihm  am  dramatischesten  und  wichtigsten 
erscheint,  erzähle  es  und  gebe  entsprechende  Betrachtungen  und  die  Gründe 
seiner  Wahl.  1881 :  Ausgehend  vom  148.  Sonett  des  Canzoniere  von  Petrarka 
rede  der  Kandidat  von  der  Liebe  Petr.  und  dem  Einflufs,  den  das  edle 
und  ideale  Gefühl  der  Liebe  in  Künsten  und  in  der  Litteratur  haben 
kann.  1882:  Auch  gute  Journale  ohne  gute  Bücher  nützen  nichts, 
und  junge  Leute  müssen,  ehe  sie  etwas  drucken  lassen,  ernste  Studien 
machen.  —  Der  Kandidat  zeige  mit  Beispielen  speziell  aus  der  römischen 
Geschichte,  was  mehr  zum  Wachstum  der  Reiche  beitrage,  Tüchtigkeit 
oder  Glück.  1885:  In  der  Civilisation  haben  die  Wissenschaften  und 
ihre  Anwendung  gröfsten  Einflufs;  welches  Feld  bleibt  unter  diesen  Um- 
ständen den  verschiedenen  litterarischen  Formen  und  speziell  der  Poesie  ?  — 
Ein  litterarisches  Werk  hat  ein  um  so  würdigeres  und  dauernderes  Da- 
sein, je  mehr  sich  mit  den  Vorzügen  des  Stils  gute  Gedanken  verbinden. 
Beweis  durch  passende  Beispiele. —  Auch  werden  hie  und  da  in  jeder  Session 
zwei  Themata  zur  Auswahl  gegeben,  z.  B.  1880:  Die  hauptsächlichsten 
italienischen  Historiker  des  16.  Jahrh.,  ihre  Eigenschaften  und  Vorzüge.  — 
Ein  Student  kann  aus  Familienrücksichten  seine  Studien  nicht  am  Lyceum 
machen  und  ist  ohne  Lehrer  und  Rat.  Ein  Freund  gibt  ihm  Anleitung, 
wie  er  das  Italienische  zu  treiben  habe,  welche  Übungen  er  machen, 
welche  Autoren  er  lesen  solle.  (Juli).  —  Nicht  Gold  ist  der  Nerv  des 
Krieges;  Mut,  Vaterlandsliebe,  Zucht  machen  die  Heere  grofs.  —  Die  Jugend 
heifst  gemeiniglich  die  Hoffnung  des  Vaterlandes.  Was  hat  das  Vaterland 
von  Euch  zu  hoffen?  (Oktober).  — 
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entschieden  verfrüht  die  Lektüre  ein:  Nepos:  Cato  und  Atticus; 
vielfach  auch  Phaedrus.  Die  zur  Erklärung  nötigen  syntaktischen 
Regeln  müssen  daher  in  unpädagogischer  Weise  antizipiert  werden. 

Den  Stoff  der  3.  Klasse  bildet  die  Lehre  von  der  Kon- 
gruenz, die  Kasuslehre,  die  Lehre  von  der  Prosodie  und  dem 
daktylischen  Versmafse.  Lektüre:  Caesar  is  commentarii  de  hello 
Gallico,  Cicero:  ausgewählte  Briefe;  eine  Auswahl  von  Tibulls 
Elegien,  Ovids  Metamorphosen  und  Tristien. 

Die  4.  Klasse  hat  zur  Aufgabe  die  Syntax  der  Tempora 
und  Modi  und  die  Wortbildungslehre.  In  der  Lektüre  kommen 
zu  den  Schriftstellern  für  die  3.  Klasse  noch  dazu:  Sallust,  Ver- 
gils  Äneis,  Eklogen  und  Georgika,  Cicero:  de  amicitia,  de  senectute, 
hie  und  da  auch  Caesar:  de  bello  civili.  —  In  dieser  Klasse 
beginnt  das  Griechische:  regelmafsige  Deklination  und  die 
Konjugation  der  Verba  in  ü>  und  Übersetzungsübungen. 

In  der  5.  Klasse  wird  wie  in  jeder  das  Pensum  der  vor- 
hergehenden Klasse  repetiert,  und  neu  die  Lehre  von  den  Kon- 
junktionen durchgenommen.  Aufgelöste  Hexameter  und  Penta- 
meter dienen  zu  Versübungen.  Aufser  den  bisher  behandelten 
Schriftstellern  werden  Stellen  aus  Livius,  Reden  von  Cicero 
(z.  B.  de  imperio  Cn.  Pompei,  pro  rege  Deiotaro,  pro  Marcello) 
gelesen.  —  Im  Griechischen  werden  die  unregelmäfsigen  Verba, 
die  Verba  in  eingeübt,  und  leichtere  Dialoge  von  Lucian  und 
Stellen  aus  Xenophons  Anabasis  erklärt. 

In  allen  Klassen  wird  der  behandelte  Stoff  im  Lateinischen 
durch  zahlreiche  mündliche  und  schriftliche  Übersetzungen  ein- 
geübt, und  zwar  werden  in  der  4.  und  noch  mehr  in  der  5.  Klasse 
Retroversionen  aus  Cicero,  aber  auch  Stellen  aus  italienischen 
Autoren,  meist  aus  Macchiavelli,  als  Übersetzungsstoff  benützt. 
Als  lateinische  Grammatik  dient  fast  überall  die  von  unserm  Lands- 
mann Schultz  nebst  dessen  Übersetzungsaufgaben,  auch  Ellendt- 
Seyffert,  daneben  werden  auch  die  guten  Lehrbücher  von  Gandino 
benützt.  Im  Griechischen  ist  allgemein  die  Grammatik  (Formen- 
lehre und  Syntax)  von  C  u  r  t  i  u  s  im  Gebrauch,  dazu  die  Übungs- 
bücher von  Schenkl,  Wesener  und  Bockel.  Hie  und  da 
findet  man  griechische  Grammatik  und  Übungsbücher  von  Zenoni, 
auch  Kompendium  der  griechischen  Syntax  von  Inama. 

Am  Lyceum  werden  die  Stilübungen  im  Lateini- 
schen in  allen  3  Kursen  fortgesetzt,  bestehend  in  Retroversionen 
und  Übertragungen  von  Stellen  aus  italienischen  Autoren.  Im 
3.  Kurse  wird  auch  dann  und  wann  ein  lateinischer  Aufsatz  ver- 
langt. —  Im  Griechischen  wird  die  Syntax  im  1.  und  2.  Kurs 
erklärt  und  durch  Übersetzungen  geübt,  welche  in  einer  zusammen- 
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fassenden  Repetition  ihren  Abschlufs  im  3.  Kurs  finden.  —  Im 
1,  Kurs  wird  ein  Abrifs  der  griechischen  und  im  2.  ein  solcher 
der  römischen  Litteraturgeschichte  gegeben.  Neben  Vallauri : 
historia  critica  litterarum  latinaruui  trifft  man  nicht  selten  die  ] 
Kompendien  von  Kopp  und  Bender. 

Die  Lektüre  erstreckt  sich  im  1.  Kurs  auf  Livius,  Vergil 
und  Horaz  (Oden),  im  Griechischen  auf  Xenophons  Anabasis 
und  Homers  Ilias. 

Im  2.  Kurs  werden  von  Tacitus  häufig  Agricola,  auch  die 
Germania  und  Annalen,  von  Horaz  Oden  und  Satiren  und  Episteln 
und   Qu  in  tili  ans  lib.  X  im  Anschlufs  an  die  in  diesem  Kurse 
gelehrte  römische  Litteraturgeschichte  zur  Lektüre  gewählt.  Auch 
Reden  von  Cicero,  wie  in  Gatilinam,  in  Antonium,  in  Verrem, 
pro  Archia,   pro*  Milone  treffen  wir.  —  Im  Griechischen  wird 
Homers  Odyssee,  Herodot,  Isocrates'  Panegyricus  oder  Jcspi 
eipVjVrj;,  Lysias  gegen  Eratosthenes  oder  gegen  Agoratus  behandelt. 
Ist  der  Kurs  besonders  gut,  dann  gestattet  die  Schulordnung  auch 
Thucydides  und  unter  den  Tragikern,  die  sonst  leider  nicht  ge- 
lesen werden,  Stellen  aus  Sophocles'  Tragödien  mit  Ausschlufs 
der  Chöre. 

Im  3.  Kurse  bilden  Ciceros  Schriften  de  oratore,  de  offieiiä, 
die  disputationes  Tusculanae,  von  P 1  a  u  t  u  s  die  Captivi  oder 
Trinummus  Gegenstand  der  Lektüre,  während  im  Griechischen  von 
Piaton  die  Apologie,  Crito,  der  erste  Teil  des  Protagoras,  von 
Phaedon  Einleitung  und  Schlufs  und  von  Demosthenes  die 
philippischen  Reden,  sowie  rcepi  sts^pdvou  gelesen  werden. 

Zu  bemerken  ist,  dafs  es  gestattet  wird,  aus  den  einzelnen 
Büchern  einzelne  Stellen  herauszugreifen.  Bei  der  geringen  Stunden- 
zahl für  Griechisch  und  Latein  kann  die  Lektüre  naturgemäfs  nicht 
gar  viel  bewältigen. 

Für  alle  Klassen  des  Gymnasiums  und  Lyceums  ist  das  Aus- 
wendiglernen ausgewählter  Stellen  aus  Prosaikern  und  Dichtern, 
aber  nur  den  lateinischen,  vorgeschrieben,  bei  den  Dichtern  Kenntnis 
der  Versmafse.  Für  das  Griechische  ist  die  erasmische  Aussprache 
befohlen,  das  Lateinische  wird  wie  das  Italienische  gesprochen. 

Als  Ziel  des  Unterrichts  wird  fürs  Gymnasium  genaue  und 
sichere  Kenntnis  der  lateinischen  und  griechischen  Formen  be- 
zeichnet, wobei  im  Griechischen  in  den  letzten  Monaten  der 
5.  Klasse  mehr  aufs  Übersetzen  aus  dem  Griechischen  ins  Italie- 
nische und  auf  richtige  Analyse  der  Wörter  zu  sehen  sei.  Denn  diese 
Sicherheit  in  der  Grammatik  wird  als  unerläfsliche  Vorbedingung 
und  Vorstufe  für  das  Verständnis  der  Klassiker  betrachtet,  deren 
Erfassung  das  Lehrziel  des  Lyceums  bildet. 
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Fragen  wir  nun,  ob  dieses  Ziel  in  befriedigender  Weise  er- 
reicht wird,  so  müssen  wir  leider  mit  in  die  Klage  einstimmen, 
welcher  die  Instruktionen  mit  den  Worten  Ausdruck  geben:  „An 
dem  kärglichen  Gewinn  (im  Lateinischen  und  Griechischen),  den 
man  heutzutage  aus  den  Gymnasien  und  Lyceen  mit  fortnimmt, 
wie  mehr  als  einer  klagt ,  trägt  die  geringe  und  unsichere 
Vorbereitung  Schuld,  welche  man  in  den  ersten  Klassen  dem 
kündigen  Studium  der  Klassiker  widmet/'  wir  müssen  mit  ein- 
stimmen in  die  Klagen  der  Professoren  des  Lyceums  über  die 
mangelhaften  Kenntnisse  der  Schüler  in  den  Elementen,  besonders 
im  Griechischen. 

Woran  liegt  die  Schuld  des  offenbar  nicht  befriedigenden 
Resultates  ?  Nicht  an  den  wechselnden  Schulordnungen,  nicht  an 
der  Verteilung  des  grammatischen  Stoffes,  die  sehr  planmäfsig 
genannt  werden  mufs,  nicht  an  der  lernenden  Jugend,  die  so 
ziemlich  überall  gleich  leichtsinnig  und  zerstreut  ist  und  eben 
deshalb  stramm  gehalten  werden  mufs,  —  sie  liegt  zum  grofsen 
Teil  an  der  schleppenden  Methode.  Die  Fehler  scheinen 
mir  folgende  zu  sein:  1)  Es  wird  zu  viel  Theorie  getrieben, 
2)  die  Repetition  wird  vernachlässigt,  3)  der  Unterricht  ist  zu 
umständlich,  4)  die  Schüler  sind  zu  sehr  von  Buch  und  Heft  ab- 
hängig, 5)  der  Unterricht  beschäftigt  nicht  alle  Schüler. 

Beginnen  wir  mit  dem  letzten  Punkte.    Es  ist  fast  überall 
Sitte,    während   einer   Lektion   nur   einige   Schüler  aufzurufen. 
Die  Folge  davon  ist  Zerstreutheit  und  Unaufmerksamkeit  bei  der 
Mehrzahl  der  Nichtgerufenen.    Dazu  kommt,  dafs  die  Schüler  bei 
solcher  Praxis  sich  sehr  bald  unvorbereitet  in  die  Schule  wagen, 
in  der  Hoffnung  nicht  gerufen  zu  werden.1)    Aber,  wendet  man 
ein,  alle  Schüler  in  einer  Lektion  zu  rufen,  scheint  unmöglich  oder 
bei  den  kurzen  Antworten,  die  die  Schüler  geben  können,  wenigstens 
nutzlos.    Dagegen  konstatiere  ich  mit  Vergnügen,  dafs  ich  einen 
alten  Praktikus  und  einen  jungen  Kollegen  binnen  einer  Stunde 
alle  Schüler  einer  zahlreichen  Klasse  durcheinander  rufen,  und  die 
Gerufenen  rasch  und  sicher  antworten  sah.    Diese  Methode  läfst 
sich  mit  Erfolg  anwenden  nicht  blofs,   wenn   man  auswendig 
gelernte  Vokabeln,   grammatische  Regeln  und   italienische  oder 
lateinische  Gedächtnisübungen  zu  behandeln  hat,  sie  leistet  die- 
selben Dienste  bei  Übersetzungsübungen  und  bei  der  Lektüre  der 
Klassiker.    Der  eine  von  den  Schülern,  die  natürlich  nicht  nach 


l)  Als  Kuriosität  will  ich  es  nur  erwähnen,  dafs  ein  paar  Lehrer 
das  Aufrufen  ganz  dem  Zufall  überlassen,  indem  sie  die  Namen  der 
Schüler  wie  Lose  aufs  Geratewohl  aus  einem  auf  dem  Katheder  liegen- 
den Beutel  ziehen. 
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der  Reihe,  sondern  durcheinander  gerufen  werden  müssen,  über- 
setzt, ein  anderer  hat  mitten  im  Satze  fortzufahren,  ein  dritter 
etwaige  Fehler  zu  verbessern ,  ein  vierter  eine  einschlägige  gram- 
matische Regel  zu  sagen,  ein  fünfter  den  folgenden  Satz  blofs  zu 
lesen *) ,  damit  der  Lehrer  sieht ,  ob  der  Schüler  bei  der  Sache 
ist   u.  s.  w.  bei  jedem  Satze.    Bei   der   Lektüre   aber  können 
ebenfalls  alle  Schüler  herangezogen  werden.    Mehrere  haben  sich 
in  die  Erzählung  des  früher  Gelesenen  zu  teilen,  andere  in  die 
Repetition  der  Übersetzung ,   die  sofort  vom  Blatt  weg  erfolgt ; 
beginnt  dann  der  neue  Abschnitt,   so  kann  auch  hier  wieder  eine 
Reihe  von  Schülern  zur  Übersetzung,  Verbesserung,  grammatischen 
und  sachlichen  Erklärung  in  Anspruch   genominen  werden.  So 
wird  tödliche  Langweile,  die  man  den  gähnenden  und  tändelnden 
Schülern  nur  zu  oft  ansieht,  verbannt,  und  der  Schüler  fortwährend 
in  Atem  gehalten,  zur  Aufmerksamkeit  und  gewissenhaften  Vor- 
bereitung sozusagen  gezwungen.    Freilich  ist  ein  solches  Schul- 
halten für  den  Lehrer  nicht  wenig  anstrengend. 

Wären  die  Schüler  so  gehalten,  dann  böte  sich  unsern  Augen 
nicht  das  höchst  befremdliche  Schauspiel  in  den  italienischen  An- 
stalten ,  dafs ,  sobald  examiniert  wird ,  ein  emsiges  und  hastiges 
Suchen  und  Blättern  in  Büchern  und  Heften  anhebt.  Die  Schüler 
sind  eben  durchweg  zu  sehr  von  Heft  und  Buch2)  abhängig. 
Wird  nach  dem  Buche  examiniert,  so  gehören  alle  Bücher  ge- 
schlossen unter  die  Bank,  die  Regeln  und  Vokabeln  aber  in  den 
Kopf.  Wird  aber  übersetzt,  so  ist  es  durchaus  verfehlt,  wenn 
die  Schüler,  wie  es  allgemeine  Sitte  ist,  die  ins  Heft  geschriebene 
Übersetzung  einfach  ablesen.  Das  ist  keine  geistige  Thätigkeit, 
der  gerufene  Schüler  mufs  den  Satz  vielmehr  noch  einmal  über- 
setzen ohne  Hilfe  der  geschriebenen  Übersetzung,  ohne  nach  den 
Vokabeln  zu  suchen.  Die  Korrektur  etwaiger  Fehler  im  Hefte 
des  Gerufenen  nimmt  entweder  rasch  der  Lehrer  vor  oder  der 
Schüler,  sobald  er  sich  gesetzt  hat. 

Die  in  italienischen  Schulen  übliche  Methode  der  Korrektur 
ist  viel  zu  umständlich.  Der  Schüler  bringt  die  Übersetzung 
geschrieben  in  die  Schule.  Einer  wird  gerufen  und  schreibt  die 
Übersetzung  an  die  Tafel ,  die  andern  korrigieren  nach ,  und 
gedankenlos  wird  dann  die  überflüssige  Reinschrift  besorgt,  ein 

*)  Übrigens  empfiehlt  es  sich  besonders  bei  Repetitionen,  um  schnell 
vom  Fleck  zu  kommen,  die  Sätze  gleich  vom  Blatt  übersetzen  zu  lassen, 
ohne  dafs  sie  die  Schüler  erst  laut  lesen. 

2)  Ein  grober  MifsgrifT  ist  es,  Schüler  der  1.  Klasse  ein  lateinisches 
Lexikon  handhaben  zu  lehren  oder  gar  aus  einem  etymologischen  Wörter- 
buche den  Schülern  Mitteilungen  zu  machen,  was  ich  in  zwei  Fällen 
bemerkt  habe. 
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höchst  umständliches  und  zeitraubendes  Verfahren.  Auch  die  Prä- 
paration der  Klassiker  (schriftliche  Übersetzung,  schriftliche  Kon- 
struktion, dann  Reinschrift)  bedarf  sehr  der  Vereinfachung. 

Dafs  der  Gewinn  dieser  Methode  kärglich  ist,  sieht  man, 
sobald  man  früher  Durchgenommenes  übersetzen  läfst.  Das  geht  — 
wenige  löbliche  Ausnahmen  —  im  Lateinischen  und  Griechischen 
(ich  habe  speziell  das  Gymnasium  im  Auge)  nicht  gut.  Und 
warum?  Es  fehlt  die  Repetition.  Es  genügt  nicht,  gegen 
Schlufs  des  Bimesters  oder  des  Jahres  Repetitionen  zu  veranstalten ; 
nein,  die  Repetitionen  müssen  täglich,  wöchentlich  stattfinden,  bald 
kleinere  bald  gröfsere  Partien  in  Grammatik  und  Übungsstücken 
und  Vocabeln  umfassen,  damit  das  Gelernte  festsitze  und  sicher 
angewendet  werden  könne.  Würden  diese  Repetitionen  regelmäfsig 
vorgenommen,  dann  könnte  es  nicht  vorkommen,  dafs  z.  B.  in 
einer  Klasse  die  unregelmäfsigen  Verba  gut,  die  Übersetzungsübungen 
darüber  aber  schlecht  gehen,  oder  dafs  das  Jahrespensum  viel  zu 
früh  erledigt  ist. 

Aber  man  verträgt  eben  viel  zu  viel  Zeit  mit  Theorie, 
besonders  im   Griechischen.     Das  viel  beliebte  Analysieren  im 
Lateinischen  und  Griechischen  sinkt  zu  einer  mechanischen  Thätig- 
keit  herab,  die  wenig  geistigen  Aufwand,  aber  viel  Zeit  fordert, 
die  besser  verwendet  werden  könnte.    Die  Schüler  wissen  durch- 
weg die  Formen  im  Griechischen  recht  wohl  den  neuesten  Ergeb- 
nissen der  Sprachwissenschaft  entsprechend  zu  erklären,  aber 
man  lasse  deklinieren,  man  lasse  konjugieren  —  welche  Unsicher- 
heit in  den  Formen  tritt  da  zu  tage!  Die  Aufgabe  des  Gymnasiums 
also,  welches  Sicherheit  in  den  Formen  zum  Ziele  hat,  um 
eine  gründliche  Lektüre  der  Schriftsteller  zu  ermöglichen,  wird  bei 
diesem  wissenschaftlichen  Betriebe  nicht  erfüllt.    Nicht  geringe 
Schuld  an  diesem  Mifserfolg  möchte  ich  der  dort  allgemein  ge- 
brauchten,  für  Schüler  wenig  übersichtlichen  S  c  h  u  1  grammatik 
von  Curtius  beimessen.    Denn  nehmen  wir  auch  an,  dafs  ein 
praktischer  Schulmann  das  für  die  jeweilige  Unterrichtsstufe  Un- 
nötige auszuscheiden  und  vom  Gange  des  Lehrbuchs  in  geschickter 
Weise  abzuweichen  wisse  —  und  nach  dem  Urteile  erfahrener 
Lehrer  mufs  Beides  geschehen  —  so  hat  das  die  unangenehme 
Folge,  dafs  der  Schüler  in  seiner  Grammatik  nie  recht  heimisch 
wird.   Dann  sollte  man  aber  doch  glauben,  eine  Schul  grammatik 
solle  zunächst  Schülern  und  Lehrern  dienen,  sie  aber  nicht 
irre  führen  und  ihnen  das  Lernen  und  Lehren  erschweren.  Als 
Haupterfordernis  einer  guten  Schul  grammatik  erkennt  man 
immer  mehr  und  mehr  Kürze,  die  nur  das  Allernotwendigste  bringt, 
und  methodischen  Unterrichtsgang,  dem  Lehrer  und  Schüler  mit 


Digitized  by  Googl 


Remigius  Stölzl«,  Italienische  Gymnasien  und  Lyceen.  305 


Nutzen  und  Gewinn  folgen  können.  Darum  glaube  ich,  dafs  ein 
knapper  Leitfaden  der  griechischen  Grammatik  (vielleicht  der  von 
Z  e  n  o  n  i)  dem  Unterrichte  mehr  Förderung  bringen  könnte  als  die 
wissenschaftlichste  dickleibige  Grammatik.  Uberhaupt  kann  ich 
selbst  auf  die  Gefahr  hin,  verketzert  zu  werden,  diesem  wissenschaft- 
lichen Betrieb  des  Griechischen  nicht  zustimmen.  Die  Schüler 
haben  genug  mit  der  Einübung  der  Formen  zu  thun ,  die 
wissenschaftliche  Erklärung  derselben  aber ,  für  welche  ihnen 
meist  das  Verständnis  abgeht,  trägt  zur  festeren  Einprägung  so 
gut  wie  nichts  bei.  Ich  möchte  die  Erlernung  der  Anfangsgründe 
des  Griechischen  mit  der  Aneignung  der  Elemente  der  deutschen 
Grammatik  vergleichen.  Wem  ist  es  da  bis  jetzt  eingefallen, 
einem  Schüler  die  Deklinations-  und  Konjugationsformen  unserer 
Muttersprache  durch  Zurückgehen  auf  Mittel-  oder  Althochdeutsch 
oder  Gotisch  zu  erklären,  um  ihm  dieselben  desto  fester  zu  eigen 
zu  machen?  Und  bei  einer  fremden  Sprache  sollte  das  notwendig 
sein  ?  Wir  lernen  griechische  Grammatik ,  um  Schriftsteller  lesen 
zu  können.  Dazu  ist  aber  die  Kenntnis  linguistischer  Gesetze  nicht 
notwendig. 

Was  die  Lektüre  anlangt,  so  ist  besonders  darauf  zu  dringen, 
dafs  die  Schüler  jederzeit  über  das  Gelesene  geläufig  zu  berichten 
wissen.  Auch  erscheint  es  angezeigt,  den  Schülern  gleich  beim 
Beginne  der  Lektüre  die  hauptsächlichsten  Notizen  über  Leben 
und  Werke  des  Schriftstellers  zu  geben.  Im  übrigen  ist  die  Be- 
handlung der  Schriftsteller  zufriedenstellend,  nur  wird  leicht  nach 
zwei  entgegengesetzten  Seiten  hin  gefehlt.  Manche  Lehrer  be- 
trachten die  Klassiker1)  auch  am  Lyceum  als  eine  Fundgrube 
grammatischer  und  stilistischer  Regeln  und  scheinen  sich  etwas 
zu  gute  darauf  zu  thun,  wenn  sie  an  ein  paar  Sätzen  durch  eine 
oft  recht  wunderliche  Ideenassociation  die  ganze  Syntax  und 
Formenlehre  vorführen.  Nicht  minder  tadelnswert  als  dieser 
Fehler,  der  einem  an  sich  löblichen,  aber  unpassend  angebrachtem 
Streben  nach  Gründlichkeit  entspringt,  ist  die  Richtung  jener 
Lehrer,  welche,  mehr  akademisch  dozierend  als  unterrichtend,  in 
einer  Stunde  weifs  Gott  wie  viel  Verse  und  Paragraphen  durch- 
jagen.  Beide  Extreme  sind  vom  Übel ;  das  letztere  führt  zur  Ober- 


*)  Was  den  Gebrauch  der  Übersetzungen  anlangt,  so  suchen  die 
Schüler  natürlich  auch  in  Italien  wo  möglich  derselben  habhaft  zu  werden 
(vielfach  Interlinearübersetzungen).  Und  daran  ist  kein  Mangel,  wie  ein 
Blick  auf  die  fliegenden  Bücherläden  zeigt  Die  bekannten  Schülerpräpa- 
rationen von  Freuhd  haben  ihre  Übersetzung  und  Verbreitung  auch  in 
Italien  gefunden.  Doch  hat  der  Tod  der  Unternehmer  (Zandonella  und 
Francesco  Cipolla)  dem  weiteren  Umsichgreifen  derselben  Einhalt  gethan. 

BIMter  f.  d.  l)*yr.  GjranuUUchnlw.  HUI.  Jahrg.  20 


Di 


506        Remigius  Stölzle,  Italienische  Gymnasien  und  Lyceen. 


flächlichkeit ,  das  erstere  mufs  dem  Schüler  den  Schriftsteller  ver- 
leiden. Die  allerdings  schwer  zu  treffende  richtige  Mitte  möchte 
sein :  grammatische  Erklärung  nur ,  wo  sie  zum  Verständnis  not- 
wendig ist,  sachliche,  wenn  möglich  durch  Anschauungsmittel 
unterstützt,  woran  es  freilich  allgemein  fehlt,  überall  da,  wo  dem 
Schüler  Unbekanntes  entgegentritt.  Schüler  aber  mit  Textvarianten 
zu  behelligen,  ist  durchaus  unpädagogisch. 

Höchlich  erstaunt  sind  wir,  wenn  wir  in  italienischen  Schulen 
antike  Dichtungen  lesen  hören.  Da  hört  man  nichts  von  einem 
Hexameter  oder  Pentameter  oder  Senar,  nichts  von  einem  sapphischen 
oder  alcäischen  Versmafs.  Alle  diese  Metra  werden  vorgetragen  wie 
Prosa.  Es  sei  das  ein  alter  Usus,  wurde  mir  gesagt,  als  ich 
darauf  hinwies,  Verse  müfsten  doch  wie  Verse  gelesen  werden. 
Nachdem  aber  Zambaldi  in  Rom  mit  sorgfältiger  Benutzung 
deutscher  Arbeiten  ein  Lehrbuch  und  Kompendium  der  Metrik,  woran 
es  bisher  fehlte,  geschrieben  hat,  werden  sich  die  italienischen 
Lehrer  nicht  länger  der  Pflicht  entziehen,  mit  diesem  Mifsbrauch 
zu  brechen ;  aber  sie  werden  auch  die  Schüler  ja  nicht  mit 
metrischen  Subtilitäten  quälen ,  sondern  ihnen  nur  die  elemen- 
tarsten Begriffe  und  das  metrische  Lesen  beibringen. 

Bezüglich  der  lateinischen  Gedächtnisübungen  sind  dieselben 
Ausstellungen  zu  machen  wie  betreffs  der  italienischen.  Eine 
nutzlose  Uberbürdung  des  Gedächtnisses  dünkt  es  uns,  eine  Reihe 
von  Kapiteln  des  Livius  oder  Cäsar  auswendig  lernen  zu  lassen, 
blofs  damit  memoriert  wird.  Es  soll  nicht  das  nächst  beste  gelernt 
werden,  sondern  nur,  was  durch  Form  und  Inhalt  es  verdient. 

Dafs  die  lateinischen  und  griechischen  Stilübungen  am  Lyceum 
nur  mäfsigen  Anforderungen  entsprechen,  kann  bei  der  geringen 
Stundenzahl  nicht  wunder  nehmen. 

Noch  ein  Wort  über  Klassikerausgaben.  Es  herrscht  hier 
ein  wahres  Durcheinander.  Neben  Teubnerausgaben,  die  sich 
grofser  Verbreitung  in  Italien  erfreuen,  sehen  wir  hübsche  Aus- 
gaben von  Löscher  in  Turin,  dazwischen  alte  Scharteken  mit 
kaum  leserlichen  Typen.  Nur  das  haben  diese  Texte  gemein, 
dafs  sie  fast  alle  ungebunden  sind,  wie  man  überhaupt  wenig 
gebundene  Schulbücher  in  den  Händen  der  Schüler  und  Lehrer  sieht. 
Soweit  soll  die  Freiheit  nicht  gehen.  Denn  die  Verschiedenheit  der 
Texte  beeinträchtigt  und  stört  den  Unterricht;  den  Gebrauch  un- 
gebundener Bücher  aber  kann  man  nicht  mit  Sparsamkeitsrück- 
sichten entschuldigen,  da  ja  das  ungebundene  Buch  schneller  zu 
gründe  geht  als  das  gebundene.  Aufserdem  sollte  es  die  Schule 
auch  für  ihre  Pflicht  halten,  auf  Ordnung  und  Nettigkeit  in  Heften 
und  Büchern  zu  dringen. 
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Geographie. 

Nachdem  der  italienische  Lehrplan  die  Realien  so  sehr  berück- 
sichtigt, mufs  es  auffallen,  dafs  der  Geographie  viel  zu  wenig 
Bedeutung  beigelegt  wird.  Denn  blofs  drei  Jahre  Geographie  sind 
nicht  ausreichend,  um  sich  solide  Kenntnisse  in  diesem  Fache  zu 
erwerben,  und  besonders  dann  nicht,  wenn  der  Stoff  in  einer 
Weise  verteilt  ist,  die  alle  einsichtigen  Lehrer  beklagen. 

Im  1.  Jahre  wird  von  den  Schülern  verlangt:  die  allge- 
meinsten Begriffe  1)  aus  der  astronomischen,  2)  aus  der  physi- 
kalischen, 3)  aus  der  politischen  Geographie,  4)  die  physikalische 
und  politische  Geographie  von  Europa  und  speziell  von  Italien. 
Man  kann  von  dieser  Einteilung  sagen:  das  heifst  das  Pferd  beim 
Schweif  aufzäumen.  Man  sollte  doch  billig  zuerst  mit  der  nächsten 
Umgebung,  mit  dem  eigenen  Lande  anfangen,  bevor  man  sich  in 
himmlischen  Höhen  und  der  Jugend  unverständlichen  Abstraktionen 
bewegt.  Dazu  kommt,  dafs  das  ausgedehnte  Pensum  in  einem 
Jahre  auch  bei  3  Wochenstunden  unmöglich  anders  als  oberfläch- 
lich behandelt  werden  kann. 

In  der  2.  Klasse  werden  die  aufsereuropäischen  Erdteile  be- 
bandelt, ein  Pensum,  dafs  sich  in  4  Wochenstunden  ausreichend 
durchnehmen  läfst. 

In  der  3.  Klasse  wird  nur  mehr  1  Stunde  Geographie  gelehrt, 
welche  der  Wiederholung  und  der  Mitteilung  neuer,  früher  unberück- 
sichtigt gebliebener  Dinge  gewidmet  sein  soll.  —  In  allen  3  Klassen 
sollen,  damit  der  Unterricht  fruchtbringend  sei,  leichtere  Aufgaben 
aus  der  astronomischen  Geographie  gegeben,  Reisebeschreibungen, 
Zusammenstellungen  des  Gelernten  in  synoptischen  Tafeln,  Karten- 
zeichnen auf  Gradnetze  verlangt  werden. 

Die  Schüler  bedienen  sich  verschiedener,  meist  deutscher  At- 
lanten von  Kiepert,  Stieler  und  Berghaus,  Sp runer, 
Menke.  Von  sonstigen  Anschauungsmitteln  zur  Förderung  und 
Belebung  des  geographischen  Unterrichts  ist  keine  Rede. 

Hier  thut  Abhilfe  not.  Man  sage  nicht,  es  werde  ja  physi- 
kalische Geographie  im  letzten  Kurse  des  Lyceums  gelehrt ,  uod 
die  politische  immer  vom  Professor  der  Geschichte  berücksichtigt, 
noch  glaube  man,  dafs  jeder  im  späteren  Leben  seine  geographischen 
Kenntnisse  erweitere.  Was  den  letzten  Punkt  betrifft,  so  gilt  fast 
durchweg  der  Satz:  Was  man  in  der  Schule  nicht  lernt,  lernt 
man  in  der  Regel  überhaupt  nicht  mehr.  Die  Wahrheit  dieses 
Satzes  wird  bestätigt  durch  die  Thatsache,  dafs  Geographie  nicht 
die  starke  Seite  der  Italiener  ist.  —  Dieselbe  aber  zu  einer  Hilfs- 
wissenschaft der  Geschichte  herabzudrücken  entspricht  nicht  der 
Bedeutung  dieses  Faches.  Auch  kann  der  Professor  der  Geschichte, 
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selbst  mit  der  Fülle  des  Stoffes  kämpfend,  der  Geographie  erfahrungs- 
gemäfs  nur  wenig  Aufmerksamkeit  schenken.  Man  verteile  den 
Stoff  auf  5  Jahre  und  behandle  in  je  2  Wochenstunden  in  der 
1.  Klasse  speziell  die  betreffende  Provinz,  in  welcher  das  Gym- 
nasium liegt,  und  Italien  im  allgemeinen,  im  2.  Jahre  Italien 
speziell,  im  3.  die  übrigen  europäischen  Staaten,  im  4.  die  aufser- 
europäischen  Erdteile,  im  5.  die  mathematisch-physikalische  Geo- 
graphie. Ein  vorzügliches  Lehrbuch  für  die  Anfangsgründe  der 
Geographie  besitzen  die  Italiener  von  einem  Militär  Pietro  Valle, 
das  auch  der  viel  vernachlässigten  Anschauung  Stoff  bietet.  Doch 
ist  dasselbe  an  den  Studienanstalten  fast  nirgends  zu  treffen. 

Geschichte. 

Diesem  Fache  wird  viel  Zeit  gewidmet  am  Gymnasium  und 
Lyceum.  Der  Lehrstoff  ist  passend  verteilt,  der  Vortrag  der  Lehrer 
klar.  Wie  es  mit  den  Kenntnissen  der  Schüler  steht,  darüber 
erlaube  ich  mir  deshalb  kein  Urteil,  weil  ich  zu  wenig  Geschichts- 
stunden  beigewohnt  habe.  Doch  ist  auch  hier  die  Mahnung  am 
Platze,  nicht  blofs  einige  zu  rufen,  sondern  zu  sorgen,  dafs  sich 
möglichst  viele  in  die  Repetition  und  Geschichtserzählung  teilen. 
Auch  den  wichtigsten  Jahrzahlen  dürfte  mehr  Aufmerksamkeit  zu- 
gewendet werden.    Der  Stoff  verteilt  sich,  wie  folgt: 

3.  Klasse :  Kurzer  Abrifs  der  Geschichte  der  wichtigsten  Völker 
des  Orients  und  griechische  Geschichte  bis  146.   4  Wochenstunden. 

4.  Klasse:  Römische  Geschichte  von  der  Gründung  Roms  bis 
zur  Zerstörung  des  weströmischen  Reiches  476.  Häufig  ist  der 
Leitfaden  von  Duruy  im  Gebrauch.    4  Wochenstunden. 

5.  Klasse:  Geschichte  Italiens  von  476  bis  1870.  Dabei  ist 
von  der  Geschichte  auswärtiger  Völker  nur  insoweit  zu  handeln, 
als  dieselbe  mit  der  italienischen  in  Zusammenhang  steht.  4  Wochen- 
stunden. 

Derselbe  Stoff  wie  am  Gymnasium  wird  auch  im  Lyceum 
behandelt,  nur  ausführlicher  und  von  höheren  Gesichtspunkten. 
Auch  sollen  die  Schüler  mit  den  hauptsächlichsten  Quellen  der 
antiken  und  mittelalterlichen  Geschichte  bekannt  gemacht  werden. 
Die  Geschichte  auswärtiger  Völker  ist  eingehender  zu  berück- 
sichtigen als  am  Gymnasium.  Das  kulturhistorische  Moment  in 
der  Geschichte  wird  der  besonderen  Beachtung  der  Lehrer 
empfohlen.  Die  Schüler  haben  Geschichtsatlanten  meist  von 
Kiepert  in  Händen.  Andere  Anschauungsmittel,  wie  Geschichts- 
bilder oder  Ähnliches  findet  man  selten.  Erwähnung  verdienen 
die  Bemühungen  des  Preside  Verde  in  Rom,  der  für  Belebung  des 
Unterrichts  durch  Herbeischaffung  von  Anschauungsmitteln  sehr  viel 
thut.    Das  Lehrpensum  im  Lyceum  gestaltet  sich  folgendermafsen: 
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1 .  Kurs :  Geschichte  a)  der  orientalischen  Völker,  b)  Griechen- 

lands, c)  Roms  bis  Konstantin.  6  Wochen- 
stunden. 

2.  Kurs:  a)  Roms  bis  Odoaker,  b)  des  Mittelalters 

bis  zum  Zuge  Karls  VIII.  von  Frank* 
reich  nach  Italien.  Wochenstunden. 

3.  Kurs:  Moderne  Geschichte  bis  auf  unsere  Tage.  41/«  Wochen- 

stunden. 

Philosophie. 

Das  Bestreben,  am  Gymnasium  und  Lyceum  eine  möglichst 
allgemeine  Bildung  zu  vermitteln,  hat  zu  dem  wenig  glücklichen 
Griff  geführt,  die  Philosophie,  welche  bekanntlich  Lehrgegenstand 
der  alten,  im  trivium:  Grammatik,  Rhetorik  und  Dialektik  umfassen- 
den Schule  war,  als  Unterrichtsgegenstand  beizubehalten.  Ich 
nenne  das  einen  unglücklichen  Griff,  weil  der  Stoff  für  Schüler 
dieses  Alters  zu  schwer  ist.    Man  urteile  selbst. 

Im  1.  Kurse  wird  ein  kurzer  Abrifs  der  Psychologie  gegeben 
und  Logik  (Lehre  vom  Schlufs  und  Urteil)  begonnen.  2  Wochen- 
stunden. 

Im  2.  Kurse  wird  die  Logik  fortgesetzt.  Zur  Lektüre  werden 
die  elementa  logices  Aristoteleae  von  Trendelenburg,  Partien 
aus  dem  Organon  des  Aristoteles,  Stellen  aus  Galilei 
empfohlen.  —  Daran  schliefst  sich  die  Ethik,  welche  sich  weniger 
mit  den  Streitfragen  über  Willensfreiheit  befassen,  als  auf  die 
Pflichten  des  Menschen  gegen  sich,  gegen  andere  und  den  Staat 
hinweisen  soll,  um  den  Charakter  zu  bilden.  Sie  behandelt  also 
kurz  Begierde,  Instinkt,  Gefühl,  Willensfreiheit,  Moral prinzip ; 
menschliche  Gesellschaft,  Familie,  ihren  Ursprung;  bürgerliche  Ge- 
sellschaft, ihren  Ursprung ;  Hauptlehren  über  Entstehung  des  Staates, 
Zweck  des  Staates;  Gesetze;  auswärtige  Beziehungen  des  Staates; 
Verhältnis  des  Staates  zu  andern  Formen  der  Gesellschaft;  das 
Recht;  Recht  auf  persönliche  Freiheit  (Sklaverei);  Eigentumsrecht; 
Familienrecht;  positives  Recht;  italienisches  bürgerliches  Gesetzbuch; 
konstitutionelles  Recht,  repräsentative  Konstitutionen,  politische 
Konstitution  Italiens.    3  Wochenstunden. 

Im  3.  Kurs  wird  Geschichte  der  Philosophie  in  den 
Hauptzügen  und  zwar  der  alten,  mittleren  und  neueren  Philosophie 
gelehrt.  Dabei  soll  der  Lehrer  seinen  Vortrag  von  Zeit  zu  Zeit 
beleben  durch  Erklärung  geeigneter  Stellen  aus  Plato,  Aristo- 
teles, Cicero,  Descartes  (discours  de  la  methode),  Kant 
(Kr.  d.  praktischen  Vernunft),  Rosmini,  Gioberti.  Dazu  hat 
der  Lehrer  der  Philosophie  noch  die  Gesetze  der  Ästhetik  zu  ent- 
wickeln, wobei  er  besonders  das  Schöne  in  Architektur,  Plastik 
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und  Malerei  durch  geeignete  Abbildungen  zur  Anschauung  bringen 
soll.  Zur  Lektüre  werden  Partieen  aus  Laokoon,  dem  mirabile 
libro  del  L  e  s  s  i  n  g ,  empfohlen. 

Dieser  kurze,  den  Instruktionen  entnommene  Überblick  mag 
einen  Begriff  geben  von  dem  grofsen  Umfang,  in  dem  die  Philo- 
sophie betrieben  wird.  Ich  habe  schon  oben  auf  die  unleugbare 
Schwierigkeit  hingewiesen ,  welche  diese  abstrakten  Dinge  solch 
jugendlichen  Schülern  machen  müssen.  Ich  bemerke  noch,  dafs 
die  Lehrer  infolge  der  grofsen  Ausdehnung  des  Stoffes  meist  nur 
vortragen,  um  ihr  Pensum  zu  bewältigen,  aber  wenig  zum  Exa- 
minieren kommen.  Das  ist  didaktisch  bedenklich.  Noch  bedenk- 
licher aber  möchte  ich  es  vom  pädagogischen  Standpunkt  aus 
finden,  den  Schüler  schon  so  früh,  ehe  er  noch  zu  einer  gewissen 
Selbständigkeit  und  Reife  des  Urteils  gelangt  ist,  in  ein  Labyrinth  von 
sich  widersprechenden  Ansichten  und  Meinungen  einzuführen,  wie  sie 
die  Geschichte  der  Philosophie  bietet.  Dieses  Bedenken  scheinen  auch 
die  Instruktionen  gehabt  zu  haben;  denn  sie  schreiben  vor,  dafs 
Geschichte  der  Philosophie  so  vorgetragen  werde,  dafs  diese  unab- 
lässige Aufeinanderfolge  der  verschiedensten  Lehren  im  Schüler 
nicht  Zweifel  und  Mifstrauen  erwecke,  sondern  in  ihm  die  Über- 
zeugung befestige,  dafs  alle  bisherigen  Systeme  nur  eine  Vorstufe 
zu  einer  vollkommeneren  Lösung  der  höchsten  Probleme  bilden. 
Diese  Überzeugung  möchte  wohl  schwerlich  jemand,  und  am 
wenigsten  ein  Schüler  gewinnen,  wenn  er  sich  der  Erkenntnis 
nicht  verschliefst,  dafs  die  höchsten  Fragen  des  Daseins  nach 
2000jährigem  Forschen  noch  nicht  endgiltig  gelöst  sind  und  auf 
dem  Wege  rein  philosophischer  Spekulation  in  einer  das  Menschen- 
herz befriedigenden  Weise  überhaupt  nicht  gelöst  werden  können. 
Aus  diesen  Gründen  also  möchte  ich  die  Philosophie  dahin  ver- 
weisen, wohin  sie  gehört  —  an  die  Universität.  Die  für  Philo- 
sophie angesetzten  Stunden  würden  dem  etwas  wenig  bedachten 
Latein  und  Griechisch  wohl  zu  gute  kommen.  Denn  an  einer 
sophokleischen  Tragödie  und  einem  platonischen  Dialog  lernt  ein 
Schüler  mehr  für  Ästhetik  und  Philosophie  als  aus  stundenlangen, 
unverdauten  philosophischen  Vorträgen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Würzburg.  Dr.  Remigius  Stölzl e. 

Über  die  Bedentang  von  si  quis,  si  qui. 

In  den  Sitzungsber.  der  philos.-  philol.  und  hist.  Kl.  der 
Kgl.  b.  Akademie  der  W.  zu  München  1886  S.  268  gibt  Wölfflin 
zu  den  Worten  im  Monumentum  Ancyranuin  1,20:  Naves  cepi 
sescentas  praeter  eas,  si  quae  minores  quam  triremes  fuerunt 
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folgende  Darlegung :  „Hier  bedürfte  die  Form  des  Nebensatzes  einer 
Erklärung,  die  freilich  die  Grammatiker  nicht  zu  geben  im  stände 
sind.  Denn  wer  mit  Zumpt  740  si  mit  vielleicht'  übersetzt,  mufs 
die  Möglichkeit  zugeben,  dafs  unter  den  erbeuteten  Schiffen  nur 
wenige,  eventuell  gar  keine  kleiner  als  Dreiruderer  gewesen  seien, 
was  das  gerade  Gegenteil  des  von  Augustus  Beabsichtigten  ist. 
Somit  pafst  es  auch  nicht  Livius  21,  87  nuda  fere  Alpium  cacu- 
mina  sunt  et  si  quid  est  pabuli,  obruunt  nives  als  Musterbeispiel 
voranzustellen  und  zu  übersetzen :  das  wenige  Futter  u.  s.  w.  Um- 
gekehrt wird  man  nach  Gic.  nat.  d.  2,  48  araneolae  rete  contexunt,  ut 
si  quid  inhaeserit,  conficiant  interpretieren:  Alles  was  quidquid.  Aber 
warum  gebraucht  man  dieses  schillernde  si  quid  für  quidquid? 
Darauf  gibt  die  historische  Betrachtung  die  Antwort,  dafs  man 
ursprünglich  das  dem  griechischen  si  ti?  =  oatic  entsprechende 
si  quis  anwendete,  wo  die  Kasusformen  von  quisquis  fehlten  oder 
vermieden  wurden.  Das  älteste  Beispiel  dürfte  sich  bei  Plaut.  Rud  2, 
3, 42  finden :  si  quae  (=  quaequae)  improbae  sunt  merces,  iactat  omnis 
Neptunus,  wo  nebenbei  omnis  beweist,  dafs  an  , viele*  Waaren  gedacht 
wird.  Aus  gleichem  Grunde  schrieb  Gäsar  7,  29  errare,  siqui  (statt  des 
fehlenden  quiqui)  in  bello  omnis  secundos  rerum  proventus  exspectent: 
nicht  wie  Kraner  erklärt  ,es  irre,  wenn  einer,  d.  h.  wer  etwa', 
sondern  vielmehr  ,Alle  diejenigen  seien  im  Irrtum'  u.  s.  w.  So 
hat  auch  Augustus  nur  notgedrungen  zur  Umschreibung  gegriffen, 
die  aber  allerdings  so  rasch  Wurzel  fafste,  dafs  oft  ohne  zwingenden 
Grund  si  quid  =  quidquid  gesetzt  wird." 

So  ganz  ratlos,  wie  es  nach  Wölfllins  Äufserungen  scheinen 
mufs,  standen  die  Grammatiker  dieser  Ausdrucksweise  bis  jetzt  doch 
nicht  gegenüber ;  denn  insoweit  die  eben  angeführten  Beobachtungen 
richtig  sind,  finden  sie  sich  schon  in  Kühners  Ausf.  Grammatik 
(1879),  welcher  S.  948,  7  bemerkt:  „Si  quis,  si  qui  wird  oft 
statt  quicunque  gebraucht,  wie  im  Griechischen  st  tts  statt  3or.?,  um 
den  Satz  auf  unbestimmtere  Weise  auszudrücken";  unter  den  Bei- 
spielen —  auch  die  Stellen  aus  Gic.  de  n.  d.  2,48  und  Caes.  b. 
g.  7,  29  werden  dort  angeführt  —  sind  (wie  bei  Zumpt  740)  wegen 
der  vollständigen  Ähnlichkeit  mit  jenen  Worten  des  Mon.  Anc. 
besonders  ein  paar  Stellen  aus  Gicero  interessant,  in  welchen  si 
quis  nach  einem  Demonstrativuni  steht,  so  Brut.  §  242  addamus 
Cosconium,  qui  nullo  acumine  eam  tarnen  verborum  copiam,  si 
quam  habebat,  praebebat  populo  cum  multa  concursatione  magnoque 
clamore. 

Nicht  richtig  ist  Wölfflins  Ansicht,  si  quis  werde  wie  quisquis 
nur  so  in  dem  Sinne  von  alle  welche  gebraucht,  dafs  man 
dabei  an  viele  zu  denken  habe,  welche  Anschauung  man  wohl 
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als  das  eigentlich  Neue  an  den  obigen  Darlegungen  betrachten 
mufs.    Dem  thatsächlichen  Sprachgebrauche  zufolge  ist  quisquis 
wie  si  quis  an  sich  nur  eine  unbestimmt  verallgemeinernde  Aus- 
drucksweise und  kann  je  nach  dem  Zusammenhange  von  vielem 
oder  wenigem  gebraucht  werden,  ähnlich  wie  man  im  Deutschen 
sagen  kann:  Wenige  Freunde  habe  ich;  aber  alle,  welche  ich 
Freunde  nennen  kann,  sind  mir  treu;  auch  kann  in  dieser  Hin- 
sicht jede  weitere  Andeutung  fehlen.    In  den  folgenden  Stellen 
z.  B.  will  der  Sprechende  mit  quisquis  oder  si  quis  nach  dem 
Zusammenhang  der  Gedanken  gewifs  nicht  die  Vorstellung  von 
vielem,  sondern  die  gegenteilige  hervorrufen:  Cic.  Phil.  10  §  16 
At   horum    alter    nondum    ex    longinquitate    gravissimi  morbi 
recreatus,  quidquid  habuit  virium,  id  in  eorum  libertatcm  defendendam 
contulit ,  quorum  votis  iudicavit  se  a  morte  revocatum ;  —  Cic. 
pro  PI.  §  58  Et  quoniam  tua  fuit  perelegans  ac  persubtilis  oratio, 
digna  equitis  Romani  vel  studio  vel  pudore,  quoniamque   sie  ab 
his  es  auditus,  ut  magnus  honos  et  ingenio  et  humanitati  tuae 
tribueretur,  respondebo  ad  ea,  quae  dixisti,  quae  pleraque  de  ipso 
me  fu*runt;  in  quibus  ipsi  aculei,  si  quos  habuisti  in  me  repre- 
hendendo,  tarnen  mihi  non  ingrati  acciderunt.    Besonders  deutlich 
ersieht  man  aus  den  bekannten  Anfangsworten  von  Ciceros  Rede 
pro  Archia,  wie  bei  si  quis  der  Zusammenhang  näher  bestimmen 
kann,  ob  man  an  wenig  oder  viel  zu  denken  hat  und  eine  Über- 
setzung mit  etwa  u.  dgl.  dem  Sinne  entspricht:  Si  quid  est  in  me 
ingenii,  iudices,  quod  sentio  quam  sit  exiguum,  aut  si  qua 
exercitatio  dicendi,  in  qua  me  non  infitior  medioeriter  esse  versa- 
tum  etc.  Ferner  steht  si  qui  sicher  in  dem  Sinne  von  wer  etwa, 
so  dafs  nicht  an  viele  gedacht  wird,  bei  Caes.  de  b.  g.  6,  IS,  9, 
wo  über  die  Art  und  Weise,  wie  man  in  Gallien  nach  dem  Tode 
des  Vorstandes  der  Druiden  dessen  Nachfolger  bestimmt,  berichtet 
wird:  Hoc  mortuo  aut  si  qui  ex  reliquis  excellit  dignitate,  suc- 
cedit,  aut  si  sunt  plures  pares,  suffragio  druidum,  nonnunquam 
etiam  armis  de  prineipatu  contendunt.  Wie  hier  durch  den  Gegen- 
satz aut  si  sunt  plures  die  Bedeutung  von  si  qui  näher  bestimmt 
wird,  so  erhält  bei  Livius  21,  37  si  quid  est  pabuli  durch 
den  Gegensatz  der  unmittelbar  vorhergehenden  Worte  nuda  enim 
fere  cacumina  sunt  unzweifelhaft  einen  enger  begrenzten  Sinn 
und  der  Schriftsteller  geht  offenbar  von  dem  Gedanken  aus,  es 
könne  in  jener  Gegend  infolge  der  Beschaffenheit  des  Gebirges 
überhaupt  nur  wenig  Futter  vorhanden  sein.    Sicher  ist  daher 
nicht  Wölfflins  jetzige  Erklärung  richtig,  sondern  die  in  seiner 
Ausgabe  (1873)  enthaltene:   „si  quid  nicht  zweifelnd,  ob  über- 
haupt Futter  wachse,  sondern  verringernd  'das  Wenige,  was' 
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oder  'was  aushahmsweise  (Gegensatz  zu  fere)  wächst'  gr.  et  tt  tjv" 
Bei  Plaut.  Rud.  2,  3,  42;  Cic.  n.  d.  2,  48;  Caes.  b.  g.  7,  29  ist 
si  quis  einfach  in  unbestimmt  verallgemeinerndem  Sinne  ge- 
braucht, ohne  dafs  eine  durch  den  Zusammenhang  gegebene  nähere 
Beschränkung  zwingt  an  vieles  zu  denken. 

Sehr  unwahrscheinlich  ist  Wölfflins  Erklärung,  der  Gebrauch 
von  si  quis  sei  an  den  besprochenen  Stellen  zur  Ersetzung  fehlender 
oder  vermiedener  Kasusformen  von  quiquis  wie  quiqui  oder  quae- 
quae  notwendig  gewesen.  Aus  dem  Sprachgebrauch  eines 
Dichters  läfst  sich  wegen  des  wesentlichen  Einflusses,  welchen  das 
Versmafs  auf  die  Gestaltung  des  Ausdruckes  übt,  in  dieser  Hinsicht 
überhaupt  wohl  kein  allgemein  giltiger  Schlufs  ziehen;  an  sich 
wäre  an  jener  Stelle  des  Plautus  auch  bei  Vermeidung  von  quae- 
quae  eine  Ausdrucksweise  mit  quidquid  sehr  wohl  möglich.  Ent- 
schieden war  aber  Cäsar  nicht  durch  die  Notwendigkeit  eine  Form 
wie  quiqui  zu  vermeiden  gezwungen,  b.  g.  7,  29  zu  si  qui  zu 
greifen;  abgesehen  von  der  Möglichkeit  quisquis  zu  gebrauchen 
konnte  er  sich  beispielsweise  ganz  leicht  ähnlich  ausdrücken  wie 
b.  g.  1,  35,  4  quoniam  ....  senatus  censuisset,  uti  quicunque 
Galliam  provinciam  obtineret  ....  Aeduos  .  .  .  defenderet  oder 
b.  g.  4,  7,  3  quod  Germanorum  consuetudo  sit  a  maioribus 
tradita,  quicunque  bellum  inferant,  resistere  neque  deprecari.  Man 
wird  sich  mit  derartigen,  wenn  auch  noch  so  zuversichtlich 
lautenden  Behauptungen  über  die  Entstehung  eines  Sprachge- 
brauches kaum  auf  festem  und  haltbarem  Boden  befinden.  Eben 
so  wenig  wahrscheinlich  ist  die  Annahme,  Augustus  habe  im 
Mon.  Anc.  wegen  des  Fehlens  der  betreffenden  Form  von  quisquis 
notgedrungen  zur  Umschreibung  gegriffen ;  hier  entbehren  wir 
zudem  noch  eines  vollkommen  sicheren  Textes,  da  praeter 
nur  auf  einer  wenn  auch  evident  scheinenden  Ergänzung  Momm- 
sens  beruht.  Will  man  für  die  Ausdrucksweise  praeter  eas  si 
quae  .  .  .  ,*eine  bestimmte  Erklärung  suchen,  so  liegt  ein  anderes, 
sachliches  Moment  näher.  Schon  Bormann  (Bemerkungen  zum 
schriftlichen  Nachlasse  des  Kaisers  Augustus.  Marburg  1884)  hebt 
S.  20  als  auffallend  hervor,  dafs  Augustus  die  Zahl  der  im  Kriege 
genommenen  Schiffe  besonders  angibt,  und  bezeichnet  unter  Er- 
innerung an  die  rostra  auf  dem  römischen  Forum  und  an  die 
kriegerische  Auszeichnung  der  corona  navalis  als  möglichen  Grund 
hievon  den  Umstand,  dafs  die  Eroberung  eines  Schiffes  in  Rom 
wahrscheinlich  für  besonders  ehrenvoll  galt.  Gewifs  wollte  der  Kaiser 
diese  Sache  besonders  nachdrücklich  hervortreten  lassen,  was  die 
Angabe  der  Zahl  beweist.  Die  Wahl  der  Wendung  mit  si  quae 
kann  die  Absicht  veranlafst  haben,  diesem  so  sehr  betonten  Punkt 
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durch  den  Gegensatz  der  folgenden  unbestimmt  verallgemeinernden 
Ausdrucksweise  noch  mehr  Gewicht  zu  geben;  denn  durch  die 
Wendung  praeter  eas  si  quae  minores  quam  triremes  fuerunt 
wird  dieser  Punkt  offenbar  als  minder  bedeutend  und  genauer  Be- 
stimmung nicht  wert  bezeichnet  und  eben  dadurch  wird  das  Vor- 
hergehende noch  nachdrücklicher  in  den  Vordergrund  gerückt.  Auch 
in  dieser  Hinsicht  sind  die  bei  Kühner  und  Zumpt  angeführten 
Stellen  aus  Cicero  mit  einem  Pron.  demonstr.  als  Beziehungswort 
zu  si  quis  der  des  Mon.  Anc.  ähnlich;  auch  dort  bezeichnet  die 
unbestimmt  verallgemeinernde  Wendung  das  Betreffende  als  ver- 
hältnismäfsig  geringfügig. 

Jedenfalls  läfst  der  Sprachgebrauch  der  lateinischen  Schrift- 
steller  die  bisherige  Erklärung  von  si  quis  nicht  als  unrichtig  er- 
scheinen ;  auch  der  alte  Zumpt  bedarf  wegen  seiner  Bemerkung 
zu  Livius  21,  37  keiner  Zurechtweisung. 

München.  Joh.  Gerstenecker. 


XX.  -A.TDteil-u.ixg:. 

Reoensionen. 

C.  Sallusti  Crispi  de  hello  Jugurthino  über.   Für  den 

Schulgebrauch  erklärt  von  J.  H.  Schmalz,  Direktor  des  Gr.  Gymnasiums 

in  Tauberbischofsheim.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Gotha,  Friedr.  Andr. 

Perthes.   1886.   VI.  u.  146  S. 

Es  ist  wohl  nie  zu  spät,  auf  ein  wirklich  gutes  Buch  aufmerksam 
zu  machen,  und  so  sei  denn  an  dieser  Stelle  auch  jetzt  noch  der  Schmalz- 
sehen  Schulerklärung  von  Sallusts  Jugurtha  gedacht.  Ref.  hat  schon  bei 
der  Besprechung  der  Catilinaausgabe  desselben  Verfassers  in  diesen  Blättern 
(XVIII,  1882,  409  ff.)  auf  die  charakteristischen  Vorzüge  dieser  neuen  Er- 
klärung hingewiesen.1)  Sallusti  de  hello  Jugurthino  Uber  ist  nun  von 
Schmalz  nach  denselben  Grundsätzen  und  —  können  wir  hinzufügen  — 
mit  demselben  Glück  wie  das  erste  Bändchen  bearbeitet  worden.  Wir 
möchten  seinen  Hauptvorzug  in  dem  gesunden  pädagogischen  Takt  finden, 
der  uns  in  allen  Teilen  der  Erklärung  begegnet.  Die  ausgiebige  Ver- 
weisung auf  Stellen  des  bellum  Catilinae  in  sachlicher  wie  sprachlicher 
Hinsicht,  wenn  schon  in  der  2.  Aufl.  auf  Wunsch  eines  Rezensenten  der 
ersten  aus  Rücksicht  auf  die  selbständigere  Benützbarkeit  des  Jugurtha- 
heftes  etwas  beschränkt,  macht  den  Schüler  in  dem  Schriftsteller  heimisch 
und  fördert  in  ihrer  assoziativen  Art  die  Einheitlichkeit  der  Auffassung. 
Die  Anleitung  zu  der  guten  deutschen  Obersetzung  schwierigerer  Stellen 
beugt  dem  hilflosen  Stammeln  und  der  Geschmacklosigkeit  vor  und 
fordert ,  ohne  bei  ihrem  teilweise  fragmentarischen  Charakter  Gedanken- 
losigkeit zu  dulden  und  so  die  Gründlichkeit  zu  beeinträchtigen,  also  in 

>)  Auch  von  dieser  Ausgabe  erschien  bereits  die  2.  Aufl.  (1885). 
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erlaubter  Weise  die  Raschheit  der  Lektüre,  ein  Vorzug,  der  heute,  wo 
die  alte  Forderung,  den  Schriftsteller  wirklich  um  seines  Inhaltes  willen 
und  in  einer  möglichst  vollständigen  Weise  zu  lesen,  mit  Recht  auf  das 
nachdrücklichste  wiederholt  wird,  nicht  ganz  zu  unterschätzen  ist.  Indem 
ferner  bei  Gedanken  allgemeinerer  Art  oder  bei  dem  Auftreten  bemerkens- 
werter Anschauungsprinzipien  (wie  z.  B.  c.  95,  3),  wo  es  passend  schien, 
in  mafsvoller  Weise  auf  signifikante  antike  oder  moderne  Parallelen  hin- 
gedeutet wird ,  trägt  die  Ausgabe  auch  an  ihrem  Teile  dazu  bei ,  den 
Schriftsteller  für  den  Schüler  aus  der  Isoliertheit  in  die  Gemeinschaft, 
aus  der  fremden  Ferne  in  die  vertrautere  Nähe  zu  rücken  und  in  diesem 
die  Abnung  von  der  Existenz  eines  gemeinsamen  Ideen-  und  Anschauungs- 
fonds zu  wecken,  aus  welchem ,  als  einem  von  Zeit,  Volk ,  Sprache  unab- 
hängigen, die  jeweiligen  Vertreter  des  Geistes  schöpfen. 

Soll  ich  kurz  noch  einzelnes  erwähnen,  so  sei  bemerkt,  dafs  einige 
Desiderata,  welche  sich  einem  Beurteiler  der  1.  Auflage  ergaben  —  so 
bezüglich  der  genaueren  Präzisierung  des  Vorkommens  von  tumulosus 
(c  91,  3),  der  Versetzung  der  Anm.  zu  92,  5  (hyperbolisches  immensum) 
nach  48,3,  der  Übersetzung  von  latrocinium  (c.  97,5)  —  in  der  zweiten 
Auflage  erfüllt  sind.  Wollte  man  übrigens  den  an  der  betreffenden  Stelle 
in  latrocinium  liegenden  Begriff  erschöpfen ,  so  wäre  etwa  der  Gegensatz 
zu  proelium  .regelrechtes  Gefecht'  durch  ,Handgemeng'  oder  , Szenen 
bei  einem  räuberischen  Überfall'  wiederzugeben.  —  Zu  c.  21,3  .Igitur 
Jugurtha  oppidum  circumsedit,  vineis  turribusque  et  machinis  omnium 
venerum  expugnare  aggreditur'  mag  erwähnt  werden,  dafs  Jugurtha  diese 
Praxis  in  römischen  Diensten  bei  der  Belagerung  von  Numantia  gelernt 
hatte,  wie  z.  B.  nach  Gaes.  de  b.  gall.  3,23  die  Einwohner  von  Hispania 
citerior  die  Kunst  des  loca  capere,  castra  munire  etc.  im  sertorianischen 
Krieg.  —  Der  Bericht  über  das  egregium  atque  mirabile  facinus  duorum 
Carthaginiensium  (c.  79)  scheint,  so  viel  ich  sehe,  noch  keinen  Heraus- 
geber zu  dem  Hinweis  auf  ähnliche  Sagen  deutschen  Kulturkreises,  nament- 
lich auf  die  schön  ausgeschmückte  vom  ,Grenzlauf  des  Urners  und  Glarners' 
(Jakob  Grimm ,  Kl.  Schriften  II.  S.  70  ff.)  veranlafst  zu  haben ,  obschon 
die  Ähnlichkeit  des  von  Sallust,  bezw.  Valerius  Maximus  Erzählten  mit 
dieser  Schweizer  Sage  immerhin  so  bedeutend  ist,  dafs  Orimm  nicht 
umhin  kann,  die  Unabhängigkeit  der  Schweizer  Sage  von  der  cyrenisch- 
carthagischen  römischer  Überlieferung  ausdrücklich  zu  verteidigen. 

Nürnberg.  Albrecht  Köhler. 


P.  Vergilii  Maronis  Aeneis.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  Dr.  Oscar  Brosin,  Prof.  an  der  Ritterakademie  zu  Liegnitz.  II.  Bänd- 
chen.  Buch  IV — VI.    Gotha.  Perthes. 

Das  I.  Bändchen  dieser  Ausgabe  hat  Kollega  Kern  im  20.  B.  dieser 
Blätter  S.  46  als  rwichtiges  Förderungsmittel  für  den  Unterricht"  warm 
empfohlen.  Auch  das  II.  Bändchen  bietet  eine  Fülle  gediegenen  Inhalts 
in  so  glücklicher  Form  und  Anordnung,  dafs  man  ihm  einen  hervorragen- 
den Platz  unter  den  Ausgaben  der  Aeneis  zuerkennen  mufs.  Dafs  die 
am  Schlüsse  gegebenen  „Allgemeineren  Bemerkungen*  zur  Grammatik,  zur 
Wortkunde  und  Übersetzung,  und  zur  Poetik  dem  Schüler  auch  für 
andere  Autoren  dienste  leisten  werden,  ist  gewifs  keine  unbegründete 
Hoffnung  Brosins.  In  der  Verweisung  auf  die  A.  B.  geschieht  freilich 
sehr  viel,  zu  IV  227  werden  sie  viermal  citiert.  Einer  Verminderung  dieser 
Citate  aber  in  den  späteren  Büchern  jedes  Bändchens  stände  das  Bedenken 
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entgegen,  dafs  nicht  immer  die  einzelnen  Bücher  der  Reihe  nach  gelesen 
werden. 

Die  in  der  Ausgabe  befolgten  Grundsätze  wurden  bei  der  erwähnten 
Anzeige  des  I.  B.  bereits  ausführlich  dargelegt.  Ich  wende  mich  daher 
sogleich  zur  Besprechung  einzelner  Stellen  und  wenn  ich  dabei  neben 
Hervorhebung  des  Gelungenen  in  anderen  Fällen  Ergänzungen  oder  Be- 
richtigungen geben  zu  müssen  glaube,  so  thut  das  der  lebhaften  und 
dankbaren  Anerkennung,  womit  ich  die  Arbeit  im  ganzen  begrüTse,  keinen 
Eintrag. 

IV  75  streicht  Br.  nach  Kloucek  die  Interpunktion  hinter  paratam 
und  verbindet  es  mit  ineipit  effari,  zu  paratam  ergänzend  „zu  dauernder 
Aufnahme  der  Fremdlinge.*  Jene  Verbindung  halte  ich  trotz  der  ge- 
schickten Verteidigung  von  Kl.  für  erzwungen,  ebenso  die  Ergänzung  „zur 
Aufnahme"  etc.  Konnte  nicht  Dido  die  1  572  ausgesprochene  Einladung 
unter  Beziehung  darauf  wiederholen?  urbemque  paratam  ist  eine  Wieder- 
holung des  in  Sidonias  opes  Gesagten,  v.  76  aber  ein  ganz  allgemeiner 
Ausdruck  der  Befangenheit,  der  jedes  andere  Gespräch  mifslingt,  weil 
der  Trieb  und  die  Scheu  auf  das  Hauptthema  einzugehen,  sich  die  Wage 
halten,  cf.  bei  Sch.  Don  Carlos  (I,  2)  das  Bekenntnis,  dafs  „tausendmal 
sich  das  entsetzliche  Geständnis  schon  auf  meinen  Lippen  meldet,  doch 
scheu  und  feig  zurück  zum  Herzen  kriecht." 

IV  435  liest  Br.  ora  für  oro,  eine  ebenso  glückliche,  als  geringe 
Änderung,  wodurch  die  W.  miserere  sororis  haltbar  werden. 

IV  451  schreibt  Br.  mit  Peerlkamp  optat  für  orat.  Ohne  Not;  denn 
V  617  steht  urbem  orant  =  eine  Stadt!  heifst  ihre  Losung;  die  W.  616 
vox  omnibus  una  und  der  Gegensatz  zwischen  dem  Gefürchteten  (615  heu 
tot  maris  u.  617  taedet  laborem)  und  dem  Gewünschten  recht- 
fertigen diese  Deutung.  Also  kann  auch  IV  451  mortem  orat  sein  =  sie 
nimmt  das  Sterben  zur  Losung. 

IV  517  Die  Lesart  pians  für  piis  ist  bei  der  entfernten  Stellung  von 
deos  519  schwerlich  richtig. 

IV  528  blieb  mit  recht  im  Text  stehen. 

IV  149  wird  haud  illo  segnior  ibat  übersetzt  „nicht  minder  rüstig'* 
und  auf  „jugendlich  kräftige  und  elastische  Bewegungen"  bezogen.  Soll  denn 
aber  141/42  als  einzige  Angabe  über  die  Stimmung  des  Mannes  ausreichen, 
dem  zu  Ehren  die  Königin  in  dem  136  sq.  beschriebenen  Glanz  auftritt? 
Ich  übers,  „nicht  minder  feurig",  weil  ich  auch  hier  die  Betonung  des 
äufseren  Verhaltens  als  Charakteristik  der  Stimmung  auffasse,  cf.  Brosin 
zu  209.  (Zur  Sache  cf.  m.  Progr.  der  Nürnb.  Studienanst.  1883  S.  36; 
zum  lat.  Ausdruck  cf.  Unlands  W.  „Die  wollten  da  nicht  feiern") 

IV  322  kann  sidera  adibam  nicht  heilsen  „ich  war  auf  dem  Wege  zu 
den  Sternen  d.  i.  zur  Unsterblichkeit".  Es  ist  wie  I  379  fama  super 
aethera  notus  ein  übertreibender  Ausdruck  weitreichenden  Ruhmes. 

IV  333  wird  quae  auf  te  bezogen;  dagegen  cf.  II  278,  VII 217,  XI 352. 

IV  371  zu  quae  quibus  anteferam?  etc.  heifst  es :  „Wem  soll  ich  dies 
vorziehen?  —  was  kann  es  Herzloseres  geben?  Das  muTs  auch  die 
Götter  empören".  Aber  haec  372  bezeichnet  doch  offenbar  das  ganze 
dermalige  Verhältnis  des  Ae.  zu  Dido  und  nicht  den  369/70  gerügten 
Mangel  an  äufserer  Rührung.  Ich  halte  bei  quae  quibus  anteferam?  die 
vom  ersten  Lesen  der  Stelle  an  selbständig  gefafste  Deutung  des  Servius 
fest:  quid  prius,  quid  posterius  dicam?  und  verweise  auf  IV  677,  wo 
Anna,  wie  hier  D.,  in  der  Aufregung  unfähig  ist,  ihre  Empfindungen  zu 
beherrschen  und  ihre  Gedanken  zu  ordnen,  und  ausruft :  quid  primum  deserta 
querar?  cf.  noch  Od.  IX  14  tl  npdiTov  toi  ftceiTa,  tt  5'  6otdxtov  xataXtfru; 
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Demnach  ist  IV  371  iam  iam  nec  etc.  =  Jetzt,  ja  jetzt  sollen  Juno  und 
Jupiter  das  mit  ungnädigen  Augen  betrachten !  Verschwiegen  bleibt  der 
Gegensatz:  Damals,  als  Ihr  mich  brauchtet,  war  davon  nicht  die  Rede. 
Mit  quae  quibus  a.  setzt  D.  dazu  an,  des  Ae.  Rede  zu  widerlegen,  bringt 
es  aber  nur  zu  kurzen,  stofsweise  hervorbrechenden  Ausrufen.  Daher 
ruft  sie  380  neque  dicta  refello. 

IV  385  versteht  Br.  den  Tod  der  D.  In  m.  Progr.  S.  20  suchte  ich  zu 
zeigen,  dafs  der  Tod  des  Ae.  gemeint  ist.  Hier  noch  Folgendes.  D.  sagt 
383  —  6,  dafs  die  quälende  Erinnerung  an  sein  Unrecht  gegen  sie 
den  Ae.  in  der  Todesstunde  und  in  der  Unterwelt  nie  verlassen  werde, 
umbra  386  ist  „Schatten"  =  (unverlierbarer)  Begleiter,  (cf.  Gic.  Mur.  13.) 
Es  handelt  sich  bei  omnibus  umbra  locis  adero  nicht  um  ein  äufserliches 
Nahesein,  so  wenig  als  bei  sequar  384.  Zum  Ausdruck  und  Gedanken  in 
385/6  cf.  Bürgers  Lenore:  „Wenn  Leib  und  Seel'  sich  trennen,  wird  ihn 
sein  Meineid  brennen*.  —  Gelegentlich  sei  es  gestattet  zu  IV  05  quid 
vota  furentem,  quid  delubra  iuvant?  zu  erinnern  an  Lenorens  W. :  „0 
Mutter,  Mutter!  was  mich  brennt,  das  lindert  mir  kein  Sakrament". 

IV  428  wird  duras  proleptisch  gefafst  und  440  der  Übers,  von  placidas 
„sonst  sott  vorangestellt;  beides  ohne  Not;  denn  428  spricht  D.,  440  aber 
der  Dichter,  dessen  Urteil  über  Ae.  nicht  mit  dem  der  D.  zusammenfallt, 
cf.  hiezu  die  treffende  Bemerkung  von  Br.  zu  393:  „Ae.  verletzt  mit 
schwerem  Herzen  die  Pietät  gegen  D.,  um  die  höherstehende  gegen  die 
Götter  zu  bewahren". 

IV  436  cumulatam  morte  remittam.  Die  Erklärung  stimmt  teilweise 
wörtlich  zu  dem  in  m.  Progr.  Gesagten.  Zum  Ausdruck  cf.  noch  Liv. 
XXIV,  48,3. 

IV  437  soll  miserrima  nach  Br.  wie  117  stehen;  aber  dort  ist  Dido 
und  ihre  verderbliche  Leidenschaft,  hier  Anna  und  ihre  Auffassung  der 
Lage  gemeint. 

IV  531—2  wird  que— que  treffend  mit  „dann  wieder"  gegeben.  Ob  533 
sie  adeo  insistit  =  „endigt  also  ihr  Schwanken",  bezweifle  ich.  Das 
Schwanken  dauert  doch  von  534—546  an,  man  könnte  daher  insistit  nur 
auf  das  Ergebnis  547  sq.  beziehen.  Nun  darf  man  aber  D.  seit  522  auf 
dem  Lager  liegend  denken,  bis  die  Unruhe  sie  auftreibt  und  sie  das 
Selbstgespräch  534  sq.  beginnt,  worin  sie,  nachdem  sie  zuvor  531/2  sich 
machtlos  dem  Strom  der  verschiedenen  Empfindungen  überliefs,  einen  end- 
gültigen Entschlufs  erkämpft.  Dabei  ist  nicht  mehr  das  Liegen  das  natürliche. 
Also  insistit  =  sie  richtet  sich  auf  (cf.  Od.  VI  118  eC6f*«vo?  3'  tupfiaive  etc. 
u.  Kvicala  N.  B.  S.  160). 

IV  534/5  rursusne  procos  irrisa  priores  experiar  Nomadumque  petam 
conubia  supplex  ?  Zu  experiar  versteht  Br.  „darauf  hin,  wer  ihrer  Hand 
würdig  sei"  und  zu  irrisa  (mit  Gofsrau)  ab  Aenea.  Aber  schon  die  Stellung 
von  irrisa  zwischen  procos  und  priores  legt  nahe  an  diese  zu  denken. 
Deren  Spott  fühlt  Dido  schon  von  dem  Augenblick  an  auf  sich,  wo  sie 
Ae.  verliert.  Ihren  lauten  Hohn  möchte  sie  nicht,  von  einem  zum  andern 
demütig  wandernd,  erfahren  müssen.  Damit  erledigt  sich  das  Bedenken 
bei  Gofsrau  wegen  irrisa  in  sachlicher  Hinsicht;  betreffs  des  Gebrauchs 
des  Part.  perf.  cf.  IX  60  mit  Od.  VI  131.  experiar  aber  ist  „soll  ich  es 
bei  ihnen  versuchen"  (anklopfen)?  cf.  noch  323—6. 

IV  611  zu  aeeipite  haec  wird  ergänzt  irapia  facta  Aen.  Natürlicher  be- 
zieht man  es  mit  nostras  audite  preces  612  auf  den  folgenden  Fluch.  An 
dessen  Erfüllung  liegt  der  D.  soviel,  dafs  sie  die  607— 10  angerufenen  Gott- 
heiten mit  3  Imperativen  darauf  hinweist. 
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IV  625  soll  im  Deutschen  aliquis  wegfallen.  Doch  ist  auch  im  D.  ein 
die  Kühnheit  der  prophetischen  Apostrophe  milderndes  Wort  nötig,  ali- 
quis ist  ein  adjektivisches  aliquando  =  einstmals,  noch  einmal  Br.  konnte 
A.  B.  14  citieren.    So  ist  V  Ö7U  novus  =  neuerdings. 

V  222  denkt  Br.  bei  fractis  remis  an  eine  notdürftige  Ausbesserung" 
der  Ruder.  Dem  widerspricht  fractis.  Man  versuchte  mit  den  erhalten 
gebliebenen  Rudern  der  nicht  angeschlagenen  Seite  des  Schiffes  allein  vor- 
wärts zu  kommen. 

V  231  ergänzt  Br.  sibi  zu  videntur.  Warum  aber?  Hier  sind  zunächst 
die  äufseren  Faktoren  der  Ermutigung  gemeint  (clarnor  227  und  successus 
231),  die  dann  freilich  die  Stimmung  der  Ruderer  und  ihre  Kräfte  heben. 

V  256  Br.  u.  Gebhardi  verstehen  palmas  nequiquam  ad  sidera  tendunt 
von  einer  Fürbitte.  Sollte  nicht  die  unwillkürliche  Bewegung  gemeint  sein, 
die  man  in  der  Richtung,  wohin  ein  Raub  entrückt  wird,  macht  und  fest- 
hält, auch  wenn  Hilfe  schon  zu  spät  kommt?  Auf  diesen  Moment  deutet 
nequiquam  und  das  257  über  die  Hunde  Gesagte. 

V  389  heroum  quondam  fortissime  frustra.  Erklärung  und  Übers, 
könnten  gewinnen  durch  Beziehung  auf  Uhlands  W. :  „Ich  kann  die  Harfe 
schlagen,  was  nützt  mir  das,  wenn  also  stark  die  Wind  und  Wellen 
jagen?*    (König  Karls  M.) 

V  507  wird  acer  auf  das  frühere  Verhalten  des  M.  bezogen.  Warum 
nicht  auf  die  eben  506  dem  Vormann  gespendeten  Beifallssalven? 

V  512  wird  atra  nubila  als  ein  das  spätere  Gewitter  vorbereitendes 
Moment  gefafst  Eine  geistreiche  Bemerkung,  ohne  dafs  so  das  Wunder- 
bare des  gerade  693  losbrechenden  Gewitters  wesentlich  verliert. 

V  629  attonitis  haesere  animis.  Br.  vgl.  Sch.  Jungfr.  v.  0. 1,  9:  „Der, 
hochbetroffen,  steht  bewegungslos".  Ebenso  glücklich  ist  die  Parallele  zu 
VI  661  aus  Maria  Stuart  V,  7:  „Was  weiht  den  Priester  ein  zum  Mund 
des  Herrn?   Das  reine  Herz,  der  unbefleckte  Wandel". 

VI  137  werden  die  Ablative  foliis  und  vimine  nach  A.  B.  36  kausal 
gefafst.  Alle  auf  diese  A.  B.  bezogenen  Fälle  werden  besser  mit  dem 
Abi  limitationis  erklärt,  ebenso  die  dort  gegebene  Musterformel  cervus 
ingens  cornibus. 

Dem  Verständnis  des  Gedankens  dient  Br.  zumal  im  4.  Buch  durch 
meist  zwar  kurze,  aber  feinsinnige  Bemerkungen.  So  bes.  zu  IV  18,  50, 
52,  537,  595,  596,  607.  Treffend  sieht  er  IV  25/6  in  der  Häufung  der 
Synonyma  die  Absicht  der  D.  sich  selbst  zu  schrecken.  657  wird  felix 
durch  das  655/6  Gesagte  begründet.  Die  Hauptsache  ist  aber,  dafs  ohne 
Ankunft  des  Ae.  der  Anlals  zu  der  552  ausgesprochenen  Selbstanklage 
gefehlt  hätte.  —  In  schwierigen  Fällen  erleichtert  Br.  die  Obersetzung 
oder  gibt  sie.  Von  seinem  Geschick  hierin  nur  einige  Proben.  Er  übersetzt 

V  193  Maleaeque  sequacibus  undis  „in  M.  wilder  Flutenjagd" ;  87/8  macu- 
losus  auro  fulgor  ,  Glanz  goldiger  Flecke" ;  375  talis  „ein  solcher  Kämpe"* ; 
423  ingens  „eine  Hünengestalt";  VI  865  quantum  instar  in  ipso  „welch* 
herrliches  Bild  er  selber"!  Mitunter  mischt  Br.  der  Erklärung  vorzu- 
behaltende Momente  in  die  Übers,  ein,  die  dadurch  zu  breit  wird.  So  z.  B. 

V  439,  474,  555,  634.   Für  miror  V  555  empfehle  ich  „sehe  staunend*, 
(cf.  Uhland  Rol.  Sch.  a.  E.) 

Nicht  überflüssig  erschiene  mir  zu  V  633  dicentur  eine  Hinweisung 
auf  seinen  Gegensatz  videbo  634.  Er  läfst  sich  geben  durch  die  Übers.: 
„Soll  niemals  mehr  der  Name  Trojaburg  erklingen"?  (cf.  Göthe,  Tasso: 
„Nach  hundert  Jahren  klingt  sein  Wort  und  seine  That  dem  Enkel  wieder*.) 
Mifslungen  scheint  mir  die  Wiedergabe  von  IV  135  sonipes  mit  „dröhn- 
hufiger  Renner14.  Von  etwas  ähnlicher  Situation  heifst  es  in  Bürgers  Lenore 
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Str.  16:  ,Der  Rappe  scharrt".  Also:  „scharrend  steht  das  Rofs".  Das- 
selbe Gedicht  bietet  zu  IV  451  u.  VI  241  caeli  und  supera  convexa  dar 
„Himmelsbogen".  Damit  liefsen  sich  die  Citate  aus  Shak.  ersetzen,  ebenso 
liegt  für  A.  B.  14  näher  der  Hinweis  auf  Sch.  Bürgsch. :  „Und  ehe  das 
dritte  Morgenrot  scheint14. 

Schliefslich  möchte  ich  zu  VI  263  vadentem  passibus  aequat  anführen 
Uhlands  W. :  „Er  ging  an  meiner  Seite  in  gleichem  Schritt  und  Tritt-. 
Zu  VI  310  lapsa  cadunt  citiert  Br.  die  A.  B.  20,  wo  die  durch  das  Part. 
Perf.  bezeichnete  Gleichzeitigkeit  erwähnt  ist.  Man  vergleiche  Scheffels  W. 
(Rergps.  Sonnenschein):  „Kommt  der  Tannen  feinduftiger  Blütenstaub  her- 
niedergeschwebt' und  Unlands  W. :  rEine  Kugel  kam  geflogen4,  (cf.  Aen. 
VI  191).  Zu  VI  842  fulmina  belli  cf.  Sch.  Graf  Eberh.  d.  Greiner :  rein  Wetter- 
sturm im  Krieg". 

München.  Eduard  Grofs. 


Qu.  Horatius  Flaccus.  Erklärt  von  Adolf  Kiefsling.  Erster 
Teil:  Oden  und  Epoden.    Berlin.    Weidmann'sche  Buchhandlung  1884. 

Unter  den  neueren  Horazausgaben  nimmt  die  Kiefsling'sche  wohl  die 
beachtenswerteste  Stellung  ein.  Leider  fehlt  eine  orientierende  Einleitung. 
Doch  hat  der  Herausgeber  seinem  Buche  eine  Abhandlung  über  „Die 
metrische  Kunst  des  Horaz*  beigegeben,  welche  sich  durch  Klarheit  der 
Gedanken  und  Gemeinverständlichkeit  des  Ausdrucks  sehr  empfiehlt. 
Der  Hauptvorzug  der  Arbeit  Kiefslings  ist  in  dem  reichhaltigen  Nachweis 
griechischer  Dichterstellen,  welche  Horaz  gekannt  und  benutzt  haben  maj,', 
zu  erblicken.  Es  wird  kaum  mehr  möglich  sein,  auf  diesem  Gebiete  Neues 
von  einiger  Bedeutung  beizubringen.  Aber  auch  die  römischen  Dichter 
berücksichtigt  er,  speziell  den  engeren  Freundeskreis  des  Horaz,  Vergil  und 
Tibull.  Er  bringt  aus  ihren  Dichtungen  viele  Zitate,  welche  die  innigen 
Wechselbeziehungen  der  Drei  in  ihrem  literarischen  Schaffen  beweisen  und 
manches  für  die  richtige  Auffassung  einzelner  Stellen  enthalten.  Sehr  viel 
hat  der  Herausgeber  für  die  Klarstellung  der  in  den  Oden  berührten 
Personal-  und  Realverhältnisse  gethan.  Namentlich  hat  die  Durchforschung 
des  Monument.  Ancyr.  für  diesen  Zweck  reichliche  Ausbeute  geliefert. 

Jeder  einzelnen  Ode  hat  Kiefsling  eine  Einleitung  vorausgeschickt,  in 
welcher  er  bald  nur  den  Inhalt  des  Gedichtes  gibt,  bald  aber  auch  weitere 
Ausführungen  über  mutmafsliche  Entstehungsweise,  über  Zeit  der  Ab- 
fafsung,  Zweck  u.  s.  w.  Man  könnte  in  diesen  Einleitungen  manchmal  einen 
schärferen  Hinweis  auf  den  Gedankengang  der  Ode  wünschen,  welcher  sich 
oft  schon  durch  eine  blofse  kausale,  konzessive  oder  adversative  Partikel 
hätte  andeuten  lassen ;  keinesfalls  aber  darf  man  hierin  die  Forderung 
stellen,  welche  Plüfs  vorgebracht  hat.  Er  sagt  in  Fleckeisens  Jahrbüchern 
Bd.  133  und  134  j).  115:  „Klar  ist  uns  ein  lyrisches  Gedicht  dann,  wenn 
wir  Empfindung,  Stimmung,  Idee  und  Gedanken,  also  Gegenstand,  Charakter, 
ästhetische  und  logische  Gestalt  der  lyrischen  Darstellung  erkennen.  Wie 
wenig  unsere  besten  Herausgeber  eine  solche  Klarheit  auch  nur  anstreben, 
mag  beispielsweise  die  Erklärung  zeigen,  welche  A.  Kiefsling  in  seiner 
Ausgabe  vom  ersten  Horazischen  Gedichte  gibt*  Wollte  man  nach  den 
Piüfs'schen  Kategorien  alle  Horazischen  Oden  erklären,  so  würde  anstatt 
eines  handlichen  Buches,  das  jeder  Schüler  sich  beilegen  kann,  eine  Reihe 
von  dicken  Bänden  entstehen. 

Den  Text  hat  Kiefsling  gegenüber  den  verschiedenen  Willkürlichkeiten 
neuerer  Bearbeiter  des  Dichters  sehr  konservativ  behandelt.   Nur  an  drei 
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Stellen  nimmt  er  Interpolationen  an.  Es  sind  dies  II  16,  20—24  ;  III  11, 
17—20;  IV  8,  17.  Die  Einklammerung  der  ersten  Stelle  halte  ich  nicht 
für  gerechtfertigt;  für  ihre  Beibehaltung  habe  ich  in  meinem  Programme 
gesprochen.  Die  zweite  Stelle  ist  sehr  verdächtig,  aber  unter  den  Gründen 
für  ihre  Unechtheit  scheint  mir  eine  Verletzung  der  consecutio  temporura 
mit  Unrecht  angenommen.  Es  handelt  sich  nicht  um  einen  gleichzeitigen 
Vorgang  im  konjunktivischen  Nebensatze  mit  cessit  im  übergeordneten 
Satze,  sondern  um  eine  allgemein  giltige  Bemerkung :  So  war  Cerberus 
nicht  damals  allein,  so  ist  er  immer.  Dazu  kommt  noch  in  betracht,  dafs 
bei  quamvis  sehr  häufig  noch  sein  verbaler  Ursprung  berücksichtigt  wird 
und  defshalb  gerne  Präsens  und  Perfekt  damit  verbunden  werden.  Unschön 
und  zu  breit  ist  die  Stelle  aber  auf  alle  Fälle.  IV  8,  17  eliminiert  Kiefsling 
mit  gutem  Grunde  als  nach  Versbau  und  Inhalt  gleich  schlecht;  schlecht 
ist  aber  auch  schon  Vs.  15  und  16,  denn  nicht  von  Thaten  ist  die  Rede, 
sondern  von  Mitteln  der  Forlpflanzung  grofser  Thaten  in  der  Erinnerung. 

Konjekturen  oder  seltenere  Lesarten  hat  Kiefsling  jedoch  mehrfach 
aufgenommen  und  sehr  oft  zum  Vorteil  des  Dichters.    Ich  rechne  dazu : 
visit  für  urit  in  I  4,  8;  ex  somnis  in  III  25  9  für  exsomnis.  Gut  ist  auch 
ille  für  Jule  in  IV  2,  2,  denn  die  zweimalige  Anrede  des  Antonius,  der 
auch  nicht  Julus  hiefs,  ist  gegen  Horazischen  Gebrauch.    So  ist  concinet 
für  concines  in  Vs.  33  und  41  gutzuheifsen,  da  dadurch  poeta  erst  seine 
Berechtigung  erhält;  auch  würde  bei  concines  ein  tu  kaum  zu  vermissen 
sein.  cfr.  II  12,  0:  tuque  dices.  In  IV  15,  9  hätte  Kiefsling  nach  der  in 
der  Anmerkung  zitierten  Stelle  des  Sueton  Janum  Quirinum  für  Janum 
Quirini  in  den  Text  aufnehmen  müssen,  offensi  für  offensae  in  Ep.  16,  15 
verdient  Beifall.  Weniger  glücklich  scheint  mir  in  III  20,  8  die  Aufnahrae 
von  Peerlkamps  Konjektur  major  an  illa  für  Uli.    Abgesehen  davon,  dafe 
major  im  Sinne  von  superior  stehen  müfste,  bedarf  die  Verszeile  ein  eigenes 
Verbum,  da  cedat  nicht  mehr  herangezogen  werden  darf.   Dies  Verbum 
könnte  aber  nur  sit  sein.  Ob  dies  aber  ebenso  leicht  wie  est  fehlen  kann, 
möchte  ich  sehr  bezweifeln.    Vielleicht  erklärt  sich  die  Stelle  so :  major 
praeda  ist  gleich  major  pars  praedae.    Es  frSgt  sich,  wer  den  grösseren 
Teil  der  Beute  bekommt,  wem  Nearchus  sich  mehr  zuneigt.    Sagen  wir 
doch  auch  von  einem  Mädchen,  um  welches  sich  zwei  zugleich  bewerben, 
von  denen  ihm  keiner  ganz  gleichgültig  ist,  nicht :  sie  neigt  sich  dem  einen 
zu,  sondern:  mehr  dem  einen.  Auch  kann  ich  mich  nicht  für  die  Lach- 
mann'sche  Emendation  zu  III  24,  4,  für  welche  Kiefsling  begeistert  ist, 
erwärmen.    Terrenum  omne  tuis  et  mare  publicum  für  Tyrrhenum  omne 
tuis  et  mare  Apulicum  scheint  mir  keine  Verbesserung.  Gerade  der  Hinweis 
auf  III  1,  33—36  gibt  der  Stelle  ihren  rechten  Wert.    Der  ganze  Inhalt 
unserer  Ode  gibt  Zeugnis  davon,  dafs  sie  in  Beziehung  zu  den  Römeroden 
steht.  In  III  1,  33—36  ist  aber  gerade  davon  die  Rede,  dafs  Fundamente 
ins  hohe  Meer  gelegt  werden,  dafs  der  Herr  terrae  fastidiosus  ist. 
Dafs  das  Ackerland  für  königliche  Paläste  in  anspruch  genommen  wird, 
sagt  der  Dichter  an  einer  anderen  Stelle,  II  15,  wo  er  auch  davon  spricht, 
dafs  das  Meer  in  das  Land  eingelassen  wird,  und  er  also  eine  Art  Ergänz- 
ung zu  den  zwei  genannten  Stellen  gibt.    Dafs  omne  bei  Tyrrhenum  eine 
Übertreibung  ist,  ist  gewifs,  allein  jeder,  der  gegen  ein  Laster  predigt, 
übertreibt.  Mare  publicum  für  Apulicum  ist  äufserst  gesucht.  WTas  kümmert 
in  diesem  Zusammenhang  den  Dichter  der  Gedanke  an  eine  Rechtsver- 
letzung, die  doch  offenbar  nur  an  Ausländern  begangen  sein  könnte?  Und 
eine  solche  anzuerkennen  ist  Horaz  viel  zu  sehr  Römer.    Wenn  man  an 
Apulicum  aus  metrischen  Gründen  —  es  gibt  aber  wichtigere  —  anstofs 
nimmt,  warum  emendiert  man  nicht  in  Jonicum,  wofür  die  Hand- 
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schriflen  in  dem  sinnwidrigen  Punicum  oder  Ponticum  jedenfalls  eine  Be- 
rechtigung bieten?  Gerade  an  den  herrlichen  Gestaden  Unteritaliens,  vom 
gesegneten  Neapel  bis  zum  üppigen  Tarent,  also  am  Tyrrhenischen  und 
jonischen  Meere  waren  die  Prachtsitze  der  römischen  Grofsen  gelegen. 
Warum  soll  also  Horaz  nicht  sagen  können:  Magst  du  mit  deinen  Unter- 
bauten das  ganze  tyrrhenische  und  das  (ganze)  jonische  Meer  in  Besitz 
nehmen,  so  etc.? 

Was  die  Texterklärung  betrifft,  so  hat  Kiefsling  hierin  viel  Neues 
und  Gutes  gebracht.  Dafs  die  Anschauungen  über  den  Sinn  einer  Stelle, 
wenn  schon  bei  einem  Prosaiker,  so  noch  mehr  bei  einem  Dichter  aus- 
einander geben  können,  ist  selbstverständlich.  So  sagt  denn  auch  Kiefsling 
manches,  was  andere  nicht  anerkennen  werden.  Sehr  häufig  ist  ein  starker 
Gegensatz  zu  Nauck  bemerkbar.  Als  vollkommen  verfehlt  möchte  ich  hier 
nur  die  Erklärung  zweier  Stellen  anführen.  Zu  III  24,  17  und  18  bemerkt 
Kiefsling:  temperat  mit  dem  Dativ  in  der  Bedeutung  „gebieten"  wagt  H. 
hier  der  Etymologie  gemäfs  (=  tempora  reddit,  wie  moderatur  =  modum 
imponil)  ebenso,  wie  er  innocens  „ohne  zu  schaden*  für  innoxius  gebraucht." 
Aber  temperat  heifst  hier  „sie  schont,  verschont"  die  Stiefsöhne,  während 
man  sie  in  Rom  aus  des  Vaters  Liebe  zu  verdrängen  oder  geradezu  zu 
beseitigen  sucht.  Die  Stiefmutter  ist  der  Typus  unversöhnlichen  Hasses: 
novercalia  odia  Tac.  ann.  XII,  2 ;  quid  alterum  novercalibus  oculis  intueris  ? 
Senec  contr.  IV,  6.  So  zitiert  Kiefsling  selbst  zu  Ep.  5,  9.  Ferner  sagt 
er  zu  IV  4,  37:  Neronibus,  nicht  dem  Geschlecht  der  Neronen,  sondern 
den  beiden  jetzigen  Trägern  des  Namens,  deren  Ahnen  väterlicher  und 
mütterlicherseits  (M.  Livius  und  L.  Claudius)  am  Metaurus  gesiegt:  Wie 
kann  der  Flufs  Metaurus  aber  und  Hasdrubal  Zeugnifs  dafür  ablegen,  was 
Rom  dem  Drusus  und  Tiberius  verdankt?  Es  ist  das  Geschlecht  der  Neronen 
gemeint  und  nicht  die  gegenwärtigen  Träger  des  Namens. 

Die  Darstellung  ist  klar  und  kräftig;  der  Herausgeber  nimmt  keinen 
Anstand  jedesmal  das  deckendste  Wort  zu  wählen,  aber  hie  und  da  spricht 
sich  ein  Satz  sehr  schwer.  Aufgefallen  ist  mir  S.  294:  „nomina,  da  von 
Ikarus,  dessen  Name  der  Leser  erraten  mufs,  Sturz  das  ikarische  Meer 
den  Namen  hat.*  Dafür  würde  man  doch  wohl  sagen  müssen:  da  vom 
Sturze  des  Ikarus,  dessen  Name  etc.  etc. 

Druckfehler  enthält  die  Ausgabe  sehr  viel,  mitunter  auch  störende, 
da  ein  paarmal  die  Genauigkeit  der  Zitate  darunter  leidet. 

Regensburg.  Joh.  Proschberger. 


Dr.  Georg  Schepss,  Priscillian,  ein  neuaufgefundener 

lat  Schriftsteller  des  4.  Jahrhunderts.  Mit  dem  Facsimile  eines 

Blattes  in  Originalgröfse.   Würzburg.    Stuber  1886. 

Noch  immer  gelingt  es  emsigen  Forschern,  in  Bibliotheken  des  In- 
und  Auslands  ungehobene  litterarische  Schätze  zu  entdecken.  Insbesondere 
hat  unsere  theologische  Litteratur  durch  solche  überraschende  Funde  in 
neuerer  Zeit  eine  wesentliche  Bereicherung  erfahren.  So  machte  uns  vor 
wenigen  Jahren  —  um  von  den  Resten  vorhieronymianischer  Bibelüber- 
setzungen, die  in  den  letzten  Jahrzehnten  zu  tage  gefördert  worden  sind, 
zu  schweigen  —  der  persönlich  liebenswürdige  Vicecustode  der  Ambrosiani- 
schen Bibliothek  zu  Mailand,  Professor  und  Akademiker  Guerrino  Amelli, 
in  seiner  Schrift :  S.  Leone  Magno  e  l'oriente,  Roma  1882  mit  einem  Codex 
s.  X  der  Capitelsbibliothek  der  Kathedrale  von  Novara  näher  bekannt, 
der  eine  äufserst  schätzenswerthe  Collection  von  Dokumenten  zur  Geschichte 
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des  Mohophysitismus,  der  Synode  zu  Konstantinopel  (448),  der  sog.  „Räuber- 
synode"  zu  Ephesus  (449)  und  des  Konzils  zu  Chalcedon  (451)  enthält,  die 
von  Maafsen  und  Reifferscheid  übersehen,  oder  wenigstens  nicht  gewürdigt 
worden  waren,  obwohl  die  Sammlung,  wie  der  Verfasser  fiberzeugend 
nachweist,  durch  den  berühmten  Dionysius  Exiguus  zwischen  530  und  535 
veranstaltet  wurde. 

Auch  bei  dem  von  Dr.  Schepss  besprochenen  Funde  haben  wir  es 
nicht  mit  einem  Palimpsest  oder  einzelnen  schmalen  Pergamentstreifen, 
die  mühsam  und  sorgfaltig  von  Bücherdeckeln  abgelöst  werden  mufsten, 
sondern  mit  einem  wohlerhaltenen  145  Blätter  in  Quart  umfafsenden  Codex 
s.  V. — VI.  zu  thun,  der,  in  Uncialschrift  geschrieben,  wohl  zu  den  ältesten 
der  überhaupt  vorhandenen  Handschriften  zählt.  Er  enthält  elf  lateinische 
Traktate,  die  bisher  als  „Homilien  eines  unbekannten  Kirchenvaters"4 
bezeichnet  wurden,  von  Dr.  Sch.  aber  mit  Recht  dem  Bischof  von  Avila 
Priscillianus  vindizirt  werden,  der  i.  J.  385  auf  Befehl  des  Kaisers  Maximus 
ge^en  den  Willen  des  Papstes  Siricius,  des  hl.  Martinus  von  Tours  und  des 
hl.  Ambrosius  als  Irrlehrer  (Manichäer)  mit  mehreren  Gesinnungsgenossen  zu 
Trier  enthauptet  wurde  und  von  dessen  einst  zahlreichen  Schriften  bisher 
nur  wenig  (die  von  A.  Mai  edirten  canones  ad  S.  Pauli  epistulas  und  ein 
bei  Orosius  aufbewahrtes  Fragment  einer  epistula)  bekannt  war. 

Besonders  wichtig  sind  der  erste  und  zweite  Traktat,  von  welchen 
der  erstere  nach  Dr.  Sch.  vom  Laien  Priscillian  der  Synode  von  Saragossa 
380  als  Denkschrift  unterbreitet  wurde,  vielleicht  aber  vielmehr  mit  der 
von  Prise,  im  zweiten  Traktat  erwähnten  „ Besch werdeschrifl  an  seine  coepis- 
copi"  identisch  ist.  Der  zweite  stellt  eine  von  P.  bei  seiner  Anwesenheit  in 
Rom  382  an  Papst  Damasus  übersandte,  aber  von  diesem  nicht  aeeeptierte, 
Appellation  und  Rechtfertigungsschrift  dar.  An  der  Hand  sämmtlicher 
Traktate  glaubt  Dr.  Sch.  eine  Vertheidigung  des  P.  gegen  den  Vorwurf 
der  Häresie  und  gegen  die  zahlreichen  Anklagen,  welche  noch  i.  J.  447 
Bischof  Turribius  von  Astorga  gegen  die  PrisctUianisten  in  16  Artikeln 
erhob  (s.  den  Brief  des  Papstes  Leo  I.  an  den  gen.  Bischof  vom  21.  Juli  447), 
unternehmen  zu  müssen.  Bei  dem  totalen  Mangel  anderer  gleichzeitiger 
Berichte,  welche  uns  in  stand  setzen  könnten,  die  Behauptungen  des  P.  über 
seine  Strenggläubigkeit  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen,  dürfte  dieser  Versuch 
als  gewagt  erscheinen.  Im  übrigen  aber  kann  die  Absicht  des  Verf. 's,  eine 
editio  prineeps  dieser  Traktate  in  dem  von  der  Wiener  Akademie  heraus- 
gegebenen Corpus  scriptorura  ecclesiasticorum  zu  bewerkstelligen,  nur  mit 
Freude  begrüfst  werden. 

Eichstätt.    Dr.  B.Sepp. 

Sophoclis  Trachiniae.  Scholarum  in  usum  edidit  Fri- 
dericus  Schubert.  (Bibl.  script.  graec.  et  rom.  ed.  cur.  Carolo  Schenkl.) 
Leipzig.  Freytag  1886.   40  Pfg. 

Mit  diesem  Bändchen  ist  nunmehr  diese  Ausgabe  des  Sophokles  ge- 
schlossen. Wenn  ich  bei  der  Besprechung  des  vorletzten  Stückes,  des 
Öd.  Col.,  sagte,  dafs  man  bei  dem  üblen  Zustande  der  Überlieferung 
manchmal  auch  (in  einer  Schulausgabe)  mit  einer  weniger  sicheren  Lesart 
zufrieden  sein  könne,  so  möchte  ich  dieses  Urteil  doch  nicht  allzu  sub- 
jektiv genommen  wissen.  Bei  dem  vorliegenden  letzten  Stücke  scheint 
mir  der  Verf.  doch  zu  neuerungssüchtig  gewesen  zu  sein.  So  läfst  sich 
v.  358  8v  recht  wohl  erklären ;  ebensowenig  anstöfsig  ist  v.  301  &X«u&pu>v, 
v.  822  oö$!v,  v.  579  fravoveos  (cf.  C">v  v.  581),  v.  825  avoäoyfa,  v.  837  <pda- 
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jjwct;  bei  v.  663,  689,  83 i,  1035,  1053  scheint  Weckleins  Lesart  genügend ; 
an  anderen  Stellen,  wo  man  allenfalls  ein  Bedenken  haben  kann,  halte  ich 
es  für  gut  bei  der  Oberlieferung  zu  bleiben,  da  ein  zwingender  Grund  da* 
gegen  kaum  geltend  zu  machen  ist.  Ansprechend  jedoch  ist  die  Auf- 
nahme von  Sxvos  v.  298,  Xotrrjv  ttpo;  f'  ifxoö  StitXvjv  v.  331,  epxo?  Upov 
v.  607,  bkö  aittCtt  v.  846,  atxioat  v.  855,  tot'  &X6<xv  v.  857,  rcapfl  v.  946. 

Zu  anderen  Stellen  bemerke  ich  folgendes :  Wenn  an  v.  88  überhaupt 
anstofs  zu  nehmen  ist,  so  halte  ich  für  richtig  nicht  &XX1  6  sondern  b  8' 
oöv;  v  139  suche  ich  in  Tdo'  atev:  tdXatvav  (Iv);  v  549  wiederholt  Sch- 
nait Recht  die  alte  Vermutung  rrj;  8\  aber  jedenfalls  müfste  ojul^'  ovSpöi; 
fivfo?  geschrieben  werden;  v.  781  f.,  wo  xo-fX"'!«  in  den  Text  gesetzt  ist, 
vermute  ich  in  x6ftr,v  ein  Substantivum,  von  dem  ottjiatos  regiert  ist; 
v.  1018  ff.  ist  nach  Gleditsch  und  Meineke  rekonstruiert,  wogegen  ich 
vorläufig  noch  meine  in  d.  Bl.  XXI  S.  148  geäufserte  Vermutung  festhalte 
mit  dem  Sinne :  tuum,  opinor,  etiam  raagis  erat  quam  meum  eum  servare ; 
v.  IUI,  wo  die  Lesart  der  Hdschr.  beibehalten  ist,  scheint  mir  nur  die 
Umstellung  nötig:  xaxoös  ft  xal  C<*»v. 

Bestechend  ist  die  nach  0.  Hense  vorgenommene  Umstellung  von 
903  mit  der  Änderung  ifxaorfjv  hinter  v.  914;  ob  die  Konstituierung  des 
Textes  von  v.  1259  an  nach  Nauck  die  richtige  ist,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden. 

Der  Druck  ist  wie  bisher  gefällig  und  sauber,  die  kritischen  Noten 
stehen  diesmal  am  Schlüsse;  sie  beruhen  auf  neuer  Kollation  des  Laur. 
und  Paris.;  letzteren  scheint  der  Herausgeber  etwas  zu  überschätzen;  das 
Bestreben,  den  Text  so  herzustellen,  dafs  er  sich  leicht  liest,  ist  anzuer- 
kennen, doch  wäre,  wie  schon  oben  gesagt,  eine  etwas  konservativere 
Richtung  angezeigt. 


N.  Wecklein,  Die  Tragödien  des  Sophokles  zum  Schul- 
gebrauche, versehen  mit  erklärenden  Anmerkungen.  Zweites  Bändeben: 
Oedipus  Tyrannos.  Zweite  Auflage.  München.  Lindauer,  (Schöpping). 
1886.    JC  1.20. 

Nachdem  im  vorigen  Jahre  Antigone  in  zweiter  Auflage  erschienen 
ist,  folgt  nun  auch  das  zweite  Stück  in  neuer  Bearbeitung.  Die  Einleitung 
ist  unverändert  geblieben ;  auch  in  den  erklärenden  Noten  war  selten  Ver- 
anlassung zu  einer  kleinen  Besserung  gegeben ;  nur  die  Umgestaltung  des 
Textes  hatte  Zusätze  oder  Streichungen  zur  folge.    Die  Stellen  aber,  an 
welchen  neue  Lesarten  aufgenommen  sind,  sind  ziemlich  zahlreich,  wie  aus 
den  Bemerkungen  des  Verf.  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  im  voraus  zu 
vermuten  war.   Wenn  auch  nicht  alle  Änderungen  gleich  sicher  oder 
wahrscheinlich  —  dies  gilt  namentlich  von  der  Fassung  von  v.  665  ff.  — , 
so  zeugen  doch  alle  von  dem  Streben  nach  leichter,  ungezwungener  Auf- 
fassung neben  der  nötigen  Achtung  der  Überlieferung.    So  ist  nach  dem 
Vorschlag  anderer  Kritiker  geschrieben :  v.  65  £v86vta,  v.  261  xal  v<j>v  td, 
v.  360  $)  nttpa  rXe-fov,  v.  483  tepaCst,  v.  960  AaXloo  dvatoi  ä-eoö,  v.  1105 
o»  (►pi/Afta,  v.  1135  f.  vt/xiov  und  enXfictaCsv ,  v.  1411  f.  die  Anfangsworte 
vertauscht.  —  Nach  eigener  Vermutung  setzt  der  Verf.  v.  153  Svo'fspav 
statt  «poßtpav,  v.  422  5pj*ov  3v  statt  2v  oopoic,  v.  896  (boaxelv,  v.  1279  xyj- 
xtrcoi  statt  hrpfeto,  v.  1522  jrrjoajA&s  toutw  a^eXip  yuoo.  -—  Besonders  her- 
vorstechend sind  die  Veränderungen  in  der  so  viel  bestrittenen  Königsrede. 
Denn  aufser  der  sicherlich  richtigen  Konjektur  in  v.  261  von  M.  Schmidt  ist 
v.  227  nach  Margoliouth  <p«vüiai  und  cjts^uuv,  v.  230  nach  Purgold  SXXoc 
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statt  äXXov  geschrieben ,  v.  246—251  aber  als .  nachträglicher  Zusatz  ge- 
strichen. Letztere  Anschauung  kann  ich  nicht  teilen;  Margoliouths  Kon- 
jekturen scheinen  mir  sehr  gelungen;  nur  möchte  ich  ?avst  ti;  schreiben. 
—  Nicht  beruhigen  kann  ich  mich  bei  v.  329,  wo  die  Lesart  Tafi<p«»ßoXa 
nun  in  den  Text  gesetzt  ist ;  sollte  nicht  eijtw  fi-rj  td  verschrieben  sein  aus 
tl8w  fx-rji«?  „Ich  werde  nie  was  ich  weifs  so  kund  thun  wie  ich  es  (in 
jedem  Falle)  weifs.  und  auch  (in  diesem  Fall)  dein  Unglück  nicht  offen- 
baren." —  Sehr  schön  ist  der  Gedanke,  dafs  in  v.  1444  o&cu>c  aus  v.  1442 
stammt  und  #e<l>v  einzusetzen  ist,  welches  die  Antwort  des  nächsten  Verses 
erwarten  läfst;  ich  möchte  nur  nicht  ohne  weiteres  &eäv  fip'  sondern  u>c 
t'Hüiv  ap1  schreiben.  —  Mit  der  Streichung  der  Worte  & — 6jwö  in  v.  1494  f. 
und  der  Änderung  8*rjX*fyxova  statt  S^X-T^ara  bin  ich  einverstanden;  doch 
scheint  mir  zu  letzterem  ein  Genetiv  wünschenswert;  war  vielleicht  <*pü*v 
Xo#u>v  geschrieben?  Damit  wäre  der  Grund  für  die  Einschiebung  ge- 
funden. 

Der  Druck  der  Ausgabe  ist  tadellos;  möge  die  neue  Bearbeitung 
auch  der  übrigen  Stücke  in  der  begonnenen  Folge  rasch  erscheinen! 

Schweinfurt.  K.  Metzger. 


Anecdota  varia  Graeca  musica  metrica  grammatica, 

edidit  Guil.  Studemund.   Berlin  1886,  Weidmann  313  S.    X  10. 

W.  Hoerschelmann  hat  das  Verdienst,  die  Scholienmasse  zu  Hephästion 
unter  Zurückgehen  auf  die  lange  Zeit  ignorierte  Überlieferung  gesichtet 
und  in  ihren  Bestandteilen  erkannt  zu  haben.  Seinem  Aufsatz  über  die 
Komposition  der  Hephästioscholien  (Rhein.  Mus.  36,  S.  260)  liefs  er  die 
Herausgabe  der  Scholien  ß  folgen.  Noch  blieben  die  Scholien  A  zu 
edieren  und  die  Exegese  des  Ghoeroboscos.  Teile  der  letzteren  hat  Gaisford 
aus  dem  Saibantianus  (Bodleianus  Auct.  T  IV  9)  veröffentlicht,  ohne  zu 
ahnen,  dafs  die  auseinander  gerissenen  Bemerkungen  Teile  eines  einheit- 
lichen und  zusammenhängenden  Kommentars  sind.  Beides,  die  Scholien  A 
und  die  Exegese,  finden  sich  in  Studemunds  Anecdola.  Die  Ausgabe  der 
letzteren  hat  Hoerschelmann  besorgt.  Als  Handschriften  des  Kommentars 
bezeichnet  Hoerschelm.  in  oben  genanntem  Aufsatz  aufser  dem  Saibantianus 
noch  den  Venetus  Marcianus  483  und  den  Laurentianus  conv.  nr.  8 
(letzterer  enthält  nur  einen  Teil  vom  3.  Kap.  rcspl  no3(üv).  Diese  drei 
Handschriften  repräsentieren  nur  eine  Quelle;  aus  der  adnot.  crit.  der 
Exegese  ergibt  sich,  dafs  Studemund  Recht  hat,  den  Bodleianus  und 
Laurentianus  als  Abschriften  des  Venetus  483  (K)  zu  erklären.  Aber  zu 
K  tritt  eine  von  Studemund  aufgefundene  weitere  Quelle  des  Kommentars 
in  dem  Vaticanus  14  (U).  Die  Oberlieferung  in  U  ist  eine  selbständige, 
vielfach  reichhaltigere  und  korrektere  als  in  K.  Nur  wenige  Belege  für 
den  Wert  von  U.  In  dem  Abschnitt  über  den  ionicus  a  maiore  heifst  es 
(Hoerschelm.  79.  10)  in  K :  fctatpsitai  %\  bxh  toü  tpo^aixoG  xü>  tt  pofyuo  xal 
rjj  cpiuv*jj  *  xb  f«P  tpoyaixöv  et?  ntv^ryujxsp^j  xa\  4'fdnryit/«p-?]  Tejivetat,  t6  8t 
tiuv.xiv  xata  dtjrXwv  iwöäv.  Westphal  hat  (S.  190,  6)  die  nach  <pu>vjj  folgen- 
den Worte  bis  jw>8<I>v  ausgeworfen;  nach  'ftuv-jj  haben  sie  freilich  keinen 
Sinn,  aber  Westphal  hätte,  anstatt  sie  zu  streichen,  vielmehr  «fxovjy  emen- 
dieren  sollen:  U  hat  dafür  tofi-jj  und  hiermit  ist  alles  in  Ordnung.  — 
Lückenhafte  Stellen  werden  durch  die  vollständigere  Überlieferung  in  U 
jetzt  verständlich:  in  dem  Abschnitt  rcspi  xotvfjs  ooXXaßv)!:  war  natürlich 
Westphal  ratlos  an  folgender  Stelle,  in  welche  erst  durch  die  in  U  er- 
haltenen, hier  eingeklammerten  Worte  Licht  kommt  (Hoersch.  S.  45, 16): 
totfov  81  8«  -Jj  toö  Ttorrjxoö  yptpit     fy005*  *ty  °'  <fy  J«*pa<p4ptt  6  ttx**^» 
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evavrioöTctt  tu  Xofto  'Hpü>8:avoö  ttp  ^l  ob^hcozt  iv  icaXi/ißaxxcup  Ibttv  e6pelv> 
r/jv    ot    aW.   ßpa^etac   TtapaXafißavofiiVrjv  etc.    Aufser  8  noch  unedierteil 
Hipponaxfragmenten  (worunter  leider  ein  stark  verderbtes)  lernen  wir  zu 
dem  äschyleischen  Niobefragment  "Iotpo;  Toiaota?  icap&vooc  Xoveortai  fol- 
gende Variante:  vIo*poc  totaotas  napfrevoo;  e^eo^etai  j  tprpeiv  o  y  d^vot 
«Päats,  eine  Stelle,  die  an  Suppl.  281  (xai  NetXo;  fiv  dpe^ste  toioötov  tporov) 
anklingt.  Ob  Hoerschelmann  mit  Recht  K  bevorzugt,  kann  erst  entschieden 
werden,  wenn  man  zur  völligen  Klarheit  Ober  das  gegenseitige  Verhältnis 
der  doppelten  Oberlieferung  gelangt  ist.    Was  U  mehr  hat  als  K,  ist  von 
Hoerschelm.  in  der  Regel  eingeklammert,  nicht  immer ;  Referent  würde 
ein  konsequentes  Verfahren  vorgezogen  haben,  um  dem  Leser  ein  rasches 
und  sicheres  Urteil  über  die  Bedeutung  von  U  zu  ermöglichen.    Für  die 
Emendieruug  des  Textes  bat  Studemund  so  viel  gethan  als  Hoerschelm. 
Referent  möchte  hier  noch  wenige  Punkte  zur  Sprache  bringen.  Hoerschel- 
mann schreibt  57,  19,  wo  von  der  Zählung  der  ic68r;  die  Rede  ist:  SXXot 
8'  £XXu>c  «JrjfiCoooiv  twaxt  xai  ttXewva  (nämlich  puo"  statt  pxJ')  tpfrovetv  (mit  K), 
nimmt  aber  Anstofs  an  <p(toivetv.    Ich  meine,  dafs  der  Anonymus  Ambro« 
sianus  de  re  metrica  im  Kapitel  über  die  ox^ftata,  wo  diese  zusammen- 
gerechnet werden,  den  richtigen  Ausdruck  gibt,  es  heilst  hier  (Studem. 
S.  218,  3):  öitoXotirov  oüv  eoti  xobq  ex  8öo  xal  xpuwv  at>Yxet}i«vot)?  8exaax"fyJlou<; 
elitsiv,   6/jlouuc  8i  xai  toö?  ex  tptü>v  tt  xai  86o,  iva  xai  ev  tooto:?  «pavtüat  ti 
eTxoot  o^*»j^ata.    So  wird  Choeroboscos  uurce  xai  icXeiova  «patvetv  (oder  mit 
Wechsel  des  Subjekts  (fav^vat)  geschrieben  haben.  —  Bei  Erwähnung 
des  Verses  von  Sotades  tcva  täv  icaXacuiv  latopuiv  diXex'  ercaxouoat  kommt 
Choeroboscos  auf  die  xoivtj  X6ot<;  der  ionici  zu  sprechen.  Die  Stelle  ist  zu 
vergleichen  mit  der  in  den  Scholien  A  (Studemund  S.  147)  behandelten 
xoiv»i  X6ot(  des  Diiambus  und  des  Choriambus.  Die  xotvt)  Xoocs  der  beiden 
ionici  ist  natürlich  die,  dafs  die  erste  Länge  des  ionicus  a  maiore  und 
die  zweite  Länge  des  ionicus  a  minore  aufgelöst  wird ;  in  dem  einen  wie 
in  dem  andern  Fall  ergibt  sich  das  Schema  ^  ^  —  V~/V~'.   In  die  darauf 
bezügliche  Stelle  der  Exegese  ist  fremdartiges  eingedrungen;  sie  wird  ver- 
ständlich, wenn  das  von  mir  Eingeklammerte  beseitigt  wird  (Hoersch. 
S.  41,23):  ot>3ü»v  fap  86o  jxaxpuiv  xai  86o  ßpayeuüv,  eav  rijv  Kpwrrjv  Xöau> 
jxaxpav  eis  86o  ßpaytlaq,  4j  xoivtj  ftvetai  Xootc,  *  xal  xo&vavuov  eis  *o  £Xao- 
oovoc,  iav  [al  86o  ßpayelat  sie  jxiav  ooveXd-tooi  paxpav,  *f)  xotvY)  f'wtxau  Xuai? 
xai]  rty  Jeote'pav  /xaxpav  toö  oitov&eiou  itoSög  8iaXö3u>,  t&  aöto  ox^P1*  Setxvorat. 
Der  Zusatz  ist  veranlafst  durch  den  verkehrten  Einfall,  dafs  die  zwei 
«Ionici  mit  Kontraktion  ihrer  Kürzen  einen  und  denselben  Takt  (den  Mo- 
lossus)  ergeben.  Möglicherweise  aber  sind  nach  eXdooovoc  die  Worte  o6oa»v 
86o  ßpaxeuuv  xai  86o  jxaxpwv  ausgefallen.  —  In  dem  Kap.  rcepi  xoiv9k  ooXXaßYj? 
werden  aus  Heliodor  die  8  Fälle  angeführt,  in  welchen  der  Vokal  vor 
vokalischem  Anlaut  lang  bleibt.    An  vorletzter  Stelle  heilst  es 
(S.  46,26):  eß8ofxov  Stt  6  $j  8ia£eoxT».xö<;  tm^ptxai 

*|  Atom  9j  'ISofieveo?  ^  8105  'OSoooeö?.  Darauf  schreibt  Hoerschelm, 
mit  Westphal:  rcepi  8e  rf)<;  05  ooXXaßTjs  toüto  yrpi"  „Sei  naparrjpTjoat ,  8n 
»epo  tou  iq  xettai  oojjuftuvov  ev  t<ji>  ac.  xai  3pu(  toaitep  af*?ißaXXoji*Vrj$  xal 
oaxett  600X0^00^^5  jxaxpa«;  «pvjoiv  6  'HXioSuopos."  Cäsar  hält  8et  —  ev  T<ji 
ac  für  Heliodors  Worte,  das  übrige  für  eine  Bemerkung  des  Exegeten. 
Darin  hat,  meine  ich,  Hoerschelm.  recht,  dafs  Choeroboscus  fehlerhaftes 
in  seiner  Quelle  fand;  das  verkehrte  enypfpetat  darf  nicht  in  npo<pepetai, 
TcpoirjYettat  geändert,  noch  darf,  wie  Hoerschelm.  vorschlägt,  8te  tij>  -9]  81a- 
&eoxTtx<{>  eiwpipetac  <pü>v9jev  gesetzt  werden.  Choeroboscos  hat  8te  6  8. 
em|lpexat  in  seiner  Vorlage  gelesen  und  an  ein  Versehen  Heliodors  geglaubt, 
dals  derselbe  .von  der  Quantität  des  a$  vor       anstatt  von     vor  Ai 


326    Studemund,  Anecd.  varia  Oraeca  musica  raetr.  gramm.  (Stadtmüller) 


spreche.  Das  folgende  aber  («epl  —  'IIXioo'ujpo«;)  ist  lediglieh  Be- 
merkung des  Choeroboscos,  welcher  in  seiner  Weise  das  vermeint- 
liche Versehen  des  Heliodor  klar  zu  legen  sucht,  nur  mufs  mit  U  toöto  8fc 
8st  geschrieben  werden,  so  dafs  die  ganze  Stelle  lautet:  iwpl  U  tvjs 
ooXXaßYj«;  tpnQot  (Heliodor,  meint  Choerob.,  handelt  hier  über  die  Silbe  a?f 
dafs  diese  vor  r,  lang  bleibt),  toöto  SsZ  naprtrr^rpfx'.  (sagt  Choerob. 
weiter  gegen  die  ihm  zwecklos_jscheinende  Aufstellung  Heliodors),  8u  nob 
toö  ^  xettat  oofi'ftovov  h  xt}>  a?  xal  Sjuwu?  tuaxrp  a/i<ptßaXXopivY]<;  xal  o&xrct 
ojxoXoYoofAivrj;  jxaxpä«;  <p*rplv  o  'HXioScupo*;.  —  Hoerschelmann  macht  darauf 
aufmerksam,  dafs  die  Aufzählung  der  tponoi  oovex<p<uvYia?iuc  (S.  55,  7 — 12) 
nicht  in  Ordnung  sei.  Der  Abschnitt  beginnt  mit  den  Worten :  xal  XlfovTat 
trfi  ouv€x<puivr}<3$u>c  *'  *p6iroi  (so  schreibt  H.  mit  Studemund  zum  teil  nach 
U,  zum  teil  nachK;  das  in  K  überlieferte  XtfovtB».  t.  o.  icdviox;  xponoiz 
ist  vielleicht  zu  korrigieren  in  ndvcsc  oder  ot  ftavte;  tpoicoi  e:  d.  i.  im 
Ganzen  5  tpfitcot).  Es  wird  dann  gesagt,  dafs  durch  die  owtxyaivrpu; 
1)  zwei  Langen  zu  einer  Länge,  2)  eine  Kürze  und  eine  Länge  zu  einer 
Lange,  3)  eine  Länge  und  eine  Kürze  ebenfalls  zu  einer  Länge,  4)  zwei 
Kürzen  zu  einer  Kürze  werden.  Als  letzter  xpoxcoc  wird  die  Geltung  einer 
Kürze  mit  einer  xo-.vtj  als  einer  Kürze  bezeichnet.  Hephästion  hat  den 
dritten  Fall  nicht,  dafür  den  bei  Choeroboscos  fehlenden,  dafs  zwei  Kürzen 
zu  einer  Länge  werden,  und  es  kann  wohl  kaum  bezweifelt  werden,  dafs 
in  der  Exegese  vor  9)  86o  ßpayetat  ei;  fiiav  ßpa/elav  (3.  55,  10)  die  Worte 
^  86o  ßpa^etai  sl?  jxtav  piaxpav  ausgefallen  sind.  Aber  dann  stimmt  die 
Zahl  nicht  mehr,  da  so  6  tpox-ot  anstatt  der  5  herauskommen.  Zur  Lösung 
sind  zwei  der  von  Studemund  edierten  Traktate  rcepi  aoY.^rpemt:  von  Belang: 
der  eine  findet  sich  im  Codex  Ambrosianus  C  222  (Studem.  S.  244,  27  ff.) ; 
in  Reihenfolge  und  Zahl  stimmt  er  bei  Angabe  der  tpoirot  mit  Hephästion ; 
einleitend  heifst  es  Tporcoi  &e  oovextpuivfjoeiu;  •Jjto:  aov.C^oeu);  ol  avaYxai6taTot 
% :  vier  heifst  es  (und  nicht  5  wie  bei  ChoeroboscDs)  defswegen  weil  der 
die  xotvrj  enthaltende  Fall  besonders  genommen  wird  „fori  &'  <5iw>t>  ßpa/eta 
xal  xoivr]  avrl  ßpaveia«;  xal  xotvfj?  TcapaXafißdvovra'..-  Aufs  engste  ver- 
wandt mit  diesem  Traktat  ist  der  Abschnitt  nepl  ooviC*r,aeu><;,  welchen  Stude- 
mund (S.  183)  aus  dem  Barberinus  I  4  ediert.  Die  Verwandtschaft  ist 
sofort  einleuchtend,  da  der  Bchlufssatz  denselben  Fehler  enthält  wie  obiger 
Traktat;  es  heifst  nämlich  auch  hier  avrl  ßpa/ela«;  xal  xotvfjs  «apaXaji.- 
ßdvovrai  anstatt  dvtl  ßpayela;  rcapaXajxßdvovra'..  Vor  Nennung  der  tpoicoi 
steht  im  Barberinus  fast  ebenso  wie  im  Ambrosianus :  tpoicoi  8&  oovsx- 
««DVYjoeu);  Yjtoi  ooviC*yioeto;  tiooape;  olov  ava^xacotatot.   Es  folgen  dann 


sondern  wir  finden  auch  den  bei  Hephästion  nicht  vorkommenden  dritten 
Fall  des  Choeroboscos,  dafs  Länge  und  Kürze  durch  die  sovlC^«?  zu  einer 
Länge  werden;  und  trotzdem  heifst  es  teocape«;  tpoirot  und  nicht  irtvrt. 
Man  wird  wohl  anzunehmen  haben,  dafs  der  Zusatz  aus  anderen  Dar- 
stellungen des  Gegenstandes  (man  vgl.  z.  B.  Studemund  S.  191,  $  5  c, 
ferner  S.  244,  15  ff.,  Heliae  Monachi  Appendix  I  Studem.  S.  178)  in  die 
Exegese  sowie  in  den  Traktat  des  Barberinus  Eingang  fand ;  die  Summen- 
angabe aber  hat  man  wohl  darum  nicht  geändert,  weil  man  neben  dem 
Falle:  ^  -\  =  —  den  weiteren  [-  w  —  _  nicht  als  einen  be- 
sonderen Tropos,  sondern  nur  als  eine  Variation  des  ersten  auffafste,  da 
ja  in  beiden  Fällen  die  2  Glieder  die  gleiche  Anzahl  xf^vot  aufzuweisen 
haben. 

Der  Druck  der  e^rrrw  ist  korrekt;  von  kleineren  Versehen  nennt 
Ref.  olov  für  olov  (S.  33,  2l)t  l&p  für  i&fi  (S.  35,  20),  ooXXaß*  f.  aoXXaß-jj 
{S.  38,  10),  oWi  für  oloval  (S.  43,  18);  S.  68  Z.  3  v.  u.  mufs  es  69, 17 
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anstatt  67,  17  heifsen.  S.  48  ist  im  Text  Z.  5  forty  als  Zusatz  des  Heraus- 
gebers bezeichnet»  in  der  Adnotatio  als  Lesart  des  Vaticanus.  S.  53,  24 
war  zu  P  71,  92  noch  3  46  hinzuzufügen. 

Die  Scholien  A  bilden  das  vierte  Kapitel  in  Studemunds  Appendix 
de  codicibus  aliquot  italicis  ad  Hephaestionem  et  Giioerobosci  exegesin 
pertinentibus.  Die  vorzüglichste  Handschrift  derselben  ist  der  Ambrosianus 
J8  (A);  er  enthält  die  beste  Oberlieferung  des  Hephästion  und  der  he- 
phäslioneischen  Scholienmasse.  Da  ihn  Hoerschelmann  bei  Herausgabe 
der  Scholien  B  noch  nicht  gekannt  hat,  so  sind  zu  diesen  die  Varianten 
aus  A  von  Studemund  im  zweiten  Kap.  der  appendix  zusammengestellt, 
während  das  dritte  Kapitel  die  vollständige  Aufzählung  der  hephästi- 
oneischen  Dichterstellen  aus  A  enthält.  Für  die  A-  Scholien  kommen 
aufser  A  noch  K  (der  Venetus  483)  und  der  Ambrosianus  Q5  (Q)  in  be- 
tracht;  K  hat  als  Abschrift  von  A  nur  subsidiäre  Bedeutung,  ist  aber 
darum  wichtig,  weil  ohne  ihn  der  schadhaft  gewordene  Ambros.  J  8  nicht 
entziffert  werden  könnte.  Studemund  beabsichtigte  keine  recensio  der 
Scholien  zu  geben,  sondern  sie  in  der  Form  zu  edieren,  in  welcher  sie  in 
A  K  Q  überliefert  sind,  und  ist  seinem  Vorsatz  gröfstenteils  treu  geblieben. 
Aufgegeben  ist  die  Überlieferung  z  B.  in  der  Bemerkung  über  die  freie 
Basis  des  Antispastes  (S.  148,  ad  pag  59,  5);  hier  hat  AQ  icauova  ohne 
nähere  Bezeichnung  des  Taktes;  Studemund  fügt  mit  Westphal  das  sach- 
lich notwendige  Tpitov  hinzu;  die  Stelle  ist  (vgl.  Hoerschelm.  Rhein.  Mus. 
36,  295  f.)  von  Wichtigkeit  für  die  Beurteilung  des  Verhältnisses  der 
Handschriften  zum  Archetypus,  desgleichen  für  die  Entscheidung  über  die 
Verwandtschaft  der  e^ff*!0'^  den  A-Scholien,  und  darum  würde  ich 
hier  von  jeder  Änderung  des  Cberlieferten  abgesehen  haben,  wie  z.  B. 
S.  132  ad  pag.  30,  3  in  dem  Satze  6  81  ävdnaiTcoc  SiaXeXojievYjv  jtouc  tyjv 
tfpäotv  8ta  to  t p t o t\ jul o v  das  von  Westphal  in  den  Text  gesetzte  TeTpa3"/)ji.ov 
nicht  angeführt  ist.  S.  138  ad  pag.  40,  14  ist  von  den  eifrrj  des  SaxtoXtxov 
die  Rede,  zu  denen  auch  das  Y,p<j>ov  gehört;  es  heilst  hier:  8axtöXtx6v  jiiv 
oov  t6  y8  *<*>Xov  «uvo^aa-cat  (mit  später  folgendem  I8:u>c  8e  ev  abxih  toöto 
•fyHpov  KpoooiYoproEW.),  Studemund  erwähnt  Westphahls  Verbesserung  von 
to  yc  xtuXov  in  to  ysvos;  aucn  *CD  halte  ^evo?  für  richtig,  nur  wird  aus  v* 
xu>Xov  anstatt  des  einfachen  fsvo;  vielmehr  Ytvo;  xatV  8Xov  herzustellen 
sein.  —  Dafs  die  Scholien  A  jetzt  nach  Umfang  und  Fassung  wesentlich 
verschieden  sind  von  der  mangelhaften  Form,  in  welcher  sie  bis  jetzt  ver- 
öffentlicht waren,  ist  selbstverständlich ;  auch  enthält  die  adnotatio  treff- 
liche Bemerkungen  erläuternder  Art;  so  wird  das  Fehlen  des  Euphronios, 
des  siebenten  in  der  Tragikerpleias,  aus  dem  Versehen  des  Scholiasten 
erklärt,  welcher  das  Epitheton  bei"0/jLvjpo<;  vstuTtpo;  als  Eigennamen  fafste. 

Von  einem  weiteren  Inhaltsverzeichnis  der  reichhaltigen  Anekdota 
sieht  Ref.  ab,  auch  will  er  die  Bedeutung  derselben  für  Lexikographen, 
Grammatiker,  andere  Gebiete,  für  die  Emendierung  verschiedener  Schrift- 
steller nicht  berühren,  desgleichen  mufs  er  es  sich  versagen,  auf  eine  Be- 
sprechung von  A.  Stamms  canones  harmonici  einzugehen.  Was  aber  die 
Metriker  betrifft,  so  bieten  die  Anecdota  die  beste  Überlieferung  der 
Hepbästionscholien,  vereinfachen  den  kritischen  Apparat  zu  dem  Enchiridion, 
zeigen  in  einer  Fülle  von  metrischen  Traktaten  verwandten  Inhalts  den 
Umfang  der  byzantinischen  Metrik,  geben  für  Quellenuntersuchungen  auf 
metrischem  Gebiet  ein  reiches  Material  und  gewähren  mit  der  Möglichkeit 
einer  vielfachen  Kontrolle  und  Vergleichung  der  Emendierung  metrischer 
Schriften  die  besten  Hilfsmittel.  Letzten  Satz  möchte  Ref.  durch  wenige 
Beispiele  illustrieren.  Studemund  hat  S.  160  f.  Atovootoo  «epl  naü&v  aus 
6  Handschriften  ediert;  die  Fassung' dieses  Traktats  im  Leidensis  Vossi- 
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anus  76  (welche  in  den  Add.  p.  292  gegeben  ist)  enthält  viele  Verderbnisse, 
die  einfach  durch  Vergleichung  mit  der  zuerst  genannten  Oberlieferung 
von  Studemund  beseitigt  sind.    Umgekehrt  wird  aus  dem  Leidensis  ein 
Fehler  der  übrigen  Quellen  zu  verbessern  sein  :  es  heilst  S.  161  (Z.  11  v.  u.) 
Zia  n  rxXY|&Y)  ooxtuXos  ;  anö  fieTatpopäs  tüjv  dpjJLOYÜJv  tü»v  oaxToXtov  *  a*o  yap 
toü  (Studem.  rnr)  jigt{ovos  eir.  Tas  eXaTToos  apfjafas  6  tokos  eott.  Ich  kam 
auf  t6ko<;  und  fand  dies  bestätigt  im  Leidensis,  wo  es  heilst:  oaxToXos 
exXYjör)  aKö  fxexacpopäi;  tüjv  dpjAOYÜjv  toüt'  eoxiv  appovuüv  tuty  oaxToXutv*  &k0 
fap  jxttCovos  im  Tas  eXdTToos  apfiof  as  6  tokos  earlv.  [Der  codex  Alexandrino- 
Vaticanus  47,  T,  hat  in  demselben  Traktat  8.  161  Z.  8  v.  u.  8ia  ti  sxX-^Oifj 
ävdnavoto; ;  av  t\s  toü  6  Kpos  tö  avaKaXtv  toü  äaxTÜXoo  avttoTprpeTai  und 
S.  162  Z.  1  8ta  ti  icaXtp.ßaxYctos ;  8t t  oöo"  eis  t6  ivditaXiv  to5  ßaxxsiou 
Tpexei.    Studemund  glaubt,  dafs  sowohl  av  tIs  toü  6  Kpos  als  auch  ort  o63' 
eis  aus  avrl  toü  os  ttpo;  verschrieben  sei;  für  die  erste  Stelle  wird  man 
unbedenklich  zustimmen;  sollte  aber  an  zweiter  Stelle,  wo  auch  der  Ne- 
apolitanus  II  C.  38  8ti  oooVis  bietet,  nicht  einfach  8ti  88t  (oder  o&tos)  eis 
to  &vajtaXiy  toü  ßax/e:.oo  Tps^et  zu  lesen  sein?   An  der  Richtigkeit  von  ort 
zu  zweifeln  ist  jedenfalls  kein  Grund,  da  mit  dieser  Konjunktion  auch  die 
folgende  Erklärung  des  x°P6'°<  eingeleitet  wird:  Sri  ev  /opetats  towötov 
jxerpov  eouv.]    Bei  der  Erklärung  des  Namens  Tajmßos  heifst  es  in  den 
Scholien  B  Hoerschelm.  S.  18,  13  (exXY43f))  äko  'Ia^ißvjs  oüru»  xaXoopiwjs 
xooyjs,  YjTts  o^.oxpais  ößptofctaa  afxovfl  xoTeXoae  töv  ßtov,  oKep  xai  al  Aoxa/A- 
ßlöes  *Kt  tois  'ApxtXoxoo  «otr^aot.  Dazu  bemerkt  der  Herausgeber:  ercoiYjoav 
aut  ante  aut  post  Kotvjfiaoi  excidisse  puto.   Aus  dem  Ambrosianus  C  222 
veröffentlicht  Studem.  (S.  242)  einen  Traktat  rcspl  toü  lafißixoü  jxerpou,  in 
welchem  wirklich  zu  lesen  ist  (Z.  24):  Snep  xai  al  Aoxaußtoes  s**  tois 
'ApxtXoxoo  not*i|xa<5iv  fSpaoav.    Es  ist  aber,  meine  ich,  in  den  Scholien  B 
weder  eiroajoav  noch  Sopaoav  einzufügen,  sondern  ^KeK6v$ao£  Kotvjpaot  zu 
schreiben ;  dies  zeigt  der  Laurentianus  56,  16  im  Helias  Monachus  (Studem. 
S.  171  §  7):  onep  xai  al  Aoxafißtoes  em  'ApxiXoxoo  KeKovftaot  fcotY^iaot. 
(Übrigens  ist  Keitöv&aot  auch  in  dem  Abschnitt  Kspl  toü  lajißixoü  fjirpoo 
verloren  gegangen,  den  Studem.  S.  153  f.  aus  dem  Ambrosianus  Q  5  und 
aus  dem  Parisinus  2881  ediert^.   Umgekehrt  wird  bei  Helias  (S.  171  §  7) 
in  dem  Satze:  oovre(H}vat  töv  tajxßov  ex  ßpaxeias  Xcyoooi  xai  fxaxpäs  8ca  to 
tt4v  oßpiv  aKÖ  ßpaxei«S  apxo^evYjv  eis  jie^a  xaTaXvßetv  xaxov  vor  eis  das 
Substantivum  atTtas  einzufügen  sein,  das  die  Scholion  B,  Ambr.  Q  5, 
Ambr.  G  2  2  übereinstimmend  bieten.  —  Der  8.  155  aus  Q  und  dem 
Parisinus  2881  edierte  Traktat:  eT*pu>s  nepl  toü  Yjpurtxoü  pirpoo  lehrt  die 
Verwendbarkeit  des  KaXifißaxxttos  und  des  a/A<ptjxaxpos  im  Hexameter.  Er 
beginnt  mit  XP**]  fivu>oxe:v  ort  6  KaXtfißaxxst0<J  eis         Seorepav  aoXXaß-r]v 
^epanröeTat,  TootEcxtv  Tva  X*tjyy;  eis  <p">v*jev  xai  eis  TeXeiov  jiipos  Xöy,ou  xai  4j 
e£rjs  apxvjTai  (cod.  fipxerat)  att6  (püJvYjevTos.  Es  heifst  dann  S.  156:  6  8e  appi- 
fxaxpo;,  iva  Xyjyt;  eis  (ptuv^ev  etc.    Studemund  konnte  hier  schreiben:  o  8e 
a^.cpt/jaxpos  (eis  ttjv  Tplrr^v  ooXXaßYjv^  Iva  etc.   Diesen  Zusatz  erfordert  der 
Sinn  (denn  wie  bei  dem  TcaXtjxßaxxetos,  so  mufs  auch  bei  dem*  afitplpoxpos 
die  Silbe  bezeichnet  sein,  von  deren  Beschaffenheit  die  Zulässigkeit  des 
Taktes  abhängig  ist) ;  die  Worte  finden  sich  aber  auch  in  dem  identischen 
Traktat  des  Alexandrino-Vaticanus  (Studem.  S.  164):  6  oe  a/juptfiaopos  eis 
tyiv  ^Yiv  ooXXaßriv  Tva  Xyjyy;  etc.  —  S.  160  beginnt  der  Traktat  utpl 
rcooüjv  fpfiYjveta  so:  al  86o  aoXXaßal,  fxaxpa  ts  xai  ßpaxeta,  aXXvjXats  oofxnXe- 
x6|uvai  toos  Tsoaapas  TeTpaouXXaßoos  aitoTeXoüot:    Studem.  schreibt 
StooXXaßoos  nach  den  Scholien  B;  aus  diesen  und  ahnlichen  Traktaten  ist 
auch  zu  ersehen,  dafs  die  folgende  Stelle  (Z.  6)  etTa — rcotet  lückenhaft  ist. 
Auf  die  zweisilbigen  Takte  kommen  hier  gleich  die  viersilbigen,  vollständig 
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müfste  es  etwa  heifsen:  tlta  icaXtv  ixatSpa  toutiuv  ixastu)  tu>v  iiooXXaßuiv 
icpoaufcfjivn  (bxxfo  xal  £xd3Tq>  xcüv  Tp'.auXXäßtuv  jrpoanfojAivn^  fexxa&cxa  ko'M. 
Eine  ähnliche  Lücke  bei  Aufzählung  der  Takte  findet  sich  in  dem  metri- 
schen Traktat,  welcher  im  Laurentianus  56,  16_dem  Helias  vorausgeht ;  es 
steht  hier  (Studem.  S.  168):  Tpio6XXaßoe  U  -r],  wpaooXXaßot  U  \$  für 
TpiouXXaßoi  oi  f\,  tttpasoXXaßot  <£i  :<:,  icevcaaoXXaßot  8i>  Xß. 

Noch  einige  Kleinigkeiten.  In  den  Scholien  A  erwartet  man  ad 
pag.  49,7.8  (S.  143)  anstatt  ipjjnrjvzoxivat  vielmehr  tfivrjfio v« oxivat.  — 
S.  168  (im  metrischen  Traktat  des  Laurentianus  56,  16)  heifst  es :  3axtoXo? 
ix  iuxxf>äz  xal  36o  ßpaytuöv  xal  /xaxpä;.  (deest  anapaestus)  oiov  jtoXfyuuv;  es 
konnte  genauer  geschrieben  sein:  odxtüXos  tx  /taxpa«:  xal  86o  ßpa/etAv  (ex- 
ciderunt  verba  oTov  ^Xto(.  avanaiaxo;  1%  loo  ßpagtiäv)  xal  jxaxpas,  o:ov  rcoXI- 
uu>v.  —  In  Psellos'  Gedicht  ic.pl  toö  lajißtxoS  fiixpoo  heifst  es  V.  16  y  a  X  fj  <; 
ö'  tajxßo«;  xal  Xaßjjc  au  xal  Weouv:  am  einfachsten  ändert  man  x^>Yl*  m 
Aajr»i?,  wenigstens  hat  Moschopulos  (Titze  S.  50)  Xa/es  (d.  i.  Aax*%  vergl. 
Uhlig  Dionysii  Thracis  ars  grammat.  p.  118)  als  Beispielwort  für  den 
Jambus.  —  S.  176  Z.  10  v.  u.  ist  von  Studemund  (desgleichen  von  Mangels- 
dorf Anecd.  Ghis.  S.  13)  <ptXs  jayj  Xad-ot'  sjaoio  statt  yü.t  ji-fy  Xafo*.'  tfitlo 
als  Konjektur  Hermanns  bezeichnet. 

Heidelberg.  H.  Stadtmüller. 


Lyon,  Handbuch  der  deutschen  Sprache  für  höhere  Schulen.  Mit 
Übungsaufgaben.  Erster  Teil:  Sexta  bis  Tertia.  Leipzig,  Teubner,  1885. 
Mark  2,40.  - 

Lyons  Handbuch  der  deutschen  Sprache  kann  seine  Entstehung  da- 
durch rechtfertigen,  dafs  es  den  Lehrstoff,  auf  4  Klassen  verteilt ,  in  kon- 
zentrischen Kreisen  vorträgt.  Dies  ist  ein  Vorzug  des  Buches,  der  sehr 
hoch  anzuschlagen  ist.  Aber  mit  dem  gebotenen  Lehr-  und  Übungsstoff 
bin  ich  in  vielen  Beziehungen  nicht  einverstanden.  So  billige  ich  es  nicht, 
wenn  der  Sextaner  Wörter  nach  Sprach  -  und  Sprechsilben  abteilen 
oder  zwischen  hochtonigen,  tieftonigen  und  tonlosen  Silben  unterscheiden 
soll.  Auch  die  beliebten  Aufgaben,  Substantiva  in  abstrakte  und  konkrete, 
ferner  in  Eigennamen,  Gattungsnamen,  Sammelnamen,  Stoffhamen  u.  s.  w. 
einzuteilen,  halte  ich  für  mindestens  überflüssig.  Wir  können  gottlob  mit 
anregenderem  und  den  Kräften  der  Quintaner  angemessenerem  Stoff  ihren 
Verstand  schärfen.  Ja,  diese  Distinctionen  haben  mit  der  deutschen 
Grammatik  gar  nichts  zu  thun,  sondern  sind  von  der  Becker'schen  Schule 
mit  Unrecht  hineingeschmuggelt  worden.  In  der  Satzlehre  unterscheidet 
Lyon  Prädikat-  Attributiv-,  Objektsätze  u.  dgL  An  sich  ist  nun  da- 
gegen nichts  einzuwenden,  aber  wie  Klarheit  in  die  Köpfe  der  Schüler 
kommen  soll,  wenn  in  den  beiden  Sprachen  die  Sätze  verschieden  ein- 
geteilt werden,  ist  mir  unbegreiflich. l)  Hier  zeigt  sich  ganz  besonders,  wie 
gefährlich  eine  gesonderte  Behandlung  der  deutschen  Grammatik  ist.  An 
Gymnasien  ist  vielmehr  die  Vereinigung  des  deutschen  Unterrichtes 
mit  dem  lateinischen  absolut  geboten ;  dadurch  wird  die  allseitig  geforderte 
Klarheit  gefördert,  die  berüchtigte  Überbürdung  verhindert  und  aufser- 
dem  viel  Zeit  erspart,  letzteres  namentlich  deshalb,  weil  der  lateinische 


*)  Gewifs  verdanken  die  deutschen  Grammatiken  von  Hoffmann- 
Schuster,  Lattmann  und  Englmann  ihre  weite  Verbreitung  nicht  zum 
wenigsten  dem  Umstand,  dafs  sie  der  Einteilung  der  lateinischen  Grammatik 
Rechnung  tragen. 
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Lehrstoff  genau  auch  den  deutschen  bestimmt  und  so  vor  unnötigen 
Spaziergängen  in  entlegene  Partien  der  sogenannten  deutseben 
Grammatik  abhält.  Durch  die  geforderte  Konzentration  wird  aber  der 
Schüler  auch  seines  Besitzes  froh,  er  sieht  ein ,  dafs  er  die  betreffenden 
Kapitel  der  deutschen  Grammatik  zuerst  kennen  mufs,  ehe  er  seine  Über- 
setzung machen  kann.  Es  schadet  gar  nicht,  das  lateinische  Übungs- 
buch in  der  deutschen  Stunde  zu  benützen ,  um  damit  deutsche 
Grammatik  zu  treiben  und  auf  das  betreffende  lateinische  Fensum  vorzu- 
bereiten. Das  fordert  zwar  die  bayerische  Schulordnung  nicht,  aber  sie 
gibt  es  sicherlich  zu,  wenn  sie  sagt :  In  den  Klassen  der  Lateinschule  wird 
im  Zusammenhang  mit  dem  Unterricht  in  der  lateinischen 
Grammatik  und  mit  steter  Berücksichtigung  derselben  ein 
grammatischer  Unterricht  erteilt. 

Die  Befolgung  dieser  trefflichen  Vorschrift  ist,  wie  schon  oben  an- 
gedeutet, auch  aus  dem  Grunde  geboten,  weil  sonst  leicht  unnötiger  Weise 
den  anderen  wichtigen  Teilen  des  deutschen  Unterrichts  zu  viel  Zeit  ent- 
zogen wird.  Es  mufs  nämlich  auch  die  Orthographie  an  sorgfältig  zusammen- 
gestellten Diktaten  gründlich  eingeübt  werden,  es  müssen  Gedichte 
und  prosaische  Lesestücke  erklärt  und  vor  allem  die  Aufsätze  (auf  der 
untersten  Stufe  freilich  nur  Nacherzählungen)  fleifsig  gepflegt  werden.  Die 
tadellose  Methode  der  Volksschule ,  schon  früh  eine  ästhetische  und 
stilistische  Bildung  des  Schülers  anzustreben,  darf  an  den  Mittelschulen 
nicht  unterbrochen  werden.  Darin,  dafs  von  Sexta  an  durch  Lektüre  das 
Verständnis  der  Sprache  erschlossen  und  der  Knabe  veranlafst  werde,  in 
zusammenhängender  Rede  mündlich  und  schriftlich  sich  im  Gebrauch 
seiner  Muttersprache  zu  üben,  liegt  die  Hauptaufgabe  des  deutschen 
Unterrichtes.  Und  weil  ich  fürchte,  es  möchte  durch  zu  ausgedehnte  Ein- 
übung der  Regeln  der  deutschen  Grammatik  diese  Hauptaufgabe  des 
deutschen  Unterrichtes  beeinträchtigt  werden,  erblicke  ich  in  dem  Gebrauche 
von  sogen,  deutschen  Uebungsbüchern  geradezu  eine  grofse  Gefahr. 

Man  sieht,  ich  stehe  zu  Lyons  Buch  zunächst,  ja  fast  ausschheüslich 
in  einem  prinzipiellen  Gegensatz.  Für  diejenigen  aber,  welche  auf  dem 
Standpunkt  des  V.  stehen ,  ist  Lyons  Buch  empfehlenswert.  Vor  andern 
ähnlichen  Werken  zeichnet  es  sich  ,  wie  schon  eingangs  bemerkt ,  durch 
eine  stufenweise  geordnete  Auswahl  des  Stoffes  aus,  die  Aufgaben  sind 
sehr  zahlreich ,  reichhaltig  und  mannigfaltig ,  endlich  enthält  es  einzelne 
methodische  Neuerungen ,  die  man  freudig  begrüfsen  mufs.  So  verdient 
die  Aufnahme  der  wichtigsten  Interpunktionsregeln  in  das  Pensum  der 
ersten  Klasse1)  besondere  Anerkennung ;  es  ist  ganz  absolut  notwendig  und 
leicht  zu  erreichen,  dafs  die  Schüler  schon  sehr  früh  innerhalb  bescheidener 
Grenzen  volle  Sicherheit  im  Gebrauch  der  Unterscheidungszeichen  ge- 
winnen ;  Versäumnisse  rächen  sich  später  schlimmer  als  man  glaubt. 

Arndt.  Gegen  die  Fremdwörter  in  der  Schulsprache.  Paderborn 
u.  Münster,  Schöningh,  1886.   86  S. 

Der  V.  handelt  im  ersten  Teil  seiner  Schrift  von  der  Möglichkeit 
und  Pflicht,  die  Fremdwörter  aus  der  Sprache  der  Gebildeten  und  nament- 
lich aus  der  Schulsprache  zu  verbannen.  Der  zweite  Teil  enthält  eine  recht 
unterhaltende  Sammlung  der  in  der  Schulsprache  üblichen  Fremdwörter. 
Aber  unter  Schulsprache  versteht  der  Herr  V.  auch  die  Sprache  der 
Grammatik,  Stilistik,  Rhetorik,  Poetik,  Mathematik,  Physik,  Botanik,  Zoologie, 

l)  Vgl.  13.  Bd.  d.  Bl.  S.  433. 
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Geographie  u.  s.  w. ,  weil  diese  Wissenschaften  ja  alle  in  der  Schule  ge- 
lehrt werden.  Der  Titel  ist  also  streng  genommen  nicht  genau,  der  vom 
V.  erregte  Kampf  ein  Riesenkampf,  dem  auch  der  vielgerühmte  Stephan 
bald  erliegen  müfste.  Es  ist  nämlich  etwas  einfacher,  Gorrespondenzkarte, 
Retourbillel,  Etage,  üorridor,  Portier  u.  ä.  zu  Obersetzen,  als  für  Pleonasmus, 
Tautologie  u.  dgl.  gute  deutsche  Wörter  zu  erfinden.  Williger  als  die 
Kunstausdrücke  der  artes  liberales  sind  wohl  auch  die  der  Architekten, 
deren  sprachreinigende  Versuche  der  V.  rühmt  —  und  mit  Recht.  Wenn 
endlich  geltend  gemacht  wird,  dafs  die  verschiedenen  Fremdwörter  aus 
der  Schulsprache  deshalb  verschwinden  sollen ,  weil  sie  dem  Volke  so 
fremd  seien,  so  wollen  wir  doch  lieber  zuerst  mit  den  fremden  Ausdrücken 
im  Militärwesen  aufräumen,  an  dem  das  Gesamtvolk  noch  mehr  beteiligt 
ist  als  an  der  höheren  Schule.  Sicher  bemüht  sich  der  gemeine  Mann 
mehr  zu  erforschen,  was  sein  Sohn,  der  „ Pionier1*  geworden,  als  solcher 
zu  thun  hat,  als  zu  ergründen ,  was  sein  „studierender*  Sohn  unter 
Hendiadys  und  Anakoluth  versteht. 

Übrigens  wäre  Arndts  Absicht  ja  ganz  löblich,  wenn  er  nur  die  ange- 
fochtenen Ausdrücke  verdeutschte!  Nur  an  ein  paar  Stellen  (S.  58  u.  ff.  u.  S.G7 
u.  ff.)  ist  ein  ernsthafter  Versuch  gemacht,  von  den  unzähligen  Kunstaus- 
drücken einige  deutsch  umzukleiden.  Und  solange  er  nicht  für  jedes  von 
ihm  gerügte  Fremdwort  eine  brauchbare  Übersetzung  ausfindig  zu 
machen  weifs,  ist  der  Beweis,  dafs  seine  Forderung  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung berechtigt  ist,  nicht  erbracht.  Von  den  vorgeschlagenen  Ver- 
deutschungen sind  manche  nicht  nach  jedermanns  Geschmack,  so  z.  B. 
Haarröhrchenanziehung,  Parallelflächner,  Zweckroman,  Verwickelungsstück 
(Kapillarattraktion,  Parallelepiped,  Tendenzroman,  Intriguenstück). 

Allerdings  gibt  der  V.  an  verschiedenen  Stellen  (S.  28.  51.  55.  67. 
68)  zu,  dafs  manche  Ausdrücke  (z.  B.  Gymnasium,  Rektor,  Konsonant, 
Vokal,  Objekt,  Hiatus)  als  eingebürgert  oder  unübersetzbar  nicht  zu 
entbehren  seien,  sagt  aber  S.  17  verwunderlicher  Weise  gleichwohl,  dafs 
diejenigen,  welche  sagen,  dafs  unsere  Sprache  viele  Begriffe  nicht  aus- 
drücken könne,  ihr  ein  unverdientes  Armutszeugnis  ausstellen.  Hoffen 
wir  übrigens,  dafs  die  einschlägigen  Verwaltungsbehörden  das  Schriftchen 
beachten  und  in  ihren  Erlassen,  in  den  Schulordnungen  u.  dgl.  wenigstens 
aus  der  „ administrativen"  Schulsprache  diejenigen  Ausdrücke  entfernen, 
für  die  der  V.  S.  37  gut  brauchbare  Verdeutschungen  vorschlägt.  —  S.  83 
steht  Centennarium  (Druckfehler?). 

Speier.    A.  Brunner. 

F.  G.  Hubert,  Römische  Staatsaltertümer,  in  kurzer 
Übersicht  zusammengestellt.  Berlin.  Springer.  1886.   X  und  256  S.  kl.  8°. 

Während  die  Bd.  XXII  H.  1  S.  53  besprochenen  „Römischen  Staats- 
und Rechtsaltertümer u  von  M.  Zoeller  (1885)  nicht  blos  zur  Einführung  in 
das  bezügliche  Studium,  sondern  auch  zur  Orientierung  über  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  römischen  Altertumsforschung  dienen,  beschränkt  sich 
der  V.  des  vorliegenden  Buches  darauf,  in  gedrängter,  inhaltsvoller 
Kürze  sein  System  der  römischen  Staatsaltertümer  vom  konservativen 
Standpunkt  aus  darzulegen,  wobei  der  unter  den  Forschern  herrschenden 
Meinungsverschiedenheit  über  einzelne  Punkte  nur  selten  und  dann  nur 
mit  wenig  Worten  gedacht  wird.  H.'s  Buch  ist  bestimmt,  die  Stelle  einer 
vierten  Auflage  der  wissenschaftlich  unbedeutenden,  aber  viel  benützten 
„Römischen  Staats-,  Sakral-  und  Kriegsaltertümer"  von  Kopp  einzunehmen. 
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Der  Verfasser  nennt  sein  Werk  eine  Umarbeitung;  mit  mehr  Recht  hätte 
er  für  dasselbe  die  Bezeichnung  eines  neuen  Werkes  gebraucht:  so  be- 
deutend ist  die  Umänderung  des  Planes,  sowie  die  Vermehrung  des  Stoffs, 
die  er  an  dem  Buche  des  früheren  Herausgebers  Torgenommen.  Die  neue 
Auflage  enthalt  infolge  dessen  beispielsweise  nicht  blos  einen  nach  der  gegen- 
wärtigen Überschrift  des  Buches  nicht  zu  vermutenden  Abschnitt  über  den  Kultus 
mit  einem  Anhang  über  den  Kalender  und  einem  weitern  über  die  Spiele, 
sondern  auch  im  einzelnen  eine  Menge  von  Bemerkungen,  die  man  in  Zu- 
sammenstellungen von  grösserem  Umfange  oft  kaum  findet.  Freilich  hatten 
auch  die  vielen  termini  technici,  so  wie  dies  bei  Zoeller  geschieht,  jedesmal 
einer  Übersetzung  oder  Erklärung  bedurft,  ein  Hangel,  welcher  für  den 
Lernenden,  der  sich  erst  unterrichten  mufs,  sehr  fühlbar  ist,  nicht  für  den 
Unterrichteten,  den  mehr  die  Darstellung  als  der  Inhalt  interessiert.  Über- 
haupt erinnert  H.'s  Werk  an  Stil  und  Ton  häufig  an  ein  gewissenhaft  ge- 
führtes ,  mit  Details  gespicktes  Kollegienheft ,  zu  dessen  Verständnis 
wenn  nicht  die  mündliche  Erklärung  seines  Autors ,  so  doch  die 
Kenntnis  seiner  Ausdrucksweise  notwendig  ist.  An  Deutlichkeit,  Präcision 
und  zweckmäfsiger  Fassung  könnten  wir  in  Deutschland  manches  von 
unseren  westlichen  .Nachbarn  lernen,  unter  denen  sich  gerade  gegenwärtig 
einige  nicht  unbedeutende  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  römischen  Altertums- 
wissenschaft finden. 

Um  auf  H.'s  Buch  zurückzukommen,  so  ist  an  demselben  hervorzu- 
heben, dais  es  aufser  einer  Karte  (Capitolium  und  Forum  Romanum)  18 
meist  aus  Schreibers  Bilderatlas  genommene  Abbildungen  enthält;  auch  das 
ist  nur  zu  loben,  dafs  das  j  aus  lateinischen  Wörtern  (mit  Ausnahme  von 
major  S.  36  Z.  11)  verschwunden  ist.  Dagegen  fehlt  S.  35  bei  Erwähnung 
der  intercessio  und  obnuntiatio  der  Hinweis  auf  die  erst  später  folgende 
Erklärung;  die  Bemerkung  über  das  sog.  senatus  consultum  ultimum  (ob 
diese  allgemein  übliche  Bezeichnung  offiziell  war,  ist  sehr  fraglich)  S.  47 
steht  im  Widerspruch  mit  der  auf  S. 60;  auf  S.  48  Z.2  steht  wie  statt  als, 
welch'  letzteres  sich  in  unseren  Zeiten  sogar  in  der  Schriftsprache,  im 
Norden  wie  im  Süden,  häufig  durch  das  erstere  verdrängen  lassen  mufs; 
der  Satz  S.  50  Z.  6  und  7  „ganz  vereinzelt  ist  das  Beispiel  des  Minucius 
Rufus"  stört  den  Zusammenhang  und  läfst  ausserdem  nur  raten,  statt  zu 
lehren ;  S.  130  bedarf  der  Satz  »ihm  zu  Ehren  —  genannt"  einer  jedes 
Mißverständnis  ausschliefsenden  Umänderung.  Durch  die  Anführung  solcher 
Kleinigkeiten  soll  jedoch  H.'s  Buch  nicht  um  die  Empfehlung  gebracht 
werden,  die  der  Verfasser  für  seine  mühevolle  Arbeit,  der  durch  seinen 
wissenschaftlichen  Sinn  bekannte  Verleger  für  die  elegante  Ausstattung  des 
Werkes  verdient. 

München.  M.  Rottmanner. 


Gustav  Gilbert,  Handbuch  der  griechischen  Staats- 
altertümer. II.  Bd.  Leipzig.  Teubner.  1886.  VIII  und  426  S.  5X60^ 

Auf  den  im  Jahre  1881  erschienenen  1.  Teil  seines  Handbuches  der 
griechischen  Staatsaltertümer,  welcher  die  Darstellung  des  Staates  der 
Athener  und  Lacedämonier  enthält1),  hat  Gilbert  nach  vier  Jahren  den 
2.  Teil  folgen  lassen,  in  welchem  er  die  Verfassungsgeschichte  und  die 
Verfassungseinrichtungen  aller  uns  bekannten  griechischen  Staaten  schildert 

l)  Eine  kurze  Anzeige  desselben  findet  sich  Jahrgang  18,  S.  501 
dieser  Blätter. 
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Gewifo  war  es  ein  zeitgemSfses  und  dankenswertes  Unternehmen,  zum 
ersten  Male  in  einem  Handbuch  alles  zusammenzustellen,  was  die  in- 
schriftlichen Funde  der  letzten  Jahrzehnte  für  die  Kenntnis  griechischen 
Staatswesens  ergeben  haben,  und  der  Verf.  hat  die  Aufgabe,  die  er  sich 
gestellt,  mit  möglichster  Sorgfalt  und  Genauigkeit  gelöst,  so  dafs  sein 
Buch  das  trotz  seiner  Mangel  immerhin  bahnbrechende  Werk  von  Titt- 
mann ,  Darstellung  der  griechischen  Staatsverfassungen ,  Leipzig  1822, 
vollkommen  ersetzt  hat.  Seinen  Standpunkt  hat  Gilbert  in  der  Vorrede 
seihst  bezeichnet,  indem  er  sagt:  „Wenn  mir  auch  die  eine  oder  andere 
Monographie  entgangen,  vielleicht  auch  die  eine  oder  andere  Inschrift  von 
mir  unberücksichtigt  geblieben  ist,  so  glaube  ich  doch,  dafs  im  Grofsen 
und  Ganzen  dieses  Handbuch  Ober  die  Verfassungsgeschichte  und  die 
Verfassungszustände  der  uns  bekannten  griechischen  Staaten  die  Summe 
dessen  bietet,  was  zu  wissen  möglich  ist,*4 

Indem  ich  im  Folgenden  das  Buch  nach  seinen  beiden  Teilen  be- 
spreche, glaube  ich  mir  bei  der  Bestimmung  desselben  den  Dank  aller 
seiner  Benützer  zu  verdienen,  wenn  ich  nicht  nur  nachtrage,  was  von 
Gilbert  übersehen  ist,  sondern  auch  alles  anführe,  was  seit 
dem  Erscheinen  des  Buches  an  Inschriften  und  Mono» 
graphien  veröffentlicht  wurde,  und  dessen  ist  nicht  eben  wenig. 

Der  1.  statistische  Teil  enthält  eine  „Zusammenstellung  derjenigen 
griechischen  Staaten  und  Staatenvereine,  welche  einigermafsen  bekannt 
sind".  Das  Einteilungsprinzip ,  welches  Gilbert  befolgt  hat ,  ist  ein 
geographisches,  also  rein  äufserliches :  er  beginnt  mit  Thessalien  und 
Epirus,  geht  das  Festland  bis  zum  Peloponnes  hinab  durch,  behandelt 
dann  die  kleinasiatische  Küste,  die  Städte  am  Pontus  und  der  Propontis, 
sowie  auf  Ghalcidice,  um  von  da  auf  die  Inseln  des  ägäischen  Meeres 
nebst  Kreta  und  Kyrene  überzugehen  und  mit  den  westgriechischen  Inseln, 
Grofsgriechenland  und  Sizilien  zu  schliefsen.  Über  die  Berechtigung  dieses 
Einteilungsprinzips  läfst  sich  streiten ;  wenn  dasselbe  auch  die  leichtere 
Übersichtlichkeit  für  sich  hat,  so  geht  dabei  doch  der  innere  Zusammen- 
hang  zwischen  den  Verfassungen  einzelner  Staaten  verloren,  obschon  der- 
selbe nach  meiner  Ansicht  nicht  scharf  genug  hervorgehoben  werden 
kann.  Wenn  beispielsbalber  im  unmittelbaren  Anschlufs  an  Korinth, 
Megara,  Milet,  Phokäa  die  Kolonien  dieser  Städte  behandelt  wären,  so 
würde  dadurch  nicht  nur  den  historischen  Verhältnissen  besser  rechnung 
getragen,  sondern,  da  die  Verfassung  der  Pflanzstädte  oft  nur  ein  Abklatsch 
derer  der  Mutterstadt  ist,  so  würde  auch  das  Verständnis  des  Einzelnen 
besser  gefördert  und  manche  Wiederholung,  sowie  manche  nachträgliche 
Verweisung  vermieden  werden.  Bequemer  allerdings  für  die  Benützung 
und  für  rasches  Nachschlagen  ist  die  geographische  Anordnung.  —  Ich 
zähle  die  einzelnen  Kapitel  auf:  1.  Epirus  —  2.  Thessalien.  S.  5,  Anm.  2: 
Zu  den  Stellen ,  welche  beweisen ,  dafs  die  einwandernden  Thessaler 
zunächst  die  Landschaft  von  Arne  besetzten,  möchte  ich  Polyaen.  1,  12 
(auf  Ephorus  zurückgehend)  hinzufügen.  S.  8,  Anm.  1 :  Die  wichtigste 
Stelle  über  die  militärische  Ordnung  des  ersten  thessalischen  Gesamt- 
königs, Aleuas  des  Rotkopfs,  Schol.  Vat.  in  Eurip.  Rhes.  307,  siehe  jetzt 
in  neuer  Behandlung  bei  Val.  Rose,  Aristotelis  fragm.  1886,  fr.  498. 
S.  12  Neue  Aufschlüsse  über  das  xoiviv  tü>v  OrrtaXdiv  erhalten  wir  durch 
eine  Inschrift  aus  Larisa,  Bull,  de  corr.  hell.  X,  4).  431 :  orpaTirftoövco;  xüv 
OercetXwv  üoXXt^oo ,  tmtap^o&vto^  .  .  .  . ,  YPaWwrts<>0VT0C  T")V  oov*8pa>v 
Mevtxpatooc ;  bisher  hatte  man  keine  vom  xotvöv  direkt  stammende  Inschrift, 
nur  zwei  an  dasselbe  gerichtete;  aufserdem  erfahren  wir  hier,  dafs  die 
Versammlung  des  xotviv  oowipta  hiefs.  —  3.  Malier,  Oitaier,  Ainianen  — 
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4.  Akarnanien.  Zu  S.  19.  Ueber  diese  bisher  wenig  berücksichtigte  Land- 
schaft des  alten  Griechenland  erschien  soeben  das  eingehende,  die 
geographische,  historische  und  antiquarische  Seile  gleich  ausführlich  be- 
handelnde Buch  von  E.  Oberhummer,  Akarnanien,  Ambrakia,  Amphilochien, 
Leukas  im  Altertum.  München.  Ackermann  1887.  XVIIIu.330S.  Mit2Karten. 

5.  210  wird  in  demselben  die  unter  anderen  auch  von  Gilbert  S.  19  ver- 
tretene Ansicht  zurückgewiesen ,  dafs  die  Akarnanen  noch  im  5.  und 
4.  Jahrhundert  in  kleinen,  offenen  Ortschaften  gewohnt  hätten  und  erst 
durch  Kassandros  veranlagt  worden  seien,  sich  in  wenigen  festen  Städten 
anzusiedeln.  —  5.  Aetolien.  S.  24,  Anm.  2 :  Interessant  für  die  Ausbreitung 
der  Macht  der  Aetoler  im  ägäischen  Meere  ist  eine  Bull,  de  corr.  hell  X, 
p.  497  publizierte  Inschrift  aus  Naxos,  durch  die  einigen  Bürgern  von 
Naxos  eine  Ehrung  dekretiert  wird  dafür,  dafs  sie  im  Auftrage  des  Staates 
die  Lösung  von  280  Naxiern  bewirkt  hatten,  die  von  den  Aetolern  als 
Gefangene  fortgeschleppt  worden  waren.  Ferner  ist  neuerdings  von  Frankel, 
Archäolog.  Zeitung  1885,  p.  142  ein  Dekret  aus  Mitylene  veröffentlicht, 
welches 'mit  dem  von  Keos,  das  Gilbert  S.  24  citiert,  fast  wörtlich  stimmt: 
Pjo^t  xot$  A?T(oXot<;  noxl  toi>c  Mix>jXyjvoc'.oüc  x&v  tptXiav  xav  titäp^ouaav  8ta- 
<poXaa«tv  etc.  Daraus  ergibt  sich,  dafs  auch  Mitylene  zu  den  von  Gilbert 
im  Texte  aufgeführten  Bundesgenossen  der  Aetoler  aufserhalb  des  Pelo- 
ponnes  zu  rechnen  ist.  Das  auf  der  gleichen  Inschrift  stehende  Gegen- 
dekret der  Mitylenäer  beginnt:  biZo-fiai  xü»  Säjjuo  inatvrjoat  xi  xocvov  t<üv 
AttcuXÄv  xatxols  ?cposo*potc  xal  IlavxaXsovxa  xov  oxpaxcq'ov  (Slrateg  193/92  v.Chr.); 
demnach  führt  der  Bundesrat  des  xoivöv  xcuv  A!xiuXü>v  neben  der  gewöhn- 
lichen Bezeichnung  oovEopoi  auch  die  hier  angewendete  npös^poi,  was  bei 
Gilbert  S.  28  nachzutragen  ist.  —  6.  Doris  —  7.  Phokis.  S.  33,  Anm.  3: 
Kämpfe  der  Phoker  mit  den  Thessalern,  vgl.  auch  Polyaen.  6,  18.  S.  34 : 
Verschiedene  Einzelheiten  für  die  Verfassung  des  phokischen  Bundes  und 
der  einzelnen  phokischen  Städte  ergeben  sich  aus  Inschriften  von  Elalea 
Bull,  de  corr.  hell.  X,  p.  856,  in  deren  einer  drei  eponyme  Phokearchen, 
jeder  aus  einer  anderen  Stadt  des  Bundes  und  ein  ^paii\uxxsoi  genannt 
werden ;  für  Elatea  selbst  ist  zweimal  ein  eponymer  Archont  und  ein 
YpafAfJuroos  erwähnt,  ein  Ehrenbeschlufs  beginnt  mit  den  Worten  oioox&at 
tot?  8e  ouvsSpoi?  xal  x«j>  oüjj.10  ;  ferner  heifst  es  daselbst  xav  oxaXav  xoi>? 
aptoxvjpai;  ftcofl-ai,  also  wahrscheinlich  eine  Finanzbehörde.  —  8.  Das 
östliche  Lokris.  —  9.  Das  westliche  Lokris  —  10.  Böotien.  S.  45,  Anm.  1 : 
Zur  Litteratur  über  den  böotischen  Bund  ist  nachzutragen  H.  Franke,  Der 
Böotische  Bund,  Wismar  1873.  S.  45,  Anm.  3:  Ueber  den  Zweikampf 
des  böotischen  Königs  Xanthos  mit  Melanthos  während  eines  Krieges  gegen 
Athen  berichtet  nach  Ephoros  auch  Polyaen.  1,  19.  S.  52,  Anm.  1:  Das 
xotvov  x<üv  Bot(ux(uv,  für  welches  Gilbert  nur  eine  Inschrift  anführen  konnte, 
finden  wir  jetzt  erwähnt  in  mehreren  Inschriften,  'E'fryxspi«;  'ApxatoXoYix*Jj 
1886,  2.  Heft,  ausOropos:  Nr.  22  a)  apxovxo;  ev  xotvtö  Bowuxiüv  'AicoXXwoatpoo 
b)  ap^ovxoc  ev  xotvtJ>  Botu>xü>v  <&Xu>vo{.  Darnach  können  beide  Inschriften 
auch  zu  S.  54,  Anm.  1  citiert  werden,  wo  Gilbert  bemerkt,  dafs  der  Name 
des  böotischen  Archon  in  den  Urkunden  der  einzelnen  Städte  zur  Jahres- 
bestimmung verwendet  wird;  so  also  auch  in  Oropus.  S.  53.  Anm.  3: 
Eine  weitere  Inschrift  aus  Thespiä  aufser  der  von  Gilbert  angeführten 
siehe  jetzt  Bull,  de  corr.  hell.  IX,  p.  418  mit  der  interessanten  Doppel- 
datierung äpypvzoi  in\  ic^toc  ...  ||  ev  8  k  'Of^Yjaxtü  .  .  .  (=:  &pyiuv  Bouuxwv); 
ebenso  sind  zu  den  bereits  bekannten  Inschriften  von  Aigosthena  aus  der 
Zeit,  wo  die  Stadt  dem  böotischen  Bunde  angehörte  (ibid.  p.  318),  drei 
neue  publiziert  worden  mit  der  gleichen  Doppeldatierung.  S.  61,  Anm.  3 : 
Zur  Geschichte  des  Upos  X6/o$  der  Thebaner  vgl.  auch  Polyaen.  2,  5,  1. 
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S.  61,  Anm.  3.  Inscbriftlich  bezeugt  ist  jetzt  auch  ein  apxwv  m  Haliartus 
(Bull,  de  corr.  hell.  IX,  p.  425),  ferner  in  der  Stadt  'Axpaffwi  am  Kopais- 
see  (ibid.).  S.  61,  Anm.  4.  Zu  den  Inschriften,  durch  welche  für  die  Städte 
des  böotischen  Bundes  die  itoXftpapyot  mit  ihrem  Schreiber  bezeugt  sind, 
kommt  noch  eine  weitere  aus  Thespiä  (Bull.  IX,  p.  412:  ripa$uuv©;  apxovto?, 
noXt^i.ap[xtaVTU)v . . .  J|  (2  Namen  fehlen)  'OvaaifMu,  YpafijJUMiWoycoc  Oto$u>pu>  etc. 
—  11.  Cuboia.  S.  64.  Bisher  war  über  die  Verfassungseinrichtunsen  der 
Stadt  Histiäa  auf  Euboia  nichts  bekannt.  Nun  hat  jüngst  Durrbach  im 
Bull.  X,  p.  102  ein  Ehrendekret  der  Hisliäer  aus  dem  3.  Jahrh.  v.  Chr. 
für  einen  Rhodier  Athenodorus  publiziert,  welches  in  Delos  aufgestellt 
war;  dessen  Eingang  lautet:  6  &Yjji/>?  b  'iTctasujv.  ol  apyov«;  etraxv  rcpoßoo- 
Xcöoat  rrjv  ßooXfy  »l<;  tftv  . . .,  am  Schlüsse  tb  U  &vxXu»jAa  rb  fsvojttvov 

ti^  ttjv  ivaYPa?^lv  äoövat  Tl&v  Tajuav  töv  jtpootatsuovta.    Daraus  ergibt  sich, 
dafs  die  Verfassung  wirklich,  wie  Gilbert  im  Text  vermutet,  demokratisch 
war   seit  Eintritt  der  Stadt  in  den  zweiten  athenischen  Seebund :  von 
Top-tat  mufs  in  Histiäa  offenbar  ein  ganzes  Gollegium  bestanden  haben, 
wie  in  Oropos  und  Orchomenos,  aufserdem  sind  in  der  Inschrift  noch 
ovc&vai  als  Beamte  erwähnt.    S.  65,  Anm.  2.  Bei  der  Angabe  der  Litteratur 
über  den  langjährigen  Kampf  der  Städte  Ghalkis  und  Eretria  um  den  Be- 
sitz der  lelantischen  Ebene  vermisse  ich  ungern  den  schönen  Aufsatz  von 
A.  Holm  „Lange  Fehde"   in  den  E.  Curtius  zu  seinem  70.  Geburtstage 
gewidmeten  Aufsätzen  (Berlin  1884)  S.  21  ff.  —  12.  Megaris.  Die  neueste 
Arbeit  ist  M.  Thamm,  de  republica  et  magistratibus  Megarensium,  Halle  1886, 
Diss.  —  13.  Argos.    S.  76,  Anm.  3:  Für  die  Teilnahme  von  Tiryns  und 
Mykenai  am  Kampfe  gegen  die  Perser  konnte  aufser  auf  Herodot  auch 
auf  das  platäische  Weihgeschenk  hingewiesen  werden.   S.  77,  Anm.  2: 
Alle  bisherigen  Inschriften,  welche  Namen  der  argivischen  Phylen  ent- 
halten, datieren  aus  später  Zeit,  um  so  wichtiger  ist  die  Bull.  IX,  p.  349 
publizierte  aus  dem  3.  Jahrh.  v.  Chr.,  welche  den  Namen  von  3  Phylen  ent- 
hält ...  $p&a;  TXXewv  |  ....  hn\z  tlavfjp  o]X[av]. ...  TpvaO-twv;  ebenda 
ist  auch  p.  352  eine  auf  der  Stätte  des  Tempels  des  nemeischen  Zeus 
gefundene  Inschrift  publiziert  s3o$s  t$  dcXiatot  t  .  . .  |  .  .  .  Tstoip[tai  |  ßtuXä?, 
die  wegen  Erwähnung  der  6Xw.fi  und  ßtuXa  wichtig  erscheint.  —  14.  Sikyon. 
Zur  Litteratur  S.  69,  Anm.  3:  Hagen,  Sicyonia,  Königsberg  1831,  Progr., 
Rempen,  die  Sagenkönige  von  Sikyon,  Klausthal  1853,  Progr.  —  15.  Phlius. 
—  16.  Die  Städte  der  Acte:  Epidauros,  Troizen,  Hermione.    S.  86  Zur 
Litteratur  über  Troizen:  J.  Schell,  de  agro  Troezenis,  Triest  1856;  der- 
selbe, de  Troezenis  urbis  historia,  Krakau  1858.   Gilbert  bemerkt:  „Von 
der  Verfassung  des  Staates  wissen  wir  nichts*.   Ich  möchte  dies  dahin 
modifizieren,  dafs  uns  bisher  nur  eine  ßooX-rj  bekannt  war  (G.  I.  Gr.  1786 ; 
Le  Bas  et  Foucard,  Inscr.  du  Pelop.  158a);  in  einer  Bull.  X,  p.  136 
herausgegebenen  Inschrift  aus  der  Zeit,  wo  Troizen  zum  achäischen  Bunde 
gehörte,  wird  aufserdem  auch  eine  eicxXaoia  genannt;  also  demokratische 
Verfassung.  —  17.  Korinth.  Zur  Litteratur:  Haacke.  Geschichte  Korinths 
bis  zum  Sturze  der  Bacchiaden,  Hirschberg  1871,  Progr.;  J.  Schubring, 
de  Cypselo,  Gorinthiorum  Tyranno,  Göttingen  1862,  Diss.  —  18.  Messenien.  — 
19.  Elis.  Zur  Litteratur  S.95  :  Beloch,  sulla  costituzione  politica  dell'  Elide, 
Rivista  di  Filol.  IV  (1876),  p.  255  sqq.  Ed.  Luebbert,  Üi  iginum  Eliacarum 
capita  selecta,  Bonn,  Ind.  lect.  1882.  —  20.  Achaia.  Zu  S.  108,  Anm.  4: 
Bull.  X,  p.  136  ist  eine  Inschrift  aus  Troizen  publiziert,  worin  Rat  und 
Volksversammlung  beschliefsen,  dafs  alle  einzelnen  Geschlechter  beisteuern 
sollen  iwcvra  ta  öitdp^ovra  aitot?       tiv  8tatBt/;s/jLov  xai  st<;  tty  footxoBojiTjOtv 
??)<;  «6Xeu>c  itpi?  xotvrjv  aa>rrjptav;  da  in  der  Inschrift  auch  das  xotvov  x«üv 
'Axoucuv  genannt  wird,  so  mufs  sie  sich  auf  die  Zeit  beziehen,  wo  Troizen 
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zum  achäischen  Bunde  gehörte  und  sich  gegen  Kleomenes  III.  von  Sparta 
rüstete.  Zu  S.  110,  Anm.  4  ist  beizufügen :  Baier,  Studien  zur  achäischen 
Bundesverfassung.  Würzburg  1885.  Diss.  —  21.  Arkadien.  Zur  Litteratur 
über  Arkadien,  S.  124,  Anm.  2:  V.  Hoehl,  Arcadia  ante  aetatem  beHorum 
Persicorum,  Meeranae  18S3.    Zu  S.  127,  Anm.  5.  Über  Tegea  hat  zuletzt 
gehandelt:  G.  J.  Schwedler,  de  rebus  Tegeaticis  ,  Leipziger  Studien  für 
klassische  Philol.  IX,  p.  203—334.   S.  134,  Anm.  2:  Zu  Gilberts  Angabe 
„Dafs  ol  xaXoo/uvoi  iiKXmot,  Svts?  ««vtaxia^tXiot  bei  Diod.  15,  62.67  mit 
den  etcapiToi  identisch  ist,  ist  sicher**  will  ich  nachtragen,  dafs  Unger. 
Philol.  40,  p.  174,  4  an  beiden  Stellen  tnaptxoi  statt  siiiXexrot  in  den  Text 
gesetzt  hat  und  zwar,  wie  ich  glaube,  mit  Recht.  —  22.  Jonien.  S.  136, 
Anm.  3.  Für  die  Unternehmungen  der  Irdischen  Könige  gegen  die  klein- 
asiatischen Städte  war  noch  zu  berücksichtigen:  Schubert,  Geschichte  der 
Könige  von  Lydien,  Breslau  1884.    S.  139,  Anm.  1.  Zur  Litteratur  über 
Milet  ist  nachzutragen:  A.  Schräder,  de  rebus  Milesiorum  specimen  I, 
Stralsund  1827 ;  G.  Th.  Soldan,  Rerum  Milesiarum  commentatio,  Darm- 
stadt 1829.   S.  148,  Anm.  2.  Zur  Litteratur  über  Smyrna:  G.  M.  Lane, 
Smyrnaeorum  res  gestae  et  antiquitates,  Göttingen  1851;  Mylonas,  de 
Smyrnaeorum  rebus  gestis,  Göttingen  1866.  S.  153,  Anm.  1.  Zur  Litteratur 
über  Ghios:  A.  Korais,  Xiax-fjs  &pxatoXof».ac  5Xyj  in  den^Ataxta,  Paris  1830. 
S.  155.  Ober  das  xoivov  täv  'Iovmuv  mag  noch  beigefügt  werden,  dafs  auch 
die  einzelnen  Städte  desselben  nach  dem  Helikonion,  der  Cultstätte  des 
helikonischen  Poseidon  auf  dem  Vorgebirge  Mykale,  welches  als  sacraler 
Mittelpunkt  der  kleinasiatischen  Jonier  auch  Panjonion  hiefs,  in  ihrem 
eigenen  Bezirk  ein  Helikonion  eingerichtet  hatten;  Paus.  7,  4,  5  erwähnt 
ein  solches  in  Milet  und  Teos,  und  aus  einer  Mitteil.  d.  athen.  Inst.  X, 
S.  32  publizierten  Inschrift  kennen  wir  jetzt  auch  ein  solches  in  Samos, 
so  dafs  der  Schlufs  auf  alle  Städte,  welche  au  der  Feier  der  Pan jonien 
teilnahmen,  gestattet  ist.  —  23.  Aiolis.   S.  157,  Anm.  1.  Zur  Litteratur 
über  das  südliche  Aiolis  ist  noch  nachzutragen  W.  M.  Ramsay,  Gontri- 
butions  to  the  history  of  southern  Aeolis ,  Journ.  of.  hell.  stud.  I  (1880), 
II  (1881).  S.  158,  Anm.  2  dieselbe  Formel  &o£t  tä  3<fyup  für  Kyme  findet 
sich  in  einer  Inschrift,  die  Meister,  philol.  Wochenschrift  1886,  S.  483 
besprochen  hat.  S.  163,  Anm.  1:  Zur  Chronologie  des  Pittakus  haben  in 
neuester  Zeit  Beiträge  geliefert  J.  Toepffer  in  seiner  Dissertation,  Pisistratea, 
Dorpat  18F6,  p.  65  und  F.  Susemihl,  Zu  Laertius  Diogenes  und  der 
Chronologie  des  Pittakus,  Rhein.  Museum,  1887,  p.  140.  —  Zu  S.  166. 
Für  die  Kenntnis  der  Verfassung  lesbischer  Städte  aufser  Mitylene  vgl. 
jetzt  Lolling,  lesbische  Inschriften  in  den  ath.  Mitteil.  1886,  S.  264  ff. 
Aus  Methymna  kommt  zu  den  auch  bei  Gilbert  S.  166,  Anm.  2  citierten 
drei  Chellestyeninschriflen  noch  eine  vierte  4  yeXXvjoros  ä£xoptu>v  (wenn 
die  Ergänzung  richtig  ist);  aus  Aigeiros:  KXsoaxpatw  itpoTavto?  ars<pavtt>- 
Oevcos  üiti  xä;  (36XXa<;  xai  to>  8a{Au>  etc.  etc.;  für  Eresos  wird  ib.  p. 290 
neuerdings  ßoXXa  xal  8äjxoc  bezeugt  und  der  Ausdruck  itpotavsoaa?  weist 
auch  hier  auf  die  Existenz  des  eponymen  itpotavi?  hin.  —  24.  Doris. 
S.  169,  Anm.  1.  Zur  Litteratur  über  Halicarnassus :  G.  Juergens,  de  rebus 
Halicamassensium,  Diss.  Halle  1877;  zu  der  über  Kos,  S.  172,  Anm.  2 
M.  Dubois,  de  Co  insula,  Paris  1884.    Zu  S.  176,  Gebiet  der  Rhodier  ist 
zu  bemerken:  Bull,  de  corr.  hell.  X,  p.  245—269  sind  die  ersten  aus  der 
rhodischen  Peräa  stammenden  Inschriften  veröffentlicht.   In  einer  aus 
dem  alten  Alessa  (3.  Jahrh.  v.  Chr.)  stammenden  wird  ein  Prytane  ge- 
nannt (in  Rhodus  6).    Von  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der  Macht- 
entwicklung von  Rhodus  sind  zwei  auf  Delos  aufgestellte  Ehrendekrete, 
das  eine  für  den  Admiral  Polystratos,  von  welchem  es  heifst  iraxnaXtlc 
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6icö  toö  hr^uoo  ha  xata<ppdxTc»v  «Xouov  xata  iroXejAov,  oootpatsoofjivuw  aüttji 
ta>v  te  yv)<3ui»ttx4Mv  tprrjptuv  xal  ttüv  'A^rpaituv  atppdxtwv  (der  erwähnte  Krieg 
ist  der  gegen  Philipp  V.  von  Macedonien),  das  zweite  für  einen  rhodischen 
Beamten,  der  als  apyiov  im.  te  t&v  v^jawv  xat  tu>v  itXouov  t(üv  vrpuuv.ymv  be- 
zeichnet wird,  offenbar  eine  Art  von  Gouverneur  der  Cycladen  und  speziell 
Kommandant 'ihrer  Marine,  der  etwa  dieselbe  Stelle  bekleidete,  wie  der 
vfpv&pX^  zur  Zeit  der  Ptolemäer.  Demnach  waren  in  der  Herrschaft  über 
die  Cycladen  auf  Aegypten  und  Macedonien  die  Rhodier  gefolgt.  Die 
Grenzpunkte  dieser  Herrschaft  sind  der  Anfang  des  2.  Jahrhunderts  einer- 
seits und  der  Ausgang  des  Krieges  der  Römer  gegen  Perseus  andrerseits.  — 
Zu  S.  177,  Anin.  3  ist  nachzutragen :  J.  W.  Schneiderwirlh,  Geschichte  der 
Insel  Rhodus,  Progr.  v.  Heiligenstadt  1868  und  als  neueste  Arbeit: 
C.  Schuhmacher,  de  republica  Rhodiorum  cornmentalio,  Heidelberg  1886, 
Diss.  —  S.  179.  Für  die  Verfassungsverhältnisse  Kariens  zu  der  Zeit,  wo 
es  zur  Peräa  der  Rhodier  gehörte,  ist  von  Interesse  eine  in  den  Mitt.  des 
athen.  Inst.  1886,  p.  203  publizierte  Inschrift  aus  dem  Vorhofe  eines 
türkischen  Hauses  in  Mughla,  ein  Ehrendekret  orcip  Ecuaixpateo;  Ewotwtoo 
'Po&oo  toö  sni ata too  eövotac  xal  äixaiooövrjs  ivexsv,  aufgezählt  werden 
3  fipxovte;,  1  YP<*f*fJWiTs&<;,  3  afopavojuwi.  Zu  S.  181,  Anm.  1.  Siehe  jetzt 
H.  Fowler,  the  Maotpot  at  Rhodos.  American  Journal  of  Philology  1886, 
p.  472.  Zu  S.  182,  Anm.  Zu  den  vier  bisher  bekannten  Inschriften, 
welche  der  rhodischen  xtotvat  erwähnung  thun,  kommt  nun  noch  eine 
5.  aus  dem  alten  Alessa  in  der  Peräa  (Bull.  X,  p.  245  sqq.).  Bisher  wufste 
man  nur  durch  eine  Inschrift  von  Kameiros,  dafs  es  solche  xtotvat  auch  in 
dem  festländischen  Gebiet  der  Rhodier  gab,  dies  wird  jetzt  bestätigt.  — 
25.  Lykien.  Zu  S.  185:  Von  der  Verfassung  der  lykischen  Slädte  weifs 
Gilbert  noch  wenig  zu  berichten.  Inzwischen  sind  aber  eine  Reihe  von 
Einzelheiten  bekannt  worden,  vor  allem  durch  die  unter  Benndorfs  Leitung 
erfolgte  österreichische  Expedition  1881/82,  deren  Ergebnisse  niedergelegt 
sind  in  dem  Prachtwerke  0.  Benndorf  und  G.  Niemann,  Reisen  in  Karien 
und  Lykien,  Wien  1884,  das  Gilbert  leider  nicht  mehr  benutzt  hat. 
Nun  sind  sowohl  hier  eine  Anzahl  Inschriften  lykischer  Städte  publiziert, 
als  auch  Bull,  de  corr.  hellen.  X,  p.  51  Inschriften  aus  Cadyanda 
in  Lykien,  p.  216  Inschriften  aus  Oenoanda  in  Lykien.  In  einer  Inschrift 
aus  Cadyanda  p.  51  ehrt  das  xotvöv  ttöv  Aoxtuw  durch  Statuen  MeXea'fpov 
tov  e£«.6vta  önorpafißatfa  AoxCwv  toö  xotvoö ;  bisher  war  Cadyanda 
nicht  als  Glied  des  AoStaxov  aosrrjfia  bekannt,  ferner  wird  uns  hier  zuerst 
als  Bundesbeamter  ein  6icofpafifxatsu{  genannt.  Diese  Inschriften  aus 
Cadyanda  beginnen  durchgehends  mit  Ka3uav$eu>v  4j  ßooX-q  xal  6  8-fj/io? ; 
ebenso  die  aus  Oenoanda  p.  216 :  Te&fAYjossuiv  ttüv  «p6?  Otvotav&oi;  ^  ßooXvj 
xat  6  ovyjux;  xat  4j  Yepooota;  hiedurch  wird  Gilberts  Vermutung,  dafs  die 
Verfassung  in  den  einzelnen  Städten  anscheinend  eine  demokratische  ge- 
wesen sei,  bestätigt;  ferner  ist  also  auch  Oenoanda  zum  lykischen  Bunde 
zu  zählen.  Das  ibid.  p.  54  veröffentlichte  Ehrendekret  ist  besonders  wichtig 
durch  Aufzählung  von  Ämtern;  man  ehrt  Titep-rjvopa,  tpoX-?)«;  'AxoXXwviaooc 
avopa  ....  itpotavtooavta  xal  tajAtetSoavTa  oyjJXoo,  f pafAfiAtsosavta  ßot>X*fjS, 
tautsöoavta  repooota^,  Ispaoa/ievov  Eaparctoo? ,  Tüjxvaotapy'fioavta i  napa- 
<poXax*qoavta  ol<;,  atitojxetpfioavta,  ürco'foXax-fjaavta  toö  Aoxuuv  e#voo<:,  elxoca- 
«po>t8Öovta.  Durch  die  beiden  zuletzt  genannten  Inschriften  ist  aber  auch 
die  Existenz  einer  ^epoooia  in  den  einzelnen  lykischen  Städten  bezeugt, 
deren  Gilbert  gar  nicht  erwähnung  thut,  obwohl  Menadier,  Ephesii  p.  61 
bereits  die  Städte  verzeichnet  hat,  wo  sie  genannt  wird :  Cyaneae,  Limyra, 
Myra,  Rhodiapolis,  Tehnessos,  Tlos,  Xanthos.  Dazu  kommen  nach  obigen 
Inschriften  Cadyanda  und  Oenoanda,  sowie  Sidyma  (nach  „Reisen  in 
Blatter  t  i  fcajer.  Gyronaatalscliulir.  XXIII.  Jabrg.  22 
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Lykien"  p.  71);  letztere  aus  der  Kaiserzeit  stammende  Inschrift  gibt  über 
die  Zusammensetzung  dieser  fepotwta  Aufschlufs:  dieselbe  bestand  aus 
2  Kategorien,  48  ßooXsütai  und  47  S^^otat,  an  der  Spitze  der  Liste  ersterer 
stehen  der  Aoxiap^c,  der  fpaji^atsu^  tvj?  ßöoXf^  und  der  Priester  des 
Augustus.  —  26.  Die  griechischen  Städte  des  Pontus  und  der  Propontis. 
S.  185.  Für  die  Darstellung  der  Verfassungsverhältnisse  der  »Städte  an  der 
Nordküste    des  Pontus    konnte  Gilbert   leider   nicht   mehr  benützen: 
Inscriptiones  antiquae  orae  septentrionalis  Ponti  Euxini  Graecae  et  Latinae 
ed.  B.  Latyschev,  vol.  I  Inscriptiones  Tyrae,  Olbiae,  Ghersonesi  Tauricae, 
aliorum  locorum  a  Danubio  usque  ad  regnum  Bosporanum.  Petersburg  1885. 
Ich  nenne  aufserdem  das  Schriftchen  von  L.  Bürchner,  Die  Besiedelung 
der  Küsten  des  Pontos  Euxeinos  durch  die  Milesier,  I.  Teil,  Progr.  von 
Kempten  1885.   Unsere  dürftige  Kenntnis  der  Verhältnisse  der  Städte  an 
der  Ostküste  des  Pontos  hat  neuerdings  eine  dankenswerte  Bereicherung 
erfahren  durch  die  von  Jirecek  in  den  Archäologisch-epigraphischen  Mit- 
teilungen aus  Oesterreich-Ungarn  X,  p.  129  ff.  veröffentlichten  Ergebnisse 
einer  Forschungsreise  im  östlichen  Bulgarien.  Zunächst  mehrere  Inschriften 
aus  Apollonia,  darunter  eine  beginnend  s$o£*  Tg  ßooX-g  xai  xfy  ba\m  tcäv 
'ATcoXXu)vtatd>v,  ebenso  werden  für  die  dem  alten  Odessos  benachbarte 
Stadt  AtovttooitoXt?  erwähnt  ßooX-Jj  xai  8-rjjjux;  AtovüooiroXiTüv.  Am  wichtigsten 
aber  ist  eine  alte  dorische  Inschrift  aus  Kallatis  (Golonie  von  Heraclea, 
nördlich  von  Odessos),  die  Aufstellung  einer  Ehrensäule  im  Heiligtum  des 
Apollo  in  Apollonia  betreffend;  ein  ßasiXeu?  wird  zweimal  genannt;  es 
findet  sich  die  Formel  SeSo/d-at  xqt  ßooXä  xai  x(j>  8dfx<j),  ferner  heifst  es 
anooTslXai  toos  otpataYo&c  xb  avtifpapov  tot?  *AitoXXu»vtatiöv  apxoootv  . .  . 
xaXsaat      abxbv  xai  tov  ßaotXia  t\<;  xb  ttpotavewv,  tot»?  hk  itpoßouXoof  xob$ 
tcpoßoüXsöovxac  xbv  jrfjva  .  .  .  ano$et£at  totcov  ev  Tg  a-fopä.    Also  neben  den 
Strategen  lernen  wir  in  Kallatis  monatlich  wechselnde  Probulen  kennen. 
Zu  S.  186.   Für  die  Verfassung  der  zwischen  Istros  und  Olbia  an  der 
Mündung  des  gleichnamigen  Flusses  gelegenen  Stadt  Tyras,  die  Gilbert 
nicht  erwähnt  hat,  ergeben  sich  einzelne  Thatsachen  aus  zwei  Inschriften 
der  Kaiserzeit  (Latyschev,  Nr.  3  und  4).  Die  Verfassung  war  demokratisch ; 
an  der  Spitze  des  Gemeinwesens  standen  4  Archonten,  von  denen  einer, 
nach  dem  das  Jahr  benannt  wurde,  icpwtoi;  ap^wv  hiefs,  ebenso  wie  in 
Olbia,  das  ja  gleichfalls  milesische  Golonie  ist.   Aufserdem  werden  als 
Beamte  ein  slrtfirprfi  und  ein  yp^H-,"-«**"?  Tt)c  iroXeu>s  genannt.  —  Für  die 
Geschichte  von  Olhia  wäre  auch  die  oratio  Borysthenica  des  Dio  Ghryso- 
stomus   zu   erwähnen  gewesen   (Dio  XXXVI,  p.  75  R),   der   zur  Zeit 
Domitians  Olbia  besuchte  und  angibt,  die  Stadt  sei  etwa  150  Jahre  vor 
seiner  Zeit,  also  ca.  50  v.  Chr.  von  den  Goten  fast  ganz  zerstört  worden. 
Auf  die  Einfalle  der  Goten  bezieht  Latyschev  auch  ein  Ehrendekret  für 
Niceratus  (Nr.  16)  aus  den  ersten  Jahrzehnten  des  letzten  Jahrhunderts  v.  Chr. 
Daraus  scheint  hervorzugehen,  dafs  das  TXata  genannte  Gebiet  jenseits  des 
Borysthenes  damals  den  Olbiern  gehörte.  Latyschev  Nr.  17  wird  für  Olbia 
eine  ap/atpstix-rj  ixxXfjoia  erwähnt.    Latyschev  zu  Nr.  50  hat  auch  wider- 
legt, was  Gilbert  S.  187,  Anm.  2  nach  Boeckh  (zu  C.  I  G.  2067)  angibt ; 
demnach  sind  6  oxpixrft oi ,  nicht  5  anzunehmen.    S.  188,  Anm.  1.  Zur 
Litteratur  über  Ghersonasos  ist  nachzutragen  B.  Koehne,  Recherches  sur 
l'histoire  et  les  antiquiles  de  Ghersonesos ,  Petersburg  1848 ;  ferner  bat 
Gilbert  den  im  Aprilheft  des  Bull,  de  corr.  hell.  IX,  p.  265—300  er- 
schienenen Aufsalz  von  B.  Latyschew,  Constitution  de  Chersonesos  en 
Tauride,  d'apres  des  docuraents  epigraphiques,  der  übrigens  schon  im 
Juni  1884  in  den  Publikationen  des  russischen  Ministeriums  für  Volks- 
aufklärung, philol.  Klasse,  S.  48  ff.  in  russischer  Sprache  veröffentlicht 
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worden  war,  wohl  noch  in  der  Anm.  citiert,  für  die  Gestaltung  des  Textes 
aber,  wie  es  scheint,  nicht  mehr  verwerten  können.  Zu  S.  194,  Anm.  5 : 
Eine  wichtige  Inschrift  aus  Ghalcedon  ist  neuerdings  publiziert  von 
Gardner,  Journal  of  Hellenic  studies  VII  (1886)  p.  154:  totös  cXayov 
atatjxvr^v  fifjva  HoTajxiov  xai  esTs^dvonav  dysfwva  [ßoutajc]  etc.  (folgen  die 
Namen  von  10  aloojxvcüvre;  samt  Angabe  ihrer  Phylen ;  nun  sind  allerdings 
diese  Phylenbezeichnungen  zum  Teil  verstümmelt,  aber  es  lädst  sich  doch 
soviel  konstatieren,  dafs  nur  1  von  den  7  in  C.  I.  Gr.  3794  genannten 
und  von  Gilbert  im  Text  aufgeführten  Phylen  hier  sich  wiederfindet,  da- 
gegen mindestens  6  neue,  so  dafs  es  also  in  Chalcedon  über  12  Phylen 
gegeben  haben  mufs.  Neu  ist  ferner,  dafs  es  hier  10  ataofxvuims  sind 
(C.  I.  Gr.  3794  nennt  8,  dazu  den  Präsidenten  und  den  Schreiber). 
Zu  S.  195.  Litteratur  über  Kyzikus:  Kerslen  W.t  de  Gyzico  nonnullisque 
urbibus  vicinis  quaestiones  epigraphicae,  Halle  1886,  Diss.  S.  196.  Zu  den 
von  Gilbert  angeführten  Inschriften,  die  Phylen  von  Kyzikus  betreffend, 
kommt  jetzt  noch  eine  alte,  um  so  wertvollere,  als  die  übrigen  meist  aus 
der  Kaiserzeit  stammen,  publiziert  von  S.  'Aptorapyr^  in  der  Zeitschrift 


Kpat]6Xo  e-rp«jijMiTeoEv  etc.  Die  Inschrift  stammt  aus  dem  5.  Jahrh.  v.  Chr. 
Ferner  hat  Mordtmann,  Mitt  d.  athen.  Inst.  X,  p.  202,  20  Inschriften  zu- 
sammengestellt, auf  welchen  der  eponyme  Hipparch  von  Kyzikus  genannt 
wird.  Derselbe  veröffentlicht  daselbst  die  Inschrift  eines  Weihegeschenkes 
an  Heracles  mit  dem  Titel :  ercl  Ooivtxo?  Irctraipyoo  oTpanfiol  xai  tpoXapyot 
'HpaxXst.  Darauf  folgen  die  Namen  von  2  cTpatr^oi  und  9  <pöXapyo'.. 
Daraus  ergibt  sich  1.  die  bisher  unbekannte  Zahl  von  2  Strategen,  2.  dafs 
es  in  Kyzikus  sogar  9  Phylen  gegeben  haben  mufs.  —  27.  Olynthos  und 
der  chalkidische  Bund.  —  28  Die  Inseln  des  agaischen  Meeres.  S.  199  bei 
der  Übersicht  der  allgemeinen  Geschichte  dieser  Inseln  dürfte  noch  an- 
geführt sein,  dafs  schon  Pisistratus  (nach  Herod.  1,  64)  durch  eine 
Reinigung  in  Delos  sich  eine  gewisse  Oberherrschaft  zu  sichern  suchte. 
S.  200.  Zur  Geschichte  des  delischen  Staaten  Vereines  ist  jetzt  noch  zu  . 
nennen :  P.  Nenz,  Quaestiones  Deliacae,  Diss.  Halle  18fi5  und  G.  Altinger, 
Beiträge  zur  Geschichte  von  Delos  bis  auf  Ol.  153,  2,  Frauenfeld  1887. 
Letzterer  hat  mehrmals  gegen  Gilbert  Stellung  genommen,  so  besonders 
gegen  S.  205,  wo  Gilbert  den  Besitz  des  Delischen  Tempels  durch  die 
Athener  von  der  politischen  Abhängigkeit  der  Insel  vollständig  sondert, 
ferner  berechnet  er  p.  25—28  die  Dauer  der  Verbannung  der  Delier  auf 
ein  Jahr  (August  422- Sommer  421)  gegen  die  Ansetzung  424/3 — 421  bei 
Gilbert.  S.  201,  Anm.  2  gibt  Gilbert  an,  nur  unter  dem  Archon  Deraares 
(181)  habe  es  in  Delos  4  leporcoio».  gegeben,  sonst  2.  Eingehender  handelte 
darüber  W.  Doermer,  de  Graecorum  sacrificulis  qui  teporcowl  dicuntur, 
Bd.  VIII.  der  Diss.  Argentoratense*,  der  zu  der  Annahme  kommt,  die 
Delier  hätten  bald  4,  bald  2  gewählt.  Jetzt  hat  Attinger  p.  66  durch 
Tabellen  festgestellt,  dafs  4  Archonten  je  4  lepotcotot  hatten,  die  übrigen 
blofs  2.  Zu  S.  203,  Keos:  Neue  Inschriften  der  Städte  von  Keos  siehe 
Bull.  X,  für  Julis  werden  darin  mehrmals  fteojMxpoXaxe;  genannt,  aus 
Karthea  ist  eine  Urkunde  publiziert,  die  einem  das  Bürgerrecht  zuerkennt 
und  ihm  wie  seinen  Nachkommen  gestattet,  anzugehören  xai  <po).r^<;  r$  av 
ßooXiovtat  xai  oTxoo,  demnach  erscheint  hier  die  Bezeichnung  otxo<;  als 
Unterabteilung  der  Phylen.  —  29.  Kypros.  —  30.  Kreta:  Zu  S.  221, 
Anm.  1.  Die  Zehnzahl  der  xoajxoi  in  den  einzelnen  kretischerr  Staaten  war 
bis  jetzt  nur  durch  Aristoteles  überliefert,  während  in  den  Inschriften 
bald  6,  bald  4  genannt  werden;  10  finden  wir  jetzt  zum  ersten  Mal  auf- 
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gezählt  in  einer  dem  2.  Jahrh.  v.  Chr.  angehörigen  Inschrift  aus  Hiera- 
pytna  auf  Kreta  (Mitt.  des  athen.  Inst.  1886,  p.  181),  deren  Überschrift 
lautet  fei  T&v  A'jjjui[v]u>v  xoajxovrtov  (folgen  die  zehn  Namen).    Diese  Worte 
sind  auch  um  deswillen  interessant,  weil  wir  sonst  nirgends  lesen,  dafs 
die  x63jxot  aus  einer  Phyle  gewählt  wurden.  Zugleich  wird  hiedurch  auch 
das  Vorhandensein  der  dorischen  Phylen  auf  Kreta  inschriftlich  be- 
stätigt, cf.  Gilbert,  S.  220,  Anm.  3.  —  31.  Kyrene.  Bei  der  Übersicht  der 
Geschichte  Kyrenes  konnte  S.  231  auch  auf  die  Kämpfe  der  Tyrannen 
Agathocles  gegen  Ophelas  und  dessen  Untergang  durch  die  Hinterlist 
jenes  hingewiesen  werden.   Über  Magas,  den  Nachfolger  des  Ophelas  vgl. 
auch  Polyaen.  2,  28.  —  32.  Westgriechische  Inseln  und  Städte.  Zur 
Litteratur  über  Korkyra  S.  232,  Anm.  1 :  R.  Mustoxidi,  delle  cose  Corcirese, 
Corfu  1848.    Über  Ambrakia  und  Leukas  ist  jetzt  das  schon  oben  zu 
S.  19  citierte  Buch  von  E.  Oberhummer,  Akarnanien  etc.  zu  vergleichen.  - 
33.  Grofsgriecbenland.   Zur  Litteratur  über  Thurioi  S.  245  ist  hinzu- 
zufügen :  Theodor  Müller,  de  Thuriorum  republica  und  L.  Schiller,  de  rebus 
Thuriorum ,  Göttinger  Preisschriften  1838,  zur  Litteratur  über  Tarent : 
Doeble.  Geschichte  Tarents ,  Progr.  v.  Slrafsburg  1877 ;  über  Kumä : 
S.  H.  Schwenger,   de   priraordiis   rebusque  Cumanorum,  Düsseldorf, 
Progr.  1860.  —  34.  Sicilien.  —  35.  Massalia. 

Der  2.  Abschnitt  des  Buches,  „Systematischer  Teil"  betitelt,  enthält 
folgende  5  gröfsere  Kapitel:  1.  Entwicklungsgeschichte  des  griechischen 
Staates.  2.  Die  Elemente  der  Bevölkerung  und  die  politische  Gliederung 
der  Bürgerschaft.  3.  Staatsgewalt,  Regierung  und  Gericht.  4.  Kriegs- 
wesen und  Finanzwesen.  5.  Die  internationalen  Beziehungen  der  griechi- 
schen Staaten  untereinander :  A.  Internationales  Recht.  B.  Mutterstadt  und 
Colonie.  C.  Staatenvereine.  Es  werden  also  die  im  statistischen  Teil  ge- 
wonnenen Resultate  zu  systematischer  Darstellung  verwertet.  Freilich  tritt 
dabei  die  Unzulänglichkeit  und  Lückenhaftigkeit  der  Überlieferung  deutlich 
zu  tage:  denn  in  vielen  Fällen  ist  der  Verf.  genötigt,  aus  den  genauer 
bekannten  athenischen  Verhältnissen  auf  die  anderer  griechischer  Staaten 
zu  schliefsen ;  meistenteils  ist  ein  solcher  Schlüte  berechtigt,  manchmal 
aber  trägt  er  doch  nur  den  Charakter  einer  Vermutung.  Im  Einzelnen 
sei  hier  noch  bemerkt:  S.  268,  Anm.  1  verweist  Gilbert  für  den  Einflufs 
der  Phönikier  auf  Griechenland  auf  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  5,  42  ff. 
Dessen  Standpunkt  aber,  der  den  PhÖnikiern  den  gröfsten  Spielraum  zu- 
weist, wird  nicht  allgemein  anerkannt;  cf.  E.  Oberhummer,  Phönikier  in 
Akarnanien.  Untersuchungen  zur  phönikischen  Golonial-  und  Handels- 
geschichte mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  westliche  Griechenland. 
München  1882.  —  Zum  2.  Kapitel  dieses  Teiles:  Elemente  der  Be- 
völkerung etc.  ist  jetzt  zu  verweisen  auf  Beloch,  Historische  Beiträge  zur 
Bevölkerungslehre,  I.  Teil :  Die  Bevölkerung  der  griechisch  -  römischen 
Welt.  Leipzig  1886.  —  Zu  S.  287,  Anm.  1,  Litteratur  über  die  Sklaverei, 
ist  nachzutragen :  Bippart,  die  Sklaverei  bei  den  Griechen  in  Prutz, , 
deutsch.  Mus.  1851,  I,  S.  816  ff.;  Schück,  über  die  Sklaverei  bei  den 
Griechen,  Breslau  1875.  —  S.  313,  Anm.  1  gibt  Gilbert  die  Litteratur  zum 
Stadtrecht  von  Gortyn  an;  ich  ergänze  dieselbe  bis  auf  die  neuesten  Er- 
scheinungen: Gomparetti,  Museo  ilaliana  di  antichitä  class.  1,  p.  233  ff.; 
Dareste,  Bull,  de  corr.  hell.  IX  (1885).  Bemerkungen  von  Wachsmuth, 
Nachr.  d.  Gött.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1885,  Nr.  5,  S.  199  ff.;  Blafs, 
Jahrb.  f.  Philol.  1885,  S.  479  ff.;  J.  Simon,  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1885, 
S.  489  ff.;  R.  Meister  in  Bezzenbergers  Beiträgen  X,  p.  139  ff.;  Ditten- 
berger,  Hermes  20,  S.  573  ff  Gröfsere  Publikationen:  A.  G.  Merriam, 
Law  Code  of  Gortyne  in  Krete,  Baltimore  1886;  J.  Simon,  Zur  Inschrift 
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von  Gortyn,  Wien  1886 ;  A.  Schaube,  Objekt  und  Composition  der  Rechts- 
aufzeichnung von  Gortyn,  Hermes  21,  S.  213  ff.;  J.  Simon,  Zur  2.  Hälfte 
der  Inschrift  von  Gortyn,  Wiener  Studien  IX  (1887)  S.  1  ff.  —  S.  345, 
Anm.  2  werden  Ehrendekrete  für  fremde  Richter  angeführt.  Dazu  kommt 
jetzt  noch  ein  Ehrendekret  für  fremde  Richter  aus  Mylasa  in  Larisa,  Bull, 
de  corr.  hell.  X,  p.  431,  sowie  ein  solches  für  fremde  Richter  aus  Magnesia 
im  Aolischen  Kyme  publiziert  von  Meister,  Berl.  philol.  Wochenschrift  1886, 
8.  483.  —  Zum  Kapitel  über  Kriegswesen:  für  die  Periode  des  Epos  cf. 
jetzt  F.  Albracht,  Kampf  und  Kampfschilderung  bei  Homer.  Ein  Beitrag 
zu  den  Kriegsaltertümern,  Progr.  v.  Schulpforta  1886;  für  die  Zeit 
Alexanders :  H.  Droysen,  Untersuchungen  über  Alexander  des  Grofsen 
Heerwesen.  Freiburg  1885.  Unzureichend  sind  auch  die  Litteraturangaben 
über  das  griechische  Seewesen  S.  355,  Anm.  1 ;  es  ist  hinzuzufügen : 
Ä.  Cartault,  la  triere  athenienne,  Paris  1881;  Jurien  de  la  Graviere, 
la  marine  des  Ptolemees,  Paris  1885;  ferner  aus  neuester  Zeit:  Breusing, 
die  Nautik  der  Alten,  Bremen  1886;  A.  Cartault,  de  quelques  represen- 
tations  de  navires  empruntees  a  de  vases  primitifs  provenant  d'Athenes 
(Monum.  grecs  II,  11 — 13),  besonders  interessant  durch  die  hier  zuerst 
begegnenden  Darstellungen  von  Dieren,  deren  2  Rudererreihen  durch  ein 
Verdeck  geschieden  sind.  -  Zu  S.  376,  Anm.  2  über  Anleihen  griechischer 
Staaten  cf.  E.  Szanto,  Anleihen  griechischer  Staaten.  II.  vom  Gläubiger, 
Wiener  Studien  VIII,  S.  1  ff.  Zu  S.  379,  Anm.  2:  Über  Sympolitie- 
verträge  griechischer  Städte  handelt  im  Zusammenhange  W.  Feldmann, 
analecta  epigraphica  ad  historiam  synoecismorum  et  sympolitiarum 
Graecorum.  Diss.  Argentor.  IX,  p.  97—238.  —  S.  383,  Anm.  1.  Zur  Litteratur 
über  die  Proxenie :  r.  Monceaux,  les  proxenies  grecques.  Paris  1886. 

Die  vielfachen  im  Vorstehenden  berührten  Einzelheiten  mögen  dem 
Verf.  ein  Beweis  sein,  wie  eingehend  mich  sein  Buch  beschäftigt  hat; 
denn  es  ist  das  einzige  auf  diesem  Gebiete,  in  welchem  das  gegenwärtig 
vorliegende  Inschriftenmaterial  ausgiebig  verwertet  ist.  Wenn  die  Dar- 
stellung trotzdem  selten  ein  vollständiges  Bild  der  betreffenden  Staats- 
verfassung gibt,  so  ist  daran  lediglich  die  Lückenhaftigkeit  unserer  Über- 
lieferung Schuld.  Auch  kann  der  Verf.  natürlich  nicht  aus  allen  Teilen 
eines  so  ausgedehnten  und  umfassenden  Gebietes  Ergebnisse  eigener 
Forschung  vorlegen,  sondern  mufs  sich  häufig  darauf  beschränken,  zusammen- 
zustellen, was  andere  gefunden  haben.  Deshalb  aber  zu  sagen,  , Gilberts 
Buch  erfüllt  vollkommen  die  Erwartungen,  mit  denen  man  an  eine  un- 
wissenschaftliche Kompilation  herantritt",  wie  jüngst  Wilamowitz-Möllendorff, 
Hermes  XXII,  S.  211,  Anm.  1  gethan  hat,  das  heifst  denn  doch  ein  ent- 
schieden zu  hartes  und  unbilliges  Urteil  fallen. 

München.    Dr.  J.  Melber. 

Dr.  Karl  Biedermann.  Deutsche  Volks-  und  Kultur-Ge- 
schichte für  Schule  und  Haus.   Wiesbaden.   Bergmann.  1885. 

Dieses  Buch  zerfällt  in  3  Teile,  von  denen  der  erste  die  Urzeit  und 
das  Frankenreich  unter  den  Merovingern  und  Karolingern ,  der  zweite  die 
Entstehung  eines  selbständigen  deutschen  Reiches  bis  zu  Karl  V.  von 
843—1519,  der  dritte  Karl  V.  bis  zur  Aufrichtung  des  neuen  deutschen 
Kaisertums  behandelt.  1519 — 1871.  Es  ist  bestimmt,  Eingang  in  der  Schule 
zu  finden,  zunächst  durch  Anschaffung  für  Lehrer-  und  Schüler- Bibliotheken, 
sodann  aber  wenn  möglich  zur  Einführung  als  Lehr-  und  Le^e-Buch  in  der 
Schule.  Beigegeben  sind  überaus  günstige  Urteile  von  hochgestellten  Schul- 
männern, Schuldirektoren,  einem  grofsen  Lebrerverein,  sowie  den  ange- 
sehensten Organen  der  Fachpresse.   Ich  kann  mich  leider  diesen  Urteilen 
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durchaus  nicht  an?chliefsen,  da  ich  für  ein  Lehrbuch,  {las  für  Schulen  be- 
stimmt ist,  strengste  Genauigkeit  und  Richtigkeit  der  Daten  und  Thatsachen 
verlange.  Nun  aber  enthalt  dieses  Buch  eine  solche  Menge  von  Unrichtig- 
keiten, ja  vielfach  groben  Verstössen  gegen  die  historische  Wahrheit,  so  dafs 
es  unbegreiflich  scheint,  dafs  ein  Universitätsprofessor  ein  solches  Machwerk 
in  die  Welt  zu  setzen  sich  erlaubt.  Dieses  Buch  ist  in  dem  Zustand,  wie  es 
jetzt  sich  befindet,  vollständig  wertlos,  und  müssen  erst  die  vielen  Fehler  aus- 
gemerzt werden,  um  es  brauchbar  zu  machen.  Zum  Beweise  meiner  Behauptung 
will  ich  eine  eingehendere  Blumenlese  veranstalten,  die  jedoch  durchaus 
keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  macht,  da  mir  der  nötige  Raum  fehlt. 

I.  Teil.  S.  4.  Herodot,  der  erst  im  Jahre  484  zu  Halikarnafs  ge- 
boren wurde,  kann  nicht  schon  um  500  v.  Chr.  geschrieben  haben.  Da- 
mals hätte  Herodot  überhaupt  noch  keinen  Stoff  gehabt,  da  die  Perser- 
kriege noch  nicht  begonnen  hatten,  was  ein  Historiker  doch  schon  wissen 
dürfte.  S.  5.  Nicht  seit  der  Mitte  des  1.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  sondern 
am  Ende  desselben,  im  Jahre  15,  wurden  die  Länder  südlich  der  Donau 
durch  Drusus  und  Tiberius  den  Römern  unterworfen.  S.  5.  Marbod  ist 
mit  seinen  Cheruskern  nicht  erst  im  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  nach  Böhmen 
ausgewandert,  sondern  führte  während  der  Kriege  des  Drusus,  12—9  v.  Chr., 
sein  Volk  von  den  durch  Drusus  gefährdeten  Sitzen  am  Rhein  und  Main 
nach  Böhmen,  wo  er  die  Bojer  vertrieb.  Schon  bis  zum  Jahre  6  n.  Chr. 
hatte  er  von  der  Donau  bis  zur  Ostsee  ein  grofses  Reich  gegründet,  so  dafs 
Tiberius  den  Marbod  wegen  seiner  Rom  bedrohenden  Machtentwicklung  zu 
bekriegen  beschlofs.  S.  6.  Die  Teutonen  haben  überhaupt  nicht  Italien 
überschwemmt,  da  sie  schon  in  Südgallien  vernichtet  wurden,  und  die 
Kimbrer,  die  in  die  Landschaft  nördlich  vom  Po  eingedrungen  waren, 
wurden  von  Marius  gänzlich  besiegt.  S.  7.  Kaiser  Augustus  war  nicht 
der  Neffe  Casars,  sondern  dessen  GrofsnefTe  als  Enkel  von  Cäsars  Schwester 
Julia.  S.  11.  Der  Bacennis  ist  nach  Napoleon  III.  nicht  der  Harz,  sondern 
das  fortlaufende  Waldgebirge  vom  Thüringerwald  bis  zu  den  Karpathen. 
S.  12.   Nach  Riezler  nicht  Hermionen,  sondern  Herminonen. 

S.  45.  Nicht  schon  372  dringen  die  Hunnen  bis  in  die  ungarische 
Ebene  vor,  erst  375  stehen  sie  zwischen  Wolga  und  Don.  S.  45.  Der 
Kaiser  des  oströmischen  Reiches,  der  bei  Adrianopel  fiel,  heifst  nicht 
Valerius,  sondern  Valens.  S.  43.  Die  Angelsachsen  gründeten  auf  brit- 
tischem  Boden  kein  angelsächsisches  Reich  (um  450).  Allmählich  bildeten 
sich  sieben  angelsächsische  Reiche,  die  erst  durch  Ekbert  von  Westsex 
um  das  Jahr  fcOO  zu  einem  Gesamtreich  vereinigt  wurden.  S.  49.  Bei 
einem  Gelage  in  Ravenna  wurde  Odoaker  von  Theodorichs  eigener  Hand 
niedergestofsen.  S.  50.  Der  Untergang  des  Vandalenreiches  erfolgte  im 
Jahre  534,  nicht  535,  in  welchem  Beiisar  bereits  die  Ostgoten  angriff.  Der 
Krieg  endete  im  Jahre  555  nicht  556.  S.  81.  Die  Merowinger  regierten 
bis  751,  nicht  bis  752.  S.  84.  Karl  Martell  starb  nicht  714,  sondern  740. 
S.  88.  Karls  des  Grofsen  Feldzug  in  Spanien  war  erfolglos,  erst  im  Jahre  812 
gewann  sein  Sohn  Ludwig  die  sogenannte  spanische  Mark. 

II.  Teil.  843—1519.  S.  3.  Nicht  schon  Ludwig  der  Deutsche, 
sondern  seine  Söhne  bekamen  879  das  westfränkische  Lothringen  bis  zur 
Scheide.  S.  4.  Arnulf  war  Herzog  von  Kärnthen,  seine  königlichen  Oheime 
behielten  Bayern  für  sich.  Nach  ihrem  Tode  schlug  Arnulf  als  König  der 
Ostfranken  seinen  Hauptsitz  in  Bayern  auf.  Nirgends  finde  ich,  dafs  Arnulf, 
Luitpolds  Sohn,  Arnulf  II.  hiefs.  S.  6.  Nicht  Karl  der  Einfältige,  sondern 
der  Graf  Odo  von  Paris,  Herzog  von  Francien,  kam  nach  Absetzung  Karls 
des  Dicken  auf  den  westfränkischen  Thron.  Erst  893  wurde  Karl  d.  E.  als 
Gegenkönig  aufgestellt.  8.  8.  Nicht  nur  die  Franken  und  Sachsen,  sondern 
aus  allen  Gauen  Deutschlands  sammelten  sich  in  Forchheim  nach  Ludwigs 
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des  Kindes  Tod  die  geistlichen  und  weltlichen  Grofsen  zur  Königswahl. 
S.  12.  Herzog  Konrad  von  Lothringen  war  nicht  der  Sohn,  sondern  der 
Schwiegersohn  Kaiser  Ottos  I.  S.  12.  Nach  seiner  Kaiserkrönung  ging 
Otto  nur  noch  einmal  nach  Italien,  966 — 972,  so  dafs  von  immer  neuen 
Römerzügen  nicht  die  Rede  sein  kann.  Nicht  am  2.,  sondern  am  3.  Zuge 
nach  Italien  ist  Otto  I.  nach  Unteritalien  vorgedrungen.  S.  12.  Weder 
König  Hugo  noch  sein  Sohn  Lothar  fanden  in  der  Schlacht  von  Ivrea 
durch  Berengar  den  Tod.  Hugo  starb  während  seiner  Rüstungen  in  Arles, 
60  Jahre  alt,  sein  jugendlicher  Sohn  Lothar  drei  Jahre  später  in  Turin 
950.  8.  13.  Kaiser  Otto  II.  war  nach  seiner  Niederlage  in  Kalabrien 
nicht  gefangen  und  auf  ein  Schiff  gebracht  worden,  das  ihn  nach  Kon- 
stantinopel führen  sollte.  Der  Vorgang  ist  bei  Giesebrecht  B.  I.  S.  597  . 
ganz  anders  geschildert.  S.  1 4.  Es  findet  sich  bei  Giesebrecht  B.  I.  S.  759 
keine  Andeutung  einer  Vergiftung  Otto's  III.  durch  die  Witwe  des  Cres- 
centius.  Ein  Siechtum,  hervorgerufen  durch  die  verderbliche  Luft  Italiens, 
raffte  ihn  dahin  durch  ein  hitziges  Fieber,  noch  nicht  22  Jahre  alt.  S.  14. 
Kaiser  Heinrich  II.  starb  nicht  1027,  sondern  am  13.  Juli  1024.  S.  15.  Das 
bei  der  Vorgeschichte  Burgunds  über  den  Grafen  Rudolf  Gesagte  ist  un- 
richtig. Giesebrecht  I,  160  schreibt:  „In  dem  burgundischen  Lande  zwischen 
dem  Jura  und  den  penuinischen  Alpen  erhoben  die  geistlichen  und  welt- 
lichen Fürsten  den  Grafen  Rudolf  aus  dem  Weifengesch  lechte  zum  König 
eines  neuen  Reiches  (888),  welches  man  zum  Unterschied  vom  arelatischen 
das  hochburgundische  nannte."  Von  einem  Einflufs  des  französischen 
Königs  kann  keine  Rede  sein.  Vom  Grafen  Boso  erwähnt  der  Verfasser 
gar  nichts,  der  bereits  879  mit  Hilfe  der  Geistlichkeit  die  Provence  und 
Südburgund  vom  weströmischen  abrifs  und  sich  zum  König  eines  be- 
sonderen burgundischen  Reiches  wählen  liefs,  das  nach  der  Vereidigung 
mit  Hochburgund  das  arelatische  Reich  hiefs.  S.  19.  Heinrich  III.  starb 
nicht  36,  sondern  39  Jahre  alt.  S.  20.  Nicht  unter  zwei,  sondern  unter 
fünf  vorhergehenden  Päpsten  hat  Hildebrand  bereits  am  päpstlichen  Hofe 
eine  Rolle  gespielt.  S.  22.  Dafs  die  Hohenstaufen  ein  fränkisches  Geschlecht 
sind,  ist  mir  neu.  Bisher  bestand  die  Ansicht,  dafs  der  erste  geschichtlich 
beglaubigte  Hohenstaufer  Friedrich  von  Büren  war,  der  in  Wäschenbeuern, 
heutzutage  Wfischerschlöfschen  zwischen  dem  Hohenstaufen  und  Lorch 
sefshaft  war.  Sein  Sohn  Friedrich  I.,  der  nahe  seiner  Stammburg  die 
nunmehr  für  das  Geschlecht  namengebende  Burg  Staufen  erbaute,  erscheint 
zuerst  noch  als  Graf,  bekam  aber  später  wegen  kriegerischer  Verdienste 
die  Tochter  Heinrichs  IV.  zur  Frau  und  1079  das  Herzogtum  Schwaben. 
S.  25.  DaJs  Lothar  von  Sachsen  durch  wichtige  Zugeständnisse  an  den 
Klerus  seine  Wahl  erkaufte,  verwirft  Giesebrecht  B.  IV,  11  (Ausgabe  von 
1875),  indem  er  behauptet,  dafs  Lothar  von  Anfang  an  alle  Rechte  geübt, 
welche  von  Rom  seinem  Vorgänger  im  Wormser  Konkordat  eingeräumt 
waren,  und  hat  sich  in  denselben  trotz  vieler  Anfechtungen  zu  behaupten 
gewufst.  Nicht  dem  Kaiser,  sondern  auf  den  Wunscli  des  Kaisers  hat  der 
Papst  dem  Herzog  Heinrich  das  Allod  der  Mathilde  zu  Lehen  gegeben. 
(Giesebrecht  IV,  146.)  8.  34.  Nicht  Papst  Innocenz  IV.,  der  erst  1243  den 
papstlichen  Stuhl  bestieg,  sondern  Gregor  IX.  drängte  Friedrich  II.  zum 
Kreuzzug  (1227).  Ebenso  unrichtig  ist  die  Darstellung  von  Friedrichs  II. 
Kreuzzug.  Denn  Friedrich  entrifs  nicht  den  Ungläubigen  die  hl.  Stadt, 
sondern  benützte  einen  zwischen  dem  Sultan  El  Kämil  und  dessen  Bruder 
entstandenen  Streit  und  schlofs  mit  ersterem  einen  Vertrag  auf  10  Jahre, 
wodurch  er  Jerusalem  bis  dahin  erhielt.  S.  37.  Der  Verfasser  scheint  sein 
eigenes  Geschichtswerk  „1840— l87ou  vergessen  zu  haben,  wenn  er  schreibt, 
dafs  die  Bourbonen  und  ihr  Nebenzweig,  die  Orleans,  bis  auf  den  heutigen 
Tag  in  Frankreich  regieren.    Louis  Philipp  wurde  bekanntlich  im  Jahre 
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1848  aus  Frankreich  verjagt  und  meines  Wissens  sitzt  kein  Orleans  mehr 
his  1885,  als  Biedermanns  Buch  erschien,  auf  dem  Throne  Frankreichs 
und  heutzutage  auch  noch  nicht.  S.  37.  Über  Kaiser  Heinrichs  VI.  Bestreben, 
das  deutsche  Wahlreich  in  ein  Erbreich  zu  verwandeln,  sind  wir  sehr  gut 
unterrichtet,  (conf.  Weber,  Weltgeschichte  VI,  819.)  S.  41.  Auch  die 
Quellenkunde  scheint  Biedermanns  Stärke  nicht  zu  sein,  da  er  den  besten  Ge- 
schichtsschreiber des  Mittelalters,  den  Bischof  Otto  von  Freising,  der  1158 
starb,  die  Verwüstungen  beschreiben  läfst,  die  der  Erzbischof  von  Köln 
den  Landen  Heinrichs  des  Löwen  zufügt,  nachdem  Bischof  Otto  bereits 
über  20  Jahre  im  Grab  liegt.  S.  81.  Die  zu  Ungunsten  der  Städte  erlassenen 
fügungen  in  den  Jahren  1226,  1281,  1232  sind  nicht  von  Friedrich  II., 
sondern  von  seinem  Sohne  Heinrich  erlassen.  S.  104.  Nicht  das  Herzogtum 
Pommern,  sondern  Pommerellen  oder  Kleinpommern  kam  an  den  deutschen 
Orden.  Nicht  der  deutsche  Orden  eroberte  Livland,  sondern  bekam  es 
durch  den  Anschluß  des  zur  Bekehrung  der  Heiden  in  Livland  gestifteten 
Ordens  der  Schwertritter  an  den  deutschen  Orden.  S,  108.  Rudolf  von 
Habsburg  verfügte  am  1.  Juni  1283,  dafs  Albrecht  und  seine  männlichen 
Erben  die  österreichischen  Herzogtümer  allein  besitzen,  sein  jüngerer  Sohn 
dagegen,  wenn  er  nicht  binnen  4  Jahren  ein  Königreich  oder  ein  anderes 
Fürstenthum  erhielte  (man  dachte  an  das  Reich  Arelat  oder  an  das  seit 
1268  nicht  mehr  besetzte  Schwaben)  durch  eine  Geldsumme  entschädigt 
werden  sollte  Vorläufig  führte  Herzog  Rudolf  die  Verwaltung  der  habs- 
burgischen  Besitzungen  in  den  sogenannten  Vorlanden  zu  beiden  Seiten 
Seiten  des  Rheins.  Aber  Schwaben  bekam  Rudolf  nie.  S.  111.  Der  Enkel 
Ottokars  von  Böhmen  war  nicht  Wenzel  V.,  sondern  Wenzel  III.  S.  113. 
Herzog  Leopold  von  Österreich  war  in  der  Schlacht  von  Ampfing  gar  nicht 
zugegen,  da  er  nicht  vermochte,  sich  zur  rechten  Zeit  mit  seinem  Bruder 
zu  vereinigen.  Trotzdem  nahm  Friedrich  den  Kampf  auf,  wurde  aber  ent- 
scheidend geschlagen.  S.  113.  Der  Burggraf  Friedrich  IV.,  nicht  der  VI., 
der  100  Jahre  später  lebte,  hat  wesentlich  zum  Siege  beigetragen.  S.  1 13. 
Nicht  Schweppermann,  sondern  der  König  von  Böhmen  leitete  das  bayrische 
Heer.  Der  Sieger  von  G;unmekdorf  ist  ebenfalls  nicht  Schweppermann, 
sondern  Herzog  Ludwig  selbst.  S.  113.  Papst  Klemens  V.  kam  überhaupt 
nie  nach  Rom;  er  regierte  seit  1305  erst  m  Lyon  oder  Bordeaux,  dann 
seit  1309  (nicht  1307)  in  Avignon.  (Weber  VII,  730).  S.  114.  Nicht  ein 
Kardinal,  sondern  die^Häupter  des  römischen  Volkes,  an  ihrer  Spitze  Sciarra 
Golonna  setzten  dem  König  die  Kaiserkrone  auf,  die  gebannten  Bischöfe  von 
Venedig  und  von  Aleria  in  Korsika  salbten  ihn.  S.  114.  Benedikt  XIL  war 
anfangs  friedfertiger  Gesinnung  und  bestrebt,  sich  von  der  drückenden 
französischen  Herrschaft  frei  zu  machen,  aber  König  Philipp  VI.  von 
Frankreich  hinderte  jeden  Ausgleich  mit  Ludwig.  S.  121.  Ulrich,  Graf 
Eberhards  Sohn  wurde  nicht  ein  paar,  sondern  11  Jahre  vor  dem  Sieg 
seines  Vaters  bei  Döffingen  1388  von  den  Städtern  bei  Reutlingen  1377 
geschlagen.  S.  121.  Der  Tod  Arnolds  von  Winkelried  gehört  wohl  der 
Sage  an.  S.  132.  Der  letzte  König  von  Ungarn  und  Böhmen  hiefs  nicht 
Ludwig  VI.,  sondern  der  II.  S.  133.  Eine  Mark  Silber  beträgt  nicht  20 
Gulden  oder  ungefähr  40  Reichsmark,  sondern  etwa  24  Mark,  Dafs 
übrigens  der  alte  Gulden  gleichwertig  ist  mit  zwei  Mark,  ist  mir  neu, 
S.  177.  Statt  Papst  Johann  XII.,  der  von  956 — 964  regierte,  mufs  es 
Johann  XXII.  heifsen,  der  Ludwig  dem  Bayer  gegenüberstand. 

m.  Teü.  1519—1871.  S.  11.  Ferdinand  von  Österreich  wurde  zwar 
in  Böhmen  anerkannt,  nicht  aber  in  Ungarn,  wo  ihm  Johann-Zapolya  die 
Krone  streitig  machte  und  vom  Sultan  Soliman  als  König  eingesetzt  wurde. 
Ferdinand  mufste  sich  mit  einem  kleinen  Rest  begnügen  und  dafür  noch 
dem  Sultan  Tribut  zahlen.  S.  16.  Ulrich  von  Hutten  war  nicht  allein  der 
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Verfasser  der  Briefe  der  Dunkelmänner,  deren  Haupt  und  Urheber  Krotus 
Rubianus  war.  S.  27.  Die  Wiedertäufer  trieben  ihr  Wesen  nicht  bis 
1534,  sondern  bis  1535.  S.  45.  Kaiser  Ferdinand  I.  starb  1564,  nicht 
1569.  S.  48.  Der  Kaiser  selbst  rüstete  ein  starkes  Heer  und  stellte  es  unter 
den  Befehl  eines  böhmischen  Edelmanns  von  ungewöhnlichen  militärischen 
Talenten,  Albrecht  von  Wallenstein.  Es  ist  nun  bemerkenswert,  dafs  der  Verf. 
gleich  auf  der  nächsten  Seite  sich  widerspricht  und  jetzt  erst  das  Richtige 
trifft,  indem  er  schreibt:  Im  nächsten  Jahre  erschien  in  Norddeutschland 
ein  kaiserliches  Heer,  welches  Wallenstein  auf  eigene  Kosten  geworben 
hatte  und  unterhielt.  Man  vergleiche  Ranke  Bd.  23,  S.  24  ff.  In  der 
Notlage  des  Kaisers,  der  jetzt  auf  die  Hilfe  Spaniens  und  der  Liga  nicht 
mehr  rechnen  konnte,  erschien  Wallenstein  in  Wien  mit  dem  Antrag,  wie 
einst  ein  Regiment»  so  jetzt  eine  ganze  Armee  auf  seine  Kosten  aufzu- 
bringen und  ins  Feld  zu  stellen.  Nach  längeren  Verhandlungen  war  er 
im  voraus  zum  Feldbauptmann  für  die  kaiserliche  Armee  bestimmt,  seine 
Anträge  wurden  angenommen  und  er  bekam  ein  Patent  zu  seiner  Werbung. 
S.  50.  Nicht  der  Kurfürst  von  Brandenburg,  der  sich  bald  fügte,  sondern 
der  Kurfürst  von  Sachsen,  der  dem  Schwedenkönig  Gustav  Adolf  hartnäckig 
den  Durchzug  durch  seine  Lande  zur  Rettung  Magdeburgs  verweigerte. 
S.  52.  Das  Kestitutionsedikt  trat  für  Sachsen  nur  auf  40  Jahre  aufser 
Kraft,  nicht  für  immer.  S.  82.  Die  früheste  Geschichte  der  Zollern,  nicht 
Zolre,  ist  ungenau.  Schmid  in  seiner  ältesten  Geschichte  des  Hauses 
Hohenzollern  schreibt  S.  38 :  Jenes  mächtige  und  weitverzweigte  Geschlecht, 
neuerdings  gemeinhin  die  Burkardiner  genannt,  welches  schon  im  9.  Jahr- 
hundert die  Herzogswürde  von  Rätien  besafs,  dabei  neben  anderen  Grafen- 
ämtern das  über  den  Scherragau  an  der  Donau  bekleidete  und  im  10.  Jahr- 
hundert Alamanien  zwei  berühmte  Herzoge  des  Namens  Burkard  gab,  ist 
unstreitig  der  Urstamm  der  Hohenzollern  unserer  Tage.  Den  von  Bieder- 
mann genannten  Grafen  Thassilo  nennt  Schmid  einen  Fabelhelden.  Im  Jahre 
1061  werden  die  nach  der  Burg  Zollern  erstmals  benannten  Ahnen  der 
Hohenzollern  in  zwei  vollkommen  glaubwürdigen  Quellen  aufgeführt.  Es 
ist  ein  Burkard,  welchem  eine  zuverlässige  Aufzeichnung  den  Titel  Graf 
(comes)  beilegt,  und  ein  Wezel  (d.  i.  Werner),  dem  solcher  Titel  nicht  ge- 
geben wird.  S.  85.  Nur  Vorpommern  wurde  den  Schweden  1648  über- 
lassen, Hinterpommern  bekam  der  Kurfürst  von  Brandenburg  S.  91.  Kaiser 
Karls  VI.  Hausgesetz  über  die  weibliche  Thronfolge  ist  nicht  neu,  denn 
schon  sein  älterer  Bruder  Joseph  I.  hatte  verordnet,  dafs  nach  dem  Aus- 
sterben des  Mannesstammes  seine  Töchter  folgen  sollten.  S.  120.  Die 
erste  Teilung  Polens  fand  1772,  nicht  1773  statt.  S.  156.  In  der  Schlacht 
von  Eylau  siegte  Napoleon  nicht  über  Russen  und  Preussen.  Die  furcht- 
bare Schlacht  endete  ohne  bestimmte  Entscheidung.  (Häusser,  deutsche 
Geschichte,  B.  3,  S.  71).  S.  177.  Österreich  hat  nur  Salzburg,  nicht  auch 
Berchtesgaden  zurückerhalten,  das  als  ehemalige  von  Salzburg  selbständige 
gefürstete  Abtei  bei  Bayern  blieb,  weil  Österreich  diese  früher  unabhängige 
Abtei  in  der  Urkunde  namentlich  aufzuführen  vergessen  hatte.  Einen 
ähnlichen  Fall  bietet  das  heutige  Fürstentum  Lichtenstein.  S.  178.  Bayern 
erhielt  nicht  die  ganze  Pfalz  zurück,  sondern  nur  den  linksrheinischen 
Teil,  wodurch  es  den  Zusammenhang  seines  Gebietes  eingebüfst  hatte. 

Zum  Schlüsse  will  ich  nur  noch  bemerken,  dafs  ich  nur  die  politische, 
nicht  auch  die  Kulturgeschichte  hereingezogen  habe,  um  den  Umfang  der 
Kritik  nicht  zu  weit  auszudehnen. 

München.  Gruber. 
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Dr.  Paul  Buchbolz,  Pflanzen-Geographie.  Mit  6 Charakter- 
bildern.  Leipzig  1885.   Hinrichs'sche  Buchhandlung^ 

Vorliegendes  Werk  ist  das  1.  Heft  der  in  10  Abteilungen  erscheinenden 
Sammlung  von  Hilfsbüchern  zur  Belebung  des  geographischen  Unterrichts 
von  Buchholz,  welche  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  zu  Ende  geführt 
werden  soll.  Die  noch  folgenden  Hefte  werden  enthalten  die  Tiergeographie, 
die  Völkerkunde,  die  Mineraliengeographie  (Heft  2—4)  und  Charakterbilder 
aus  Europa,  Asien,  Afrika,  Amerika,  Australien  und  den  Polarländern 
(Heft  5—10).  Das  Werk  bildet  eine  Neubearbeitung  des  in  den  fünfziger 
Jahren  in  3  Teilen  erschienenen  Handbuches  zur  Belebung  geographischer 
Wissenschaft  von  Dr.  Karl  Vogel. 

Der  1.  Teil  des  Büchleins  enthält:  „Allgemeines  über  die  Verbreitung 
der  Pflanzen"  und  „Bedeutung  der  Pflanzenwelt",  der  2.  Teil  enthält: 
„Charakterpflanzen  der  einzelnen  Erdteile  in  Naturbildern*.  Von  Europa 
sind  11  Charakterpflanzen  angeführt,  von  Asien  15,  von  Afrika  12,  von 
Amerika  22,  von  Ozeanien  10.  Alle  diese  Pflanzen  sind  mehr  oder  weniger 
ausführlich  in  anziehender  und  lehrreicher  Weise  beschrieben.  Einige 
minder  bekannte  Pflanzen  hätten  vielleicht  weggelassen  werden  können. 
Das  Buch  kann  für  Lehrer  und  Schülerbibliotheken  empfohlen  werden ; 
denn,  wenn  auch  in  der  Geographie  keine  förmliche  Botanik  getrieben 
werden  darf,  so  gehört  doch  die  Pflanzenkunde  insoweit  zur  Geographie, 
als  diese  die  Verbreitung  der  charakteristischen  Pflanzenarten  über  die 
Erde  in  horizontaler  nnd  vertikaler  Ausdehnung  feststellen,  den  Ursachen 
dieser  Verbreitung  nachgehen  und  so  die  gegenseitigen  Einwirkungen  der 
einzelnen  geographischen  Elemente  (Klima,  Bewässerung,  Pflanzen,  Tiere, 
Menschen  etc.)  auf  einander  nachweisen  mufs.  Der  Schüler  will  auch,  wenn 
er  sich  über  die  Gliederung,  Erhebung  und  Bewässerung  eines  Erdraumes 
klar  ist,  sich  denselben  mit  Pflanzen  bewachsen,  von  Tieren  belebt  und 
von  Menschen  bewohnt  vorstellen;  dann  erst  wird  man  sagen  können, 
dafs  er  sich  ein  klares  Bild  von  demselben  macht.  Dazu  genügt  aber  nicht 
die  tote  Aufzählung  von  Naturprodukten,  sondern  es  müssen  wenige,  aber 
die  charakteristischen  Pflanzen  und  Tiere  eingehend  geschildert  und  wo- 
möglich im  Bilde  gezeigt  werden;  denn  das  Bild  ist  oft  besser  als  die 
beste  Beschreibung.  Darum  hätte  ich  auch  gewünscht,  dafs  mehr  Abbil- 
dungen im  Buche  sich  fänden.  Doch  haben  wir  zum  Glück  jetzt  so  schöne 
Abbildungen  für  den  geogr.  Unterricht  (Hirts  geogr.  Bildertafeln,  Wagner3 
Naturgemälde,  Schneiders  Typenatlas  etc.),  dafs  obiges  Buch,  als  eine  Art 
Texterläuterung  dazu  benützt,  gewifs  von  Nutzen  sein  wird. 

München.  G.  Biedermann. 


Heinze,  Dr.  Karl,  weiland  Professor  in  Göthen,  genetische  Stereo- 
metrie, bearbeitet  von  Franz  Lücke,  Gymnasiallehrer  in  Zerbst.  XII  und 
194  Seiten  Okt.  mit  12  lithographierten  Tafeln.  Leipzig.  Teubner.  1886. 
Preis  6  Mk. 

Seit  Karl  Koppe  im  Jahre  1843  gezeigt  hat,  dafs  man  mit  Hilfe  der 
elementaren  Geometrie  der  Griechen  nicht  blofs  die  Volumina  der  Prismen, 
Pyramiden,  Cylinder,  Kegel  und  Kugeln  und  bestimmter  Teile  derselben, 
sondern  auch  den  Inhalt  einer  neuen  Körperform  berechnen  kann,  welche 
Koppe  »Obelisk"  nannte,  hat  es  bekanntlich  nicht  an  Versuchen  gefehlt, 
noch  weitere  Gestalten  von  Körpern  ihrem  Inhalt  nach  mit  den  Hilfs- 
mitteln der  elementaren  Mathematik  zu  bestimmen;  ich  erinnere  hier  nur 
an  die  Abhandlungen  von  Ligowsky,  Matzka,  Brix,  Zehme,  August,  Witt- 
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stein  und  Martus  über  die  Berechnung  des  Kubikinhalts  von  Körpern, 
welche  nach  bestimmten  von  ihnen  festgestellten  Bildungsgesetzen  ent- 
stehen. Die  früheren  Bemühungen  eines  Meier  Hirsch  und  Steiner  in  diesem 
Gebiet  habe  ich  deshalb  nicht  gleichfalls  erwähnt,  weil  sie  erst  beachtet 
wurden,  als  durch  jene  späteren  Arbeiten  Resultate  bekannt  wurden,  welche 
allerdings  von  diesen  schon  gefunden  worden  waren.  Diesen  Entwicklungen 
reihen  sich  nun  die  Untersuchungen  Heinzes  in  seiner  genetischen  Stereo- 
metrie an  und  zwar  zunächst  an  die  Forschungen  Willsteins  über  das 
„Prismatoid" ;  denn  schon  der  „Centraikörper44  Heinzes,  welcher  von  zwei 
parallelen  Ebenen  als  Grundflächen  so  begrenzt  wird,  dafs  jeder  Eckpunkt 
der  einen  Grundfläche  entweder  mit  dem  korrespondierenden  Eckpunkt  der 
andern  oder  sowohl  mit  diesem  als  auch  einem  benachbarten  verbunden 
ist,  während  die  begrenzenden  Seitenflächen  dadurch  entstehen,  dafs  sich 
an  je  zwei  benachbarten  Seitenkanten  Gerade  parallel  zu  den  Grundflächen 
sich  fortbewegen,  unterscheidet  sich  von  Wittsteins  Prismatoid,  wie  diese 
Definition  erkennen  läfst,  nur  dadurch,  dafs  die  Seilenflächen  auch  wind- 
schiefe Vierecke  sein  können;  dann  gründet  sich  noch  weiter  der  Beweis 
des  weitaus  wichtigsten  Satzes  (§  18)  der  ersten  Abteilung  nicht  auf  Rech- 
nung, mittels  deren  z.  B.  Dr.  Ligowsky  in  Berlin  in  Grunerts  Archiv 
(Band  32  Seite  241  u.  f.  f.)  das  vorgelegte  Problem  löste,  sondern  auf 
geometrische  Sätze,  ähnlich,  wie  das  Witlstein  in  §  5  seiner  Abhandlung 
„Das  Prismatoid"  (Hannover.  Hahn.  1860)  ausgeführt  hat.  In  diesem  §  18 
der  Heinze'schen  Stereometrie  wird  nämlich  nachgewiesen,  dafs  der  Inhalt 
des  Centraikörpers  mit  Hilfe  des  einfachsten  Falles  der  sogenannten 
Simpsonschen  oder  besser,  wie  der  Verf.  hervorhebt,  der  Cotesschen 
oder  eigentlich  der  Newtonschen  Formel  nämlich  mit  der  Gleichung 
V  = '/«  h  (f#  -f-  4  f.  ft)  berechnet  wird,  in  welcher  f,  und  f,  die  Gröfse 
der  begrenzenden  Grundflächen,  f  den  Flächeninhalt  der  mittleren  Durch- 
schnittsfigur des  Körpers  und  h  die  Höhe  desselben  bedeutet.  Der  erste 
Teil  des  Beweises,  in  welchem  vorausgesetzt  wird,  dafs  die  Seitenflächen 
Dreiecke,  Parallelogramme  oder  Trapeze  sind,  ist  zwar  einfacher  als  der 
Wiltsteinsche,  jedoch  immerhin  nicht  neu;  denn  derselbe  ist  sogar  in 
manchen  neueren  Lehrbüchern,  z.  B.  in  Reidt's  Stereometrie  zu  finden. 
Erst  im  zweiten  Teil  des  Beweises  findet  sich  die  eigentliche  Erweiterung 
der  Heinzeschen  Stereometrie,  nämlich  die  Entwicklung  der  Forniel  für  die 
Berechnung  des  Inhalts  des  Centraikörpers  mit  windschiefen  Vierecken 
als  Seitenflächen.  Der  Beweis  selbst  beruht  auf  dem  gegenwärtig  aller- 
dings nicht  mehr  neuen  Lehrsatz,  ein  Tetraeder  werde  durch  eine  wind- 
schiefe Fläche  halbiert,  welche  durch  zwei  gegenüberliegende  Kanten 
desselben  hindurchgeht.  In  diesem  Beweis  hätte  wohl  die  Gleichung 
agfnACDG  =  AKCD  abgeleitet  werden  dürfen,  entweder  nach  dem  Vor- 
gang Wittsteins  auf  Seite  7  seiner  Abhandlung  über  das  Prismatoid  oder 
etwa,  wie  folgt:  C  DG  L  =  AK  CD  GL  ferner  DCAK=  »/sAKCDGL, 
also  bleibt  agfn ACDG  =  J/s  AKCDGL  und  durch  Vergleich  der  zwei 
letzten  Gleichungen  erhält  man  nun  die  oben  angegebene. 

Spezielle  Fälle  dieses  seinem  Inhalt  nach  bestimmten  Centraikörpers 
mit  gradlinigen  Seilenkanten  sind  nun  das  Prisma,  der  Pyramidenstutz, 
Obelisk  u.  s.  w.,  aus  welchen  durch  Drehung  der  einen  Grundfläche 
das  Anti-,  Para-  und  Inter-Prisma,  der  Anli-,  Para-  und  Inter-Pyramiden- 
stulz  oder  -Obelisk  etc.  entstehen,  je  nachdem  die  Seitenflächen  dieser 
letzteren  Körper  nur  Dreiecke  oder  nur  windschiefe  Vierecke  oder  Dreiecke 
und  windschiefe  Vierecke  sind;  diese  Entstehung  neuer  Körper  aus  be- 
stimmten Grundformen  hat  wohl  hauptsächlich  Heinze  veranlafst,  seine 
Stereometrie  eine  genetische  zu  nennen;  hiebei  ist  zu  beachten,  dafs  für 


Digitized  by  Google 


ö48  Heinze« Lücke,  Genetische  Stereometrie.  (Schröder) 


ein  und  dieselbe  Grundfläche  und  Höhe  und  denselben  Drehungswinkel 
z.  B.  aus  dem  Obelisken  nur  ein  Antiobelisk  und  ein  Paraobelisk  in 
Bezug  auf  den  Inhalt  existiert,  während  es  n-1  verschiedene  Formen  von 
Interobelisken  gibt,  wenn  die  Grundfläche  ein  n-Eck  ist,  nämlich  Inter- 
Obelisken  mit  1,2,8, .. .(n-1)  windschiefen  Seitenflächen,  welche  demnach 
die  Zwischenglieder  zwischen  dem  Anti-  und  Para-Obelisken  und  den  Ober- 
gang von  einen  zum  andern  bilden.  Letzteres  ist  wohl  auch  der  Grund 
für  den  Namen  „Interobelisk" ;  das  Antiprisma  kommt  schon  bei  Witt- 
stein vor  und  hat  Heinze  diesen  Namen  auch  beibehalten.  Da  diese  neuen 
Körper  ebenfalls  aus  dem  Centraikörper  durch  Spezialisierung  hervorgehen, 
so  werden  für  diese  aus  der  allgemeinen  Formel  die  besonderen  für  diese 
Körper  geltenden  Ausdrücke  abgeleitet  und  gerade  die  Paragraphen,  in 
welchen  die  Eigenschaften  der  mittleren  Durchschnittsfiguren  des  Anti- 
prisma und  Antipyramidenstutz  etc.  sowie  des  Paraprisma  und  Parapyra- 
midenstutzes  u.  s.  w.  und  die  Formeln  für  den  Inhalt  dieser  Figuren  leicht 
verständlich  entwickelt,  die  erhaltenen  Ausdrücke  für  das  Volumen  jener 
Körper  diskutiert  und  ihre  Maximal-  und  Minimal- Werte  bestimmt  werden, 
sind  besonders  interessant  und  lehrreich;  so  z.  B.  ergibt  sich  bei  der 
Untersuchung  der  Kubikinhalte  von  durch  verschieden  grofse  Drehungen 
erhaltenen  Antiprismen,  zu  welchen  unter  anderen  Körpern  der  mittlere 
Teil  des  Ikosaeders  gehört,  dafs  der  Inhalt  eines  in  das  Antiprisma  über- 
gehenden Prisma  sich  vergröfsert,  wenn  man  die  eine  Grundfläche  um 
einen  Punkt  derselben  zu  drehen  beginnt,  und  dafs  dieser  Kubikinhalt  ein 

Maximum  erreicht,  wenn  um  einen  Winkel  *  gedreht  wurde,  dessen  Gröfse 

as  _i_  D2  j_  c2  _L  ja  _i_  , 

sich  aus  der  Gleichung  t  g  e  =  ■  '       '  bestimmt,  in 

4  G 

welcher  a,  b,  c,  d  . . . .  die  Längen  der  Grundkanten  und  G  den  Inhalt  der 
Grundfläche  bedeutet  und  dafs  es  sich  in  gleicher  Weise  bei  dem  in  einen 
Antipyramidenstutz  übergehenden  Pyramidenstutz  verhält.  Im  zweiten  Teil 
dieses  bisher  besprochenen  Abschnitts  werden  dann  noch  die  Inhalte  von 
Körpern  mit  krummlinigen  Grundflächen  z.  B.  der  Wannen  und  Glocken 
angegeben  sowie  die  bekannten  Formeln  für  die  Mantelflächen  des  Cylinders 
und  Kegelstutzes  in  eigentümlicher  Weise  hergeleitet,  welche  den  Beifall 
des  Lesers  sich  erwerben  wird. 

In  dem  folgenden  Abschnitt,  welcher  die  Körper  mit  krummlinigen 
Seitenkanten  behandelt,  wird  zuerst  gezeigt,  dafs  nicht  nur,  wenn  man 
um  eine  Kugel  einen  geraden  Gylinder  so  konstruiert,  dafs  seine  Grund- 
flächen und  seine  Mantelfläche  die  Kugel  berühren  und  mit  einer  zu  den 
Grundflächen  parallelen  Ebene  irgendwo  durchschneidet,  die  Durchschnitts- 
fläche der  Kugel  dem  Unterschied  zwischen  der  des  Cylinders  und  der  eines 
Doppelkegels  gleich  ist,  dessen  Spitze  mit  dem  Kugelmittelpunkt  und  dessen 
Grundflächen  mit  den  Grundflächen  des  Cylinders  zusammenfallen,  sondern 
auch,  wie  aus  der  Gleichung  der  Ellipse  folgt,  dieselbe  Beziehung  zwischen 
einem  Rotationsellipsoid  und  einem  Gylinder  stattfindet,  welcher  dem  Ellip- 
soid  umgeschrieben  ist  und  dessen  Grundflächen  dem  von  der  einen  Axe 
beschriebenen  Kreis  parallel  sind,  und  einem  Kegel  der  oben  schon  näher 
bezeichneten  Art,  und  dafs  deshalb  für  die  Kugelscheibe  und  die  Scheibe 
des  Rotationsellipsoids  ebenfalls  die  Fundamentalformel  V= 1/«h(f0-f4f1-r-f9) 
gilt.  Hieran  reiht  sich  dann  eine  sinnreiche  Entwicklung,  in  welcher  dar- 
gethan  wird,  dafe  diese  Formel  auch  für  die  Berechnung  des  Inhalts  von 
Scheiben  des  Rotationsparaboloids-  und  des  zwei-  und  einschaligen  Hyper- 
boloids, ferner  auf  Scheiben  mit  elliptischen  Grundflächen  und  auf  Pyra- 
midoidenstutze  angewendet  werden  kann.  Da  sich  hiebei  der  Verfasser 
auf  Seitenkanten  beschränkt,  welche  Kegelschnitte  oder  Teile  derselben 
sind,  so  ist  die  Formel  nicht  so  weit  als  möglich  ausgenützt,  weil  bekannt- 
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lieh  die  Simpsonsche  Regel  auch  noch  für  solche  Körper  gilt,  deren  Parallel* 
schnitte  sich  als  Funktionen  ihres  Grundflächenabstandes  selbst  noch  vom 
dritten  Grad  ausdrücken  läfst.  Im  weiteren  wird  dann  das  Volumen  z.  B. 
des  Rotationsellipsoids,  des  Sphäroids  oder  dreiaxigen  Ellipsoids  und  von 
Abschnitten,  Ausschnitten,  Scheiben  und  Scheibenabschnitten  derselben  und 
des  elliptischen  Paraboloids  und  Hyperboloids  also  auch  der  Kubikinhalt 
von  Tonnen  und  Fässern,  deren  Grundflächen  Kreise  oder  Ellipsen  sind 
und  deren  Dauben  von  einer  durch  die  Axe  gehenden  Ebene  nach  einem 
Kreis-,  Ellipsen-,  Parabel-  oder  Hyperbel-Bogen  durchschnitten  werden, 
in  elementarer  Weise  berechnet,  freilich  nicht  mehr  mit  Benützung  der 
Euklidseben  Geometrie  allein,  da  in  diesem  Abschnitt  auch  analytische 
Geometrie  angewendet  wird.  Unter  den  noch  folgenden  Körpern  mit  gerad- 
linigen Grundflächen  und  krummlinigen  Seitenkanten  verdienen  die  sog. 
Cylinderhufe  besondere  Beachtung. 

Im  letzten  Abschnitt  werden  noch  zusammengesetzte  Körper  besprochen. 
Dafs  zu  denselben  auch  die  regulären  Körper  gezählt  werden,  will  dem 
Ref.  nicht  gefallen ;  die  bisherigen  Methoden  zur  Bestimmung  des  Inhalts 
der  Platonischen  Körper  sind  den  Heinzeschen  vorzuziehen,  wenn  auch 
diese  als  geistreich  anerkannt  werden  dürfen ;  dagegen  ist  die  Behandlung 
der  halbregulären  Körper  zu  rühmen,  vielleicht  auch,  dafs  der  Verfasser 
vielfach  zeigt,  wie  vorteilhaft  es  ist,  die  gesuchten  Volumina  der  Körper 
in  verschiedenen  Formen  darzustellen.  Bei  der  Berechnung  der  schliefs- 
lich  in  diesen  Abschnitt  aufgenommenen  technischen  Rotationskörper  findet 
hauptsächlich  das  Gylindroid  vielfache  Anwendung.  In  einem  Anhang 
sind  dann  noch  verschiedene  Gewölbeformen  erörtert. 

Heinzes  genetische  Stereometrie  kann  wegen  der  Klarheit  und  nicht 
seltenen  Eleganz  seiner  Entwicklungen,  die  freilich  hie  und  da  auch  kürzer 
gefafst  sein  könnten,  und  wegen  seiner  In  stofflicher  und  methodischer 
Hinsicht  hübschen  und  anregenden  Erörterungen,  sowie  auch  wegen  des 
überaus  reichen  übungsstoffes,  welchen  der  Lehrer  in  dem  Buche  findet, 
vielleicht  auch  wegen  der  geradezu  meisterhaften  und  mustergiltigen  Aus- 
führung der  Figuren  bestens  empfohlen  werden. 

Hochheim,  Dr.  Adolf,  Prof.  an  der  Guericke-Schule  in  Magdeburg, 

Aufgaben  aus  der  analytischen  Geometrie  der  Ebene.  Heft  III. 

Die  Kegelschnitte,  Abteilung  II.  Leipzig.  Teubner.  1886.  Aufgaben  67  S. 

Okt.  X  1,20.  Auflösungen  94  S.  JC.  1.60. 

Bei  Herausgabe  der  eben  angeführten  Aufgabensammlung  war  dem  V. 
die  Erwägung  mafsgebend,  dafs  das  Studium  der  analytischen  Geometrie 
nur  dann  wahrhaft  fruchtbringend  sein  kann,  wenn  Theorie  und  praktische 
Übungen  stets  mit  einander  in  Verbindung  bleiben.  Der  V.  berücksichtigte 
bei  der  Zusammenstellung  der  Aufgaben  nicht  nur  die  längst  bekannten 
Theorien  und  Methoden,  sondern  brachte  auch  die  zahlreichen  grofsen 
Resultate,  mit  welchen  während  der  letzten  Jahrzehnte  die  Wissenschaft 
bereichert  worden  ist,  in  leichtfafslichen  Problemen  zur  Anwendung  und 
bietet  ein  sehr  reichhaltiges  Material  für  Übungen,  die  von  den  leichtesten 
Aufgaben  allmählich  zu  schwierigeren  fortschreiten ;  für  die  Lösungen  hat 
der  V.  auch  die  Methoden  der  modernen  Algebra  benutzt. 

Während  das  erste  Heft  auf  77  Seiten  558  Aufgaben  über  den  Punk», 
die  gerade  Linie  und  den  Kreis  und  das  zweite  Heft  auf  75  Seiten  668  Auf- 
gaben über  die  Parabel,  Ellipse,  Hyperbel  und  die  Kurven  zweiten  Grades 
im  allgemeinen  enthält,  werden  im  dritten  Heft  Probleme  aus  der  projek- 
ti vischen  Geometrie,  sowie  aus  der  Behandlung  der  Kegelschnitte  mit  Hilfe 
trimetrischer  Koordinaten  zur  Bearbeitung  dargeboten.   In  diesem  letzten 
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Heft  findet  man  also  Aufgahen  über  projektivische  Strahlenbüschel  und 
Punktreihen  in  schiefer  Lage,  über  konzentrische  projektivische  Strahlen- 
büschel und  konjektivische  Punktreihen  und  Erzeugnisse  projekt.  Strahlen- 
büschel und  Punktreihen  in  einer  Ebene,  ferner  über  Punktreihen  und 
Strahlenbüschel  zweiter  Ordnung,  über  involutorische  Punktreihen  und 
Strahlenbüschel  zweiter  Ordnung,  insbesondere  über  die  Sechsecke  von 
Pascal  und  Brianchon  und  schliefslich  über  Kegelschnittsbüschel  und 
Kegelschniltscharen. 

Die  Aufgabensammlung  Hochheims  kann  zum  eigehenderen  Studium 
und  zur  Repetition  der  analytischen  Geometrie  der  Ebene  allen  bestens 
empfohlen  werden,  welche  mit  den  Lehren  dieser  Disziplin  möglichst  ver- 
traut werden  wollen. 


Ch.  Paulus,  Prof.  am  Obergymnasium  in  Tübingen,  Tafeln  zur 
Berechnung  der  Mondphasen  zum  Gebraucli  beim  Unterricht  in 
der  mathematischen  Geographie.  Tübingen.  Franz  Fues.  1885.  VI.  und  72 
Seiten.  Preis  1,*0  JC 

Die  Tafeln  des  in  der  Überschrift  genannten  Werkchens  ermöglichen, 
den  Eintritt  des  Vollmonds  oder  Neumonds  und  des  ersten  und  letzten 
Viertels  für  einen  bestimmten  Monat  eines  gegebenen  Jahres  in  dem  Zeit- 
raum von  800  v.  Chr.  bis  2000  n.  Chr.  oder  auch  die  Mondphase  für  einen 
gegebenen  Tag  eines  bestimmten  Jahres  in  sehr  einfacher  Weise  zu  be- 
rechnen ;  so  z.  B.  findet  der  V.  in  einer  von  ihm  ausgeführten  Muster- 
rechnung, dafs  auf  Göthes  Geburtstag  ein  Vollmond  fiel;  zugleich  findet 
man  während  einer  solchen  Rechnung,  ob  zur  Zeit  einer  Syzygie  eine 
Sonnen-  oder  Mondfinsternis  stattfinden  konnte  beziehungsweise  eintreten 
wird  oder  nicht;  man  führt  also  mit  Hilfe  dieser  Tafeln  in  sehr  kurzer 
Zeit  Rechnungen  aus,  welche  sonst  einen  grofsen  Zeitaufwand  erforderten. 
Auf  welche  Weise  dies  geschehen  kann,  erläutert  der  V.  leicht  verständlich, 
indem  er  entwickelt,  dafs  die  Längenunterschiede  von  Sonne  und  Mond 
aus  einer  nach  Potenzen  der  Zeit  fortschreitenden  und  rasch  konvergieren- 
den Reihe  berechnet  werden  können,  welche  ungekünstelt  in  Teile  zerlegt 
werden  kann,  von  welchen  der  eine  jene  Längenunterschiede  für  den  An- 
fang eines  jeden  Jahrhunderts  angibt,  während  der  andere  Teil  ebendie- 
selben für  den  Anfang  eines  jeden  Jahres  in  den  verschiedenen  Jahrhun- 
derten bestimmt.  Die  Auswertung  dieser  Längenunterschiede  für  die  ein- 
zelnen Tage  des  Jahres  fällt  bei  der  sinnreichen  Umwandlung  der  Formeln, 
welche  der  Berechnung  der  Tabellen  zu  gründe  gelegt  sind,  vollständig  weg, 
weil  das  Argument  derselben  selbst  in  Tagen  ausgedrückt  und  daher  die 
Zahl  der  bis  zu  einem  bestimmten  Datum  verflossenen  Tage  ohne  weiteres 
auch  der  Wert  des  Arguments  ist.  Mit  Hilfe  der  ersten  Kolumne  der  drei 
ersten  Tafeln  wird  zunächst  die  Zeit  des  mittleren  Neumonds  oder  Voll- 
monds und  durch  Anwendung  der  übrigen  sechs  oder,  wenn  man  besonders 
genaue  Resultate  erhalten  will,  der  übrigen  17  Kolumnen  und  der  dazu 
gehörigen  sechs,  beziehungweise  siebzehn  Ergänzungstafeln  die  Zeit  der 
wahren  Mondphasen  gefunden.  Die  am  Schlufs  der  Abschnitte  und  der 
ganzen  Abhandlung  beigefügten  Musterbeispiele  erklären  dann  die  me- 
chanische Ausführung  der  Rechnung  mit  Hilfe  der  Tabellen  und  lassen 
erkennen,  dafs  diese  äufserst  bequem  für  ihren  Zweck  eingerichtet  sind. 

Auf  ein  paar  Druckfehler  in  den  Gleichungen  möchte  ich  noch 

t"  r  d-±r  \9 

aufmerksam  machen.    Seite  6  Zeile  3  v.  oben  sollte  es  3n  löö '  30^5^ 
heifsen  nämlich  beim  letzten  Faktor  der  Exponent  2  stehen  und  auf  der 


Matthias  Drbal,  Lehrbuch  der  empir.  Psychologie.  (Wirth)  351 


gleichen  Seite  fehlt  in  Zeile  10  v.  u.  nach  dem  Glied       •  (jkqJ  die  ab- 

schliefsende  eckige  Klammer;  auf  Seite  7  Zeile  5  v.  u.  endlich  steht 
0,0000572704  statt  0,000572704. 

Für  diese  verdienstvolle  Arbeit,  deren  Herstellung  freilich  grofse  Mühe 
gemacht  und  viel  Zeit  gekostet  haben  mag,  wünscht  Ref.  dem  V.  die  ge- 
bührende Anerkennung  und  recht  vielfache  Benützung  seines  Werkchens 
von  Seite  der  verehrten  Kollegen,  welche  sich  dabei  bald  überzeugen  werden, 
dafs  man  die  für  die  Chronologie  des  Altertums  und  Mittelalters  so  wich- 
tigen Mondphasen  und  Verfinsterungen  der  Sonne  und  des  Mondes  leicht 
und  schnell  mit  diesen  Tafeln  berechnen  kann. 

Nürnberg.    Th.  Sc h rüder. 


Drbal,  Dr.  Matthias,  k.  k.  Landesschulimpektor.  Lehrbuch  der 
empirischen  Psychologie.  Zum  Unterricht  für  höhere  Lehr- 
anstalten, sowie  zur  Selbstbelehrung  leichtfafelich  dargestellt.  Vierte,  ver- 
besserte Auflage.  Wien  1885.   W.  Brauraüller.   311  u.  VIII  S.   8°.   2  fl. 

In  der  Vorrede  spricht  der  V.  seine  Überzeugung  aus,  dafs  die 
Psychologie  ebensogut  wie  die  Logik  für  die  Gymnasialstudien  von  bilden- 
dem Wert  ist  und  daher  unentbehrlich  erscheint.  Dies  ist  gewifs  voll- 
kommen richtig;  auch  die  von  ihm  erwähnte  Programmabhandlung  des 
Prof.  Dr.  Jarz  (Znaim  1882)  hat  Recht,  wenn  sie  die  philosophische  Propä- 
deutik als  die  geeignetste  Disziplin  für  die  Konzentration  des  gymnasialen 
Unterrichts  erklärt.  Konzentrierend  für  alle  Zweige  des  Wissens  und 
dadurch  charakterbildend  können  ja  nur  zwei  Disziplinen  wirken,  nämlich 
Religion  und  Philosophie.  Dafs  aber  die  erste  von  beiden  in  ihrer  Dog- 
matik  hinter  der  geistigen  Entwickelung  unserer  Zeit  zurücksteht  und 
deshalb  selbst  in  den  Händen  des  besten  Lehrers  ihre  heilsame  Wirkung 
nicht  mehr  genügend  ausüben  kann,  ist  leider  eine  betrübende  Thatsache; 
um  so  angestrengter  sollte  darum  gleichsam  der  andere  Lungenflügel,  die 
Philosophie,  seine  Schuldigkeit  thun,  um  für  den  kränkelnden  zu  Vikari- 
ieren. Dieses  Streben  tritt  auch  in  dem  vorliegenden  Lehrbuch  deutlich 
hervor;  es  bekämpft  entschieden  die  materialistischen  Anschauungen  (be- 
sonders §  9  u.  §  11)  und  sucht  den  Glauben  an  Gott  und  Unsterblich- 
keit der  Seele  zu  stützen. 

Das  Buch  ist  aber  nicht  nur  in  bester  Absicht,  sondern  auch  mit 
ausgiebiger  Sachkenntnis  geschrieben.  So  viel  ich  sehen  konnte,  schliefst 
es  sich  hauptsächlich  dem  Herbartianer  Volkmann  an;  jedoch  hat  sich 
der  V.  auch  in  der  übrigen  psychologischen  Litteratur  gehörig  umgesehen 
und  bekundet  nebenbei  eine  grofse  Belesenheit  in  den  alten  und  neuen 
Klassikern.  Die  Darstellung  zeugt  von  lebhafter  Auffassung  und  denken- 
der Durchdringung  des  Stoffs,  ist  aber  vielleicht  doch  nicht  überall  so 
rleichtfafslichtt,  wie  der  V.  meint;  für  schwer  verständlich  halte  ich  z.  B. 
den  Satz  am  Schlufs  von  §  65:  „Auf  der  Assoziation  der  Vorstellungen 
mit  Bewegungen  und  umgekehrt  dieser  mit  jenen  beruht  der  Ursprung 
der  Sprache." 

Die  Disposition  des  Ganzen  will  mir  nicht  gefallen.  Zuerst  bietet 
D.  in  4  §§  eine  Einleitung  in  die  Psychologie.  Dann  handeln  32  §§  in 
3  Kapiteln  vom  Begriff  der  Seele  und  deren  Verhältnis  zum  Leibe.  Man 
weifs  nicht,  ob  dieser  Teil  bereits  Psychologie  selbst  sein  soll,  oder  noch 
Einleitung  in  dieselbe.  Hierauf  folgt  die  Hauptsache  (§37  —  §  143)  in 
3  Abschnitten,  von  welchen  der  erste,  die  Lehre  vom  Geist,  in  3  Kapiteln 
69  Paragraphen  umfafst,  während  der  zweite  Abschnitt,  die  Lehre  vom 
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Gemüte,  nur  2  Kapitel  und  37  Paragraphen  zählt,  und  der  dritte  Ab- 
schnitt ,  von  den  natürlichen  Anlagen  der  Menschen ,  gar  blofs  auf  einen 
einzigen  Paragraphen  sich  beschränkt.  Eine  so  auffallende  Verschieden- 
heit des  Umfangs  koordinierter  Hauptteile  ist  wohl  kaum  erträglich. 

§  5  handelt  von  der  Seele  als  Substanz.  Diese  Frage  gehört  aber 
nicht  in  eine  empirische  Psychologie.  Wenn  der  Titel  des  Buches  richtig 
sein  soll,  müfste  demnach  dieser  und  noch  eine  ganze  Reihe  der  folgen- 
den Paragraphen  einfach  gestrichen  werden.  Dies  könnte  dem  Werke 
blofs  zu  statten  kommen;  denn  es  drängt  eben  doch  eine  solche  Masse 
von  Stoff  in  sich  zusammen,  dafs  man  nicht  daran  denken  könnte,  es  für 
den  propädeutischen  Unterricht  an  unseren  Gymnasien  einzufahren.  Ein 
so  ausführliches  Lehrbuch  pafst  blofs  für  Universitäten.  Trotzdem  scheint 
der  V.  es  in  erster  Linie  für  den  Gebrauch  an  Gymnasien  bestimmt  zu 
haben ,  ohne  zu  bedenken ,  wie  verwirrend  ein  so  massenhafter  Stoff  auf 
den  ohnehin  mit  Memorierballast  überladenen  Kopf  des  Primaners  ein- 
wirken mufs. 

§  3,  Abs.  1  ist  gesagt,  dafs  die  zur  Selbstbeobachtung  nötige  Teilung 
des  Bewufstseins  nicht  ganz  vollständig  gelingt,  weil  uns  sonst  das  inner- 
lich Beobachtete  gleich  einem  Gegenstand  der  Aufsenwelt  gegenübertreten 
würde.  Dahinter  ist  auf  Kants  Anthropologie  §  4  verwiesen ,  obwohl 
dort  hievon  kein  Wort  steht.  Überhaupt  scheint  mir  diese  Befürchtung 
grundlos.  Wahrscheinlich  geschieht  die  Selbstbeobachtung  durch  äufserst 
feine,  das  Gehirn  durchziehende  sensorische  Nerven,  durch  die  uns  eben 
die  eigene  Seelenthätigkeit  als  eigene  zum  Bewufstsein  kommt  so  gut,  wie 
der  Schall  durch  den  Gehörnerv. 

§  93  Abs.  6  heifst  es :  „Tiere,  Kinder  und  Wilde  nennt  man  unver- 
ständig; denn  es  zeigt  sich  bei  ihnen  kein  eigentliches  Denken  und  Ur- 
teilen, sondern  nur  ein  dem  eigentlichen  Denken  mehr  oder  minder 
analoges  Vorstellen".  Wie  soll  man  sich  aber  dieses  Vorstellen  der  Tiere, 
Kinder  und  Wilden  denken'?  Dafs  Tiere  urteilen  und  Schnelsen,  lehrt 
doch  wohl  die  Erfahrung. 

§  106,  Abs.  4  wird  Herbarts  Theorie  von  der  eingeklemmten  Vor- 
stellung, die  das  Gefühl  hervorbringen  soll,  als  Erfahrungsthatsache  hin- 
gestellt. Ob  aber  ein  Mensch  jemals  eine  solche  eingeklemmte  Vorstellung 
wirklich  in  sich  wahrgenommen  hat,  scheint  mir  mehr  als  zweifelhaft. 
Diese  Lehre  war  mir  von  jeher  anlipathisch. 

§  125,  Anm.  2  wird  die  Kantische  Einteilung  der  Affekte  in  sthenische 
und  asthenische,  sowie  die  von  Carus  in  rüstige  und  schmelzende  wohl 
mit  Recht  angefochten. 

Der  §  131 ,  Abs.  2  hervorgehobene  Unterschied  zwischen  Leiden- 
schaften und  Affekten  könnte  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  Fühlen 
und  Wollen  eben  doch  zwei  spezifisch  verschiedene,  dem  Vorstellen 
koordinierte  Seelen  Vorgänge  sind. 

Nicht  ganz  zu  billigen  ist  es  wohl,  dafs  D.  die  von  Dichtern  ge- 
schilderten Seelen  Vorgänge  mitunter  förmlich  als  Beweise  für  seine  Be- 
hauptungen benützt.  Ob  die  Schilderungen  der  Dichter  völlig  naturgetreu 
sind,  ist  doch  recht  fraglich. 

S.  119,  Z.  13  v.  o.  ist  „nicht"  zu  streichen  und  in  die  nächste  Zeile 
vor  „schlafen14  zu  setzen.  Sonst  ist  mir  nirgends  ein  Druckfehler  auf- 
gestoßen; überhaupt  verdient  die  Ausstattung  des  Buches  alles  Lob  und 
ist  der  Preis  im  Verhältnis  zu  derselben  und  zum  ganzen  Wert  des 
Buches  ein  sehr  mäfsiger. 

Bayreuth.  Ch.  Wirth. 

Druck  von  H.  Kntsnor  ta  Mttncheu. 
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Italienische  Gymnasien  und  Lyceen. 

IL 

Die  Vollständigkeit  unserer  Darstellung  erheischt  es,  dafs 
wir  auch  das  Verhältnis  von  Schule  und  Haus  und  öffentlicher 
Meinung  näher  betrachten,  ferner  über  Disziplin  und  Schul  strafen, 
über  Aufnahme,  Vorrücken  und  Absolutorien  der  Schüler,  über 
Schul-  und  Hausaufgaben ,  Zeugnisse  und  Preisverteilung ,  und 
schliefsliqh  über  Thätigkcit,  Vorbildung  und  Lage  der  Lehrer  einige 
Worte  sagen. 

Schule  und  Haus  und  öffentliche  Meinung. 

Die  öffentliche  Meinung  in  Italien  ist  durch  die  Politik 
durchweg  in  Anspruch  genommen.  Das  ist  allgemeine  Klage  der 
Lehrer  an  höheren  Schulen.  Welch  wichtiger  und  bedeutsamer 
Faktor  die  Schule,  speziell  die  Mittelschule,  im  Leben  des  Volkes 
sei,  diese  Erkenntnis  ist  noch  nicht  ins  Bcwufstsein  des  italienischen 
Volkes  übergegangen.  „La  scuola  secondaria  non  ha  tribuni  in 
piazza,  ne  oratori  alla  Camera"  (die  Mittelschule  hat  keine  Tri- 
bunen auf  dem  Platze,  keine  Redner  in  der  Kammer),  klagt  der 
schon  erwähnte  Preside  Verde.  Und  in  ähnlichem  Sinne  äufsert  sich 
Agostini  Tarantini  in  einer  zu  Neapel  gehaltenen  Rede  (1881 
cf.  Jahresbericht):  „Während  man  den  Wert  aller  andern  Werke 
anerkennt  und  lobt  und  preist,  ist  die  Schule  immer  die  am 
wenigsten  hervorstechende ,  am  wenigsten  begriffene ,  nicht  mit 
Lob,  nicht  mit  Dank  gelohnt." 

Noch  auffallender  ist  die  Teilnahmslosigkeit,  welche  das  Haus, 
die  Familie,  die  doch  am  meisten  Grund  zur  Teilnahme  hätte, 
der  Schule  gegenüber  an  den  Tag  legt.  Der  Anteil  des  Hauses 
zeige  sich,  so  klagen  zahlreiche  Vorstände,  hauptsächlich  gegen 
Ende  des  Schuljahres  und  gebe  sich  kund  in  Bitten  und  Versprechungen, 
in  Drohungen  und  Aufbietung  aller  Freunde  und  Bekannten, 
wenn  die  sog.  Promotionsprüfung  nahe.    Am  Schlüsse  und  An- 
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fange  jedes  Jahres  findet  nämlich,  wie  bereits  erwähnt,  in  jeder 
Klasse  ein  Examen  1)  in  zwei  Sessionen  im  Juli  und  Oktober  statt, 
von  dessen  Ausfall  das  Vorrücken  oder  Repetieren  des  Schülers  ab- 
hängt. „Eine  grofse  Zahl  von  Eltern  betrachtet  die  Schule  wie 
eine  Ubergangsstation,  in  der  ihre  Söhne  einige  Zeit  verbringen 
müssen,  blofs  zum  Zwecke,  ein  Absolutorialzeugnis  zu  erwerben**. 
So  schreibt  der  bejahrte  Preside  Cigliutti  in  Rom  (1888),  und 
ich  habe  diese  Klagen  vielfach  wiederholen  hören. 

Übrigens  ist  der  Zusammenhang  zwischen  Schule  und  Haus 
schon  gelockert  durch  das  eigentümliche  Verhältnis,  welches  hier 
obwaltet. 

Die  Schule  ist  zur  Überwachung  ihrer  Zöglinge  blofs  so  lange 
verpflichtet,  als  sich  dieselben  in  den  Schullokalen  befinden.  Da 
hat  sie  darüber  zu  wachen,  dafs  die  Schüler  nicht  zu  spät  in  die 
Schule  kommen  (ein  noch  ziemlich  häufiger  Unfug),  hat  zu 
sorgen,  dafs  während  des  Unterrichts  Ruhe  und  Aufmerksamkeit 
herrsche,  die  indes  in  sehr  vielen  Klassen  durch  Schwätzen  und 
Einsagen  gestört  wird,  hat  zu  verhindern,  dafs  die  Schüler  ihre 
Bücher  unter  den  Bänken  übernachten  lassen ,  was  ich  leider  in 
einigen  Klassen  bemerkt  habe,  hat  endlieh  darauf  zu  dringen,  dafs 
die  Schüler  ihre  Pflicht  erfüllen.  Auch  gegen  die  unverhältnismäßig 
vielen  Absenten  resp.  das  häufige  Schwänzen  dürften  schärfere 
Mafsregeln  ergriffen  werden.  Diese  Mifsstände :  Schwänzen,  Schwätzen 
und  Einsagen,  zu  spät  kommen,  sind  für  einen  energischen  Vorstand 
und  Lehrer  nicht  allzu  schwer  zu  beseitigen.  Denn  der  italienische 
Schüler  ist  gutmütig,  artig,  fafst  rasch  auf,  und  wenn  auch  fleifsiges 
Wiederholen  und  infolge  dessen  festes  Behalten  nicht  seine  Sache 
zu  sein  scheint,  er  liefse  sich  mit  etwas  Konsequenz  wohl  an  mehr 
Ordnung,  Pünktlichkeit  und  Strammheit  gewönnen.  Auch  stehen 
hier  der  Schule  je  nach  Art  des  Vergehens  Strafen  zur  Verfügung : 
1)  Bemerkung  über  Trägheit  oder  schlechtes  Betragen  im  Tage- 
buch der  Schule,  2)  privater  Verweis  des  Preside  oder  Direktors, 
3)  Ausschlufs  von  der  betreffenden  Lektion,  der  dem  Vorstand 
angezeigt  wird,  4)  öffentlicher  Verweis  des  Preside  oder  Direktors 
vor  Mitschülern  und  Professoren,  5)  Ausschliefsung  von  der 
Schule  von  1  bis  zu  6  Tagen,  6)  Ausschliefsung  von  den 
Examina  in  der  1.  Session,  7)  Ausschliefsung  von  den  Examina  in 
beiden  Sessionen  und  also  Verlust  des  Jahres,  8)  Dimission.  Die 
letzten  drei  Strafen  werden  vom  Lehrerrat  verhängt  und  dem 

J)  Wie  lästig  diese  zeitraubenden  Promotionsexamina  von  den  Lehrern 
auch  empfunden  werden,  so  können  sie  vorerst  nicht  entbehrt  werden, 
da  sie  in  ihrer  jetzigen  Einrichtung  noch  die  sicherste  Gewahr  gegen 
unerlaubte  Beeinflussungen  bieten. 
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Ministerium  angezeigt.  Doch  scheint  in  der  Anwendung  besonders 
der  schärferen  Strafen  eine  sehr  milde  Praxis  zu  herrschen. 

Soweit  reicht  also  die  Kompetenz  der  Schule.  Hat  der  Schüler 
das  Schulgebäude  verlassen,  so  ist  er  für  sein  Thun  und  Lassen 
niemanden  verantwortlich  als  seinen  Eltern  oder  deren  Stellvertretern 
oder  der  Polizei ,  wenn  er  sich,  was  hie  und  da  auch  schon  bei 
diesen  Schülern  vorkommt,  in  Politik  mischt.  Die  Schule  enthält 
sich  jedes  Eingriffes  in  das,  was  als  Recht  der  Familie  erscheint: 
sie  verbietet  dem  Schüler  nicht,  Theater  oder  Konzerte  oder  Bälle 
oder  öffentliche  Vergnügungslokale  oder  Gerichtsverhandlungen  zu 
besuchen  oder  Leihbibliotheken  zu  benützen,  noch  weniger  kümmert 
sie  sich  um  das  religiöse  Leben  des  Schülers. 

Vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  ist  diese  schrankenlose 
Freiheit  kaum  zu  rechtfertigen.  Denn  „wo  viel  Freiheit,  ist  viel 
Irrtum",  und  die  Jugend  ist  erfahrungsgemäfs  nicht  fähig,  die  Frei- 
heit mit  Mafs  zu  geniefsen.  Aber  woher  leitet  die  Schule  das  Recht, 
dem  Schüler  das  oder  jenes  zu  verbieten  und  sich  so  einen  Teil 
der  Familienrechte  anzumafsen?  wendet  man  ein.  Ich  antworte: 
Der  Schule  ist  die  Aufgabe  gestellt,  ihr  Unterrichtsziel  zu  erreichen ; 
also  hat  sie  auch  das  Recht,  alles,  was  der  Erreichung  desselben 
hinderlich  im  Wege  steht,  bei  ihren  Zöglingen  zu  verbieten.  Der 
Umstand  übrigens,  dafs  in  Italien  der  Andrang  zu  den  Seminarien 
oder  Konvikten,  über  die  wir  ein  andermal  handeln  wollen,  von 
Jahr  zu  Jahr  gröfser  wird,  spricht  dafür,  dafs  die  Eltern  selbst 
diese  Freiheit  für  gefährlich  halten. 

Aufnahme,  Vorrücken  und  Absolutorien. 

Ehe  wir  über  diese  Punkte  sprechen,  müssen  wir  der  über- 
raschenden Erscheinung  von  Schülerinnen  in  den  italienischen 
Studienanstalten  gedenken. 

Zugleich  mit  den  Schülern  nehmen  am  Unterrichte  auch 
Mädchen  teil.  Doch  sind  zur  Verhütung  von  Unzukömmlichkeiten 
die  ausreichendsten  Vorsichtsmafsregeln  getroffen,  und  es  wurde 
mir  von  verschiedenen  Seiten  versichert,  dafs  nie  Anlafs  zu  Klagen 
hinsichtlich  der  Disziplin  bestanden  habe.  Die  Mädchen  betreten 
und  verlassen  die  Schule,  wie  es  die  gute  Sitte  in  Italien  fordert, 
nie  ohne  Begleitung  von  Eltern  oder  Verwandten.  An  der  einen 
oder  anderen  Anstalt  versammeln  sie  sich  vor  Beginn  des  Unter- 
richts in  einem  Wartezimmer,  von  einer  Aufsichtsdame  überwacht. 
In  die  Klasse  treten  sie,  bis  zur  Schwelle  begleitet,  -erst  nach  dem 
Lehrer  ein,  dort  haben  sie  gesonderte  Sitze  inne,  gewöhnlich  in 
unmittelbarer  Nähe  des  Katheders  und  in  gemessener  Entfernung 
von  den  Schülern.  Es  sind  ihrer  nicht  eben  viele,  bald  3,  bald  5, 
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auch  8  an  einer  Anstalt.  Sic  werden  als  fleifsig  bezeichnet,  und 
ihre  Antworten  bestätigen  dieses  Zeugnis.  Nach  Absolvierung  des 
Lyceums,  was  schon  mehreren  mit  anerkennenswertem  Erfolge  ge- 
lungen ist,  setzen  sie  ihre  Studien  an  der  Universität  fort,  erwerben 
sich  die  akademischen  Grade  und  verwerten  ihre  Kenntnisse  meist 
als  Lehrerinnen  höherer  Töchterschulen. 

Für  die  Aufnahme  der  Schüler  gibt  es  im  allgemeinen  keine 
bestimmte  Altersgrenze,  doch  ist  es  herrschende  Praxis,  dafs  sich 
nicht  zu  grofse  Altersunterschiede  in  einer  Klasse  zusammenfinden, 
aus  begreiflichen  pädagogischen  Rücksichten.  Das  Schuljahr  beginnt 
im  Oktober  und  endet  im  Juli,  einige  wenige  Vakanztage  an  Weih- 
nachten, Karneval  und  Ostern  ausgenommen.  Während  der  Woche 
gibt  es  keinen  offiziellen  Vakanztag;  der  Unterricht  dauert  regel- 
mäfsig  von  8  —  11  oder  V*9 — 11  und  1 — 3  oder  1 — 31/*.  Die 
Dauer  einer  Lektion  ist  nämlich  auf  den  Zeitraum  von  1  Stunde 
oder  auch  1  Va  Stunde  festgesetzt.  Wer  in  eine  öffentliche  Anstalt 
aufgenommen  werden  will,  mufs  dem  Vorstande  derselben  1)  ein 
Gesuch  mit  der  Erklärung  des  Vaters  oder  Stellvertreters,  2)  ein 
Geburtszeugnis,  3)  einen  Impfschein,  4)  Quittung  über  die  bezahlte 
Taxe1)  in  Vorlage  bringen.  Hat  der  Schüler  ein  Zeugnis  über 
Absolvierung  der  vier  Elementarklassen,  so  wird  er  ohne  weitere 
Prüfung  in  die  1.  Klasse  des  Gymnasiums  aufgenommen.  Alle 
anderen,  welche  aus  Privatschulen  kommen  oder  ihren  Unterricht 
im  elterlichen  Hause  empfangen  haben,  müssen  eine  Aufnahms- 
prüfung machen.  Dieselbe  schreibt  vor:  1)  ein  italienisches  Auf- 
sätzchen, 2)  mündliche  Prüfung  über  alle  in  der  Elementarschule 
gelehrten  Gegenstände.  Die  Prüfungskommission,  welche  die  Auf- 
gaben bestimmt,  besteht  für  die  Aufnahme  in  die  1.  Klasse  aus 
dem  Anstalts vorstände,  dem  Professor  der  1.  Klasse  und  dem  der 
Arithmetik. 

Bei  der  Aufnahme  und  den  Promotionsexamina  für  die  2.,  3., 
4.  und  5.  Klasse  wird  die  Kommission  aus  dem  Anstaltsvorstand, 
dem  Professor  der  Klasse,  aus  welcher  der  Schüler  kommt,  dem 


l)  Die  Taxe  für  Aufnahme  ins  Gymnasium  beträgt  5  lire,  die  ins 
Lyceum  40.  Die  Inskriptionstaxe  ist  für  die  ersten  3  Klassen  auf  10, 
für  die  2  oberen  Klassen  des  Gymnasiums  auf  30  und  fürs  Lyceum  auf 
60  lire  bestimmt.  Man  bezahlt  sie  in  2  Raten,  eine  in  der  ersten  Hälfte 
des  Oktober,  eine  andere  im  Mai.  Wer  befreit  werden  will,  mufs  durch 
den  Anstallsvorsland  dem  Provinzialschulrat  in  Vorlage  bringen  1)  Gesuch 
um  Befreiung,  2)  amtliches  Armutszeugnis,  3)  Schulzeugnis  über  gute 
Fortschritte  und  braves  Betragen.  Der  Vorstand  der  Anstalt  und  jedes 
Prüflingsmitglied  hat  für  jede  Aumahins-  oder  Promotionsprüfung  am 
Gymnasium  von  jedem  Schüler  80  Gent.,  am  Lyceum  2  lire  Gebühren 
zu  erheben, 
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Professor  der  nächst  höheren  Klasse,  dem  Arithmetikprofessor  und, 
wo  Französisch  obligat  ist,  dem  Professor  des  Französischen  und 
für  die  5.  Klasse  noch  dem  Professor  der  Naturwissenschaften 
zusammengesetzt. 

Am  Lyceum  bilden  die  Kommission  für  die  2.  und  3.  Klasse 
bei  Aufnahme  und  Vorrücken  der  Anstaltsvorstand  und  die  7  Fach- 
lehrer für  die  einzelnen  Gegenstünde.  Zur  Aufnahme  in  den  1.  Kurs 
des  Lyceums  berechtigt  nur  das  Absolutorium  des  Gymnasiums. 
Die  Aufnahmsprüfung  in  den  2.  oder  3.  Kurs  des  Lyceums  kann 
ein  Schüler  nur  machen,  wenn  seit  Erlangung  des  Gymnasial- 
absolutoriums  mindestens  1  resp.  2  Jahre  verflossen  sind. 

Bei  der  Aufnahms-  oder  Promotionsprüfung  für  die  2.,  3.  und 
4.  Klasse  wird  verlangt:  1)  italienischer  Aufsatz,  2)  schriftliche 
Ubersetzung  aus  dem  Lateinischen  ins  Italienische,  3)  eine  solche 
aus  dem  Italienischen  ins  Lateinische;  für  die  5.  Klasse  kommt 
noch  4)  eine  Übersetzung  aus  dem  Griechischen  ins  Italienische  dazu. 

In  der  Prüfung  für  den  2.  u.  3.  Kurs  des  Lyceums  werden 
die  4  eben  genannten  Aufgaben  und  dazu  noch  die  Übersetzung 
einiger  italienischer  Sätze  ins  Griechische  verlangt,  natürlich  ent- 
sprechend schwieriger. 

Bei  allen  Examina  aber  wird  aufserdem  noch  mündlich 
geprüft  aus  allen  Lehrgegenständen  der  vorhergehenden 
Klasse,  wenn  es  sich  um  das  Vorrücken  von  einer  Klasse  zur 
andern  handelt,  aus  allen  Fächern  aber  aller  vorhergehenden 
Klassen,  wenn  es  sich  um  Aufnahme  handelt.1) 

Das  Promotionsexamen  wird  den  Schülern  erlassen,  welche 
9  im  Italienischen  und  Lateinischen,  8  2)  in  jedem  andern  Fache 
und  ein  gutes  Betragen  aufzuweisen  haben. 

Die  Aufnahms-  und  Promotionsexamina  finden  zweimal  statt: 
am  Ende  des  Schuljahres  (1.  Session)  und  für  die,  welche  in  der 
1.  Session  nicht  bestanden  haben,  am  Anfange  des  nächsten,  im 
Oktober  (2.  Session). 

Da  das  Gymnasium,  wie  erwähnt,  eine  für  sich  abgeschlossene 
Anstalt  bildet,  deren  Absolvierung  zum  Eintritt  in  verschiedene 

l)  Dadurch  ist  einem  auch  an  italienischen  Anstalten  öfter  ver- 
suchten Manöver  vorgebeugt.  Man  macht  nämlich  die  Prüfung  z.  B.  in 
die  5.  Klasse,  um  im  Falle  des  Mifslingens  sicher  in  die  4.  zu  kommen. 
In  einem  solchen  Falle  ist  es  aber  dem  Lehrerrate  anheimgegehen ,  zu 
entscheiden,  ob  der  durchgefallene  Prüfling  überhaupt  für  die  nächst  niedere 
Klasse  tauglich  sei. 

*•)  Die  Notenskala  geht  von  10  bis  1;  manche  wollen  aber  selbst 
damit  nicht  auskommen  und  machen  Zwischennötchen  61/*,  81/'*.  Mit  6 
beginnt:  Ungenügend  in  den  Hauptfächern. 
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niedere  Ämter  berechtigt,  so  findet  ein  eigenes  Absolutorium1) 
statt,  dessen  Beginn  der  provveditore  agli  studi  (Provinzialschulrat) 
bestimmt.  Mitglieder  der  Prüfungskommission  sind  der  Vorstand 
der  Anstalt,  der  Professor  der  5.  Klasse,  3  Professoren  des 
Lyceums  oder,  wenn  kein  Lyceum  am  Orte  ist,  3  Kgl.  Professoren, 
welche  vom  Provveditore  zu  Kommissären  ernannt  sind.  Von 
diesen  3  Professoren  mufs  der  eine  italienische,  der  andere 
lateinische  und  griechische  Litteratur  und  der  dritte  irgend  eines 
der  wissenschaftlichen  Fächer  vertreten.  Wo  französisch  gelehrt 
wird,  kommt  dazu  noch  der  Professor  des  Französischen.  Von 
dieser  Kommission  werden  folgende  Aufgaben  gestellt:  1)  italienischer 
Aufsatz,  2)  schriftliche  Übersetzung  aus  Latein  ins  Italienische, 
3)  schriftliche  Übersetzung  aus  Italienisch  ins  Lateinische,  4)  schrift- 
liche Übersetzung  aus  Griechisch  ins  Italienische.  Die  mündliche 
Prüfung  umfafst  alle  Gegenstände  des  Gymnasiums. 

Die  Kommission  für  das  Absolutorium  des  Lyceums  bilden 
der  Vorstand  der  Anstalt  und  die  Professoren  des  Lyceums.  Der 
Anstaltsvorstand  hat  den  Vorsitz,  wenn  nicht  ein  Kgl.  Kommissär 
abgeordnet  ist,  der  aufser  einer  Reisevergütung  noch  15  lire  Diäten 
bezieht.  Nehmen  Schüler  aus  dem  Privatunterricht  am  Absolutorium 
teil,  so  wird  ein  zum  Lehramt  am  Lyceum  befähigter,  aber  nicht- 
kgl.  Lehrer  als  Kommissionsmitglied  beigegeben.  Ein  Lehrer,  der 
einem  Prüfungskandidaten  Privatunterricht  erteilt  hat,  kann  nicht 
als  Prüfungsmitglied  funktionieren.  Das  Absolutorium  kann  nur 
machen,  wer  3  Jahre  zuvor  das  Gymnasialabsolutorium  erlangt 
hat.  Doch  findet  eine  Ausnahme  in  der  Art  statt ,  dafs  Privat- 
schüler, welche  das  20.  Jahr  vollendet  haben,  auch  wenn  sie  erst 
2  Jahre  vorher  das  G.-Absolutorium  erhielten,  und  diejenigen  Schüler 
eines  Lyceums,  welche  schon  im  2.  Kurse  militärpflichtig  würden, 
das  Absolutorium  mitmachen  dürfen ,  wenn  sie  nicht  gegründete 
Aussicht  auf  Befreiung  vom  Militärdienst  haben.  Die  Schüler  der 
Kgl.  Anstalten  und  alle  diejenigen,  welche  aus  dem  Privatunterricht 
kommen,  müssen  entweder  im  Laufe  des  Monats  Mai  oder  bis 
15.  Sept.  ein  Gesuch  um  Zulassung  zum  Absolutorium  einreichen 
mit  Geburtszeugnis,  Gymnasialabsolutorium  und  Quittung  über  die 
gesetzliche  Taxe.  Das  Verzeichnis  der  Kandidaten  wird  nach 
geschlossener  Inskription  dem  Ministerium  vorgelegt,  welches  den 


*)  Wie  schon  gesagt,  können  Privatanstalten  kein  Absolutorium  erteilen, 
aufser  nach  spezieller  Erlaubnis  und  unter  Vorsitz  eines  Kgl.  Kommissärs. 
Aufser  den  Staatsanstalten  haben  hiezu  nur  noch  Berechtigung  die  sog. 
ginnasi  u.  licei  pareggiati.  So  heifsen  nämlich  die  Anstalten,  welche 
nachweisen,  dafs  sie  die  für  die  Kgl.  Anstalten  geltenden  Normen  be- 
obachten.  Es  sind  deren  ca.  77  Gymnasien  und  27  Lyceen. 
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Tag  des  Examens  bestimmt.  Die  Kandidaten,  welche  von  nicht- 
ig gl.  Anstalten  kommen  und  das  Absolutorium  machen  wollen, 
werden,  wenn  mehrere  Anstalten  in  einer  Stadt  sind,  vom 
Provveditore  alphabetisch  verteilt  und  den  verschiedenen  Anstalten 
zugewiesen.  Die  Zöglinge  von  Konvikten  werden  immer  insgesamt 
einer  Anstalt  zugeteilt. 

Die  Absolutorialaufgaben  wurden  früher  dem  Vorstand  der 
Anstalt  versiegelt  vom  Ministerium  zugestellt.  Da  sich  aber  nicht 
selten  der  Fall  ereignet  haben  soll ,  dafs  diese  Aufgaben  den 
Schülern  vor  der  Prüfung  auf  krummen  Wegen  zugänglich  wurden, 
so  ist  neuestens  der  Modus  eingeführt,  dieselben  jedesmal  am 
Prüfungsmorgen  telegraphisch  zu  übermitteln.  Die  Mitteilung 
des  Telegramms  erfolgt  in  Gegenwart  der  Prüfungskommission  und 
der  Prüflinge.  Es  werden  folgende  Aufgaben  bestimmt :  1)  Thema 
des  italienischen  Aufsatzes,  2)  ein  Kapitel  aus  einem  lateinischen 
Klassiker  zum  Übersetzen  ins  Italienische  (z.  B.  Cicero  Paradoxa 
Nro.  II  §  18  bis  zum  Ende),  3)  ein  Kapitel  oder  ein  Passus  aus 
einem  italienischen  Autor  zum  Übersetzen  ins  Lateinische,  4)  ein 
Kapitel  oder  eine  Stelle  aus  einem  griechischen  Autor  zum  Über- 
setzen ins  Italienische  (z.  B.  Plato,  Phaedon  c.  66  die  ersten 
19  Zeilen  oder  Xenophons  Hellenica  I V,  c.  1,29 — 30).  —  Dazu  kommen 
noch  regelmäfsig  5)  Aufgaben  aus  der  Mathematik.  Der  Minister 
kann  nach  eigenem  Befinden  auch  noch  schriftliche  Arbeiten  aus 
andern  Fächern  verlangen.  —  Für  jede  schriftliche  Arbeit  sind 
6  Stunden  Zeit  gegeben,  von  9 — 3  Uhr.  Offenbar  zu  viel  Zeit! 
Es  wurde  mir  auch  nicht  verschwiegen,  dafs  dieses  Übermafs  von 
Zeit  das  Abschreiben  in  hohem  Mafse  begünstige.  Erlaubt  ist  den 
Schülern  der  Gebrauch  italienisch-lateinischer,  lateinisch-italienischer 
und  griechisch-italienischer  Wörterbücher,  sowie  der  Logarithmen- 
tafeln. Während  letztere  nicht  zu  entbehren  sind,  ist  es  zu  be- 
dauern, dafs  die  ersteren  benützt  werden  dürfen.  Denn  dadurch 
erscheint  die  Selbstthätigkeit  der  Schüler  bedeutend  beeinträchtigt. 
Es  ist  dieser  Brauch  aber  ein  neuer  Beleg  für  das,  was  wir  oben 
ausgesprochen  haben,  die  Schüler  seien  zu  sehr  von  ihren  Büchern 
abhängig. 

Die  m  ü  n  d  1  i  c  h  e  Prüfung,  welche  für  jeden  Kandidaten  mindestens 
Vi  Stunde  dauert,  erstreckt  sich  über  alle  Fächer  des  Lyceums. 

Die  Aufgaben  werden  von  einer  Kommission  von  drei  Mit- 
gliedern  (giunta  superiore)  gegeben,  welche  auf  3  Jahre  ernannt 
ist,  aber  vom  Minister  in  der  Weise  erneuert  wird,  dafs  immer 
jedes  Jahr  ein  Mitglied  ausscheidet,  und  ein  neues  dafür  eintritt. 
Das  ausscheidende  Mitglied  kann  im  folgenden  Jahr  nicht  wieder 
gewählt  werden.    Welches  Mitglied  auszuscheiden  hat,  hängt  für 
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die  ersten  3  Jahre  (seit  1884)  vom  Loos,  für  später  von  der 
Anciennität  der  Ernennung  ab.  Diese  Kommission  prüft  auch  die 
Absolutorialaufgaben ,  welche  jährlich  eingeschickt  werden  müssen, 
und  erstattet  dem  Minister  Bericht  über  die  Resultate  und  die  Qualität 
der  Anstalten.  Da  die  Arbeit  aber  für  3  Mitglieder  nicht  zu  be- 
wältigen wäre,  so  ist  diesen  Drei  eine  Abteilung  von  12  Professoren 
teils  der  Universität  teils  des  Lyceums  beigegeben,  damit  sie  die 
Arbeiten  revidieren.  Sie  werden  ebenfalls  für  3  Jahre  ernannt, 
aber  */a  wird  in  der  eben  genannten  Weise  alle  Jahr  erneuert. 

Das  Examen  (sowohl  Aufnahms-  als  Promotions-  und  Ab- 
solutorialexamen)  hat  bestanden,  wer  im  Italienischen,  Lateinischen 
und  in  der  Geschichte  wenigstens  7,  in  den  andern  Fächern  6 
hat,  sei  es  jetzt,  dafs  er  im  Schriftlichen:  im  Italienischen  und 
Lateinischen  (aus  ital.-lat.  und  lat.-ital.  die  Durchschnittsnote)  6, 
in  den  andern  Fächern  5,  im  Mündlichen  dagegen :  in  Italienisch 
und  Latein  8  und  in  den  übrigen  Fächern  7,  oder  dafs  er  im 
Mündlichen:  im  Italienischen  und  Lateinischen  6,  in  den  übrigen 
Fächern  5,  im  Schriftlichen  dagegen  8  im  Italienischen  und 
Lateinischen  und  7  in  den  übrigen  Gegenständen  hat,  woraus  als 
arithmetisches  Mittel  immer  7  und  6  resultiert. 

Ist  ein  Kandidat  im  Juli  in  dem  einen  oder  andern  Fach 
durchgefallen,  so  kann  er  im  Oktober  das  Promotions-  und 
Absolutorial-Examen  aus  diesen  Fächern  nachmachen.  Fällt  der 
Prüfling  aber  in  der  2.  Session  des  Absolutoriums  vom  Lyceum 
blos  in  einem  Fache  (nur  darf  dies  nicht  Italienisch  oder  Latein 
sein)  durch,  hat  aber  in  den  andern  wenigstens  7,  so  wird  über 
ihn  allgemein  abgestimmt,  wobei  jedes  Prüfungsmitglied  über 
4  Stimmen  verfügt.  Bekommt  er  mindestens  8/4  der  Stimmenzahl, 
so  hat  er  bestanden.  —  Ist  aber  ein  Prüfling  in  der  2.  Session 
nicht  durchgekommen,  so  mufs  er  im  nächsten  Jahre  das  ganze 
Examen  von  neuem  machen  und  die  Taxe  für  Promotions-  oder 
Absolutorialexamen  wiederum  bezahlen.  Für  das  Gymnasial- 
absolutorium  beträgt  die  Taxe  80  lire,  für  das  Absolutorium  des 
Lyceums  75 ,  Anstaltsvorstand  und  Prüfungsmitglieder  haben  für 
jedes  Zeugnis  des  Gyinnasialabsolutoriums  eine  Gebühr  von  2,50  lire 
und  5  lire  für  jedes  Lycealabsolutorium  zu  beanspruchen. 

Haus-  und  Schulaufgaben,  Zeugnisse,  Preisverteilung. 

Während  des  Jahres  werden  zahlreiche  Hausaufgaben  gegeben 
und  vom  Lehrer  korrigiert  und  mit  Censur  versehen.  Doch  findet 
eine  Kontrolle  dieser  Korrektur  durch  den  Vorstand  der  Anstalt 
nicht  statt.  Nur  die  alle  zwei  Monate  in  der  Schule  zu  fertigenden 
Aufgaben  (Bimestralskriptionen)  aus  den  einzelnen  Fächern  sind 
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dem  Vorstande  vorzulegen.  Ebenso  wird  jedesmal  nach  Beendigung 
des  Unterrichts  das  Journal  der  Klasse  dem  Vorstande  übergeben, 
damit  derselbe  über  den  Gang  des  Unterrichts  immer  informiert 
ist  und  den  Eltern  auf  Befragen  über  den  Schüler  Mitteilung  machen 
kann.  Dieses  Journal  enthält  nämlich  die  Noten  aus  den  schrift- 
lichen und  mündlichen  Leistungen  und  die  Angabe  dessen,  was  in 
jeder  Stunde  durchgenommen  wurde,  sowie  besondere  Bemerkungen 
über  das  Betragen  des  Schülers.  Aus  diesen  Noten  im  Schrift- 
lichen und  im  Mündlichen  wird  eine  Durchschnitlsnote  für  das 
Schriftliche  und  eine  für  das  Mündliche  gezogen,  und  diese  kommt 
in  das  Bimestralzeugnis,1)  welches  also  in  jedem  Fache  eine 
Durchschnittsnote  1)  aus  dem  Schriftlichen,  2)  aus  dem  Mündlichen, 
8)  eine  Betragensnote,  4)  die  Zahl  der  Absenten  und  die  Unter- 
schrift des  Anstaltsvorslandes  trägt.  Dieses  Zeugnis ,  das  alle 
2  Monate,  also  viermal  im  Jahre  ausgegeben  wird,  mufs  von  den 
Eltern  oder  deren  Stellvertretern  unterschrieben  werden.  Das 
Jahreszeugnis  enthält  diese  in  den  4  Bimestern  erhaltenen  Durch- 
schnittsnoten und  die  im  Promotionsexamen  im  Schriftlichen  und 
Mündlichen  erworbenen  Noten,  sowie  den  Vermerk,  ob  der  Schüler 
in  der  1.  oder  2.  Session  die  Erlaubnis  zum  Vorrücken  erhalten 
hat  oder  nicht.  Ein  Fortgang  der  Schüler  nach  Plätzen  wird  nicht 
gemacht.  Doch  ist  es,  um  Fleifs  und  Wetteifer  der  Schüler  an- 
zuregen, an  mehreren  Anstalten  üblich,  die  Bimestralnoten  jeder 
Klasse  auf  den  Gängen  des  Schul gebäudes,  die  Schüler  dem  Fort- 
gange nach  geordnet,  auszuhängen. 

Alljährlich  findet  eine  feierliche  Preiseverteilung  statt.  Es  gibt 
Preise  1.  Grades,  bestimmt  für  die  Schüler,  welche  in  der  Mehrzahl 
der  Fächer  10  und  in  den  andern  9  bekommen  haben.  Die  Preise 
2.  Grades  sind  den  Schülern  zugedacht,  die  in  der  Mehrzahl  der 
Gegenstände  9  und  sonst  8  haben.  Ehrenvolle  Erwähnung  wird 
den  Schülern  zu  teil,  welche  das  Promotionsexamen  bestanden  und 
in  einem  Fache  sich  ausgezeichnet  haben.  Bei  dieser  Feierlichkeit 
hält  ein  Professor  eine  auch  dem  Publikum  verständliche  Rede 
meist  pädagogischen  Inhalts,  und  der  Vorstand  der  Anstalt  gibt 
gewöhnlich  eine  statistische  Übersicht  über  den  Stand  der  klassi- 
schen und,  wenn  solche  vorhanden  sind,  technischen  Schulen  der 
Stadt.  Denn  die  Preiseverteilung  ist  für  alle  Mittelschulen  gemeinsam. 


*)  Tritt  ein  Schüler  während  des  Jahres  aus  Familienrücksichten  an 
eine  andere  Anstalt  über,  so  erhalt  er  ein  Zeugnis,  welches  die  bisher  er- 
worbenen Noten  enthält,  damit  er  allenfalls,  wenn  er  die  entsprechenden 
Noten  hat,  vom  Promotionsexamen  befreit  werden  kann. 


Digitized  by  Google 


3G2 


Remigius  Stölzle,  Italienische  Gymnasien  und  Lyceen. 


Stellung,  Vorbildung,  Lage,  Thätigkeit  der  Lehrer. 

An  der  Spitze  der  Anstalt  steht  ein  Vorstand,  welcher  als 
Leiter  des  Lyceums  und  Gymnasium-Lyceums  Preside,  als  solcher 
des  Gymnasiums  für  sich  Direktor  lieifst.  Er  erteilt  keinen  Unter- 
richt, Ausnahmsfälle  abgerechnet.  Ihm  liegt  die  wesentlich  admi- 
nistrative Leitung  des  Ganzen  ob.  Er  gibt  in  der  Hegel  keine 
Direktiven  über  methodisches  Zusammenwirken  der  Lehrer  und 
Ineinandergreifen  des  Unterrichts.  Er  beruft  die  Konferenzen,  führt 
in  denselben  den  Vorsitz ;  der  älteste  Lehrer  ist  Vicepräsident,  der 
jüngste  Protokollführer,  Stimmenmehrheit  entscheidet,  doch  steht 
dem  Vorstande  die  Berufung  an  den  Provinzialschulrat  gegen  einen 
ihm  etwa  nachteilig  scheinenden  Beschlufs  des  Lehrerrates  zu. 
Es  sind  3  Konferenzen  vorgeschrieben.  In  der  ersten,  bei  Beginn 
des  Schuljahres,  werden  Bestimmungen  über  Stundenplan,  Verteilung 
der  Lehrgegenstände,  über  die  in  Anwendung  kommenden  Lehr- 
bücher getroffen.  Eine  zweite  findet  am  Ende  des  Schuljahres  statt, 
um  Beschlufs  zu  fassen  über  die,  welche  ohne  Examen  vorrücken 
dürfen  und  welche  mit  Preisen  bedacht  werden.  Die  dritte  und  letzte 
Konferenz  stellt  die  Resultate  der  Promotions-  und  Absolutorial- 
examina  fest.  Aufserordentliche  Veranlassungen  bedingen  natürlich 
auch  aufserordentliche  Konferenzen.  Ebenso  mufs  auf  schriftliches, 
den  Gegenstand  bezeichnendes  Verlangen  zweier  Professoren  eine 
Konferenz  berufen  werden.  Die  Protokolle  sind  als  Aktenstücke  in 
Ordnung  zu  halten.  Aufserdem  wacht  der  Vorstand,  während  der 
Schulzeit  in  der  Regel  anwesend,  über  Einhaltung  der  Schulstunden, 
über  das  Benehmen  der  Schüler  vor  Beginn  und  nach  Schlufs  des 
Unterrichts.  Nur  er  kann  den  zu  spät  kommenden  Schülern  die 
schriftliche  Erlaubnis  zum  Eintritt  in  die  Klasse  geben,  nur  er 
nimmt  Entschuldigungen  wegen  Absenten  entgegen  und  gestattet 
dem  Wiedererschienenen  den  Eintritt  in  die  Klasse.  Er  benachrichtigt 
die  Eltern,  welche  selten  die  Professoren  besuchen,  und  Instituts- 
vorstände über  Fortschritte  und  Rückschritte  der  Zöglinge.  Er 
sorgt  dafür,  dafs  der  Unterricht  ohne  Unterbrechung  erteilt  wird, 
und  dafs  im  Erkrankungsfalle  Aushilfe  vorhanden  ist.  Er  kann  einem 
Lehrer  bis  zu  10  Tagen  Urlaub  gewähren.  Was  darüber  hinaus 
geht,  gehört  zur  Kompetenz  des  Provinzialschulrats. 

Die  ihrem  Vorstand  unterstellten  Lehrer  führen  amtlich  den  Titel 
Professoren.  Am  Gymnasium  besteht  das  Klafslehrersystem 
mit  Ausnahme  des  arithmetischen  und  naturgeschichtlichen  Unter- 
richts. Die  Professoren  der  1.  und  4.  Klasse  rücken  mit  ihren 
Schülern  in  die  2.  und  5.  vor.  In  der  4.  und  5.  Klasse  können 
die  beiden  Professoren  die  Fächer  so  teilen,  dafs  der  eine  Italienisch 
und  Lateinisch,  der  andere  Griechisch  und  Geschichte  in  den  beiden 


Digitizedby^ 


Remigius  Stölzle,  Italienische  Gymnasien  und  Lyceen.  363 


Klassen  gibt.  Die  Stundenzahl,  welche  ein  Lehrer  zu  geben  hat, 
beträgt  20—22  per  Woche.  Am  Lyceum  dagegen  haben  wir  das 
Fachlehrersystem1),  nur  Lateinisch  und  Griechisch  wird  von 
einem  Lehrer  gelehrt. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Vorbildung  dieses  Lehrpersonals  ? 
Man  hört  oft  die  Ansicht  aussprechen,  dafs  es  damit  sehr  schlimm 
bestellt  sei,  und  man  macht  geltend,  dafs  sich  unter  demselben 
noch  viele  befinden,  die  nicht  durch  Neigung  und  Absicht,  sondern 

*)  Das  Fachlehrersystem  entspringt  dem  Grundsatze  der  Arbeitsteilung, 
wie  sie  an  den  Universitäten  am  Platz  ist.  Dafs  dieses  System  auch  in 
weitestem  Umfange  an  die  Mittelschule  übertragen  wurde,  kann  nicht  gut- 
geheifsen  werden.  Erstens  hat  dieses  System  eine  äufserst  ungleiche  Ver-« 
teilung  der  Arbeit  unter  den  einzelnen  Lehrern  zur  Folge.  Der  Professor 
für  Latein  und  Griechisch  lehrt  22  Stunden,  hat  aber  noch  eine  grofse 
Anzahl  von  Korrekturen  zu  besorgen ,  der  Professor  für  italienische 
Litteratur  hat  zwar  wöchentlich  nur  12  Stunden,  aber  mit  Korrekturen 
vollauf  zu  thun.  Hingegen  hat  der  Professor  für  Physik  und  Chemie  8, 
ebensoviel  der  Professor  für  Philosophie,  der  Professor  für  Naturgeschichte 
und  physikalische  Geographie  10  (davon  4  am  Gymnasium),  der  Professor 
der  Mathematik  11,  der  Professor  der  Geschichte  15  Stunden  zu  lehren 
und  so  gut  wie  keine  Korrektur.  Ferner  führt  dies  System  leicht  zu  einer 
Überbürd  ung  der  Schüler.  Spezialisten  in  ihrem  Fache  muten  den  Schülern 
nicht  ungern  zu  viel  zu.  Auch,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  entsteht  da- 
durch eine  Überbürdung ,  dafs  oft  zu  viele  Arbeiten  für  den  Schüler 
zusammenkommen,  da  die  Professoren  bei  ihren  Aufgaben  in  der  Regel 
zu  wenig  Rücksicht  auf  einander  nehmen.  Endlich  leidet  unter  dem  Fach- 
lehrersystem die  Konzentration  des  Unterrichts.  Das  zeigt  sich  gleich 
darin,  dafs  griechische  und  lateinische  Lektüre,  sowie  Geschichte  und 
Philosophie  für  den  Aufsatz  so  gut  wie  gar  nicht  ausgenützt  werden.  Eine 
solche  Konzentration  ist  aber  nur  dann  mit  Nutzen  möglich,  wenn  diese 
Gegenstände  in  einer  Hand  vereinigt  sind.  Man  sage  nicht,  es  sei  un- 
möglich, dafs  ein  Lehrer  Latein  und  Griechisch  und  nationale  Litteratur 
und  Geschichte  und  auch  noch  Philosophie  umspanne.  Soviel,  als  für 
Schüler  genügt,  kann  und  mufs  jeder  fleifsige  Lehrer  beherrschen 
und  zwar  um  so  leichter,  wenn  auch  die  Universität  den  praktischen 
Bedürfnissen  der  Lehrer  mehr  Rechnung  trägt  als  bisher.  Details  und 
Spezialitäten  aber  gehören  nicht  für  Schüler.  Der  Lehrer  mufs  nicht 
gelehrter  Forscher  sein,  aber  er  soll  und  mufs  gut  unter- 
richtet und  praktisch  im  Lehren  sein.  Überhaupt  mufs  die 
Lehrthätigkeit  der  erste  und  nächste  Mafsstab  für  Beurteilung  eines 
Lehrers  sein,  wissenschaftliche  Leistungen  begründen  einen 
berechtigten  Vorzug  des  guten  Lehrers,  können  aber  dem  unprak- 
tischen oder  lässigen  Schulmann,  der  über  wissenschaftlichen  Lieb- 
habereien seine  Lehrpflicht  vergifst,  nicht  als  Verdienst  angerechnet 
werden.  Ebenso  könnten  Mathematik,  Physik  und  Chemie  sehr  wohl 
vom  Mathematikprofessor  (19  Std.)  gelehrt  werden,  während  der  Professor 
für  Arithmetik  und  Geometrie  auch  Naturgeschichte  und  physikalische 
Geographie  am  Gymnasium  und  Lyceum  (22  Std.)  zu  lehren  hätte.  Freilich 
müfste,  damit  dann  nicht  eine  Überbürdung  der  Lehrer  durch  Korrekturen 
einträte,  für  kleine  Klassen  durch  Zerlegung  in  Abteilungen  gesorgt 
werden. 
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durch  politische  Stürme  diesem  Berufe  zugeführt  worden  seien. 
Das  letztere  ist  wohl  wahr;  aber  man  würde  diesen  Lehrern  Un- 
recht thun,  wollte  man  sie  deshalb  als  ununterrichtet  bezeichnen. 
Sie  haben  sich  vielmehr  mit  den  Forderungen  ihres  Amtes  genügend 
vertraut  gemacht.  Wenn  etwas  zu  tadeln  ist,  so  sind  es  die  schon 
oben  gerügten  Mängel  in  der  Unterrichtsmethode,  so  ist  es  die  etwas 
schlaffe  Disziplin,  Fehler,  von  denen  im  allgemeinen  auch  die 
regelrecht  an  Universitäten  vorgebildeten  Lehrer  sich  nicht  frei 
halten.  Denn  wenn  an  den  Hochschulen  auch  Pädagogik  vor- 
getragen wird,  von  dem,  was  man  Unterrichtstechnik  nennt,  scheint 
dort  nichts  gelehrt  zu  werden.  Daher  ist  wohl  die  Frage  erlaubt, 
ob  jüngere  Lehrer,  welche  eine  gründliche  wissenschaftliche  Bildung 
und  Vertrautheit  mit  den  neuesten  philologischen  Forschungen 
zeigen,  sich  herausnehmen  dürfen,  auf  die  älteren  Kollegen  vornehm 
herabzusehen.  —  Die  Berechtigung  zum  Lehramt  wird  heutzutage 
in  dreifacher  Weise  erworben:  entweder  durch  Universitätsstudien, 
was  jetzt  die  Regel  bildet,  oder  durch  Bewerbung  auf  Grund  lit- 
terarischer Leistungen  oder  durch  spezielle  Examina. 

Wer  zwei  Jahre  an  einer  Universität  philologische  Studien  be- 
trieben und  die  betr.  schriftlichen  und  mündlichen  Examina  be- 
standen hat,  ist  zum  Unterricht  in  den  drei  unteren  Klassen 
befähigt.  Nach  3  jährigem  Studium  und  Ablegung  der  betreffenden 
Examina  hat  man  die  facultas  docendi  auch  für  die  zwei  oberen 
Klassen  der  Lateinschule.  —  Am  Lyccum  kann  jetzt  nur  mehr 
angestellt  werden,  wer  die  Universität  absolviert  hat.  In  der  Regel 
aber  machen  die  Adspiranten  des  Lehramts  die  4  jährigen  Univer- 
sitätsstudien durch,  erwerben  sich  auch  sehr  häufig  den  Doktorgrad 
(laurea  genannt)  und  durchlaufen  dann  die  übliche  Karriere.  Die- 
selbe beginnt  mit  dem  Amte  des  Incaricato  (Gymnasialassistent), 
der  auf  Ruf  und  Widerruf  immer  nur  auf  ein  Jahr  angestellt  und 
je  nach  Bedürfnis  verwendet  wird.  Dann  wird  derselbe  professore 
reggente  etwa  unser  Klafsverweser  und  dann  professore  titolare 
d.  h.  wirklicher  Professor  am  Gymnasium  oder  Lyceum.  Das 
Avancement  richtet  sich  nach  Leistung  und  Dienstalter. 

Doch  kann  der  ziemlich  langwierige  Gang  des  Avancements 
eine  Abkürzung  erfahren  durch  die  Institution  der  sog.  Konkurse. 
Erledigt  sich  nämlich  z.  B.  eine  Professur  für  Latein  und  Griechisch 
am  Lyceum,  so  bewirbt  man  sich  um  diese  Stelle  entweder  blofs 
auf  grund  litterarischer  Leistungen  (per  titoli)  oder  man  unterzieht 
sich  einem  behufs  Besetzung  der  Stelle  eigens  stattfindenden  theo- 
retischen und  praktischen  Examen  oder  man  bewirbt  sich  auf 
grund  seiner  litterarischen  Leistungen  und  macht  zugleich  das 
Examen  mit.  Die  für  den  betr.  Konkurs  niedergesetzte  Kommission 
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stellt  dann  eine  Liste  der  Bewerber  auf  und  empfiehlt  den  besten 
dem  Ministerium.  So  ist  der  Strebsamkeit  Gelegenheit  zur  Bc- 
thätigung  und  Belohnung  zugleich  geboten. 

Aufscrdem  wurden  bisher  immer  noch,  um  den  Bedarf  an 
Lehrkräften  zu  decken,  eigene  Examina  abgehalten,  durch  welche 
man  sich  die  facultas  docendi  erwerben  konnte. 

Welche  materielle  Stellung  sich  ein  Lehrer  durch  die  oben- 
genannten Studien  schafft,  mag  folgende  Gehaltstabelle  veranschau- 
lichen : 


Lyceum 

1.  Klasse 

2.  Klasse 

3.  Klasse 

Preside  3600 

3000 

2400  lire1) 

professore  titolarc  2640 

2400 

2160 

„        reggente  2112 

1920 

1728. 

Gymnasium 

Direttore  2400 

2160 

1920 

prof.  titolarc  für  4.  u.  5.  Kl.  2400 

2160 

1920 

„      „       „1.2.U.3.K1.  2160 

1920 

1680 

prof.  reggente  f.  4  u.  5.  Kl.  1920 

1728 

1536 

„    f.  1.2.  u.  3.  Kl.  1728 

1536 

1344 

Incaricato  1344 

1176 

1008. 

Diese  Gehälter,  hört  man  allenthalben,  besonders  in  grofsen 

Städten,  wo  die  Wohnungen  sehr  teuer  sind,  seien  nicht  aus- 
reichend, am  allerwenigsten  für  Familie.  Die  meisten  Lehrer 
suchen  daher  eine  Aufbesserung  des  Gehaltes  durch  Nebenverdienst, 
d.  h.  entweder  durch  Unterrieht  an  Privatschüler,  der  aber  nie 
an  Schüler  der  nächst  niederen  Klasse,  noch  weniger  an  die 
der  eigenen  erteilt  werden  darf,  oder  durch  Unterricht  in  Privat- 
instituten. Wird  ein  Lehrer  untauglich,  so  bekommt  er  nichts, 
wenn  diese  Dienstuntauglichkeit  eintritt,  ehe  er  10  Jahre  dem  Staate 
gedient  hat,  hat  er  aber  über  10  Jahre  Staatsdienste  geleistet, 
so  wird  er  mit  einer  Gnadensumme  ein  für  allemal  abgefunden. 
Erst  nach  25jährigen  dem  Staate  geleisteten  Diensten  hat  ein 
Lehrer  pragmatische  Rechte  d.  h.  im  Falle  der  Untauglichkeit  An- 
spruch auf  5/8  des  Gehaltes  als  Pension. 


2)  Die  Lehrer  der  Gymnasien  und  Lyceen  bekommen  alle  G  Jahre 
J/io  des  Gehaltes  als  Zulage,  so  dafs  z.  R  ein  professore  titolare  L  Klasse 
nach  den  ersten  6  Jahren  264,  nach  weiteren  6  Jahren  528  lire  u.  s.  f. 
bekommt.  Wird  er  befördert,  ehe  das  Sexennium  abgelaufen,  so  beginnt 
die  Rechnung  vom  Tage  der  Beförderung  von  neuem,  und  er  erhalt  erst 
nach  6  Jahren  Dienst  in  seiner  neuen  Stellung  das  betr.  ljio  Zulage. 
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Was  die  Stellung  der  Lehrer  unter  einander  anlangt,  so  findet 
fast  nirgends  ein  Zusammengehen  in  Gesellschaft  oder  in  Vereinen 
statt,  sondern  jeder  lebt  für  sich.  Es  besteht  zwar  ein  Verein 
italienischer  Professoren,  der  seinen  Sitz  in  Turin  hat  und  sich 
auch  die  Wahrung  und  Besserung  der  Standesinteressen  angelegen 
sein  läfst.  Doch  ist  die  Beteiligung  nicht  sehr  allgemein,  und  be- 
sonders im  Süden  scheinen  sich  wenig  Freunde  desselben  zu  finden. 
Das  Organ  desselben  Eco  dell'  associazione  nazionale  fra 
gl'insegnanti  delle  scuole  secondarie,  welches  wissen- 
schaftliche und  pädagogische  Aufsätze  bringt,  erscheint  in  Turin. 

Aufser  dieser  Zeitschrift  boten  früher  die  durch  des  Polyhistors 
Bonghi  verdienstvolle  Bemühungen  1874  nach  preufsischem  Muster 
eingeführten  Jahresberichte  Gelegenheit  zur  Veröffentlichung  wissen- 
schaftlicher Arbeiten.1)  Doch  da  die  Kommunen  sich  bald  weigerten, 
die  Kosten  dieser  Jahresberichte  zu  tragen,  und  die  italienische 
Kammer  ebenfalls  nichts  hiefür  bewilligte,  —  ein  beredtes  Zeugnis 
dafür,  wie  wenig  Teilnahme  die  mafsgebenden  Faktoren  für  die 
Mittelschule  zeigen  —  so  hörten  diese  Jahresberichte  auf  zu  er- 
scheinen, und  nur  da  und  dort  erblickt  noch  einer  infolge  besonders 
günstiger  lokaler  Umstände  das  Licht  des  Tages.  Damit  aber 
wissenschaftlich  thätigen  Lehrern  die  Möglichkeit  nicht  benommen 
werde,  die  Resultate  ihrer  Forschungen  zu  veröffentlichen,  können 
sie  ihre  Arbeiten  dem  Ministerium  vorlegen,  welches  nach  Prüfung 


*)  Ich  mache  hier  beispielsweise  einige  Arbeiten  namhaft:  Das  Er- 
eignis von  Vigliena  13.  Juni  1799;  der  Staat  und  die  Erziehung  in 
Griechenland;  griechische  Wörter  im  Italienischen;  die  geheime  Liga  von 
Nymphenburg  und  die  erste  Allianz  Friedrichs  II.  mit  Frankreich ;  Niccold 
di  Gusa;  Euripides  de  rebus  divinis  et  humanis  quid  senserit;  die  ersten 
Historiker  Alexanders  des  Grofsen ;  die  lateinische  Volkskomödie  und  die 
kunstgerechte  Komödie;  der  Lokativ;  Gegenstand  und  Aufgabe  der 
Psychologie ;  Griechenland  im  Jahre  1821 ;  Jacob  Sannazaro ;  Synthesis 
der  organischen  Entwicklung;  historisch  -  ethnographische  Exkursion  in 
die  sla vischen  Dörfer  der  Provinz  Campobasso. 

Als  eine  Art  wissenschaftlicher  Thätigkeit  möchte  ich  auch  die  Ab- 
fassung von  Lehrbüchern  bezeichnen.  An  solchen  fehlt  es  nun  nicht, 
aber  sie  scheinen  nicht  zu  genügen,  da  so  viele  deutsche  und  auch 
französische  Schulbücher  ins  Italienische  übersetzt  sind.  Ja,  die  Instruk- 
tionen selbst  empfehlen  solche  Werke  wie  Petite  histoire  ancienne 
des  peuples  de  l'Orient  del  Van  den  Berg;  petit  cours 
d'histoire  universelle  di  V.  Duruy;  Compendio  di  storia 
universale  di  Georg  Weber,  Elemente  der  Weltgeschichte 
von  Rudolf  Dietsch.  Beim  griechischen  und  lateinischen  Unterricht, 
auch  beim  litterarhistorischen  in  Latein  und  Griechisch,  bei  Erklärung 
Homers  fanden  wir  deutsche  Bücher  im  Gehrauch.  So  sehr  das 
den  Deutschen  freuen  kann,  so  ist  es  doch  vom  nationalen  Standpunkt 
der  Italiener  aus  betrachtet  nicht  schmeichelhaft  für  dieselben,  dafs  sie 
fremdländische  Werke  nicht  durch  eigene  verdrängen. 
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derselben  Beiträge  (sussidio  d'incoraggiarnento)  von  200 — 2000  Hrc 
gewährt.  Sonst  wird  wissenschaftliches  Streben  und  erfolgreiche 
Lehrthätigkeit  von  höchster  Stelle  durch  Verleihung  von  Orden  nicht 
blofs  an  die  Vorstände,  sondern  auch  an  verdiente  Professoren  anerkannt. 
Auch  gilt  es  als  Auszeichnung,  zum  Mitglied  der  früher  erwähnten  giunta 
superiore  ernannt  zu  werden.  Tüchtigen  Mitgliedern  des  Professoren- 
standes  steht  ein  weites  Avancement  offen.  Ein  solcher  Lehrer  kann 
zum  Preside,  aber  auch  gleich  zum  provveditore  agli  studi  befördert 
werden.  Dieser  provveditore  hat  die  Mittel-  und  Volksschulen  eines 
Distriktes  unter  sich,  aber  nicht  etwa  die  unterrichtstechnische, 
sondern  lediglich  die  administrative  Leitung.  Ferner  werden 
wissenschaftlich  hervorragende  Professoren  sehr  häufig  an  die 
Universität  berufen.  Da  eine  grofse  Anzahl  Räte  im  Unterrichts- 
ministerium Professoren  sind,  so  ist  auch  die  Aussicht  auf  eine 
Ratsstelle  für  einen  Professor  gegeben.  Auch  Minister  kann  er 
werden  ;  denn  die  italienischen  Unterrichtsminister  sind  aus  der 
Klasse  der  Professoren  genommen.  Der  Minister  bildet  mit  seinen 
Räten  und  hervorragenden  Männern  des  Landes  ein  consiglio 
superiore  della  pubblica  istruzione.  Zur  Kompetenz  desselben  ge- 
hören Beratungen  über  didaktische  und  pädagogische  Fragen,  über 
Ernennung  von  Universitätsprofessoren,  über  Zulassung  von  Dozenten 
als  Privatdozenten,  über  Disziplinarvergehen,  über  Schliefsung  und 
Eröffnung  von  Anstalten,  über  Konkurse  fürs  Lehramt,  über  Zu- 
lassung zum  Lehramt  auf  grund  von  Titeln  an  den  verschiedenen 
Schulen  (Volks-,  Mittelschulen,  Lehrer-  und  Lehrerinnenseminarien, 
Töchterschulen  u.  s.  w.),  über  Unterstützung  zur  Veröffentlichung 
wissenschaftlicher  Arbeiten  und  überhaupt  über  alles,  was  das 
Schulwesen  betrifft.  Organ  des  Ministeriums,  welches  alle  das 
Schulwesen  betreffenden  Erlasse,  Verordnungen  u.  s.  w.  enthält, 
ist  das  bol leti  no  ufficiale.  Ministero  della  pubblica 
istruzione;  dasselbe  erscheint  jeden  Monat. 

Wir  sind  mit  unserer  Darstellung  zu  Ende.  Mögen  diese  Aus- 
führungen dazu  beitragen,  eine  genauere  Kenntnis  des  italienischen 
Gymnasialwesens  zu  verbreiten,  das  man  bei  uns  im  grofsen  und 
ganzen  mehr  nur  vom  Hörensagen  kennt.  Sollte  manche  Bemerkung 
hart  erscheinen ,  so  erkläre  ich :  es  war  mir  nur  um  die  Wahr- 
heit zu  thun,  die  ich  mit  Wissen  und  Willen  in  keinem  Punkte 
verletzt  zu  haben  glaube.  Ich  will  nicht  fremde  Einrichtungen 
meistern.  Jeder  richte  sein  Haus  nach  eigenem  Gutdünken  und 
seinen  speziellen  Bedürfnissen  entsprechend  ein.  Solche  Selb- 
ständigkeit schliefst  indes  nicht  aus,  dafs  man  durch  vorurteilsfreie 
Vergleichung  anderer  Einrichtungen  einerseits  im  Festhalten  am 
Bisherigen  bestärkt  anderseits  zur  Änderung  etwaiger  Übelstände 
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angeregt  werde.  Übrigens  wird  ein  wohlwollender  Beurteiler  mit 
mir  gerne  überall  rüstiges  Streben  anerkennen  und  wo  ihm  etwas 
mangelhaft  erscheint,  wird  er  bedenken,  dafs  wir  es  mit  einem 
jungen,  mächtig  aufstrebenden  Staatswesen  zu  thun  haben.  Und 
wenn  er  sieht,  wie  schon  binnen  kurzer  Zeit  in  den  verschiedensten 
Zweigen  der  Verwaltung  Bedeutendes  geleistet  ist,  so  wird  er  mit 
mir  die  frohe  Hoffnung  hegen,  dafs  die  Regierung,  welche  bisher 
thatkräftige  Fürsorge  für  das  ganze  Unterrichts wesen  gezeigt  hat, 
nach  und  nach  auch  bei  den  Kommunen,  beim  Volke  und  seinen 
Vertretern  immer  mehr  Teilnahme  und  Unterstützung  finden  werde 
zur  Förderung  des  ganzen  klassischen  Mittelscbulwesens. 

Würzburg.    Dr.  Remigius  Stölzle. 


Zorn  Philogelos  des  Hierokles. 

(ed.  A.  Eberhard.  1869) 

No.  5  0.  S/oXaar.xoc  Savsiat-fjc  vaoriX(j>  ypeworfl  eveteiXato 
oopöv  aoT<j>  xouioat  xal  S'5o  rcotiSiaxas  zois  oxta^soi  iratSiot?  «'jtoö 
&xatot>  uirpoo  <5>$  eis  aoSvpiv. 

Dazu  bemerkt  Eberh.  ,,sententiam  non  bene  perspicio."  Man 
ändere  7cai&axa<;  in  TcouS'.xa?  (seil,  aopouc).  Der  Einfaltspinsel 
bestellt  mit  genauer  Mafsangabe  drei  Särge,  einen  für  sich  und  zwei 
Kindersärge,  ohne  zu  bedenken,  dafs  seine  Kinder  bis  zu  ihrem  Tode 
nicht  bei  ihrer  derzeitigen  Körperlänge  bleiben  werden.  Die  letzten 
Worte  scheinen  ein  späterer  Zusatz  zu  sein,  der  die  Dummheit  noch 
vergröfsern  sollte,  als  habe  er  gemeint,  die  Särge  würden  mit  dem 
Wachstume  der  Kinder  gleichen  Schritt  halten. 

No.  64.  EyoXaoTixo;  ßpdexae  a^opdaa?  irceiS-rj  oreva«;  ouaac 
{ioy'.c  oTCsSöaaTO,  eSpwTraxtoaro. 

Eberh.  reproduciert  die  Bemerkung  von  Boissonade  ,bracas 
picabat,  opinatus  scilicet  se  sie  eas  facere  laeves*.  Der  Einfalts- 
pinsel rupft  sich  vielmehr  die  Haare  an  den  Beinen  aus,  in  der 
Meinung,  dafs  die  Beine  dadurch  dünner  geworden  in  die  engen 
Hosen  hineingehen  werden. 

No.  7  1.  Wenn  es  auch  ungewifs  bleibt,  was  axpÖ7rn>£  be- 
deutet, so  ist  doch  die  Änderung  von  Xaßcbv  in  Xaßeiv  (abhängig 
von  £rfcfpoL$)  unzweifelhaft  notwendig. 

No.  9  7.  npoaeiXr/Jat  tt[)  opxq)  heifst  nicht,  wie  Eberh.  erklärt 
(medial)  ,du  hast  mich  durch  deinen  Eid  zu  deiner  Ansicht  bekehrt', 
sondern  passivisch  ,du  bist  durch  den  Eid  gebunden';  so  steht 
bei  Theophr.  h.  pl.  6,  2,  2  xataSsiv  xai  rcpoaXau-ßaveiv  zusammen. 

No.  116.  'AßSTjpirrjc  eovoöyoc  d^vr/rpa<;  x^XtjV  ^rcotojosv  und 
ähnlich  No.  252  'Ato'/tjs  sovoö*/o<;  x^Xijv  ixQirpBV.  Eberh.  bemerkt 
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,non  intelligo  fragmenti  qui  sit  jocus'.  Es  fehlt  aber  nichts;  der 
Eunuch  ist  selbst  unglücklich  über  seinen  körperlichen  Defekt  und 
legt  sich  einen  Hodenbruch  an,  um  so  die  ihm  peinliche  Leere  an 
der  betreffenden  Stelle  auszufüllen. 

No.  15  3.  Man  lese  statt  aTrdXaioto?  —  xatowraXatato;.  Der 
beim  Ringen  zu  Boden  geworfene  Schlaukopf  dreht  sich  im  Kote 
gleich  um  und  um  und  kann  nun  ruhig  aufstehn,  ohne  zu  befürchten, 
dafs  jemand  denken  wird,  er  sei  von  seinem  Gegner  niedergeworfen ; 
denn  dazu  ist  er  zu  sehr  beschmutzt. 

No.  15  8.  Koftatoc  xXs^.p/xia  tp,dtia  afopaaa«;  StA  tö  u/rj 
KvarcfHjvai  ercioacasev  cwta. 

Eberh.  meint  ,num  pice  ad  evellendos  villos  usus  est?'  Nein, 
der  Dummkopf  beschmiert  die  Kleider,  um  sie  unkenntlich  zu  machen, 
mit  Pech,  wodurch  er  sie,  ohne  seinen  Zweck  zu  erreichen,  nur 
verdirbt. 

No.  169.  fO  aotoc,  ttvöc  eircovtoc  ort  »fo&Xqodc  p.e\  ,jifj  ojto- 
otpe^ü»,  <s'f  yj>,  evftev  fccsqu,  el  ioäXipa  ;4 

Eberh.  sagt:  ,post  eaOXr^a  interrogandi  signum  posui.'  In 
Verkennung  des  richtigen  Sinnes.  Aus  No.  168  ersehen  wir,  dafs 
es  sich  um  einen  Kymäer  handelt,  der  zum  Tode  verurteilt  ist. 
Auf  den  Vorwurf,  ,du  hast  mich  bestohlcn'  erwiedert  er  beteuernd: 
,möge  ich  von  da,  wohin  ich  jetzt  gehe,  nicht  zurückkehren,  wenn 
ich  es  gethan.'  In  seiner  Dummheit  bedenkt  er  gar  nicht,  dafs  er 
ja  an  einen  Ort  geht,  (ins  Jenseits),  woher  es  überhaupt  keine 
Wiederkehr  giebt. 

No.  176.  Man  lese  statt  6  iatpöc  (isfr*  opxoo  araxpivato  o5v«>c 
,el  p.T)  exXtoih},  eXaxr4asv  oV  vielmehr  taiplvato*  ,ooto<;  ei  u.tj 
exXooihj,  eXaxT^sv  #v.* 

No.  17  9.  'Ev  Kö{UQ  ^p-aYtofö?  h  exxXrpwf,  xatTtfopYjftsls 
,avöps;.  lyTj,  7roXtTai.  oE  piv  xats^soopivoi  [tot)  ta?  StaßoXa«;  eloiv  orjror 
•ftvotto  auTOic  7cap'  ou.iv  y.ara-fvw'j^vaf  el  Se"  ti  £70)  xtX. 

Unzweifelhaft  ist  zu  lesen:  0?  p£v  xate^soapivot  p..  C.  §.  eiai, 
t 06 toi 5  7SV01T0  aotoic  xtX.  Der  Kymäer  ahnt  in  seiner  Dummheit 
nicht,  welch  ein  Kompliment  er  seinen  Richtern  damit  macht,  dafs 
er  seinen  Gegnern  wünscht,  es  gleichfalls  (aotoi?)  mit  ihnen  einst 
zu  thun  zu  haben.  Kata7t7Vü>cxü>  heifst  hier  natürlich  nicht  verur- 
teilen, sondern  anklagen. 

No.  18  4.  AtmtfXq»  iatp(j>  ti?  Xe^er  ,tt  Trotha«,  ott  atp.a  xafb]- 
p.at  (=  */eCo))  xa»  y  oXac;'  xaxsivo?  7tpö<;  a&tov  elrav*  ,eav  xai  ta 
e'vtspi  000  exßaXifj?,  kfta  00  */oXw.' 

Der  von  Eberh.  nicht  bemerkte  Witz  liegt  darin,  dafs  der  mürri- 
sche Arzt  das  letzte  Wort  seines  Patienten  yoXd;  (Galle)  als  /oXäc 
fafst  und  darauf  hin  sagt:  00  yoXü. 

BlitUr  f.  d.  bayr.  GymnwialKbulw.  XXIII-  Jabrg.  24 
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No.  19  9.  'A^oy)!;  [latfrjrr^  xaxÄ<;  r.va  xsipac  xal  :capü>vo- 
yß*G  (man  lese  7Mtp(ovoy»ac)  itwqaac  xal  o\a  toüto  07rö  toö  s£ovoyi- 
Copivoo  a7rw3^£i(;  avsßör43sv  .S7notäTa,  tt  oox  t  <;  p.s  u-afrstv'; 
Man  lese  a^pir^ot  Der  schwachköpfige  Barbicrlehrling,  der 

wegen  seiner  Ungeschicklichkeit  von  dein  Kunden  fortgejagt  wird, 
beklagt  sich  beim  Meister  (s7n<3TÄT7j<;  vgl.  No.  200) ;  denn  er  sieht 
nicht  ein,  warum  der  fremde  Herr  ihm  nicht  Gelegenheit  geben  will, 
die  schwere  Kunst  zu  lernen. 

No.  216.  4>i>ovspö?  ISwv  röv  fsitova  thqp'.ou.ayoövTa  X&yei  tw 

XoßspVY]rfl  ,#pXO£'. 

Eberh.  sagt:  ,corriget,  qui  intellexerit*.  Die  Fassung  der  Anek- 
dote ist  zwar  sehr  kurz,  aber  doch  ausreichend,  um  sich  die  Situa- 
tion in  der  Hauptsache  vorstellen  zu  können.  Ein  Neidischer,  der 
einen  eifrigen  Jäger  zum  Nachbarn  hat,  will  denselben  foppen  und 
ihm  einbilden,  dafs  er  eine  Jagdbeute  sehe;  so  ruft  er  denn  dem 
Steuermanne  (sie  befinden  sich  also  auf  oder  neben  einem  Schiffe) 
zu:  ,siehst  du  den  Bären'  (seil,  das  Gestirn  am  Himmel).  vApxos 
für  apxtoc  in  der  Septuaginta,  bei  Aclian  u.  s.  w.,  auch  vulgärgr. 
z.  B.  Physiologus  V.  347  (Annuaire  de  l'association  pour  Tencou- 
ragement  des  etudes  Grecques  VII  p.  243) ;  auf  der  Silkoinschrifl 
dafür  die  Forin  &p£,  wozu  Lepsius,  Hermes  X  138. 

No.  229.  M&foooc  aTO'/Tjs  ap.JTcX(ova  xnjaajisvoc  tq>  tpufq- 
t<j>  arcsd'avs. 

Eberh.  ,narrationem  abbreviatam  esse  doeet  illud  v.  ajrc\>avs 
non  addita  causa,  mortuus  autem  est  nimium  potans  ut  illc  eques 
Germanus  propter  nimium  Est  Est'.  Es  fehlt  nichts  und  die  Ge- 
schichte ist  viel  einfacher,  wenn  auch  nicht  besonders  geistreich. 
Ein  Trunkenbold  erwirbt  einen  Weinberg,  aber  der  Unglückliche 
stirbt  gerade  in  der  Zeit  der  Weinlese,  auf  die  er  sich  schon  so 
gefreut  hat. 

No.  25  0.  Nsavioxoc  spttTYjftsic,  et  djco  rijc  ^ovaixo«;  ao-roS 
xsXsosrai  v]  irstösTai  aor(j>  sxsivtj  irdvra,  svaßpovoiievos  IXs-fsV  ,ootw 
p*  pßeira'.  7j  70VY)  p.00,  eav  /aveo,  ysCsi.'  üavra  habe  ich  mit 
Bursian  zur  Frage  gezogen.  Statt  yavw  vermutete  Boissonade  xXavw 
(=  7ispSou.at)  und  Eberh.  bemerkt  zu  ys^et,  ,scil.  prae  timore'.  Der 
von  Beiden  nicht  verstandene  Witz  besteht  in  dem  nahe  liegenden 
Doppelsinn,  indem  zu  den  prahlerischen  Worten  ,wenn  ich  nur  den 
Mund  aufthue,  ysCst  tj  ~(v>yi)  u.go'  jeder  Hörer  sich  leicht  versucht 
fühlt  zu  ergänzen:  sie  tö  ardu,a  u.00. 

Riga.  Ed.  Kurtz. 
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Von  dem  Cod.  lat.  mon.   16066  hat  W.  Meyer,  nunmehr 
Professor  in  Güttingen,   ein  am  linken  Rande  stark  beschnittenes 
Pergamentblatt  abgelöst,  auf  dessen  einer  Seite  zehn  Zeilen  eines 
lateinischen  Briefes  (saec.  XIII.),  und  auch  diese  nur  teilweise  er- 
hallen sind.    Um  zwischen  je  zwei  auf  einander  folgenden  Zeilen 
den  Zusammenhang  herzustellen,  müssen  jedesmal  mehrere  Worte 
eingesetzt  werden,  die  der  abgeschnittene  linke  Rand  enthielt.  Von 
der  ersten  Zeile  sind  nur  die  Worte  facultas  noce(ndi)  rechts  oben 
am  Ende,  von  der  letzten  nichts  mehr  mit  Bestimmtheit  zu  lesen. 
Was  den  Inhalt  des  Fragmentes  betrifft,  so  spricht  der  Aussteller 
des  Briefes  von  der  Notwendigkeit  energischer  Rüstungen  gegen 
einen  Grafen  Rudolf,  der  ein  Heer*  aufbiete,  um  entweder  ihn,  den 
Schreibenden,  oder  den  Adressaten  anzugreifen.  Er,  der  Schreibende, 
sei  daher  eigentlich  genötigt  sich  in  seine  „anderen  Fürstentümer, 
insbesondere  nach  Mähren*'  zu  begeben,  um  dort  eine  entsprechende 
Kriegsmacht  zu  sammeln ;  dennoch  bleibe  er  einstweilen  noch  „in 
seinem  Königreiche",  um  den  feindlichen  Angriff  abzuwarten;  auch 
sehe  er  der  Rückkunft  seiner  an  die  römische  Kurie  gesandten 
Unterhändler  entgegen,  da  er  sich  bereit  erklärt  habe,  unter  Ver- 
mittlung des  Papstes  mit  dem  Grafen  eine  friedliche  Abkunft  zu 
treffen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  der  Besitzer  eines  „Körfigreichs, 
anderer  Fürstentümer  und  besonders  Mährens"  kein  anderer  ist  als 
Ottokar  II.,  König  von  Böhmen  1253—1278;  der  comes  Rudolfus, 
wie  Ottokar  seinen  Gegner  bis  zum  Friedensvertrag  im  Herbst  1276 
konsequent  nennt,  ist  der  am  29.  September  1273  zum  römischen 
König  erwählte  Graf  Rudolf  von  Habsburg;  derjenige,  dem  die 
Kriegsrüstungen  Rudolfs  ebenso  gut  gelten  können  wie  dem  Böhmen- 
könig, ist  der  Nachbar  und  Verbündete  Ottokars ,  Herzog  Hein- 
rich XIII.  von  Niederbayern  (1255 — 1290),  dessen  Übertritt  auf 
Rudolfs  Seite  erst  im  Herbst  1276  erfolgte;  der  Papst,  dessen 
Vermittlung  von  Ottokar  gewünscht  wird,  ist  Gregor  X.  (1271 — 1276). 

Als  die  Abfassungszeit  des  Briefes  ist  aus  den  in  demselben 
berührten  Verhältnissen  der  April  oder  die  erste  Hälfte  des  Monats 
Mai  1275  zu  bestimmen.  Denn  nachdem  die  seit  Rudolfs  Wahl 
zwischen  diesem  und  Ottokar  geführten  Unterhandlungen  zu  keinem 
Ergebnis  geführt  hatten,  schickte  Ottokar  im  März  1275  zwei 
seiner  Kapellane,  Theodorich  und  Witlo,  an  Gregor  X.  mit  der 
Bitte  um  Vermittlung1).    Dafs  der  Papst  damals  schon  Rudolf 

l)  Emier,  Regesta  Bohemiae  et  Moraviae,  II  946)  u.  947) ;  im  folg.  =  E 
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aufgefordert  hatte,  Truppen  zu  rüsten,  um  seinen  Nebenbuhler 
niederzuwerfen,1)  war  dem  Böhmenkönig  sicherlich  noch  nicht  be- 
kannt. Die  Antwort  des  Papstes2)  ist  vom  2.  Mai  1275  datiert; 
Gregor  X.  stellt  sich  darin  ganz  auf  die  Seite  Rudolfs ;  sie  wird 
wohl  erst  Mitte  Mai  in  Ottokars  Hände  gelangt  sein.  Da  nun 
Ottokar  in  dem  erhaltenen  Fragment  noch  von  einer  friedlichen 
Beilegung  seiner  Streitigkeiten  mit  Rudolf  unter  der  Vermittlung 
des  Papstes  spricht,  so  mufs  der  in  rede  stehende  Brief  in  jene 
Zeit  fallen ,  da  seine  Unterhändler  nach  Aurasika,  wo  der  Papst 
damals  sich  befand,  abgegangen  waren  und  er  selbst  die  Antwort 
des  Papstes  noch  nicht  erhalten  hatte,  also  in  den  April  oder  in 
die  erste  Hälfte  des  Mai.  Dafs  Ottokar  zu  jener  Zeit  bereits  eines 
Angriffs  auf  verschiedene  Teile  seines  Reiches  gewärtig  sein  mufste, 
geht  aus  einer  Urkunde  d.  d.  27.  Februar  1275  zu  Nürnberg 
hervor,  in  welcher  Rudolf  Kärnthen,  Krain  und  die  Mark  dem 
Herzog  Philipp  von  Kärnthen,  früherem  Erzbischof  von  Salzburg, 
zu  Lehen  gibt,8)  von  den  Beschlüssen  des  vorausgehenden  Reichs- 
tages von  Nürnberg  zu  schweigen. 

Dafs  sich  Ottokar  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Briefes  in  Prag 
befand,  ist  wohl  als  sicher  anzunehmen ;  dafs  er  sich  in  Böhmen  auf- 
hielt, gibt  er  selbst  in  der  6.  Zeile  des  Fragmentes  an.  Wie  oft 
er  im  Jahre  1275  seinen  Aufenthalt  wechselte,  geht  daraus  hervor, 
dafs  wir  ihn  am  7.  Januar  zu  Ostrow,*)  am  26.  Jan.  zu  Wien6), 
am  6.  Febr.  ebenfalls  zu  Wien6),  vom  9.  bis  19.  März  zu  Prag7), 
am  6. 'und  10.  April  zu  Brünn8),  vom  29.  Mai  bis  2.  Juni  in 
Prag0),  am  5.  Juni  zu  Kamenecz  an  der  mährischen  Grenze10), 
am  30.  August  zu  Eichhorns  in  Mähren11),  am  12.  September  zu 
Kamuk  in  Böhmen12),  am  30.  Sept.  in  Brünn18)  finden.  Sein 
längerer  Aufenthalt  in  Mähren  im  Jahre  1275  hing  also  mit  den 
politischen  Verhältnissen  jener  Zeit  zusammen. 

Der  Wortlaut  des  Fragmentes  ist,  soweit  derselbe  festgestellt 
werden  kann,  folgender: 

 facultas  noce(n-|di)  (nostr)is 

facilem  inimicis  caute  circumspectionis  prouidentia  nos  taliter  mu- 

niemus,  ut  dum  nos  obice  instantis  defensionis  cli-|14)  

 nica  manus  intellexerit,  nequeat,  (ide)o  titubet  in  nos  furere 

ab  incauto;  ad  illud,  quod  de  comite  Rodolfo  ac  ipsius  nu|(ncciis) 
 a  taliter  respondentes,  quod  siue  propter 

»)  E  942)  2)  E  958)  8)  E  943)  4)  E  935)  B)  E  936  -938)  «)  E  939) 
7)  E  946-950)  8)  E  953)  u.  954)  •)  E  963-965),  967)  10)  E  968)  »)  E  978) 
18)  E  980  18)  E  984). 

u)  cli(pei  ad  instar  protectos  inj)mica  manus  ? 
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vos  siue  propter  nos  dictam  collegerit  militie  quantitatem,  nos 

tarnen  debemus  sie  uiriliter|  (nost)ras  u(ires)  accendere 

sie  instare,  ut  aduersantium  nobis  insultus  nequeamus  aliquatenus 
formidare,  sed  propulsare  ualeamus  iniu|(riam,  quameuraque 
nobis)  conabitur  ingere(re)  peruersitas  emulorum.  vnde  nos  licet 
ad  alios  prineipatus  nostros   pergere  oporteret  et  in  Morauiam 

maxime,  ut  tanto  mej(lius)  attraberemus,  tarnen 

nunc  in  nostro  regno  |  (Boemie)  (ut)  tanto  melius  partibus 

Ulis,  que  nostre  tuitionis  egebunt  presidio,  ualeamus  succurrere 

nostreque  potentie  auxiliis  suffragari ;  j  nobis 

fore  nunecios  a  romana  redeuntes  curia  nuneciatum  dix  (?)  istis  nos 

uelle  mediante  papa  sine  bellorum  strepitu  |  (cum 

Rudo)lfo  comite  concordare  teste  vniuersorum  auetore,  qui  secreta 

cordium  perscrutatur,  nichil  penitus  nobis  com|  

(Fortsetzung  folgt). 
München.  M.  Rottmanne r. 


Petrarca. 

Sonetto  XXVI. 

Quando  dal  proprio  sito  si  rimove 

L1  arbor  ch'  amö  giä  Febo  in  corpo  umano, 

Sospira  e  suda  all'  opera  Vulcano 

Per  rinfrescar  V  aspre  saette  a  Giove; 

II  quäle  or  tona  or  nevica  ed  or  piove, 
Senza  onorar  piü  Cesare  che  Giano ; 
La  terra  piagne  e'l  Sol  ci  sta  lontano 
Che  la  sua  cara  amica  vede  altrove. 

AUor  riprendc  ardir  Saturno  e  Marte, 
Crudeli  stelle;  ed  Orione  armato 
Spezza  a'  tristi  nochier  governi  e  sarte. 

Eolo  a  Nettuno  ed  a  Giunon,  turbato, 
Fa  sentire,  ed  a  noi,  come  si  parte 
II  bei  viso  dagli  angeli  aspettato. 

Ist  an  der  Heimatstätte  nicht  geblieben 
Der  Baum,  um  welchen  Phöbus  kam  zur  Erde,1) 
So  keucht  und  ächzt  Vulkan  am  Schmiedeherde, 
Bis  Jovis'  Pfeile  sind  aus  Erz  getrieben, 


1 )  Daphne  =  Laura  (lauro). 
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Der  donnert,  regnen  läfst  und  Flocken  stieben, 
Dem  Julius  wie  dem  Janus  zur  Beschwerde; 
Die  Erde  weint,  und  dafs  es  schlimmer  werde, 
Ist  Sol  fernhin  gezogen  mit  der  Lieben. 

Die  Unheilssterne  nun  zur  Macht  gelangen, 

Saturn  und  Mars;  Orion  sturmbewehret 

Bricht  Raa'n  und  Steuer,  und  die  Schiffer  bangen. 

Den  Luftraum  und  das  Meer  und  uns  belehret 
Der  Winde  Tos,  von  dannen  sei  gegangen 
Die  Huldin,  die  der  Himmel  selbst  begehret. 

Sonetto  XXVII. 

Ma  poi  ch'  il  dolce  riso  umile  e  piano 
Piü  non  asconde  sue  bellezze  nove; 
Le  braccia  alla  fucina  indarno  move 
L'  antiquissimo  fabbro  siciliano. 

Ch'  a  Giove  tolte  son  V  arme  di  mano 
Temprate  in  Mongibello  a  tutte  prove; 
E  sua  sorella  par  che  si  rinnove 
Nel  bei  guardo  d'  Apollo  a  mano  a  mano. 

Del  lito  occidental  si  muove  un  fiato 

Che  fa  sicuro  il  navigar  senz'  arte 

E  desta  i  fior  tra  V  erba  in  ciascun  prato. 

Stelle  noiose  fuggon  d'  ogni  parte 
Disperse  dal  bei  viso  innamorato, 
Per  cui  lagrime  molte  son  giä  sparte. 

Doch  will  die  süfsen  Reize  nicht  mehr  bergen 
Die  Anmutreiche,  die  von  uns  geschieden. 
So  magst  vergeblich  du  Geschosse  schmieden, 
Uralter  Meister  in  Siciliens  Bergen. 

Die  Waff,  in  Ätnas  Schofs  zu  grimmen  Werken 
Gehärtet,  sinkt  aus  Jovis  Hand  in  Frieden; 
Beim  Sonnenhuldblick,  der  uns  lang  gemieden, 
Läfst  wieder  sich  des  Himmels  Blau  bemerken. 

Vom  Westgestade  kommt  ein  Hauch  gegangen, 
Der  auf  dem  Meere  sichre  Fahrt  gewähret 
Und  Blumen  läfst  auf  grasigen  Matten  prangen. 

Der  bösen  Sterne  Flucht  das  Antlitz  ehret, 
Das  uns  erweckt  der  Liebe  Glutverlangen, 
Und  dessen  Fernsein  nur  die  Thränen  mehret. 
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Sonetto  XXVIII. 

II  figliuol  di  Latona  avea  giä  nove 
Volte  guardato  dal  balcon  sovrano 
Per  quella  ch1  alcun  tempo  mosse  in  vano 
I  suoi  sospiri  ed  or  gli  altrui  commove. 

Poi  che  cercando  stanco  non  seppe  ove 
S'  albergasse,  da  presso  o  di  lontano; 
Mostrossi  a  noi  qual  uom  per  doglia  insano 
Che  molto  amata  cosa  non  ritrove. 

E  cosi  tristo  standosi  in  disparte 
Tornar  non  vide  il  viso  che  lodato 
Sara,  s'io  vivo,  in  piü  di  mille  carte. 

E  pietä  lui  inedesmo  avea  cangiato, 
Si  che  i  begli  ochi  lagrimavan  parte: 
Perö  T  aere  riteune  il  prirao  stato. 

Zur  Himmelszinne  neunmal  schon  gestiegen 
War  Letos  Sohn,  der  Umschau  dort  zu  pflegen 
Nach  ihr,  der  ehmals  schlug  sein  Herz  entgegen, 
Doch  ohne  ihre  Spröde  zu  besiegen. 

Soweit  sein  Blick  auch  schweift,  ihm  blieb  verschwiegen 
Der  Ort,  der  ihre  Schönheit  mochte  hegen, 
Und  gramvoll  liefs  er,  weil  er  allerwegen 
Sein  Lieb  nicht  fand,  sich  von  Gewölk  unischmiegen. 

So  wird  er  nicht  gewahr,  dafs  wiederkehret 
Die,  welche  meine  Lieder  stets  besangen 
Und  feiern  stets,  so  lang  mein  Leben  währet. 

Ihr  selbst  rinnt  über  die  entfärbten  Wangen 
Mitleidige  Thränenflut1),  der  sie  nicht  wehret : 
Drum  bleibt  des  Himmels  Antlitz  schwarz  umhangen. 

Regensburg.  A.  Wittauer. 


Über  einige  Sätze  der  Elementargeometrie. 

Die  Lehre  von  der  Gleichheit  der  Figuren  wird  gewöhnlich 
vorgetragen,  indem  man  zuerst  beweist,  dafs  Parallelogramme  und 
Dreiecke  von  gleicher  Grundlinie  und  Höhe  einander  gleich  sind, 
und  dann  erst,  dafs  diese  Figuren  sich  bei  gleicher  Grundlinie  zu 

*)  Laura  hatte  einen  kranken  Verwandten  besucht,  der  dann  ge- 
storben war. 
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einander  verhalten,  wie  ihre  Höhen,  und  erst  später  die  Messung 
der  erwähnten  Figuren  vornimriit. 

Diese  Lehre  würde  sich  aber  weit  einfacher  gestalten,  wenn 
man  an  die  Spitze  die  Sätze  stellte,  dafs  das  Rechteck  gleich  dem 
Produkte  aus  Länge  und  Breite  und  dafs  ein  Parallelogramm 
gleich  dem  Rechtecke  von  gleicher  Grundlinie  und  Höhe  ist. 

Bei  dem  Beweise  der  Sätze  über  das  Verhältnis  resp.  die 
Gröfse  der  Figuren  diskutiert  man  häufig  eigens  den  Fall,  dafs 
die  in  betracht  kommenden  Strecken  incommensurabel  sind.  Ich 
glaube,  dafs  diese  Unterscheidung,  wenigstens  für  den  ersten  Geo- 
metrieunterricht, unnötig  ist.  Man  setzt  ja  auch  in  der  Algebra 
das  Prinzip  der  Continuität  stillschweigend  voraus,  und  erst  jenseits 
des  Gymnasialunterrichtes  wird  in  der  Analysis  die  Allgemein- 
gültigkeit z.  B.  der  Gleichung  f  (x)  +  f  (y)  =  f  (x  +y)  für  f(z)  =  kz 
genauer  erörtert. 

Wenn  man  aber  einen  strengeren  Beweis  für  den  Satz 
„Rechteck  =  a.b"  haben  will,  so  dürfte  das  gewöhnliche  Ver- 
fahren, einen  eigenen  incommensurablen  Fall  durch  einen  indirekten, 
durchaus  nicht  leichten  Beweis  zu  erledigen,  sich  wenig  empfehlen. 
Denn  auf  dieser  Stufe  weifs  der  Schüler  von  incommensurablen 
Linien  noch  nichts ,  und  die  in  dem  Beweis  vorkommende  Idee 
„ein  Fehler,  den  man  beliebig  klein  machen  kann,  ist  gleich  Null'* 
ist  auch  neu,  der  ganze  Beweis  beruht  also  auf  neu  eingeführten 
Begriffen  und  ist  daher  schwer  aufzufassen. 

Etwas  länger,  aber  trotzdem  einfacher  und  dem  Verständnis 
näherliegend  ist  folgender  Weg,  der  wenigstens  für  Schüler  eines 
Realgymnasiums  nicht  allzuschwer  sein  dürfte. 

Ich  bezeichne  mit  Q(a)  das  Quadrat  von  der  Seite  a,  mit 
R(ab)  das  Rechteck  von  den  Seiten  a,  b. 

I.  Lehrsatz1):  Q(a)  =  a2 
Beweis:  Teilt  man  a  in  n  gleiche  Teile  so  ergibt  sich  leicht: 

Q(a)  =  n2.  Wählt  man  ^  als  Längeneinheit  und 

als  Flächeneinheit,  so  ist  n=a  und  Q(a)  =  n2 

oder  Q(a)  =  a2. 

Da  nun  a  ganz  unabhängig  von  der  gewählten  Längen- 
einheit ist,  so  gilt  Q(a)  =  a2,  ob  die  Längeneinheit  in  a 
ohne  Rest  enthalten  ist,  oder  nicht. 

!)  Infolge  einer  unangenehmen  Erfahrung  erkläre  ich  ausdrücklich, 
dafs  ich  die  Beweise  für  die  Lehrer  und  nicht  in  der  für  Schüler 
nötigen  Breite  gebe. 
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II.  Lehrsatz:  R(ab)  =  ab 

Sei  b  >  a  und 

b  =n,a  +bn  b,  <a; 

a  =  n2bI+a2  a2<b,;etc. 

b,  =  n8  aa  +b8 

a2  =  n4  b8  *t-a4  u. s.  w.,  unter  den  n  posi- 
tive ganze  Zahlen  verstanden,  die  a  und  b  sind  unbegrenzt  ab- 
nehmende Strecken. 

Dann  ist:  R(ab)  =  nl  Q(*)-\-R(bt  a) 

=rn1Q(a)  +  n2Q(b1)  +  R(a2b1) 

=  n1Q(a)  +  n2Q(b1)  +  n8Q(a2)  +  R(b3a2) 

also: 

1)  R(ab)  =  nia8-(-n2b;  +  n3aS  +  n4bH-ininf. 
Ebenso  ist  aber  auch: 

ab  =  n,  a2 4-ab, 

=  nI  a^-ngbf+ajjb! 

=  «i  a2  +na  bf  -fn8  a*  -fb8  a2 

also: 

2)  ab  =  n,  a2-|-n2b}+n8  aj-f"  n4  b§-J-ininf. 
Da  die  Restglieder  dieser  beiden  unendlichen  Reihen  sich  un- 
begrenzt der  Null  nähern,  so  folgt: 

R(ab)  =  ab 

Im  Falle  a  und  b  ein  geraeinsames  Mafs  haben,  sind  obige 
Reihen  natürlich  endlich. 

Neuburg  a.  D.  A.  S  c  h  m  i  t  z. 

Die  Instruktionen  für  den  Unterricht  an  den  Gymnasien  in 

Österreich.1) 
II. 

Deutsche  Sprache. 
In  8  Kl.  26  St. ;  in  I.  u.  II.  je  4,  sonst  je  3. 
Die  Aufgabe  des  grammatischen  Unterrichts  am  Untergymnasium 
liegt  vor  allem  in  der  möglichsten  Entwicklung  des  Sprachgefühls 
(S.  118). 

Dabei  mufs  auf  der  I.  Stufe  (I.  u.  II.  Kl.)  stets  auf  ein  Zusammen- 
wirken zwischen  dem  Lateinischen  und  Deutschen  gesehen  werden ;  Ana- 
logien und  Gegensätze  sind  hervorzuheben.  Im  deutschen  Grammatik- 
unterricht ist,  wie  ganz  richtig  bemerkt  wird,  das  rein  gedächtnismäfsige 
Aneignen  zu  vermeiden,  so  z.  B.  kein  tabellarisches  Erlernen  der  Ablaut- 

!)  Wien  1884,  Verlag  von  A.  Pichlers  Witwe.  8°.   416  S. 


Digitized  by  Google 


378    Jos.  8arreiter,  Die  Instrukl.  f.  d.  Unterr.  an  d.  Gymn.  in  Österreich. 


reihen  l>eim  Verb,  sondern  Aneignung  der  gebräuchlichen  Formen  auf 
praktischem  Wege.  Auch  hier  wird,  was  die  schriftlichen  Übungen  über- 
haupt betrifft,  zugestanden,  dafs  es  dem  Erfolg  des  Unterrichts  nicht 
gerade  abträglich  ist,  wenn  der  Lehrer,  anstatt  alle  Arbeiten  zu  Haus  zu 
korrigieren,  zuweilen  auch  die  Schultafel  und  darnach  die  wechselseitige 
Korrektur  der  Schüler  zuhilfe  nimmt  (S.  123).    Von  den  Fremdwörtern 
sollen  nur  die  berücksichtigt  werden,  deren  Gebrauch  Bedürfnis  ist;  im 
übrigen  ist  auf  jene  Sprachformen,  die  noch  gar  nicht  im  Sprachschatz 
des  Schülers  sich   vorfinden,  besondere  Aufmerksamkeit  zu  verwenden, 
eine  Forderung,  die  gleichfalls  sehr  vernünftig  lautet.  --  Der  grammatische 
Unterricht  der  II.  Stufe  (Formenlehre,  Syntax,  Prosodik  in  III.  u.  IV.  Kl.) 
ist  selbständig.  „Die  hauptsächlich  formale  Behandlung  des  Lehrstoffs  hat 
die  vollständige  Erfassung  des  Inhalts  zur  Voraussetzung ;  es  ist  also,  was 
die  Lektüre  für  diese  Lehrstufe  anbelangt,  nicht  zu  fürchten,  dafs  die  Be- 
tonung des  formalen  Charakters  derselben  die  ethischen  Bildungszwecke 
beeinträchtigt."    Poetische  und  prosaische  Form  sind  verschieden  zu  be- 
handeln ;  das  beliebte  Verwandeln  eines  Gedichts  in  Prosa  würde,  wie  es 
(S.  129)  heifst,  das  Gefühl  für  die  Unterschiede  der  poetischen  und  prosa- 
ischen Form  abstumpfen.  „Erst,  wenn  ein  Gedicht  in  seiner  poetischen  Form 
völlig  aufgefafst,  etwa  auch  memoriert  ist,  könnte  sein  Stoff  später  Gegenstand 
der  mündlichen  oder  schriftlichen  prosaischen  Reproduktion  werden".  In 
diesem  Fall  dürfte,  wie  uns  scheint,  die  fragliche  Übung  zwar  noch  schwierig 
genug,  immerhin  aber  recht  fruchtbringend  sein,  indem  gerade  sie  den 
Unterschied  zwischen  poetischer  und  prosaischer  Darstellung  lebhaft  zum 
Bewufstsein  bringt.   Sehr  zu  billigen  ist   die  Ansicht,  dafs  poetische 
Stücke  nie  zu  grammatischen  Übungen  benutzt  werden  sollen ;  überhaupt 
dürfen  nicht  unmittelbar  an  die  Lektüre  allerlei  Sprachübungen  angeknüpft 
werden;  das  geschehe  in  der  für  Grammatik  bestimmten  Zeit.  Auf  ver- 
ständnisvolles Lesen  ist  grofser  Wert  zu  legen  von  der  untersten  Klasse 
an,  ebenso  darauf,  dafs  die  Schüler  zusammenhängend  reden  lernen.  Nicht 
blofs  aus  der  Poesie,  sondern  auch  in  Prosa  ist  Mustergiltiges  auswendig 
zu  lernen.   Dadurch  soll  auf  Ausdruck  und  Geschmack  einerseits  und  auf 
das  Gemüt  anderseits  gewirkt  werden.    Durch  die  Schulpraxis  hat  sich 
ein  Kanon  der  für  jede  Stufe  passenden  Gedichte  herausgebildet.   Zu  be- 
sorgen ist  nach  unserer  Ansicht  dabei,  dafs  wenn  nur  etwa  10  Gedichte 
für  jeden  Kurs  ausgewählt  sind  —  und  wer  möchte  die  Auswahl  un- 
bedingt billigen  —  der  Lehrer  in  einen  zu  engen  Kreis  gebannt  ist,  als 
dafs  er  je  nach  dem  Stand  der  Fähigkeiten  der  einzelnen  Klassen  sich 
frei  genug  bewegen  kann.    Das  Schülermaterial  der  einzelnen  Jahreskurse 
ist  ja  oft,  wer  wüfste  das  nicht  aus  Erfahrung,  ein  qualitativ  sehr  ver- 
schiedenes, Klasse  gegen  Klasse  beurteilt.   Man  sollte  also  nicht  gar  zu 
ängstlich  am  einmal  aufgestellten  Kanon  bestehen,  was  besonders  für 
Lehrer  Geltung  haben  dürfte,  die  den  nämlicben  Kurs  eine  längere  Reihe 
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von  Jahren  fortführen  müssen.  „Von  der  III.  Klasse  an  soll  der  Schüler 
Präparations-  und  Notatenhefle  sich  anlegen,  in  die  er  aufnimmt,  was  ihm 
sachlich  und  formell  dunkel  und  fremdartig  erscheint;  üher  solche  in  der 
Schule  nicht  besprochene  Punkte  hätte  er  sich  Aufklärung  zu  erbitten." 
Ob  wohl  auf  dieser  Stufe  schon  durchführbar?  oh  überhaupt?  fragen 
wir.1)  Die  Schülerbibliothek  sollte,  wie  S.  136  bemerkt  ist,  in  den  untersten 
Kursen  mit  etwas  weiser  Sparsamkeit ,  von  der  HI.  und  IV.  Klasse  an 
häufiger  beigezogen  werden  —  eine  Ansicht,  die  nur  zu  billigen  ist. 

In  dem  Abschnitt  „Schriftliche  Aufsätze"  wird  in  ganz  trefflicher 
Weise  betont,  dafs  der  Stil  das  Ergebnis  der  gesamten  Bildung 
des  Menschen  ist.  Daraus  ergibt  sich  von  selbst,  welche  enorme 
Wichtigkeit  und  Bedeutung  dem  deutschen  Aufsatz  im  Gymnasial- 
unterricht zuzumessen  ist ;  die  Übungen  im  lateinischen  oder  griechischen 
Stil  gehen  ja  über  das  Mafs  leerer  Nachahmung  so  gut  wie  gar  nicht 
hinaus  und  lassen  nur  in  geringem  Grad  einen  Einblick  thun  in  das  ge- 
samte geistige  Leben  und  Sein  des  Schülers.  Natürlicherweise  bilden  die 
Aufsatzübungen  auch  nach  unserer  Ansicht  schon  von  den  untersten 
Stufen  der  Gelehrtenschule  an  den  Hauptbestandteil  des  deutschen  Unter- 
richts, ja  des  ganzen  Unterrichts  überhaupt.  Wenn  der  Aufsatz  in  den 
mittleren  Klassen  der  Elementarschule  schon  eingehend  gepflegt  und 
geübt  wird,  so  müssen  unbedingt  jene  Schüler,  die  im  Untergymna- 
sium auf  gleicher  Altersstufe  stehen,  in  dem  nämlichen  Mafse  zur  An- 
fertigung von  Aufsätzen  angehalten  werden ;  nichts  würde  in  den  unteren 
Klassen  den  Gesamtunterricht,  der  sich  in  den  fremden  Sprachen  rein 
auf  formalem  Gebiet  bewegt,  der  in  den  Realien  so  vielfach  nomen- 
klatorisch  das  Gedächtnis  in  ansprach  nimmt,  mehr  und  unerträglicher 
nüchtern  gestalten,  als  das  Streben,  die  Stunden  auch  in  der  deutschen 
Sprache  meist  grammatisch  z.  B.  für  die  Satzlehre  auszunützen.  Es  hiefse 
dem  aufstrebenden  Geist  der  Schüler  Luft  und  Licht  entziehen,  wenn 
die  Aufsatzübungen  in  den  Hintergrund  gedrängt  und  als  etwas  Neben- 
sächliches behandelt  würden.  Schon  in  der  1.  Klasse  soll  nach  wenigen 
Monaten  von  den  Diktatübungen  zu  kleinen  Nacherzählungen  geschritten 
werden.  Den  Stoff  liefern  zum  Teil  Geographie  und  Naturgeschichte  „auch 
Hebels  Schatzkästlein  und  Ludwig  Aur  bachers  Volksbüchlein  werden 
dabei  gute  Dienste  leisten"8). 

„Bald  sollen  die  Schüler  zu  Beschreibungen  angeleitet  werden,  aber 
sie  dürfen  nichts  beschreiben,  was  sie  nicht  aus  eigner  Anschauung  kennen." 

')  Vgl.  Stimmen  über  den  Öst.  Gymn.-Lehrplan  ges.  von  Dr.  Kummer, 
Wien  1886.  Gerolds  Sohn.  S.  126. 

*)  Der  Referent  konstatiert  seine  freudige  Überraschung,  dafs  in  Oester- 
reich bereits  amtlich  das  von  ihm  herausgegebene  Volksbüchlein  Aurbachers 
(wie  es  statt  Auerbach  heifsen  mufs)  für  Unterrichtszwecke  ausdrücklich 
empfohlen  worden  ist. 
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Nacherzählungen  schliefsen  sich  an.  Auch  Auszüge  sind  zu  machen  (in 
III.  Kl.);  Gedichte  sollen  und  können  disponiert  werden,  das  alles  schon 
auf  dieser  Unterrichtsstufe.  In  der  IV.  Klasse  mag  zu  den  deutschen 
Übungen  auch  die  altklassische  Lektüre  verwertet  werden;  an  unerschöpf- 
lichem Stoff  zu  Arbeiten  dieser  Art  fehlt  es  keineswegs.  (S.  140.)  Nur 
soll  der  Schüler,  wie  wir  glauben,  mit  derlei  Arbeiten  nicht  geradezu  er- 
müdet werden.  Wenn  die  Zahl  der  Themen  aus  diesem  Gebiet  ein  Drittel  der 
schriftlichen  Arbeiten  übersteigt,  so  ist  leicht  zu  befürchten,  dafs  Über- 
sättigung eintritt ;  das  frische  volle  Leben  soll  von  solchen  antiquarischen 
Arbeiten  nicht  zu  sehr  eingeengt  werden;  Briefe,  Beschreibungen  und 
Vergleichungen,  Erklärungen  von  Sentenzen  aus  dem  Erfahrungskreis  des 
Schülers  sollten  vorzugsweise  geübt  werden,  denn  da,  wie  S.  141  zugegeben 
wird,  die  an  den  Text  sich  enge  anschliefsenden  Übersetzungen  aus  Latein 
und  Griechisch  eine  gewisse  Gehobenheit  des  Tones  erzeugen  und  Neigung 
zu  ausgedehnten  Satzfügungen  beibringen,  so  würde  der  Schüler  aufserdem 
in  formaler  Hinsicht  an  Einfachheit  und  Natürlichkeit  des  Ausdrucks 
Einbufse  erleiden,  wenn  er  vorwiegend  zu  solchen  Arbeiten  angeleitet 
würde.  Bei  den  schriftlichen  Übungen  in  der  Schule  ist  die  Korrektur 
vielfach  auch  sofort  in  der  Schule  vorzunehmen;  bei  der  häuslichen 
Korrektur  bediene  sich  der  Lehrer  für  die  Hauptkategorien  der  Fehler 
bestimmter  Zeichen;  die  angemerkten  Fehler  sind  vom  Schüler  selbst  zu 
korrigieren.  —  Gewifs !  Was  der  Schüler  selbst  thun  kann,  soll 
er  selbst  besorgen,  sonst  wird  nur  die  Bequemlichkeit  unterstützt! 

Die  deutsche  Sprache  im  Obergymnasium. 

„Erweiterung  und  Vertiefung  des  grammatischen  Unterrichts  ist 
auf  dieser  Stufe  geboten;  da  aber  das  Material,  an  dem  die  Gesetze  der 
Sprachbildung  nachgewiesen  werden  sollen  wegen  Ausschliefsung  des 
Mittelhochdeutschen  nur  der  neuhochdeutschen  Sprachperiode  an- 
gehört, so  kann  wissenschaftliche  Vollständigkeit  hier  nicht  erreicht 
werden*.  Historische  Grammatik  zu  treiben,  war  seiner  Zeit  dem  Gym- 
nasium unseres  Erachtens  überhaupt  im  Übereifer  zugemutet  worden. 
Nachdem  die  Klasse  V  die  Lautlehre  und  die  „Formenbilder*  (Vokalwatidel, 
Wortbildung)  eingehender  behandelt,  wird  in  der  VI.  Klasse  die  Stellung 
der  deutschen  Sprache  unter  den  indogermanischen  erörtert  werden  müssen. 
Dabei  ist  von  der  Lautverschiebung  zu  sprechen.  Daran  schliefst  sich 
die  „empirische  Einführung  in  psychologische  Elemente  der  lebendigen 
Sprach thätigkeit"  (Förmenassociation,  Differenzierung  z.  B.  durch  gram- 
matische Isolierung  etc.  etc.),  also  in  V.  u.  VI.  lauter  abstrus  theoretische 
Deduktionen  der  jungdeutschen  Schule ,  die  jedenfalls  nur  in  weiser  Be- 
schränkung und  mit  guter  Auswahl  der  Beispiele  den  Schülern  zum  Be- 
wufstsein  gebracht  werden  müssen,  soll  einiger  bleibender  Nutzen  dabei 
erreicht  werden. 


Digitized  by 


Jos.  Sarreiter,  Die  Instrukt.  f.  d.  Unterr.  an  d.  Gymn.  in  Osterreich.    38 1 

Die  deutsche  Lektüre  am  Obergymnasium  hat  zur  unmittelbaren 
Aufgabe  die  E  i  n  f  ü  h  r  u  ng  indieNationallittefatur.  Da  Mittelhoch- 
deutsch nicht  mehr  im  Stundenplan  figuriert,  kann  das  Volksepos,  das  in  der 
V.  Klasse  in  erster  Linie  zu  behandeln  ist,  nur  in  neuhochdeutscher  Form 
mitgeteilt  werden.  Verwiesen  wird  dabei  auf  die  Uhland'schen  Auszüge 
im  1.  Bd.  seiner  Schriften  zur  Geschichte  der  Dichtung  und  Sage.  Dem 
Lehrer  kann  natürlich  die  Kenntnisnahme  der  Originale  nicht  erlassen 
werden.  Die  Sagengruppen  sollen  nicht  unmittelbar  nacheinander  in 
Angriff  genommen,  sondern  erst  nach  Zwischenpausen  weiter  behandelt 
werden  und  zwar  unserer  Ansicht  nach  nur  die  wichtigsten.  —  Proben 
der  Prosa  (Erzählung,  Beschreibung,  Schilderung)  sollen  gelesen  werden; 
von  Abhandlungen  ist  abzusehen;  es  lassen  sich  allgemeine  Dispositions- 
regeln dafür  nicht  aufstellen;  darum  ist  auch,  wie  richtig  bemerkt  wird, 
ein  längeres  Verweilen  bei  der  Chrie  ziemlich  nutzlos.  (S.  147.)  Vor 
allem  ist  unserer  Ansicht  nach  nunmehr  darauf  hinzuarbeiten,  dafs  die 
Schüler  allmählich  ein  richtiges  Gefühl  für  die  verschiedenen  Stil- 
gattungen der  Prosa  erwerben.  tDie  Einsicht  in  den  Unterschied 
der  poetischen  Kunstformen  sollen  sie  durch  eigne  Kraft(?)  auf  dem 
Wege  der  Beobachtung  gewinnen ;  um  den  systematischen  Aufbau  einer 
Poetik  handelt  es  sich  nicht ;  selbst  eines  Leitfadens  kann  man  dabei 
en  traten'. 

„Die  Unterweisung  in  derLitteraturgeschichte  geschehe  nicht 
ästhetisierend,  sondern  bleibe  rein  historisch,  indem  sie  besonders  die  Haupt-  , 
Richtungen  ins  Auge  fafst.  Die  Anfänge  der  neuhochdeutschen  Litteratur 
sollen  etwas  eingehender ,  das  16.  und  17.  Jahrhundert  in  gedrängter 
Weise  behandelt  werden;  alles  Detail,  heifst  es  weiter  ganz  trefflich, 
das  ohne  wirklichen  Nutzen  nur  das  Gedächtnis  belasten  würde, 
ist  auszusch  liefsen.  Die  Schullektüre  bleibt  immer  noch  formales 
Bildungsmittel;  Schülern  dieser  Stufe  durch  dieselbe  den  ganzen  Entwick- 
lungsgang Lessings  oder  Goethes  zu  verdeutlichen,  ist  nicht  möglich. 
„Mehr  als  anderswo  mufs  bei  der  Lektüre  der  Klopstockischen  Oden  das 
Lesen  selbst  gepflegt  werden;  die  Gewalt  des  Rhythmus  soll  zum 
ausdruck  gebracht  werden".  Proben  aus  Wieland  sind  unserer  Ansicht 
nach  in  sehr  vorsichtiger  Auswahl  zu  geben  und  zwar  nur,  um  den 
starken  stilistischen  Gegensatz  zur  Klopstockischen  Darstellung  klar  zu 
legen.  Was  Lessing  betrifft,  so  ist  bei  ihm  besonders  auf  die  epigram- 
matische Zuspitzung  hinzuweisen.  „Lessings  poetische  Thätigkeit  gipfelt 
im  Drama,  dem  auch  seine  kritische  Arbeit  zunächst  zugewendet  war." 
Ob  aber  die  VI.  Klasse  der  passende  Boden  sei,  um  fruchtbringend  auch  nur 
die  Haupttheorien(!)  der  Dramaturgie  mit  den  Schülern  durchzuarbeiten, 
möchte  uns  zweifelhart  erscheinen ;  die  nächste  Klasse  (VII.)  dürfte  dazu 
mehr  geeigenschaftet  sein ;  in  der  VI.  präponderiere  die  Lektüre  der 
Lyrik,  wie  z.  B.  die  bayerische  Studienordnung  bestimmt.  (Schulausgaben  !) 
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In  der  VII.  Klasse,  heifst  es  S.  152,  beginnt  der  Unterricht  mit  der 
Schilderung  des  Sturms  u.  Dranges,  insbesondere  mit  Herder.  Die  Vorliebe 
dieser  Richtung  für  Homer  ist  hervorzuheben.  (Darauf  wird  Ooethe  Gegen- 
stand des  Unterichts  und  zwar  die  frei-rhythmisch  odenartigen  Dichtungen. 
Bei  Schiller  vermeide  man  aus  formalen  und  pädagogischen  Gründen  die 
Gedichte  der  Jugendzeil  zur  Schulleklüre  zu  verwenden,  auch  zur  Privat- 
loklüre  eignen  sie  sich  u.  E.  nicht;  s.o.!)  Die  philosophische  Lyrik  wäre 
al>er  in  VII.  ins  Aug  zu  fassen,  dann  folge  die  Dramatik.  Was  von  empfehlens- 
werten Dramen  Göthes  und  Schillers  in  der  Schule  nicht  bewältigt  werden 
kann,  gehört  der  Privatlektüre  der  VII.  u.  VIII.  Klasse  an ;  auch  hier  ist 
streng  auszuscheiden,  glauben  wir.  „Wenigstens  ein  Shakespeare  sches 
Stück,  etwa  Julius  Cäsar  soll  privatim  gelesen  werden."  (S.  154.) 

In  die  VIII.  Klasse  wird  Hermann  und  Dorothea  verwiesen ;  dann 
Schillers  Glocke,  Lessings  Laokoon.  Wir  finden  diese  Anordnung  und  die 
Verweisung  der  genannten  Diebtungen  auf  diese  Lehrstufe  sehr  einsichts- 
voll; dafs  Schüler  der  IV.  und  V.  Klasse  für  Werke  von  solch  tiefer  Be- 
deutung, absolut  nicht,  weder  geistig,  noch  physisch,  reif  sind,  dürften 
Einsichtigere  nicht  bezweifeln.  Unreife  Schüler  des  Untergymnasiums  aber 
etwa  zur  Lesung  des  ganzen  Schiller  anzuleiten,  kann  nur  dem  baren 
Unverstand  beifallen. 

„Die  Privatlektüre  in  VIII.  bezweckt  auch  erste  Einführung  in 
Goethes  Faust  (I.)r  wenngleich  nicht  angenommen  werden  kann,  dafs  Jüng- 
linge dieser  Altersstufe  ihn  nur  annähernd  verstehen*.  Der  Lehrer  hat 
Weisungen  für  die  richtige  Auffassung  zu  erteilen. 

Grillparzer  kann  als  der  jüngste  deutsche  Klassiker  gelten;  als 
solcher  ist  er  der  Privatlektüre  zuzuweisen  (S.  155).  Die  Litteraturgeschichte 
sollte  ihn  u.  E.  den  Schülern  unbedingt  noch  charakterisieren :  aber 
auch  noch  darüber  hinaus  müssen  der  Jugend  Fingerzeige  gegeben  werden. 
Passende  Gelegenheiten  dazu  bieten  sich  bei  Vorführung  der  klassi- 
schen Litteratur  mannigfach.  Wenn  die  Wieland'schen  und  Goethe'schen 
Romane  besprochen  werden,  wird  ein  Exkurs  über  die  Präponderanz  des 
Romansund  der  Novelle  in  den  modernen  Li tteraturen, speziell  der  deutschen, 
gegeben  werden  müssen;  es  wird  dabei  zu  sprechen  sein  über  die  ver- 
schiedenen Arten  des  ersteren,  seine  Abhängigkeit  von  der  Litteratur  des 
Auslands,  seinen  inneren  Wert  resp.  Unwert  in  künstlerischer,  ethischer 
und  sprachlicher  Beziehung.  War  schon  bei  Behandlung  der  Schiller'schen 
Gedichte  die  rhetorische  Färbung  zu  beachten,  so  bietet  seine  Prosa  nicht 
minder  Veranlassung,  auf  den  Antithesenslil  hinzuweisen.  Jean  Pauls 
Schreibweise  endlich  fordert  förmlich  heraus,  die  Extravaganzen  der 
modernen  prosaischen  Diktion,  zu  denen  seine  Schriften  Anstofs  gaben, 
ins  Aug  zu  fassen.  Bei  der  Charakteristik  der  Romantiker  mufs  aufser 
ihren  Verdiensten  besprochen  werden:  das  Streben  dieser  Autoren  nach 
Originalität  und  monströsen  Produktionen  und  nach  Auflösung 
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der  künstlerischen  Form,  ihre  Feindschaft  gegen  die  Ideale  des 
18.  Jahrhunderls,  die  Cberschwänglichkeit  ihrer  Phantasie,  die  Ironie. 

Nicht  minder  wäre  zu  sprechen  über  die  Zersetzung  der  Romantik  in 
Heine  und  Genossen,  dann  über  das  junge  Deutschland,  (mit  seiner 
Hereinziehung  der  Tagesinteressen,  der  satirischen  und  kritischen  Negation 
aller  Ideale  und  Formen  der  Litteraturenlwicklung,  seiner  Frivolität  und 
seinem  semitischen  Sarkasmus).  Auf  dem  Grund  solcher  Elemente  bildete 
sich  der  Journalisten stil,  der  nach  Effekt  und  dem  Pikanten  hascht 
und  um  ephemeren  Beifall  buhlt,  indem  e  i  n  Skribent  die  Excentricität 
des  Andern  zu  überbieten  sucht ;  daher  der  Bilderreichtum  bis  zum  sinn- 
losen Obermafs.  Selbst  die  Dichter,  besonders  die  mit  und  nach  Grill- 
parzer  auftretenden  österreichischen,  weisen  grofsen  Bilderprunk  auf. 

Was  den  Inhalt  der  modernen  deutschen  Litteratur  betrifft,  so  sind 
von  aufsen  eingedrungen :  die  politische  Tendenz,  der  Byron'sche  Welt- 
schmerz und  der  Pessimismus,  sowie  der  Realismus,  welcher  neuestens  in  den 
nackten  Naturalismus  ausartet.  Es  kann  nun  unseres  Erachtens  dem 
Gymnasium  nicht  erlassen  werden,  den  Schüler  darüber  aufzuklären,  wie 
am  Mafsstab  der  klassischen  Erzeugnisse  der  Wert  oder  Unwert  der  Tages- 
litteratur  gemessen  und  gefunden  werden  kann,  soll  die  Beschäftigung  mit 
den  antiken  und  deutschen  Klassikern  nicht  rein  illusorisch  sein  und  der 
Jüngling  als  Schlufsresultat  seiner  litterarischen  Studien  nichts  weiter 
erzielen,  als  ein  piüfungsloses  Hinneigen  zu  der  krankhaften,  gleifsendcn 
Model itteratur,  und  Aufgehen  in  dem  modernen  Journalismus,  in  dessen 
Dienst  nur  zu  viele  namhafte  Schriftsteller  der  Neuzeit  getreten  sind.  Übrigens 
hat  das  Gymnasium  an  sämtliche  litterarische  Leistungen  der  klassischen 
Periode  und  der  darauffolgenden  Zeit  nicht  blofs  den  ästhetischen  Mafsstab 
anzulegen,  sondern  auch  den  ethischen ;  dann  erst  werden  auch  die  Irrungen 
und  Strebungen  der  grösseren  Geister  den  Studierenden  verständlich 
werden;  so  müssen  besonders  die  Jugendgedichte  Schillers  und  Goethes 
venetianische  Epigramme  auch  nach  ihrer  moralischen  Seite  charakterisiert 
werden;  man  darf  dem  Schüler  des  Gymnasiums  nicht  verschweigen,  dafs 
manche  Produkte  der  Klassiker  erst  dem  Mannesalter  ganz  verständlich 
werden  und  dafs  es  wenigstens  rätlich  ist,  dieses  oder  jenes  Schriftstück 
nur  an  der  Hand  eines  litterarischen  Wegweisers,  d.  h.  in  kommentierter, 
mit  Einleitung  versehener  Ausgabe  kennen  zu  lernen  (so  Wilh.  Meister, 
die  Wahlverwandtschaften,  den  Faust,  Wielands  Schriften).  Dafs  die  alten 
Klassiker  immer  wieder  der  Ausgangspunkt  und  die  Vorbilder  für  die 
moderne  Litteratur  sein  sollten,  (leider  sind  sie  es  seit  Goethes  Tod  den 
wenigsten  Schriftstellern  mehr  gewesen),  das  wird  rückhallslos  anerkannt 
von  einem  der  hauptsächlichsten  Vertreter  der  modernen  Dichtung  selbst, 
von  R.  v.  Gottschall  in  seiner  Vorrede  zur  Poetik  S.  IX. l) 

*)  „Die  Wiedergeburt  unserer  Nat.-Litt.  vollzieht  sich  noch  immer, 
noch  jeden  Augenblik  mit  dem  Hinblick  auf  die  grofsen  Muster  des 
Altertums*. 
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Der  Unterricht  in  der  Literaturgeschichte  kann  also  u.  E.  mit  Goethes 
Tod  nur  insofern  seinen  Ahschluls  finden,  als  hei  den  oben  angedeuteten 
Gelegenheiten  auch  Streiflichter  auf  die  Hauptrichtungen  der  neuesten  Litte- 
ratur  gegehen  werden ;  nur  so  wird  der  junge  Mann  an  den  Klassikern 
einen  Mafslah  finden  und  fürs  ganze  Leben  besitzen  zur  richtigen  Wert- 
schätzung der  litterarischen  Produkte  der  Neuzeit. 

Die  Redeübungen  sollen  von  der  VII.  Klasse  an  die  Fähigkeit  ein- 
zelner Schüler,  seihständig  durchdachten  Stoff  in  relativ  frei  erzeugter 
mündlicher  Rede  zusammenhängend  darzustellen,  erproben  und  zwar  „auf 
Grund  einer  schriftlichen  Ausarbeitung,  die  nicht  geradezu  memoriert  werden 
darf.  Zu  solchen  Übungen  eignen  sich  hauptsächlich  die  Stoffe  der  Privat- 
lektüre, indem  ein  einzelner  Gesichtspunkt,  unter  dem  sonst  der  Lehrer 
selbst  den  Gegenstand  besprochen  haben  würde,  hervorgekehrt  wird*;  das 
ist  aber  das  höchste  Ziel  der  Übung;  anfangs  wird  wohl  das  Memorieren 
nicht  zu  umgehen  sein. 

Bei  den  Aufsätzen  handelt  es  sich  darum,  dafs  die  „inventio" 
immer  mehr  Sache  des  Schülers  werde;  nicht  auf  blofse  Reproduktion 
des  Stoffes  ist  es  dabei  abgesehen,  sondern  auf  indirekt  durch  ihn  er- 
zeugte Gedanken.  Von  den  moralisierenden  (reflektierenden)  Aufsätzen  wird 
bemerkt,  dafs  sie  gut  gewählt  und  erläutert  eine  vorzüglich  bildende 
Wirkung  auszuüben  vermögen,  „nur  sollten  Lebenskreise  gewählt  werden, 
innerhalb  deren  die  Jugend  sich  thätig  bewegt,  Vorstellungsgebiete,  welche 
durch  die  Handlungen  der  Jugend  in  Bewegung  gesetzt  werden".  Ganz 
richtig!  Was  soll  z.B.  ein  Schüler  mit  dem  beliebten  Thema  „tempora 
mutantur  nos  et  mutamur  in  illis"  anfangen,  er,  der  kaum  ein  paar 
Jährchen  zu  denken  und  zu  überblicken  angefangen  hat?  Einzelne  schil- 
dernde Aufsätze  sind  auch  jetzt  nicht  zu  missen  (S.  158),  ingleichen  Auf- 
sälze,  die  ihren  Stoff  den  bildlichen  Redensarten  der  lebendigen  Sprache 
entnehmen ;  Themata  litterarhistorischer  Art  sind  wie  die  rein  historischen 
von  geringem  bildenden  Wert;  ein  Urteil,  dem  wir  beipflichten;  ihr  Stoff 
ist  vollständig  gegeben,  damit  auch  die  Darstellung.  Zum  Schlufs  wird 
bemerkt,  es  komme  nicht  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  Themata  an,  doch 
solle  man  auf  Mannigfaltigkeit  der  Formen  bedacht  sein,  ja  „denselben 
Vorwurf  sollte  der  Lehrer  in  einigen  Aufgaben,  von  leichteren  zu  schwereren 
fortschreitend,  bearbeiten  lassen"1).    Jedenfalls  mufs  das  einer  Aufgaben- 

l)  Der  Referent  kann  nicht  umhin,  der  Besorgnis  Raum  zu  geben, 
dafs  nach  seiner  Ansicht  der  Schüler  abgespannt  wird,  wenn  ihm  zu  viele 
Themata  aus  dem  nämlichen  Gedankenkreis  zur  Bearbeitung  vorgelegt 
würden,  besonders  gilt  das,  wie  oben  bemerkt,  von  den  aus  alten 
Klassikern  entnommenen,  ferner  von  den  neuestens  in  den  Schulen  - 
eingeführten  kritisch-dramaturgischen  Vorwürfen  wie  sie  z.  B.  auf  Grund 
der  „Technik  des  Dramas-  (von  Gust.  Freylag)  bearbeitet  werden.  Auch 
auf  der  obersten  Lehrstufe  des  Gymnasiums  dürfte  jährlich  ein  paar  Mal, 
sei  es  in  Schul-  sei  es  in  Hausarbeiten,  ein  Thema  aus  der  Naturbe- 
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Sammlung  entlehnte  Thema  erst  jedes  Mal  dem  Stand  der  Klasse  und 
dem  speziellen  Bedürfnis  der  Schüler  angepafst  d.  h.  verändert,  kombiniert 
werden;  weifs  der  Schüler,  dafs  dieses  geschieht,  dann  wird  er  nicht  Auf- 
gabensammlungen ausschreiben  oder  gar  zu  einer  Probearbeit  heimlich 
mitschleppen,  um  ihnen  die  fertigen  Dispositionen  zu  entnehmen. 

„8owohl  bei  Haus-  wie  bei  Schularbeiten  ist  in  kurzer  Besprechung 
der  Umfang  der  Themas  festzustellen.  Die  Anfertigung  einer  Disposition 
zum  Gegenstand  einer  Schularbeit  zu  machen,  wird  als  nicht  ratsam  er- 
klärt* (S.  159).    Ob  mit  Recht? 

Bei  der  Korrektur  mufs  die  grammatische  Richtigkeit  im  Aug  be- 
halten werden,  ebenso  die  Wahl  des  Ausdrucks  (Konsequenz  im  Bild). 
^Affektierte  Kälte  und  Schwulst  ist  streng  zu  rügen." 

Wenn  schon  in  d  er  Li  tteratu  rgeschich  te  sich  Anlafs 
ergab,  auf  dieFehler  des  moder  nen  Joumalistenst  ils  hin- 
zuweisen, so  wird  sich  bei  Besprechung  von  Aufsätzen 
der  obersten  Lehrstufe  eine  noch  viel  häufigere  und  pas- 
sendere Gel  eg  en  h  ei  t  fi  nden ,  die  mit  weise  angebrachtem 
Schmuck  gepaarte  Einfachheit  und  Klarheit  derklassischen 
Diktion  als  Muster  aufzustellen  gegenüber  der  von  den  modernen 
Schriftstellern  vielfach  beliebten  allen  Gesetzen  des  Geschmacks  und  der 
Schönheit  Hohn  sprechenden,  Witz  und  Geist  affektierenden  wüsten  Bilder- 
sprache, Solche  Darstellungsweise  begegnet  uns  nicht  etwa  blofs  in 
der  Unterhaltungslektüre,  sondern  selbst  in  renommierten  auf  Litteratur- 
und  Kunstverständnis  abzielenden  Schriftwerken,  was  Referent  aus  seiner 
ziemlich  reichhaltigen  Sammlung  diesbezüglicher  Originalproben  mäuniglich 
nachzuweisen  im  stände  wäre. 

Speier.    Jos.  Sarreiter. 

II.  .A-fe teil-ixxxg:* 

Reoensionen. 

Dr.  Ad.  Hemme ,  Rektor  in  Einbeck,  Auswahl  aus  Horaz  und  den 
römischen  Elegikern,  für  den  Gebrauch  auf  Realgymnasien  heraus- 
gegeben und  erklärt.  Teil  I:  Text  und  Einleitung.  VIII  u.  123  S.  1  JC 
Teil  II:  Kommentar.  132  S.  1,20  Ji  Berlin,  Weidmannsche  Buchhand- 
lung 1886.  8«. 

Der  Verf.  will  mit  der  vorliegenden  Auswahl  aus  Horaz  und  den 
römischen  Elegikern  den  Versuch  machen,  dem  Bedürfnisse  nach  einer  mit 

trachtung  gewählt  werden  neben  den  ethischen  und  litterarhistorischen 
Arbeiten,  (z.  B.  Spruch  Galilei's:  Die  Natur  ist  das  beste  Buch.  Psychischer 
Unterschied  zwischen  Mensch  und  Tier.  Die  Naturkräfte  im  Dienste  des 
Menschen.  Der  Wechsel,  das  erste  Prinzip  im  Naturleben;  vgl.  in  Bl.  f. 
d.  bayer.  Gymn.-Wesen  Bd.  XIV  S.  203  den  Artikel  des  Referenten). 
BUtUr  f.  d.  b»7«r.  Of»nMWwhulw.  XX11I.  Jahrg.  25 
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erklärenden  Anmerkungen  versehenen  Ausgabe  für  Realgymnasien  abzu- 
helfen.   Im  ersten  Teile  liegt  nur  Text  und  Einleitung  vor. 

Dafs  alles,  was  in  der  Anthologie  einen  Platz  gefunden  hat,  in  ästhe- 
tischer und  pädagogisch-didaktischer  Beziehung  wertvoll  und  bedeutend 
ist,  läfst  sich  nicht  bestreiten.  In  betreff  der  Anzahl  der  den  einzelnen 
Autoren  entnommenen  Gedichte  ist  der  Hgbr.  jedoch  einseitig  verfahren.  Wohl 
mit  Recht  hat  er  dem  Horaz  den  Löwenanteil  gegeben,  allein  den  Oden 
gibt  er  einen  unverdienten  Vorzug  vor  den  Satiren  und  Episteln,  wenn  er 
von  ersteren  48,  von  letzteren  aber  nur  6  nebst  ein  paar  Fragmenten  aus 
der  ars  poetica  aufgenommen  hat.  Die  Auswahl  aus  Gatull  (12),  aus 
Tibull  (5)  ist  entsprechend,  aus  Ovid  aber  (5)  zu  spärlich  und  knapp  be- 
messen. Vergils  Georgica  und  Bucolica  ist  mit  Recht  die  Aufnahme  ver- 
sagt, Properz  aber  hätte  wenigstens  mit  ein  paar  leichteren  Elegien  bedacht 
werden  sollen,  damit  der  Schüler  auch  seine  eigentümliche  Dichtungsweise 
kennen  lernt. 

Bezüglich  der  Anordnung  und  Reihenfolge  der  einzelnen  Dichter  möchte 
ich  dem  Verf.  nicht  beistimmen,  indem  er  Horaz  an  den  Anfang  stellt, 
dann  Catull  und  Tibull  und  zuletzt  Ovid  folgen  läfst.  Denn  da  nicht  der 
Wert  der  einzelnen  Dichter,  sondern  das  leichtere  oder  schwierige  Ver- 
ständnis derselben  für  die  Reihenfolge  bei  der  Lektüre  maßgebend  sein 
kann,  so  sollten  zuerst  die  Elegiker  und  zwar  an  erster  Stelle  Ovid,  dann 
Tibull,  hernach  Gatull  und  zuletzt  Horaz  gelesen  werden.  Auf  diese  Weise 
wird  der  Schüler  in  richtiger  Aufeinanderfolge  mit  den  verschiedenen  Vers- 
mafsen,  zuerst  mit  dem  heroischen  und  elegischen,  dann  erst  mit  den  ver- 
schiedenartigen lyrischen  Metren  des  Horaz  vertraut. 

In  der  Einleitung  (S.  1—14)  gibt  der  Verf.  eine  kurze  und  übersicht- 
liche Darstellung  des  Lebens  und  der  Werke  der  römischen  Lyriker,  der 
hauptsächlichsten  grammatischen  Eigentümlichkeiten  der  Dichtersprache 
und  der  wichtigsten  Regeln  der  lateinischen  Verslehre. 

Bei  der  Gestaltung  des  Textes  schliefst  er  sich  im  allgemeinen  den 
neuesten  Ausgaben  der  Autoren  an.  Besondere  Schwierigkeiten  sucht  er 
einfach  dadurch  zu  vermeiden,  dafs  er  die  Stelle  streicht,  wie  Tib.  II, 
1,  57  sq;  noch  auffallender  ist,  dafs  er  oft  mitten  im  Gedichte  abbricht, 
wie  Tib.  I,  10  bei  Vers  50,  oder  gleich  eine  Verkürzung  nach  eigenem 
Ermessen  vornimmt,  wie  bei  der  Autobiographie  Ovids. 

Was  den  Kommentar  betrifft,  so  gesteht  der  Verf.  selbst,  dafs  seine 
Arbeit  zu  einem  grofsen  Teile  in  einem  mühsamen  Sammeln  (apis  Matinae 
more  modoque)  aus  den  trefflichen  Werken  von  Nauck,  Kiefsling,  Schütz, 
Krüger,  Schulze,  Volz,  Sommer  und  Yonge  bestand.  Und  in  der  That  finden 
wir  in  seinen  Erklärungen  eine  so  reiche  Ausbeute  der  genannten  Werke,  be- 
sonders der  Uebersetzungen  von  Geibel,  Mähly  und  Heyse,  dafs  die  selbst- 
ständige Arbeit  sich  auf  ein  geringes  Mafs  beschränkt;  denn  die  Fassung 
der  Oberschriften  über  Inhalt  und  Bau  der  Gedichte  geht  im  wesentlichen 
auf  Kiefsling,  die  Zitate  aus  den  modernen  Dichtern  auf  Nauck,  die  Bio- 
graphie des  Horaz  auf  Schütz,  die  metrische  Übersicht  auf  Köpke,  Bock 
und  Schiller,  die  Übersetzungen  auf  Geibel,  Mähly  und  Heyse  zurück.  Indes 
fehlt  es  auch  nicht  an  eigenen  Zuthaten,  welche  darauf  abzielen,  dem 
Schüler  die  Präparation  und  das  Verständnis  möglichst  zu  erleichtern; 
diese  bestehen  aber  nur  in  der  Erklärung  grammatischer  Konstruktionen, 
in  der  Anführung  von  Parallelstellen  aus  der  französischen  und  englischen 
Litteratur,  hauptsächlich  aber  in  der  Übersetzung  einzelner  Wörter  und 
Ausdrücke.  Sachliche  Erklärungen  treten  völlig  in  den  Hintergrund.  Dafs 
der  Herausgeber  sehr  häufig  die  einfachsten  Dinge,  welche  jedem  Schüler 
geläufig  sein  sollen,  unnützer  Weise  erklärt,  mögen  folgende  Beispiele  dar- 
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thun.  So  bemerkt  er  zu  Horaz  od.  I,  1,  4:  iuvat  „es  erfreut,  gefallt"; 
od.  I,  1,  30  gibt  er  den  Unterschied  von  superi  und  inferi  an;  od.  I,  3,  18: 
qui  =  18,  qui ;  od.  1, 3, 29 :  post  ipnem  subductum  =  post  ignis  subductionem  (!) 
oder  igne  subducto;  od.  11,  1,  1 :  ex  „seit";  od.  II,  1,  21 :  videor  „es  scheint 
mir,  ich  glaube"  (Soll  das  eine  Erklärung  sein!);  od.  III,  5,  17:  si  non  — 
im  Falle  dafs  nicht  (non  zu  perirent);  Sat.  II,  6,  10:  o  si  quae  (aliqua)(!) 
fors.  «—  Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  groben  sachlichen  Verstöfsen;  so  z.  B. 
sagt  er  von  Catull,  er  sei  früh  nach  Rom  gekommen,  wo  er  mit  Horaz 
bekannt  wurde.  Bekanntlich  aber  war  Horaz  beim  Tode  des  Catull  erst 
elf  Jahre  alt;  denn  Catull  starb  um  54,  Horaz  wurde  65  v.  Chr.  geboren. 

Der  Herausgeber  hat  die  Anmerkungen  in  einem  eigenen  Bändchen 
getrennt  vom  Texte  herausgegeben,  wohl  nur  deshalb,  damit  der  Schüler 
die  Anmerkungen  beim  Unterrichte  nicht  vor  Augen  habe  und  dadurch 
zu  einer  gründlicheren  häuslichen  Vorbereitung  sich  veranlagst  sehe.  Mag 
dieser  Grund  auch  einige  Berechtigung  für  sich  haben,  so  sind  doch  die 
damit  verbundenen  Nachteile,  besonders  die  Unbequemlichkeit  beim  Studium, 
so  bedeutend,  dals  ich  dieser  Einrichtung  nicht  den  Vorzug  geben  mochte. 

München.  Dr.  Jak.  Haas. 


Fragmenta  poetarum  Romanorum  collegit  et  emendavit 

Aemilius  Baehrens.    Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri  1836.  (427  SS.) 

Die  ungewöhnliche  Arl>eitskrafl  und  den  rastlosen  Fleifs  des  Groninger 
Professors  Emil  Bährens  müssen  auch  diejenigen  Philologen  anerkennen, 
welche  die  mit  seinem  Namen  versehenen  litterarischen  Novitäten  nicht 
eben  freundlich  aufzunehmen  pflegen.  In  überraschend  kurzen  Zwischen- 
räumen folgen  die  kleineren  und  gröfseren  Produkte  seiner  Feder  auf- 
einander, und  nicht  leicht  ermangelt  die  Vorrede  eines  Hinweises  auf  ver- 
schiedene Dinge,  die  da  noch  kommen  sollen.  Durch  die  Bearbeitung  der 
poetae  latini  minores  hat  sich  H.  ein  unleugbares  Verdienst  erworben,  und 
jedermann  mufs  es  als  ein  dankenswerthes  Unternehmen  bezeichnen ,  diese 
wertvolle  Sammlung  durch  einen  die  fragmentarisch  erhaltenen  Denkmäler 
der  römischen  Poesie  umfassenden  Band  zu  ergänzen  und  den  Jüngern 
der  Philologie  die  erwünschte  Möglichkeit  zu  eröffnen,  um  billigen  Preis 
in  den  Besitz  der  bisher  nur  in  kostspieligen  Einzelausgaben  zu  be- 
schaffenden Fragmente  eines  Ennius  und  Lucilius,  um  von  anderen  abzu- 
sehen, zu  gelangen.  Leider  hat  der  Herausgeber  auch  in  diesem  Werke 
die  fatalen  Eigentümlichkeiten  seiner  kritischen  Methode  durchaus  nicht 
verleugnet,  und  das  durch  Pontius  Pilatus  (vulg.  ev.  Jo.  XIX,  22)  und 
Emil  Bährens  berühmt  gewordene  ,scripsi4  spaziert  unter  den  schwierigen, 
fast  Wort  für  Wort  von  Controversen  umsponnenen  Resten  der  archaischen 
Poesie,  welche  die  gröfsere  Hälfte  des  Bandes  füllen,  mit  einer  Unver- 
frorenheit umher,  welche  dem  Leser  grausende  Bewunderung  abnötigt.  Eine 
Mahnung  zu  vorsichtigem  Gebrauche  ist  daher  auch  bei  dieser  Ausgabe 
durchaus  am  Platze.  Die  praefatio  enthält  aufser  ,analecta  ad  versum 
Saturnium  spectantia4  (p.  6  sqq.)  und  einigen  obligaten,  recht  pietätvollen 
Ausfällen  gegen  Luciao  Mueller  (p.  4*  6*)  die  Ankündigung  eines  Hand- 
buches der  lateinischen  Metrik.  Die  dritte  Ausgabe  von  Teuffels 
Litteraturgeschichte  hat  B.  wohl  aus  besonderer  Freundschaft  für  Schwabe 
benützt.  —  Vermifst  habe  ich  z.  B.  die  Verse  des  Augustinus  ,de  cereo', 
(de  civ.  d.  XV,  22)  ül>er  welche  neuerdings  zu  vergleichen:  A.  Rösler: 
Prudentius.   Freib.  i.  B.  1886  S.  71  Anm.  2. 
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A.  Persii  Flacci,  D.  Junii  Juvenalis,  Sulpiciae  saturae. 

Recognovit  Otto  Jahn.    Editio  altera  curata  a  Francisco  Buecbeler. 

Berol.  ap.  Weidmannos  1886.   XV,  238  SS. 

Die  Namen  der  beiden  Herausgeber  bürgen  für  die  Vortrefflichkeit 
der  Arbeit.  Mit  Umsicht  und  Sorgfalt  hat  Bücheler  die  seit  1868  er- 
schienenen einschlägigen  Publikationen ,  unter  welchen  Rudolf  Beer's 
,spicilegium  Juvenalianum'  (Lips.  1885)  hervorragt,  verwertet  und  durch 
Hinzufügung  der  alten  Scholien ,  um  deren  Kritik  sich  in  jüngster  Zeit 
besonders  A.  Zingerle  (Sitzungsber.  der  Wien.  Akad.  1880),  Liebl  (Straubing 
1883)  und  Stephan  (Bonn  1882)  verdient  gemacht  haben,  den  einzigen 
fühlbaren  Mangel  der  ersten  Ausgabe  gedeckt.  Die  Lektüre  der  beiden 
kleinen  Aufsätze  im  41.  Bande  des  rhein.  Mus.  „Der  Text  des  Persius" 
(S.  454  ff.)  und  „eine  Verbesserung  Juvenals",  (S.  6S4  ff.),  welche  füglich  als 
eine  Selbstanzeige  des  zweiten  Herausgebers  bezeichnet  werden  können,  kann 
aus  methodischen  Gründen  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden.  An 
einer  Reihe  von  Stellen  wird  die  von  den  Kritikern  ohne  Grund  beanstandete 
Überlieferung  wieder  in  ihre  Rechte  eingesetzt:  Pers.  I,  8  (ac);  I,  46  (hoc); 
I,  119  (me);  IV,  37  (tunc);  V,  19  (pullatis);  V,  21  secrete);  V,  149  (nummi); 
VI,  6  (senex);  VI,  37  und  41  (ohne  Umstellung).  Die  Entlarvung  des 
»dicta*  (Pers.  VI,  66)  als  Imperativus,  —  zu  ,pone  paterna'  wird  der  be- 
kannte Schlufs  der  2.  Epode  des  Horatius  verglichen  —  und  die  Her- 
stellung von  Juv.  VIII,  148  durch  das  florilegium  Sangallense  (ipse  rotam 
astringit  sufflamine  m  u  1  i  o  consul)  sind  den  schönsten  Errungenschaften 
der  Hermeneutik  und  Kritik  beizuzählen.  —  S.  147  (schol.  Juv.  VHI,  139) 
wird  aus  Versehen  Sali,  Jug.  80  statt  85  zitiert. 

München.  C.  W. 


Meifsner,  Dr.  Carl,  kurzgefafste  lateini sehe  Schul- 
grammatik.  Leipzig,  Teubner  1886.   IV  und  27  7  8.  gek.  M.  2,40. 

Meifsner  beabsichtigt  eine  Grammatik  in  Beispielen  darzu- 
bieten, welche  die  in  Worten  ausgedrückte  Regel  entbehrlich  machen  soll. 
Nur  notgedrungen  gehl  er  von  diesem  Grundsatze  ab  in  der  Formenlehre, 
wo  er  dem  bisherigen  Verfahren  sogar  soweit  entgegenkommt,  dafs  er 
Regeln  in  Versen  nicht  verschmäht,  welch'  letztere  übrigens  nicht  gelungen 
sind;  in  der  Syntax  hiegegen  verfolgt  er  strikte  sein  Prinzip,  nur  dafs 
einigemale  in  der  Kasuslehre  da,  wo  eine  Mehrzahl  von  Wörtern  nach  der 
gleichen  Regel  geht,  diese  an  der  Spitze  des  betreffenden  Paragraphen 
kolumnenweise  oder  ebenfalls  in  Versen  zusammengestellt  sind. 

Der  Verfasser  verzichtet  also  grundsätzlich  auf  in  Worte  gekleidete 
Regeln  und  versucht  vielmehr  letztere  an  Beispielen  zu  zeigen. 

Der  Gedanke,  an  Beispielen  zu  lehren,  ist  ja  nicht  neu ;  er  ist  viel- 
mehr so  alt,  als  der  lateinische  Unterricht  überhaupt:  jederzeit  hat  der- 
jenige Lehrer,  der  es  mit  den  ihm  anvertrauten  Schülern  wohl  meinte, 
die  in  Frage  stehende  Regel  aus  seinem  Eigenen  nach  Kräften  mit  Bei- 
spielen erläutert ;  auch  verfahren  alle  Grammatiken  so;  mir  ist  keine  bekannt, 
die  auf  Beispiele  verzichtete ;  aber  sie  verbinden  sie  mit  der  in  Worten 
ausgedrückten  Regel ;  ob  dann  die  wörtliche  Regel  voraus-  oder  nachstehe, 
ist  gleichgiltig.  Der  Lehrer  kann  und  wird  immerhin  am  besten  mit  den 
Beispielen  beginnen  und  die  Regel  daraus  abstrahieren. 

Man  sieht  nun  aber  gerade  an  der  Beschaffenheit  der  von  den  üblichen 
Grammatiken  gebotenen  Beispiele,  wie  schwer  es  ist,  das  Richtige  zu  treffen. 
Häufig  sind  die  gewählten  Beispiele  einerseits  für  das  Begriffsvermögen 
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der  kleinen  Lateiner  zu  schwierig,  aus  dein  Zusammenhange  gerissen  un- 
verständlich, wegen  mannigfacher  Antizipationen  unpraktisch,  andrerseits 
nicht  in  hinreichender  Anzahl  aufgestellt.  Es  ist  daher  immer  ein  Ver- 
dienst, nur  solche  Beispiele  zu  bieten,  die  sowohl  leicht  fafslich  sind,  als 
auch  die  Regel  von  allen  Seiten  beleuchten.  Harre  hat,  in  seinen 
„Hauptregeln  der  lateinischen  Syntax u  diese  beiden  Forderungen  in 
musterhafter  Weise  erfüllt  und  nebenbei  bemerkt  auch  treffliche,  leicht 
verständliche  Regeln  ausgearbeitet. 

Wie  steht  es  nun  in  dieser  Beziehung  bei  M.  Auch  er  bringt  leicht 
fafsliche  Sätze;  dafs  er  aber  die  Regel  durch  sorgfältig  ausgewählte  Bei- 
spiele überall  in  die  rechte  Beleuchtung  rücke,  kann  man  leider  nicht 
sagen.  Hier  ist  eine  selbstverständliche  Sache  mit  einer  unübersehbaren 
Reihe  von  Beispielen  belegt,  dort  sind  viele  einzelne  Wörter  statt  eines 
kurzen  in  Worte  gefafsten  Satzes,  dort  wieder  ist  eine  schwierigere  Regel 
unzureichend  erläutert  oder  es  fehlen  die  erläuternden  Beispiele  ganz ;  sehr 
häufig  finden  sich  statt  der  erwarteten  Beispiele  trockeae  Konstruktions- 
angaben. Allerdings  läfst  sich  über  ein  Zuviel  und  Zuwenig  hie  und  da 
verschiedener  Meinung  sein.  Aber  jedenfalls  sollte  man  erwarten,  dafs 
die  Beispiele,  wo  sie  nicht  durch  eine  Wortregel  erläutert  sind,  voll- 
kommen Ersatz  für  die  fehlende  wörtliche  Regel  bieten,  und  dies  hat 
der  V.  nicht  erreicht,  wie  es  wohl  überhaupt  ohne  Gefahr  für  die  Ober- 
sichtlichkeit  und  leichte  Erlernbarkeit  nicht  erreichbar  ist. 

Eigentümlich  ist  es,  wie  M.  zu  dieser  Einseitigkeit  kommen  konnte. 
Er  stützt  sich  im  Vorwort  auf  Urteile  der  4.  Direktorenversammlung  in 
der  Pro v.  Sachsen  vom  J.  1883;  es  ist  aber  unmöglich,  anzunehmen,  dafs 
dieser  ein  Buch  in  der  Art  des  vorliegenden  vorgeschwebt  habe.  Eine 
wörtliche  Erklärung  sollte  doch  wenigstens  da  nicht  vorenthalten  werden, 
wo  die  Sprachwissenschaft  einfache,  das  Lernen  erleichternde  Erklärungs- 
weisen gefunden  hat,  z.  B.  beim  Abi.  compar. ;  —  nur  sehr  selten  tritt  un- 
willkürlich auch  M.  in  die  hergebrachten  Pfade,  wo  er  adäquate  Wendungen 
beifügt,  z.  B.  in  der  Kasuslehre,  und  auch  sonst  kommen  zuweilen  kurze 
Erklärungen  vor;  aber  einen  wahren  Horror  hat  er  vor  in  Sätzen  aus- 
gedrückten Regeln,  .weil  das  wörtliche  Auswendiglernen  der  Regeln  ge- 
radezu schädlich  sei";  warum  läfst  er  sich  dann  auf  Regeln  in  Versen 
ein?  Ich  meine  übrigens,  dafs  der  Schüler  mechanisch  lerne,  könne  der 
Lehrer  verhüten,  und  andererseits  kann  der  Schüler  in  den  Obersetzungen 
zur  genüge  beweisen,  ob  er  die  Regeln  verstanden  habe;  die  Beispiele 
allein  dürften  kaum  das  Verständnis  bewirken  und  für  die  Vorbereitung 
zu  Hause  braucht  er  durchgeh  ends  ein  in  wörtlich  ausgedrückten  Regeln 
bestehendes  Substrat.  Was  sagt  Comenius?  Praecedant  exempla, 
sequantur  praecepta.  Merkwürdig!  Der  Verfasser  setzt  diese  Worte 
als  Motto  auf  das  Titelblatt  seiner  Grammatik  und  doch  handelt  er  blofs 
nach  dem  einen  Teile  des  Satzes !    Die  praecepta  ?  —  sie  folgen  nicht. 

Dieselbe  Inkonsequenz,  ja  Systemlosigkeit  zeigt  das  Buch  auch  im 
übrigen.  M.  sagt  im  Vorworte,  dafs  er  eine  „k ur zgefafsteM  Schul- 
grammatik schreiben  wolle,  zumal  an  solchen  kein  Überflufs  sei.  Dieses 
Unternehmen  ist  sicher  dankenswert;  nur  mufs  1)  wirklich  eine  kurzge- 
fafste Grammatik  geliefert  werden,  2)  Ober  sichtlichkeit  und  Deut- 
lichkeit nicht  die  Kosten  der  Kürze  tragen  und  3)  alles  unbedingt 
Wissenswerte  in  derselben  enthalten  sein.  Das  ist  aber  bei  M.  nicht 
der  Fall.  Denn  erstens  leiden  viele  Partien  an  Weitschweifigkeit,  z.  B. 
§  182,  189,  190,  198,  390  etc.  etc.,  ein  Fehler,  woran  vor  allem  die 
Methode  i.  e.  das  Bestreben,  keine  Regeln  in  Worten  zu  bringen,  die  Schuld 
trägt;  z.  B.  anstatt  §  34  zu  sagen,  dafs  Femin,  diejenigen  mehrsilbigen 
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auf  *us  sindT  die  im  Gen.  Sing,  das  u  behalten,  wird  eine  Anzahl  solcher 
Femin.  in  einer  Versregel  gegeben,  in  §  48,  2,  wo  einfach  zu  sagen 
wäre,  dafs  alle  Adjektiva  der  3.  Dekl.,  welche  nicht  zweier  oder  dreier 
Endungen  sind,  also  alle  nicht  auf  -er  und  -is  endigenden,  einer  Endung 
sind,  werden  folgende  Endungen  aufgeführt:  x,  1,  r,  8  (!). 

Mit  der  Weitschweifigkeit  stellt  sich  nun  aber  auch  sehr  häufig  Un- 
übersichtlichkeit und  Unklarheit  ein.  Ganz  monströs  und  systemlos  sind 
z.  B.  die  §  160.  186.  191.  202  etc.  etc. 

Umgekehrt  fehlt  vieles,  was  selbst  in  einer  kurzgefafsten  Schul- 
grammatik unbedingt  stehen  mufs.  Der  Schuler  hat  füglich  ein  Recht,  zu 
verlangen,  dafs  ihn  seine  Grammatik  nicht  im  Stich  lasse,  wenn  er  sich 
von  ihr  Rats  erholen  will.  So  vermifst  man  die  Angabe,  welche  Adj.  im 
N.  Plur.  gen.  neutr.  ia  haben,  welche  Partizipia  komparationsfähig  sind, 
§  77  sind  die  Komposita  von  sum  unvollständig,  es  fehlt  sogar  adsum ; 
die  Ausnahmen  der  Genusregeln  sind  durchaus  unvollständig;  von  Flur, 
tantum  sind  §  42. 2  nur  3  angegeben ;  besonders  aber  fehlen  in  der  Kasus* 
lehre  viele  Verba  und  Adjektiva,  deren  Konstruktion  im  Lat.  von  der 
Deutschen  abweicht,  so  im  Accus,  ulcisci,  suadere,  parare,  gratulari,  minari 
etc.  (vgl.  Goldbacher  §  265.  3),  auch  obire,  subire  etc.,  §  156  ist  der  Korapos. 
von  sequi  nicht  Erwähnung  gelhan.  Beim  Dativ  fehlt  supplicare;  §  167 
genügt  weitaus  nicht,  Kompos.  mit  sub,  super  fehlen  ganz;  §  177.  1  ist 
zu  sagen,  wann  anstatt  des  gen.  partit.  ex,  de  oder  in  zu  setzen  ist;  §  176: 
steht  auch  bei  tot  ein  partit.  Genetiv?  §  197  fehlen  die  Ausdrücke  „mieten, 
vermieten,  feilstehen"  u.  s.  w. ;  §  306 :  bei  spero  und  juro  gibt  es  doch 
auch  einen  Inf.  Praes.  und  Pft. !   §  309  fehlt  sinor.  etc.  etc. 

Dafs  es  der  Grammatik  an  Ordnung  und  Übersichtlichkeit  gebricht, 
ist  oben  schon  in  anderem  Zusammenhang  beklagt  worden.  Sehr  häufig 
ist  daran  auch  eine  wissenschaftlich  sein  sollende  Methode  und  Mangel 
an  Sorgfalt  schuld.  Regeln  und  Ausnahmen  stehen  durch  das 
ganze  Buch  meist  unterschiedslos  neben  und  untereinan- 
der, wiederholt  finden  sich  Ausnahmen  von  der  Ausnahme, 
z.  B.  §  32.2,  $  59.2.  In  der  Formenlehre  ist,  wie  bei  Goldbacher,  die 
Zerreifsung  der  3.  Deklin.  in  eine  konsonant.  und  vokalische  und  die 
Hereinziehung  der  Deklin.  der  Adj.  und  Komparative  unpraktisch,  weil 
verwirrend;  z.B.  wie  die  Komparative  deklinirt  und  gebildet  werden,  ist 
an  5  verschiedenen  Stellen  gelehrt  (§  21.  23.  47.  50.  53—60)  und  gleich- 
wohl fehlt  es,  wie  schon  oben  bemerkt,  an  der  nötigen  Vollständigkeit. 
Das  beweist,  dafs  die  Methode  verfehlt  ist.  Auch  in  der  Kasuslehre  zeigt 
sich  der  Zwang  der  Methode.  Die  Präpositionen  finden  sich  an  Dutzenden 
von  Stellen  zerstreut;  die  kurze  Zusammenstellung  derselben  in  der  Formen- 
lehre ersetzt  den  Mangel  einer  einheitlichen  Auseinandersetzung  am 
Schlüsse  der  Kasuslehre,  wie  sie  in  den  andern  Grammatiken  sich  findet, 
nicht.  Der  abl.  mens,  kommt  an  3  Stellen  vor  (§  198.  204  b  und  c,  210)  etc. 
Der  Schüler  merkt  sich  die  Regeln  zunächst  immer  nach  dem  Orte;  folg- 
lich mufs  ihn  diese  Zerstückelung  aufs  nachteiligste  verwirren.  Mehr 
oder  weniger  systemlos  sind  auch  die  §  25,  30.1,  161.4,  164  (es  fehlen 
notwendige  Adjektiva  wie  gratus,  amicus  und  stehen  dafür,  obwohl  es 
der  erste  Paragraph  über  den  Dativ  ist,  fast  nur  Adj.  die  mit  dem 
Gen.  oder  Präpos.  verbunden  werden,  Ausnahme  und  Regel  ohne  nähere 
Kennzeichen  durcheinander);  §  182  (es  fehlt  paenitet  eum ,  eos  etc.); 
185,  191.4,  327—332  (z.B.  gehört  operam  dare  in  §330b  —  .Systera- 
zwang!);  sum  gehört  vor  §  119;  §  151  ist  verfrüht;  ebenso  in  $  160 
mit  einigen  Beispielen  vorgegriffen,  z.  B.  missi  sunt  auxilium  rogatum; 
§  166  gehört  nach  §  167  wegen  praestare;  der  Dat.  commodi  §  169  ge- 
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hört  an  den  Anfang  des  Dativs,  jedenfalls  vor  §  166,  welcher  die  Kenntnis 
des  Dat.  comm.  voraussetzt;  §  186 d  und  §  187  gehören  zusammen;  §297 
setzt  §  309  voraus,  resp.  ist  eine  Ergänzung  des  letzteren;  §  317. 1  und  2 
gehört  in  die  Formenlehre;  §  225b  Anm.  und  §  303  Abs.  3  enthalten 
Gleichartiges. 

Dafs  das  Buch  Oberhaupt  ziemlich  voreilig  und  flüchtig  gearbeitet 
wurde,  beweisen  aufser  Vorstehendem  auch  die  vielen  einzelnen  Fehler. 

§30.4:  der  Sing,  verber  kommt  nicht  vor;  die  Schlufsbemerkung 
von  $  68  gehört  zu  §  67. 1.  1;  §  159  id  gaudeo  soll  =  id  gaudium  gaudeu 
sein?  wie  steht  es  dann  mit  id  celor,  id  nie  paenilet  etc.? 

§  89  vi  fallt  vor  s  aus?  §  186  enthält  manches  Unrichtige;  §  157 
mirari  heilst  nicht  bewundern,  sondern  wunderbar  finden  (sich  Ober  etwas 
wundern),  dolere  nicht  betrauern,  sondern  bedauern,  ebenso  falsch  niaerere, 
lamentari ;  §  185  pluris  bei  interest  ist  nicht  klassisch;  §  189  die  Aus- 
drücke des  Schatzens  gehören  nicht  ?um  abl.  limit. ;  §202b  patris  loco 
es>e  heifst  „Vaterstelle  vertreten/ 

Auch  das  „Register  zur  Syntax"  läfst  häufig  im  Stich. 

Von  Druckfehlern  nenne  ich  S.  U  — ens  statt  -ans;  §  35  cornui 
statt  cornu;  S.  199  habere  statt  haberi;  §  161,  1  ist. esse  in  Klammern 
zu  setzen;  §  229  a  u.  b  ist  die  Klammer  zu  streichen;  §  177,  1  nicht 
trecenti  iuravimus  cf.  Liv.  II.  12:  t.  con  i  uravimus;  §  210a  tertio  post  annis. 

Anerkennung  verdient  der  grammatisch  -  stilistische  Anhang.  Die 
flbrige  Grammatik  ist  für  den  Unterricht  nicht  verwendbar;  nur  eine 
radikale  Umarbeitung  resp.  Neubearbeitung  kann  ihr  helfen. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  übrigens  vorzüglich. 

Amberg.  Gebhard. 


Homers  Ilias.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Ameis. 
I.  Bd.  3  Heft,  Ges.  7—9.  Bearbeitet  von  Hentze.  3.  berichtigte  Auflage.— 
Leipzig.  Teubner.  1886.  —  1,20  JC 

Anhang  zu  Homers  Ilias.  III.  Heft.  Erläuterungen  zu  Gesang  7 — 9 
von  Hentze.  2.  umgearbeitete  Auflage.  Leipzig.  Teubner.  1887.—  1,80 X 

In  der  vorliegenden  Ausgabe  hat  der  Bearbeiter,  durch  gründliche 
Kenntnis  der  bezüglichen  Litteratur,  sowie  umsichtige  Genauigkeit 
unterstützt,  alles  gethan,  um  das  Buch  auf  der  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Forschung  entsprechenden  Höhe  zu  erhalten.  Die  ausführlichen  Ein- 
leitungen und  eingehenden  kritischen  Erörterungen  des  Anhangs1)  bieten 
zugleich  ein  Repertorium  der  homerischen  Litteratur ;  einzelne  für  die  Ent- 
wicklung des  Zusammenhangs  besonders  wichtige  kritische  Bemerkungen 
finden  sich  schon  unter  dem  Texte.  Es  fehlt  zwar  immer  noch  nicht  an 
solchen,  die  mit  Ängstlichkeit  jede  Hereinziehung  dieser  Fragen  in  den 
Unterricht  vermieden  wissen  wollen;  allein  der  unbefangen  Urteilende 
kann  sich,  je  mehr  die  homerische  Frage  eine  greifbare  Gestalt  annimmt 
und  je  gesichertere  Ergebnisse  ihre  unermüdete  Bearbeitung  bereits  erzielt 


die  homerischen  Gesänge  in  der  Schule  zu  erklären,  ohne  auf  jene  Er- 
gebnisse gebührende  Rücksicht  zu  nehmen.   Für  die  sachliche  Erklärung 


*)  Insbesondere  sei  hier  auf  die  sorgfältige  Analyse  der  Reden  des 
9.  Buches  aufmerksam  gemacht,  durch  welche  sich  der  Verf.  ein  ganz 
wesentliches  Verdienst  erworben  hat. 


hat 
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lieferte  dem  Herausgeber  Helbigs  Werk:  das  homerische  Epos  aus  den 
Denkmälern  erläutert  sehr  schätzenswertes  Material.  Wenn  auch  einzelne 
Aufstellungen  Helbigs  sich  bestreiten  lassen  und  thatsächlich  mit  über- 
triebenem Eifer  bekämpft  worden  -  sind,  so  ist  das  Buch  dennoch ,  wie 
in  diesen  Blättern  Jahrg.  22,  S.  136  ff.  schon  nachgewiesen  worden  ist, 
ein  ausgezeichnetes  unentbehrliches  Hülfsmittel  für  eine  auf  realer  Grund- 
lage ruhende  Interpretation  der  homerischen  Epen,  das  wohl  in  Bälde  in  neuer 
verbesserter  Gestalt  dem  philologischen  Publikum  dargeboten  werden  wird. 

Im  einzelnen  seien  folgende  wenige  Bemerkungen  gestattet. 

Buch  7.  V.  117—119.  Mit  Recht  bemerkt  Hentze:  „Diese  überaus  . 
zuversichtlichen  Worte  sind  nach  der  vorhergehenden  Schilderung  vonHektors 
Furchtbarkeit  sehr  befremdend/  Noch  mehr,  sie  widersprechen  dem  vorher 
Gesagten  geradezu.  Zuerst  rät  Agamemnon  seinem  Bruder  vom  Einzel- 
kampfe mit  Hektor  ab  „äjuuEtvovt  <pdm,  tov  tc  otofkoot  xal  SXXoi*,  sogar 
Achilleus,  und  dann  schliefst  er  diese  Abmahnung  mit  der  Äufserung: 
Hektor  wird  froh  sein,  wenn  er  heil  aus  dem  Kampfe  entfliehen  kann! 
Wenn  das  kein  Widerspruch  ist,  dann  gibt  es  überhaupt  keinen  in  unserer 
Ilias.  Dazukommt,  dafs  fr^oo  ix  noXefioio  xai  alW)s  frfiwrijtos,  wie  Franke 
in  seiner  Ausgabe  bemerkt,  nur  hier  und  V.  174  vom  Zweikampfe  gebraucht 
ist.   Die  Verse  117—119  sind  mit  Köchly  zu  verwerfen. 

V.  133—135.  Hentze  erklärt  diese  Stelle  durch  die  Annahme,  der 
Keladon  sei  ein  Nebenflufs  des  Jardanos  und  die  erwähnte  Schlacht  habe 
an  der  Einmündung  des  ersteren  in  diesen  stattgefunden.  Allein  diese 
Erklärung  ist  nur  ein  Notbehelf;  aus  den  Worten  des  Textes  läfst  sich 
ein  klarer  Sinn  nicht  gewinnen.  Es  ist  hier  das  geratenste  mit  Christ 
(Iliasausgabe)  den  V.  135  zu  streichen. 

V.  190.  nap  rc65'  kbv  —  ßaXe.  Hentze:  »weil  es  (das  Los)  nun  keine 
Bedeutung  mehr  hatte/  Aber  schon  Aristarch  erklärte:  ßaXXtt  8fe  x**^ 
tiv  xX-rjpov,  tojtov  Tr)<;  YjTt7]<;  "Extopo?  napevriO-eif,  und  Fr.  Rauchenstein 
sagt  sehr  schön :  „Ein  feiger  Kämpfer  hätte  vielleicht  das  Los  zögernd  in  der 
Hand  behalten;  der  freudig  entschlossene  Aias  wirft  es  rasch  auf  den  Boden." 

V.  291—293  scheinen  dem  Herausgeber  aus  377,  378  und  282  ein- 
geschoben.  Seine  Gründe  sind  überzeugend. 

Buch  8.  V.  28—40  hat  H.  eingeklammert,  der  hier  mit  Recht  Christ 
folgt,  nach  dessen  Urteil  diese  Partie  noch  jüngeren  Ursprungs  ist  als  der 
Kern  dieses  Gesanges. 

V.  73  f.  schon  in  den  Scholien  athetiert  bezeichnet  auch  H.  als 
eingeschoben. 

V.  213.  Es  fällt  hier  auf,  dafs  nach  dem  Wortlaute  des  Verses  man 
sich  den  Raum  zwischen  Urawallung  und  Graben  des  Schiffslagers  so  weit 
zu  denken  hat,  dafs  Gespanne  und  Kämpfer  daselbst  stehen  können.  Über- 
dies vollziehen  sich  unzweifelhaft  die  von  V.  222—252  erzählten  Vorgänge 
hinter  dem  Walle,  während  sich  nach  unserer  Stelle  die  Achäer  zwischen 
Graben  und  Wall,  also  vor  diesem  zusammengedrängt  haben.  Beseitigt 
man  den  V.  213,  so  ist  jeder  Anstofs  gehoben. 

V.  235  wurde  zwar  von  Aristophanes  und  Aristarch  verworfen  und 
ist  auch  von  H.  eingeklammert,  weil  er  das  Gewicht  der  vorhergehenden 
Worte  abschwäche.  Diefs  läfst  sich  jedoch  nicht  einsehen;  der  Vers  be- 
sagt: Wir  gelten  nicht  so  viel  wie  der  eine  Hektor,  der  (eben  in  Folge 
unserer  Mutlosigkeit)  bald  selbst  unsere  Schiffe  in  Brand  stecken  wird. 

V.  466 — 468,  die  in  den  besten  Handschriften  fehlen,  hat  der  Herausg. 
zwischen  Klammern  gesetzt,  bemerkt  aber  mit  Recht,  dafs  auch  die  vor- 
hergehenden Worte  der  erzürnten  Here  wenig  angemessen  sind.  Der  Aus- 
druck leidet  an  kläglicher  Dürftigkeit. 
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V.  621.   Die  von  Hektor  hier  ausgesprochene  Befürchtung,  dafs  ein 
Uxoc  der  Achäer  in  Ilios  eindringen  möchte,  stimmt  nicht  zu  der  Aufser- 
510  f,  wo  jener  vermutet ,  es  könnte  der  Feind  bei  Nacht  und  Nebel 
eiligst  einschiffen. 

V.  523  u.  524  drücken  ein  und  denselben  Gedanken  in  zwei  Wend- 
ungen aus.  Franke  verwirft  523,  H.  streicht  524  mit  den  folgenden  VV. 
bis  529  einschliefslich  (523—529  schon  von  Bekker  als  interpoliert  erklärt). 
Aber  gehört  nicht  auch  dieser  Anstois  eben  zu  den  Merkmalen  der  Nach- 
dichtung? Ein  solches  darf  wohl  auch  darin  erblickt  werden,  dafs  V.  565 
der  sonst  nur  von  Menschen  gebrauchte  Ausdruck  'Hü  /üjxvtiv  von  den 
Pferden  gesagt  i.st. 

Buch  9.  V.  230  hätte  Bekkers  Konjektur  o6a«  fjuv  statt  des  über- 
lieferten oauxjfjuv  Aufnahme  verdient. 

V.  320  betrachtet  H.  als  Interpolation ;  lieber  möchte  man  mit  Bekker 
und  Christ  318—320  verwerfen. 

V.  383  f.  klammert  der  Herausg.  ein;  aus  welchen  Gründen  nur  die 
beiden  Verse,  und  nicht  auch  380,  381  und  382? 

V.  424  o6<j>  (cod.  Ven.  454  oou>)  darf  kaum,  wie  H.  will,  als  Optativ 
gefafst  werden;  vielmehr  ist  es  eine  Konjunktivforra  wie  V.  681  oo<{>? 
(Ven.  ooflc). 

V.  513  f.  Diese  schwierige  Stelle  wird  von  H.  nicht  genügend  erklärt. 
Derselbe  bezieht  nämlich  ^  u  (V.  514)  auf  das  unmittelbar  vorhergehende 
nprp,  aber  nicht  mehr  in  dem  Sinne,  welchen  das  Wort  im  Hauptsatze 
hat:  „gewähre  du  Ehre  den  Töchtern  des  Zeusa,  sondern  objektiv  als  die 
den  Litai  anhaftende  Anerkennung,  der  eine  Macht  über  die  Herzen  der 
Zürnenden  beigelegt  wird.  Eis  würde  mithin  in  den  beiden  Sätzen  tt^vj  in 
verschiedenem  Sinne  stehen,  was  unmöglich  erscheint.  Nach  Franke  wäre 
der  Inhalt  der  Verse:  Gewähre  auch  du  es,  dafs  den  Töchtern  des  Zeus 
deinerseits  Ehre  folge,  wie  solche  Ehre  ja  andrer  edler  Menschen  Herzen 
umstimmt.  Allein  dies  liegt  nicht  in  den  Worten  des  Dichters;  nicht  die 
tifrfj,  die  Rücksicht,  die  man  den  Litai  zu  teil  werden  läfst,  stimmt  die 
Herzen  um,  sondern  der  Gedanke  an  die  Notwendigkeit  der  tumj,  die  Scheu, 
den  Bitten  diese  Ehre  zu  verweigern.  Christ  schlägt  angesichts  dieser 
Schwierigkeiten  vor  zu  schreiben:  'Ax^sö,  icop»  xal  au  libz  xoöpQw 
iictodat  TtfiYjv,  «t  t'SXXaiv  ittp  intYvafA^av  voov  m&Xäv.  Allerdings  etwas 
gewaltsam;  aber  ohne  Änderung  des  Textes  läfst  sich  hier  nicht  zurecht 
kommen. 

V.  682  ff.  Wenn  Franke  es  auffällig  findet,  dafs  Odysseus  in  seinem 
Berichte  über  den  Erfolg  der  Sendung  an  Achilleus  von  den  milderen 
Auüserungen  desselben  V.  609  und  650  keine  Notiz  nimmt,  so  erklärt  der 
Herausg.  diese  Thatsache  richtig  durch  die  Bemerkung,  dafs  jene  Worte 
des  Achilleus  609,  619,  650  ff.  nicht  zur  eigentlichen  den  Gesandten  er- 
teilten Antwort  gehören  und  dafs  es  zur  Situation  besser  stimmt,  wenn 
die  Achfier  sich  jeder  Hoffnung  auf  die  Mitwirkung  des  Grollenden  gänzlich 
entschlagen.  In  dem  Hörer  mufs  so  das  Gefühl  platz  greifen,  dats  die 
Griechen  jetzt  nur  auf  sich  selbst  angewiesen  sind.  -  - 

Der  Text  der  Schulausgabe  beruht  auch  in  dieser  Bearbeitung  auf  den 
Recensionen  von  Bekker  und  der  kritischen  Ausgabe  von  J.  La  Roche. 
Die  Ergebnisse  der  auf  Sprachvergleichung  und  Inschriftenkunde  aufgebauten 
Forschungen  nach  einem  von  attischer  und  alexandrinischer  Umformung 
herausgeschälten  Homertexte  wird  Hr.  H.,  wenn  er  sie  überhaupt  berück- 
sichtigen zu  müssen  glaubt,  erst  in  einer  neuen  Auflage  verwerten  können. 
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H.  Guhrauer,  Musikgeschichtliches  aus  Homer.  I. 

Beilage  zum  Osterprogramrae  des  Gymnasiums  in  Lauban  1886.  4*.  24  S. 

Soviel  auch  in  neuerer  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  der 
alten  Musik  gearbeitet  worden  ist,  herrscht  dennoch  selbst  über  die  wich- 
tigsten Fragen  derselben,  wie  z.  B.  das  Wesen  der  Tonarten,  das  Vorkommen 
der  Polyphonie  oder  die  Qualität  der  Instrumentalbegleitung  keineswegs 
Einstimmigkeit.  Einen  Hauptgrund  für  diese  auffallende  Thatsache  sieht 
der  Hr.  Verf.  des  angeführten  Programms  darin,  dafs  bisher  versäumt 
wurde,  die  in  den  alten  Schriftstellern,  nicht  etwa  nur  in  den  Musikschrift- 
stellern vorliegenden  für  die  Musikgeschichte  wichtigen  Angaben  zu  sammeln 
und  kritisch  zu  behandeln.  In  seiner  Schrift  macht  nun  G.  den  Anfang 
dieser  Aufgabe  mit  der  Sammlung  und  Besprechung  des  in  den  homer- 
ischen Gedichten  vorhandenen  hier  einschlägigen  Materials.  Eingehend 
und  umsichtig  prüft  der  Verf.  die  einzelnen  Stellen  und  findet  dabei  Ge- 
legenheit, so  manches  mit  apodiktischer  Gewifsheit  ausgesprochene  Urteil 
neuerer  Fachschriftsteller  zu  entkräften,  sowie  auch  zu  zeigen,  wie  die 
Erklärer  Homers  immer  noch  zu  sehr  geneigt  sind  in  die  Worte  des 
Dichters  ihre  subjektive  Anschauung  hineinzulegen.  Stellt  sich  auch  im 
Verlaufe  der  Untersuchung  das  Resultat  heraus,  dafs  Homer  für  Musik- 
geschichte keine  ergiebige  Quelle  ist,  so  besitzt  die  Schrift  doch  sowohl 
für  den  Forscher  auf  diesem  Gebiete,  als  auch  für  den  Bearbeiter  und 
Erklärer  des  Homer  Wichtigkeit  und  Wert,  und  ist  ihr  eine  baldige  Fort- 
setzung zu  wünschen. 

München.  M.  Sei  bei. 


Schenkl,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deut- 
schen und  Lateinischen  ins  Griechische  für  dieKlassen  des 
Obergymnasiums.  6.  Auflage.  Prag,  Tempsky  und  Leipzig,  Freytag. 
18S7.  Preis  X  2,70.  S.  VIII  und  210. 

Das  Buch  ist  zunächst  für  die  vier  oberen  Klassen  der  österreichischen 
Gymnasien  bestimmt  und  zerfällt  in  zwei  Kurse,  einen  für  die  5.  und  6. 
und  einen  für  die  7.  und  8.  Klasse.  Es  enthält  abgesehen  von  den  aus 
Einzelsätzen  bestehenden  Vorübungen,  welche  zur  mündlichen  Einübung  der 
Moduslehre  dienen  sollen,  blofs  zusammenhängende  Stücke.  Die  deutschen 
Übungsstücke  sind  sämtlich  griechischen  Schriftsteilem  entnommen,  jedoch 
gröfstenteils  und  fast  durchweg  recht  zweckmässig  umgearbeitet.  Dafs  sich 
da  und  dort  weniger  instruktive  Übungen,  wie  etwa  Nr.  17  ff.,  40  f.,  54  f., 
oder  in  der  Fassung  nicht  besonders  gelungene,  wie  Nr.  28  f.  finden,  kann 
neben  dem  vielen  Trefflichen,  das  das  Buch  bietet,  nicht  in  betracht  kommen. 
Die  lateinischen  Abschnitte  sind  bis  auf  einige  wenige,  für  welche  griechische 
Stellen  übersetzt  oder  bearbeitet  wurden,  römischen  Autoren  entlehnt.  Zwei 
angefügte  Wörterverzeichnisse,  ein  deutsch-griechisches  und  ein  lateinisch- 
griechisches,  sind  sehr  sorgfältig  gearbeitet,  und  lassen,  nach  Stichproben 
zu  schliefsen,  den  Schüler  nirgends  im  Stich. 

x  Für  Bayern  wäre  das  Buch  in  den  beiden  oberen  Gymnasialklassen 
recht  wohl  zu  brauchen ;  doch  müfsten  von  den  unter  dem  Text  stehenden 
Angaben  viele  gestrichen  werden.  Obwohl  nämlich  Kenntnis  der  griechischen 
Grammatik  vorausgesetzt  wird,  findet  sich  doch  in  den  Noten  vieles  aus 
der  Kasus-  und  Moduslehre  angegeben,  was  dem  Schüler  bekannt  sein  mufs, 
so  7 16  bei  den  olympischen  Spielen:  Dat.  G(urtius)  443;  9W  einen  nicht 
beachten:  bl^toftlv  tivo;;  30"  jutaStWvai  ttvi  xivo;;  121 11  aovtlvai  w; 
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1241*  sv8t&  ilvat  T(vo{ ;  2*  gestatten,  dafs :  Infinitivconstr.;  2417  (xtXc  6stv ;  m. 
f.  Acc.  m.  Inf.);  441T  versprach  zu  geben:  Inf.  des  Fut.;  11817  Zu  m.  abs. 
Gen.;  156T  uter  eorum  vita  superavit:  &not»po;  £v;  174'8  moneo:  napa-.vwv  tivc 
ra.  f.  Inf.,  u.  dgl.  m.  —  Nicht  billigen  kann  ich  ferner,  dafs  dem  Schüler 
nicht  eben  selten  ganze  Sätzchen  übersetzt  sind,  wie  z.  B.  lu  da  konnte 
man  nun  sehen:  fvda  8*>j  ffvu»  <5v  ti$;  IIB16  und  dies  geschah  auch  o  x«t 
ooWjfr]  f«vfodat;  13018  wenn  ihr  also  dieser  Meinung  seid:  st  ouv  SoxeI  taOt« 
oütuk,  und  öfter;  ich  hielte  Andeutungen,  wie  zu  übersetzen  sei,  für 
geeigneter. 

Zum  Schlufs  noch  ein  paar  Einzelheiten:  Warum  ist  wohl  59*  ab- 
weichend von  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  5piTta  t  ö>  v  outfiaTtuv  sytiv 
angegeben,  wählend  doch  Xen.  Ages.  I,  25  der  Artikel  fehlt?  Seite  12  heifst 
es :  Als  Thibron  . . .,  verlangte  er  von  den  Athenern  300  Reiter.  Und  (diese) 
schickten  sie  ihm  auch.  Kann  man  von  dem  Schüler  verlangen,  in  „diese"4 
das  Objekt  des  Satzes  zuerkennen?  —  Ausstattung  und  Druck  lassen  nichts 
zu  wünschen  übrig.  An  Druckfehlern  habe  ich  mir  aufser  etlichen  Kleinig- 
keiten nur  notiert:  8.  38  Freudenaufnahme  statt  Fremdenaufnahme,  S.  frl 

pars  extrem  o,  S.  177  s.  v.  Goldarbeiter  «xv*Tri  Tl/V*rrl?  und  S.  203 
furor  tv*ot>«dCü*. 

Regensburg.  Zorn. 


Schöninghs  Ausgaben  deutscher  Klassiker  mit  Kom- 
mentar. IX.  Bd.  Schillers  Jungfrau  von  Orleans,  von  Dr.  A^  Funcke. 
Paderborn  und  Münster  1886.   176  S.  8°.  M.  1.20. 

Diese  Ausgabe  ist  ebenso  eingerichtet,  wie  die  übrigen  des  gleichen 
Herausgebers,  über  welche  Ref.  in  diesen  Blättern  (XXII.  S.  505)  berichtet 
haU  Die  Anmerkungen  unter  dem  Text  sind  ganz  wohl  dazu  geeignet, 
das  Verständnis  des  Dramas  zu  fördern  und  den  Genufs  der  Lektüre  zu 
erhöhen,  nur  dafs  hie  und  da  die  eine  oder  die  andere  überflüssig  er- 
scheint, so  z.  B.  S.  16,  4;  32,  3;  46,  1,  4;  51,  1 ;  68,  2  ;  105,  2;  112,  4; 
denn  einem  Leser,  bei  dem  der  Herausgeber  die  Kenntnis  rhetorischer 
Ausdrücke  wie  Hyperbel  (74,  1)  oder  Synekdoche  (124,  1)  u.  a.  voraussetzt, 
braucht  er  doch  wohl  das  Wort  »Visier"  u.  a.  nicht  zu  erklären.  Ober 
das  Frage-  und  Antwortspiel  hat  sich  Ref.  bereits  in  seiner  früheren 
Besprechung  geäufsert;  bemerkt  mag  hier  nur  noch  werden,  dafs  sich 
mehrmals  Wiederholungen  dessen,  was  bereits  in  den  Anmerkungen  unter 
dem  Text  enthalten  ist,  in  den  Fragen  und  Antworten,  wenn  auch  in 
etwas  anderer  Form  linden,  man  vgl.  z.  B.  die  Anm.  zu  IV,  1  und  S.  153. 
Der  V.  fühlte  eben  das  Bedürfnis,  Bemerkungen  ästhetischer  Art  oder 
solche,  die  sich  auf  die  Bedeutung  einzelner  Scenen  und  den  Bau  des 
Stückes  beziehen,  und  die  er  sonst  fast  durchweg  in  den  2.  Abschnitt  ver- 
legte, hin  und  wieder  auch  unter  dem  Texte  zu  geben.  Wäre  es  da  nicht 
besser,  den  ganzen  Inhalt  des  2.  Abschnitts  in  den  Fufsnoten  zu  ver- 
arbeiten? Es  würden  dann  nichtssagende  Fragen  und  Antworten,  wie 
z.  B.  »In  welcher  Weise  legt  Johanna  zu  Anfang  des  Aktes  ihr  Inneres 
dar?"  —  „In  einem  ergreifenden  Monologe,  mit  dem  der  IV.  Akt  beginnt" 
von  selbst  in  Wegfall  kommen.  —  Die  Bemerkungen  über  das  ganze  Drama, 
welche  die  Stelle  einer  Einleitung  vertreten  sollen,  enthalten  eine  praktische 
Auswahl  des  für  die  Entstehung  und  Würdigung  der  Dichtung,  für  die 
Vorgeschichte  und  historische  Grundlage  derselben  Wissenswerten  aus 
den  betreffenden  Werken  von  Naumann,  Gude  und  Schäfer.   In  dem 
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ersten  Abschnitt,  wo  die  Vorstudien  8chillers  zu  seinem  Werke  erwähnt 
werden ,  sollte  nicht  fehlen  der  Hinweis  auf  die  vielfachen  Anregungen, 
die  dem  Dichter  8hakespeares  Heinrich  VI.  bot,  und  dies  um  so  weniger, 
als  ja  die  Anmerkungen  mehrfache  Hinweisungen  enthalten  auf  sachliche 
und  sprachliche  Entlehnungen  aus  jener  Dichtung.  Aufserdem  konnte 
hervorgehoben  werden,  dafs  Schiller  mit  der  Verherrlichung  des  König- 
tums der  Lilien  eine  Polemik  gegen  die  französische  Revolution  beabsichtigte. 
—  Den  Schlufs  der  Ausgabe  bilden  Aussprüche  aus  dem  Drama,  deren 
Sammlung  doch  wohl  dem  Privatfleifse  der  Schüler  überlassen  werden 
dürfte,  und  eine  Reihe  von  verständig  gewählten  Aufsatzthemen. 

Paul  Klaucke,  Erläuterungen  ausgewählter  Werke 
Goethes.  Für  die  obersten  Klassen  höherer  Leliranstalten ,  sowie  zum 
Selbstunterricht.  Erstes  Heft :  Götz  von  Berlichingen.  Berlin.  W.  Weber  1886. 
8°.  193  S.  M.  2.60 

PaulKlaucke,  zur  Erklärung  deutscher  Dramen  in  den 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Berlin,  ebenda.  8°. 
59  S.  M.  1. 

Die  Erläuterungen  zu  Götz  von  Berlichingen  enthalten  eine  überaus 
gründliche  und  eingehende  Behandlung  des  Dramas.  Um  zu  zeigen,  in 
welcher  Weise  der  V.  zu  Werke  geht ,  sei  es  gestattet ,  als  Beispiel  das 
Schema,  welches  er  vom  Inhalt  der  ersten  Scene  des  ersten  Aktes  ent- 
wirft, hier  anzugeben: 

Einleitung:  Die  erste  8cene  eines  Dramas  gibt  nicht  selten  den 
Grundton  des  Ganzen  an.  Inhalt  derselben:  Streit,  wie  im  ganzen  Drama 
der  Kampf  eine  höhere  Bedeutung  hat.  I.  Von  diesem  Kampfe  gibt  uns 
die  erste  Scene  wenige,  ganz  allgemein  gehaltene  Andeutungen.  Wir  er- 
fahren einiges  A.  Über  die  Sache,  um  die  es  sich  handelt  1)  Äufsere  Ver- 
anlassung und  bisheriger  Verlauf.  2)  Ein  neues  Moment  dieses  Kampfes. 
B.  Über  die  kämpfenden  Parteien  1)  Äufsere  Stellung  2)  Wenige  Charakter- 
züge derselben.  II.  Die  allgemeinen  Zeitverhältnifse  des  Dramas.  A.  Zu- 
stände der  höheren  Kreise  des  Landes.  B.  Die  niederen  Kreise.  1)  Die 
Reiter  2)  Die  Bauern  a)  Moralischer  Zustand  b)  Verhältnis  zu  den  höheren 
Ständen  a)  Freundliches  ß)  Feindliches,  aa)  Von  den  Geistlichen  bb)  Den 
Fürsten.   Schlufs:  1)  Form  und  Sprache  2)  Resultat. 

Dieses  logisch  gegliederte  Schema  ist  durch  Paraphrase  des  Inhalts, 
wie  sie  ungefähr  der  Lehrer  beim  mündlichen  Unterricht  gibt,  zu  einem 
abgerundeten  Ganzen,  zu  einem  förmlichen  Aufsatz  über  die  Scene  aus- 
gearbeitet; in  gleicher  Weise  ist  jede  folgende  Scene  und  jeder  Akt  für 
sich  behandelt.  Nun  ist  gleich  zu  bemerken,  dafs,  wie  der  V.  selbst  aus- 
drücklich bemerkt,  „die  logische  Verzweigung"  beim  mündlichen  Unterricht 
wegfallt ;  von  und  mit  den  Schülern  jede  Scene  des  Dramas  in  dieser  Weise 
behandeln  zu  lassen,  würde  ja  ermüden  und  den  Genufs  der  Lektüre  ver- 
derben; denn  Dramen  sollen  nicht  zu  dem  Zwecke  gelesen  werden,  dafs 
Dispositionsübungen  damit  angestellt  werden;  mit  einer  einzelnen  Scene 
kann  man  hin  und  wieder  eine  solche  Übung  anstellen,  nicht  aber  mit 
einem  ganzen  Drama.  Darum  sind  auch  die  Erläuterungen  des  V.  zunächst 
für  den  Lehrer  bestimmt,  (wozu  allerdings  der  Titel  nicht  genau  stimmt), 
und  diesem  bieten  sie  für  seine  Präparation  eine  wesentliche  Erleichterung 
und  ein  treffliches  Hilfsmittel;  er  wird  sie  weit  besser  verwerten  können, 
als  die  Düntzerschen  Erläuterungen;  er  kann  sich  aus  der  gründlichen 
Behandlung  das  heraussuchen,  was  er  für  seinen  Zweck  braucht.  Aber 
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eben  deswegen ,  weil  das  Buch  zunächst  für  den  Lehrer  bestimmt  ist, 
konnte  sich  der  V.  in  seinen  Paraphrasen  kurzer  fassen;  er  schreibt  hier, 
wie  er  in  der  Schule  spricht ;  nun  stellen  wir  ihm  gerne  das  Zeugnis  aus, 
die  Überzeugung  gewonnen  zu  haben,  dafs  er  es  trefflich  versteht,  seinen 
ßchülern  ein  eingehendes  Verständnis  des  Dramas  und  damit  auch  den 
wahren  Genufs  zu  vermitteln ,  aber  wir  müssen  doch  fragen  ,  ob  es  für 
den  Zweck  des  Büchleins  nötig  war,  die  Breite  der  mündlichen  Paraphrase 
auch  im  gedruckten  Buch  beizubehalten.  Der  V.  denkt  dabei  an  jüngere, 
noch  ungeübte  Lehrer;  aber  auch  hier  müssen  wir  einwenden,  dafs  ein 
Lehrer,  der  nicht  selbst  der  Begeisterung  für  den  Stoff  fähig  ist,  schwer- 
lich von  fremdem  Feuer  so  erwärmt  wird,  dafs  ihm  eine  begeisternde  Ein- 
wirkung auf  die  Schüler  möglich  ist.  Doch  sollen  diese  Austellungen  dem 
Lob,  das  wir  sonst  der  Arbeit  des  V.  zollen,  keinen  Eintrag  thun.  Als  be- 
sonders verdienstlich  erscheinen  uns  die  letzten  Abschnitte  des  Buches,  in 
welchen  u.  a.  das  Drama  als  Ganzes,  sein  Grundgedanke  und  die  Schuld 
des  Helden  eingehend  und  treffend  behandelt  werden ;  besonders  der 
letztere  Punkt  war  bisher  noch  in  keiner  Ausgabe  Gegenstand  so  gründlicher 
Untersuchung.  Von  praktischem  Wert  für  den  Gebrauch  in  den  Schulen 
sind  auch  die  Kapitel  „die  politischen  Zustände  Deutschlands,  das  Privat- 
leben, die  Gegensätze  im  Götz  und  die  Sammlung  von  Themata,  in  denen 
überall  reichliches  Material  für  Aufsätze  und  Vorträge  der  Schüler  ent- 
halten ist. 

Was  das  zweite  Schriftchen  anlangt,  so  können  wir  uns  über  das- 
selbe kurz  fassen.  Es  enthält  die  theoretischen  Grundsätze,  welche  der 
V.  in  seinen  Erläuterungen  befolgt  hat.  Diese  Grundsätze  dürften  wohl 
im  wesentlichen  die  allgemeine  Billigung  finden,  und  es  wäre  nur  wünschens- 
wert, dafs  die  darin  aufgestellten  Forderungen  recht  fleifsig  gelesen,  be- 
herzigt und  befolgt  würden;  wir  heben  speciell  hervor,  was  Klaucke  über 
das  Lesen  der  Dramen  selbst  sagt,  und  worin  wir  ihm  völlig  beipflichten : 
Das  Lesen  mit  verteilten  Rollen  in  der  Schule  ist  zu  vermeiden;  die 
Schüler  haben  sich  auf  die  Lektüre  zu  Hause  gründlich  vorzubereiten,  so 
dafs  sie  über  den  Inhalt  der  einzelnen  Scenen  und  Akte  Rechenschaft  ab- 
legen können;  es  folgt  alsdann  die  Betrachtung  des  Einzelnen  nach  ge- 
wissen Gesichtspunkten,  zunächst  in  katechetischer  Form.  Ist  Zeit  vor- 
handen ,  so  können  einzelne  Scenen  durch  einen  oder  mehrere  Schüler 
oder  zuletzt  das  ganze  Drama  gewissermafsen  als  Gesamtrepetition  gelesen 
werden.  Auch  dem  Wunsche  des  V.,  dafs  ein  bestimmter  Kanon  der  in 
der  Schule  zu  behandelnden  Dramen  aufgestellt  werden  möge,  schliefsen 
wir  uns  an. 

Somit  seien  beide  Schriften  des  V.  den  Kollegen  bestens  empfohlen. 


Daniel  Sanders,  Geschichte  der  deutschen  Sprache 

und  Litteratur  bis  zu  Goethes  Tod.   Dritte,  durchgesehene  und 

verbesserte  Auflage.  Berlin,  Langenscheidtsche  Verlagsbuchhandlung  1887. 

142  und  IX  S.  ungeb.  2  M. 

Bedarf  es  bei  einem  Werke  des  trefflichen  Sanders ,  das  in  kurzer 
Zeit  trotz  der  vielen  gleichartigen  Bücher  bereits  die  dritte  Auflage  erlebt 
hat,  noch  besonderer  Empfehlung?  —  Der  V.  sagt  von  demselben,  er 
habe  es  mit  „Liebe  und  sorgsamem  Fleifs"  ausgearbeitet,  und  wenn  wir 
noch  hinzusetzen  „mit  einer  aus  dem  Vollen  schöpfenden  Sachkenntnis 
und  einem  überaus  praktischen  Blick",  so  glauben  wir  das  Büchlein  hin- 
reichend charakterisiert  zu  haben.   Und  in  der  That,  wir  staunen  über 
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die  Fülle  und  Reichhaltigkeit  des  hier  auf  engem  Räume  Gebotenen,  wie 
wir  uns  andererseits  freuen  über  die  praktische  Anordnung  und  Durch- 
führung des  Ganzen.  Eingestreute  charakteristische  Proben  aus  Dicht- 
ungen, Citate  und  Urteile  einzelner  Dichter  und  Kritiker  über  andere  oder 
sich  selbst  und  ihre  Werke,  welche  in  wirklich  treffender  Weise  ausge- 
wählt zu  haben  nicht  das  geringste  Verdienst  des  V.  ist,  beleben  die  ge- 
drängte Darstellung  wesentlich  und  machen  das  Werk  zu  einem  vortreff- 
lichen Hand-  und  Nachschlagebuch  der  deutschen  Literaturgeschichte, 
dessen  Brauchbarkeit  durch  ein  sorgfältig  ausgearbeitetes  Register  noch 
erhöht  wird ,  und  das  wir  Lehrern  und  Schülern  aufs  angelegentlichste 
empfehlen  möchten.  —  Eine  kleine  Bemerkung  möge  der  V.  dem  Ref. 
gestatten.  S.  101,  Abschnitt  8  heifst  es  zu  Götz  von  Berlichingen:  „Das 
Stück  fand  in  dieser  (der  ersten)  Fassung  an  Merck  einen  wohlwollenden, 
verständigen  Beurteiler,  an  Herder  einen  unfreundlichen,  harten  Tadler 
und  Spötter.  Die  letzteren  Worte  sind  gewählt  im  Anschlufs  an  die 
Äufserungen  Goethes  in  Wahrheit  und  Dichtung.  So  schlimm  scheint  es 
nun  doch  mit  dem  Urteil  Herders  nicht  gewesen  zu  sein;  sonst  hätte 
Goethe  auf  dessen  Kritik  hin  ihm  nicht  schreiben  können  (Juli  1772): 
„Von  Berlichingen  ein  Wort.  Euer  Brief  war  Trostschreiben;  ich  setzte 
ihn  schon  weiter  herunter  als  ihr".  Auch  würde  das  nicht  mit  dem  Lob 
stimmen ,  das  Herder  in  den  Briefen  an  seine  Braut  der  Dichtung  zollt. 
Es  scheint  eben,  dafs  Goethe  später  von  dem  Schreiben  Herders  nur  den 
Tadel  in  Erinnerung  behalten  hat ,  wie  sich  ja  auch  sonst  in  Wahrheit 
und  Dichtung  manche  auf  Gedächtnisfehlern  beruhende  ungenaue  An- 
gaben finden.  Zum  Schlufs  noch  ein  Wunsch.  Der  Titel  des  Werkes 
lautet  «bis  zu  Goethes  Tod" ;  nun  sind  allerdings  die  späteren  Jahre 
Goethes  von  1810  an  in  gedrängter  Weise  behandelt,  nicht  aber  die  gleich- 
zeitigen Erscheinungen  der  Litteratur,  die  Dichter  der  Befreiungskriege,  die 
Romantiker  —  abgesehen  von  einzelnen  gelegentlichen  Erwähnungen; 
könnte  sich  der  V.  nicht  entschliefsen,  bei  einer  neuen  Auflage  auch  diese 
zu  berücksichtigen,  oder  in  einem  Anhange  die  sog.  .neuere  Zeit*,  (nicht 
die  neueste)  in  gleicher  Weise  zu  behandeln  ?  Des  Dankes  der  Litteratur- 
freunde  dürfte  er  gewifs  sein. 

Regensburg.    L.  Bauer. 

Max  Miller,  Gymnasial-Professor  in  Speier,  Übungsbuch  der 
deutschen  Sprache  für  die  Lateinschule.  3.  vermehrte  und 
umgearbeitete  Auflage.    Amberg.   Pohl.    1887.    128  Seiten. 

Referent  hat  bereits  in  den  Berichten  Über  die  2  vorausgegangenen 
Auflagen  auf  einzelne  Vorzüge  der  Arbeit  aufmerksam  gemacht  und  aner- 
kennt bei  der  eben  erst  erschienenen  vermehrten  und  umgearbeiteten  3.  Aufl. 
gerne  das  ernste  und  erfolgreiche  Streben  des  Verf.,  das  Buch  zu  einem 
brauchbaren  und  gedeihlichen  Unterrichtsmittel  zu  machen  und 'dasselbe 
einer  immer  gröfseren  Vollkommenheit  zuzuführen. 

Wenn  man  die  3  Auflagen  mit  einander  vergleicht,  zeigt  sich  deutlich, 
dafs  das  Büchlein  in  der  Thal  immer  mehr  verbessert  worden  ist,  so  dafs 
es,  wie  es  jetzt  vorliegt,  wohl  geeignet  ist,  zur  besseren  Förderung  des 
deutschen  Unterrichts  an  den  Lateinschulen  das  Seinige  beizutragen. 

Der  theoretische  Teil,  immer  mit  vielfältiger  Anwendung  der  Regeln 
und  des  Sprachgebrauchs  verbunden,  enthält  in  geordneter  Entwicklung 
und  planmäfsiger  Aufeinanderfolge  das  zu  wissen  Nötige  für  alle  5  Latein* 
klassen  in  einfacher,  leicht  verständlicher  Darstellung,  zuerst  die  Lehre 
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von  den  Redeteilen,  dann  die  Satzlehre  von  der  Behandlung  der  einzelnen 
Satzglieder  bis  zur  Bildung  von  Perioden.  Die  Beispiele,  Übungen,  Aufgaben 
und  die  Arbeiten  zur  Wiederholung,  teils  zum  münd].,  teils  zum  schritt  1. 
Gebrauch  bestimmt,  sind  mit  aller  Sorgfalt  ausgewählt  und  in  der  neuen 
Auflage  um  ein  bedeutendes  vermehrt,  so  dafs  es  kaum  eine  sprachliche 
Schwierigkeit  gibt ,  über  welche  man  den  Schüler  belehrt  und  geübt 
wissen  wollte,  die  unberücksichtigt  geblieben  wäre. 

Das  Buch  kann  zum  Gebrauche  in  der  Lateinschule  um  so  mehr  em- 
pfohlen werden,  als  seine  ganze  Methode  darauf  berechnet  ist,  von  vorne- 
herein das  sprachliche  Gefühl  des  Schülers  zu  bilden,  ihn  allmählich  und 
planmäTsig  anzuleiten,  Gedachtes  korrekt  und  klar  auszudrücken  und  ihn 
nach  und  nach  zu  befähigen,  ganze  Gedankenreihen  logisch  aneinander 
zu  schliefsen,  endlich  selbst  an  die  Anfertigung  freier  Aufsätze  wohlvor- 
bereitet heranzutreten,  wozu  auch  die  im  Anhang  als  Themen  zu  Aufsätzen 
zur  Beantwortung  gegebenen  Briefe  ein  für  den  Anfänger  passendes  Material 
bieten. 

Auch  dem  Lehrer  selbst  dürfte  das  Büchlein  willkommen  sein,  da 
es  ihm  eine  Fülle  von  passenden  Aufgaben  an  die  Hand  gibt  und  einen 
festen,  geregelten  Gang  des  in  den  einzelnen  Klassen  zu  Erlernenden  und 
Ginzuübenden  ermöglicht. 

Würzburg.    A.  Baldi. 


Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  Hrsg.  v.  d.  Fachlehrern 
für  deutsche  Sprache  an  der  Kgl.  Kreisrealschule  in  München:  Madel, 
Micheler,  Nägerl,  Dr.  Reidelbach,  Dr.  Roth,  Schöttl,  Dr.  Schult- 
heifs,  Dr.  Stöckl.  3  Teile.  Würzburg.  1883.  Stuber.  1.  u.  2.  Teil  zu 
je  3  JC,  3.  Teil  4  X. 

„Noch  bis  jetzt  hat  niemand  das  Publikum  für 
diese  Missgeburt  gewarnet;  man  hat  sie  sogar  ange- 
priesen. Wer  weiss,  in  wie  viel  Händen  angehender 
Leser  sie  schon  ist;  wer  weiss,  wie  viele  derselben 
sie  schon  betrogen  hat!"  Lessing. 

Die  folgende  Blumenlese1)  aus  dem  ersten  und  zweiten  Teile  obigen 
Lesebuchs  soll  den  Herrn  Amtsgenossen  einen  Anhalt  bieten  zu  eigener 
Würdigung.  Mein  eigenes  Urteil  auszusprechen  habe  ich  soviel  wie  mög- 
lich vermieden. 

In  den  Zahlenangaben  habe  ich  den  ersten  Teil,  dem  die  meisten 
Stellen  entnommen  sind,  »inbezeichnet  gelassen,  den  zweiten  mit  II.  be- 
zeichnet. Die  Leseslücke  in  ungebundener  Rede  sind  nach  Seite  und  Zeile, 
die  in  gebundener  Rede  nach  Seite,  Zahl  und  Zeile  angegeben. 

Ich  schicke  eine  Stelle  der  Vorrede  (S.  V.  des  I.  Teils)  voraus,  und 
richte  mich  darnach  in  der  Aufzählung. 


*)  Der  Stoff  zu  dieser  Zusammenstellung  war  bereits  gesammelt,  als 
ich  vor  einigen  Tagen  durch  meinen  Amisgenossen,  Herrn  Dr.  Melber, 
Kenntnis  erhielt  von  Dr.  Stölzl  es  Besprechung  des  Zettel'schen  Lesebuchs 
im  20.  Bande  dieser  Blätter  S.  22  ff.  Ich  bemerke  dies,  um  mich  gegen  den 
Vorwurf  zu  wahren,  als  hätte  ich  ihn  benutzt  oder  wollte  ihm  nachmachen. 
Zweimal  hatte  ich  in  einer  Anmerkung  Gelegenheit,  auf  ihn  Bezug  zu 
nehmen* 
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„Da  dem  Schüler  nur  Nachahmungswertes  geboten  werden  sollt 
musste  manche  pädagogisch  bedenkliche  Stelle,  manche  e  n  t- 
behrliche  Abschweifung,  manche  stilistische  Freiheit  aus- 
gemerzt, manches  willkürlich  gebrauchte  Fremdwort  durch  ein  deutsches 
ersetzt  werden  —  hat  ja  doch  ein  Lesebuch  gewiss  nicht  die 
Bestimmung,  Textkritik  zu  treiben/ 

1.  „Nachahmungswertes",  a)  Druckfehler:  Versehen  wie 
76,  11:  onch  (auch),  112,  22:  Wölse  (Wölfe),  130,  1:  Mnnn  (Mann), 
188,  16:  Glaubensgeoossen  (-genossen),  286,  16:  Vackentaschen  (Back.), 
287,  2:  Käutern  (Kr.),  331,  3  v.  u.:  Scheesturm  (Sehn.),  347,  15,  20  und 
398,  88,  72:  in  (ihn).  379,  67,  16:  im  (ihm),  383,  71,  24:  ihm  (im) 
will  ich  noch  gar  nicht  in  Rechnung  bringen,  obwohl  sie  mich  zuerst  ver- 
anlassten, das  Buch  näher  anzusehen;  schlimmer  steht  es  mit  folgenden: 
39,  4:  nackten  (nickten),  89,  19:  Dälalus  (Däd.),  106,  15  v.  u.:  Phthyoten 
(Phthioten),  106,  8  v.  u.  und  107,  17  v.  u.:  Appollo,  122,  6  v.  u.:  seufte 
(seufzte),  127,  16:  unverseht  (-sehrt),  164,  10:  Schwerfabrikant  (8chwertf.), 
27<\  9:  Spitzlöcher  (Spritzl.,  weiter  unten  richtig!),  350,  22,  25 :  O  fragt 
nicht  nach  der  Sache  Ziel  (Sage),  354,  31,  2:  die  Sonne  bringt  es  von 
(an)  den  Tag,  356,  20,  106  und  394,  83,  29:  hat  (hatO),  884,  73,  27: 
Leichnahm,  386,  75,  27:  Sper .  (Speer),  ebd.  82  flickem  (flinkem).  422,140, 

I,  14:  seh' ich  im  Garten  (steh'),  11,360,  6:  abzuschneiden  (abzuscheiden), 
ebd.  12:  die  Gitter  waren  verborgen  (verbogen),  ebd.  80:  Inselgebirg 
(-gebiet),  II,  423,  14:  Zugrock  (Zeugr!),  II,  436,  20,  12:  tiefbedeckt  (tiefverd.), 

II,  484,  65,  13:  mein  (nein)  u.  s.  f. 

b)  Rechtschreibung:  3,  13  v.  u.:  platzmachen  (PI.  m.),  ebenso 
317,  14  v.  u.:  platzgefunden  (PI.  g.\  70,  6:  das  letztemal,  112,  23:  Wahl- 
statt, 129,  6  u.  ö.:  Hammeln  (Hameln),  150,  22  v.  u.:  mit  allen  vieren, 
191,  19:  rümlich,  203,  15  v.  u.:  schallten  (schalten),  278,  18  v.  u.:  Tal, 
auf  ders.  Seite  dreimal  richtig:  Thal,  ebd.  24  v.  u.:  Thier,  überall:  Göthe 
st.  Goethe,  350,  24:  bald:  Sir',  bald:  Sir,  371/53,  1:  Nideck  (Niedeck), 
ebd.  24:  so  allerliebstes,  376,  61,  1.  15.  und  379,  66,  10:  Marie  (Mdp&x!) 
379,  67:  Heine  hat:  Belsazer  geschrieben,  395,  84,  39  und  397,  87,  19: 
zur  rechten,  zur  linken;  wenn  400,  91  u.  ö.:  Bayern  geschrieben  wird, 
so  mufs  auch  899,  89,  13  u.  ö.:  Speyer,  und  400,  92  u.  ö.:  Württemberg 
geschrieben  sein. 

c)  Falsche  Lesezeichen:  Hier  wird  sich  jemand  vergeblich  be- 
mühen, eine  Regel  aufzufinden,  höchstens  die,  dafs  ein  Zeichen  überall  da 
gesetzt  wird,  wo  es  nicht  hingehört,  und  dafs  es  an  den  richtigen  Stellen 
weggelassen  wird.  Lehrreiche  Beispiele  sind:  345,  11,  8.  9.  10.  16.  372, 
54,  6—8,  besonders  aber  384,  74:  „Klein  Roland",  ein  Muster  für  die 
völlige  Folgewidrigkeit  und  Regellosigkeit  in  der  Setzung  der  Lesezeichen. 
397,  88,  15:  nach  langem,  verderblichen  Streit  (wenn  ein  Komma  steht 
müfste  es  ja  heifsen :  nach  langem,  verderblichem  Str.) 

d)  Folgerichtigkeit:  147  ff.:  Im  Lesestück:  Abenteuer  der  sieben 
Schwaben  (nach  Aurbachers  Volksbüchlein,  hrsg.  v.  Sarreiter,  Leipzig, 
Reclam,  I,  137 — 9.  176  ff.)  sind  die  Spuren  der  schwäbischen  Mundart 
zum  Teil  getilgt;  steh n  gelassen  sind:  148,  16:  Trompeterstückle, 
149,  25:  Wörtle,  149,  11  v.u.:  Spätzle,  149,  3  und  1  v.u.:  Stündle, 
151,  1:  Männ le ,  und  150,  16  v.  u.  ist  gar:  , dafs  dich  der  Has  nitbeisse 
kann"  geschrieben,  wo  Aurbacher:  „nicht  beissen"  hat.  278,  18  v.  u.: 
Tal,  auf  ders.  Seite  dreimal  richtig:  Thal.  346,  13,  22:  verrät,  obwohl 
es  im  Vorhergehenden  heifst:  starb,  ebenso  Wechsel  der  Zeiten  gegen 
die  Urschrift;  30,  25:  lag  —  flammt  —  sagte  —  war  u.  s.  w.  872,  5  ff.: 
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lag  —  schlummert  —  hüllt  —  w  iegt  —  seufzet  (st  mit  Auslassungs- 
zeichen und :  seufzte),  401,  94,  25  :  Sie  wollten  (wollen!)  seiner  spotten,  da 
sind  sie  schon  umringt  —  schwingt  —  sieht  —  führt,  (vgl.  G.  Schwab, 
Oed.  Stuttg.  1828/9,  I,  227.)  422,  140,  1,  1:  kam  (komm1!)  ich  geflogen  — 
berausche  —  schweb'.  375,  59,  49:  S'Ist,  dag.:  71:  's  rief,  73:  's  soll,  90: 
's  kam.  375, 59,  41:  und  dass  Sic  brav  die  Bälge  tritt!  dag.  ebd.  30:  was 
schwefelt  (st.  schwafelt)  er,  31:  ihn,  40  und  50:  er,  65:  gib's  (gebt's); 
ebenso:  377,  61,  6:  ihr,  euer,  7:  ihr,  euch  u.  s.  w.,  aber  12:  Ihr.  384  f.: 
im  Gedicht:  Klein  Roland:  Z.  1.  28.  125  fälschlich:  Berta,  109.  113.  117: 
richtig:  Bertha  (v.  Berchta);  395,  85,  48:  den  Leu,  ebd.  57:  den  Leun  (Wolfg. 
Müller  v.  Königsw.  Dichtgn.  Lpz.  187 L  fl*.  3,  148);  409,  108,  8:  Wiederhali, 
dag.  414,  117,  47:  Widerhall.  11,24,  32:  defshalb,  ebd.  41:  deshalb,  II,  451, 
31,  58:  dess',  dag.  II,  475,  5  richtig:  des,  II,  451,  31,  28:  ist  das  Uhlandische: 
einsmals  in  einstmals  geändert,  dag.  II,  474,  34  beibehalten. 

e)  Fehler  gegen  Versmafs  und  Reim:  349,  20,  19:  vorher 
(vorhin,  soll  sich  auf  erschien  reimen!);  383,72,  2:  Da  floh  Garölus  Magnus, 
der  Kaiser,  in  grofser  Not,  st.:  da  flöhe  Gärolus  M.  u.  s.  w.  vgl.  Z.  5  u.  11: 
Cärol  (Kopiscb,  Werke,  Berl.  1856.  3,  115).  II,  433,  16,  50:  zween  st. 
zweene  (Hebung  und  Senkung  verlangt!).  II,  471,  53,  64:  Und  wie  nun  um 
sie  harrend  all  die  Menge  stand  (soll  ein  Blankvers  sein!  „um  sie"  zuviel; 
Unland,  Herzog  Ernst  2,  309).  II,  498,  83,  1:  In  deinen  Thälern  wacht 
mein  Herz  mir  auf  (soll  ein  alkäischer  Hendekasyllabus  sein!  st.  wachte!). 
II,  487,  69,  29:  heimgefordert  (soll  sich  reimen  auf:  lodert).  II,  516,  124,  2: 
Die  von  dem  frierenden  Norden  (Nord!)  bringen  den  Bernstein,  das  Zinn 
(soll  ein  dakt.  Pentameter  sein!). 

2.  „Ausmerzung  stilistischer  Freiheiten":  6,  14:  versprechen 
würde  (verspräche !),  32,  10:  ladete  (lud!),  39,  4  v.  u.:  trotz  aller  Drangsale 
(Aurbacher  richtiger:  tr.  allen  Dr — n),  149,  5  v.  u.:  der  ist  wohlge- 
beltet  (st.  dem  ist  w.  g.),  351,  24,  40:  er  sah  nur  an  der  Thür  (aus 
d.  Th.),  30,  26; 

Lesebuch:  Andersens  Märchen 

..Gleichzeitig  war  da  alles  eine  übs.  v.  Reuscher,  Berl.  1851.  S.  530  ff. 

Flamme,  die  höher  emporging,   Flamme;  die  gieng  so 

als  der  Flachs  je  seine  kleine,  blaue  hoch  empor,  wie  der  Flachs  nie 

Blume  hatte  erheben  können,  und  seine  kl.  bl.  Bl.  h.  erh.  k.  und  glänzte, 

glänzte,  wie  die  weifse  Leinwand  wie  u.  s.  f. 
nie  hatte  glänzen  können  . . . 

II,  21:  In  dem  17.  Lesestück,  der  Haufllschen  Erzählung  vom  Hollän- 
dermichel (Märchen,  Stuttg.  Ster.-Ausg.  4,  261  ff.)  sind  alle  Präsentia  in 
Präterita  verwandelt,  und  dadurch  die  frische,  lebendige  Unmittelbarkeit 
der  Erzählung  zerstört. 

Bei  dieser  „Ausmerzung"  sind  sogar  noch  Fehler  gegen  die  Gram- 
matik hereingekommen:  385,  74,  106:  hilf  {hilf),  894,  84,  16:  und  kostet's 
ihm  (ihn)  das  eigne  Leben,  II,  422,  34:  Daun'sche  (bei  Rabener- 
Gellert  (s.u.)  richtig:  Daunische),  II,  481,  60,  2:  Hispan'sche  (bei  Platen 
richtig :  Hispanische). 

3.  „Entbehrliche  Abschweifungen":  a)  Auslassung  ein- 
zelner Worte:  28,  8:  dafs  ich  ausgezeichnet  gut  stehe  (dafs  ich  so 
ausg.  g.  st.),  ebd.  12:  wie  der  Sonnenschein  und  der  Regen  schmeckt  (w. 
d.  S.  belebt  u.  d.  R.  schm.),  ebd.  17:  die  Sonne  am  Morgen  (d.  S. 
scheint  am  M.),  29,  7:  das  ist  ja  herrlich  (d.  ist  ja  aber  h.),  ebd.  22: 
das  war  richtig  und  gut  (d.  w.  so  richtig  u.  g.)  In  Stück  29:  „Der  Buch- 
weizen* v.  Andersen  ist  auf  wenig  mehr  als  einer  Seite  7 mal  das 

BlitUr  f.  d.  bayer.  Gymnagialschulw.  XXIII.  Jahrg  26 
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Wort:  gerade,  und  Öfters  das  Wörtchen:  so  ausgelassen  und  dadurch  die 
volkstümliche  Farbe  der  Erzählung  völlig  verblasst 

b)  ausgelassene  Zeilen,  Sätze  und  Strophen.  31,  7  v.  u. 
fehlt  die  Antwort  nach:  ....  „sagten  die  Blumen":  (.Das  brauche  ich 
durchaus  nicht,  erwiderte  der  Buchweizen.").  —  34,  18  v.  u. :  Da  ging  er 
weiter,  und  alles  war  so  still  st.:  Da  gieug  er  weiter,  und  sah  im  Saal 
den  ganzen  Hofstaat  liegen  und  schlafen,  und  oben  beim  Throne  lag  der 
König  und  die  Königin.  Da  gieng  er  noch  weiter,  und  alles  war 
u.s.w.  (Grimm,  Märchen  S.  198).  —  60,  22.  In  der  Schi  llerisch  en 
Erzählung  von  der  Gräfin  Katharina  von  Schwarzburg  und  ihrem  ent- 
schlossenem Benehmen  dem  Herzog  Alba  gegenüber  ist  zwar  noch  von 
dem  „Schutzbriefe"  die  Rede,  den  sich  die  Gräfin  vom  Kaiser  erwirkt  hatte, 
dann  aber  fehlen  die  drei  folgenden,  zum  vollen  Verständnis  ihres  Vorgehens 
unentbehrlichen  Sätze  von :  „Dagegen  verband  sie  sich  aufs  Rudolstädter 
Schlofs  zu  flöchten",  worin  gesagt  ist,  dafs  sich  die  Gräfin  zur  Lieferung 
von  Lebensmitteln  verpflichtet  hatte.  Denn  so  hatten  die  Spanier  gar 
keinen  Grund,  den  Bauern  ihr  Vieh  wegzutreiben,  und  die  Leichtfertigkeit, 
mit  der  das  kaiserliche  Wort  gebrochen  wurde,  erscheint  um  so  gröfser.  — 
358  f.:  In  Börgers  „Lied  vom  braven  Mann"  fehlt  Strophe  9  u.  16. 
Die  letztere  ist  gar  nicht  zu  missen.  (Werke,  hrsg.  v.  Bohtz,  Götting.  1835. 
S.  36  f.).  —  349,  20:  Pfeffel,  „die  Wünsche  des  Esels"  (poet.  Versuche, 
Tüb.  1802—10.  VI,  123.):  nach  Z.  36  fehlt:  Nun  übernahm  ihn  der  Ver- 
druss.  —  386,  75:  „Roland  Schildträger"  von  ühland:  hier  fehlt 
Strophe  9,  ebenfalls  unentbehrlich,  von:  «Roland  das  Schwert  zur  Seite 
band  —  den  Vater  nicht  zu  wecken."  —  395,  85:  Wolfg.  Müller  v. 
Königsw.:  „Wickher"  (Dichtgn.  Leipz.  1871  ff,,  3, 146  ff.):  nach  Zeile 8  fehlt: 
„Da  dacht'  er  an  sein  Heimatdach,  Das  stand  im  alten  Bacharach."  — 
421,  137:  In  Eiche ndor  ffs  Gedicht:  „Der  Jäger  Abschied-  fehlt  Strophe 
3:  „Banner,  der  so  kühle  wallt,  Unter  deinen  grünen  Wogen  Hast  du  treu 
uns  grofsgezogen,  Frommer  Sagen  Aufenthalt !  Lebe  wohl,  lebe  wohl,  du 
schöner  Wald!  —  II,  35°,  24:  Im  Lesestück:  „Das  Öde  Haus*  (P.  Heyse, 
Einleitung  zu:  Helene  Morten,  Neue  Novellen,  6.  Aufl.  Stuttg.  1878  S.  166  ff.) 
ist  die  feine  Bemerkung  ausgelassen :  „Um  jener  sentimentalen  Langenweile 
nicht  zu  verfallen,  die  in  solchem  Gewühl  den  Fremden  heimzusuchen  liebt, 
bestellte  ich  u.  s.  w."  -  II,  363,  145,  10:  In  dem  Stücke:  Der  Oberhof, 
entnommen  dem  3.  Kap.  des  2.  Buches  von  Immermanns  Münchhausen 
(Henipel  I,  143.)  fehlen  6  unentbehrliche  Zeilen,  die  die  Begründung  der 
vorausgehenden  Behauptung  enthalten.  —  II,  426,  1:  Lichtwer  „der 
Löwe  und  der  Ziegenbock":  (Schriften,  hrsg.  v.  Pott.  Halberst.  1828.  S.  136  f.) 
Am  Schlüsse  fehlen  die  4  Verse:  „Des  Narren  Zorn  entbrennt  noch  mehr, 
Wenn  er  nichts  hat,  ihn  anzublasen.  Und  blofs  darüber  raset  er,  Dass  er 
nicht  Ursach  hat,  zu  rasen".  —  Ebenso  fehlt  der  Schlufs  von  N.  2:  Licht- 
wer „das  Pferd";  II,  S.  426  f.  (Schriften  S.  144  f.):  „Der  Knechtschaft- 
stand ist  hart,  doch  besser  jederzeit  Als  Freiheit  ohne  Sicherheit*.  Die 
Herausgeberhaben  das  fabula  docet  in  Lichtwers  Gedicht:  Der  Hänfling 
(I,  348  f.)  nicht  ausgelassen,  also  verlange  ich  es  auch  hier.  —  II,  512,  114 : 
In  Schenkendorfs  Gedicht:  „Das  eiserne  Kreuz"  fehlt  Str.  2  und  3. 
(Gedichte  1.  Aufl.  Berl.  1837,  S.  134  f.  3.  Aufl.  Stuttg.  1862,  S.  105  f.): 
2.  An  der  Mauer  ist  zu  schauen  Bildnis,  leuchtend  grofs  und  klar,  Bildnis 
unsrer  lieben  Frauen,  Die  den  Heiland  uns  gebar.  3.  Lieb'  und  Glaube 
wollten  geben  Jener  Fülle  milden  Reh,  In  den  Lüften  sah  man  schweben, 
In  den  Fahnen  hoch  das  Kreuz.  —  II,  467  f.,  50:  Geibel,  Omar. 
(Gesamm.  Werke,  Stuttg.  1883.  III,  147,  ff.);  es  fehlt  die  5.  Str.:  O  gib  den 
Schatz,  aus  allen  Reichen  Der  Welt  gehäuft  mit  treuem  Fleifs,  Gib  dies 
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Vermächtnis  ohne  Gleichen,  Der  Menschheit  Erbteil  gib  nicht  Preis!  Nein, 
heilig  sei  auch  dir  die  Stätte,  Die  jede  Muse  fromm  geweiht,  Streck*  drüber 
deine  Hand  und  rette  Der  Zukunft  die  Vergangenheit ! 

4.  a)  Willkür  'in  der  Änderung:  (gleichviel,  ob  sie  von  den 
Herausgebern  dieses  Lesebuches  herrührt  oder  nicht.)  348/9,  19:  Der 
Hänfling  von  Lichtwer:  Lesarten  der  Ausg.  v.  Pott  (Halberst.  1828. 
S.  49  f.):  doch  Z.  26  hat  auch  dieser,  wie  alle  andern:  las  st.  sucht*. 
353,  30,  13 :  So  grofs  fast  wie  ein  Hebebaura  (so  gr.  schier  als  ein  Weber- 
baum, Claudius,  Asmus  3.  T.  (1778)  S.  170  ff.);  ebd.  2:  ein  gewalt'ger 
Mann  (st.:  ein  gefährlich  M.);  354,  31,  2:  Frühstück  (Frühtrunk);  358,  36, 
17:  'Hoch  rollten  die  Wogen  in  ihrem  (entlang  ihr)  Gleis  Und  wälzten 
(rollten)  gewaltige  Felsen  Eis;  359,  36,  98:  Doch  nah'  (ess')  ich  satt;  362,  40, 
5:  Liebt  er  es  (sich)  gar  über  die  Mafsen;  364,  43,  16:  Der  Mönche  Chor 
st.:  der  Brüder  Ch.  (Zettel  hat:  der  Kirche  Ch.);  366,  46,  14:  Lafs  mich 
doch  (lass  du  mich)  deinen  Gesellen  sein;  367,  49,  2:  Wies  hin  auf  seinen 
Thron  (st.:  und  wies  ihm  auf  den  Thr.);  368,  49,  53:  und  alle  (und  tausend) 
weinen  (vgl.  Joh.  Gabr.  Seidl,  ges.  Schriften,  hrsg.  v.  H.Max,  1877  ff. 
II,  3  f.)  369,  51,  1:  Wie  war  es  doch  zu  Köln  vordem  (st.:  wie  w.  zu  K. 
es  doch  vordem),  ebd.  56:  Wupp!  hing  die  Wurst  schon  im  Ausverkauf 
(Wapp!  hieng  die  W.  da  schon  im  Ausv.);  ebd.  60:  Die  Männlein  sorgten 
nun  für  (um  den)  Wein;  370,  51,  111:  Ach,  dafs  es  doch  (noch!)  wie  damals 
war'!  (vgl.  Kopisch,  a.  a.  O.  1,  123  ff.);  371,  53,  4:  Und  fragst  du  (du 
fragest);  372,  54,  28:  Wie  ein  strahlender  Stern  (schimmernder  St.;  in  der 
vorangehenden  und  folgenden  Zeile  steht:  strahlend!);  374,58,  21:  Rastlos 
fort  mit  wildem  Wagen  (blindem  W.:  Schiller,  Ausg.  v.  Goedeke  11, 
402  ff.):  375,  59,  74:  Dem  Feinde  nah',  der  auf  den  Höhn  (dort  auf  d.  H.); 
379,  66,  22:  Du  irrst  (Ihr  irrt;  Vogl,  Balladen  u.  s.  w.  Wien,  1846  S.  314.); 
386,  75,  40:  Mittagszeit  (-stund);  ebd.  102:  Gewand  und  Rüstung  (G.  und 
Waffen);  387,  75,  165:  die  Rüstung  (den  Harnisch);  ebd.  188:  wunder- 
baren (wunderklaren);  ebd.  201:  ach  G»tt  (um  Gott);  203:  dieweil  (derweil); 
388,  77,  24:  Wen  sucht  ihr  Herrn?  Sagt  an!  (Wen  sucht  ihr  da?  S.  an! 
Vogl  a.  a.  O.  S.  52);  401,  94,  51:  Ihr  sollt  nicht  länger  liegen  (fürder 
1.  Schwab,  a.  a.  0.  I,  227  f.);  414,  117,  12:  Ihn  zausen  bei  (an)  dem 
weifsem  Bart.  417,  126,  2.  8.  14:  Der  (Wer);  ebd.  8:  Der  beten  kann  (wer 
glauben  kann);  418,  128,  36:  Gottesfurcht  und  Weisheit  (G.  und  Freiheit, 
Geibel  a.  a.  O.  II,  44).  —  II,  427,  3,  1  f.  „Wenn  doch",  so  sprach  in 

Zorneswut  (mit  rascher  Energie)  wenn  doch  die  garst'ge  Brut 

(das  Raben vieh,  Pfeffel,  a.  a.  0.  9,  92).  II,  498,  83,  2:  Deine  Wellen 
umspiegeln  mich  (umspielten  mich;  Hölderlin,  Dichtgn.  hrsg.  v.  Köstlin, 
Tüb.  1884,  8.  115).  II,  510,  108,  46;  „Noch  hält  der  Herr  in  Händen  den 
Weltball  unverrückt"  (in  Anast.  Gröns  gesamm.  Werken,  hrsg.  v. 
Frankl,  Berl.  1877,  I,  182  steht:  un geknickt;  früher  hiefs  es:  „Noch 
hält  der  Herr  die  Schöpfung  In  seiner  Hand  fortan".)  — 

b)  Änderung  des  Sinns:  351,  24,  34 :  Der  Kirchhof  und  dein 
Staat  (Mein  K.  u.  dein  St.);  387,  75,  161:  soll  (sollt1)  mir  gar  köstlich 
munden;  414,  117,  20:  mit  seinen  (kleinen)  Blumenknospen;  419,  130, 
20:  Gebannt  ein  welkes  Dasein  träumt  (ein  gottentfremdet  Dasein  träumt, 
Geibel  a.  a.  0.  II,  92.)  423,  141,  1.  Spruch: 


Lesebuch : 
Einem  trauen  ist  genug; 
Keinem  trauen,  ist  nicht  klug: 
Doch  ist's  besser,  keinem  trauen 
Als  auf  gar  zu  viele  bauen. 


Logau: 
Einem  trauen  ist  genug; 
Keinem  trauen  überklug. 
Doch  weit  besser  u.  s.  w. 

26* 
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II,  358,  7  v.  u.:  Der  Flufs  hat  sich  sein  Bett  gewählt  (gewählt); 
II,  425,  13:  (der  Kriegseid)  ....  machte  das  Ende  der  Herrlichkeit  (der 
herrlichen  Feierlichkeit,  Körners  sämtl.  Werke,  hrsg.  v.  Streckfufs, 
Berl.  1869  S.  809.);  II,  434,  18,  9:  Da  gab  es  reiche  (rechte)  Beute; 
ebd.  45:  Ihr  rührt  mich,  Alter,  bis  zu  Zähren  (Schön,  Vater,  ihr  entlockt 
mir  Zähren);  ebd.  48:  Damit  auch  mein  Herz  ihn  .  .  .  bewundern  (be- 
neiden) kann ;  ebd.  57 :  Ihr  seid  ein  wackerer  Erbe  (Ihr  seid  sein 
wahrer  Erbe,  Pfeffel,  a.  a.  0.  2,  101);  II,  441,  24,  31 :  Das  Lied,  das  aus 
der  Seele  (Kehle)  dringt;  II,  468,  50,  43:  ich  bin  gemacht,  Gericht  zu 
halten  (genaht,  Geibel  a.  a.  0.  III,  148);  II,  485,  66,  8:  Da  alles 
schlief,  (schwieg,  Gei  bei  a.  a.  0.  I,  156). 

c)  Längere  falsche  Lesarten:  348,  18,  4  f. :  Schon  war  er 
dem  Ertrinken  nah,  als  mitleidsvoll  ein  Delphin  ihn  ersah  (Er  war  dem 
bängsten  Tode  nah,  Als  ihn  ein  frommer  Delphin  sah,  Pfeffel  a.  a.  0. 
I,  134.) 

350,  24,  7  ff.:  ....  Sprach  er:  „Es  fehlet  unsern  Staaten  Jetzt  ein 
Wesir.  Der  unser  Reich  Am  meisten  mehrt,  dem  will  ich  gleich  Das  Amt 
verleih'n.  Ihr  Kandidaten,  Wer  ihr  auch  seid,  herbei!"  —  Er  schwieg; 
(.  . .  Sprach  er:  Zum  Wachstum  unsrer  Staaten  Fehlt  ein  Vezier,  der  in 
dem  Reich  Die  Volkszahl  mehre.  Meldet  euch,  Wer  ihr  auch  seid,  ihr 
Kandidaten  Aus  unsrer  Dienerschaft!  Er  schwieg.  Pfeffel  a.  a.  0.  5, 
194  ff.);  ebd.  26  ff.:  Der  König  sprach:  «Dies  hebt  den  Streit!"  Und 
wollte  voll  Zufriedenheit  Das  Ehrenamt  der  Pest  verleiben;  (der  König 
klatschte,  dafs  sein  Thron  Zu  wackeln  schien,  und  wollte  schon  D.  Ehr. 
d.  Pest  verl.  Pfeffel  a.a.O.);  404,  98,  37  ff.:  Es  bringt  der  Mond  dem 
blauen  Hort  Sich  mit  dum  Silberkranz ;  Es  lebt  seine  Name  fort  und  fort, 
Ein  Stern  im  goldnen  Glanz  (B  Ossel,  der  blaue  König;  Zettel,  zwar 
an  sich  eine  trübe  Quelle,  der  aber  doch  hoffentlich  in  seinem  „Wittels- 
bacheralbum* (Mchn.  1880.)  auf  die  Urschriften  zurückgegangen  ist,  hat  S.  252 
folgende  Lesart,  die  Sinn  gibt:  „Schon  bringt  der  M.  dem  bl.  Hort  Den 
hellsten  Silberkranz,  Und  Maxens  Name  lebt  nun  fort,  Ein  St.  im  g.  GL 

d)  Barer  Unsinn:  105,  2  ist  Achilles'  Lanze  aus  einer  Eiche  ge- 
macht, statt  aus  einer  Esche;  107,  15  ff.  v.  u. :  im  Lesestück :  „Der  Krieg 
gegen  Troia"  von  Pütz:  „Um  den  Leichnam  (des  Achilles)  wurde  den 
ganzen  Tag  hindurch  gekämpft,  Odysseus  empfing  an  jenem  Tage  die 
meisten  Geschosse  der  Troer,  endlich  trugen  ihn  die  Achäer  glücklich  zu 
den  Schiffen  und  vergossen  viele  Thränen  um  den  gefallenen  Helden"  (also 
doch  um  Odysseus;  so  verstand  es  wenigstens  einer  meiner  Schüler,  der 
mich  fragte,  wie  Odysseus  noch  so  viele  Irrfahrten  habe  durchmachen 
können,  da  er  doch  vor  Troia  gefallen  sei,  und  der  sich  dabei  mit  Recht 
auf  diese  Stelle  berief.  Eine  schlechtere  Erzählung  vom  troischen  Kriege, 
wie  hier  eine  als  Musterstück  geboten  ist,  habe  ich  überhaupt  noch  nie 
gelesen;  sie  zeigt,  dafs  die  Sorgfalt  bei  der  Auswahl  nicht  geringer  ge- 
wesen ist,  als  bei  der  Wiedergabe  der  Stücke  und  der  Durchsicht  der 
Druckbogen);  149,  14.  v.u.:  Herz  und  M o r g e n Stärkung  (Magenst. !); 
162,  6:  Sokrates  geboren  449  (st.  469);  265:  Die  Einleitung  zum  Lesestück: 
„die  Buche*  von  Seytter  ist  Unsinn;  308,  13:  Aus  dem  dunklen  Fu nd  a- 
mente  (st.  Firmamente!)  tritt  leuchtend  der  Abendstern  hervor;  350, 
22,  17:  So  sprach  der  lebensmüde  Greis  (so  starb!  Wolfg.  Müller  v. 
Königsw.  a.  a.  0.  3,  190.);  356,  33,  47:  Es  troff  der  Schweifs  ihr  vor 
(st.  von)  der  Stirn;  375,  59,  22:  Der  Himmel  wollt'  (woll')  uns  gnädig 
sein;  378,  63,  14:  Ich  trug  das  Horn  und  er  die  Trompet'  auf  (in)  der 
Hand;  384,  74,  38:  zusammengestickt  (st.  -gestuckt);  405,  100,  4:  Noch 


Digitized  by  Google 


Madel,  Micheler  etc.,  Lehrb.  f.  höhere  Lehranstalten.  (Joachim)  405 

ragt  sie  nicht  hoch  (reicht,  d.  h.  die  Flut);  414,  118,  15:  Sah  berg- 
hinab  und  berghinan  (Thal  hinab  und  Berg  hinan,  Roh.  Prutz,  Ge- 
dichte Lpz.  1841);  418,  127,  15:  Da  zieht  die  Andacht  wie  ein  Rauch 
(Hauch,  Geibel  a.  a.O.  I,  140);  423,  140,  5,  4:  An  Wut  sich  keine  gleicht 
(vergleicht,  Schiller,  hrsg.  v.  Goedeke  11,  349);  II,  24,  37:  Die  Blume 
verwuchs  mit  seinen  Thränen  (Träumen);  II,  24,  43:  Die  Blume,  welche 
wir  mit  unserm  (st.  mit  in  unsern)  Blumenstraufs  genommen  haben;  II, 
359,  29:  von  jenseits  des  Ufers  (Stromes!);  II,  361,  29  f.:  Dort  im 
Winkel  ein  Klavier  ....  neben  dem  Fenster  hin  (hier!)  eine  Staffelei; 
II,  424,  7.  v.  u. :  Ich  halte  es  fflr  eine  kleine  Gunst  des  Schicksals, 
dafs  ich  die  heilige  Erde  meiner  Heimat  befreien  helfen  darf  (natürl. : 
keine  kleine  Gunst!  Körner  a.  a.  0.  S.  808.);  II,  426,  1,  10  t:  Trotz 
manchem  Fluch,  er  mufste  dran,  und  sollte .  . .  (Da  war  kein  Fluch,  er 
mufste  dran,  da  sollte;  Licht  wer,  a.  a.  O.  S.  136  f.);  II,  450,  30,  54: 
Er  hat  den  guten  Lohn,  Heil  dir,  du  Held  von  allen  (blutgen  Lohn, 
Held  vor  allen);  II,  476,  11:  Wie  rasselt's  da  im  Stroh  (raschelt's,  vom 
Feuer);  II,  479,  4  v.  u.:  Sie  sehn  aus  grünem  Thal  das  Schlofs  von 
Stuttgart  liegen  (ragen!);  II,  486,  68,  24:  Und  nehmt,  ohne  Hosen, 
den  Walfisch  zum  Grab  (Ohnehosen,  Sansculottesü);  II,  503,  88,  26: 
Du  bist  dem  Tod  wie  Spreu  und  Wind  (Spreu  im  Wind,  Geibel  a.  a. 
O.  I,  91.);  II,  506,  101,  10:  Die  schwanken  Leiterstücke  (L— stricke! 
Freiligrath,  Ged.  2.  Aufl.  1839  S.  173). 

e)  Fehler  in  der  Wiedergabe  und  Erklärung:  148,  10  v.  u. : 
eine  Schar  gespiefster  Lerchen.  Damit  ist  das  schwäbische  „Wiedle" 
der  Urschrift  (Dimin.  v.  Weide,  Aurbacher  a.  a.  O.  I,  138,  2  v.  u.) 
verhochdeutscht  statt  etwa  mit  „Strang" ;  —  353,  30,  24 :  heifst  es  bei 
Claudius:  „Ich  b  a  x  ihn  nieder  ;  dies  gute  deutsche  Wort,  das  Bürger 
(a.  a.O.  S.  18»,  11)  und  Schiller  (Fiesko  V,  7,  bei  Goedeke  3,  144,  6) 
gebrauchen,  ist  durch  das  englische  »box*  wiedergegeben.  —  II,  470,  53, 
15  f.  sind  die  Verse  ausUhlands  Herz.  Ernst  (II,  260  f.) :  „Jetzt  dachten 
unsre  freien  Männer  nicht  an  Hub-  und  Haingericht  und  Markgeding 
u.  s.  f."  in  einer  Anmerkung  erklärt:  „Das  Hubengericht  betraf  Erbzins- 
verhältnisse. Hubner,  (sie!)  ein  Besitzer  von  Erbgütern."  Hören  wir 
Grimm  im  W.  B.  u.  d.W.:  „Hubgericht,  ein  aus  Hubern  zusammen- 
gesetztes, über  Rechtsverhältnisse  von  Grund  und  Boden  aburteilendes 
Gericht."  „Haingericht,  Gericht  für  die  Angelegenheiten  eines  Dorfes 
und  seiner  Mark."  „Huber,  Besitzer  einer  Hufe  oder  eines  Hufengutes 
als  freier  Eigentümer  oder  Zinspflichtiger.* 

5.  Pädagogisch  bedenkliche  Stellen  oder  von  derPrü- 
derie:  15,  24:  Leichte  Gesellen,  bei  Grimm,  „Kinder-  und  Haus- 
märchen" S.  42:  Lumpengesindel.  —  32,  13/2  v.  u. :  eine  Tochter  be- 
sitzen —  bekommen  (Grimm  S.  196:  zur  Welt  bringen  —  gebären).  — 
346,  12,  15:  Sack  und  Pack  warf  man  sogleich  dem  Rappen  auf  (warf 
man  dem  groben  R.  auf,  Gleim,  (nicht  Lossow!)  Werke  hrsg.  v.  Körte, 
Halberst.  1811  ff.  3,  323).  —  353,  30,  23:  Er  komme  her,  der  Vagabund 
(st.  Lumpenhund).  —  357,  35:  In  Bürgers  unvermeidlichem  Gedicht :  „Die 
Kuh"  fehlt  die  4.  Str.  (Ausg.  v.  Bohtz,  65*):  „Wie  Kindlein,  welche  der 
nährenden  Brust  Der  Mutter  sich  sollen  entwöhnen,  So  klagte  sie  Abend 
und  Nacht  den  Verlust,  Und  löschte  ihr  Lämpchen  mit  Thränen."  —  368, 
49:  In  J.  G.  Seidls  Gedicht:  Das  Giöcklein  des  Glücks  (Ges.  Schriften, 
Wien  1877—81.  II,  3  f.)  fehlt  die  8.  Str. :  „Einst  fliegt  er  voll  des  Glückes 
erhörter  Lieb'  herein:  „Mein  Glück,  mein  Glück",  so  ruft  er,  „muss  aus- 
geläutet sein!"   Da  kommt  sein  blasser  Kanzler,  und  murmelt  bang  und 
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scheu:  „Herr,  blüht  denn  auch  dem  König  hienieden  keine  Treu?*  — 
378,  63,  4 :  Im  Gedichte :  Der  Trompeter  (Kopisch  a.  a.  0. 1,  353.) : 
Und  hat  ihn  auch  oftmals  als  Ständchen  gebracht  (st.:  auch  schönen 
Mädchen  oft  als  ein  St.  gebr.  Die  Hrn.  Herausgeber  sollen  einmal  ihre 
Entstellung  laut  lesen!).  —  414/6,  118:  Hob.  Prutz:  „Herr  Frühling" 
(a.  a.  0.):  hier  fehlt  die  Schlufsstrophe :  „So  sitzt  er  nun  beim  frohen 
Schmaufs,  Der  fürstliche  Geselle,  Mit  goldnen  Locken  fein  und  kraus, 
Mit  Augen  sternenhelle.  Und  wie  ein  König  mild  gesinnt  Lässt  er  uns 
all  zum  Feste:  Und  Dichter  und  Verliebte  sind  die  rechten  Ehrengäste." 
—  416,  123:  „Deutsches  Liedtt  von  Schmidt  von  Lübeck  (Ge- 
dichte, Altona  3.  Aufl.  1847.  S.  97.)  „Es  hat  nicht  Oold,  noch  Edelstein,  Doch 
Männer  hat  es,  Korn  und  Wein  Und  E i  s e n  (st. Mädchen!)  allerwegen* 
(Prüderie  und  Unsinn  zugleich!)  Dann  fehlt  die  3.  und  4.  Strophe:  „3.  Von 
allen  Mädchen  in  der  Welt  Das  deutsche  mir  am  besten  gefällt,  Ist  ein 
gar  herzig  Veilchen ;  Es  duftet,  was  das  Haus  bedarf,  Ist  nicht,  wie  Rose, 
dornenscharf,  Und  blüht  ein  artig  Weilchen.  4.  Von  allen  Frauen  in  der 
Welt  Die  deutsche  mir  am  besten  gefällt  Von  innen  und  von  aufsen.  Sie 
schafft  zu  Hause,  was  sie  soll,  Die  Schüssel  und  die  Wiege  voll,  Und  sucht 
ihr  Glück  nicht  draufsen.*  Die  vorletzte  Zeile  ist  freilich  nicht  zu  brauchen, 
aber  dafür  hätten  die  Hrn.  Herausgeber,  wie  sie  es  ja  auch  sonst  gepflogen, 
eine  andere  Lesart,  etwa  die  der  Liederbücher:  „Stets  frohen  Muts  (besser: 
Sinns)  und  anmutsvoll"  einsetzen  können.  —  II,  470,  52,  39 :  In  U  h  1  a  n  d  s 
Ged.:  König  Karls  Meerfahrt,  lassen  sie  den  Herrn  Gui,  den  feinen  Ritter, 
singen:  „Ich  wollt',  ich  wär'  ein  Vögelein,  Wollt'  mich  zum  Neste  schwingen 
(st.  zum  Liebchen!).  —  II,  507,  102,  46:  Als  ich  meinen  Lieben  nah  (als 
ich  der  Geliebten  nah,  Anast.  Gr  ün ,  a.  a.  O.  I,  53).  —  II,  519:  Lessings 
Sinngedicht:  „Die  Gewifsheit"  (Lach  mann  I,  63  f.)  heifst  hier:  „Leben 
und  Streben14,  und  die  Stelle:  „Aber  wenn  ich  morgen  lebe,  Dafs  ich 
morgen  trinken  werde,  Weiss  ich  ganz  gewiss",  ist  sehr  schön  geändert 
in:  „Dafs  ich  morgen  streben  werde"!  —  H,  504,  91:  In  Eichen- 
dorffs Gedicht:  „Der  frohe  Wandersmann"  fehlt  die  2.  Strophe:  „Die 
Trägen,  die  zu  Hause  liegen,  Erquicket  nicht  das  Morgenrot,  Sie  wissen 
nur  von  Kinderwiegen,  Von  Sorgen,  Last  und  Not  um  Brot.  —  Warum 
haben  denn  die  Hrn.  Herausgeber  nicht  auch  bei  diesen  zwei  Stellen  an- 
gestofsen:  II,  475,  1  f.:  „Ein  Mägdlein  mag  man  schrecken,  das  sich  im 
Bade  schmiegt,  Das  ist  ein  lustig  Necken,  das  niemand  Schaden  fügt**, 
und  U,  510,  109,  6.  Str.:  „Warum  weint  die  Dirn'  und  zergrämt  sich 
schier  u.  s.  f.a  ?  — 

6.  a)  Undeutlichkeiten:  Die  Gedichte  No.  22  (S.  350):  Schwert 
und  Pflug,  N.  32  (S.  355  f.) :  Der  Glockenguss  zu  Breslau,  N.  43  (S.  364): 
Der  Mönch  von  Heiaterbach,  N.  117  (S.  414):  Frühlingseinzug  sind  alle 
mit  W.  Müller  unterschrieben,  die  Gedichte  N.  60  (S.  376):  Der  kleine 
Hydriot,  und  N.  85  (S.  395):  Wickher  gar  nur  mit  Müller.  Nun  sind 
N.  22,  43,  85  von  Wolfgang  Müller  von  Königswinter  (a.  a.  O. 
3,  190  f.  202  f.  146  ff.),  die  übrigen  drei  (N.  32,  60,  117.)  von  Wilhelm 
Müller  (Gedichte,  hrsg.  v.  Gust. Schwab,  Leipz.  1837.  1, 393 fif.  U,216  fif. 
I,  229  ff.).  Dieselbe  Undeutlichkeit  herrscht  bei  dem  Namen  Sei  dl.  Diesen 
Namen  tragen  die  Gedichte:  N.  49.  (S.  367  f.):  Das  Glöcklein  des  Glücks, 
N.  61.  (S.  376  f.):  Hans  Euler,  N.  86.  (S.  396):  Blondeis  Lied,  N.  101. 
(S.  406):  Speckbacher  und  sein  Söhnlein,  II,  N.  106.  (S.  508  f.):  der  tote 
Soldat.  Ich  habe  nun  die  6  Bände  von  Jon.  Gabr.  Seidls  ges.  Schriften, 
(hrsg.  v.Hans  Max,  Wien  1877 — 81)  durchgesucht  und  auch  N.  49  (11,3), 
N.  61  (I,  117  f.)  II,  N.  106  (II,  248)  darin  gefunden;  von  N.  86  undN.  101 
fand  ich  nichts.  Die  beiden  Gedichte  könnten  also  von  dem  Regensburger 
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Gymn.-Professor  Franz  Xaver  Seidl  sein,  dessen  Gedichte  ich  hier 
leider  nicht  auftreiben  konnte;  nicht  einmal  die  Staatsbibliothek  besitzt 
etwas  von  ihm.1)  Wer  ist  ferner  der  Dichter  von  N.  134:  Wenn  du  noch 
eine  Mutter  hast  (8.  420  f.)?  Kaulisch,  wie  unten  steht?  Oder  einer 
der  drei  Kaiisch? 

b)  Falsche  Titel:  S.  15:  Leichte  Gesellen;  Grimra:  „Das  Lumpen- 
gesindel" (Märchen,  Ster.-Jubil.-Ausg.  S.  42.).  —  S.  350,  24:  Pf  e  ff  eis 
Gedicht  heifst:  „Der  Tod",  nicht:  „Der  fod  und  seine  Kandidaten"  (Pf. 
a.  a.  0.  V,  194.).  —  8.  353,  30:  Der  Riese  Goliath:  Glau  diu  s  (a.  a.  0.) 
bat:  ,Die  Geschichte  von  Goliath  und  David,  in  Reime  gebracht."  (Darin 
ist  schon  der  humoristische  Ton  des  Ganzen  angekündigt.)  —  S.  362,  40 ; 
Goethe  nannte  das  Gedicht:  „ Legende",  nicht:  „Das  Hufeisen"  (Tasch.- 
Ausg.  letzter  Hand,  13,  117).  —  S.  378,  64:  „Mitten  durchs  Herz":  G ha- 
rn issos  Gedicht,  nach  dem  Dänischen  des  Andersen,  heifst:  „Der 
Soldat."  (Werke,  hrsg.  v.  M.  Koch,  Stuttg.  II,  159.  In  Zeile  8  ersieht  man 
aus  der  Wiederholung :  „Dazu  bin  auch  ich,  bin  auch  ich  kommandiert," 
dafs  der  Text  einem  Liederbuche  entnommen  ist,  vielleicht  dem  Lieder- 
buch f.  Volksschulen,  hrsg.  v.  bayr.  Volksschullehrerverein,  2.  Abtig.,  wo 
dieselbe  Überschrift  steht?)  —  Woher  wissen  die  Hrn.  Herausgeber,  dafs 
das  Gedicht  N.  107  (S.  408  f.):  „Die  deutschen  Ströme"  von  Schenken- 
dorf ist?  Es  steht  weder  in  der  1.  Auflage  (Berl.  1837)  noch  in  der  ver- 
mehrten 3.  Aufl.  hrsg.  v.  Hagen  (Stultg.  1862)a.)  Sch.  hat  ein  Gedicht: 
„Die  deutschen  Städte-,  vielleicht  daher  die  gedankenlose  Verwechselung. 
—  S.  416.  N.  123:  Schmidts  Gedicht  (a.  a.  0.)  heifst:  „  Deutsches  Lied", 
nicht:  „An  Deutschland."  —  II,  8,  10.  v.  u.:  Herders  Paramythie 
heifst :  „Nacht  und  Tag",  nicht :  „Tag  und  Nacht"  (Werke  z.  schön.  Litt, 
u.  Kunst,  Stuttg.  und  Tüb.  1827— 30.  16°.  VI,  234.).  —  II,  517,  126:  „Die 
Muse."  Bei  Goethe  ist  es  der  Schlufs  eines  Aufsatzes:  „Für  junge 
Dichter"  (Ausg.  1.  H.  45,  428.).  —  II,  502.  88:  „Der  schnellste  Reiter": 
Geibel  (a.  a.  0.  I,  90):  „Cita  mors  ruit."  — 

c)  Grobe  Unwissenheit:  S.  345  f.  Das  Gedicht:  „Das  Pferd 
und  der  Esel"  ist  nicht  von  Lossow,  sondern  von  Gleim  (sämtl.  Werke, 
herausg.  von  Körte,  Halberst.  1811  ff.  3,322  f.)  —  S.  416:  Der  Dichter 
des  Liedes  N.  123:  „An  Deutschland"  (nicht:  „Deutsches  Lied"  s.  vor. 
Abschn. !)  heifst  nicht  Lübeck,  sondern  Georg  Phil.  Schmidt  von 
Lübeck  (Name  seiner  Vaterstadt!)  —  S.  425  steht  unter  den  namen- 
losen Sprüchen  auch  folgender:  «Arbeit,  Mäfsigkeit  und  Ruh"  Schliefst 
dem  Arzt  die  Thflre  zu."  Der  Spruch  ist  aber  von  L  o  g  a  u ,  und  heifst 
richtig:  „Freude,  Mäfsigkeit  und  Ruh1  u.  s.  w.  Zettel  hat  ebenfalls 
die  unrichtige  Lesart  und  stellt  ihn  auch  zu  den  herrenlosen  Sprüchen, 
und  da  alle  zwölf  herrenlose  Sprüche  im  1.  Teile  auch  bei  Zettel  stehen, 
so  kann  man  mit  grofser  Sicherheit  annehmen,  dafs  sie  überhaupt  aus 
Zettel  stammen.  —  II,  362,  10:  Die  fruchtbare  Ebene  um  Minden  nördlich 
vom  Teutoburger  Wald  heifst  die  Börde,  nicht:  der  B.  Diese  Bezeichnung 
eines  ertragfähigen  Ackerbodens  (vom  and.  beran  tragen  od.  =  gebürde, 


')  Stölzle  a.  a.  0.  S.  25  schreibt  zwar  das  Gedicht:  BlondelsLied 
Gabr.  Seidl  zu,  aber  ohne  Quellenangabe,  so  dafs  er  sich  wohl  auch  wird 
geirrt  haben. 

2)  Stölzle  (a.  a.  0.)  nennt  als  Verfasser  den  „Darmstädter  Dichter 
Karl  Buchner",  ebenfalls  ohne  Stellenangabe.  Ich  habe  diese  Behauptung 
nicht  prüfen  können,  da  mir  Buchners  Gedichte  (Darmst.  1872)  nicht  zur 
Verfügung  standen. 


Digitized  by  Google 


408    Madel,  Micheler  etc.,  Lehrb.  f.  höhere  Lehranstalten.  (Joachim) 


bebautes  Land)  findet  sich  auch  bei  Soest  und  bei  Magdeburg.  —  II,  422 
ist  der  Brief  Rabeners  an  Geliert  (sämtl.  Schriften  Lpz.  1839.  8,  310  ff.) 
abgedruckt,  den  er  nach  der  Beschiefsung  Dresdens  i.  J.  1760,  wobei  er 
fast  sein  ganzes  Hab  und  Gut  verloren  hatte,  schrieb.  Gegen  Schlufs  des 
Briefes  heifst  es: 


In  unserm  Lesebuch: 
„Lassen  Sie  diesen  Brief  den  ehr- 
lichen Dyk  lesen,  welcher,  sobald 
Gott  Ruhe  und  Frieden  gibt,  es  ge- 
wifs  empfinden  soll,  dafs  alle  meine 
Bücher  verbrannt  sind ,  denn  er 
wird  mir  mit  den  seinen 
aushelfen  müssen,  um  den 
Grund  zu  einer  neuen  Biblio- 
thek zu  legen.  Zwar  wird  er 
nicht  daran  wollen,  wenn  er  hört, 
dafs  meine  witzigen  Hand- 
schriften mit  verbrannt  sind.... 


Bei  Geliert: 
....  verbrannt  sind,  denn  ich 
will  ihn  hernach  in  Contri- 
bution  setzen,  mir  denFufs 
zu  einer  neuen  Bibliothek 
zu  schenken.  Zwar  wird  er  nicht 
daran  wollen,  wenn  er  hört,  dafs 
meine  witzigen  Manuscripte, 
und  also  seines  Sohnes 
künftiger  Verlag,  mit  verbrannt 
sind  .... 


Die  Hrn.  „Fachlehrer*  haben  also  offenbar  nicht  gewufst,  dafs 
Dyk  Buchhändler  in  Leipzig  und  Rabeners  Verleger  war,  dessen  Firma 
heutzutage  noch  besteht,  trotzdem  von  „seines  Sohnes  künftigem 
Verlag*  die  Rede  ist!  Die  Herren  haben  eben  wieder  einmal  die  Ur- 
schrift nicht  in  Händen  gehabt.  Noch  schlimmer  ist  der  folgende  Brief 
von  Theodor  Körner  weggekommen  (II,  424  f.)  Bei  Streck fufs  (Körners 
Werke,  Berl.  1869  S.  808  f.)  steht  der  Brief  ohne  Anrede  und  Unterschrift. 
Die  Hrn.  Herausgeber  haben  also  kurz  entschlossen  ergänzt :  Liebe  Mutter  — 
Dein  Dich  liebender  Sohn  Th.  K.  Den  Herrn  ist  dabei  gar  nicht  aufgefallen, 
dass  Körner  in  dem  Briefe  sich  selbst  (S.  425,  2) :  „Ihr  Freund*  nennt, 
und  es  ist  ihnen  gar  nicht  in  den  Sinn  gekommen,  dass  dies  doch  keine 
übliche  Bezeichnung  für  das  Verhältnis  des  Sohnes  zur  Mutter  ist.  Nun  hätte 
aber  ein  Blick  in  den  Briefwechsel  gezeigt,  dass  K.  seine  Ellern  duzte, 
dass  er  seine  Briefe  gewöhnlich  mit :  „I  h  r  L  i  e  b  e  nu,  gelegentlich  auch 
mit:  „Liebster  Vater,  bezw.  Mutter*  überschrieb,  und  dass 
nie  eine  Briefstellerphrase  wie  „Dein  Dich  liebender  Sohn* 
zu  finden  ist.  Dieser  Schlufs  passte  ja  auch  zu  dem  „Ihr  Freund* 
recht  gut.  Hätten  aber  die  Herren,  falls  sie  überhaupt  Körner  in  der 
Hand  gehabt  haben,  was  ich  wieder  sehr  bezweifeln  muss,  hatten  die 
Herren,  sag'  ich,  nur  um  eine  Seite  zurückgeschaut,  so  hätten  sie  einen 
Abschnitt  finden  können,  mit  der  Aufschrift:  Auszüge  aus  Körners 
Briefen  an  Frau  von  P  —  (Pereira)  in  Wien.  —  11,479, 
10  v.u.:  Der  Ort  bei  Stuttgart  heifst  Zuffenhausen,  nicht:  Zuflenbach. 

7.  Anzahl  der  Änderungen  in  einigen  Stücken:  Um 
einen  Begriff  zu  geben,  wie  weit  das  Gewissen  der  Hrn.  Herausgeber 
unsern  Klassikern  gegenüber  gewesen  ist,  habe  ich  einig«  Zählungen  vor- 
genommen. Mit  Grimms  Kinder-  und  Hausmärchen,  dem  deutschesten 
aller  deutschen  Bücher,  das  ja  eigentlich  das  deutsche  Volk  selbst  ge- 
schrieben, ist  in  folgender  Weise  umgegangen  worden:  In  Nr.  20  (S.  12  ff.): 
„Der  Zaunkönig  und  der  Bär"  zählte  ich  auf  l*/a  Seiten  über  20  Ab- 
weichungen und  Fehler;  (Grimm,  grofse  Ausgabe,  20.  (Ster.-)  Auflage. 
Berl.  1885,  S.  404  ff.)  In  Nr.  22  (S.  15  f.):  „Leichte  Gesellenu  (Grimm 
S.  42  ff.)  auf  nicht  ganz  l1/*  Seiten  über  15  Änderungen.  In  Nr.  23 
(S.  17  ff.):  „Der  Arme  und  Reiche*  (Grimm  S.  335  ff.)  gar  auf  8/*  Seiten 
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35  Abweichungen  (die  andern  2  Seiten  dieses  Märchens  habe  ich  gar  nicht 
mehr  angesehen.)  Noch  schlimmer  ist  es  Andersen  (Wortlaut  nach  der 
oben  angeführten  geschmackvollen  Obers,  v.  Reuscher  Berl.  1851)  ergangen. 
Das  Märchen:  „Der  Flachs4  (S.  28  ff.  Andersen  S.  530  IT.)  weist  auf 
3  Seiten  etwa  70  Abweichungen,  das  Märchen:  „Der  Buchweizen"  (S.  31  f. 
Andersen  S.  133  ff.)  auf  */4  Seiten  sogar  etwa  50  auf.  In  Wolfg.  Müllers  Ge- 
dicht: „Wickher"  sind  in  60  Zeilen  eine  Lücke  von  2  Zeilen  und  18  Ab- 
weichungen von  der  Urschrift.  Paul  Heyse  muss  sich  II,  358  in  einem 
Lesestücke,  das  der  Einleitung  zur  Novelle:  „Helene  Morten"  entnommen 
ist,  ungefähr  35  Änderungen  und  Druckfehler  gefallen  lassen.  Auch  in 
dem  Leseslücke  152  des  2.  Teils  8.  374  f. :  „Ein  Abend  in  einem  Apen- 
ninendorfe*,  der  Einleitung  zur  Heysischen  Novelle:  „Das  Mädchen  von 
Treppi",  sind,  wie  in  fast  allen  von  mir  verglichenen  Stücken,  Verschlechl- 
besserungen  ohne  Not  vorgenommen.  In  Rabeners  Brief  (II,  421*  ff.)  sind 
mir  über  25  Änderungen  und  Fehler  auf  wenig  mehr  als  2  Seiten  auf- 
gefallen. 

Dies  ist  das  Auffallendste,  was  mir  in  den  verglichenen  Stücken  des 
1.  Teils  und  bei  gelegentlichen  Streifzügen  in  den  2.  Teil  aufstiefs.  Mit 
Weiterm  und  nicht  Wenigem  kann  ich  aufwarten.  Dass  ich  nach 
solchen  Erfahrungen  gar  kein  Verlangen  trug,  den  3.  Teil  aufzuschlagen, 
ist  begreiflich.  Sehr  wahrscheinlich,  dass  mir  so  manch  prächtig  Beispiel 
entgangen  ist 

München.  Carl  Joachim. 


Natorp.  Lehr-  und  Übungsbuch  für  den  Unterricht 
in  der  englischen  Sprache.  Zweiter  Teil.  Für  die  obere  Lehr- 
stufe.  Wiesbaden.   Kunzes  Nachfolger.  1885.  X  2. 

Der  II.  Teil  des  Natorp'schen  Lehrbuches  entspricht  ganz  dem,  was 
der  im  B.  XXII  S.  52  dieser  Blätter  besprochene  erste  Teil  versprach:  es 
ist  eine  fleifsige  Arbeit,  welche  sich  in  der  Schulpraxis  als  brauchbar  er- 
weisen dürfte.  Den  Sprechübungen  und  der  Anleitung  zur  Anfertigung 
englischer  Aufsätze,  sowie  dem  Gebrauch  der  wichtigsten  Synonyma  wendet 
der  V.  besondere  Aufmerksamkeit  zu,  indem  er  ihnen  eigne  Kapitel  widmet. 
Die  als  Anhang  beigegebenen  „Outlines  of  the  History  of  the  Englisch 
Lilerature"  sind  gute  Auszüge  aus  den  besten  englischen  Litteraturgeschichten 
und  wohl  geeignet,  ein  eignes  Büchlein  zur  Einführung  in  die  Litteratur 
entbehrlich  zu  machen.  Druck  und  Ausstattung  sind  gleich  gut  wie  im 
ersten  Teü. 


Peters.  Englisches  Lesebuch  für  höhere  Lehran- 
stalten. Dritte  vermehrte  und  umgearbeitete  Auflage.  Berlin.  Springer. 
1886.   SS.  X.  272.  8°.  X  2. 

Das  Lesebuch  von  Peters  hat  die  schnelle  und  weite  Verbreitung, 
welche  es  fand,  wohl  verdient,  denn  es  gehört  zu  den  brauchbarsten  unter 
den  vielen  Büchern  seiner  Art.  Seine  grofse  Reichhaltigkeit  an  prosaischen 
und  poetischen  Stücken  jeder  Gattung  in  geschickter  Auswahl,  die  Neuheit 
vieler  derselben,  sowie  der  bescheidene  Preis  bei  gutem  Papier  und  Druck 
empfehlen  es.  Auch  der  Satz,  es  sei  eine  Zusammenstellung  eines  voll- 
ständigen Wörterbuches  als  von  sehr  fragüchem  Werte  zu  verwerfen,  ist 
bei  einem  so  umfangreichen  Lesebuch  zuzugeben,  und  der  vom  V.  beliebte 
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Ausweg  zu  billigen,  nur  zu  den  Anfangsstücken,  sowie  zu  jenen,  welche 
durch  ihren  Inhalt  an  die  häusliche  Vorbereitung  unmäfsige  Anforderungen 
stellen  (z.  ß.  Sciences)  ein  Vokabular  zu  geben;  nur  hätte  ich  gerne  die 
sorgfältig  zusammengesetzte  Präparation  der  Anfangslektüre  auf  etwa  die 
doppelte  Zahl  von  Nummern  ausgedehnt  gesehen.  Die  bei  schwierigeren 
Wörtern  oder  Construktionen  unter  dem  Texte  gebotene  Hilfe  beschränkt 
sich  ganz  auf  das  nötige  Maafs,  auch  die  sachlichen  Erläuterungen  sind 
am  rechten  Platze.  Dafs  man  gar  leicht  das  eine  oder  andere  übersieht, 
ist  jedem,  der  sich  schon  mit  derlei  Arbeiten  befafst  hat,  bekannt;  so  be- 
dürfte z.  B.  S.  136  „city  companies,  und  ,the  barons  at  West- 
m  inst  er*  nicht  minder  der  Erklärung  als  das  berücksichtigte  „Guild- 
li  a  1 1**.  Unter  der  „Extra  et  s  from  History"  mochte  ich  an  Stelle 
der  zwei  Abschnitte  aus  der  hebräischen  Geschichte  entsprechend  mehr 
aus  der  englischen  geboten  wissen. 


Englische  Sprach-  und  Litteraturdenkmale  des 
16.,  17.  u.  18.  Jahrhunderts,  herausgegeben  von  Karl  Vollmöller, 
0.  Prof.  a.  d.  Univ.  Göttingen. 

The  Life  andDeath  of  Doctor  Faustus,  Made  into  a 

Farce  ly  Mr.  M  o  u  n  t  f  o  r  d.   Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  herausg. 

von  Otto  Franke.   Heilbronn.   Gebr.  Henninger.  1886.    X  1.20. 

Jeder  Freund  der  englischen  Litteratur  wird  dieses  Bändchen  der 
engl.  Sprach-  und  Litteraturdenkmale  mit  grolsem  GenuCse  lesen,  nicht 
sowohl  die  parodisierende ,  possenhafte  Mountfortsche  Umarbeitung  von 
Marlowes  Doctor  Faustus,  von  der  Franke  ganz  richtig  sagt:  „Anspruch 
auf  ästhetische  Würdigung  kann  ein  Produkt,  wie  das  in  Frage  stehende, 
nie  erheben/  als  vielmehr  die  Einleitung  zu  diesem  Neudruck.  Diese  zer- 
fällt in  3  Teile:  1.  Mountfort  als  Schauspieler  und  Dichter.  2.  Zur  Ge- 
schichte des  Schauspiels  Doctor  Faust  in  England.  3.  Zur  Mountfortschen 
Farce.  Bringt  schon  der  erste  Teil  manches  Interessante  über  den  mit 
Unrecht  in  Vergessenheit  geratenen,  hochbegabten  Schauspieler  und  Dichter, 
so  ist  der  auch  räumlich  bedeutendste  zweite  Abschnitt  durch  die  reiche 
Fülle  neuen  Materials  und  die  gefällige  Darstellung  so  fesselnd,  dafs  man 
wünschen  möchte,  der  V.  hätte  uns  mehr  von  seinem  grofsen  Wissen  Ober 
die  Deutschlands  und  Englands  Geister  seit  dem  16  Jahrhundert  beschäf- 
tigende Sage  von  Doctor  Faust  meitteilen  können.  In  den  Anmerkungen 
werden  sprachliche  Eigentümlichkeiten  und  sachliche  Erklärung  heischende 
Stellen  der  Farce  besprochen.  Auch  hier  zeigt  sich  Franke  als  genauer 
Kenner  selbst  ganz  entlegener  Litteraturerscheinungen  des  16.  u.  17.  Jahr- 
hunderts in  England. 

Augsburg.   Wolpert. 


Griechische  Reise.    Blätter  aus  dem  Tagebuche  einer  Reise 

in  Griechenland  und  in  der  Türkei  von  Karl  Krumbacher.  Berlin 

Hettier.   Preis  7  X   XLI  u.  390  S. 

In  diesem  Buch,  das  er  den  Manen  des  grofsen  Philhellenen,  König 
Ludwig  I.  von  Bayern,  widmet,  gibt  K.  Krumbacher  die  Beschreibung  einer 
archaeologisch-philologischen  Studienreise,  die  er  vom  Oktober  1884  bis 
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zum  Mai  1885  ausgeführt  hat.  Die  Eindrücke  sollen  im  wesentlichen  ge- 
geben werden,  wie  er  sie  empfangen  hat ;  so  gewinnt  das  Buch  durchweg 
den  Reiz  des  unmittelbar  Erlebten.  Die  Frische  und  Anschaulichkeit  des 
Berichtes  wirkt  wohlthuend  auf  den  Leser,  der  deshalb  willig  auf  eine 
bisweilen  wohl  mögliche  feinere  stilistische  Durchbildung  verzichtet. 

Kr.  hat  sich  die  griechische  Umgangssprache  in  seltenem  Grade  zu 
eigen  gemacht  und  unterhält  überall  den  regsten  Verkehr  mit  dem  Volke. 
So  bekommen  wir  in  erster  Linie  Aufschlüsse  über  die  Leute;  über  das 
Land  und  über  die  Denkmäler  des  Altertums  sind  wir  ohnehin  zum  grofsen 
Teil  gut  unterrichtet,  doch  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  wertvollen  Bemerk- 
ungen, besonders  über  örtlichkeiten,  die  von  der  Heerstrafse  der  Touristen 
entfernt  liegen. 

Ohne  blind  für  die  Fehler  der  Griechen  zu  sein,  liebt  der  Verfasser 
das  hellenische  Volk  und  glaubt  fest  an  dessen  Zukunft.  Er  ist  Zeuge 
von  der  stillen,  aber  sicheren  Rückeroberung  der  durch  die  brutale  Gewalt 
der  Türken  gewonnenen  Länder,  wie  sie  sich  durch  die  heutigen  Griechen 
vollzieht :,  von  der  zähen  unerschütterlichen  Ausdauer,  von  dem  schnellen 
fröhlichen  Aufschwung  und  der  geistigen  Regsamkeit  des  lange  unter- 
drückten Volkes,  von  seiner  Strebekraft  und  seinem  Bildungsdrange,  der 
sich  oft  in  ergreifender  und  liebenswürdiger  Weise  äufsert;  ebenso  aber 
ist  er  Zeuge  des  unaufhaltsam  fortschreitenden  sicheren  Selbstvernichtungs- 
prozesses der  kulturfeindlichen  türkischen  Macht,  die  nicht  schaffen,  nur 
zerstören  kann.  Unablässig  müht  er  sich,  Volkslieder  und  Märchen  zu 
sammeln.  Mit  Recht;  denn  je  mehr  die  Kultur  in  diese  abgelegenen 
Gegenden  dringt,  desto  mehr  entfliehen  beide;  scheu  und  verschüchtert 
wagen  sie  sich  nimmer  hervor  und  sterben  dahin  mit  den  alten  Mütterchen 
und  Greisen,  die  ihrer  noch  kundig  sind.1) 

Adel  der  Gesinnung  und  wohlthuende  Wärme  tritt  uns  überall  in 
Kr's.  Werkchen  entgegen.  Im  fremden  Lande  vergifst  der  Verf.  die  deutsche 
Heimat  nicht,  das  Reich,  dessen  Schutz  ihm  wiederholt  den  endlosen 
Plackereien  nichtswürdiger  türkischer  Erpressungssucht  gegenüber  zu 
Statten  kommt.  Mit  berechtigtem  Stolze  blickt  er  auf  die  Thaten  deutschen 
Fleifses,  Forschergeistes  und  Opfersinnes,  mit  patriotischem  Unmut  redet 
er  von  jenen,  die  aus  Thorheit  oder  bösem  Willen  noch  immer  dem 
Reiche  grollen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Vorrede.  Der  politische  Stand- 
punkt der  hier  zu  Tage  tritt,  ist  ein  wohlberechtigter.  Der  Verf.  beklagt 
die  heillose  Zerfahrenheit  des  parlamentarischen  Systems,  die  Selbstsucht 
der  Führer,  die  klägliche  Unmündigkeit  der  Gassenpolitiker.  Soll  die  staat- 
liche Unzulänglichkeit  der  hochgebildeten  alten  Hellenen  auch  das  Erbe 
der  modernen  sein?  Die  Schilderung,  die  wir  im  XX.  Stücke  über  den 
athenischen  Garneval  in  der  Fasteu  erhalten,  das  jammervolle  Gebrüll 
gegen  Trikupis,  den  solidesten  und  gediegensten  Staatsmann  im  neuen 
Griechenland,  das  weisheitsvolle  Geschrei  „xatu>  tobe  <p6poo$u,  das  zwar 
auch  an  die  heimischen  steuerlastcrlassenden  Volkshelden  erinnert,  fordert 
einen  neuen  Aristophanes  heraus.  Den  Neugriechen  war  eine  genügende 
Übergangszeit  versagt,  die  Erziehung  zu  einem  modernen  Staatsvolke. 
Kein  aufgeklärter  Despotismus  hat  erst  die  Mittel  zu  jener  allgemeinen 

*)  Im  Jahre  1879  hat  zu  Kopenhagen  bei  Host  J.  Pio  aus  den  Manu- 
skripten des  bekannten  Sammlers  Hahn  „NeoeXXf]vtx&  itapa/xodta*  in  den  betr. 
Dialekten  mit  einigen  erklärenden  französischen  Anmerkungen  herausge- 
geben ;  viele  derselben  waren  bis  dahin  völlig  unbekannt.  Ich  möchte  bei 
dieser  Gelegenheit  auf  diese  Sammlung  aufmerksam  machen. 
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Bildung  und  jene  Zucht  zwangsweise  beigebracht,  ohne  die  der  Parlamen- 
tarismus das  Messer  in  der  Hand  eines  Kindes  ist.  Ohne  dafs  tiefgreifende 
politische  Gegensätze  die  Parteien  trennen,  balgt  man  sich  um  den  Minister 
stuhl ;  hat  ein  Häuptling  ihn  gewonnen,  so  werden  zahllose  Beamte  aufser 
Brod  gesetzt,  damit  der  neue  Herr  die  Beute  unter  seine  Getreuen  ver- 
leile. Amerikanismus,  nur  schlimmer  und  folgenschwerer,  als  in  Amerika! 
AU  den  Unfug  rügt  der  Verf.,  aber  voll  des  Wohlwollens;  er  anerkennt 
doch  die  schneidige,  stets  vorwärts  blickende  Art,  das  berechtigte  Streben 
nach  Vereinigung  mit  den  getrennten  Stammesgenossen. 

Die  neugriechische  Sprache  wartet  noch  auf  ihren  Dante,  auf  ihren 
Luther.  Möchten  griechische  Leser  beherzigen,  was  Kr.  über  ihre  Sprach- 
anarchie schreibt.  In  der  Presse  und  den  offiziellen  Aktenstücken  ein 
affektiert  archaisierendes  künstliches  Praeparat,  verschieden  von  der  leben- 
digen Sprache  des  Volks,  nicht  geeignet  für  eine  Litteratur,  die  auch  Volks- 
sache sein  soll.  Von  der  Volkssprache,  die  sich  nach  irinern  Gesetzen  ge- 
bildet hat,  wie  sie  zum  Teil  ihr  Analogon  haben  in  den  Gesetzen,  die  sich 
bei '  der  Bildung  der  romanischen  Sprachen  zeigen,  müssen  die  Männer 
ausgehen,  die  auch  eine  lebenskräftige  Litteratursprache  schaffen  wollen. 
Bei  der  Entstehung  einer  KovA\  mufs  wohl,  wie  Verf.  im  Laufe  seines 
Werkes  andeutet,  die  Sprache  eines  grofsen  Bildungscentrums,  wie  Kon- 
stantinopel, maßgebend  sein. 

Die  Reise  Kr's.  geht  zunächst  nach  Athen,  doch  erreicht  er  die  griech. 
Hauptstadt  erst,  nachdem  er  sich  einer  viertägigen  Quarantäne  auf  dem 
Inselchen  Hagios  Georgios  in  der  Bucht  von  Salamis  unterworfen  hat.  In 
Athen  interessiert  ihn  vor  allem  der  ßto?  tü»v  vewtspwv  'EXXtjvwv  ;  er  be- 
sucht Schulen  aller  Art.  Eine  röhrende  Einrichtung  sind  die  oxoXol  tdiv 
azoptuv  na;.5u>v.  Hier  läfst  die  Gesellschaft  Parnafs,  welche  die  Elite  des 
gebildeten  Publikums  umfafst,  armen  Knaben,  die  unter  Tflgs  Zeitungen 
verkaufen  und  Stiefel  putzen,  mühsamem  Erwerb  nachgehend,  unentgeltlich 
die  Anfangsgründe  der  Bildung  erteilen.  Auch  fehlt  es  nicht  an  weiblichen 
Musteranstalten,  wie  das  Arsakion  und  das  Töchterinstitut  der  Frau 
Lascaridu,  letzteres  nach  Fröhelschen  Systeme  eingerichtet,  uns  beweisen. 
Beim  Besuch  der  Universität  (navsjusrrjuov)  befremdet  das  kümmerliche 
Aussehen  vieler  Studenten,  vielleicht  blieb  dem  Verf.  unbekannt,  dafs 
mancher  der  <poirr)Tat  (Studenten)  in  irgend  einem  Hause  gegen  freie  Station 
Bedientendienste  leisten  und  Stiefel  putzen  mufs. 

Der  Lloyddampfer,  auf  dem  Kr.  Zeuge  eines  empörenden  Schelmen- 
streichs ist,  führt  ihn  nach  Smyrna.  Dort  hat  der  Reisende  den  gewifs 
seltenen  Genufs,  von  einer  griech.  Truppe  ein  aus  dem  Französischen 
übersetztes  Stück,  das  in  München  spielt,  anzuhören. 

Ein  Orientfahrer  hat  Drangsale  aller  Art  zu  bestehen.  Wider  Willen 
mufs  Kr.  Aufenthalt  in  dem  einst  so  hoch  gepriesenen  Rhodos  nehmen. 
Das  ganze  Elend  türkischer  Wirtschaft  tritt  ihm  hier  in  brutalster  Deut- 
lichkeil entgegen.  Doch  erinnern  viele  Denkmäler  an  die  glorreiche  Zeit 
der  Johanniter  und  im  Mauerwerk  des  Castro  mögen  noch  manche  Trümmer 
hellenischer  Schönheit  ihrer  Auferstehung  entgegen  harren.  Er  geht  fleifsig 
den  Antiquitätensammlungen  nach,  erbeutet  aber  auch  aus  dem  Mund 
eines  rhodischen  Mütterchens  ein  Märchen.  Hoffentlich  werden  uns  die 
mühsam  erjagten  tpaYooSia  und  itapafi&ka  nicht  vorenthalten  bleiben. 

Auch  dem  Dialekt  von  Kalymnos  wendet  Kr.  seine  Aufmerksamkeit 
au  und  gibt  dann  bedeutende  Mitteilungen  über  das  so  wenig  bekannte, 
rüstig  aufstrebende,  von  mifsgünstigen  Nachbarn  wie  einst  von  Phokylides 
verleumdete  Leros.  Von  dort  führt  ein  kleines  Fahrzeug  nach  Patmos. 
Wir  blicken  ins  Leben  der  Mönche  auf  der  Insel  des  heiligen  Johannes. 
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Noch  im  vorigen  Jahrhundert  war  Patmos  ein  Bildungscentrum,  der  Sitz 
einer  blühenden  alten  Patriarchenschule,  die  Einwohner  reich  und  wohl- 
habend, noch  manches  Haus  besitzt  gute  venetianische  und  holländische 
Gemälde;  doch  dem  Wetteifer  mit  andern  Kulturstätten  erlag  die  alte 
Schule  und  seit  ihrem  Verfall  schreitet  auch  der  Niedergang  der  Insel 
unaufhaltsam  vorwärts.  Kr.  wirft  auch  einen  Blick  auf  die  Geschichte 
des  Klosters  und  spricht  von  dessen  literarischen  Schätzen. 

Quer  durch  die  Cykladen  geht  es  über  Syra  nach  Ghios.  Kaum 
erfuhr  irgend  eine  Insel  in  der  Neuzeit  schwerere  Prüfung.  Fast  ausge- 
mordet im  Befreiungskrieg,  kaum  wieder  emporgeblüht,  da  suchte  sie  das 
furchtbare  Erdbeben  von  1R81  heim.  Noch  sind  die  Folgen  überall  wahr- 
nehmbar. Die  noch  vorhandenen  Altertümer  sind  nur  spärlich.  Auch  in 
ein  griechisches  Nonnenkloster  werden  wir  geführt  und  ich  darf  nicht 
vergessen,  dafs  der  Verfasser  milde  Leser  beweglich  anspricht,  seinem 
Schützling,  der  armen  verunglückten  Slamatula  eine  Gabe  zukommen  zu 
lassen.  Die  Gegend  ist  wechselvoll.  Im  Gegensatz  zu  den  üppigen  reichen 
Mastixpflanzungen  stehn  die  armen  Nester  des  freilich  landschafll.  ent- 
zückenden Nordens  der  Insel,  deren  herrliche  Orangenhaine  unser  Wanderer 
um  die  Weihnachtszeit  durchwallt.  Er  erfährt  griechische  Gastlichkeit 
und  türkische  Erprefsung,  törichtes  Mifstrauen  unglaublich  unwissender 
Bauern.  Dafs  Chios  nicht  verlassen  wird  ohne  die  Pilgerschaft  nach  der 
Schule  des  Homer  ist  selbstverständlich. 

Von  Smyrna  trägt  die  Bahn  nach  Tralles  in  die  berühmte  Frucht- 
ebene des  Mäander;  um  den  Burgberg  lagert  die  stattliche  Türkenstadt 
Aldin.  Tralles  wie  auch  Ephesus  sind  reich  an  herrlichen  antiken  Resten. 
Auf  dieselbe  Weise  gelangt  man  nach  Sart,  das  die  stolze  Akropolis  von 
,  Sardes  überragt.  Die  grofse  lydische  Königsstadt  ist  durch  das  Erdbeben 
von  17  nach  Chr.  und  durch  die  scheufsliche  Barbarei  Tunurs  so  gut 
wie  vernichtet  worden.  Von  Magnesia  aus  besucht  unser  Wanderer  den 
Niobefelsen,  der  auch  jetzt  noch  der  Beschreibung  Homers  völlig  entspricht, 
von  Smyrna  aber,  wo  er  das  Jahr  beschliefst,  zieht  er  nach  dem  Grabe 
des  Tantalos.  Überall  frische,  anregende  Darstellung  und  fesselnde 
Schilderungen. 

An  Phokaea  vorbei  trägt  ihn  das  Schiff  nach  Dikeli,  Pergamons 
Hafenort.  Hier  befördert  ein  Omnibus  weiter.  Die  Strafse,  obwohl  vor 
15  Jahren  erbaut,  ist  bereits  —  in  der  Türkei  kann  solches  nicht  Wunder 
nehmen  —  wieder  verfallen.  In  romantischer  Landschaft  thront  die  Akro- 
polis der  alten  Atlaliden,  um  den  Fufs  des  Berges  aber  im  Selinostal 
schmiegen  sich  lumpige  Hütten,  die  ein  schmutziges  Zigeunerpack  beher- 
bergen ,  während  die  vorstädtischen  Strafsen  des  neuen  Bergma  von 
Hunden  und  Büffeln  wimmeln.  Begeisterte  Worte  widmet  der  Verf.  der 
Energie  und  dem  Opfermut  Humanns  und  Conzes. 

Mit  grofser  Anschaulichkeit  berichtet  er  uns  weiter  von  der  Heimat 
der  männlichen  Sappho,  dem  herrlichen  aeolischen  Lesbos.  Noch  heut  zu 
Tag  erscheinen  ihm  dort  die  Weiber  herb  und  streng.  Die  Brüder  Bernar- 
dakis  sind  ihm  liebe  Gaslfreunde.  Der  Lesbier  erinnert  ihn  mehr  an  den 
Altbayer,  der  Ghiot  an  den  Schwaben.  Aus  Mitylenes  Hafen  segelt  er  an 
Tenedos  und  Trojas  Gestade  vorbei  nach  Konstantinopel.  Dann  abermals 
über  Smyrna  und  Athen,  dessen  Stra fsen  von  dem  fanatischen  Jubelgeheul 
über  Trikupis  Sturz  widerhallen  nach  Patmos.  Zuvor  ein  kurzer  zweiter 
Aufenthalt  in  Chios.  Er  besucht  das  altberühmte  Kloster  Nea  Movq,  an 
dessen  Seite  sich  jetzt  ein  Konkurrenz-Kloster,  gestiftet  von  einem  etwas 
zweifelhaften  Heiligen,  erhebt.  Zweimonatlichen  Aufenthalt  in  Patmos  be- 
nutzt er  jetzt,  um  unter  Schwierigkeiten  ganz  besonderer  Art  den  dortigen 
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Doppel-Kodex,  die  Dichtungen  des  hochbedeutenden  christlichen  Hymnen- 
dichters Julios  Romanos  auszubeuten.  Er  glaubt  die  beste  und  breiteste 
Grundlage  für  Kenntnis  griechischer  Hymnendichtung  überhaupt  gewonnen 
zu  haben.  Hoffen  wir,  dafs  er  bald  die  Wissenschaft  mit  einer  Ausgabe 
dieser  Lieder  bereichere,  die  um  so  wünschenswerter  erscheint,  als  das 
Werk  des  Kardinals  Pitra  sich  nur  auf  mangelhafte  Übersetzung  zu  stützen 
vermochte. 

Noch  ist  Kr.  Zeuge  der  Osterfeier  auf  der  Insel  des  Apostels  der 
Liebe,  dann  kehrt  er  nach  vollbrachtem  Werk  über  Syra,  Athen  und 
Korfu  der  Heimat  zu. 

Diese  Mitteilungen  werden  hoffentlich  genügen,  um  zur  Lektüre  des 
Buchs  anzuregen,  das  hiemit  aufs  beste  empfohlen  sein  soll. 

Wörzburg.    W.  Zipperer. 


Dr.  Hering,  Prof.  in  Freiberg  i.  S.,  Die  Überbürdungsfrage 
und  eine  einheitliche  höhere  Schule.  Ein  populärer  Vortrag. 
Leipzig.  Reissner.  1886.  86  S. 

Der  V.  will  mit  Recht  von  unserem  Gymnasium  vor  allem  diejenigen 
Anforderungen  ferngehalten  wissen,  welche  eine  Umgestaltung  desselben  zur 
Fachschule  zur  Folge  haben  müfsten;  freilich  ist  auch  sein  Versuch,  den 
Begriff  der  durch  das  Gymnasium  zu  vermittelnden  allgemeinen  Bildung 
festzustellen  (S.  8),  nur  geeignet,  die  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  erkennen 
zu  lassen.  Seine  Vorschläge,  der  Cberbfirdung  entgegenzuarbeiten,  verraten 
den  erfahrenen,  überall  den  thatsächlichen  Verhältnissen  rechnung  tragen- 
den Schulmann.  In  Bezug  auf  den  Unterricht  in  Geographie  und  Ge- 
schichte wird  thunlichste  Beschränkung  und  genaue  Feststellung  des  mit 
dem  Gedächtnis  zu  bewältigenden  Lehrstoffs  empfohlen  und  vor  den  Ober- 
treibungen  des  Kartenzeichnens  gewarnt ;  auch  in  dem  sprachlichen  Unterricht 
ist  das  Gedächtnis  nicht  unnötigerweise  zu  belasten,  was  z.  B.  geschieht, 
wenn  Hunderte  von  Versen  des  Homer  oder  Vergil  auswendig  gelernt 
werden  müssen ;  den  Umfang  der  Hausaufgaben  soll  Ar  Lehrer  genau  kennen 
und  unnützen  Zeitaufwand  erfordernde  Schwierigkeiten  zuvor  beseitigen, 
wobei  besonders  Präparationen  und  mathematische  Aufgaben  der  unteren 
Klassen  in  Frage  kommen ;  da  endlich  die  Ursache  der  Überbürdung  liäufig 
nicht  in  den  Anforderungen  der  Schule,  sondern  in  den  Mängeln  des  Schüler- 
materials zu  suchen  ist,  so  mufs  das  Augenmerk  dauernd  darauf  gerichtet 
sein,  ungenügend  vorgebildete  oder  nicht  hinreichend  begabte  Schüler  mit 
allen  zulässigen  Bütteln  von  der  Fortsetzung  der  Studien  zurückzuhalten 
und  in  den  oberen  Klassen  die  Geist  und  Körper  der  Studierenden  schä- 
digenden Genüsse  zu  widerraten  und  zu  hindern.  Die  Einheitsschule 
glaubt  der  V.  durch  Beseitigung  des  griechischen  Pensums  in  der  Reife- 
prüfung und  Erhöhung  der  Anforderungen  in  der  Mathematik  einer- 
seits, anderseits  durch  Beschränkung  des  Unterrichts  in  der  Chemie  und 
im  geometrischen  Zeichnen  und  Zurückdrängung  des  Englischen  in  die 
Reihe  der  fakultativen  Lehrgegenstände  wieder  gewinnen  zu  können.  Die 
Forderung  des  Wegfalls  des  griechischen  Skriptums  als  Prüfungsauf-« 
gäbe  und  der  Aufnahme  der  Lehre  von  den  Kegelschnitten  in  unseren 
Gymnasien  hat  bekanntlich  vor  einigen  Jahren  Dubois-Reymond  gestellt. 
Das  griechische  Skriptum  ist  in  Preufsen  bereits  gefallen;  ich  habe  nichts 
dagegen  einzuwenden,  wenn  an  dessen  Stelle  eine  Übersetzung  aus  dem 
Griechischen  ins  Deutsche  tritt;  denn  ich  bin  der  Ansicht,  dafs  das  den 
alten  Sprachen  im  Gymnasialunterricht  zugewendete  Zeitmafs  nicht  aus- 
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reicht,  die  in  unserer  Zeit  höher  gesteckten  Ziele  einer  allseitigen  Erklärung 
der  antiken  Schriftwerke  in  entsprechender  Weise  zu  erreichen  und  zugleich 
die  sprachliche  Imitation  mit  Erfolg  zu  pflegen.  Dagegen  kann  ich  mit 
dem  V.  nicht  übereinstimmen,  wenn  ihn  die  Vorliebe  für  sein  Fach  — 
er  ist  Mathematiker  —  verführt  hat,  in  der  Mathematik  die  an  die  Ge- 
samtheit der  Schüler  zu  stellenden  Anforderungen  noch  erhöhen  zu  wollen. 
Wir  machen  ja  nicht  selten  die  Erfahrung,  dafs  auch  sonst  trefflich  ange- 
gelegte Schüler  der  Mathematik  geringeres  Interesse  entgegenbringen  und 
dafs  sich  dieser  Mangel  an  Teilnahme  manchmal  zu  entschiedener  Abneigung 
steigert ;  der  Grund  liegt  doch  gewifs  auch  in  dem  Wesen  der  rein  forma- 
listischen Wissenschaft.  Man  sollte  daher  eher  darauf  denken,  die  Anfor- 
derungen im  allgemeinen  zu  ermafsigen,  dagegen  denjenigen  Schülern,  welche 
vorwiegende  Neigung  für  dieses  Fach  zeigen  oder  für  ihr  künftiges  Berufs- 
studium  einer  intensiveren  Schulung  und  reicheren  Wissens  in  der  Mathe- 
matbik  bedürfen,  durch  fakultativen  Unterricht  Gelegenheit  zu  geben,  sich 
weiter  zu  bilden;  so  liefse  sich  in  dem  Rahmen  des  Gymnasiums  auch 
Raum  finden  für  diophantische  Gleichungen  und  Kegelschnitte.  Oberhaupt 
dürfte  die  Verfolgung  des  Gedankens  der  Lernfreiheit  in  Bezug  auf  manche 
Lehrgegenstände  der  höheren  Klassen  sich  als  fruchtbar  erweisen,  sowohl 
wenn  Mittel  ausfindig  gemacht  werden  sollen,  der  uberbürdung  zu  steuern, 
als  auch  wenn  die  Möglichkeit  der  Einheitsschule  erörtert  wird. 

«    

- 

Dr.  L.  Wiese,  Wirkl.  Geheim.  Ober-Regierungsrat  a.  D.,  Leben s- 
erinnerungen  und  Amtserfahrungen,  l.u.  2. Bd.  Berlin.  Wiegandt 
und  Grieben.  1886.  346  u.  221  S. 

Mit  besonderem  Interesse  wird  jeder  Fachgenosse  dieses  Buch  in  die 
Hand  nehmen  und  wird  mit  wachsender  Teilnahme  die  geistige  Entwick- 
lung, die  vielseitige  Thätigkeit  und  die  reiche  Amtserfahrung  des  Schul- 
mannes verfolgen,  welcher  in  einem  Zeitraum  von  24  Jahren  unter  vier 
Ministerien  bestimmenden  Einflute  auf  das  höhere  Schulwesen  in  Preufsen 
ausübte.  Ausgezeichnet  durch  hervorragende  pädagogische  Begabung,  die 
sich  nicht  zum  wenigsten  in  der  richtigen  Erkenntnis  der  Strebungen  und 
Bedürfnisse  der  Jugend  erweist,  bewährt  der  V.  den  durchdringenden  Blick 
des  Pädagogen  auch  in  seinen  treffenden  Urteilen  über  Menschen  und  Be- 
gebenheiten und  weifs  dabei  den  Ton  gehässiger  Herabsetzung  fast  überall 
zu  vermeiden;  auch  wenn  wir  nicht  mit  ihm  übereinstimmen,  bereichert 
der  Einblick  in  die  Motive  wichtiger  Entsclüüsse  und  Verordnungen  unser 
Wissen  und  läXst  uns  zu  einem  Standpunkt  gerechterer  Schätzung  gelangen. 
Wir  werden  aus  dem  reichen  Inhalte  des  Buches  Einzelnes  herausnehmen, 
was  entweder  besonders  geeignet  ist,  die  geistige  Eigenart  und  die  leitenden 
Grundsätze  des  bedeutenden  Schulmannes  zu  kennzeichnen,  oder  was  in 
Beziehung  auf  die  gedeihliche  Entwicklung  unserer  höheren  Schulen  und 
wichtige  pädagogische  Zeitfragen  erhöhte  Beachtung  zu  verdienen  scheint. 

Während  der  Universitätsjahre  war  Wiese  bei  der  theologischen  Fa- 
kultät inskribiert  und  war  auch  zuerst  mehr  dem  Studium  der  Theologie 
zugewandt ;  auch  den  Kirchenvätern  und  den  Scholastikern  des  Mittelalters 
trat  er  näher.  Allmählich  aber  gewann  die  Philologie  die  Oberhand,  welche 
damals  an  der  Berliner  Universität  durch  hervorragende  Lehrkräfte  wie 
Böckh,  Bekker,  Lachmann  u.  a.  vertreten  war.  Über  den  Grund  dieser 
Wandlung  spricht  sich  W.  nicht  bestimmt  aus,  doch  erfahren  wir  in  Bezug 
auf  die  Vorlesungen  Schleiermachers  und  Hegels,  dafs  die  wissenschaftliche 
Kritik  derselben  seinen  religiösen  Seelenfrieden  beunruhigte.   sEs  dauerte 
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lange  bis  ich  die  heilende  Kraft  einer  .Weihe  des  Zweiflers"  erfuhr;  aber 
Gott  sei  Dank,  ich  habe  sie  erfahren."  Bd.  I  S.  32.  Oberhaupt  läfst  sich 
aus  diesem  Bericht  über  die  Studienzeit  wenig  erkennen,  welche  Geistes- 
erzeugnisse der  alten  oder  neuen  Litteratur  auf  die  Entwicklung  des  V. 
besonderen  Einflufs  geübt  haben,  und  wenn  dies  hier  vielleicht  auf  Rech- 
nung der  Kürze  des  Berichtes  zu  schreiben  ist,  so  beobachten  wir  doch 
auch  im  weiteren  Verlaufe  der  Lebenserinnerungen,  dafs  über  die  fach- 
wissenschaftliche, insbesondere  auch  über  die  pädagogische  Litteratur  und 
die  geistige  Bewegung  der  Zeit  meist  Schweigen  beobachtet  ist. 

Seine  öffentliche  Lehi  thäügkeit  begann  W.  als  Ordinarius  der  Sexta 
am  Friedr.  Wilhelmsgymnasium  in  Berlin.  Was  uns  über  seine  pädago- 
gischen Grundsätze  und  seine  Erfolge  in  Bezug  auf  diesen  Unterricht  in 
den  unteren  Klassen  mitgeteilt  wird  (I,  S*.  47  ff.),  zeugt  von  der  besonderen 
Befähigung  für  den  praktischen  Beruf  des  Lehrers ;  wir  können  die  Freude 
nachempfinden,  welche  ihn  erfüllte,  als  er  seine  Sextaner  in  der  ersten 
Prüfung  vorführte  und  allgemeine  Anerkennung  erntete,  und  wenn  wir 
von  jenen  Grundsätzen  einen  verzeichnen :  „Wenig  schriftliche  Arbeit  auf- 
zugeben ;  desto  mehr  mannigfaltige  Übungen  in  der  Lehrstunde  und  Kräf- 
tigung des  Gedächtnisses  zu  steter  Bereitschaft",  so  mag  man  schon  daraus 
schliefsen,  wie  sehr  W.  der  pädagogischen  Kunst  Meister  war.  Discipli- 
narische  Schwierigkeiten  kennt  der  geborne  Pädagoge  nicht;  dies  bekennt 
auch  W.  von  sich ;  wenn  er  freilich  diesen  Vorzug  damit  in  Zusammenhang 
zu  bringen  sucht,  dafs  er  als  Ordinarius  immer  auch  den  Religionsunter- 
richt übernahm,  so  möchten  wir  hier  der  natürlichen  Anlage  mehr  Kraft 
zuschreiben  als  diesem  besonderem  Umstände. 

Nach  einer  kürzeren  Wirksamkeit  an  den  Gymnasien  in  Clausthal 
und  Prenzlau  kehrte  W.  nach  Berlin  zurück  und  unterrichtete  in  Sekunda 
und  Prima  des  Joachimsthalschen  Gymnasiums;  zugleich  hatte  er  als  In- 
spektor des  Alumnats  besondere  Gelegenheit,  als  Erzieher  auf  die  Jugend 
einzuwirken.  Die  anregenden  methodischen  Bemerkungen  über  den  Unter- 
richt in  den  oberen  Klassen,  welche  der  Mittheilung  dieses  Teiles  des  Lebens- 
ganges eingefügt  sind  (I  S.  76  ff.),  beweisen,  wie  sehr  er  es  verstand,  die 
Selbsthätigkeit  der  Schüler  anzuregen  und  ein  vielseitiges  Bildungsinteresse 
zu  pflegen.  Wir  heben  Einzelnes  heraus.  Im  deutschen  Unterricht  wurden 
jedesmal  mehrere  Themata  zur  Auswahl  vorgelegt  und  nach  ihren  wich- 
tigsten Beziehungen  zuerst  in  der  Klasse  durchgesprochen;  bei  der  Beur- 
teilung wurde  dann  die  ganze  Klasse  beteiligt.  Im  griechischen  Unterricht 
wurde  es  ermöglicht,  auch  die  Hauptmomente  der  griechischen  Philosophie 
durchzunehmen;  die  Lektüre  der  Verrinen  führte  zu  Exkursen  über  die 
alte  Kunstgeschichte.  Zu  den  lateinischen  Stilübungen  benutzte  W.  lange 
Rückübersetzungen  aus  den  Alten  oder  Neulateinern,  später  aber  erschien 
ihm  die  Methode  Nägelsbachs,  Deutsch  Gedachtes  ins  Lateinische  übersetzen 
zu  lassen  als  die  erfolgreichere.  Wir  verkennen  nicht  die  diesem  Verfahren 
innewohnende  vorzügliche  Schulung  der  Verstandesthätigkeit,  aber  ein  wirk- 
liches Können,  eine  ausreichende  und  den  Schüler  selbst  befriedigende  Be- 
herrschung der  sprachlichen  Ausdrucksmittel  wird  doch  nur  erreicht  werden, 
wenn  diesen  Cbungen  ein  entsprechendes  Zeitmafs  zugewandt  wird;  zu 
diesem  Zwecke  mülsten  aber  die  jetzigen  Anforderungen  an  die  Schüler  in 
anderer  Richtung  ermäfsigt  werden.  Daher  ist  auch  die  neueste  preufsische 
Studienordnung  mit  Recht  darauf  zurückgekommen,  dafs  Übersetzungen 
aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  sich  der  Lektüre  anschliefsen  sollen. 

Im  Jahre  1852  wurde  W.  in  das  Ministerium  v.  Raumer  berufen. 
Darüber  schreibt  er  selbst  (I  S.  162):  „Was  die  Wahl  auf  mich  lenkte, 
war  vielmehr,  wie  ich  anzunehmen  Ursache  habe,  der  in  meiner  ganzen 
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Amtsführung  belhätigte  und  ebenso  in  dem,  was  icii  geschrieben,  bezeugte 
prinzipielle  Standpunkt  gegenüber  der  Aufgabe  der  höheren  Schulen.  Von 
Jugend  auf  schwebte  mir  als  Lebensglück  und  Lebensaufgabe  immer  klarer 
das  Ideal  vor,  ein  Ganzes  zu  sein,  zu  einer  Einheit  des  geistigen  Lebens 
zu  gelangen.  Darum  erschien  mir  auch  für  meinen  Beruf  der  reforma- 
torische Oedanke  wahrer  Geistesbildung  als  die  einzige  und  höchste  Norm : 
Die  Verbindung  der  Wissenschaft  mit  dem  christlichen  Glaubensleben.  In 
ihr  hat  das  deutsche  Gymnasium  seinen  Ursprung  gehabt.  In  der  Rück- 
kehr dazu  sah  ich  das  Heil  der  Jugend  und  unseres  Volks.  Daraus  ist  all 
mein  Bestreben  und  Widerstreben  hervorgegangen".  Demgemäfs  wurde 
jetzt  dem  Religionsunterricht  in  den  Gymnasien  besondere  Fürsorge  zu- 
gewandt :  in  dem  neubegründetrn  Kandidaten-Konvikt  in  Magdeburg  wurden 
die  altklassischen  und  philosophischen  Studien  mit  den  theologischen  ver- 
bunden, um  tüchtige  Religionslehrer  heranzubilden,  den  Theologen  wurde 
die  Anstellung  auch  für  andere  Lehrfächer  erleichtert  und  Verhandlungen 
über  einen  verbesserten  Lehrplan  für  den  Religionsunterricht  der  höheren 
Schulen  eingeleitet.  Im  Jahre  185'»  wurde  dann  eine  Revision  des  Gym- 
nasiallehrplans überhaupt  durchgeführt.  Der  Gedanke  einer  gröfseren 
Konzentration  des  Unterrichtes  war  auch  hier  ein  leitender,  aber  „ bestimmte 
allgemeine  Anordnungen  über  den  konzentrischen  Aufbau  und  die  Ver- 
bindung der  einzelnen  Unterrichtsgegenstände  konnten  wegen  ihrer  Ab- 
hängigkeit von  den  Lehrkräften  und  sonstigen  besonderen  Verhältnissen 
nicht  getroffen  werden".  Die  Frage  der  Konzentration  steht  auch  heute  noch 
auf  der  Tagesordnung;  eine  praktische  Lösung  derselben  erscheint  aber 
nur  möglich,  wenn  die  wissenschaftliche  Pädagogik  zuerst  theoretisch  sich 
darüber  geeinigt  hat,  zu  welcher  Einigung  vornehmlich  die  Vorarbeiten  der 
Herbart'schen  Schule  wertvolle  Beitrage  enthalten.  Interessant  ist  es  zu 
hören,  dafs  Wiese  und  der  Minister  v.  Raumer  „am  liebsten  zu  der  alten 
Einfachheit  eines  auf  den  Religionsunterricht,  die  alten  Sprachen  und  die 
Mathematik  beschränkten  Lehrplans  zurückgekehrt  wären";  darnach  hätte 
man  also  auch  des  besonderen  Unterrichts  im  Deutschen  gerne  entbehrt; 
man  kann  sich  dabei  des  Gedankens  an  die  Jesuitenschulen  nicht  erwehren. 
Auch  der  Frage  der  Vorbildung  für  das  Lehramt,  welche  ebenfalb  die 
Gegenwart  dringender  beschäftigt,  widmete  W.  damals  seine  Aufmerksam- 
keit; er  wufste  aus  Erfahrung,  dafs  auf  den  Universitäten  mit  wenigen 
Ausnahmen  für  die  Zwecke  der  Schule  zu  wenig  geschieht  und  er  hielt  es 
für  das  zweckmäfsigste,  die  jungen  Kräfte  durch  das  Beispiel  bewährter 
Schulmänner  methodisch  heranzubilden.  Die  allgemeine  Durchführung  dieses 
Prinzips  wäre  jedenfalls  der  Anfang  des  Fortschritts.  In  Bezug  auf  Aufstellung 
und  Beförderung  der  Lehrer  bekennt  W.  Raumers  Grundsätze vauch  als  die 
seinigen:  „Dabei  waren  ihm  allerdings  Solche  besonders  willkommen,  deren 
Geistesbildung  zugleich  in  der  ewigen  Wahrheit  des  Evangeliums  wurzelte, 
die  er  für  den  fruchtbarsten  Boden  aller  Pädagogik  hielt.  Stand  er  aber 
vor  der  Wahl  zwischen  einer  bei  ernstem  christlichen  Sinn  doch  schwachen 
Leistungsfähigkeit  und  einer  wissenschaftlichen  und  praktischen  Tüchtig- 
keit bei  nicht  hervortretendem  religiösem  Interesse,  so  gab  er  sicherlich 
der  letzteren  den  Vorzug  (I.  S.  193). M  Bei  gleicher  Tüchtigkeit  werden  also 
im  Allgemeinen  diejenigen  bevorzugt  worden  sein,  welche  in  religiöser  Be- 
ziehung entsprachen ;  die  Erfahrung  lehrt  aber,  dafs  ein  solcher  Grundsalz 
auch  der  Heuchelei  Raum  schafft;  wer  diese  nicht  begünstigen  will,  mufs 
überall  die  Tüchtigkeit  des  Mannes  als  Lehrer  entscheiden  lassen. 

Als  im  Jahre  1858  v.  Bethmann-Hollweg  die  Leitung  des  Ministeriums 
übernahm,  sollte  mit  der Raumer'schen  Tradition  durchaus  gebrochen  werden; 
der  Minister  hätte  es  auch  gerne  gesehen,  wenn  W.  zurückgetreten  wäre, 
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und  hatte  auch  bereits  einen  Nachfolger  ausersehen.  W.  hielt  aber  an 
seinem  Posten  fest;  „Anderen  zu  Gefallen  mich  selbst  auf  die  Seite  zu 
schieben,  sah  ich  keinen  Grund"  (I  S.  202).  Im  allgemeinen  kam  es  später 
zu  sachdienlichem  Einvernehmen;  in  Bezug  auf  den  neuen  Entwurf  für 
den  Beligionsunterricht  der  Gymnasien  hemmte  aber  doch  der  prinzipielle 
Gegensatz  zwischen  Minister  und  Geheimrat  die  Förderung  der  Aufgabe, 
v.  Bethmann  wollte  diesen  Unterricht  selbständiger  gestalten  gegenüber 
der  Lehre  der  Kirche  als  „Einführung  in  die  Bibel  behufs  einer  Anschauung 
zuerst  einer  Erziehung  des  Volkes  Israel,  sodann  des  Menschengeschlechtes 
durch  die  göttliche  ErlösungsthatM;  W.  übermittelt  als  bezeichnend  für  den 
Plan  des  Ministers  die  Bemerkung  desselben:  „Es  rnüfste  wunderlich  zu- 
gehen, wenn  bei  einem  solchen  Religionsunterricht  dem  Schüler  die  Bibel 
schliesslich  nicht  eben  so  lieb  werden  sollte  wie  der  Homer." 

Während  der  folgenden  Ministerien  v.  Mühlers  und  Falks  währte  der 
Streit  um  die  Konfessionalität  der  Schulen.  Das  Ideal  Wieses,  wie  seines 
Freundes  v.  Mühlers  war  ihrer  religiösen  Überzeugung  gemäfs  die  streng 
konfessionelle  Schule;  als  z.  B.  die  „Augustastiftung*  in  Charlottenburg 
begründet  wurde,  sprach  er  sich  für  die  Ausschliefslichkeit  der  evangelischen 
Konfession  in  diesem  mit  Freistellen  für  die  Töchter  der  Beamten  und 
Offiziere  des  Staats  ausgestatteten  Erziehungsinstitut  aus ;  doch  wurde  seinem 
Rate  nicht  stattgegeben  und  nur  der  vorwiegend  evangelische  Charakter 
festgesetzt.  Falk  begünstigte  im  Gegenteil  im  Interesse  der  religiösen  Ein- 
tracht in  jeder  Weise  die  Aufhebung  der  konfessionellen  Besonderheit ;  wie 
mufste  es  W.  verdriefsen,  dafs  auch  „die  Verteilung  der  Aufsicht  und  des 
Referats  über  die  höheren  Lehranstalten  lediglich  nach  geographischen  Ge- 
sichtspunkten erfolgte!"  So  sehr  er  sich  auch  hier  bemüht,  in  seinem  Ur- 
teil möglichst  zurückhaltend  zu  bleiben,  seine  Darstellung  wird  doch  zum 
Ausdruck  des  zunehmenden  Unmutes  über  die  neuen  Mafsnahmen,  welcher 
in  den  scharfen  Worten  gegen  Falk  gipfelt:  „er  war  kein  Kultusminister" 
(II  8.  63)  Die  Bestrebungen  Falks  litten  freilich  an  Überhastung  und  die 
Eingriffe  in  die  Rechte  der  Kirche  mufsten  sich  rächen ;  wenn  uns  aber 
manche  Ausschreitung  während  des  Kulturkampfes  wiederum  die  Gefahren 
der  religiösen  Leidenschaften  für  unser  Vaterland  nahe  legte,  so  werden  wir 
überall  der  Milderung  des  konfessionellen  Gegensalzes  das  Wort  reden  ;  der 
nichtkonfessionelle  Charakter  unserer  höheren  Schulen  kann  aber  dazu  auch 
in  Zukunft  wesentlich  beitragen. 

Infolge  der  langen  Dauer  seiner  Amtsführung  und  insbesondere  bei 
den  häufigen  Inspektionsreisen  hatte  W.  wie  kein  Anderer  Gelegenheit,  Er- 
fahrungen über  den  Stand  der  preufsischen  Gymnasien  zu  sammeln;  die 
zahlreichen  Mitteilungen  darüber  haben  hohen  pädagogischen  Wert  auch 
deshalb,  weil  sie  zeigen,  wie  sich  den  Anforderungen  gegenüber  überall  die 
Wirklichkeit  gestaltet ;  in  dem  Urteil  über  die  Persönlichkeiten,  über  Schul- 
räte, Direktoren  und  Lehrer  offenbart  sich  scharfe  Beobachtungsgabe  und 
ruhige  Gelassenheit  des  Tons;  aus  den  Nachrichten  über  die  verschieden- 
artigen Methoden  des  Unterrichtens  in  den  einzelnen  Lehrfächern  können 
wir  für  die  eigene  Praxis  reichen  Gewinn  ziehen.  Die  Notwendigkeit  einer 
geeigneteren  Vorbildung  für  das  höhere  Lehramt,  welche  die  Fehlgriffe  der 
Methode  zu  vermeiden  lehren  soll,  erhellt  auch  aus  den  hier  niedergelegten 
Zeugnissen. 

Hof.  J.  K.  Fleischmann. 
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Litterarische  Notizen. 

Wilh  elm  Sch  eele,  Vorsch ule  zu  den  lateinischen  Klas- 
sikern. Erster  Teil.  Berlin.  188C.  20.  Auflage  nach  der  Vorrede  ein 
Abdruck  der  19.  Auflage.  Das  Buch  enthält  zunächst  auf  64  Seiten,  eine 
schlichte  „Zusammenstellung  des  Wichtigeren  aus  der  Formenlehre";  die 
zweite  Abteilung  (S  65 — 123)  bietet  Übungssätze  zur  Formenlehre,  und 
zwar  nur  Einzelsätze,  wobei  die  lateinischen  —  da  und  dort  findet  sich 
auch  ein  Vers  —  den  deutschen  voranzugehen  pflegen  und  im  Gange  des 
Unteirichtes  ein  sehr  rasches  Tempo  angeschlagen  wird:  die  dritte  Ab- 
teilung (S.  124 — 131)  besteht  aus  zusammenhängenden  lateinischen  Lese- 
slücken, nämlich  aus  fünf  Gesprächen,  sechs  kleinen  Erzählungen  und 
neunzehn  Fabeln  (in  Prosa).  Daran  schliefsen  sich  drei  Wörterverzeichnisse 
(S.  132—215):  eines  nach  der  Reihenfolge  der  Paragraphen  des  zweiten 
Teiles  und  dann  in  alphabetischer  Ordnung  ein  lateinisch-deutsches  und 
ein  deutsch-lateinisches. 

Dr.  Hermann  Schmidt,  Elementarbuch  der  lateinischen 
Sprache.  Erster  Teil:  Die  Formenlehre  für  die  beiden  untersten 
Klassen  des  Gymnasiums.  9.  Auflage,  völlig  neu  bearbeitet  von  Professor 
Leonhard  Schmidt,  Oberlehrer  am  kgl.  Gymnasium  zu  Bromberg, 
dem  Sohne  des  1883  verstorbenen  ersten  Herausgebers.  Preis  des  Buches 
2  JL  Halle.  Herrn.  Gesenius.  1886.  In  den  Rahmen  der  bayerischen 
Schulordnung  fügt  sich  das  Buch  nicht  ein,  so  dafs  es  keinesfalls  als 
Schulbuch  eingeführt  werden  kann.  Indefs  ist  es  den  Fachgenossen  zur 
Benützung  beim  Unterrichte  bestens  zu  empfehlen ,  da  es-  sehr  viele  und 
sehr  brauchbare  deutsche  und  lateinische  Ubungssätze  und  sehr  hübsche 
zusammenhängende  Stücke  enthält.  Den  Schlufs  bildet  ein  „Anhang  zur 
Einübung  des  abl.  absol.  und  des  part.  coniunct.."  bestehend  aus  48  la- 
teinischen und  42  deutschen  Einzelsälzen. 

P.  P  e  y  e  r  und  W.  M  e  w  e  s,  Oberlehrer  am  Friedrichs  -  Werderschen 
Gymnasiums,  Lateinisches  Lesebuch.  Berlin.  1887.  Enslin.  Das  Lese- 
buch zerfällt  in  einen  prosaischen  Teil  (S.  1 — 99)  und  einen  poetischen 
Teil  (S.  91 — 101).  Der  erstere  enthält  vier  grofse  Erzählungen  von  den 
Thaten  des  Crösus,  des  Gyrus,  Alexanders  des  Grofsen  und  Scipios  des 
Älteren  und  soll  zunächst  zur  Fortsetzung  der  Bonnettschen  lateinischen 
Übungsstücke  (als  dritter  Teil)  für  solche  Lehrer  dienen,  „die  ebenso  wie 
der  Verfasser  bedenken  tragen,  den  Nepos  dem  Quartaner  in  die  Hände 
zu  geben.**  Die  Verfasser  waren  zwar  bemüht,  „diesen  Stoff  dem  Begriffs- 
vermögen zehn-  bis  zwölfjähriger  Knaben  möglichst  nahe  zu  bringen  und 
in  die  dem  einfachen  historischen  Stil  eigentümliche  Sprache  zu  kleiden," 
aber  von  gar  manchem  Satze  dürften  nur  sehr  begabte  Schüler  die  richtige 
Obersetzung  zu  liefern  im  stände  sein.  —  Der  poetische  Teil  umfafst 
Fabeln  des  Phädrus  und  Abschnitte  aus  Ovid.  —  Auf  S.  102—136  findet 
sich  die  Präparation,  d.  h.  die  Angabe  der  Wörter,  und  auf  S.  137  170 
ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis.  —  Der  Druck  ist  vorzüglich. 

Dr.  J.  M.  von  Söltl,  Ludwig  I.,  König  von  Bayern ,  und 
Graf  von  Armansperg.  Ein  Beitrag  zur  Feier  des  Gentenariums  der 
Geburt  des  Königs  Ludwigs  I.  von  Bayern,  gr.  8.  71  S.  Nördlingen. 
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Miscellen. 


C.  H.  Beck.  1886.  X  1.80.  Der  V.  erhielt  durch  die  Wittwe  des  Grafen 
Armansperg  den  ganzen  schriftlichen  Nachlafs  des  letzteren  zur  freien 
Benützung  und  ist  so  in  der  Lage  aus  den  Jahren,  in  welchen  Armans- 
perg  als  leitender  Minister  in  Bayern  und  später  als  Präsident  der  Regent- 
schaft in  Griechenland  eine  hervorragende  Stellung  einnahm,  manches 
sehr  interessante  Schreiben  Ludwigs  zu  veröffentlichen;  dies  verleiht  der 
Schrift  einen  bleibenden  Wert. 


Miscellen. 


Programme  bayerischer  Gymnasien  nnd  Lateinschulen  vom 

Schuljahr  1884/85. 
II. 

Her  aklits  Ein  he  its  lehre,  die  Grundlage  seines  Systems 
und  der  Anfang  seines  Buchs,  von  Alois  Patin,  kgl.  Studien- 
lehrer. Progr.  des  k.  Ludwigsgymnasiums  in  München.  100  S.  8. 

In  5  Abschnitten  entwickelt  der  gelehrte  Verfasser  seine  geistreichen 
Gedanken.  Nachdem  er  im  ersten  und  zweiten  seinen  Zweifel,  ob  wir  vom 
eigentlichen  Wesen  der  Heraklitischen  Philosophie  eine  genügende  oder 
sichere  Kunde  besitzen,  durch  einen  Blick  auf  die  umfassenderen  Dar- 
stellungen und  den  gegenwärtigen  Stand  der  Heraklit.  Forschung  zu  recht- 
fertigen und  an  der  Hand  mehrerer  Beispiele  zu  zeigen  gesucht,  dafs  man 
auf  dem  bisher  gewohnten  Wege  das  wirklich  begehrenswerte  Ziel  nicht 
erreichen  könne,  stellt  er  im  dritten  Abschnitte  aus  der  Verbindung  von 
4  Sätzen  Heraklits  als  unbestreitbar  fest:  Der  Satz,  welcher  dem  Heraklit 
am  meisten  anlag  und  der  ihm  der  unterscheidende  und  entscheidende 
war,  hat  ungefähr  so  gelautet,  dafs,  was  weise  heifsen  kann,  in  der  Viel- 
heit der  Dinge  überhaupt  nicht  zur  Erscheinung  kommt,  sondern  nur  in 
der  Einheit,  dafs  sich  also  in  Sonderexistenzen  keine  Einsicht  findet,  sondern 
nur  in  einer  diese  aufhebenden  Gemeinsamkeit.  Der  nächste  Abschnitt 
erörtert  die  Notwendigkeit,  den  vierten  von  jenen  4  Sätzen  zum  ersten  zu 
machen  und  bietet  Vermutungen  zu  einigen  Stellen  Heraklits,  worauf  im 
fünften  Abschnitt  noch  die  Grundlinien  vom  Anfang  des  Buches  angedeutet 
werden,  unter  Festhaltung  der  Wahrscheinlichkeit,  dafs  der  erste  Lehr- 
satz vom  allwissenden  Einen  mit  dem  zweiten  von  der  Allgemeinsamkeit 
der  Vernunft  gepaart  gewesen  sein  dürfte. 

Beiträge  zu  Horaz  von  L.  Liepert,  kgl.  Studienrektor.  Progr. 

der  k.  Studienanstalt  Straubing.  47  S.  8. 

Von  der  Ansicht  ausgehend ,  dafs  der  Schüler  die  gediegensten 
V  Schöpfungen  der  altklassischen  Litteratur  als  logisch-ästhetische  Meister- 
werke erkennen  müsse,  strebt  Verfasser  in  seinem  Programm  den  Zweck 
an,  aus  einer  Anzahl  Horazischer  Dichtungen  den  Hauptgedanken  auszu- 
lösen und  so  weit  möglich  eine  logische  Disposition  zu  geben,  um  auf 
solche  Weise  einer  ästhetischen  Würdigung  derselben  in  der  Schule  vor- 
zuarbeiten. Hieran  reiht  sich  gelegentlich  die  Besprechung  von  Textfragen, 
sowie  sachliche  Erklärungen.  Gegen  die  bisher  beliebten  Strophenvertei- 
lungen des  carm.  saec.  bringt  V.  ein  neues  Verteilungssystem  in  Vorschlag 
und  empfiehlt  sodann  statt  der  Konjunktive  proroget-curet-applicet :  pro- 
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rogat-curat-applicat,  ferner  zu  den  vv.  49 — 51  statt  quique-imperet  die 
meist-  und  bestvertretene  Lesart  quaeque-impetret.  Aul'serdem  kommen 
zur  Behandlung:  1.  I  sat.  1  (v.  4  mit  der  Emendation  gravis  armis 
für  gr.  annis,  v.  29:  fcrvidus  hie  campo  miles  für  perfidus  hic  caupo 
miles);  satt.  4,  6*,  9 ;  1.  II  satt.  1,  2,  3,  6;  1.  I  epp.  1,  2,  6,  7,  10,  12  (bei 
v.  22  ist  die  Interpunktion  von  si  quid  petet  ultro  defer  an  Stelle  von 
si  qu.  petet,  ultro  defer  zu  beachten),  16,  17,  18,  19,  20  und  1.  II  ep.  1. 

Textkri tische  Bemerk ungen  zu  Sulpicius  Severus  von 
Josef  Fürtner,  k.  Studienlehrer.  Progr.  der  k.  Studienanstalt  Lands- 
hut. 42  S.  8. 

Der  erste  Teil  bietet  Berichtigungen  und  Zusätze  zu  der  von  Halm 
besorgten ,  aber  nicht  immer  mil  gehöriger  Genauigkeit  verzeichneten 
Kollation  der  beiden  Mönchener  Codices,  welche  die  vita  des  Autors  über- 
liefern; der  zweite  Emendations-  und  Interpretationsversuche  zu  mehreren 
Stellen  der  Chronik  und  der  sonstigen  Schriften  des  S,  Severus,  nämlich 
zu  Chron.  I  5,  1  und  2,  I  7,  4.  I  9,  3,  I  12,  6,  I  14.  1,  1  18,  2  (wo 
afficitor  für  unmöglich  erklärt  wird),  I  21,  1,  I  23,  1  und  4,  I  25,  5 
(Fürtner:  Bahali,  Halm:  Baalis),  I  26,  7.  I,  29,  2,  I  30,  5,  I  35,  9,  1  43,  5 
(wo  F.  liest:  rauher  poscenti  non  cunctata  prophe'ae  ced er e  promissorum 
fidem  consecuta  est  statt:  m.  p  fidem  non  cunctata  pr.  credere . .) ;  III,  1, 
II  2,  5,  II  3,  5,  II  9.  f,  II  12,  2,  II  14,  7  (Dat.  graec.),  II  16,  3,'  II  18,  3, 
II  19,  4,  II  80,  2,  II  36,  3,  II  41,  3,  II  41,  7;  M  —  vita  Martini  3,  3, 
M  11,  4,  M  14,  6,  M  15,  2,  M  16,  6  (exspectans  als  nomin.  absol.) ;  E  (pi- 
stula)  I  7;  D(ialogus)  I  4,  2,  I  11,  2,  I  21,  I  ;  II  4.  4;  11111,2;  III  11,10 
(F.:  obnixis  sibi,  H.:  obnoxius  episcopis),  III  13,  3  (potiuntur— patiuntur). 

Bemerkungen  zur  Syntax  des  Vitruv  mit  eingehender 
Darstellung  der  Substantiv sätze  von  Johann  Praun,  Gym- 
nasialassistent. Progr.  der  k.  Studienanstalt  Bamberg.  108  S.  8. 

Die  Vorrede  thut  der  erheblichen  sowohl  sachlichen  wie  sprachlichen 
Schwierigkeiten  Vitruvs  Erwähnung,  welche  noch  gesteigert  werden  durch 
die  Ungleichmäfsigkeit  des  Stiles  und  das  Unzutreffende  seiner  Ausdrucks- 
weise; gleichwohl  sei  der  für  die  Geschichte  der  lateinischen  Sprache  und 
besonders  für  die  Kenntnis  der  Umgangssprache  aus  der  näheren  Be- 
schäftigung mit  ihm  entspringende  Gewinn  nicht  zu  unterschätzen.  In  der 
Absicht,  nur  das  Gebiet  der  Substantivsätze,  mit  Einschlufs  des  Gerunds, 
eingehender  zu  untersuchen  und  daran  einzelne  irgendwie  interessante 
Fragen  aus  dem  übrigen  Umkreis  der  Syntax  anzuknüpfen,  behandelt  V. 
hierauf,  haup! sächlich  nach  den  Ausgaben  von  Rose  und  Müller-Strübing, 
I.  den  Gebrauch  des  Infinitivs  und  zwar  a,  mit  Nominativ,  b,  mit  dem 
Infin.  verbundene  Verba  der  Möglichkeit,  Notwendigkeit,  des  Wollens,  der 
positiven  Willensäufserung,  den  Infin.  als  Subjekt,  c,  Verschiedenes  ;  II.  den 
lnfin.  m.  Akkusativ :  a,  die  übergeordneten  verba  sentiendi,  cogitandi,  aftec- 
tuum,  dicendi,  des  Willens,  den  unpersönlichen  Hauptsatz,  b,  Verschiedenes; 
III.  die  mit  Partikeln  eingeleiteten  Substantivsätze;  IV.  Gerund  und  Ge- 
rundiv; V.  die  indirekten  Fragesätze:  a,  übergeordnete  Verba,  b,  Modus, 
c,  Form  der  indir.  klen  Frage  (Satzfragen  und  Wortfragen);  VI.  auf  die 
Komparation,  VII.  das  Pronomen,  VIII.  den  Gebrauch  der  Kasus,  IX.  die 
Textgestaltung  und  X.  die  Geschichte  einzelner  Wörter  Bezügliches. 

De  Vitruvii  copia  verborum  part.  II  scripsit  Henricus 
Ulrich.  Progr.  der  k.  Lateinschule  Schwabach.  14  S.  8. 

Der  im  Jahre  1883  veröffentlichten  Abhandluug  über  die  substantiva 
derivata  bei  Vitruv  läfst  Verf.,  um  einen  weiteren  Beitrag  zur  Kenntnis 


Digitized  by  Google 


422 


des  Vulgärlateins  zu  leisten,  hier  eine  Durchmusterung  der  übrigen  Wort- 
bildungen dieses  Autors  folgen,  nämlich  der  adiectiva  derivata  auf  illus, 
culus,  bilis,  anus,  aticus,  idus,  osus,  bundus,  der  adverbia  und  verba  deriv., 
der  vocab.  composita,  der  vocab.  ab  eleganti  sermone  plane  discrepantia, 
und  dieselbe  schliefst  mit  einem  Anhang  de  flexione  und  mit  Aufzählung 
derjenigen  Wörter,  welche  bei  Georges  ohne  Nennung  des  Vitruv  an- 
geführt werden. 

Die  Vita  Alexandri  Magni  des  Arch  ipresby  ters  Leo. 
Nach  der  Bamberger  und  ältesten  Münchener  Handschrift 
zum  erstenmal  herausgegeben  von  Dr.  Gustav  Landgraf, 
k.  Studienlehrer.  I  Teil:  die Nektanebussage  I  1—14.  Progr.  der  k.  Studien- 
anstalt Schweinfurt.  43  S.  8. 

Dem  von  kritischen  Noten  begleiteten  Texte  geht  eine  Abhandlung 
über  den  Alexanderroman  des  Pseudo-Callisthenes  voraus,  der  wir  ent- 
nehmen, dafs  dieses  Werk,  um  das  Jahr  200  v.  Chr.  in  Alexandria  ent- 
standen, die  Quelle  weitaus  der  meisten  occidentaliscben  und  orientalischen 
Bearbeitungen  der  Alexandersage  geworden  ist;  doch  bewahrte  nur  die 
älteste  Handschrift  A  den  alexandi  inischen  Charakter  ungetrübt.  Karl 
Müller  hat  als  frühester  Herausgeber  den  Text  meisterhaft  geliefert,  da- 
neben sind  die  Übertragungen  in  die  syrische,  armenische  und  hebräische 
Sprache,  die  lateinische  Übersetzung  des  JuL  Valerius,  und  vor  allem  . die 
unter  dem  Namen  historia  de  preliis  bekannte  des  Arch ypresby ters  Leo 
aus  der  Mitte  des  X.  Jahrhunderts  von  hohem  Werte.  .Der  Prolog  zur 
letzleren  bildet,  wie  eine  zweite  Abhandlung  darthut,  ein  wesentliches 
Krite-  i  im  für  die  Klassifizierung  der  Handschriften,  die  in  2  Hauptgruppen, 
solchen  der  älteren  und  solchen  der  jüngeren  Rezension,  aufgeführt  werden. 
Ein  dritter  Abschnitt  ist  dem  Bambergercodex  B,  in  welchem  wir  einen 
der  ursprünglichen  Fassung  ziemlich  nahestehenden  Text  besitzen,  ein 
vierter  dem  cod.  Monacensis  23481»,  ein  fünfter  dem  vorn  Verf.  einge- 
haltenen kritischen  Verfahren  gewidmet.  Die  Grundlage  der  Textgestaltung 
bot  sich  in  der  Bambergerhandschrift.  Bezüglich  der  Textesänderungen 
waren  in  erster  Linie  die  Lesarten  des  Pseudo-Callisthenes  und  zwar  des 
cod.  A  (unter  Vergleichung  des  Jul.  Valer.)  malsgebend.  Hier  sowohl  als 
auch  in  Orthographie  und  Interpunktion  bewies  der  Verf.  ein  lobens- 
wertes conservatives  Bestreben. 

Incerti  auctoris  über  de  origine  gentis  Romanae 
(fragm.)  ad  fidem  codicis  Bruxellensis  qui  exstat  unicus 
denuo  recensuit  Bernard us  Sepp  ph.  dr.  Progr.  der  k.  Studien- 
anstalt Eichstätt.  48  S.  8. 

Die  lange  verschwundene  Pergamenthandschrift  vom  Ende  oder  viel- 
leicht auch  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  wurde  von  Theodor  Mommsen 
zuerst  wieder  an  das  Licht  geholt  und  einer  Durchsicht  unterworfen.  Sie 
enthält  aufser  dem  „Ursprung  des  römischen  Volkes",  den  Kaisern  und  9 
nur  hier  sich  vorfindenden  Lebensbeschreibungen  berühmter  Männer  nicht 
wenige  von  der  gewöhnlichen  Überlieferung  abweichende  Lesarten  aus 
Werken  des  Cicero,  Sallust  und  Livius  und  überdies  noch  ciceroneisch 
Synonyma,  welche  bei  Orelli  nicht  gedruckt  sind.  Hinter  dem  mit  kritischen 
Noten  versehenen  Texte  bringt  ein  Appendix:  1)  einen  Brief  des  ersten 
Herausgebers  Andreas  Schott  an  die  Leser  vom  Jahre  1577,  2)  einen  Teil 
der  von  Schott  der  ersten  Ausgabe  der  origo  und  der  Caesarea  vorgesetzten 
praefatio,  3)  einen  Brief  des  Joh.  Metellus  an  Stephanus  Pighius,  4)  ein 
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Verzeichnis  sämmtlicher  Ausgaben  und  5)  ein  Verzeichnis  der  im  Buche 
über  den  Ursprung  des  römischen  Volkes  genannten  Autoren. 

Zwei  lateinische  Spruchsammlungen  kritisch  behan- 
delt von  Dr.  W.  Brunco,  k.  Studipnlehrer.  Progr.  der  k.  Studienan- 
stalt Bayreuth.    44  S.  8. 

Der  Verf.  will  eine  Anzahl  Sprüche  der  sieben  Weisen,  die  in  den 
Monita  p.  24—26  zwischen  die  Sentenzen  Senecas  eingeschoben  sind,  nach 
ihrem  Ursprung  prüfen  und  ihre  Stellung  innerhalb  der  antiken  Sentenz- 
litterutur  genauer  bestimmen,  zugleich  aber  auch  die  Untersuchung  einer 
schon  längst  bekannten  Spruchsammlung  Septem  sapientium  sententiae 
septemis  versibus  explicatae  damit  verbinden.  Er  zieht  daher  zuerst  den 
cod.  Par.  Lat.  =  p  aus  dem  XIV.  Jahrhundert  und  hierauf  den  Ps.  Ausonius 
in  nähere  Erörterung,  welche  unter  anderem  das  Ergebnis  liefert,  dafs  jene 
Sammlung  in  ihren  Hauptbestandteilen  die  Tc»v  irera  oo-f«>v  aRotpd^yjwta  des 
Demetrios  von  Phaleron  nebst  einigen  wenigen  anderen  Sprüchen,  die  durch 
ihre  Kürze  denen  des  Sosiades  in  Stob.  flor.  y  80  sehr  ähnlich  sind,  in  sich 
gefafst  habe.  Die  Obersetzung  in  das  Lateinische  fand  erst  statt  nach  dem 
Jahre  400.  Öchliefslich  wird  der  Text  von  Par.  Lat.  und  Ps.  Aus.  mit 
Beifügung  der  jedem  Spruch  zu  gründe  liegenden  Stelle  oder  doch  einer 
Parallelstelle  in  folgender  Ordnung  gegeben:  Par.  Lat  I.  Sententiae  Gleobuli, 

II.  s.  Solonis,  III.  s.  Pittaoi  Mytilenaei,  IV.  s.  Biantis  Prienei,  V.  s.  Periandri, 
hiezu  noch  der  Prologus  distichorum  Gatonis  (s.  41-57) ;  Pseudo-Ausonii 
(sept.  sap.  sent.  septen.  vers.  expl.):  I.  Bias  Prien.,  II.  Pittacus  Mytil., 

III.  Cleobulus  Lindius,  IV.  Periander  Corinth.,  V.  Solon  Athen.,  VI.  Chilon 
Lacedaem.,  VII.  Anacharsis  Scytha. 

Sex.  Propertii  elegiarum  librum  primum  commentariis 
grammaticis  instruxit  F.  J.  Hildenbrand.  Progr.  der  k.  Latein- 
schule Frankenthal.  37  S.  8. 

Erläuterungen  zu  vielen  Stellen  der  Kapitel  des  ersten  Buches,  welche 
im  grofsen  Ganzen  auf  Auf-  und  Zusammenzählungen,  Vergleichungen  und 
kurzen  grammatischen  Notizen  bestehen. 

Die  durch  Scholien  nicht  erklärten  kritischen  Zeichen 

der  Iliashandschrift  Venetus  A  von  Joseph  Wismeyer,  k. 

Studienlehrer.  Progr.  der  k.  Studienanstalt  Passau.  43  S.  8. 

Der  cod.  Venetus  A  der  Ilias  hat  als  einen  Teil  der  epochemachenden 
Thätigkeit  Aristarchs  dessen  kritische  Zeichen  bewahrt,  welche  in  weitaus 
überwiegender  Mehrzahl  durch  die  demselben  ebenfalls  angehörenden  Scholien 
des  Aristonikos  erklärt  werden.  An  manchen  Stellen  wurden  sie  jedoch 
von  den  Scholien  des  Didymos  verdrängt,  an  anderen  wurden  solche  des 
Herodianos  und  Nikanor  beigeschrieben.  Als  eine  besondere  Art  Zeichen 
sind  diejenigen  ohne  kritische  Bedeutung  auszuscheiden  und  hiezu  kommen 
noch  die  kritischen  Wertes  entbehrenden  Asterisci,  die  zum  grofsen  Teile 
auf  kernige  Sentenzen  oder  Gleichnisse  hinweisen.  Für  die  Ergänzung 
der  fehlenden  Erklärungen  jener  kritischen  Zeichen  gewähren  vor  allem 
die  Scholien  des  Didymos  Aushilfe;  aufserdem  mufsten  Glosseme  das  cod. 
Venet.  A,  Scholien  aus  B  L  V  und  die  Fragmente  des  Aristonikos  Kspi 
cYjji.sUuv  'OSoaasiai;  (Carnuth)  beigezogen  werden.  Am  Schlüsse  seiner  gründ- 
lich wissenschaftlichen  Untersuchung  bemerkt  der  Verf.,  dafs,  wiewohl  sich 
fast  alle  Zeichen  mit  verschwindenden  Ausnahmen  im  Geiste  des  Aristarch 
deuten  liefsen,  er  nichts  destoweniger  im  allgemeinen  die  Möglichkeit, 
wesentlich  neue  Gesichtspunkte  zu  bringen  und  in  diesem  Sinne  ganz  neue 
Beiträge  zu  liefern,  bezweifeln  müsse. 
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LateinischeÜberselzungs proben  vonFriedrichScholl, 

k.  Gymnasialprofessor.  Progr.  der  k.  Studienanstalt  Landau.  34  S.  8. 

Das  Programm,  ein  vorläufiger  Krsatz  für  kritisch -exegetische  Bei- 
trage, die  wegen  mangelhaften  Materials  einer  anderen  Gelegenheit  vor- 
behalten bleiben,  enthält  Übertragungen  der  Absolutorialaufgaben  vom 
Jahre  1850,  1861,  1800,  1857,  IS*»-!,  18>ti,  einzelner  Stücke  aus 

Nägelbachs  Stilistik,  Englmanns  Stilübungen  für  Prima  und  Grotefonds 
Stilübungen  1,2,3,  4  (aus  Jakobs  Hede  über  das  humanistische  Studium) 
in  die  lateinische  Sprache. 

Lanx  satura.  Eine  Auswahl  von  lateinischen  und  deut- 
schen Versen,  Sprüchen  und  Redensarten  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Phraseologie  des  Cornelius  Nepos 
und  Julius  Cäsar,  von  P.  B.  Sepp,  k.  Gymnasialprofessor.  Progr. 
der  k.  Studienanstalt  St.  Stephan  in  Augsburg.  100  S.  8. 

Das  Programm  bietet  sich  dar  als  fünfte  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage  der  unter  verschiedenen  Titeln  von  dem  unermüdlichen  Verfasser 
veranstalteten  Sammlungen,  deren  Vorzüge,  grofse  Mannigfaltigkeit  des 
Stoffes  sowie  treffende  Wiedergabe  des  Lateinischen  durch  deutsche  Aus- 
drücke, Sprichwörter  und  Vergleichungsstellen,  allenthalben  bekannt  sind 
und  nur  den  Wunsch  übrig  lassen,  dal's  die  im  Anhang  stehenden  Schemate 
für  Schüler  an  P.  Sepps  eigenem  Werke  zur  Anwendung  kommen  möchten, 
wodurch  demselben  ein  noch  erheblich  grösserer  Dienst  als  durch  die 
immerhin  dankenswerte  Zugabe  eines  bis  jetzt  unvollständigen  Registers 
erwiesen  wäre. 

Landshut.    Renn. 

Berichtigung. 

In  meiner  Kritik  der  deutschen  Volks-  und  Kulturgeschichte  von 
Dr.  Karl  Biedermann  7.  Heft  1887  muls  es  Seite  'M2  (Zeile  18  von  oben) 
statt  Cherusker  ,.Markomannenk'  heil'sen,  wie  auch  in  meinem  ersten  Ent- 
wurf nachweislich  das  Wort  Markomannen  steht;  also  lediglich  ein  Schreib- 
versehen vorliegt.   G  r  u  b  e  r. 

Zwanzigste  Versammlung  der  pfälzischen  Gymnasiallehrer. 

Die  19.  Versammlung  war  ausgefallen,  weil  an  dem  dafür  anberaumten 
Tage  in  den  protestantischen  Kirchen  der  Pfalz  die  Totenfeier  für  den  ver- 
storbenen König  stattfand. 

Die  20.  Jahresversammlung  wurde  am  12.  Juli  1887  unter  dem 
Vorsitz  des  Rektors  Müller  zu  Neustadt  im  Saalbau  abgehalten.  Nachdem 
der  Vorsitzende  dankend  hervorgehoben,  wie  viel  der  bayer.  Gymnasial- 
lehrerstand dem  entschlafenen  Fürsten  verdanke,  und  der  seit  der  letzten 
Versammlung  hingeschiedenen  pfalzischen  Kollegen  gedacht  hatte,  hielt 
Stdl.  Dr.  Mehlis— Dürkheim  einen  Vortrag  über  die  unter  seiner  Leitung 
zu  Obrigheim  vorgenommenen  Ausgrabungen  fränkischer  Gräber.  Hierauf 
sprach  Stdl.  Dr.  Keiper — Zweibrücken  über  den  gegenwärtigen  Kampf  gegen 
die  Fremdwörter  und  die  Stellung,  welche  das  humanistische  Gymnasium 
in  demselben  einzunehmen  habe.  Er  empfahl  als  Richtschnur  die  Grund- 
sätze des  deutschen  Sprachvereines.  Von  einer  eingehenderen  Debatte 
wurde  wegen  der  vorgerückten  Zeit  Umgang  genommen. 

Nach  2  Uhr  begann  das  gemeinsame  Mittagessen ;  der  Rest  des  Nach- 
mittags war  einer  geselligen  Vereinigung  in  der  „Postmühle*  gewidmet. 
Manche  benützten  eine  Stunde  des  Tages  zur  Besichtigung  des  neuerbauten 
Gymnasiums. 

S.   A.  B. 

Druck  von  H.  KuUner  in  Müncoen. 
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Abhandlungen. 


Horazstwlioii*) 
II. 

An  Lyce  I.    Od.  III,  tO. 

Wärst  Du  in  des  Donos  fernster  Steppe 
Angetraut  dem  ärgsten  Wüterich, 
Sähst  im  Nordsturin  mich  vor  Deiner  Treppe 
Hingeworfen,  jammern  müfst'  es  Dich. 

Hörst  Du  nicht,  wie  zwischen  Deinen  Hallen 
Bäume  ächzen,  wie  die  Thüre  knarrt, 
Und  der  Schnee,  der  eben  erst  gefallen, 
Unterm  Frosteshauch  zu  Eis  erstarrt? 

Lais  den  Stolz  und  ehre  Amors  Rechte, 
Dafs  es  nicht  ein  schlimmes  Ende  nimmt; 
Du,  ein  Weib  aus  tuscischem  Geschlechte, 
Bist  nicht  zur  Penelope  bestimmt. 

Wenn  des  Liebenden  Geschenk'  und  Bitten, 
Seine  Blässe  Dich  nicht  rühren  kann, 
Der  Gedanke  nicht,  was  Du  gelitten 
Durch  den  ungetreuen  Ehemann  — 

Gut,  doch  wisse  dann  aus  bester  Quelle  : 
Eiehensprödigkeit  und  Schlangenbafs 
Hier  zu  beugen,  wird  mir  doch  die  Schwelle 
Allgemach  zu.  hart,  der  Schnee  zu  nafs. 


•)  Vgl.  Heft  5  u.  6  S.  2ol. 


Blätter  f.  «1  bayer.  Uymnaaiat»cbut w.  XXIII.  Jülirj;. 
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An  Lyce  II.   Od.  IV,  13. 

Die  Götter,  Lyce,  hörten  meine  Bitte, 
Sie  haben  mich  gehört:  AU  wirst  Du  nun 
Und  trinkst  und  liebelst,  höhnend  aller  Sitte, 
Und  möchtest  noch  wie  eine  Schöne  thun; 

Und  lockst  bezecht  mit  zitterndem  Gesänge 
Den  wählerischen  Amor  zu  Dir  hin  — 
Der  aber  lauert  anf  der  Rosenwange 
Der  zitherspielgewandten  Ghierin. 

Denn  widerwillig,  wie  an  dürren  Eichen, 

Stürmt  er  an  Dir  vorbei  auf  grüner  Bahn, 

Weil  schon  dem  Schnee  des  Hauptes  Haare  gleichen, 

Weil  faltig  Dein  Gesicht  und  gelb  der  Zahn. 

Nicht  täuscht  das  Blitzen  Deiner  Diamanten, 
Nicht  Purpurseide,  wie  sie  Kos  Dir  webt, 
Die  Jahreszahl  hinweg,  die  im  bekannten 
Register  einmal  eingeschlossen  lebt. 

Wo  ist  die  Grazie  in  der  Bewegung, 
Der  Glutenhauch  und  wo  der  Wangen  Rot? 
Was  blieb  von  ihr,  die  über  jede  Regung 
In  meiner  Seele  souverän  gebot? 

Die  ich  nach  Cinara  zumeist  verehrte 
Als  aller  Frauenschönheit  Ideal? 
Jedoch  ein  gütiges  Geschick  bescherte 
An  Jahren  jener  eine  kleine  Zahl, 

Indessen  es  das  Alter  eine  Krähe 
Für  Deine  Lebenszeit  vorausbestimmt, 
Dafs  lachend  die  verliebte  Jugend  sähe, 
Wie  jammervoll  ein  Fackelstumpf  verglimmt. 

Zu  Ode  III,  10  und  IT,  13. 

Das  Gedicht  III,  10  wendet  sich  in  der  Form  eines  Ständchens 
an  Lyce.  Ob  das  Lied  als  solches  auch  wirklich  verwendet  wurde, 
ist  für  seine  Erklärung  gleichgiltig.  Wenn  auch  der  Name  Lyce 
als  fingiert  gelten  inufs,  so  besitzt  die  Gefeierte  doch  gewifs  mehr 
Realität  als  etwa  eine  Barine,  Ghloris,  Tyndaris  und  wie  die  anderen 
Geschöpfe  der  Phantasie  des  Dichters,  oder,  wie  man  sich  im 
vorigen  Jahrhundert  ausdrückte,  seines  Witzes  und  Verstandes  alle 
heifsen  mögen.    In  der  vorliegenden  Ode  wird   auf  eine  solche 
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Fülle  von  individuellen  Verhältnissen  angespielt,  dafs  diese  auch 
thatsäehlich  zu  gründe  gelegen  haben  müssen. 

I  n  der  Feststellung  der  Persönlichkeit  sind  wir  auf  Horaz 
allein  angewiesen.  Genannt  wird  eine  Lyce  nochmals  IV,  13.  Dafs 
in  beiden  Gedichten  ein  und  dieselbe  Dame  gemeint  ist,  läfst  sich 
mit  ziemlicher  Sicherheit  feststellen.  Vor  allem  ergibt  sich,  dafs 
wir,  oder  richtiger  Horaz  es  hier  mit  einer  Frau  (matrona)  zu 
thun  hat.  Wenn  das  auch  nicht  schon  die  erste  Strophe  an- 
deutete, so  läge  der  Beweis  in  der  dritten  Zeile  der  vierten  Strophe : 
Nec  vir  Pieria  pellice  saucius.  Lyce  lebt  in  günstigen,  wohl  gar 
glänzenden  Verhältnissen,  denn  in  Strophe  2  ist  die  Rede  von 
einem  Park,  der  zwischen  die  schönen  Gebäude  gepflanzt  ist.  Sie 
wohnt  also  offenbar  vornehm.  Eine  Frau  oder  Witlwe  und  zwar 
eine  reiche  ist  aber  auch  die  Lyce  in  IV,  13.  Wollte  man  sich 
dieselbe  als  eine  Libertine  denken,  so  wäre  es  schwer  erklärlich, 
woher  sie  in  ihren  alten  Tagen  noch  zu  koischen  Purpurgewändern 
und  kostbaren  Edelsteinen  gelangen  sollte.  Denn  das  Loos  dieser 
Geschöpfe  wird  überall  und  zu  allen  Zeiten  das  gleiche  gewesen 
sein.  In  der  Jugend  viel  umworben  und  gefeiert,  mit  Geschenken 
aller  Art  überhäuft,  sinken  sie  mit  zunehmenden  Jahren  meist 
tiefer  und  tiefer,  bis  sie  vom  Schicksal  der  Lydia  I,  25  ereilt 
werden.  Und  doch  war  Lydia,  wenn  man  ihr  überhaupt  eine 
reale  Existenz  zuweisen  will,  eine  der  berühmtesten  ihrer  Gattung 
—  multi  Lydia  nominis  sagt  Horaz  von  ihr  III,  9  —  und  sattsam 
besungen  (I,  8;  I,  13;  I,  25;  III,  9).  Aber  auch  innere  Gründe, 
die  im  folgenden  noch  zur  Geltung  kommen  werden,  sprechen  für 
die  Einheit  der  Persönlichkeit  beider  Lycen.  Ich  denke  mir  mm 
nach  des  Dichters  Schilderung  Lyce  im  ersten  an  sie  gerichteten 
Gedicht  als  eine  Frau  in  guten  Verhältnissen,  schön  und  jung. 
Ihr  Gatte  ist  ein  Lebemann  und  kümmert  sich  nicht  mehr  viel  um 
sie,  am  wenigsten  gerade  jetzt,  wo  er  ganz  und  gar  von  der  Liebe 
zu  einem  Mädchen  aus  Pierien,  das  er  zu  seiner  Mätresse  (pellex) 
erhoben  hat,  eingenommen  ist.  So  hat  denn  Lyce  vollkommene 
Freiheit  und  scheint  dieselbe  auch  dazu  zu  benützen,  einen  Hofstaat 
galanter  Herren  um  sich  zu  versammeln,  ohne  dafs  sie  dabei  ge- 
rade einem  derselben  ihre  besondere  Gunst  zuwendet,  denn  wäre 
dies  der  Fall,  so  hätte  unser  Dichter,  der  in  solchen  Dingen,  wie 
wir  aus  Epod  15,  17  u.  folgd.  ersehen,  nicht  besonders  zart- 
sinnig war,  kaum  verabsäumt,  einige  Ausfälle  auf  den  begünstigten 
Liebhaber  zu  machen.  Lyce  hatte  also  damals  noch  Grundsätze 
und  war  mehr  eine  Kokelte.  Das  Ganze  erinnert  lebhaft  an  die 
Verhältnisse,  wie  sie  uns  französische  Schriftsteller  der  Gegenwart 
in  ihren   Schauspielen  und  Romanen  so  häufig   vorführen.  Um 
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diese  Zeit  hatte  Horaz  entschieden  keine  besonderen  Fortschritte 
in  ihrer  Gunst  gemacht,  obwohl  ihm  offenbar  die  Sache  ziemlich 
nahe  ging.  Dieser  Stimmung  verdankt  die  Ode  III,  10  ihre  Ent- 
stehung. Er»  herrscht  in  derselben  ein  gewisser  Ton  der  Ver- 
bitterung und  Gereiztheit.  Da  er  gegen  ihre  Keuschheit  nichts 
direktes  vorzubiingen  weifs,  so  holt  er  zu  einein  Angriffe  auf  die- 
selbe ziemlich  weit  aus ;  ihre  Abstammung  schon  mufs  dazu  her- 
halten, denn  als  Tyrrhenerin  oder  Tuscierin  war  sie  von  Haus  aus 
für  eine  leichtere  Auffassung  des  Lebens  geschahen.  Es  wäre  ge- 
radezu eine  Anomalie,  ein  Vergehen  gegen  das  Herkommen  und 
Naturgesetz,  wenn  sie  keusch  bliebe.  Nach  diesen  nicht  eben 
schmeichelhaften  Worten  geht  Horaz  zu  einem  letzten  Sturm  über 
und  da  auch  dieser  ohne  Erfolg  bleibt,  kündigt  er  ihr  seine  An- 
hänglichkeit auf,  er  will  nicht  länger  an  ihrem  Triumphwagen 
ziehen ,  für  den  Augenblick  allerdings  sich  nur  von  der  harten 
Schwelle  und  dem  abscheulichen  Wintersturm  zurückziehen.  Das 
ist  der  Inhalt  des  eisten  Gedichtes. 

Zwischen  diesem  aber  und  dem  zweiten  liegt  ein  bedeutender 
Zeilraum.  Während  desselben  nun  mufs  eine  grofse  Veränderung 
in  den  Beziehungen  des  Horaz  zu  Lyce  eingetreten  sein.  Aus  den 
zwei  vorletzten  Strophen  von  IV,  13  ergibt  sich,  dafs  er  sein  Ziel 
doch  noch  erreicht  hat.  Man  hat  sich  die  Sache  wohl  so  zu 
denken:  da  der  Dichter,  der  ja  von  sich  selbst  Sat.  I,  2,119 
sagt:  parabilem  amo  venerem  facilemque,  nicht  gleich  einen  Sieg 
erfocht,  zog  er  sich  einige  Zeit  schmollend  zurück,  mufste  aber 
bald  wieder  in  Lycos  Kreise  gebannt  sein,  denn  die  Vorsätze  der 
Verliebten  sind,  wie  es  auch  in  II,  8,  18  und  19  heifst,  nicht 
von  Dauer.  Mit  den  zunehmenden  Jahren  nahm  einem  Natur- 
geselze zu  folge  Lyces  Sprödigkeit  ab.  So  kam  denn  auch 
seine  Zeit.  Aber,  wie  es  bei  solchen  Verhältnissen  der  Fall 
zu  sein  pflegt ,  es  fehlle  auch  diesem  an  Beständigkeit.  Noch 
ehe  Horaz  seiner  Dame  überdrüssig  war ,  hat  sie  ihm  den 
Laufpafs  gegeben,  denn  jetzt  war  sie  das  sinnliche,  genufssüchtige 
Weib  geworden ,  das  nach  steter  Abwechselung  dürstete,  und  so 
trieb  sie  es  fort,  als  ihre  Reize  mehr  und  mehr  hinschwanden, 
als  die  Zähne  ihren  Elfenbeinglanz  verloren,  als  die  Runzeln  sich 
nicht  mehr  verbergen  liefsen  und  das  Haar  zu  ergrauen  anfing. 
Dafs  Horaz  gleich  von  capitis  nives  spricht,  ist  wohl  eine  von 
jenen  Übertreibungen,  die  ihm  in  ähnlichen  Gedichten  nur  zu  ge- 
läufig sind.  Man  braucht  sich  deswegen  Lyce  noch  lange  nicht 
als  altes  Weib  vorzustellen,  sie  mag  immerhin  erst  ihre  35 — 40  Jahre 
gehabt  haben.  Wäre  sie  wirklich  die  geschilderte  anus  gewesen, 
so  wäre  des  Dichters  Verhalten,   das   auch  so  nicht  besonders 
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rühmenswert  ist,  geradezu  unwürdig.  Der  Umstand,  dafs  er  noch 
in  späteren  Jahren  —  wenn  die  Einverleibung  ins  vierte  Buch  der 
Oden  auch  keinen  absoluten  Beweis  für  die  Entstehungszeit  liefert, 
so  ist  die  Abfassung  des  Gedichtes  in  der  letzten  Periode  schon 
seinem  Inhalte  nach  doch  sehr  wahrscheinlich  --  eine  Leiden- 
schaftlichkeit an  den  Tag  legt ,  wie  sie  nur  in  seinen  frühesten 
lyrischen  Arbeiten ,  den  Epoden ,  herrscht ,  ist  ein  Beweis  dafür, 
dafs  diese  Liebe  im  Herzen  des  Horaz  eine  ganz  bevorzugte  Stelle 
eingenommen  hat.  Überhaupt  ist  es  eine  eigentümliche  Erscheinung 
im  Leben  der  Dichter,  dafs  sie,  wenn  auch  nicht  ihre  erste,  so 
doch  ihre  tiefste  Neigung,  die  nicht  seilen  durchs  ganze  Leben 
nachwirkt,  meist  nicht  auf  ein  jugendfrisches  Mädchen,  sondern 
auf  eine  gereifterc  Frau  übertragen.  Ich  erinnere  an  Catull,  Höl- 
derlin, Göthe,  Schiller,  von  den  Minnesängern  zu  gesehweigen,  da 
ihre  Liebe  etwas  stark  Konventionelles  hatte.  Gerade  für  solche 
Gefühle,  mochten  sie  nun  eine  ideale  oder  mehr  materielle  Richtung 
verfolgen,  haben  die  Dichter  oft  ihre  stärksten  Ausdrücke  gefunden. 
Auch  im  Horaz  kehren  Worte  von  solcher  Wärme,  wie  er  sie 
IV,  13,  17  —  22  anwendet,  zum  zweiten  male  nicht  wieder.  Herauf- 
gequolleu  aus  dem  tiefen  Born  schmerzlieh-süfser  Erinnerung  liegt 
in  dem:  Quid  habes  illius,  illius,  quae  spirabat  amores,  quae  me 
surpuerat  mihi,  felix  post  Cinaram  mehr  wahre  Empfindung,  mehr 
dichterische  Unmittelbarkeit,  als  in  dem  vielberufenen:  Donec  gratus 
eram  tibi  und  einem  ganzen  Dutzend  anderer  Liebeslieder. 

Mit  der  einen  Erfahrung,  die  Horaz  an  einer  malrona  gemacht 
hat,  scheint  er  auch  genug  gehabt  zu  haben,  denn  wir  wissen 
aus  seinen  Werken  nichts  von  einer  zweiten  derartigen  Unter- 
nehmung. Daran  sind  jedenfalls  nicht  moralische  Bedenken  schuld, 
denn  um  solche  zu  haben,  mufste  Horaz  weniger  das  Kind  seiner 
Zeit  sein,  als  er  es  wirklich  war.  Die  Ursache  ist  vielmehr  in 
der  ihm  eigenen  Bequemlichkeit  zu  suchen.  Er  wollte  nicht  alle 
die  Mühen  und  Gefahren,  denen  der  moechus  ausgesetzt  war  und 
die  er  so  genau  in  der  zweiten  Satire  des  ersten  Buches  schildert, 
auf  sich  nehmen,  er  hielt  sich  daher  in  seinen  reiferen  Jahren  an 
die  secunda  classis. 

Modern  wie  die  ganze  Grundlage,  auf  welcher  die  Ode  III,  10 
beruht,  ist  auch  die  Form  derselben.  Der  Schlufs  hat  etwas  so 
Pointiertes ,  wie  es  uns  bei  antiken  lyrischen  Gedichten  äufserst 
selten  begegnet,  er  wäre  sogar  eines  Heine  nicht  unwürdig. 

Wenn  nun  aber  auch  im  allgemeinen  der  Gedankengang  klar 
vor  Augen  liegt,  so  enthält  doch  der  Text  einiges  Schwerverständ- 
liche oder  Ungeeignete.  So  Vers  8  puro  numine  Juppiter.  Man  kann 


Digitized  by  Google 


430  Joh.  Proschberger,  Horazstudien. 

wohl  sagen:  puro  Jove  =  bei  reinem  Himmel  wie  es  I,  1,  25 
auch  heifst:  sub  Jove  frigido  =  unter  dem  kalten  Himmel.  Mög- 
licherweise kann  man  Jove  ersetzen  durch  numen,  so  dafs  puro 
numine  gleich  ist  puro  Jove.  Dabei  ist  aber  nicht  zu  vergessen, 
dafs  in  der  Bedeutung  von  Luft,  Äther  das  Wort  Juppiter  selbst 
schon  in  übertragenem  Sinne  steht  und  numen  als  Ersatz  desselben 
sich  noch  weiter  von  der  geforderten  Bedeutung  entfernt.  Soweit 
wäre  die  Sache  noch  immer  denkbar.  Nun  aber  kommt  zum  abl. 
absol.  numine  =  Jove  dasselbe  Wort  als  Subjekt,  so  dafs  es  also 
hiefse  Juppiter  puro  Jove  nives  glaciat.  Es  ist  dies  nicht  anders 
als  wenn  ich  sage:  Cicero  Cicerone  consule  conjurationem  Catili- 
nariam  detexit.  Dafür  aber  sagt  man:  Cicero  consul  detexit  und 
so  müfste  es  hier  heifsen  Juppiter  purus.  Man  könnte  es  im 
Deutschen  nach  Schillers  Vorgang  geben  mit :  der  unbewölkte  Zeus. 
Eduard  Bürger  hat  in  seiner  Horazübersetzung  auch  diese  Wendung 
gebraucht:  „Sieh,  der  unbewölkte  Zeus  macht  den  frischen  Schnee 
erstarren." 

Ich  habe  den  Zeus  ganz  aus  dem  Spiele  gelassen  und  einfach 
den  Gedanken  wiedergegeben  und  der  ist:  Hörst  Du,  wie  der  ge- 
fallene oder  frische  Schnee  in  der  klaren,  frostkalten  Nacht  zu  Eis 
erstarrt?  Auf  alle  Fälle  ist  der  von  Horaz  angewendete  Ausdruck 
gesucht  und  schwulstig,  wozu  ihn  vielleicht  nur  das  Metrum,  dem 
wir  überhaupt  manche  Eigentümlichkeit  verdanken,  gezwungen  hat. 

V.  10.  Ne  currente  retro  funis  eat  rota.  —  Um  diese,  wie  es 
scheint  sprichwörtlich  gebrauchte  Redensart  im  Deutschen  nur  einiger- 
mafsen  verständlich  wiederzugeben,  wäre  eine  lange,  weit  über  den 
Rahmen  des  gewählten  Versmafses  hinausreichende  Umschreibung,  die 
noch  dazu  recht  prosaisch  wäre,  nötig.  Es  kann  sich  aber  bei  einer 
dichterischen  Übertragung  nur  darum  handeln,  den  Sinn  derselben 
möglichst  genau  zu  treffen.  Ich  glaube  dies  mit  den  Worten :  dafs 
es  nicht  ein  schlimmes  Ende  nimmt,  d.  h.  dafs  nicht  etwa  Du 
einmal  in  Liebe  glühst  ohne  Erwiderung  zu  finden,  erreicht  zu 
haben. 

Schwierigkeiten  bietet  auch  die  Erklärung  der  vorletzten  Strophe 
und  der  zwei  ersten  Zeilen  der  letzten.  Der  Dichter  sagt:  Wenn 
Dich  nun  auch  Geschenke  und  Bitten,  wenn  Dich  die  Veilchen- 
blässe Deiner  Liebhaber,  wenn  Dich  der  Umstand,  dafs  Dein  Mann 
ein  Verhältnis  mit  einer  anderen  unterhält,  nicht  von  Deiner  einmal 
erfafsten  Richtung  abbringt  (das  ist  die  eigentliche  Bedeutung  von 
curvare),  so  —  supplieibus  Ulis  parcas,  nec  rigida  mollior  aesculo 
nec  Mauris  animum  mitior  anguibus. 

Was  soll  nun  dieses  parcas  hier  heifsen?  Das  Verbum  kann 
bedeuten:  schonen,  verschonen,  Mitleid  haben,  nichts  zu  leide  thun, 
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sparen.  Keine  von  diesen  Bedeutungen  pafst  aber,  denn  ich  kann 
vernünftigerweise  nicht  sagen:  Wenn  alles  das  Dich  nicht  erweicht, 
nicht  meinen  Wünschen  geneigt  macht,  so  habe  doch  Mitleid  mit 
dem  Flehenden,  Du,  die  weder  nachgiebiger  ist  als  die  starre  Eiche 
noch  milderen  Sinnes  als  maurische  Schlangen.  Worin  soll  denn 
das  Mitleid  oder  die  Schonung  bestehen?  Doch  wohl  darin,  dafs 
sie  ihn  endlich  erhört,  also:  wenn  Du  mich  nicht  erhörst,  so  er- 
höre mich  doch!  Ein  solcher  Zusammenhang  zwischen  Vorder- 
und  Nachsatz  ist  gegen  alle  Logik.  Es  bleibt  also  für  parcere 
nur  noch  jene  Bedeutung,  die  es  IV,  1,  2  hat,  wo  es  offenbar 
heifst:  Lafs  ab,  Lafs  ab  von  mir.  Wir  hätten  demnach  zu  unserer 
Stelle :  Wenn  alles  das  Dich  nicht  für  mich  stimmt,  so  lafs  ab 
von  mir,  d.  h.  reize  mich  durch  Deine  Koketterie  nicht  länger.1) 

In  der  Übertragung  habe  ich  das  störende  Wort  ganz  unter- 
drückt und  versucht,  den  logischen  Zusammenhang  knapper  her- 
zustellen, ohne  dabei  die  ursprüngliche  Form  ganz  zu  verwischen. 

Da  das  zweite  Gedicht  au  Lyce  einer  viel  späteren  Zeit,  wohl 
überhaupt  der  letzten  Periode  von  Horazens  lyrischem  Schaffen  an- 
gehört, so  steht  es  in  Komposition  und  Sprache  auf  einer  viel 
höheren  Stufe  als  das  erste. 

Ja,  es  herrscht  hierin  geradezu  ein  gewisses  Raffinement. 
Der  so  häufig  vorkommende  Vokal  i  und  der  oft  wiederkehrende 

*)  Kiefslinfjr  gibt  zu  parcas  und  dem  folgenden  diese  Erklärung:  „So 
habe  doch  wenigstens  Mitleid  mit  dem  Leben  Deiner  Verehrer.  Denn  die 
letzten  Verse  drohen  nicht  sowohl  mit  der  Abkühlung  seiner  Leidenschaft, 
das  würde  ihr  zu  sehr  gleichgiltig  sein,  sondern  damit,  dafs  sie  seinen 
Tot  auf  dem  Gewissen  haben  werde:  dafs  freilich  der  Schalk  Horaz  sich 
wohl  noch  eines  andern  besinnen  werde,  läfst  der  absichtlich  zweideutige 
Ausdruck  nur  erwarten.*  Ich  kann  diese  Erklärung  nicht  billigen,  denn 
es  kommt  mir  unlogisch  vor,  dafs  Horaz  sagt:  Wenn  das  alles  Dich  mir 
nicht  geneigt  machen  kann,  so  habe  doch  Mitleid  mit  meinem  Leben, 
denn  dieses  Leben  ohne  ihre  Gunst  ist  ihm  ja,  wie  Kiefsling  selber  sagt,  zum 
Überdrufs,  so  dafs  er  sich  ein  Leids  anthun  will.  Es  kommt  also  wieder 
auf  den  unlogischen  Schlufs  hinaus:  Wenn  Du  mich  nicht  erhörst,  so  er- 
höre mich  doch,  d«mn  ohne  Dich  ist  mir  das  Leben  so  verbatet,  dafs  ich 
es  nicht  länger  ertragen  kann.  Übrigens  deuten  auf  die  grausige  Even- 
tualität, die  allerdings  zu  dem  ganz  modernen  Charakter  des  Gedichtes 
passen  würde,  die  letzten  zwei  Verszeilen  nicht  im  mindesten.  Es  liegt  in 
ihnen  vielmehr  eine  Art  von  grimmigem  Humor.  Es  will  nichts  weiter 
gesagt  sein  als:  ich  habe  es  bald  satt,  auf  der  harten  Schwelle  hier  in 
jeder  Witterung  zu  liegen.  Wenn  Kiefsling  ein  paar  griechische  Stellen 
aufführt,  in  denen  die  Liebhaber  wirklich  damit  drohen,  sich  vor  den 
Thüren  ihrer  grausamen  Angebeteten  zu  töten,  so  ist  es  eben  wieder  ein 
Beweis  dafür,  dafs  unter  gewissen  Verhältnissen  der  Mensch  zu  allen 
Zeiten  gleich  handelt,  oder  mit  anderen  Worten,  dafs  das  Altertum  oft 
überraschend  modern  ist.  —  Mag  man  die  horazische  Stelle  erklären  wie 
man  will,  matt  und  unschön  wird  das  parcas  immer  bleiben. 
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Zischlaut  s  drücken  dem  ganzen  Gedichte  den  Charakter  des 
Spottenden,  Höhnenden  auf.  Vielleicht  Andel  der  Leser,  dafs  diese 
Eigentümlichkeit  des  Originals  in  meiner  deutschen  Wiedergabe  nicht 
ganz  unberücksichtigt  geblieben  ist.  Bei  der  Klarheit  der  Anlage  und 
der  sorgfältigen  Behandlung  der  Sprache  ist  jede  weitere  Exegese 
auch  überflüssig.  Nur  einen  Punkt  will  ich  kurz  berühren.  Unter 
den  notis  faslis  in  V.  15  sind  wahrscheinlich  die  libri  actorum 
gemeint,  von  denen  Juvenal  Sat.  IX,  82  —  84  spricht: 

Nulluni  ergo  merilum  est,  ingrate  ac  perfide,  nulluni, 

Quod  tibi  liliolus  vel  füia  nascitur  ex  nie? 

Tollis  enim  et  libris  actorum  spargere  gaudes 

Argumenta  viri. 

Ich  würde  nicht  viel  anstand  nehmen,  es  mit  Taufregister  zu 
übersetzen.  Ob  dabei  notus  im  aktiven  oder  passiven  Sinne  ge- 
braucht ist,  ist  ziemlieh  gleichmütig. 

Regensburg.  Job.  Proschberger. 

lirmlisttick  einer  Haudschrift  zu  Cicero  de  inventione. 

Bei  der  Durchsicht  der  Pergamenthandschriften  der  hiesigen 
Universitätsbibliothek  stiefs  ich  auf  ein  Fragment  von  Cic.  de  in- 
ventione, das  Ruland  in  seinem  (nur  geschrieben  vorhandenen)  Katalog 
übersehen  hat.  Es  bildet  das  Vorsetzblatt  der  Hs.  Mp.  th.  f.  38, 
deren  Hauptinhalt,  die  von  einer  Hand  saec.  IX  geschriebenen  zwei 
Bücher  August  ins  über  die  Bergpredigt  (III,  1229  Migne), 
der  Kollation  für  das  Wiener  Corpus  Script,  eccles.  wert  sein 
dürfte.  Das  Cicerofragment  zeigt  (auf  2  X  26  Zeilen)  eine  etwas 
jüngere  Schrift,  saec.  X,  und  wurde  dem  1.  Quaternio  des  Augustin 
wohl  erst  im  15.  Jahrhundert  vorgeheftet,  als  dem  Manuskript 
der  Holzband ,  den  es  noch  jetzt  trügt,  angelegt  wurde.  Da  die 
Vorderseite  unseres  Fragments  an  den  Holzband  angeklebt  war, 
so  sind,  ohne  dafs  jedoch  hiedurch  viel  Schaden  entstanden  wäre, 
bei  der  (von  Reufs  vollzogenen?)  Ablösung  einzelne  Buchstaben 
abgesprungen. 

Das  Bruchstück  umfafst  lib.  II,  cap.  29  Schlufs  —  cap.  31 
Anfang,  bezw.  §  90  Schlufs  —  §  95  Mitte.  Ich  kollationiere  nach 
Seiten-  und  Zeilenzahlen  der  Friedrich  sehen  Teubnerausgabe 
(1884,  den  entsprechenden  Teil  des  krit.  Apparats  s.  bei  Friedrich 
S.  CXIV  sq.)  unter  Mitberücksichtigung  von  Weidners  Ausgabe 
(1878),  sowie  unter  Hinweisen  auf  Ströbels  gründlichen  Aufsatz 
,,die  ältesten  Hss.  zu  Cic.  Jugendwerk  de  inventione"  (Philologus 
1886,  S.  469 — 508).  Dafs  der  uns  fragmentarisch  vorliegende 
Passus  in  einem  anderen  Kodex  fehle,  ist  aus  den  Apparaten  von 
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Baiter — Kayser,  Weidner,  Friedrich  nicht  abzunehmen.  Dem  Alter 
nach  rangiert  unser  Bruchstück  zwischen  den  codd.  saec.  IX  (Paris., 
Herbipol.1),  Sangall. — Leid.)  und  deu  Hss.  s.  XI  u.  XII  (Genuensis, 
s.  Ströbel  S.  496  Anm.,  Bamberg.,  Erfurt.,  Turic,  Bernensis,  Trossianus 
etc.)  Der  geringe  Umfang  des  Fragments  gestattet  natürlich  keinen 
durchaus  sicheren  Schlufs  auf  die  Verwandtschaft,  in  welcher  der 
in  Trümmer  gegangene  Kodex  zu  andern  Hss.  stand,  doch  ist 
immerhin,  abgesehen  von  einzelnen  Widersprüchen,  die  Hinneigung 
zu  der  vollständigen  Würzb.  Hs.  sehr  grofs.  Hervorzuheben 
ist,  dafs  von  einer  späteren  Hd.  Varianten  eingetragen  wurden,  die 
zuweilen  mit  Sangall.  stimmen,  und  dafs  mitunter  über  den  Textes 
worten  Zeichen  angebracht  sind,  um  auf  Randscholien  hinzudeuten, 
welch  letztere  aber  nicht  zur  Ausführung  kamen.  Von  den  paar 
Interlinearglossen  seien  genannt  zu  Friedrich  S.  206,  13  dedi]  dari: 
zu  206,  20  religionis]  sacramenti ;  zu  206,  87  essent]  vocaturi. 

Anfang:  ,,au(tem)  non  facere"  =  Friedrich  S.  205,  28;  — 
31  aus  demovebitur  ist  dimov.  korr.:  —  32  f.  aus  peccunie  ist 
peccunia  korr. ;  —  35  ässumere ;  —  36  loci  (autem  fehlt)  commones 
idem  utriq.  (!)  fere  qui  superioribus  (in  fehlt,  s.  Ströbel  S.  488) 
asumptivis.  206,  1  die  Lesart  hü  tunc  certissime  ist  zu  hic  tarnen 
korr.;   —   2  cum  in  alia  (dann  zu  alio  korr.)  culpa  sit  aut;  — 

3  ursprünglich  supplicio  re  affici,  aber  über  d.  Z.  steht  zu  re  „um" 
(also  reum);  —  5  aus  crimine  ist  crimini  korr.;   —  6  si  quod ; 

—  7  adtribui ;  —  9  adolescens;  aus  porcutn  ist  porcam  korr.; 
(dieselbe  Korrektur  Z.  12)  —  (10  iniprob.);  —  11  d^dito  ist  aus 
debito  korr. ;  —  14  vor  oporteatne  steht  non,  das  aber  getilgt  zu 
sein  scheint;  —  15  cum  et  id  etatis  et  privatus  essem  (=  Weidner; 
Ströb.  S.  506) ;  jedoch  scheint  über  d.  Zeile  non  (habui  ?)  gestanden 
zu  sein;  —  (17  nach  imperator  fehlt  das  in  dem  vollständigen 
Herbipol.  stehende  mandavit,  vgl.  Ströb.  S.  475);  —  (19  partieeps 
tu) ;  —  21  isq,  darüber  qui  von  andrer  Hd. ;  —  (23  necne  steht  im 
Text).  —  [26  mit  „hoinini"  beginnt  die  Rückseite  unseres  Blattes] ; 

—  27  atribuit  g,  s.  Weidners  App.,  dann  ein  zweites  t  üb.  d.  Z. ;  — 
(27  inped);  —  29  aus  intelligitur  ist  das  Fut.  korr.;  —  35  aus 
confidit  utri  qui  ( !  Ströb.  S.  473)  ist  conficit  ut  is  (!)  qui  korr. ;  — 
36  inpeditione,  darüber  .,-1  in  sedicione".  207, 1  demovebat  (zu 
dim.  abgeändert)  sic  in  hac. ;  —  3  causator,  darüber  accusator ;  — 

4  ex  oinnibus  partibus  honestatis  (zuerst  honestati)  et  ex  omnibus 
utilitatis  partibus  exemplis  (Ströb.  479  f.);  —  8  adtributum;  — 
10  indignationis  adeonquestionis,  hieraus  aut  conquestionis  korr. ;  — 

l)  In  dieser  vollständigen  Würzb.  Hs.,  Mp.  m.  f.  3,  welcher  Ströbel 
S.  476  IT.  ihren  seither  innegehabten  ersten  Platz  zu  gunsten  des  Parisinus 
bestreiten  will,  -steht  un.s*-r  Passus  Bl.  87*"  — 89". 
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12  ignoscatur  ist  aus  cognoscatur  korr. ;  —  (15  u.  16)  inprud.;  — 
19  zwischen  cum  und  adversa  steht  „in"  üb.  d.  Z.  —  22  f.  mit  den 
Worten  „Dianae  eius,  cui"  schliefst  unser  Fragment. 

Würzburg.   ^     _  G.  Schepfs. 

Zur  Kritik  des  Euripides. 

1.  Amphitryon  will  wissen,  ob  Eurystheus  bereits  von  Herakles' 
Rückkehr  aus  dem  Hades  unierrichtet  ist;  Frage  und  Antwort 
lauten,  Herc.  f.  616: 

Amph.  ooS1  o»$ev  E^uoftex  ^  '(ffi  ^xovt'  #v<o ; 

Her.  oox  o«5ev  eXft<ov  tav^dS'  eloe'lirjv  rcdpog. 
Die  zahlreichen  Konjekturen,  die  zur  Beseitigung  des  fehler- 
haften elSsiTjv  gemacht  sind,  haben  wenig  Anklang  gefunden.  Sie 
werden  neuerdings  von  F.  W.  Schmidt  (Kritische  Studien  zu  Euri- 
pides S.  190)  zurückgewiesen.  Derselbe  hält  hier  seinen  früher 
gemachten  Verbesserungsvorschlag:  om  olosv,  IXfteiv  S'ivO-dS' 
EtXojiTjv  rcdpoc  aufrecht.  Man  hat  bis  jetzt  auf  etwas  nicht  ge- 
achtet, das  für  die  Herstellung  des  Verses  wesentlich  ist.  Nach 
meiner  Meinung  ist  nämlich  olSsv  aus  v.  616  in  die  Antwort  des 
Herakles  eingedrungen,  und  dieser  Eindringling  hat  seine  nächste 
Umgebung  in  Verwirrung  gebracht  und  auch  das  fehlerhafte  elSefcTjv 
veranlafst.  Nach  Entfernung  von  o!§ev  ergibt  sich  als  annehmbare 
Fassung  des  Verses  folgende: 

oftx*  "JjdeXov  Y<xp  T&vftdS'  st$£vai  fiapo;. 
Für  den  Gebrauch  dieses  elliptischen  oox  in  der  Antwort  ver- 
weise ich  z.  B.  auf  Sophocles  Phil.  106  ff.:  Ne.  oox  otp'  £xeiv(p  f' 
otäi  jrpoau,t£ai  dpaor) ;  Od.  o5 ,  {iyj  SöXq>  Xaßovta  f',  <*><;  hr(m  XI^ü). 
Ne.  oux  ata/pöv  ^ei  or^ta  zb  «jjso&fj  Xevstv;  Od.  oöx,  st  zb  awi^vai 
Y£  zb  <|>sö8o<;  yipsi.  — 

2.  Elektra  beklagt  das  Los  des  heimatlosen  Bruders  Eur.  El.  130: 

rtva  xöXiv,  Ttva  S'olxov,  a> 

tXau.ov  a'Vjfpvs  Xatpsosi?; 
Harlungs  aoYYOV1  aXareoei?  ist  zweifellos  richtig;  unbestreitbar 
aber  ist  auch  otxov  verbesserungsbedürftig;  man  hat  ilva  8'  atav 
(Weil),  Ttva  Bk  )(t>öV  (Wecklein),  zuletzt  ttva  ywpov  (F.  W.  Schmidt) 
vorgeschlagen.  Was  der  Überlieferung  am  nächsten  kommt,  auch 
einen  richtigen  Gegensatz  zu  tcöXlv  enthält,  ist  nach  meiner  Meinung 
oiu.ov,  das  sich  zwar  nicht  bei  Sophocles  findet,  aber  mehrfach  bei 
Aischylos  und  Euripides  (Aisch.  fr.  236  «irXfj  fap  otp.oc  et«;  "'AtSoo 
^pSpet,  Alcest.  835  öpfHjv  rcap'  olp.ov,  Eur.  El.  218  fQfQ  oi>  xaT1 
otu.ov  etc.)    Die  beiden  Verse  sind  also  zu  schreiben: 

ttva  rcäXtv,  ttva  8'  otu,ov,  a> 

tXäu,ov  oo-fYOv'  dXatsustc;  — 
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8.  Im  Hinblick  auf  die  Leichen  der  vor  Theben  Erschlagenen 
klagt  Adrastos,  Eur.  suppl.  949: 

a>  TaXai7Cft>poi  ßpot&v 
z(  xtöw»)*  XoY*/a<;  xai  xat'  aXX^Xwv  (povoos; 
Tifrsatk:  rcateaaft',  aXXa  Xy^oivts«;  rcovtov 

Mit  vollem  Rechte  hat  man  anstofs  genommen  an  TtaiKwad' 
aXXa  Xij|avre<;;  die  adversative  Konjunktion  ist  hier  unmöglich. 
F.  W.  Schmidt  schlägt  vor:  iztt.i>oaLn&\  oxXa  pt'Javte;.  tcovcov. 
Das  heifst  ziemlich  frei  umgehen  mit  der  Überlieferung:  überdiefc 
halte  ich  den  Ausdruck  orcXa  ptatsiv  für  unpassend.  Die  Athener 
hörten  in  diesen  Worten  sicherlich  weniger  eine  Mahnung  zu  fried- 
lichem Vergleich  als  eine  Aufforderung  zur  Feigheit:  man  denke  an 
die  Redensarten  njv  aamoot  pfotstv,  ta  orcXa  ajroßaXXsiv,  wie  sie  in 
der  zehnten  Rede  des  Lysias,  in  der  gegen  Theomnestos  verwendet 
sind.  In  der  von  Schmidt  vorgeschlagenen  Form  würde  die  Reflexion 
des  Adrastos,  d.  h.  des  Dichters  in  den  Zuschauein  den  Gedanken 
erwecken,  sie  müfsten  (AtyäaiaZ&Q  werden,  um  von  vieler  Not  befreit 
zu  sein.  —  Ich  vermisse  ein  Epitheton  zu  cpdvooc,  und  dies  wird 
nahe  gelegt  durch  das  folgende  aXXa  Xr^avisc  Man  hat,  meine 
ich,  einfach  zu  schreiben: 

tt  wrAofte  XoYyjxc  xai  xat1  aXXrJXwv  ^povooc 
r  (fr soft'  aTcaoatooc;  aXXa  Xf^avtec  rcövttv  etc. 
Wegen  des  ZusammentrefTens  von  otxooaro?  und  Xifteiv  erinnere 
ich  an  die  Klage  der  Salaminicr  bei  Soph.  Ai.  1185: 

tu;  apa  v£ato;  h$  äo'ts  Xr^st  TCoX'jtfXaYxrwv  rc^tov  api*p.öc, 
tav  ajraoatov  aUv  sjj.o}.  §op')oao^T(j)v 
p.o/ö'wv  atav  STrdYwv. 

4.  Medea  bemerkt  den  Boten,  der  ihr  die  ersehnte  Nachricht  von 
dem  Gelingen  ihres  Racheplans  bringen  soll,  Med.  1119: 

Ävsöu.a  6'  Tjpsö-tau-svov 
dsixvosiv  (o^  xi  xatvöv  av^eXsi  xaxov. 

Das  in  diesem  Zusammenhang  unpassende  xaxov  hat  man  auf 
verschiedene  Weise  zu  korrigieren  versucht.  Zuletzt  hat  Barthold 
tö5s  vorgeschlagen ;  sinngemäfs  sind  auch  die  Konjekturen  von  Nauck 
aYysXoövt*  |tto<;  und  von  Wecklein  a>s  to'.  xatvöv  aYYeXsi  Xoyov.  Nach 
meiner  Meinung  hat  man  zu  lesen : 

inz  r.  xaivöv  otYYsXst  xXosiv. 
Das  geläufige  aYY^XXstv  xaxov  verdrängte  xXtkv;  es  steht  aber 
dieser  Infinitiv  in  ähnlicher  Weise  z.  B.  Heracl.  784  oeraoiva,  p-oftoos 
—  xaXXtatoo;  'f£pa>  xXostv,  Jon  528  Taör1  o-jv  ot>  y6X<oc 
xXostv  ep.oi;  Eur.  El.  1327  ScivövtoS'  IyW"'50*  *ai  ftsofot  xXu- 
e iv.  Hippol.  484  6  o'  a:vo?  oGtoc  dXYiwv  xXosiv,  Or.  641  3a<cr, 
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jiaXXov  xXostv,  Hipp.  1239  Setva  s£ao5ü>v  xXostv  (in  den  drei 
letzten  Versen  bildet  auch  xX'kiv  wie  in  obiger  Stelle  der  Medea  den 
letzten  Fufs  des  Trimeters). 

5.  Jeden  Tod  selber  zu  erleiden,  beteuert  Admet,  sei  nicht  so 
schlimm  für  ihn  als  das  Abschiedswort  hören  zu  müssen,  das  die 
sterbende  Alkestis  an  ihre  Kinder  richtet,  Ale.  273: 

oV{jloi-  too'  £7üo;  Xo?:p6v  axofw 

xal  rcavrbc  £jj.ol  ftavdtoo  p.stCov. 
Merkwürdiger  Weise  hat  an  ü.st£ov  Vor  F.  W.  Schmidt  Niemand 
anstofs  genommen,  und  doch  ist  dieser  Komparativ  in  der  Verbindung 
mit  e';co<;  an  unserer  Stelle  sinnwidrig.  Schmidts  Konjektur  xocXyiov 
iu.oi  rcavrös  ftavdtoo  gibt  eine  Umgestaltung,  aber  keine  Herstellung 
des  Textes.    Nur  jjlsiCov  ist  zu  ändern  und  zu  schreiben: 

xat  iravtöi;  ijtol  ttavdroo  ysipov. 
In  der  vom  Zusammenhang  geforderten  Bedeutung  findet  sich 
ysipov  von  Homer  an,  ich  erinnere  an  Od.  <>  514  dXXd  oot  aot<{> 
yetpov,  an  Eur.  fr.  1065,  4  (<*>  7fy>a?)      ooSsv  Sott  yetpov 
Ov7]T(j)  y^vsl,  Men.  monost.  414  oox  ebtt  Xor/jc  yetpov  avd-pWÄO'.c 
xaxov. 

6.  In  dem  Prolog  der  Iph.  Aul.  berichtet  Agamemnon  u.  a. 
über  den  Inhalt  und  den  Zweck  seines  Schreibens  an  Klytämnestra  ; 
zugleich  nennt  er  die  Männer,  denen  der  wahre  Sachverhalt  bekannt 
ist  (v.  106):  u.ö'voi  5'  'Ayatwv  tajisv  wc  e'ysi  taos  |  KdXya;,  'OSoaasoc 
MsvsXswc  d-'*  a  S'  oo  xaXw?  |  lyvcov  tot',  a'ittis  u.STaypd'fü>  xaXäc 
TcdXtv.  —  Die  erste  plur.  tbu,ev  ist  kaum  möglich,  wenn  zu  den 
Namen  KdXy.  "OS.  MsvIX.  nicht  das  Pronomen  der  ersten  Person 
hinzutritt.  So  vermutete  G.  Vitelli  KiXyac  •OSoaoeo?  Mev£Xeu>s  t' 
V(6i  a  8'  oo  |  xaXäx;  tot',  a*>\ks  oder  £7(0  &u  a  8'  00  |  xaXw?  toV 
Sfvwv,  jtsTaYpd^ü)  etc.  Ich  selbst  kam  auf  folgende  Fassung  von 
v.  107  f.:  syc*>y',  'Ofo-sss'ji;,  MevsXsioc  KdXyac  a  S'  oox  j  £7- 
va)V  toV  6  pirox;,  (xeraYpd'pw  xaXw?  jtdXtv,  indem  ich  an  die  Mög- 
lichkeit dachte,  dafs  57017'  über  s'^voiv  wegfiel,  xaXd>i;  irrtümlicher 
Weise  doppelt  gesetzt  wurde  und  dafs  nun  die  Hand  des  Interpo- 
lators  die  Verse  so  gestaltete,  wie  sie  überliefert  sind.  —  Aber 
sollte  es  nicht  einfacher  sein,  ohne  Erweiterung  des  Subjekts  und 
ohne  jede  Veränderung  in  v.  107  u.  108  für  tap,sv  (v.  106) 
dem  Satze  ein  Prädikat  in  dritter  Person  zu  geben  ?  Meine  frühere 
Vermutung  jidvoi  5e  Tcdvi'  loaaiv  liegt  zu  weit  ab  von  der  Über- 
lieferung; als  die  annehmbarste  Schreibung  der  Stelle  erscheint 
mir  jetzt  diese:  u-ovot  §'  dxYjxoaotv       syst  td$£  |  KdXyac  etc. 

7.  Agamemnon  bedauert,  dafs  dem  Edelgeborenen  die  Rücksicht 
auf  seine  Stellung  manches  verbiete,  was  dem  Manne  niederen 
Ranges  gestattet  sei  Iph.  Aul.  446:  ^  S'^y^veta  §'  o>c  Syst  -  rt 
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yp-ijoiu///  |  xai  ?ap  SaxpOsai  pa$fa>c  a'jTOt;  £/ei  ....  Wer  af>to5; 
in  Bezug  auf  ooo-jiveia  halten  wollte,  müfste  sich  auf  Stellen  be- 
rufen, wie  Odyss.  «  393  oft  n  xaxov  ßaaiXso£u.ev,  atya  t£  o» 
3(i>  J  a^pvswv  TrdXstai.  Ich  meine  aber,  dafs  das  immerhin  auffallende 
Pronomen  durch  eine  geringe  Änderung  zu  beseitigen  ist,  mit  welcher 
zugleich  der  Gedanke  in  einen  bestimmteren  Gegensatz  zu  dem  fol- 
genden T(j>  5e  YSVvaUo  etc.  tritt,  man  lese: 

xai  Y&p  Saxpöiai  pa5(w<;  'fauXots  syst. 

Natürlich  bezeichnet  ^paOXoc  hier  nicht  die  niedrige  Gesinnung, 
sondern  bezieht  sich  auf  Herkunft,  Vermögen  und  äufsere  Stellung: 
cpaöXoc  „der  gemeine  Mann"  im  Gegensatz  zu  dem  Reichen  und 
Vornehmen.  Man  vergl.  Hesychios  f  aöXoc*  s^tsXyJc  aJiXoö>,  Suidas 
^paoXov  .  .  .  erci  toö  r>yovro<;,  Photios  (unter  '^aöXov)  tarrstat  xat 
iffl  toö  (JL'xpou  xai  s;)xaTor.^povy]To«>  ....  xai  s-i  toö  Tajreivoö  .  . . . 
xai  kxi  tt£vy}tos  xat  sxi  to'i  aoo$oo  etc. 

8.  In  demselben  Zusammenhang  sagt  Agamemnon  v.  451  f.: 

s^w  yap  sxßaXsiv  uiv  aiSoOu.a'.  oaxpu. 
TO  (i^  faxpo™»  5'  a'jfhs  al5oö(ia»  taXac. 

Eine  natürliche  Erklärung  läfst  das  zweite  a'.ooöjiat  nicht  zu, 
man  mufs  annehmen,  dafs  das  Wort  durch  ein  Versehen  aus  v.  451 
in  die  folgende  Zeile  geriet.  Der  Sinn  der  Stelle  kann  nur  der 
sein  :  „ich  scheue  mich,  meiner  Empfindung  durch  Thränen  Aus- 
druck zu  verleihen,  anderseits  fällt  es  mir  schwer,  schmerzt  es  mich, 
das  Weinen  zurückzudrängen."  Einen  diesem  verwandten  Gedanken 
hat  man  herzustellen  gesucht  durch  Änderung  von  alfoöjj.ai  in  O'j 
rö&tco  (Dobree)  oder  in  aoovarw  (Barnes) ,  aoovatov  (Wecklein). 
Vielleicht  erklärt  sich  die  Überlieferung  am  leichtesten  bei  folgender 
Lesung  des  Verses : 

tö  U.7J  äaxpusoi      a'jih?  a*  y  »> o[J.ai  taXac. 

Für  die  Verbindung  von  aydoaat  mit  tö  jjly^  oaxp'jaa».  bedarf 
es  wohl  kaum  eines  Hinweises  auf  Stellen  wie  II.  E  361  Xiyjv 
S'/^ojLat  sXxoc. 

9.  Das  erste  Stasirnon  der  aulischen  Iphigenie  behandelt  in  der 
Strophe  (V.  543  —  557)  ein  Lieblingsthema  des  euripideischen 
Frauenchors,  dafs  Aphroditens  Gaben  nicht  zu  verschmähen  seien, 
aber  nur  bei  besonnener,  leidenschaftsloser  Mäfsigung  beglücken 
könnten.    Der  Schlufs  der  Strophe  lautet  556  f.: 

xai  jj.sTsy oiu.1  Td?  ?A<ppo&- 
Ta?,  JioXXav  o'  aTüofrei'u.av. 

Die  Antistrophe,  welche  die  aioo>c  und  mit  dieser  die  in  der 
Strophe  gepriesene  "Jto'fpooovrj  als  eine  Frucht  richtiger  Erziehung 
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bezeichnet,  behauptet,  dafs  die  weibliche  apsrq  sich  namentlich  in 
Bekämpfung  der  xpwrrf)  Konptc  betätige.  Die  auf  die  Mannestugend 
bezügliche  Antithese  lautet  dann  V.  570: 

h  avSpaoi  8'  ao 
%&3;j.oc  sv8ov  6  {xopioirX^- 
ttijC  {w(Cw  tcöX'.v  a&£$i. 

Die  zwei  letzten  Verse  xöa(XOC  —  ao£*i  sollen  den  oben  stehen- 
den strophischen  entsprechen.  Das  Metrum  der  vorletzten  Zeile  in 
Strophe  und  Antistrophe  stimmt  nicht.  Hennigs  Bedenken  (de  Iphig. 
Aulid.  forma  S.  101  ff.)  gegen  die  Forin  des  Glyconeus,  in  welcher  ein 
Trochäus  zwischen  zwei  Daktylen  steht,  also  — —  ^  — — 
(xal  (J.ets*/ö'.(u  täc  A'fpoot-)  sind  wohl  begründet.  Darum  ist  mit 
Marklands  Konjektur  xosUjOc  sva>v  6  (iopt07:Xyj-^?  nicht  geholfen. 
Nicht  blos  in  der  Antistroplie  mufs  geändert  werden  wegen  des 
unmöglichen  ev8ov,  auch  in  der  Strophe  scheinen  Metruin  und  Aus- 
druck besserungsbedürftig.  Die  Strophe  beginnt  mit  jidxapcs  ol 
u,stp£ac  #soö  (xstd  ts  aco^pooftvac  [/.srsayov  Xsxtpwv  ~A?po8'ta<;. 
Der  Wunsch  am  Schlufs  der  Str.  xod  |i=t£yoi(u  ras  'A'fpo8</ca; 
läfst  nun  allerdings  eine  dem  »xstpiac  entsprechende  Bestimmung 
bei  'A'f po&tac  vermissen;  aber  in  Bremis  xai  (Jlst^O'.jj.'  t-jac  'A'fp. 
ist  abgesehen  vom  Metrum  die  Bezeichnung  Ibas  eine  schiefe.  Da 
mir  auch  die  zweimalige  Anwendung  der  Redensart  (isreysiv  'A'fpo- 
öltac  zu  Beginn  und  zu  Ende  der  Strophe  kaum  erträglich  erscheint, 
so  möchte  ich  vorschlagen: 

xal  T'jyotjjLi  'jlsogx;  'A'fpoS'.- 
ra?,  xoXXav  5'  arcofl'etjAav. 

Mit  TO/otjii  'A'fpoo.  vergleiche  man  z.  B.  Eur.  fr.  26  8' 
' A'f  po^txof.  TroTvX'  svsoti  rcotxiXa  —  r  6  */  o \l  i  o'  a  o  t  c  fyix'  eotiv 
eojtevTjc,  wegen  uiaa>c  fr.  921  o»>  Y«p  ag^aX^  |  irspaixspco  xö  xAXXo; 
y)  uiscac  Xaßsiv,  Herc.  f.  58  uiawc  sovooc  sjiol. 

In  der  Antistroplie  schreibt  Wecklein  xo3u.o<;  avoofs  u.op.  — 
aw£eiv,  mit  Annahme  des  Infinitivs  möchte  ich  o'.Ssv  für  evSov 
setzen,  also 

sv  av8paoi  81  ao  |  xdau,os  ol8sv  6  (xoptoirXr;- 

\>yj?  {leiCw  ftdXtv  aogeiv. 

Der  Sinn  ist:  „Bei  den  Männern  versteht  (==  vermag)  Ord- 
nung und  Sitte,  welche  die  Gesamtheit  durchdringt,  im  ganzen 
Volke  herrscht,  den  Staat  gröfser  und  mächtiger  zu  machen." 
Stellen,  in  welchen  sich  slSsvai  in  gleicher  Weise  mit  einem  nicht 
persönlichen  Subjekt  verbindet,  sind  z.  B.  Soph.  fr.  280  (D  )  töv 
'Atöav  ?ap  oöSe  vijpac  ot8s  ^ptXs'v,  Menand.  IV  252,  3  Xorojv  ?ap 
5')vw<;  o?8=  ftsparefetv  X^oc  (efr.  monost.  359). 
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10.  Klytämnestra  spricht  mit  Agamemnon  über  die  Vermählungs- 
feier der  Tochter;  auf  ihre  Frage: 

r^{iet;  5s  WvTjv  rcoO  f-ovatSt  \hjoou.sv; 
heilst  es  Iph.  Aul.  723: 

Ag.  svfraSe  zap»1  soirpupLvoiaiv  'ApYstcov  JtXatatc. 

Kl.  xaX&c  avafxatax;  ts*  auvsv§*pco'.  8'  ojjxoc;. 
Dafs  xaXwc  und  die  Erklärung:  „man  mufs  aus  der  Not  eine  Tu- 
gend machen"  unmöglich  ist,  wird  jetzt  wohl  allgemein  zugegeben. 
Healhs  xaxöx;  ist  von  Vitelli  aufgenommen,  sicher  mit  Unrecht; 
xaxrö?  lautet  hier  zu  schrolT  dem  Agamemnon  gegenüber,  und 
würde  nur  dann  am  Platze  sein,  wenn  Klytämnestra  Iphigeniens 
Vermählung  in  Aulis  mifsbilligte  und  auch  von  dem  Gesichtspunkt 
aus  bekämpfte,  dafs  dieselbe  dort  nicht  in  königlicher  Weise  be- 
gangen werden  könnte.  Mit  xaxti?  würde  Klytämnestra  zu  verstehen 
geben,  dafs  sie  ihrerseits  jede  Beteiligung  an  dem  Feste  ablehnen 
möchte,  demselben  nur  mit  Widerstreben  beiwohnen  könnte.  Aber 
die  leiseste  Andeutung  eines  derartigen  Gedankens  steht  im  Wider- 
spruch mit  Klytämnestras  Rolle.  Auch  Weils  xaivo>c  ist  nicht 
passend:  das  Aufsergewöhnliche  der  Feier  kann  hier  nicht  betont 
werden ,  da  sich  Klytämnestra  seit  ihrer  Abreise  von  Argos  mit 
dem  Gedanken  an  das  Eigenartige  der  Sache  vertraut  gemacht  hat. 
Cberdiefs  scheinen  die  Tragiker  das  adv.  xaivwc  nicht  gebraucht 
zu  haben ;  an  der  einzigen  Stelle,  wo  es  sich  bei  diesen  finden  soll, 
(Eur.  fr.  451  D.)  wird  es  mit  Recht  beanstandet.  Nach  meiner 
Meinung  gehen  Klytämnestras  Worte  nicht  auf  den  von  Agamemnon 
bezeichneten  Ort  des  Schmauses,  sondern  auf  die  Art  der  Bewirtung, 
welche  von  Kl.  in  Aulis  geboten  werden  kann ;  und  dafür  ist,  meine 
ich,  folgendes  der  passende  Ausdruck: 

arcXwc  avaYxatax;  ts-  oovsv^xol  6'  3u.a>c 
„schlicht,  einfach  und  mit  der  durch  die  Verhältnisse  gebotenen 
Einschränkung."    Man  könnte  dieses  airXwc  erläutern  durch  Ävso 
Trapaoxeofjs,  und  so  liest  man  bei  Dio  Ghrysost.  LI  261 :  xai 
raöta  ofy  arcXttx;  aXXa  »isra  ypovrtSoc  xai  rcapaaxs  i>7j  c- 

11.  Auf  Agamemnons  Bemerkung,  dafs  er  selbst  an  Klytämnestras 
Stelle  die  Hochzeitsfackel  anzünden  werde,  erwidert  diese,  Iph. 
Aul.  734: 

oify  6  vöjto?  ooros*  aö  5e  <paöX'  iflzi  tdSe; 
Ziemlich  zahlreich  sind  die  Verbesserungen  des  fehlerhaften 
at>  os:  willkürlich  ist  Naucks  ool  3s  <pat>X'  eativ  xdös;  in  Elmsleys 
at>  8e  u  ^aöX'  iflci  taos  ist  das  eingefügte  Fragewort  störend. 
SinDgemäfs  ist  Hermanns  fj  o»j.  das  von  Vitelli  aufgenommen,  von 
Wecklein  in  7j  oo  geändert  wurde.  Nach  meiner  Meinung  hat  man 
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einfach  30  öe  in  <I)5s  zu  ändern  ;  diese  Herstellung  ergab  sich  mir 
aus  Jon  1546  Guy  o)6*s  ^pauXw;  a?)t'  £700  jisdpxo{j.at ,  und  dafs 
obiger  Vers  ursprünglich  gelautet  hat : 

ooy  6  VÖU.0S  ootoc*  cü  5  s  a  ö  X'  tjei  TdSs ; 
dafür  finde  ich  eine  Bestätigung  in  Soph.  Ai.  1356.  Agamem- 
non wundert  sich,  dafs  Odysseus  den  toten  Gegner  ehrt:  u  tcots 
iroTjas'c;  eyDpöv  (öS1  alosi  vsxov;  beidemal  ist  die  Frage  mit  (o8s 
in  demselben,  halb  staunenden,  halb  unwilligen  Ton  gesprochen 
und  asyndetisch  an  das  vorhergehende  Sätzchen  angeschlossen.  Noch 
vergleiche  man  Kur.  Suppl.  159: 

ootü>  xö  OeCov  faftwK  a.Tisyzpfyffi : 

12.  Auf  die  Eröffnung,  dafs  Iphigenie  geopfert  werden  soll,  kann 
sich  Klytämnestra  der  Thrillen  nicht  erwehren,  Iph.  Aul.  888: 
olyou.ai  xdXatva,  öaxptwov  vajiaf  ooxeti  at&ff*. 

Darauf  erwidert  der  alte  Diener: 

ei7rep  aX^etviv  tö  texviov  ^tspouivYjv  Saxpoppostv. 

Zu  dem  Vers  sind  manch  fache  Verbesserung»  vorschlage  gemacht ; 
verbesserungsbedürftig  ist  nur  oXysivov  und  jede  Konjektur  zurück- 
zuweisen, welche,  um  für  oXysivov  einen  passenden  Ausdruck  einzu- 
setzen, gesunde  Stellen  des  Verses  antastet.  Ich  kann  mich  darum 
auch  mit  Weckleins  Vorschlag  p.7}TSp'  aXo?ov  o'kt.  tsxvwv,  so  sinn- 
gemäfs  derselbe  sein  mag,  nicht  befreunden,  und  verwerfe  meine 
frühere  Vermutung: 

oü  7 dp  a^'/TjjJiov  to  tcxvwv  'Jtspou.r^v  oV/.p')pposiv, 
weil  sljrsp  nicht  aufgegeben  werden  darf.  Ich  dachte  an  stTCEp 
a£tov  tö  tsxvu>v  etc.;  aber  vielleicht  findet  man  $£tOV  in  diesem 
Zusammenhang  zu  farblos,  zu  wenig  sagend:  ein  solches  Geschick 
hat  nicht  blos  ein  Anrecht  an  Thränen,  der  Ausdruck  des  Schmerzes 
ist  nicht  blos  angemessen  in  solcher  Lage,  sondern  von  der  Natur 
geboten,  dem  Menschen  angeboren.    Ich  schreibe  darum : 

EiffEp  s  y  y  e  v  s  <;  tö  tsxvcov  STspouivrjV  5axpoppo£iv. 

In  diesem  Sinn  findet  sich  bflwffi  bei  Soph.  El.  1328  tj  vot>? 
sveativ  cor.?  ojxiv  btfevifi,  bei  Pind.  Nein.  X  51  :  EfYEVS?  Iu.jj.ev 
ae&Xijtai?  ä^adoiatv,  und  wie  eyvsvsc  wird  ot>7fsv£<;  und  tjyyovov 
gebraucht,  vergl.  Agarn.  832:  icaopo»?  y^P  *v£pä>v  Est»  aoYYsves 
to'5e  «iXov  töv  soTtr/oöVT'  avso  ^  ftovoo  asßsiv.  Again.  884  toirs  TT(- 
Yovov  ßpoToia«.  töv  rsaövTa  XotxtSaott  JtXiov. 

18.  Über  Medea  zu  triumphieren  wird  nicht  leicht  einem  Feinde 
derselben  gelingen,  meint  die  Amme,  Med.  44:  oorot  pa$tG>?  ?s 
oojtßaXwv  j  lyftpav  tt?  aorft  xaXXCv.xov  oioetä'.. 

Seitdem  man  einig  ist,  dafs  Murets  ^srat  in  diesem  Zusammen- 
hang nicht  pafst.  beruhigt  man  sich  bei  dor  Überlieferung  mit  Be- 
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rufung  auf  Pind.  Nem.  3,  17:  xau.aTü>5£wv  Bk  rcXafav  axoc  öriirjpöv 
ev  ys  ßath)7c£8(|>  Neuict  tö  xaXXivixov  ^p§pet.  Aber  es  ist  ein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  beiden  Stellen  der,  dafs  der  Ar- 
tikel, welchen  Pindar  setzt,  bei  Euripides  fehlt.  Sicher  würde  bei 
Anwendung  jenes  Ausdruckes  Euripides  den  Artikel  nicht  unterdruckt 
haben ;  ohne  diesen  würde  man  zunächst  nicht  an  das  substantivierte 
Neutrum  denken,  sondern  an  den  xaXXt'vtxoc  sc.  op.vo<;,  und  vom 
rein  sprachlichen  Standpunkt  aus  ist  Murets  Konjektur  nicht  ohne 
Berechtigung.  Ich  denke  aber,  dafs  nach  Soph.  Electra  692  tootrov 
svsfxwv  rcavta  tairivtxta  der  euripideische  Vers  so  herzu- 
stellen ist: 

ooTGt  pqSlcöc  7*  ot)u,ßaXwv 
r/$pav  tic  aoqj  tarctvixt'  oTaetau 
War  unter  der  Hand  des  Abschreibers,  dem  der  Refrain  rrj- 
vsXXa  xaXXtv.xe  im  Gedächtnis  sein  mochte,  taftt  in  xaXXi  überge- 
gangen, so  mufste  notwendig  die  Entstellung  des  Wortausganges 
erfolgen,  zu  welcher  wohl  auch  die  Nichtachtung  des  Apostrophs 
beigetragen  hat. 

14.  Dafs  Medea  ihrer  Eifersucht  die  Kinder  geopfert,  klagt  Jason 
Med.  1367: 

)iyoi>?  o<ps  f  Tj^twoac  stvexa  xraveiv. 
Die  Partikel  hat  nach  o<p£  keinen  Sinn;  Wecklein  meint, 
dafs  Xs^oog  vfi  75  soviel  sei  als  X^ouc  o^pe.  Die  eine  Hand- 
schriftenklasse S  (Laur.  32,  2  und  Palat.  287)  hat  die  Partikel  nicht, 
sondern  O'fs  xt^uhwx;;  der  Havniensis  417  hat  ?e  <p'  Yj£ta>oac. 
Elmsley  liefst  erp'  im^uoooc,  Dindorf  of%  apy  t^iwaa?.  Das  in  S 
erhaltene  x  brachte  mich  auf  folgende  Fassung: 

Xdyooc  t£xv'  T^iwoac  eivexa  xtavsiv; 
(vgl.  901  ap\  w  *cixv',  outü)  xai  scoXov  Cävxe?  X*Ptv)  un(^  'cn  denke, 
dafs  der  Vers  mit  dieser  kontrastierenden  Zusammenstellung  von 
Gegenstand  und  Grund  des  Opfers  gewinnen  wird. 

15.  Theoclymenos  hat  die  Flucht  des  Menelaos  und  der  Helena 
erfahren  und  erkennt  das  Zwecklose  einer  Verfolgung,  Hei.  1622: 

xsi  piv  fjV  aXö)Oip.o<; 
vau?  oia>Y{iaoiv,  rcovTjoac  slXov  av  tdya  $svoo<;. 
Dafs  rovrjaa?  kein  bezeichnender  Ausdruck  ist  an  dieser  Stelle, 
wird  man  F.  W.  Schmidt  unbedenklich  zugeben.  Verfehlt  aber  und 
übler  als  die  Überlieferung  ist  das  von  ihm  eingesetzte  irovijpooc ; 
denn  irovvjaac  läfst  wenigstens  die  Auffassung  zu:  „ich  würde  Mühe 
aufgewandt  und  sie  rasch  eingeholt  haben";  Jtovyjpoöc  aber  ist  ge- 
radezu störend  in  diesem  Zusammenhang,  als  ob  die  Qualität  der 
Verfolgten  das  Resultat  der  Verfolgung  (stXov  £v  t&X°0  irgend 

BHtter  f.  d.  bayr.  Gym.uulalichulw.  XXIII.  Jahrg.  2« 
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beeinflussen  könnte;  tfovrjpooc  wäre  zulässig,  wenn  nicht  s&ov  &v 
rd)(a,  sondern  etwa  o^föpa  av  s8ui>£a  folgen  würde.  —  Wie  dem 
&Xiü>oip.o<;  das  verbum  etXov  entspricht,  so  mufs  für  «ovijoac  ein  zu 
Stwfjiaotv  passendes  participiura  stehen,  ein  verbum  des  Verfolgens; 
aber  ein  energisches  Verfolgen  mufs  ausgedrückt  sein,  welches  den 
Verfolgten  in  die  Enge  bringt  und  Erfolg  verspricht  (siXov  dv  td^a). 
Dieses  Verbum  bieten  zahlreiche  Homerstellen:  so  heifst  es  von 
Achill,  der  den  Hektor  verfolgt:  X  lSSTSxropa  3'  aaicepxfc  xXo- 
v§a>v  e^peic'  »xtx;  'A/tXXeoc;  Aias  dringt  auf  die  Troer  ein  A  526 
TpöE<;  opi'vovtat  emp,i$  —  Aia?  5c  xXovest;  zu  V  213  toi  S'  äpsovro 
(nämlich  BopsTjs  rfik  Ze^popos)  iflft  dsoireoty,  vs^ea  xXov£ovts 
irdpoitev  bemerkt  der  Scholiast  ejut  8to>xdvTa>v  piv  dvsp.(ov,  ^$o- 
fovtwv  5s  veqpwv  eip7]xsv;  noch  vergleiche  man  4>  528  ootdp  oic* 
aiyroö  Tpwsc  a^pap  xXoviovto  «s^oC^tec«  Und  nach  Homer 
findet  sich  das  Verbum  ähnlich  gebraucht,  z.  B.  bei  Pindar  Isthm. 
VIII  65  evtxaos  Sijrcots  xal  X6tvo?  dväpac  d^pfcxty  X6P^  xXovdrov. 
Von  den  Schicksalen,  die  von  allen  Seiten  unentrinnbar  einstürmen, 
sagt  Sophokles  Oed.  Col.  1242  tov8e  xat'  dxpac  |  Sstval  xou.ato- 
afstc  |  dtat  xXov^ouotv  det  £ovoöoai  |  al  p£v  dir'  dsXtoo  6o- 
op,äv  |  afc  5'  dvat^XXovroc  etc. 

So  wird  wohl  Euripides  geschrieben  haben: 
xXov^oac  etXov  av  x&ya  $svoo<;. 

16.  Im  zweiten  Stasimon  der  aulischen  Iphigenie  spricht  der  Chor 
vom  Falle  Trojas,  vom  Geschick  der  Troerinnen;  er  wünscht  sich 
und  die  Seinen  bewahrt  vor  einem  solchen  Los,  Iph.  Aul.  788: 

p.ljt*  sp.Ofot  T6XVWV  TSXVOtC 

eXirlc  aSe  icot*  IXftot, 

oidv  ai  iroXö)(pooot 

Aooal  xal  4>poYwv  dXo^oi 

OTijoooot,  irap'  fatoic 

p. oleosa l  tdS'  sc  dXXijXac 
Zwei  Ausdrücke  sind  in  diesen  Versen  nicht  haltbar,  obwohl 
man  dieselben  wiederholt  zu  verteidigen  versucht  hat.  Trotz  Photios 
und  Suidas  ((lodijoa?-  ekwv)  ist  das  activum  p,t>$etv  von  Euripides 
so  wenig  gebraucht  als  von  einem  andern  Tragiker,  überhaupt  von 
einem  Schriftsteller  der  guten  Gräcität.  Ebenso  inkorrekt  ist  iXTrtöa 
orjjoouai.  Hennig  behauptet  mit  Recht,  dafs  die  als  analoge  Bei- 
spiele angeführten  Ausdrücke  onjaai  xpao-pjv,  p,f)viv  tooTfjvoe  updf- 
patoc  or^aac  g/eic  (Oed.  Tyr.  699)  für  die  Zulässigkeit  von  sX*rf&x 
onjoai  nichts  beweisen.  Denkbar  wäre  ein  sXirtöa  onjoooot  in  dem 
Falle,  wenn  die  Besorgnis  als  eine  von  dem  Subjekt  eigens  geschaffene, 
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von  ihm  geflissentlich  hervorgerufene  bezeichnet  werden  sollte.  Hennigs 
ot^voooi  aber  ist  schon  darum  verfehlt,  weil  an  unserer  Stelle  das 
Futurum  erforderlich  ist ;  077)00001  ist  zu  matt  und  farblos.  Die 
Besorgnis  der  Troerinnen  ist  so  unabweisbar,  ihr  Geschick  so  un- 
abwendbar, dafs  sie  sich  in  dasselbe  fügen  und  finden  müssen ;  sie 
müssen  erkennen,  dafs  es  zwecklos  ist,  sich  dagegen  zu  sträuben. 
Von  Prometheus,  der  sich  an  Zeus'  Regiment  gewöhnen  soll,  heifst  es 
Aesch.  Prom.  10  av  6\5a)(tfcß  trjv  Atöc  topawiSa  OTlpfeiv; 
Philoktet  sagt  von  sich  Soph.  Phil.  538  kffo  8'  ava-png  jrpoo[ia$ov 
OT^pifetv  xaxd;  Hyllos  meint  den  Anblick  des  leidenden  Vaters 
nicht  ertragen  zu  können  Trach.  991  00  fap  ttü>c  Äv  ot£p£- 
ai{tt  xaxöv  tooe  Xeooowv:  vgl.  noch  Agam.  (Dind.)  1570  efteXw  taSs 
jj£v  ot^pYstv  SootXifjTdt  Ttsp  övta,  Hippol.  458  otipYOoot  3', 
oiuäi,  oou.<pop$  vixa>jisvat,  Herc.  f.  711  otdpYeiv  avd-pCY], 
öpaotäov  ft'  £  00t  fcoxei.  Das  futurum  findet  sich  z.  B.  Orest.  1023, 
wo  Electra  gemahnt  wird,  sich  in  das  Unabänderliche  zu  finden: 
06  oif'  a^pstoa  to&c  vovaixsiooc  y^°°C  ot£p£et<;  ta  xpavd£vta; 
Phoen.  1679  tau.'  kyh  arip^ü)  xaxa.  Danach  meine  ich  ist 
orrjooooi  zu  korrigieren  in  ot£p£ouot.  —  Für  u.ofteöoai  aber  darf 
man  jedenfalls  keine  Form  von  u.odeoeiv  herstellen ;  würden  sich 
die  Troerinnen  Fabeln  und  Geschichten  am  Webstuhl  zu  erzählen 
haben,  dann  wäre  jio^soetv  am  Platze  (vgl.  Jon  196,  265),  nicht 
aber  wo  sie  in  schmerzliche  Klagen  ausbrechen.  Darum  scheint 
mir  auch  u-odsioftoct,  an  das  ich  früher  dachte  (opjoooot,  roxp1  totoic 
ax;  |  u,o#eto&a:  ta6*'  sc  aXXnjXac)  verwerflich;  ftpYjvoöoai  erwartet 
man  statt  u-odsüoat,  Euripides  wird  aber  ou,vsöoat  geschrieben 
haben.  In  welchem  Umfang  uu.vsiv  gebraucht  wurde,  ersieht  man 
aus  Stellen  wie  Soph.  Electra  882  Cöo*  8'  Iv  xaojps^e?  otsytq  — 
ojiVKjaetc  xaxd;  Plato  de  republ.  VIII  549  D  heifst  es  von  den 
über  ihre  Männer  klagenden  Frauen :  80a  xai  ota  cpiXoOo-.v  at  ^vat- 
xsc  rcspi  twv  totootwv  Gu.velv.  Zu  Rhesus  548  xoitac  cpoiviac  6u,ve» 
überliefert  uns  der  Scholiast  eine  Variante:  Ypa^stai  xai  &pY)vet. 
Dies  erklärt  die  Entstehung  der  Korruptel  an  unserer  Stelle :  ofiveö- 
oai  wurde  mit  übergeschriebenem  ■frpTjvoüoai  zu  {Lo&edoat.  Ich 
möchte  also  die  ganze  Stelle  folgendermafsen  schreiben : 

otav  cd  7CoX6)(pDOOi  |  AoöVt  xal  4>p.  ÄXo^ot 

ot£p£ouai,  xap'  totoi? 

ojivsöoai  ta8'  äXX-qXac.1) 

Heidelberg.  H.  Stadtmüller. 

*)  F.  V.  Frilzsche  vermutete :  arrjoaoat,  td8'  e?  aX^^Xa;  |  fiofoooooot  nap' 
loroi£.  Verfehlt  ist  sicher  arfyjcwat  und  jMjd-eöaotxJt,  aber  die  Umstellung 
der  Verse  möchte  man  vielleicht  nicht  ohne  weiteres  vom  der  Hand  weisen. 
Die  Schlufsverse  der  Epode  sind  nämlich  so  überliefert  (auch  von  Fritzsche 

29' 
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Ed.  Kurtz,  Zu  Xenophons  Anabasis  III,  2.  26. 


Zu  Xenophoos  Anabasis  IIT,  2,  26. 

Aoxet  oov  (i.ot  elxö?  xai  Sixaiov  eivai  Jtpwtov  et«;  ttjv  'EXXdSa  xai 
xpoc tooc  olxetooc  rcetpäoäai  a^ixveiafrai  xai  em$et£at  toic?rEXXir)Oiv 
ort  exövtsc  Jcevovtat  ££öv  abtöte  to&c  vöv  oxX7]pä>c  exet  ßioreuovrac 
Iv^raoe  xop.toapioo<;  irXoooto)?  6pav. 

Diese  Worte  stehen  in  der  Rede,  welche  Xenophon  nach  der 
Gefangennahme  der  griechischen  Feldherrn  durch  Tissaphernes  an 
die  Soldaten  richtet,  um  den  gesunkenen  Mut  derselben  zu  heben. 
Unter  anderem  hat  er  darauf  hingewiesen,  dafs  sie  ja  auch  der 
Perser  spottend  es  sich  hier  in  dem  reichen  Lande  derselben  bequem 
machen  könnten ;  dann  aber  lenkt  er,  da  dies  doch  nicht  in  seinem 
Plane  liegt,  wieder  ein  und  betont  nun  mit  allem  Nachdruck,  dafs 

unverändert  beibehalten):  •JjXXaxOfj  86jxa;  ett*  |  ev  $tXtotai  ütsptoiv  |  /Aöttot 
xdt8'  i$  dvdptuKouc;  |  wrpcav  ttapa  xaipöv  SXXcuS.  Man  hat  nicht  für  diese 
Verse,  aber  an  anderen  Stellen  der  Epode  strophische  Responsion  her- 
zustellen versucht;  dafs  aber  eine  solche  gerade  hier  und  an  den  oben 
behandelten  Versen  vorliege,  könnte  man  bei  der  Übereinstimmung  von 
taS'  h<;  äXXrjXa?  und  taS'  e<;  avftptuitous  leicht  annehmen.  Wollte  man 
mit  Fritzsche  umstellen,  so  würde  sich  etwa  folgender  Schlufs  von  Strophe 
und  Antistrophe  ergeben: 


Aber  nur  unter  willkürlichen  Änderungen  des  überlieferten  Textes 
wäre  die  Herstellung  einer  volltändigen  Strophe  und  Antistrophe  möglich. 
—  Den  ersten  Teil  der  Epode  (773 — 783)  mit  Härtung  und  anderen  voll- 
ständig zu  verwerfen,  möchte  ich  nicht  wagen,  so  gewifs  es  ist,  dafs  der- 
selbe fremdartige  Zusätze  enthält.  Zu  diesen  gehört  7weifellos  die  Stelle 
über  Helena  v.  781—783.  Wer  sie  einfügte,  mochte  wohl  meinen,  dafs 
nach  dem  Gebot  der  Gerechtigkeit  neben  den  Thränen  der  unschuldigen 
Hekabe  auch  die  gerechte  Strafe  der  Helena  erwähnt  sein  müfste.  An 
dem  fehlerhaften  eoettat  braucht  man  also  nicht  zu  ändern.  Dagegen  kann 
man  bei  den  vorausgehenden  Worten  (v.  777)  itoXtojxa  Tpoia;  1  nipoa?  xata- 
xpa?  noXtv  im  Zweifel  sein,  ob  man  zu  streichen  oder  zu  korrigieren  habe. 
Harnes  hat  rcoXcv  in  wiXtv  verändert;  das  Verkehrte  dieser  Konjektur  sieht 
wohl  jeder  ein,  und  darum  betrachtet  man  jetzt  meist  «oXiv  als  Interpre- 
tation zu  iröXtofMf.  Es  wäre  aber  denkbar,  dafs  der  Verfasser  dieser  Verse 
geschrieben  hätte:  itoXtofjux  T^ota^  |  nipoaq  xatdxpat  oXov;  ich  erinnere  z.  B. 
an  Phoen.  1131:  fifa?  ojjjloic  'pn'evfy;  3X7jv  rcoXtv  j  <pepiuv  jw/XoEotv 
avaojwxoac  ßafyutv. 

In  der  Antistrophe  des  Chorliedes  schreibt  Hermann,  um  eine  strenge 
Responsion  herzustellen,  v.  764  sq.  <t>p6fe<;  (für  Tpd>s?)  8tav  xdXxaom?  rApy)z 
|&Xcoi;  (für  Kovtto;)  etmp<j>poiot  TiXitat*;.  Weil  hat  beide  Änderungen  auf- 
i  genommen;  auch  mir  scheint  <S>^s%  zweifellos,  für  icovxio?  aber  möchte 
ich  <p6vto$  setzen  oder  lieber  icdvoirXo«,  so  dafs  wir  in  fak*.a.z^  "Ap-rj? 
«<ivottXo£  eine  ähnliche  Verbindung  haben  wie  in  ät3rct8o<p«pjw>va  {Kaoov  cuoicXov 
Phoen.  796;  vergl.  auch  Soph.  Ant.  106  töv  Xtoxaoictv  'Apfodev  *x  <f*öxa 
ßdvra  na  voaf  tot. 
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die  Griechen  vor  allem  darnach  streben  müfsten,  in  die  Heimat  zu 
gelangen,  dafs  sie  auf  alle  Reichtümer  und  Genüsse  des  feindlichen 
Landes  Verzicht  leisten,  und  der  Griechenland  angestammten  Armut 
(qj  fEXXA5t  7Csv£tj  uiv  alst  xots  ot>vtpo<pöc  eou  Her.  7,102.)  treu 
bleiben  müfsten. 

In  den  darauf  bezüglichen  Worten  findet  sich  aber  eine 
seltsame  Unklarheit  des  Ausdruks ,  die  man  dem  scharf  denkenden 
Xenophon  sonst  nicht  zum  Vorwurf  machen  kann. 

Auffallend  ist  zunächst  der  Ausdruck  £ftidsi£at  toi?  ''EXX^atv 
xtX.  d.  h.  wir  müssen  den  Griechen  beweisen,  dafs  sie  freiwillig 
arm  sind.  Denn  wenn  ich  auf  einen  sich  mir  darbietenden  Reich- 
tum verzichte,  so  liefere  ich  damit  doch  nicht  meinem  Landsmanne 
den  Beweis,  dafs  er  freiwillig  arm  ist. 

Ferner  mufs  man  in  ilbv  aotoig  xtX.  Das  Wort  aototc  auf 
das  vorhergehende  tote ''EXXyjoiv  beziehen,  während  nach  dem  Folgenden 
dabei  blofs  an  die  Zehntausend  zu  denken  ist. 

Die  angedeuteten  Schwierigkeiten  schwinden,  wenn  wir  statt 
tois "EXXr^otv  mit  leichter  Änderung  tooc^EXXTjvac  (als  Prolepsis) 
herstellen ;  dann  heifst  es  klar  und  verständlich ;  , wollen  wir  den 
Beweis  liefern,  dafs  die  Griechen  freiwillig  arm  sind,  obwohl  es 
ihnen  freistünde,  die  Lieben  zu  Hause  ihre  Armut  dort  mit  dem 
Wohlleben  hier  vertauschen  zu  lassen.' 

Riga.  Ed.  Kurtz. 


Zu  Arnobius. 

An  der  Stelle  des  Arnob.  adv.  nat.  1,  49  p.  33,  5  ed.  Reiffer- 
scheid hat  nach  gütiger  Mitteilung  des  Herausgebers  selbst  noch 
niemand  Anstofs  genommen.  Ich  halte  das  überlieferte  ,cum  de- 
orum  ante  ora  prostrati  limina  ipsa  converrerent  osculis'  für 
unmöglich  und  glaube,  dafs  die  Stelle  als  lückenhaft  angesehen 
und  etwa  folgendermafsen  ergänzt  werden  mufs  ,limina  ipsa  con- 
verrerent <capillis  et  contererent>  osculis.'  Vgl.  Weissenborn  zu 
Liv.  XXVI,  9,  7  u.  Sen.  epist.  118,  3. 

München.  Carl  Weyman. 


Zu  Hermann  and  Dorothea  VI,  51. 

Wie  ist  „doppelt  betrogene  Hoffnung"  zu  verstehen?  — 
Ich  will  nicht  durch  Anführung  und  Widerlegung  der  nach  meiner 
Ansicht  unrichtigen  Erklärungen  von  Düntzer,  Cholevius,  Denzel  etc. 
ermüden,  sondern  gleich  mit  der  meinigen  herausrücken. 
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Wenn  wir  an  einem  Mai  tage  10°  R.  Wärme  haben,  und  ich 
hoffe,  dafs  am  nächsten  Tage  die  Temperatur  auf  16°  steigen 
wird,  so  ist  meine  Hoffnung  doppelt  betrogen,  falls  die  Tem- 
peratur am  nächsten  Tage,  statt  auf  16°  zu  steigen,  auf  4°  herab- 
sinkt. Einfach  betrogen  wäre  sie  dann,  wenn  am  nächsten  Tage 
10°  Wärme  geblieben  wären. 

Ebenso  waren  die  linksrheinischen  Deutschen  mit  ihren  bis- 
herigen Verhältnissen  unzufrieden  und  hofften,  diese  sollten  sich 
durch  die  französische  Revolution  bedeutend  bessern.  Allein  anstatt 
dafs  dies  eingetreten  wäre,  wurden  sie  sogar  im  Gegenteil  durch 
die  französische  Mifsregierung  noch  viel  schlechter  als  sie  vorher 
gewesen  waren.  Mithin  war  die  Hoffnung  der  Leute  doppelt 
betrogen.  Einfach  wäre  sie  betrogen  gewesen,  wenn  die  Zustände 
überhaupt  unverändert  geblieben  wären. 

Bayreuth.    Gh.  Wirth. 

Beiträge  zu  den  Regesta  Bohemiae. 

n. 

Ein  zum  Cod.  lat.  mon.  24870  gehöriges,  mehrfach  durch- 
löchertes, oben  und  rechts  stark  beschnittenes  Pergamentblatt  ist 
auf  beiden  Seiten  beschrieben,  auf  jeder  von  einer  anderen  Hand. 
Die  Schrift  ist  die  des  14.  Jahrh.,  zweite  Hälfte.  Die  eine  Seite 
enthält  drei  durch  den  Abschnitt  oben  und  rechts  verstümmelte 
Formeln.  In  der  ersten  derselben  ist  von  einem  Bündnis  zwischen 
zwei  Fürsten,  Schwiegervater  und  Schwiegersohn,  gegen  einen 
dritten  die  Rede;  in  der  zweiten  schreibt  ein  Chrudimer  Bürger 
an  den  Grätzer  Bürger  H.,  in  der  dritten  P.,  ein  Chrudimer  Bürger, 
an  H.,  einen  Bürger  von  Prag.  Auf  der  Rückseite  des  Pergament- 
blattes steht  die  Abschrift  einer  Urkunde,  welche  gleichfalls  auf 
Chrudimer  Verhältnisse  bezug  hat,  so  dafs  die  Vermutung,  unser 
Blatt  stamme  aus  einem  für  Zwecke  der  Chrudimer  Bürgerschaft 
im  14.  Jahrh.  angelegten  Formelbuche,  einige  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  hat.  Die  Abschrift,  an  welcher  rechts  aufser  dem  Rande 
der  Raum  für  durchschnittlich  zehn  Buchstaben  fehlt,  lautet  mit 
den  von  mir  versuchten  Ergänzungen,  die  der  Sinn  und  das  Bei- 
spiel ähnlicher  in  Böhmen  entstandener  Urkunden  des  14.  Jahrh. 
zu  fordern  scheint,  folgend  ermafsen : 

Nos  .  .  iudex1)  et  .  .  iurati  ac  vniuersitas  ciuium  in  Crudym 
recognoscimus  tenore  presencium  inspectorib(us,  quod  nobili)  | 
viro,  domino  Hinconi  Berce  de  Duba,  burgrauio  Pragensi,  et  ad 
manus  ipsius  dominis  videlicet  Hn  -*)|  et  Hinconi 

*)  iudex  . .   2)  Hin(coni  de  Nachod)  ? 
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Hlauacz  fratribus,  dictis  de  Duba,  patruis1)  suis  karissimis,  necnon 
prudentibus  viris  N(ycholao  et)  |  Meynhardo  Wolframi  et  Meyn- 
lino  R(okcza)neri,  ci(ui)bus  Pragensibus,  censum  ciuitatis  nostre 

anni  *)  |  ginta  marcas  Ieues,  quinquaginta  sex  grossos 

pro  marca  qualibet  conputandos,  a  festo  bea(ti  Galli  con)|fessoris 
proximo  in  anno  futuro  ad  mandatum  domini  nostri  Johannis, 
Boemie  et  Polonie  regis  (et  Lucemburgensis)|  comitis,  et  domini 
Karoli,  primogeniti  sui,  marchionis  Morauie,  fide  data  sine  omni 
dolo  (persoluere)l  promittimus  et  debemus ;  quod  si  non  faceremus 
forsitan,  extune  ipsi  domini  et  ciues  predicti  (pecuniam  ipsam)| 
debent  et  poterunt  statim  recipcrc  et  acquirere  inter  cbristianos 
vel  iudeos  nostrum  omnium  et  bonorum  (nostrorum  omnium)| 
supra  dampnum;  dantes  ipsis  dominis  et  ciuibus  predictis  nos  et 
omnia  bona  nostra  tarn  (mobilia  quam)|  inmobilia,  vbicumque  si- 
tuata  vel  reperta  fuerint,  occupandi,  arrestandi  et  impignorandi 
(sine  strepitu)|  cuiuslibet  iudicii,  quousque  ad  conpletam  solucionem 
census  predicti  et  omnium  dampn(orum  peruenerint,)|  qualitercum- 
que  et  quocienscumque  accreuerint,  liberam  et  plenariam  potestatem. 
promi(ttimus  eciam)[  eandem  pecuniam  censualem  predictis  dominis 
sev  ciuibus  vel  hiis,  quibus  memo(ratus  dominus) |  Hinco  Berca  de 
Duba  deputauerit,  in  maiori  ciuitate  Pragensi  per  nos  v(el)  nostros 
(nunccios')  assig)[nare.  preterea  omnia  superius  expressa  et  eorum 
quodlibet  illi  aut  illist  qui  presentes  litteras  (habuerint,  vo)|lumus 
et  fide  data  sine  doli  cuiuslibet  capcione  promittimus  adimplere. 
in  cuius  rei  test(imonium  sigil)|lum  ciuitatis  nostre  presentibus  est 
appensum.  Datum  Präge  die  dominico  post  festum  omnium  sanc- 
to(rum.  Actum)  \  anno  domini  millesimo  trecentesimo  tricesimo 
quinto. 

Die  Aussteller  der  Urkunde  sind  der  Richter,  die  Schöffen 
und  die  ganze  Bürgergemeinde  der  böhmischen  Stadt  Ghrudim; 
die  Namen  der  Aussteller  sind  ausgelassen  wie  zumeist  in  den 
Formelbüchern.  Das  Datum  ist  der  Sonntag  nach  Allerheiligen 
1335  =  5.  November,  der  Ausstellungsort  Prag.  Dafs  sich  die 
gesamte  Bürgerschaft  einer  Provinzialstadt  in  Prag  einfindet,  kommt 
bei  Landtagen  im  14.  Jahrh.,  vielleicht  schon  im  13.  Jahrh.  vor, 
an  denen  der  König  seine  Geldbedürfnisse  darzulegen  pflegt.  Solche 
Landtage  waren  unter  König  Johann  (1310 — 1346)  Häufig;  am 
bekanntesten  sind  die  von  1825,  1327,  1331  (in  Taus)  und  1339. 
Ein  solcher  Landtag  fand  nach  unserer  Formel  zweifellos  auch  im 
Herbst  1835  zu  Prag  statt.  König  Johann  hielt  sich  im  Oktober 
dieses  Jahres  in  der  böhmischen  Hauptstadt  auf4) ;  eben  war  er  von 

*)  patriuis.  a)  ann(uum  ad  quinqua)ginta  marcas?  *)  (procuratores)? 
*)  Celakovsky,  Privilegia  Civit.  Prag.  43. 
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Regensburg  zurückgekommen,  wo  er  im  September  1335  mit 
Ludwig  dem  Bayern  eine  Zusammenkunft  gehabt  hatte1),  und  nach 
Allerheiligen  traf  er  mit  König  Karl  von  Ungarn  und  König 
Kasimir  von  Polen  in  Blindenburg  zusammen.*)  Dafs  sich  König 
Johann  im  Herbst  1335  wieder  in  bedeutender  Geldnot  befand  und 
infolge  dessen  seinen  Unterthanen  schwere  Steuern  auflegte,  be- 
zeugen böhmische  Chronisten.8)  Da  nun  aber  die  Steuern  nicht 
so  schnell  erlegt  werden  konnten,  als  der  König  das  Geld  brauchte, 
um  die  für  seine  fortwährenden  Kriegszüge  gedungenen  Söldner  zu 
bezahlen,  so  Hefs  sich  der  König  das  von  den  Ständen  bewilligte 
Geld  von  reichen  Adeligen  und  Prager  Bürgern  vorstrecken  und 
wies  dann  diese  mit  der  Zahlung  an  die  betreffenden  Gemeinden 
auf  seine  Rechnung.*)  Als  Zahltag  erscheint  der  Gallitag  (16.  Ok- 
tober); wird  die  Steuer  halbjährig  entrichtet«  so  geschieht  die 
Zahlung  zur  Hälfte  am  Georgitag  (24.  April),  zur  Hälfte  am  Gallitag.5) 
Neben  König  Johann ,  der  auf  unserem  Blatte  noch  den 
Titel  „König  von  Polen"  führt,  auf  welchen  er  acht  Tage  später 
bei  der  vorhererwähnten  Zusammenkunft  mit  den  Königen  von 
Ungarn  und  Polen  zu  Blindenburg  verzichtete,6)  wird  als  Inhaber 
einer  der  königlichen  zunächst  stehenden  Autorität  sein  Sohn  Karl, 
Markgraf  von  Mähren,  genannt.  Diesen  hatte  sein  Vater  1333  aus 
Italien  nach  Böhmen  geschickt,  damit  er  sich,  wie  Tomek  (Gesch. 
der  Stadt  Prag  I.  614)  sagt,  der  Landesverwaltung  beiläufig  in  der 
Weise  annehme  wie  die  bisherigen  Landeshauptleute,  nämlich  mit 
der  Verpflichtung,  dem  König  die  festgesetzten  Geldsummen  ins 
Ausland  nachzuschicken.  Hynek  der  Jüngere  Berka  von  Dubä,  ein 
Sohn  des  berühmten  Hynek  von  Dubä,  1321  —  1350  Burggraf  von 
Prag ,  unter  König  Johanns  Regierung  wiederholt  Landeshaupt- 
mann, seine  beiden  Oheime  Hn  .  .  .  (?)  und  Hinco  Hlawacz,  beide 
genannt  von  Dubä,  die  Prager  Bürger  Nikolaus  und  Meinhard, 
Söhne  Wolframs,  und  Meinlin  Rokyzaner  werden  als  diejenigen 
bezeichnet,  an  welche  die  Bürgerschaft  den  am  16.  Oktober  1336 
fälligen  Census  von  50(?)  Mark  zu  bezahlen  hatte.  Hinko  Hlawacz 
erscheint  mit  seinen  Brüdern  Hinko,  Cerho  und  Wanko  (genannt 
von  Dubä)  in  einer  Urkunde  des  Jahres  1337  als  Gläubiger  König 

l)  Palacky,  Gesch.  v.  Böhmen  II.  2,  219.  Emier  Reg.  Boh.  et  Mor. 
P.  IV.  205). 

*)  Palacky,  Gesch.  v.  Böhmen  II.  2,  220.  Emier  Reg.  Boh.  et  Mor. 
P.  IV.  221). 

*)  Fontes  rer.  Boheni.  IV.  331,422,  488,  herausgegeben  von  Emier. 

*)  Vgl.  Tomek  Geschichte  der  Stadt  Prag  I.  324. 

*)v  Beispiele  häufig  in  Emiers  Regesta  Bohemiae  et  Moraviae  P.  II. 
u.  III ;  Celakovsky  44.  58.  v 
v      •)  Emier  Reg.  Boh.  et  Mor.  P.  IV.  221.  -  Petra  Zitavskeho  Kronika 
Zbrasiavskä  in.  11  (Font  rer.  Boh.  IV.  330). 
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Johanns  j1)  der  letztere  Hinko  von  Dubä  ist  der  Herr  auf  Nachod, 
der  1327  König  Johann  zu  seiner  Zusammenkunft  mit  Herzog 
Heinrich  nach  Breslau,8)  1337  auf  seinem  Kriegszug  gegen  die 
Preufsen  und  Litthauer  begleitet3)  und  1347  bei  der  Krönung 
Karls  IV.  erwähnt  wird.4)  Als  Gläubiger  König  Johanns  erscheint 
Heymannus  de  Nachod  28.  Mai  1339  bei  Emier  P.  IV,  699  nach 
Ghytil  VII,  170.  Unser  Hu  .  .  .  am  Schlufs  der  zweiten  Zeile  ist 
wahrscheinlich  dieser  Hynek  von  Duba  auf  Nachod,  Emier  P.  IV, 
419  gleichfalls  patruus  des  Hinko  Berka  von  Dubä  genannt. 

Zu  den  reichsten  Prager  Bürgern  gehörten  im  14.  Jahrh.  die 
Rokyzaner  und  die  Olbramowicen.  Letztere  haben  ihren  Namen 
von  Wolfram  (Olbram),  dem  Sohne  Meinhards  von  Eger.5)  Wolfram 
hinterliefs  bei  seinem  Tode  um  1316  sechs  Söhne:  Meinhard, 
Bohuslaw,  Franz,  Nikolaus,  Johann  und  Alexius.6)  Meinhard  wird 
noch  1341  als  Schöffe  von  Prag  genannt;7)  Nikolaus  mit  der 
Bezeichnung  frater  Bohuslai  nur  bis  zum  Jahre  1330.8)  Ob 
letzterer  nicht  identisch  ist  mit  dem  ,, Nicolaus  Buslab"  bei  Emier 
P.  III.  1939)  und  ob  fol.  278  des  ältesten  Altstädter  Buches9) 
nicht  statt  Nicolaus  Bohuslai  gelesen  werden  mufs  Nicolaus  frater 
Bohuslai ,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden ;  auf  keinen  Fall  ist  es 
unwahrscheinlich,  dafs  Nikolaus,  Wolframs  Sohn  und  Bohuslaus' 
Bruder,  im  Jahre  1335  noch  gelebt  habe.  Möglich  ist  sogar,  dafs 
jene  zwei  Prager  Bürger  Meinhard  und  Nikolaus,  von  denen  Tomek 
(Gesch.  der  Stadt  Prag  I.  342)  berichtet,  dafs  sie  im  Jahre  1337 
in  Ungarn  mit  dem  Erzbischof  von  Gran  (Ghanadinus  de  Telegd) 
im  Namen  aller  anderen  Kaufleute  von  Prag  um  Herabsetzung  des 
Zolles  und  andere  Angelegenheiten  des  Handels  nach  jenem  Lande 
unterhandelten,10)  die  Olbramowicen,  nicht,  wie  Tomek  annimmt, 
die  Rokyzaner  Meinhard  und  Nikolaus  gewesen  sind.  Das  Geschlecht 
der  Rokyzaner  wird  seit  1281  in  Prag  genannt.11)  Meinhard  der 
Vater  und  Meinhard  oder  Meinlin  der  Sohn  figurieren  häufig  unter 
den  Gläubigern  König  Johanns;12)  Meinlin  wird  noch  1340  als 
Schöffe  von  Prag  genannt.18) 

München.  M.  Rottmanner. 


*)  Emier  P.  IV.  444).  Ghytil  Cod.  dipl.  Mor.  VII.  239,  248,  249,  277. 
*)  Palacky  Gesch.  v.  Böhmen  II.  2,  164.  *)  Ebenda  II.  2.  230,  Anm.  289. 

*)  Ebenda  II.  2.  281 ,  Anm.  368.  Pelzel  Gesch.  Kaiser  Karls  IV. 
Bd.  I.  S.  175.  Ghytil  Cod.  dipl.  Mor.  VII.  170,  201,  239,  241,  248,  249, 
277,  280.  410,  421. 


6)  Tomek  I.  336. 
•)  Emier  P.  III.  341)  u.  359). 
*)  Tomek  I.  649. 
•)  Eraler  P.  III.  1758). 
»)  Tomek  I.  293  Anm.  74. 


10)  Emier  P.IV.  502),  Ghytil  VII.  131. 
")  Emier  P.  II.  1233). 
12j  Tomek  I.  311.  v342. 
18)  Tomek  I.  649.  Celakovskv  60. 


(Fortsetzung  folgt). 
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Über  einige  Sätze  der  Elementargeometrie. 

S.  875— 877  d.  Bl.  veröffentlicht  Herr  Schmitz  einen  strengen 
Beweis  für  den  Satz  „Rechteck  =  a .  b",  da  das  gewöhnliche  Ver- 
fahren, einen  eigenen  inkommensurablen  Fall  durch  einen  indirekten, 
durchaus  nicht  leichten  Beweis  zu  erledigen,  sich  wenig  empfehle. 

Der  V.  geht  von  der  Annahme  aus,  dafs  die  Flächenzahl  des 
Quadrates  eine  Funktion  (Q)  der  Mafszahl  der  Seite  (a)  und  die 
Flächenzahl  des  Rechteckes  eine  Funktion  der  Seiten  desselben  ist. 
Die  Bestimmung  der  letzteren  Funktion  wird  auf  die  erstere  zurück- 
geführt. Zur  Begründung  von  Q  (a)  =  a2  wird  der  leicht  zu  veran- 


schaulichenden Thatsache  erwähnt,  dafs  Q  (a)  =  n2.  Q  I  -  I .  „Wählt 


ist  n  =  a  und  Q  (a)  =  n*  oder  Q  (a)  =  aV  Der  Beweis  ist  somit 
erbracht  für  den  Fall,  dafs  die  Mafszahl  a  der  Quadratseite  eine 
ganze  Zahl  ist.  Für  ein  gebrochenes  a  läfst  sich  derselbe  leicht 
ergänzen.  Den  Fall  der  Irrationalität  von  a,  den  Kernpunkt  des 
Problems ,  erledigt  Herr  Schm.  durch  die  Bemerkung :  „Da  a  ganz 
unabhängig  von  der  gewählten  Längeneinheit  ist,  so  gilt  Q  (a)  =  a2, 
ob  die  Längeneinheit  in  a  ohne  Rest  enthalten  ist,  oder  nicht". 
Das  ist  falsch,  a  ist  das  Verhältnis  der  Quadratseite  zur  gewählten 
Längeneinheit,  hängt  somit  von  dieser  ah. 

Um  auf  dem  vorgeschlagenen  Wege  eine  gröfsere  Strenge  zu 
erreichen,  müfste  vor  allem  in  der  reinen  Arithmetik  der  allgemeine 
Begriff  der  Irrationalzahl  erläutert  werden.  Eine  exakte  Begründung 
des  Rechnens  mit  diesen  Zahlen  kann  aber  auf  der  Mittel- 
schule nicht  gegeben  werden.  Und  wenn  auch  diese  Schwierigkeit 
überwunden  wäre,  würde  sich  der  Beweis  noch  immer  in  einem 
Zirkel  bewegen.  Diesen  Einwurf  erhob  schon  Moebius1)  gegen  Le- 
gendres  gleichartige  Ableitung  der  Flächenzahl  des  Rechteckes.2) 
Legendres  analytische  Entwicklung  geometrischer  Sätze  ist  eine 
petitio  principii,  weil  die  Möglichkeit  der  Anwendung  arithmetischer 
und  algebraischer  Sätze  auf  die  Geometrie  darauf  beruht,  dafs  jede 
Beziehung  zwischen  Strecken ,  deren  Produkten  und  Quotienten 
von  der  gewählten  Einheit  unabhängig  ist,  dieses  aber  erst  durch 
die  Ähnlichkeitslehre  bewiesen  wird. 

Will  man  die  immerhin  mifsliche  Unterscheidung  zwischen 
kommensurablen  und  inkommensurablen  Strecken  vermeiden  und 
dem  erwähnten  Zirkel  entgehen,  so  mufs  man  der  Lehre  von  der 


*)  Möbius,  barycentrischer  Galcül.    S.  190.   Vergl.  auch  Hankel, 
Theorie  der  komplexen  Gröfsen.  S.  66. 

2)  Legendre,  les  eiements  de  geomätrie,  note  II. 


man  aber  -  als 
n 


1 
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Gleichheit  und  Ähnlichkeit  eine  Proportionslehre  vorausschicken, 
welche  sich  nicht  auf  die  Messung  gründet.  In  derselben  ist  die 
Gleichheit  zweier  Gröfsenverhältnisse  wie  bei  Euklid  so  zu  definieren, 
dafs  für  den  Begriff  und  die  Anwendung  der  Proportionen  die 
Kommen surabilität  ihrer  Glieder  keine  Bedeutung  hat.  Die  in  den 
„Elementen"  enthaltene  Verhältnistheorie  wurde  früher  nur  von 
vereinzeinten  Mathematikern  verstanden  und  wird  erst  seit  neuester 
Zeit  voll  gewürdigt.  *)  Nach  Hankels  Urteil  ist  die  Euklidische  Basis 
der  Pro portionsl ehre,  „nicht  nur  die  einzige  völlig  strenge,  sondern 
auch  die  wissenschaftlich  allein  sachgemäfse.  Seitdem  man  die 
Euklidische  Behandlung  vergessen  und  verlassen  hat,  hilft  man 
sich  mit  unzulänglichen  Surrogaten." 

München.  J.  Lengauer. 


II-  -A."b t eil-ixaag". 

Reeensionen. 

C  Sallusti  Crispi  de  coniuratione  Gatilinae  et  de  bello  Iugur- 

thino  libri,  ex  historiarum  libris  quinque  deperditis  orationes  et  epistulae. 

Erklärt  von  Rudolf  Jacobs.   Neunte  verbesserte  Auflage  von  Hans 

Wirz.    Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1886.   VIII,  290  S. 

Indem  diese  erklärende  Sallustausgabe  zum  neunten  Male  erscheint, 
fordert  sie  nicht  sowohl  die  Kritik  heraus,  die  über  ihre  Brauchbarkeit 
längst  entschieden  hat,  als  die  Anerkennung,  dafs  der  gegenwärtige  Heraus- 
geber dem  von  Auflage  zu  Auflage  fortgesetzten  Bemühen,  den  Wert  der- 
selben nicht  sinken  zu  lassen,  treu  geblieben  ist.  Als  die  Ausgabe  unter 
den  ersten  der  Haupt-Sauppe'schen  Sammlung  im  Jahre  1852  erschien, 
bot  sie  eine  so  verständige  und  geschmackvolle  Erläuterung  des  Textes, 
wie  man  von  dem  feinsinnigen,  gebildeten,  jeder  Einseitigkeit  abholden 
Schulmanne  erwarten  durfte.  Für  die  dritte  Auflage  konnten  die  Textaus- 
gabe von  Linker  und  die  kleinere  erklärende  Ausgabe  von  Kritz  heran- 
gezogen werden,  ebenso  für  die  vierte  die  grofse  kritische  Ausgabe  von 
Dietsch.  Umfassender  und  eingreifender  waren  die  Änderungen  der  fünften 
Auflage,  zu  welchen  ein  hartes  Wort  von  Ritsehl  angereizt,  die  Verein- 
fachung und  Sicherung  der  Textkritik  durch  Jordan  Hülfe  geboten  hatte. 
Die  sechste  Auflage,  deren  Erscheinen  der  von  schwerem  Leiden  heimge- 
suchte Herausgeber  noch  erlebte,  wurde  von  W.  Hirschfelder  besorgt. 
Als  nach  Jacobs'  Tode  H.  Wirz  die  Obsorge  für  das  verwaiste  Buch  über- 
nahm ,  konnte  er  Jordans  zweite  Rekognition  für  den  Text,  dann  die 
historischen  Untersuchungen  von  John  über  die  catilinarische  Verschwörung 
für  die  Anmerkungen  der  siebenten,  die  Darstellung  des  jugurthinischen 
Krieges  von  Ihne  für  die  der  achten  Auflage  benutzen.  In  der  vorliegenden 
neunten  hat  Wirz  die  Ergebnisse  eigener  Lektüre  in  der  Schule  und  sorg- 
samer Prüfung  der  neuesten  Litteratur  einsichtsvoll  verwertet,  sah  sich 
auch  durch  briefliche  Mitteilungen  von  Th.  Opitz,  V.  Vofs  und  E.  Wölfflin 

l)  Vgl.  0.  Stolz,  Vorlesungen  über  allgemeine  Arithmetik.  I.  8.  85. 
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gefördert.  Einzelnes  mit  Zustimmung  oder  begründetem  Widerspruch 
hervorzuheben,  versage  ich  mir  an  dieser  Stelle1).  Aber  nicht  ohne  Genug» 
thuung  verzeichne  ich,  dafs  die  von  Wirz  in  dem  neuen  Vorwort  ausge- 
sprochenen und  bei  seiner  Revision  des  Buches  befolgten  Grundsätze  mit 
den  von  mir  im  Bd.  XXII  S.  395  f.  dieser  Blätter  angedeuteten  überein- 
stimmen. Wirz  hütet  sich,  oberflächliche  Konjekturalkritik  zu  treiben  und 
durch  eigenmächtige  Interpolation  oder  durch  Billigung  der  Lesart  irgend 
einer  interpolierten  Handschrift  den  Text  umzugestalten,  wo  das  Verständnis 
der  Überlieferung  durch  Interpretation  zu  vermitteln  ist.  Er  vermeidet 
es,  in  der  sprachlichen  Erklärung  sowohl  zu  tief  herabzusteigen,  als  auch 
in  dem  Aufstöbern  und  Warnen  vor  archaischem  und  Vulgärlatein  Schülern 
gegenüber  des  Guten  zu  viel  zu  thun.  Er  hat  die  griechischen  Parallel- 
stellen im  Kommentar  bewahrt  und  im  Vorwort  schlagend  gerechtfertigt. 
Er  hat  ebenda  den  Begriff  einer  Schulausgabe  gegen  engherzige  Deutung 
geschützt. 

Würzburg.    E  u  f  s  n  e  r. 


M.  Fabi  Quin tiliani  Insti tu tionis  Oratoriae  Libri  Duo- 

decim,  edidit  Ferdinandus  Meister.    2  Vol.  Lipsiae  et  Pragae,  Freytag 

und  Tempsky,  1886—87.   8°.   2  X  70  -J. 

Durch  die  1798 — 1816  in  4  B.  erschienene  Ausgabe  von  Spalding 
hat  der  im  Laufe  der  Zeit  arg  entstellte  Text  Quintilians  ausserordentlich 
gewonnen.  Obwohl  Spalding  von  dem  Verhältnisse  der  Handschriften  zu 
einander  noch  keinen  BegrkT  hatte,  so  gelang  es  seinem  Scharfblicke  doch 
in  sehr  vielen  Fällen,  aus  dein  Varianten  wüste  die  richtige  Lesart  heraus- 
zufinden. Sehr  häufig  kam  er  durch  Konjektur  auf  das  Richtige;  seine  mit 
seltener  Bescheidenheit  vorgebrachten  Vermutungen  fanden  oft  durch  später 
vorgenommene  Vergleichungen  der  Hsch.  glänzende  Bestätigung.  Seine 
Nachfolger,  Zumpt  und  Bonneil,  standen  an  Scharfsinn  hinter  ihm  zurück. 
Gerne  erkennen  wir  an,  dafs  einige  Stellen  diesen  Männern  ihre  Heilung 
verdanken;  im  Allgemeinen  aber  mufs  doch  das  Urteil  ausgesprochen 
werden,  dafs  der  Text  durch  ihre  Ausgaben  (1831  und  1854)  nicht  nur 
nicht  in  dem  Mafse  gefördert  wurde,  wie  es  das  vorhandene  Material  er- 
möglicht hätte,  sondern  dafs  er  sogar  durch  sie  eine  nicht  unbedeutende 
Schädigung  erlitten  hat.  Die  Hauptursache  hievon  war,  dafs  sie  viel  zu 
einseitig  ihren  codex  praestantissimus  (A)  bevorzugten.  Der  Schaden,  welcher 
hiedurch  entstand,  wäre  ein  geringerer  gewesen,  wenn  sie  eine  genaue 
VergleichuDg  desselben  gehabt  hätten.  Nun  war  aber  diese  von  Spalding 
kurz  vor  seinem  Tode  entdeckte  Hdsch.  von  einem  Italiener  in  ungenügender 
Weise  verglichen  worden.  Die  von  diesem  aus  A  herausgeschriebenen  Les- 
arten imponierten  Halm,  als  er  sich  über  Qu.  machte,  so  wenig,  dafs  er 
zuerst  auf  den  Gedanken  kam,  A  sei  in  denjenigen  Teilen,  welche  uns 
durch  Bn  erhalten  sind,  ganz  zu  entbehren.  Als  aber  auf  seine  Bitte 
Studemund  die  in  Bn  fehlenden  Teile  in  A  verglichen  hatte,  da  erkannte 
er,  dafs  eine  neue  Textesrezension  ohne  durchgehende  sorgfältige  Berück- 
sichtigung dieser  Hdsch.  verfehlt  wäre.  Die  mit  dem  vollständigen  kritischen 
Apparate  versehene  Ausgabe  von  Halm  (1868  —  1869)  war  von  der  gröfsten 
Bedeutung,  sie  legte  einen  neuen  Grund.  Methodische  Untersuchung  der 
Textesquellen,  Feststellung  der  Genealogie  der  Hdsch.,  genaue  Vergleichungen 
der  wichtigsten  derselben,  Heranziehung  der  Rhetores  minores,  besonders 


*)  Ich  verweise  auf  Nr.  24  der  Berliner  philol.  Wochenschr.  Sp.  747 
bis  760. 
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des  Julius  Victor,  einsichtige  Benützung  der  in  älteren  Ausgaben  enthaltenen 
und  von  neueren  Gelehrten  gelieferten  Konjekturen,  scharfsinnige  Emen- 
dationen des  Herausgebers  selbst,  alles  das  wirkte  zusammen  zur  Her- 
stellung eines  Textes,  welcher  den  von  Bonnell  gegebenen  weit  übertraf.  Die 
Ausgabe  Bonnells  war  dadurch  antiquiert,  eine  neue  auf  dem  neu  gelegten 
Grunde  rufsende  Textausgabe  war  Bedürfnis  geworden. 

Erst  jetzt  ist  eine  solche  aus  dem  Verlage  von  Freytag  und  Tempsky 
hervorgegangen.  Der  Herausgel>er  Ferd.  Meister  ist  schon  seit  Dezennien 
als  gründlicher  Kenner  Quintilians  und  der  Litteratur  über  denselben  be- 
kannt, er  hat  schon  früher  viele  schätzbare  Beiträge  geliefert,  auch  die 
Ausgabe  von  Halm  verdankt  ihm  manche  sichere  Emendation.  Es  war 
daher  eine  tüchtige  Leistung  von  ihm  zu  erwarten  und  diese  Erwartung 
hat  sich  auch  in  vollem  Mafse  erfüllt.  Neue  Vergleichungen  von  Hdsch.  hat 
M.  für  seinen  Zweck  nicht  vorgenommen.  Nur  eine  Hdsch.,  deren  Lesarten 
Halm  noch  unbekannt  waren,  konnte  er  verwerten.  1875  nämlich  haben 
Chatelain  und  Le  Coultre  die  Lesarten  eines  in  Paris  befindlichen  Cod. 
aus  dem  Ende  des  X.  oder  dem  Anfange  des  XI.  Jhrh.,  des  codex  Nostra- 
damensis  (N),  veröffentlicht.  Die  Hdsch.  ist  von  Bedeutung  nicht  nur  wegen 
ihres  hohen  Alters,  sondern  auch  weil  sie,  obwohl  zu  der  Familie  des  Bn 
gehörig,  doch  nicht  aus  demselben  abgeschrieben  ist,  überhaupt  nicht  auf 
diesen  zurückgeht ;  sie  ist  daher  sehr  geeignet  zur  Gontrole  von  Bn.  Das 
Ergebnis,  welches  die  Vergleichung  von  N  geliefert  hat,  ist  jedoch  nicht 
bedeutend.  Obwohl  M.  in  der  Beurteilung  des  Wertes  der  übrigen  Hdsch. 
mit  Halm  übereinstimmt,  so  weicht  sein  Text  doch  vielfach  und  wesent- 
lich von  dem  Halmschen  Texte  ab;  das  Verzeichnis  der  Abweichungen, 
welches  den  Schlufs  des  II.  Bandes  bildet,  nimmt  den  Raum  von  mehr 
als  12  Seiten  in  Anspruch.  Sehr  häufig  hat  sich  M.  für  andere  hand- 
schriftliche Lesarten  entschieden.  Aus  der  Untersuchung,  die  Halm  über 
die  Textesquellen  anstellte,  ergab  sich  klar,  dafs  bei  der  Feststellung  des 
Textes  zwei  Handschriftenfamilien  (an  der  Spitze  der  einen  steht  A,  an 
der  der  anderen  Bn)  gleichmäfsi  g  zu  berücksichtigen  sind.  Es  ist  daher 
bei  jeder  Stelle,  wo  A  und  Bn  von  einander  abweichen,  sorgfaltig  zu  er- 
wägen, welcher  Lesart  der  Vorzug  gebührt.  Bei  dieser  Sachlage  ist  es 
leicht  begreiflich,  dafs  die  beiden  Herausgeber  oft  auseinander  gehen.  Für 
die  Ausgabe  von  Halm  war  es  nicht  förderlich,  dafs  dieser  erst  während 
der  Ausarbeitung  zu  einem  richtigen  Urteile  über  den  Wert  der  Handschriften 
gekommen  ist.  Ich  stehe  daher  nicht  an  zu  behaupten,  dafs  M.  in  sehr 
vielen  Fällen  die  richtigere  Lesart  gewählt  hat.  Eine  weitere  Verschieden- 
heit in  den  beiderseitigen  Texten  ergibt  sich  daraus,  dafs  M.  viele  von 
den  Konjekturen,  welche  durch  Halm  in  den  Text  gekommen  sind,  wieder 
beseitigt  hat.  Nicht  wenige  hievon  rühren  von  Halm  selbst  her.  Bei  aller 
Zurückhaltung  ist  es  eben  doch  auch  Halm  (wie  fast  allen  Herausgebern, 
auch  M.)  begegnet,  dafs  er  von  seinen  eigenen  Konjekturen  mehr  aufnahm, 
als  andere  für  gut  halten.  Mit  dieser  negativen  Thätigkeit  M.s  bin  ich  fast 
durchweg  einverstanden,  nach  meiner  Überzeugung  hat  der  Text  hiedurch 
entschieden  gewonnen.  Sehr  viele  Konjekturen  hat  M.  neu  aufgenommen. 
Es  sind  dies  zum  Teil  solche  aus  früherer  Zeit,  die  Halm  entweder  über- 
sehen oder  verschmäht  hat;  der  weitaus  gröfsere  Teil  aber  besteht  aus 
solchen,  welche  erst  nach  dem  Erscheinen  der  Halmschen  Ausgabe  oder 
noch  gar  nicht  veröffentlicht  worden  sind.  Wenn  ich  beispielsweise  anführe, 
dafs  in  den  ersten  beiden  B.  4G,  in  den  beiden  folgenden  23,  im  XII.  B. 
18  Konjekturen  neu  aufgenommen  sind,  so  kann  man  ermessen,  eine  wie 
grofse  Veränderung  des  Textes  hiedurch  entstanden  ist.  Nicht  wenige  von 
diesen  Konjekturen  werden  aus  dem  Texte  wieder  verschwinden  und  den 
hdschl.  Lesarten  oder  besseren  Konjekturen  Platz  machen  müssen;  eine 
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sehr  ansehnliche  Anzahl  derselben  aber  wird  sich,  davon  bin  ich  über- 
zeugt, immer  im  Texte  behaupten.  Mein  Urteil  über  die  Textesgestaltung 
geht  daher  dahin,  dafs  M.,  wenn  auch  Rückschritte  nicht  gänzlich  ver- 
mieden sind,  doch  im  Ganzen  einen  wesentlich  verbesserten  Text  geliefert  bat. 

Unter  dem  Texte  sind  kritische  Noten  angebracht.  Dem  Plane  der 
unter  Schenkls  Leitung  herausgegebenen  Sammlung  entsprechend  sind  die- 
selben so  knapp  als  möglich  gehalten.1)  Da  von  den  hdschl.  Varianten  nur 
diejenigen,  welche  für  die  Herstellung  des  Textes  von  Bedeutung  zu  sein 
scheinen,  Konjekturen  aber  nur  zu  wirklich  zweifelhaften  Stellen,  und  zwar, 
wo  möglich,  immer  nur  eine,  die  wahrscheinlichste,  angeführt  werden 
sollen,  so  war  dem  Herausgeber  eine  schwierige  Aufgabe  gestellt.  M.  hat 
sie  mit  grofser  Umsicht  und  gesundem  Urteile  gelöst.  Gerade  diese 
kritischen  Noten  verraten  den  grofsen  Fleifs,  welcher  auf  die  Ausgabe  ver- 
wendet worden  ist.  Nicht  nur  dafs  M.  von  den  neueren  Publikationen 
kaum  etwas  übersehen  hat,  auch  die  alten  Ausgaben  hat  er  sehr  sorg- 
fältig verglichen,  so  dafs  es  ihm  gelungen  ist,  den  Halmschen  Apparat 
vielfach  zu  berichtigen.  An  den  Text  schliefst  sich  ein  41  S.  füllender,  mit 
grofser  Sorgfalt  gearbeiteter  Index  personarum  et  rerum  an.  Die  äufsere 
Ausstattung  des  Buches  ist  vortretl'lich,  Druckfehler  sind  äufserst  selten. 
Die  Ausgabe  ist  daher  sehr  zu  empfehlen.  Dafs  sie  für  diejenigen,  welche 
sich  mit  Qu.  beschäftigen,  unentbehrlich  ist,  versteht  sich  von  selbst ;  aber 
auch  solche,  welche  nach  Qu.  nur  dann  greifen,  wenn  sie  ein  Gitat  aus 
ihm  entnehmen  wollen,  werden  sie  nicht  wohl  entbehren  können,  denn 
nach  Bonnells  Ausgabe  zu  citieren  ist  bedenklich. 

Scbliefslich  sei  es  mir  gestattet,  folgende  Vorschläge  zum  X.  und  XI.  B., 
deren  Begründung  folgen  wird,  dieser  Anzeige  beizufügen:  1,  3a.  omnia 
necessarium  (Hirt)  est...,  proxima  d.  imitatio,2)  nouissima.  —  1,  4 
sed  ut  athleta,  . . .  numeros,  nonnullo  (multo?)  uar ioque  genere(vgl.  I, 
10,  7) . . .  praeparandus  erit,  ita . . .  instruamus,  qua  in  praeparatione.  — 
1, 11  quaretä,  Verstümmelung  der  Glosse  ftgurate.  —  1,  12  mutuatione 
figurarum.  —  1, 15  haec  praestant  exempla,  pot.  —  1,  22  illa  u.  utilissim  a. 

—  1,  23  quis  etiam  illud  neget  (esse?)  utile,  e.  c.  ut  duo  tresque 
egerint,  scire?  —  1,28  poeticam  (poesin?),  ut  illud  demonstra- 
tiuum  genus,  ost.  comparatam.  —  1,  31  quodammodo  uberi  —  ea 
enim.  —  1,  33  id  eo  magis  (fortius?)  dicere  audeo,  quia.  —  1,  34  rerum 
enim  uenit  copia  exemplorum,  quibus.  —  1,37  qui  sintqui  prosint. 

—  1,  38  qui  quidem  nondum  e  uita  excesserant,  exceptis.  — 
1,45  pluris  iis.  —  1,49  ceteraque  quae . . .  ref.  sunt,  nonne  sunt  ita. 

—  1,  50  sit  spiritus  uirtutes.  —  1,  65  an  illa  poeta  ullo,  post. 

—  1,  68  (quod  ipsum  quid  am...  et  sublimior  sonus  S.  u.  esse  magis 
acco  mmodatus)  magis  accedit.  —  1,  68 — 69  praecipuus  est.  hunc 
et  admiratus.  —  1,70  illa  s im u lata  (vgl.  XI,  1,  56);  in  ähnlicher  Weise 
ist  XI,  1,  20  consecutum  in  b  u.  M.  verstümmelt.  —  1,  77  grandi  organo. 

—  1,  80  eumque  tarnen.  —  1,  83  ui  suauitate  perspicuitate  -  tarn 


*)  Dafs  M.  manchmal,  wenn  eine  von  ihm  aus  A  aufgenommene 
Lesart  von  der  2.  Hand  herrührt,  dies  gar  nicht  andeutet,  wie  z.  B, 
1, 5, 1  u.  I,  5,  29  (srectum!),  ist  nicht  zu  billigen ;  A2  oder  a  nimmt  nicht  mehr 
Raum  in  Anspruch,  als  A,  und  es  ist  ja  für  die  Entscheidung  über  die  Auf- 
nahme einer  Lesart  sehr  wichtig,  ob  sie  von  der  1.  oder  von  der  2.  Hand 
herrührt. 

2)  Inzwischen  schlug  W.  Gemoll  vor:  proximum  d.  multa  lectio  est 
(W.  f.  kl.  Ph.  1887  Nr.  37);  multa  lectio  ist  für  mich  überzeugend.  Aber 
est  halte  ich  für  unmöglich  wegen  quoque;  zu  proxima  —  nouissima 
vgl.  H,  13,  1  u.  III,  6,  81. 
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manifestus  est.  —  1,  86  cum  Uli...  oesserit,  curae.  —  1.  89  etiamsi 
uesificator . . .  sit,  tarnen,  u.  e.  d.,  si  ad.  —  1,  96  quibusdam  aliis 
tarnen  a  quibusdam  —  lyricorum  prior  um.  —  1,97  grandes  nirais. 

—  1,  102  diuinitatem  —  clarus  ui  ingenii.  —  1,  103  ipso  ,  pr.  in 
omnibus,  sed  in  quibusdam.  —  1,  106  praeparandi  narrandi  probandi. 

—  lf  115  et  praecipua  in  acc.  asperitas  et  multa  u.  —  oratio  [et] 
castigata.  —  1,  117  et  simplex  sermo  —  ut  amantur  amari.  — 
1, 127  uiro  eos.  —  1,  180  si  mille  illa  Schemata  similiaque  lumina 
c,  si  parum  rectum  genus  non  c.  —  2,  2  utque  (atque  ut?)  omnis. 

—  2,  15  a  doctis  ,  inter  ipsos.  —  2, 16  compositis  rigidi,  coruptis  exul- 
tantes.  —  3,  19  urgetur.  —  3,  21  singultire.  latus.  —  3,  25  aures  aut 
oculi  (vgl.  §  28  oculis  uel  auribus)  —  u.  recto  itinere.  —  3,  26  aut 
non  (a.  certe  non?)  deerit.  —  3,  31  crebriore  elatione.  —  7,25  ma- 
ioris  utilitatis.  —  7,32  ne  in  bis  quae  scripserimus  erremus,  [uel  in 
summas]  in  commentarium  [et]  capita  c.  XI,  1.21  iactationi  diuersa,  si 
a.  o.  p.  sese  et  n.  —  1,  24  repressisset  —  1,  32  senilis  austeritas. 

München.  Moriz  Kid  erlin. 


L.  Englmanns  Übungsbuch  zum  Obersetzen  ins  Latei- 
nische für  die  3.  Klasse  der  Lateinschule.  (Quarta.)  —  10.  Aufl.,  be- 
arbeitet yon  Dr.  Jakob  Haas.    Bamberg.  Buchner.  1886. 

Diese  neue  Auflage  von  Englmanns  deutsch-lat.  Übungsbuche  zeichnet 
sich  durch  augenfällige  Vorzüge  vor  der  vorhergehenden  aus. 

Zunächst  finden  wir  eine  Menge  allzu  leichter  Sätzchen  durch  andere, 
das  Denken  des  Schülers  mehr  anregende  ersetzt  Das  Hauptgewicht  aber 
legen  wir  auf  die  grofse  Anzahl  —  ca.  70  —  Übersetzungsvorlagen 
zusammenhängenden  Inhalts,  die  der  Herausgeber  teils  am  8chlusse  den 
größeren  Aufgaben  der  9.  Aufl.  angereiht,  teils  aber  schon  —  und  das 
ist  eine  sehr  dankenswerte  Neuerung  —  nach  den  einzelnen  Abschnitten 

I eingeschaltet  hat.  Durch  die  Aufnahme  dieser  stilistisch  sorgfältig  aus- 
gearbeiteten, grofsenteils  schon  durch  ihren  Inhalt  recht  ansprechenden 
Kompositionen,  in  denen  auf  stete  Wiederholung  und  Abwechslung  in  der 
Anwendung  der  einmal  gelernten  Regeln  mit  grofser  Umsicht  Bedacht  ge- 
nommen ist,  ist  das  Buch  an  Übungstoff  so  reichhaltig  geworden,  dafs 
dem  Lehrer  in  aufeinanderfolgenden  Jahren  nunmehr  eine  ebenso  ange- 
nehme als  praktische  Abwechslung  ermöglicht  ist. 

Bei  den  Vorübungen  finden  wir  die  Regeln  über  die  Pron.  is,  ea,  id 
und  sui,  sibi,  se,  in  der  leichtesten  Anwendung,  über  die  Participialkon- 
struktionen,  sowie  die  Behandlung  der  Städte-  und  Landernamen  wieder 
aufgenommen.  Englmann  hatte  dieselben  in  der  9.  Aufl.  bekanntlich  hin- 
weggelassen, ohne  gleichzeitig  auf  eine  auch  nur  halbwegs  vollständige 
Ausscheidung  der  hierauf  bezüglichen  Übungssätze  aus  den  einzelnen 
Kapiteln  der  älteren  Auflagen  die  nötige  Sorgfalt  zu  verwenden.  Die  Wieder- 
aufnahme dieser,  das  Fassungsvermögen  der  Schüler  keineswegs  über- 
steigenden Regeln  dürfte  schon  mit  Rücksicht  auf  die  zusammenhängenden 
Übungsstücke  zweckmässig  erscheinen. 

Noch  bemerken  wir,  dafs  trotz  der  durchgreifenden  Verbesserung 
und  Erweiterung,  die  das  Buch  erfahren  hat,  die  Benützung  der  9.  Aufl. 
neben  der  neuen  nicht  ausgeschlossen  ist,  indem  die  Nummern  der  ersteren 
den  einzelnen  Kapiteln  in  Klammern  vorgesetzt,  neue  Sätze  und  Abschnitte 
durch  Sternchen  bezeichnet  sind. 

Araorbach.    Dr.  Streif inger. 
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Die  Elemente  der  lateinischen  Formenlehre  für  den  Ge- 
brauch in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten,  be- 
arbeitet von  Dr.  Theodor  Arndt.  2.  verbesserte  Auflage.  Leipzig. 
Teubner  1885. 

Dem  gerade  in  jüngster  Zeit  vielfach  —  teilweise  gewifs  nicht  mit 
Unrecht  —  ausgesprochenen  Wunsche  nach  möglichster  Vereinfachung  des 
grammalischen  Lehrstoffes  entspricht  in  trefflicher  Weise  das  uns  vor- 
liegende Büchlein,  das  in  erster  Auflage  bereits  im  Jahre  1877  erschienen 
ist.  Die  Beschränkung  des  grammatischen  Memorierstoffes,  welche  der  ersten 
Auflage  als  Prinzip  zu  gründe  gelegen  ist,  war  auch  für  die  neue  Bearbeitung 
maßgebend,  und  das  Büchlein  hat  infolge  dessen  eine  Vermehrung  desselben 
nicht  erfahren,  da  auch,  wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede  bemerkt,  die- 
selbe von  keiner  Seite  gewünscht  wurde.  Dieser  Behauptung  jedoch  scheint 
uns  eine  Recension  der  1.  Auflage  entgegenzustehen,  welche  in  der  Berliner 
Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  XXXI.  Jahrgang  1877  S.  369  sich 

findet.    Hier  heilst  es  nämlich  u.  a  „Fast  nichts  als  die  nackten 

Paradigmen  werden  gegeben ;  Erklärungen  und  Entwickelungen  sind  durch- 
gängig ausgeschlossen,  und  alles,  was  im  Buche  steht,  ist  zum  Auswendig- 
lernen bestimmt:  also  ein  Lernbuch  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes. 
Indessen  verlangt  der  Verfasser  ausdrücklich  im  Voiworle,  dafs  der  Lehrer 
jedes  Paradigma  erkläre,  und  verweist  zu  diesem  Zwecke  auf  die  einschlägige 
Litteratur  (auf  die  Grammatiken  von  E.  Dorschel,  Fr.  Müller,  Vanicek, 
Muller-Lattmann,  Madvig,  Gofsrau,  Neue).  Es  ist  dies  aber  eine  bedenk- 
liche Sache;  denn  man  weifs  ja,  wie  solche  Forderungen  gewöhnlich  er- 
füllt werden.  Besitzt  eine  Anstalt  Lehrer,  die  der  Sprachwissenschaft 
näher  getreten  sind,  so  erfüllt  sich  diese  Forderung  ganz  von  selbst.  Dies 
ist  aber  noch  lange  nicht  überall  der  Fall,  und  besonders  die  Schulen, 
für  welche  der  Verfasser  sein  Buch  in  erster  Linie  bestimmt  hat,  die 
sächsischen  Seminarien,  dürften  zum  grofsen  Teile  nicht  in  dieser  glück- 
lichen Lage  sein.  Soll  in  dieser  Beziehung  etwas  erreicht  werden,  so  ist 
es  unbedingt  nötig,  wenigstens  alles  das  mit  in  die  Dar- 
stellung aufzunehmen,  was  dem  Schüler  vom  Lehrer  zur 
Erläuterung  geboten  werden  soll;  sonst  dürfte  man  es  wohl  in 
den  meisten  Fällen  erleben,  dafs  es  beim  Alten  bleibt,  indem  der  Lehrer 
nichts  als  das  Auswendiglernen  der  Paradigmen  verlangt  und  auf  jegliche 
Erläuterung  verzichtet;  es  steht  ja  im  Buche  nichts  davon."  Wenn  wir 
nun  auch  wohl  bekennen  dürfen,  dafs  sich  in  der  sprachwissenschaftlichen 
Vorbildung  der  Lehrer  manches  zum  Besseren  gewendet  hat,  und  die  Er- 
gebnisse der  Forschung  auf  diesem  Gebiete  allgemeiner  geworden  sind, 
und  wenn  wir  damit  auch  gewifs  zur  Annahme  berechtigt  sind,  dafs  die 
Anschauung  von  der  Lässigkeit  und  Oberflächlichkeit  der  Lehrer  eine 
allzu  pessimistische  ist,  so  konnten  uns  doch  auch  wir  der  Ansicht  nicht 
verschliefsen,  dafs  des  erläuternden  Textes  gar  zu  wenig  in  dem  Büchlein 
enthalten  ist.  Namentlich  vermifst  man,  wie  in  jener  Recension  schon 
gesagt  ist,  eine  Belehrung  über  das  Verhältnis  des  Stammes  zu  den 
Endungen;  ferner  erwartet  man  zu  den  sehr  kurz  gehaltenen  Erklärungen 
über  comraunia  S.  2  (subst.  mobilia  fehlen  gänzlich)  wenigstens  das  eine 
oder  andere  Beispiel. 

Mit  dieser  unverhältnismäfsigen  Kürze  steht,  wie  bei  der  1.  Auflage, 
die  Weitschweifigkeit  in  der  Behandlung  der  griechischen  Wörter  der 
1.  Deklination  in  grellstem  Widerspruch.  Dieser  sind  3  Paradigmata 
(darunter  das  gewifs  sehr  selten  vorkommende  crambe  der  Kohl!)  und 
eine  höchst  überflüssige  Anmerkung  über  die  Eigennamen,  über  musice 


Digitized  by  Gop 


Theod.  Arndt,  Die  Elemente  der  latein.  Formenlehre.  (Wild)  457 


und  grammatice  gewidmet,  während  die  Wörter  der  3.  griechischen  Dekli- 
nation —  und  zwar  mit  Recht  —  blofs  mit  einer  Anmerkung  über  den 
Accus,  auf  a  abgemacht  sind ;  und  ähnlich  hätte  es  aucii  bei  der  2.  griech. 
Deklination,  welche  gar  nicht  berührt  ist,  geschehen  sollen. 

Was  nun  im  weiteren  die  gereimten  Genusregeln  betrifft,  so  mögen 
diese  ja  für  die  leichtere  und  amüsantere  Einlernung  derselben  manches 
Gute  mit  sich  bringen;  aber  durch  die  Fassung,  in  der  sie  uns  hier  ent- 
gegentreten, möchte  mancher  Ballast,  den  der  Verfasser  in  andern  Dingen 
abzuwerfen  sich  so  eifrig  und  mit  Glück  bemüht,  gerade  erst  recht  ein- 
geführt werden.  Wörter  wie  pelagus,  callis  etc.  sind  absolut  überflüssig; 
und  ausserdem  sind  die  Verse  manchmal  denn  doch  etwas  gar  zu  — 
kindlich  z.  B. 

Die  as  und  es,  die  ans  (wie  selbstverständlich  statt 

aus  zu  lesen  ist)  und  x, 

e-s,  dazu  sonst  weiter  nichts, 

und  s,  davor  ein  Konsonant, 

die  werden  weibliche  genannt; 
dann  verdienen  auch  die  Zeilen; 

neutrius  sind  die  ar,  ur,  us, 

die  a,  e,  c  und  1,  n,  t 
wohl  kaum  die  Bezeichnung  einer  gereimten  Genusregel.  Andererseits 
aber  ist  durch  die  ebenfalls  gereimte  Regel: 

und  lacer,  prosper,  über  frei 

behalten  e  vor  r  stets  bei 
eine  ganze,  gewifs  nicht  selten  vorkommende  Klasse  von  Adjektiven,  die 
das  e  behalten,  ausgelassen,  nämlich  die  mit  fero  und  gero  zusammenge- 
setzten. —  Durch  Beispiele  dürfte  auch  erläutert  sein  die  Bildung  des 
Komparativs  und  Superlativs,  was  unserer  Ansicht  nach  wichtiger  wäre, 
als  die  vollständige  Beugung  des  Paradigmas  altior.  Ferner  vermissen 
wir  in  §  34  bei  senex,  dessen  Komparativ  angegeben  ist,  eine  Bemerkung 
über  die  Beugung  des  Positivs.  Bei  den  Zahlwörtern  sollten  doch  die  ge- 
wöhnlichsten multiplicativa  nicht  fehlen.  Bei  den  Pronomina  scheint  die 
Bezeichnung  „3.  Person  (reflexivum)44  zu  ungenau;  wenn  auch  die  An- 
wendung des  Unterschiedes  zwischen  refl.  u.  pers.  selbstverständlich  nicht 
in  eine  Formenlehre  gehört,  so  dürfte  doch  die  Bemerkung,  dafs  die  casus 
obliqui  von  is  das  pron.  pers.  der  3.  Person  ersetzen,  unumgäoglich  not- 
wendig sein. 

Bei  der  Konjugation  gibt  der  Verfasser  wiederum  ohne  jede  Be- 
merkung über  Stamm  und  Endung  die  einfachen  Paradigmata.  Zuerst 
beugt  er  das  Verbum  amo  vollständig  in  allen  seinen  Formen ;  dann  folgt 
eine  Übersicht  sämmtlicher  Konjugationen,  wobei  das  nämliche  Verbum 
nochmal  in  gleicher  Vollständigkeit  abgewandelt  wird:  dafür  hätte  doch 
wohl  bei  der  ersten  Konjugation  ein  anderes  gewälüt  werden  dürfen.  Bei 
den  Anmerkungen  zu  den  Konjugationen  §  57  ist  die  Regel  über  die  Verba 
auf  io  der  3.,  wornach  sie  von  den  Bindevokalen  I  und  e  das  den  Präsens- 
stamm verstärkende  i  wegwerfen,  mit  der  Form  capiet  in  Widerspruch : 
daher  sollte  diese  Form  speziell  als  Ausnahme  bezeichnet  sein.  (In  der 
1.  Auflage  ist  fälschlich  capiet  bezeichnet.) 

In  dem  nun  folgenden  Verzeichnis  der  Perfekta  und  Supina  ist  lobend 
hervorzuheben,  dafs  hier  die  rechte  Mitte  zwischen  dem  Zuviel  und  Zu- 
wenig glücklich  eingehalten  ist;  einige  Streichungen  könnten  gleichwohl 
noch  erfolgen,  namentlich  bei  den  Komposita:  so  sind  antesto,  persto, 
resideo  etc.  in  der  Praxis  selten,  da  gebräuchlichere  Wörter  hiefür  vor- 
handen sind.   Ein  Vorzug  gegenüber  der  ersten  Auflage  ist  es  auch,  da£s 
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seltenere  Formen  in  Klammern  gestellt  sind.  Bei  ardeo  und  uro  dürfte 
wohl  auf  den  Unterschied  in  der  Bedeutung  hingewiesen  sein,  ähnlich 
wie  dies  auch  hei  andern,  z.  B.  veho  und  vehor  geschehen  ist.  Ferner 
würde  bei  facio  eine  Verweisung  auf  das  erst  §  81  behandelte  fio,  und  bei 
tollo  auf  fero  §  78  nicht  überflüssig  sein.  Mit  der  Behandlung  der 
anomala,  defectiva  und  impersonalia  schliefst  das  Büchlein  ab,  wobei  nur 
zu  §  81  die  etwas  ungenaue  Anmerkung  über  den  Gebrauch  von  futurus 
und  futurum  esse  ohne  Angabe  der  Bedeutung  zu  beanstanden  ist.  Ob 
die  gänzliche  Übergebung  der  sog.  korrelativen  Adverbia,  deren  Behandlung 
sich  etwa  an  §  4u  hätte  anschliefsen  können,  durch  die  möglichste  Be- 
schränkung auf  das  Notwendigste  zu  rechtfertigen  ist,  mag  dahingestellt 
bleiben. 

Jedenfalls  aber  sind  alle  diese  unbedeutenden  Mängel  nicht  im 
stände,  den  Wert  des  Büchleins  zu  vermindern,  welches  dem,  was  es  in 
der  Vorrede  verspricht,  vollkommen  gerecht  wird.  Und  die  Annahme  des 
Verfassers,  dafs  es  in  seiner  zweiten  sorgfältig  verbesserten  Auflage  von 
den  sächsischen  Seminarien,  für  die  es  ursprünglich  bestimmt  war,  seinen 
Weg  auch  an  andere  lateintreibende  Anstalten  finden  werde,  dürfte  sonach 
keine  unberechtigte  sein :  und  speziell  bei  uns  in  Bayern  dasselbe  an  mals- 
gebender Stelle  bekannt  zu  machen,  sollen  diese  Zeilen  bezwecken. 

Regensburg.  Gg.  Wild. 

Äschylos  Perser.  Erklärt  von  W.  S.  Teuffei.  Dritte  Auflage,  be- 
arbeitet von  N.  Wecklein.    Leipzig,  Teubner  1886.   M.  1,20. 

Der  Herausgeber  erklärt  im  Vorwort,  dafs  ihm  für  die  neue  Bear- 
beitung ein  Handexemplar  des  verewigten  Verfassers  zu  Gebote  gestanden 
habe,  welches  zahlreiche  Zusätze  besonders  zu  den  Litteraturangaben  der  Ein- 
leitung enthielt,  während  an  dem  Kommentar  und  kritischen  Anhang  wesent- 
liche Änderungen  nicht  vorgenommen  waren.  Indem  nun  der  Herausgeber 
jene  Zusätze  benützt  und  durch  eigene  vermehrt  hat  (die  letzteren  sind 
als  solche  nicht  immer  kenntlich,  da  eine  besondere  Bezeichnung  fehlt), 
indem  er  andererseits  den  Text  an  sehr  vielen  Stellen  umgestaltet  und 
in  Folge  dessen  auch  den  Kommentar  häufig  verändert  hat,  erscheint  die 
Ausgabe  als  eine  wesentlich  andere,  wenn  auch  mit  Pietät  festgehalten 
ist,  was  unter  der  obigen  Voraussetzung  möglich  war. 

Fast  alle  neuen  Lesarten  finden  sich  in  Weckleins  grofser  kritischer 
Ausgabe,  wo  sie  aber  mit  wenigen  Ausnahmen  nicht  im  Texte  sondern 
nur  unter  demselben  als  wahrscheinlich  richtige  Konjekturen  stehen ;  einige 
sind  auch  aus  dem  Appendix  hervorgeholt  worden.  Im  ganzen  sind  dies 
etwa  60  Stellen;  dazu  kommt  eine  kleine  Anzahl  neuer  Vorschläge. 

Nach  meiner  Anschauung  von  der  Überlieferung  mufs  ich  mich  mit 
dieser  nicht  sehr  konservativen  Richtung  einverstanden  erklären ;  im 
einzelnen  können  ja  die  Ansichten  abweichen;  ich  erlaube  mir  deshalb 
folgendes  zu  bemerken: 

V.  13  ist  aufgenommen:  voi?  V  &v3pa  ßaö£ei;  diese  Lesart  ist  von 
andern  Gründen  abgesehen  unwahrscheinlich,  weil  erst  V.  61  dieser  Ge- 
danke an  seinem  Platze  ist.  —  V.  117  ziehe  ich  der  Konjektur  toöto  pt\ 
tsoXü  ox^vYjtat  als  näher  liegend  Kocks  Vorschlag:  toöos  jrrj  uövoo?  xö&tpai 
vor.  —  V.  245  bleibe  ich  bei  meiner  Änderung  iSovtuiv  für  lovecov;  ebenso 
V.  250,  wo  ich  für  jcoX6<;  einfach  £a&6<;  lesen  möchte;  —  V.  527 — 531  sind 
nach  dem  Vorschlage  von  Nikitin  hinter  V.  851  gestellt  und  V.  528  mot' 
et?  antcTct  geschrieben;  ich  bin  gegen  diese  Verse,  die  sich  auch  dort  als 
ziemlieh  überflüssig  erweisen,  sehr  mifstrauisch.  —  V.  571  füllt  W.  die 
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Lücke  mit  a*s(u.ßovra:  und  setzt  V.  681  obpivC  ax"*i;  letzteres  ist  sicherlich 
richtig;  aber  eppavtat  möchte  doch  auch  nicht  abzuweisen  sein,  weil  die 
Wiederkehr  des  Versanfangs  oopav.a  den  Schreiber  auf  das  vorhergehende 
Sppavrat  zuröckblieken  lassen  konnte.  —  V.  989  schreibt  W.  entgegen  seiner 
früheren  Vermutung  SitiasUt;  (an  Stelle  des  Glossares  6KOfu;i'/7jax»i?),  be- 
hält jedoch  das  nur  zu  rcpwxlvr.  passende  Citat  Prom.  835  bei  und  citiert 
nur  noch  Eur.  Od.  255,  wo  von  den  Furien  die  Rede  ist;  sollte  nicht 
tWrtivstc  das  richtige  sein? 

Die  Umstellung  von  V.  166  und  167  ist  dem  Gedankengang  ent- 
sprechend, der  Zweifel  an  der  Ächtheit  von  V.  253—255  sehr  begründet. 

Ich  schliefse  gleich  der  Vorrede  mit  dem  Wunsche:  Möge  auch  die 
neue  Auflage  die  Lektüre  der  herrlichen  Dichtung  fördern! 

Sophokles  erklärt  von  F.W.  Sehne  idewin.  Zweites  Bändchen 
Oidipus  Tyrannos.  Neunte  Auflage  besorgt  von  August  Nauck.  Berlin. 
Weidmann  1886.    1  M.  r>0  Pf. 

Die  neue  Auflage,  welche  der  achten  in  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit 
folgt,  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von  den  früheren.  Sie  besonders 
zu  empfehlen  ist  um  so  mehr  überflüssig,  als  eben  das  baldige  Erscheinen 
einer  neuen  Auflage  ein  Beweis  ist,  dafs  diese  Art  der  Behandlung  sich 
nach  wie  vor  grolsen  Beifalls  erfreut.  Im  kritischen  Anhang  ist  eine  An- 
zahl neuer  Bemerkungen  und  Vermutungen  angeführt;  auf  die  Gestaltung 
des  Textes  haben  dieselben  aber  keinen  Einflufs.  Zu  einigen  dieser  Noten 
möchte  ich  in  kurzem  meine  Meinung  aussprechen. 

V.  11  ist  allerdings  oTip^vre?  schwer  zu  fassen,  aber  Margoliouths 
yj  oo  scheint  mir  nicht  richtig ;  eher  verständlich  otep^ovre?  „um  zu  bitten/ 

—  V.  65  nehme  ich  an  ?t  keinen  Anstofs ;  dagegen  scheint  V.  66  taxposavta 
allerdings  unrichtig;  vielleicht  .uaaTeosaivTa  ?  —  V.  290  vermutet  N.  für 
xai  KaXttwt:  rfi'  a/peia;  allerdings  konnte  hiefür  leicht  ap/aia  geschrieben 
und  dieses  durch  naXaia  erklärt  werden.  —  V.  483  wünschte  ich  Mehlers 
Konjektur  *zo'x& :  aufgenommen ;  durch  sie  heben  sich  die  Schwierigkeiten. 

—  Auch  V.  520  dürfte  Naber  mit  pnm  statt  <pepst  das  richtige  getroffen 
haben.  —  Mit  der  Streichung  von  V.  1270  apd-pa  —  1276  tnalpcuv  bin  ich 
einverstanden;  dabei  glaube  ich,  dafs  Naucks  frühere  Vermutung  richtig 
ist,  dafs  vjpasse  Jte'pcuv  ßXe'tfapa  zu  schreiben  sei.  —  Dagegen  halte  ich  die 
Verwerfung  von  «•<;  SfovV.  1424  (die  Zählung  nach  der  eben  falls  unsicheren 
Umstellung)  für  nicht  recht  begründet.  —  Ober  so  manche  Stelle  wird  das 
Urteil  stets  ein  subjektives  bleiben ;  namentlich  bei  dieser  Tragödie,  wo 
der  Sinn  überall  feststeht.  Für  die  Schule  scheint  es  mir  zudem  bedenk- 
lich jeden  kleinen  Anstofs  zu  berühren. 

Schweinfurt.  K.  Metzger. 

Griechische  Götter-  und  Heldengestalten.  Nach  antiken 
Bildwerken  gezeichnet  und  erläutert  von  Prof.  Jos.  Langl.  Mit  kunst- 
geschichtlicher Einleitung  von  Prof.  Dr.  Karl  von  L  ü  t  z  o  w.  Wien,  Alfred 
Hölder,  1885  ff.,  Fol. 

Es  liegen  nunmehr  16  Lieferungen  dieses  Werkes  vor,  das  im  Ganzen 
auf  deren  17  berechnet,  demnächst  seinen  Abschlufs  finden  wird.  Schulen 
und  Freunden  der  Antike  kann  dasselbe  nicht  warm  genug  empfohlen 
werden ,  um  so  mehr  als  der  gestellte  Preis  —  die  Lieferung  von  3  Tafeln 
mit  durchschnittlich  2  Bogen  Text  kostet  1  fl.  50  kr.  =  2  M  50  4  —  im 
Verhältnis  zu  dem  Gebotenen  ein  mäfsiger  ist. 

so* 
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Die  Darstellung  ist  frisch  und  schwungvoll,  diktiert  von  warmer  Liebe 
zur  Sache  und  getragen  von  reifem  Verständnis  derselben,  frei  von 
Nüchternheit  wie  von  Schwulst.  Mit  der  einschlägigen  Litteratur  zeigt  sich 
der  Autor  wohl  vertraut.  Seine  Kunsturteile  bekunden  Geschmack,  Selb- 
ständigkeit und  eine  offenbar  auf  langjährigen  ernsten  Studien  beruh« 
hende  Sicherheit.  Seine  Beschreibungen  sind  treffend  und  von  anmutiger 
Kürze.  Es  seien  aufs  geratewohl  ein  paar  Proben  herausgehoben.  S.  51 
lesen  wir  über  die  bekannte  Selene  des  Braccio  nuovo:  „Die  Vatikanische 
Sammlung  (Braccio  nuovo)  bewahrt  auch  eine  reizvolle  Darstellung  der 
wandelnden  Nachtgöttin,  wie  sie  den  schlafenden  Endymion  beschleicht. 
In  der  anmutvollen  Bewegung  der  Gestalt  ist  das  angstliche  Nahen,  die 
stille  Bewunderung,  sowie  das  ungestillte  Sehnen  der  Liebenden  unendlich 
zart  und  sinnig  zum  Ausdrucke  gebracht";  8.  4  über  den  Zeus  von  Otricoli : 
„In  erhabener  Ruhe,  das  Haupt  zur  Gnade  und  Erhörung  geneigt,  so  blickt 
mit  leisem  Lächeln  uns  das  Götterbild  als  Inbegriff  der  höchsten  Weisheit, 
der  göttlichen  Kraft  und  Energie  entgegen*  Die  lang  herabwallenden  Locken 
umrahmen  das  Antlitz,  dessen  Stirne  in  schöner  Bildung  weit  vorgeschoben 
das  gewaltige  Wollen  des  Gottes  andeutet.  Die  edel  geformte  Nase  bildet 
in  der  Profillinie  mit  der  Stirne  einen  fast  einwärts  gehenden  Winkel. 
Unter  ihr  quillt  der  mächtige  Bart  hervor,  der  an  dem  halbgeöffneten 
Mund  in  welliger  Strömung  herabfliefst.  In  geschlossenen  Massen  schieben 
sich  die  Bartlocken  an  den  Wangen  hervor  und  geben  mit  dem  herab- 
wallenden Haupthaare  vielseitige  Reflexe,  so  dafs  selbst  die  wunderbar 
geschnittenen  Augen  in  ihren  Höhlungen  nur  mild  beschattet  sind  und  die 
ganze  Form  bei  aller  Energie  der  Bildung  vergeistigt  und  verklärt  erscheint. 
Der  Anatom  wird  vergeblich  in  diesem  Bilde  seine  Regeln  suchen;  die 
Kunst  hat  hier  die  Realität  nach  höheren  Gesetzen  umgeformt,  um  Über- 
sinnliches zum  Ausdrucke  zu  bringen." 

Die  Auswahl  der  Abbildungen  ist  eine  sehr  zweckmäfsige.  Auf  den 
Tafeln  sind  in  der  Hauptsache  nur  statuarische  Werke  reproduzirt  und 
zwar  lauter  Werke  von  hoher  kunstgeschichtlicher  Bedeutung.  Dazu  kommen 
zahlreiche  Abbildungen  im  Text  nach  Statuen,  Büsten,  Reliefs,  Münzen, 
Vasengemälden,  so  dafs  das  Werk  in  der  That  nicht  nur  das  nötige 
Material  zur  Erkenntnis  der  Entwicklung  der  einzelnen  Götter- 
und  Heroentypen  bietet,  sondern  auch  wohl  geeignet  ist  zur  Ein- 
führung in  die  Geschichte  der  antiken  Bildnerei.  Es  scheint 
uns  daher  ein  glücklicher  Gedanke,  dafs  dem  Ganzen  eine  kunstgeschicht- 
liche  Einleitung  beigegeben  werden  soll.  Der  Name  Herrn  von  L  ü  t  z  o  w  s 
bürgt  dafür,  dafs  dieselbe  mit  dem  bereits  fertigen  Teil  des  Werkes  an 
Wert  wetteifern  wird. 

Die  Textabbildungen  sind  zinkotypisch  hergestellt.  Der  vorzugliche 
Lichtdruck  der  Tafeln  stammt  aus  der  Verlagsanstalt  Bruckmann  in 
München.  Die  Zeichnungen  selbst  bat  Herr  L  a  n  g  1  angefertigt ;  die  Model- 
lierung in  Licht  und  Schatten  wirkt  vollkommen  plastisch ;  die  Formgebung 
ist  von  seltener  Treue  und  Genauigkeit,  namentlich  in  den  Draperien ;  wir 
müssen  anerkennen,  dafs  abgesehen  von  guten  Photographien  nur  von 
wenigen  der  für  die  Tafeln  ausgewählten  Meisterwerke  so  detaillirte  und 
stilistisch  so  richtige  Nachbildungen  existieren  als  die  Länglichen,  die 
ihrem  Autor  alle  Ehre  machen. 

Die  Ausstattung  (glattes  und  starkes  Papier,  ansehnliche  Typen,  ge- 
schmack-  und  sinnvolle  Kopfleisten,  Initialen  und  Schlufsvignetten)  ist  eine 
wahrhaft  elegante. 

Erlangen.    A.  Flasch. 
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Dihle,  Materialien  zu  griechischen  Exercitien  behufs 

Einübung  der  Verba  auf  fw,  der  unregelmäßigen  Verba  und  der  Syntax 

der  Kasus.  Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung.  1886.  (S.  VIII  und  313.) 

—  Preis  JC  2,80.  —  Fünfte  durchgesehene  und  vermehrte  Auflage. 

Das  Buch  behandelt  den  Lehrstoff  unserer  5.  Latein-  und  I.  Gymnasial- 
klasse.  Vor  den  Übungsbeispielen  stehen  vier  Seiten  syntaktische  Vorbe- 
merkungen.   Diese  Einrichtung  ist  zweifellos  praktisch;  über  den  Inhalt 
des  hier  Gebotenen  jedoch  möchte  ich  Folgendes  bemerken:   Regel  3 
„Appositionen  bei  Eigennamen  stehen,  wenn  sie  wie  attributive  Adjektiven 
angesehen  und  mit  dem  Eigennamen  gleichsam  in  eins  zusammengenommen 
werden,  mit  dem  Artikel,  wenn  sie  in  der  Webe  prädikativer  Adjektiven 
von  dem  für  sich  gedachten  Eigennamen  erst  ausdrücklich  etwas  aus- 
sagen, ohne  Artikel  u.  s.  w.u  scheint  mir  an  die  Fassungskraft  der  Schüler 
denn  doch  zu  hohe  Anforderungen  zu  stellen.  Dasselbe  gilt  wohl  von 
Regel  5,  welche  zu  dem  im  neutr.  plur.  stehenden  Subjekt  des  Satzes  den 
Plural  des  Prädikatsverbums  verlangt,  wenn  „bei  Sachen  ausdrücklich  das 
Neben-  oder  Aufsereinander  derselben  hervorgehoben  werden  soll."  Wozu 
solche  Finessen  und  vollends  auf  dieser  Stufe?   Anderes  in  den  Vorbe- 
merkungen bedarf  sorgfaltigerer  Fassung.    So  giebt   Regel  11  a  dem 
Schüler  das  Recht  <pavai  fat  oder  u»;  zu  schreiben.  Auch  die  mehrmals 
wiederkehrende  Bemerkung,  dafs  der  inf.  bei  Einerleiheit,  der  acc.  c.  inf. 
bei  Verschiedenheit  der  Subjekte  in  beiden  Sätzen  stehe,  kann  den  Schüler 
irre  führen.    Was  soll  er  mit  den  Worten  am  Schlüsse  der  Regel  15 
„Das  griechische  Plusquamperfekt  ist  wenig  üblich1*  anfangen?  —  Der 
erste  Teil  des  Buches  bringt  in  Einzelsätzen  Übungsbeispiele  über  das 
Aktivum  der  Verba  auf  ^t,  unter  welche  sich  indessen  auch  ein  Satz,  der 
ävlotavcat  vom  Schüler  verlangt,  verirrt  hat,  dann  solche  über  das  Pass. 
und  Med.,  über  die  verba  anomala  und  defectiva  und  über  die  in  drei 
Gruppen  behandelten  unregelmäßigen  Verba.  Daran  schliefsen  sich  dann 
als  gemischte  Beispiele  zunächst  meist  etwas  gröfsere  Einzelsätze  und 
endlich  zusammenhängende  Stücke.   Die  in  diesem  ersten  Teile  gebotenen 
Materialien,  Einzelsätze  sowohl  als  zusammenhängende  Stücke,  sind  ganz 
vortrefflich  ausgewählt  und  zeichnen  sich  besonders  dadurch  vor  anderen 
ähnlichen  Sammlungen  vorteilhaft  aus,  dafs  der  Schüler  nirgends  in  die 
Lage  gebracht  wird.  Unverstandenes  mechanisch  anwenden  zu  müssen. 
In  einem  Stücke  indessen  bin  ich  mit  dem  Verfahren  des  Verfassers 
nicht  einverstanden.   Dafs  von  den  Verbis  auf  ju  das  ganze  Aktivum 
und  dann  wieder  das  Pass.  und  Medium  gelernt  sein  mufs,  bis  die  be- 
treffenden Abschnitte  übersetzt  werden  können,  ginge  allenfalls  noch  an. 
Wenn  aber  die  unregelmäfsigen  Verba  so  gruppiert  sind,  dais  z.  B.  die 
nach  der  Krügerschen  Einteilung  zu  Klasse  II,  VII,  VIII  u.  IX  gehörenden 
gemeinsam  eingeübt  werden  müssen,  so  ist  das  meines  Erachtens  eine 
nicht  nur  sehr  unbequeme,  sondern  auch  die  Brauchbarkeit  des  Buches 
unnötiger  Weise  beeinträchtigende  Einrichtung.  —  Der  zweite  Teil  enthält 
eine  Sammlung  von  Beispielen  zur  Einübung  der  synt.  congr.  und  der 
Lehre  vom  Artikel,  der  Kasuslehre  und  der  Präpositionen,  sodann  ge- 
mischte Beispiele  in  Einzelsätzen  und  zusammenhängende  Stücke.  Auch 
hier  sind  die  Beispiele  für  die  einzelnen  Kasus  nicht  nach  Regeln  geordnet, 
sondern  verbreiten  sich  gleich  über  die  mannigfachen  Anwendungen  der- 
selben ;  ebenso  mufs  die  Lehre  von  den  Präpositionen  ganz  durchgenommen 
sein,  wenn  man  die  einschlägigen  Beispiele  benützen  will.    Zu  diesem 
Cbelstande  kommt  in  diesem  zweiten  Teile  noch  ein  anderer.  Selbstver- 
ständlich mufste  hier  gar  mancher  Punkt  aus  der  Verbalsyntax  berührt 


Digitized  by  Google 


462 


J.  Schröer,  Faust  von  Goethe.  (Koch) 


werden,  die  der  Schüler  erst  in  der  nächsthöheren  Klasse  näher  kennen 
lernt.  Der  Verfasser  glaubte  mit  der  Verweisung  auf  die  betreffenden 
Paragraphen  der  Grammatiken  von  Curtius,  Koch,  Krüger  und  v.  Bamberg 
auszureichen,  hat  aber  damit  nicht  nur  ein  Hindernis  für  die  Verbreitung 
seines  Buches  geschaffen,  sondern,  fürchte  ich,  dem  Schüler  auch  zu  viel 
zugemutet.  So  wird  z.  B.  179,5  wegen  eines  Irrealis  der  Vergangenheit 
auf  Curtius  §  537—541,  in  197,  7  wegen  eines  finalen  dafs  auf  §  530-532 
verwiesen.  Einfacher  und  pädagogisch  richtiger  wäre  es  doch  jedenfalls 
gewesen,  auch  den  zweiten  Teil  mit  kurzen  syntaktischen  Vorbemerkungen 
zu  versehen.  —  Mit  der  Fassung  des  deutschen  Textes,  der  nach  der 
Absicht  des  Verfassers  dem  Griechischen  möglichst  angepafst  sein  soll, 
wird  man  im  ganzen  einverstanden  sein  müssen ;  als  zu  weit  gehend  habe 
ich  mir  unter  anderem  Folgendes  notiert:  Palamedes  erlangte  eine  solche 
Rache  von  seiten  der  Götter  69,  8 ;  die  in  den  Schlachten  ihre  Person  den 
Gegnern  einhändigen  80,  3 ;  die  Araphipolitaner  haben  dem  Brasidas  die 
Colonie  als  einem  Gründer  beigelegt  104,  1 ;  die  Laced.  übergaben  es  (ein 
grofses  Heer)  dem  Könige  Kleombrotus  gegen  Theben  zu  führen  174; 
Datis  segelte  mit  den  Truppen  bei  ihm  nach  Eretria  297,  2;  darum  ver- 
trauten weder  die  Griechen  .  .  .  noch  die  Barbaren  niemand  mehr  341  E. 
Noch  möchte  ich  bemerken,  dafs  der  aus  Dem.  Ol.  1, 17  entlehnte  Satz 
307,  1  der  Änderung  bedarf.  —  Sinnstörende  oder  nicht  sofort  erkennbare 
Druckfehler  habe  ich  nur  wenige  gefunden.  Ein  solcher  liegt  wohl  vor  in 
31,4;  ferner  steht  236,1:  Was  hat  der  (f.  dir)  Aristides  Böses  gethan? 
295, 1  enthält  gleichfalls  ein  Versehen;  auch  Sixaxsoeiv,  was  320,  l18  in  dem 
aus  Lycurg.  c.  Leoer.  19,  3  entnommenen  Satze  auf  „zinsbar  machen44  an- 
gegeben ist,  kann  der  Schüler  nicht  als  Druckfehler  für  Bexaxeuetv  erkennen. 
Ein  paar  Dutzend  andere  kann  jeder  Leser  selbst  verbessern. 

Regensburg.    Zorn. 


Faust  von  Goethe.  Mit  Einleitung  und  fortlaufender  Erklärung 
herausgegeben  von  K.  J.  Schröer.  Erster  Teil.  Zweite,  durchaus  revi- 
dierte Auflage.  Heilbronn.  Verlag  von  Gebr.  Henninger.  1886.  XCIX  u.  305  S. 
8°.  geh.  JC  3,75. 

Im  Novemberhefte  1881  (S.  246  u.  f.)  der  bayr.  Gymnasialblätter 
habe  ich  Schröers  commentierte  Faustausgabe  bei  ihrem  ersten  Erscheinen 
begrüfsen  dürfen.  Dafs  nach  so  kurzem  Zeiträume,  Schröer  selbst  uner- 
wartet, eine  neue  Auflage  des  Werkes  notwendig  geworden  ist,  spricht  wohl 
von  selbst  für  die  Bedeutung  der  Arbeit.  Schon  bei  ihrem  ersten  Erscheinen 
1881  hat  der  berufenste  Richter,  G.  v.  Loeper,  der  selbst  eine  vortreff- 
lich bahnbrechende  Bearbeitung  des  ganzen  Faust  herausgegeben  hatte 
(Zweite  Bearbeitung,  Berlin  1879),  Schröers  Arbeit  die  verdiente  Aner- 
kennung gezollt.  Die  vorliegende  zweite  Auflage  von  Schröers  Ausgabe  ist 
aber  eine  durchaus  verbesserte,  in  Anmerkungen  und  Einleitung  reich 
vermehrte  und  vielfach  veränderte,  ja  auch  in  der  Textkritik  hie  und  da 
fortgeschrittene  geworden.  Die  Bedeutung  dieser  Arbeit  mag  es  denn  auch 
rechtfertigen,  wenn  ich  hier  etwas  eingehender  als  es  sonst  bei  neuen  Auf- 
lagen der  Fall  zu  sein  pflegt,  von  Schröers  Ausgabe  sprechen  möchte; 
und  sollte  dies  auch  an  einigen  Stellen  ein  Widersprechen  gegen  Schröers 
Erklärungen  werden,  so  kann  es  doch  seiner  Arbeit  gegenüber  nur  nach 
der  Lessingischen  Tonleiter  „mit  Bewunderung  zweifelnd*  sein. 

In  der  Zwischenzeit  des  Erscheinens  der  1.  und  2.  Auflage  von 
Schröers  Arbeit  ist  die  Reihe  der  kommentierten  Faustausgaben  (Garriere, 
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Loeper,  Taylor)  um  eine  neue  von  Heinrich  Düntzer  vermehrt  worden.1) 
Dieselbe  verdient  um  so  mehr  Beachtung,  als  Düntzer  in  der  Textgestaltung 
von  Loeper  und  noch  mehr  von  Schröer  bedeutend  abweicht,  den  er  in 
seinen  beiden  Studien  „der  Text  des  ersten  (resp.  zweiten)  Teiles  von 
Goethes  Faust"  (im  XIV.  Bde.  der  „Zeitschrift  für  deutsche  Philologie*1) 
bekämpft.  Die  Anmerkungen  sind  in  Düntzers  Ausgabe  knapp  gehalten, 
bilden  aber  immerhin  einen  sehr  wertvollen  Auszug  aus  Düntzers  grösseren 
Arbeiten,  mit  denen  er  1850  als  der  erste  eine  systematische  Erklärung 
von  Goethes  Faust  begonnen  hat.  Schröer  selbst  aber  hat,  ebenfalls  in 
Kürschners  deutscher  Nationallitteratur  Goethes  Dramen  in  kritischer  Text- 
ausgabe mit  fortlaufendem  Commentare  herauszugeben  unternommen. 
(Bd.  87:  Laune  des  Verliebten,  die  Mitschuldigen,  Stella,  Geschwister; 
Puppen-  und  Fastnachtspiele;  dramatische  Satiren.  Bd.  88:  Singspiele 
in  den  verschiedenen  Bearbeitungen.  Bd.  89:  Götz  von  Berlichingen 
in  dreifacher  Gestalt,  Glavigo,  Egniont.  Bd.  90:  Iphigenie,  Tasso,  natür- 
liche Tochter).  Bis  zum  Erscheinen  der  auf  reicheres  handschriftliches 
Material  sich  stützenden  Ausgabe  der  Goethegesellschaft  mufs  diese  Be- 
arbeitung der  Dramen  als  die  beste  vorhandene  Ausgabe  angesehen  werden, 
und  8chröers  fortlaufender  Com  inen tar  der  zum  Teil  noch  niemals  commen- 
lierten  dramatischen  Werke  hätte  wohl  mehr  Aufmerksamkeit  und  An- 
erkennung verdient,  als  er  bisher  gefunden  hat.  Auch  der  neuen  Auflage 
von  Schröers  Fausteommentar  ist  die  systematische  Bearbeitung  der  übrigen 
dramatischen  Werke  Goethes  mannigfach  zu  gute  gekommen. 

Die  an  Umfang  bedeutend  gewachsene  Einleitung  sucht  über  alle 
Fragen,  die  besonders  in  neuester  Zeit  über  die  Geschichte  der  Goetheschen 
Faustdichtung  aufgeworfen  worden  sind,  Aufschlufs  zu  geben.  Betreffs  der 
von  Scherer  1879  angeregten  Hypothese  eines  ursprünglichen  in  Prosa  aus- 
geführten Entwurfs  der  Faustdichtung  bleibt  Schröer  unverändert  bei 
seiner  früheren  Ansicht  stehen.  „Wer  die  ältesten  Teile  des  Faust  unbe- 
fangen betrachtet,  wird  kaum  den  Eindruck  empfangen,  dafs  sie  eine  Um- 
arbeitung von  Prosa  in  Verse  sein  könnten,  etwa  wie  die  Jamben  der 
Iphigenie."  Wenn  Scherer  in  einzelnen  reimlosen  Versen  Reste  der  ur- 
sprünglichen prosaischen  Form  erkennen  will8),  so  glaubt  Schröer  gerade 
umgekehrt  in  mehreren  derselben  spätere  Einschiebsel  nachweisen  zu  können. 
Diese  reimlosen  Verse  seien  nur  „grellere  Farbenslriche,  Drucker",  welche 
Goethe  einschaltend  aufgesetzt,  hauptsächlich  um  die  Szenerie  deutlich  zu 
machen.  Entscheidend  gegen  Scherers  aus  den  reimlosen  Versen  gezogene 
Folgerungen  erscheint  mir  jedenfalls  die  von  Schröer  angeführte  Stelle  aus 
Goethes  Brief  an  den  Componisten  Kayser  vom  25.  April  1785:  „Ich  habe 
im  Rezitativ  (in  einem  Singspiel)  weder  den  Reim  gesucht  noch  gemieden. 
Deswegen  ist  es  meist  ohne  Reim,  manchmal  aber  kommen  gereimte  Stellen 
in  demselben  vor,  besonders  wo  der  Dialog  bedeutender  wird/  (vgl. 
auch  den  Brief  vom  23.  Januar  1786).  Jeder  Unbefangene  wird  Schröer 
beistimmen  müssen,  wenn  er  sagt:  „Ich  denke,  diese  Stellen  werfen  ein 


*)  Faust  herausgegeben  von  H.  Düntzer  als  12.  Teil  von  Goethes 
Werken  in  J.  Kürschners  deutscher  Nationallitteratur  93.  Bd.  Berlin  und 
Stuttgart.  1882. 

*)  Ich  verweise,  der  wohlorganisierten  Parteireklame  für  Scherers 
ganz  haltlose,  nur  nach  blendend  neuem  statt  nach  wahrem  strebenden 
Faustphantasien  gegenüber,  aufWilhelmCreizenachs  objektive  Studie : 
„Wilhelm  Scherer  über  die  Entstehungsgeschichte  von  Goethes  Faust. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  litterarischen  Humbug."  Sonderabdruck 
aus  dem  26.  Hefte  des  „Grenzboten".  Leipzig.  1887. 
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helleres  Licht  auf  die  Entstehung  der  reimlosen  Rhythmen  im  Faust,  als 
Scherers  Annahme,  sie  seien  umgeschriebene  Prosa.*  Scherers  Hypothese 
selbst  ist  freilich  mit  der  Beseitigung  dieser  ihrer  einen  Stütze  keineswegs 
völlig  beseitigt  Die  Prosaszene  „trüber  Tag,  Feld"  wird  immer  das  wich- 
tigste Argument  für  die  Annahme  einer  ursprünglichen  Prosabearbeitung 
bleiben.  Schon  in  der  ersten  Auflage  erklärte  sich  Schröer  durch  Scherers 
Gründe  überzeugt,  dafs  diese  Szene  —  der  gewöhnlichen,  von  Düntzer 
noch  neuerdings  vertretenen  Ansicht  entgegen  —  schon  1772  (Düntzer  1806) 
entstanden  sein  müsse.   Dies  war  schon  früher  die  Ansicht  v.  Loepers; 
die  Szene  trage  „das  Merkmal  einer  früheren  Abfassung  sehr  deutlich  au 
der  Stirn;  nur  die  Hand,  welcher  wir  die  früheste  Gestalt  des  Götz  ver- 
danken, konnte  so  brennende  und  starke  Farben  auftragen.   So  spricht 
nur  die  Jugend."    In  der  That  ist  die  Annahme,  Goethe  habe  noch  nach 
dem  Erscheinen  des  Wallenstein  eine  Prosaszene  für  seine  sonst  in  Versen 
ausgeführte  Tragödie  gedichtet,  schlechterdings  undenkbar.   Riemers  Mit- 
teilung jedoch,  dafs  Goethe  ihm  1803  oder  1806  die  Szene  diktiert  habe, 
ist  leicht  erklärlich,  wie  schon  Loeper  gezeigt  hat.  „Die  Szene  wird  Goethes 
Versuc  h  *)  einer  metrischen  Umscbmelzung  widerstanden  und  ihn  genötigt 
haben,  sie  in  ihrem  abweichenden,  vielleicht  bei  dem  Dictat  (aus  älteren 
Papieren)  an  Riemer  etwas  gemilderten  Kolorit  stehen  zu  lassen."  Es 
erübrigt  dann  aber  die  entscheidende  Frage,  ob  das  Vorhandensein  ein- 
zelner alter  Prosaszenen  zur  Annahme  eines  ganzen  ursprünglichen  Ent- 
wurfes in  Prosa  berechtigt?   Schröer  sieht  in  Goethes  Worten  „ einige 
tragische  Szenen  in  Prosa*,  ein  Zeugnis  dafür,  dafs  Faust  ursprünglich  in 
Versen  geschrieben  war,  nur  einige  tragische  Szenen  in  Prosa.  Scherer 
folgert  daraus,  dafs  alles  in  Prosa  geschrieben  war,  und  glaubt  die  Spuren 
der  Umarbeitung  nachweisen  zu  können.  Loeper  nimmt  mit  Bestimmtheit 
an,  dafs  Goethe  wenigstens  von  der  Kerkerszene  eine  ältere  prosaische 
Gestalt  besafs,  erklärt  aber  die  Kerkerszene  wie  sie  uns  vorliegt  für  „eine 
so  einheitliche,  aus  dem  Vollen  gearbeitete  und  künstlerisch  vollendete 
Produktion",  dafs  sie  „als  eine  ganz  neue  Schöpfung  gelten"  mufs.  Damit 
stellt  er  sich  im  Gegensatz  zu  Scherer  auf  Schröers  Seite,  der  die  Kerker- 
szene als  unmittelbares  Ausströmen  des  Gefühles,  in  einem  Gusse  entstan- 
den bezeichnet.  Düntzer  seinerseits  will  von  älteren  Prosaszenen  überhaupt 
nichts  wissen  („die  vorgebliche  erste  prosaische  Fassung  von  Goethes  Faust" 
1881  in  Schnorrs  Archiv  f.  Litt.  Gesch.)-   Wenn  Scherer  auf  die  den  An- 
fängen des  Faust  gleichzeitigen  Prosawerke  Götz,  Egmont,  Stella  verweist, 
so  hebt  Schröer  mit  Recht  die  ebenfalls  gleichzeitigen  gereimten  und  rhyth- 
mischen Dichtungen  (Fastnachtspiele,  Satyros,  Prometheus)  hervor.  Scherer 
will  vor  allem  auch  in  der  Domszene  den  alten  Prosaentwurf,  der  nur  in 
freie  Rhythmen  umgeschrieben  ist,  erkennen.   Er  hat  seine  Ansicht  über 
diese  Szene  wie  über  den  ersten  Faustmonolog  1885  im  VI.  Bde.  des  Goethe- 
Jahrbuchs  eingehend  entwickelt  („Betrachtungen  über  Goethes  Faust"). 
Schröer  erwähnt  zwar  diese  Abhandlung  nicht  eigens,  er  nimmt  aber  offen- 
bar darauf  bezug.   Im  Resultate  stimme  ich  durchaus  mit  Schröer  über- 


*)  Goethe  5.  Mai  1798  an  Schiller:  „Einige  tragische  Szenen  waren 
in  Prosa  geschrieben;  sie  sind  durch  ihre  Natürlichkeit  und  Stärke  im 
Verhältnis  gegen  das  andere  ganz  unerträglich.  Ich  suche  sie  deswegen 
in  Reime  zu  bringen."  Dieser  Versuch  liefs  sich  bei  der  Szene  „trüber 
Tag,  Feld"  nicht  durchführen,  die  kurze  folgende  „Nacht,  offen  Feld" 
wurde  wenigstens  wie  Elpenor  und  Proserpina  in  freie  Rhythmen  umge- 
schrieben ;  ihr  Alter  wird  durch  den  unverkennbaren  Einflufs  von  Bürgers 
Leonore  bestimmt. 
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ein;  ich  glaube  nicht,  dafs  wir  in  der  Domszene  eine  umgearbeitete  pro- 
saische Niederschrift  vor  uns  haben.  Schröers  Begründung  aber  erscheint 
mir  nicht  einwurfsfrei.  Er  sagt  (S.  LXXXVI) :  „Sollen  wir  diese  Szene 
nun,  weil  sie  in  reimlosen  Rhythmen  abgefafst  ist,  mit  der  Prosaszene  in 
das  Jahr  1772  setzen?  Das  geht  schon  deshalb  nicht,  weil  der  Dichter 
damals  noch  den  ganzen  Sturm  und  Drang  der  ersten  Monologe,  noch  den 
ganzen  eignen  innern  Faust  auf  dem  Herzen  hatte.  Erst  als  er  alle  diese 
titanischen  Ergiessungen  los  war,  konnte  ihm  die  Mufse  und  wohl  auch 
die  Geistesreife  werden,  Gretchens  liebliches  Bild  auszugestalten.  .  Zuerst 
in  den  Liebesszenen  mit  Faust,  zu  denen  auch  die  Kerkerszene  gehört. 
Dann  noch  in  einzelnen  Bildern.  Eine  andere  Reihenfolge  in  der  Ent- 
stehung der  Szenen  anzunehmen  widerspräche  der  innern  Entwicklung  des 
Dichters.  Es  geht  doch  wohl  nicht  an,  anzunehmen,  dafs  die  Gretchen- 
szenen  zuerst  entstanden  wären  und  dann  erst  die  Monologe  des  Faust, 
die  gewifs  das  Erste  waren,  als  Goethe  daranging,  die  Dichtung  nieder- 
zuschreiben.- 

Ich  mufs  gestehen,  dafs  mir  eine  andere  Reihenfolge  in  der  Ent- 
stehung der  Szenen  keineswegs  ausgeschlossen  erscheint.  Die  gewöhnliche 
mehr  oder  minder  mit  Tadel  verbundene  Annahme  ist,  dafs  Goethe  selbst 
aus  Vorliebe  fQr  die  Gestalt  Gretchens  und  die  mit  ihr  verbundene  Szenen 
allmählich  den  ursprünglichen  Plan  und  Rahmen  verändert  und  gesprengt 
habe,  die  Gretchentragödie  gleichsam  der  Fausttragödie  Ober  den  Kopf 
gewachsen  sei.  Wir  haben  aber  einen  Zeugen,  der  dieser  Annahme  zu 
widersprechen  scheint,  Goethe  selbst  im  14.  Buche  von  Dichtung  und 
Wahrheit.  Er  berichtet,  wie  er  H.  L.  Wagner  seine  Absicht  mit  Faust, 
besonders  die  Katastrophe  von  Gretchen  erzählte.  „Er  fafste  das  Sujet  auf 
und  benützte  es  für  ein  Trauerspiel  die  Kindesmörderin."  Die  Katastrophe 
Gretchens,  d.  h.  die  Gretchentragödie  mufs  demnach  von  Anfang  an  eine 
unverhältnismäfsig  hervorragende  Stellung  in  Goethes  Faustplänen  einge- 
nommen haben.  Die  Geschichte  von  der  Kindsmörderin,  nicht  die  von 
dem  Titanen  und  Magier  Faust  erscheint  dabei  als  das  bedeutendere,  ur- 
sprüngliche. Das  hat  schon  Loeper  erkannt,  wenn  er  in  seiner  Einleitung 
(S.  XVIII)  von  der  „ursprünglichen,  im  Stil  des  bürgerlichen  Trauerspiels 
gearbeiteten  Gretchentragödie,  welche  Wagner  in  seiner  Kindermörderin 
in  einigen  Hauptmotiven  nachgeahmt  hatM  spricht. 

Das  Thema  von  dem  von  ihrem  Geliebten  verlassenen,  ins  Unglück 
gestürzten  Mädchen  hat  Goethe  im  Götz  von  Berlichingen  und  Glavigo  be- 
handelt; auf  den  Zusammenhang  dieser  dichterischen  Darstellungen  mit 
seinem  Verlassen  Friderikes  ist  oft  genug  hingewiesen  worden.  Es  ist  nur 
eine  Steigerung  dieses  Verhältnisses,  wenn  die  Verlassene  auch  zur  Ver- 
führten gemacht  wird;  die  dichterische  Einbildungskraft  wird  von  dieser 
gesteigerten  Situation  und  ihren  traurigen  möglichen  Folgen  angeregt  und 
angezogen.  In  der  Stella  weifs  die  verlassene  Mutter  sich  zu  fassen  und 
fortzuleben,  da  ihre  bürgerliche  Ehre  schadlos  geblieben.  Aber  wie,  wenn 
die  Mädchen-Mutter  durch  die  Schande  zur  Verzweiflung  getrieben  wird? 
Seit  Beccarias  Preisschrift  dei  deletti  e  delle  pene  1764  war  das  Thema 
über  die  Todesstrafe  bei  Kindesmörderinen  in  der  juristischen  Litteratur 
vielfach  behandelt  worden ;  auch  die  56.  von  Goethes  Strafsburger  Thesen 
erwähnt  die  Frage  als  eine  unentschiedene.  Aus  den  Fachkreisen  war  das 
Thema  rasch  in  die  Belletristik  eingedrungen.  Im  deutschen  Museum  haben 
H.  P.  Sturz  und  L.  W.  Barkhausen  darüber  geschrieben;  die  Abhandlung 
des  ersteren,  welche  eine  lange,  poetisch  gefärbte  Rede  der  Delinquentin 
enthält,  hat  dann  in  der  Folge  auf  Schillers  Gedicht  „die  Kindsmörderin* 
Einflufs  gehabt.  Auch  im  deutschen  Museum  selbst  erschien  (Februar  1777) 
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eine  poetische  Behandlung  dieses  Gegenstandes  in  Sprickmanns  Gedichte 
„Ida*.  1781  führte  Bürger  sein  schon  1776  geplantes  Gedicht  über  eine 
Kindermörderin  aus  in  der  berühmten  Ballade  „des  Pfarrers  Tochter  von 
Taubenheim",  welche  dann  selbst  wieder  mehrere  Romane  zur  Folge  hatte 
(vgl.  A.  Sauer,  Ausgabe  von  Bürgers  Gedichten  im  78.  Bde.  von  Kürschners 
Nationallitteratur).  Noch  Otto  Ludwig  wollte  diese  Ballade  Bürgers  tragisch 
verwerten ;  in  den  siebziger  und  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
entstanden  eine  Reihe  von  Werken,  welche  dies  Thema  behandelten ;  vgl. 
E.  Schmidt,  H.  L.  Wagner,  Jena  1879  S.  89—98.  Von  Goethes  Jugend- 
genossen hat  Lenz  das  Thema  in  seinen  Dramen  öfters  gestreift,  das 
Februarheft  des  deutschen  Museums  1776  aber  brachte  den  Anfang  einer 
durch  mehrere  Lieferungen  fortgesetzte  Erzählung  von  Lenz  „Zerbin  oder 
die  neuere  Philosophie".  Durch  Wissensdurst  und  Gelehrsamkeit  zeichnet 
sich  der  mit  einer  kühnen,  glühenden  Einbildungskraft  und  ein  edles  Herz 
begabte  Zerbin  aus;  er  will  alles  durch  eigne  Kraft  erringen,  aber  sein 
kühnes  edles  Streben  endet  in  des  Lebens  Alltagsenge  damit,  dafs  er  ein 
unglückliches  Dienstmädchen  verführt  und,  ohne  sie  retten  zu  können,  sie 
als  Kindsmörderin  hinrichten  sieht.  Sollle  ein  ähnlicher  Plan  nicht  auch 
Goethes  bürgerlichem  Trauerpiel  ursprünglich  zu  gründe  gelegt  geweseu 
sein?  Der  Titane,  der  nach  Himmel  und  Erde  greift,  aber  dann  als 
grofser  Hans  gar  klein  zu  eines  Mädchens  Füfsen  hingeschmolzen  liegt, 
dieses  Mädchen  schliefslich  ins  Verderben  stürzt ;  es  ist  die  tragische  Dar- 
stellung des  in  der  Lebensenge  scheiternden  Stürmers  und  Drängers,  dessen 
humorvolle  Parodierung  im  Satyros  erscheint.  Auf  die  Verwandtschaft 
des  teuflischen  Verführers  mit  Glavigos  Freund  Garlos  und  dem  als  Freund 
verstellten  Teufel  Marineiii  ist  schon  öfters  hingewiesen  worden.  Dagegen 
ist,  soviel  ich  weifs,  noch  nicht  oder  doch  nicht  entschieden  genug  auf 
die  innige  Verwandtschaft  und  Ähnlichkeit  Gretchens  mit  dem  „ guten 
jungen  Geschöpf*  hingewiesen  worden,  dessen  tragische  Liebesgeschichte 
in  Werthers  Leiden  (Brief  vom  12.  August  j.  G.  III,  287)  erzählt  wird. 
Es  finden  sich  hier  sogar  wörtliche  Anklänge1)  an  die  Liebesszenen  im 
Faust.  Werthers  Erzählung  selbst  ist  dramatisch  gehalten ,  der  Stoff 
eines  bürgerlichen  Trauerspiels.  Von  ihm  ging  Goethes  Faustdichtung  aus; 
Faust  selbst,  ursprünglich  ein  Kraflgenie,  Titane  wie  Goethe  und  seine 
Freunde8)  überwächst  auch  im  Verlaufe  der  Arbeit  an  der  bürgerlichen 
Tragödie  den  Rahmen  derselben.  Ich  gebe  gerne  bescheiden  zu,  dafs  diese 
Darlegung  Hypothese  ist,  die  ich  hier  nur  andeutend,  nicht  eingehend,  wie 
es  nötig  wäre,  begründen  konnte;  allein  auf  die  Möglichkeit  einer  solchen 
Entwickelung  des  Stoffes  in  Göethes  Geist,  einer  andern  Reihenfolge  in  der 
Entstehung  der  Szenen,  als  Schröer  für  einzig  möglich  hält,  wollte  ich  doch 
auch  jetzt  schon  wenigstens  flüchtig  hindeuten.  In  jedem  Falle  aber 
hätte  Schröer  in  seiner  Einleitung  (S.  LVI.)  mehr  auf  die  Verbreitung 
des  Motivs  von  der  Kindsmörderin  in  der  Litteratur  des  vorigen  Jahr- 
hunderts eingehen  sollen. 

Neuerdings  bat  Kuno  Fischer  in  der  Neubearbeitung  seines  trefflichen 
Werkes  „Goethes  Faust  nach  seiner  Entstehung  und  Komposition",  Stuttg. 
1887  die  Magussage  in  ihrer  Wandlung  durch  die  verschiedenen  Jahrhun- 

*)  J.  G.  Zimmermann  im  2.  Gap.  seines  Buches  „über  die  Einsamkeit 
(Leipzig  1784)  „Wohlwollen  und  Liebe*  läfst  den  Einflufs  dieser  Goetheschen 
Schilderung  erkennen. 

8)  Scher  er  Goethejahrbuch  VI,  236:  .Der  Doctor  Faust  (bei  Goethe) 
ursprünglich  ganz  naturalistisch,  als  ein  merkwürdiges  Individuum,  als  ein 
singularer  Mensch  behandelt . . ." 
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derte  verfolgt  Über  die  deutsche  Faus  t  litte  rat  ur  vor  Goethe  gibt  Schröer 
einen  sehr  hübschen  Oberblick,  hier  wären  nur  S.  XX  die  Frankfurter 
Faustaufführungen,  über  welche  nach  dem  ersten  Erscheinen  von  Schröers 
Ausgabe  uns  E.  Mentzel  („Geschichte  der  Schauspielkunst  in  Frankfurt  a.  M.u 
1882)  unterrichtet  hat,  einzuschalten  gewesen.  Das  Verlangen  nach  einer 
Berücksichtigung  von  Joh.  Fr.  Schinks  „Johann  Faust*  (2  Teile.  Berlin 
1804)  erscheint  vielleicht  ungerechtfertigt,  nachdem  Schiller  im  272.  Xenion 
von  Schinks  früherer  Arbeit  („Dr.  Fausts  Bund  mit  der  Hölle*4  1796)  so 
wegwerfend  geurteilt.  Auf  Goethe  hat  Schink  freilich  keinen  Einflufs 
geübt,  aber  erwähnenswert  bleibt  es  doch,  wie  Schink  als  der  erste  vor 
Goethe  den  Vertrag  zwischen  Faust  und  Mephistopheles  in  einer  Goethes 
Vertragsbedingungen  (die  im  Fragmente  von  1790  fehlten)  nicht  ganz  un- 
ähnlichen Weise  abschliefst.    Faust  stellt  bei  Schink  die  Bedingung: 

Du  prahlst  und  drohst;  doch  ich  bin  ohne  Furcht. 

Ich  wage  mit  dir  das  verwegne  Spiel. 

Ist  nur  kein  Blendwerk,  was  du  mir  versprichst, 

Wenn  ich  dir  schwöre  biet  ich  meine  Stirn 

Dir  und  der  ganzen  Rotte  deiner  Hölle. 

Ja,  ich  will  dein  sein,  wenn  du  auf  mein  Herz 

Nur  Ein  entschiednes  Laster  wälzen  kannst. 

Doch  halte  Wort,  wie  ich  dir's  halten  werde. 
Auch  Schinks  Nachschrift  (ein  Dialog  zwischen  dem  Dichter  und  einem 
Leser)  enthält  II,  338  beachtenswerte  Äufserungen. 

Die  Gegenüberstellung  Fausts  und  Luthers  für  das  16.  Jahrhundert 
hat  jetzt  auch  Schröer  aufgegriffen  (S.  XXXI),  mir  erscheint  sie  mehr  geist- 
reich blendend  ab  zutreffend.  Ober  den  Zusammenhang  der  Faustfrage 
mit  älteren  Zaubersagen  hat  schon  Josef  Goerres  in  seiner  christlichen  Mystik 
III,  127  schön  und  treffend  sich  ausgesprochen.  S.  XXXV  vermisse  ich 
den  Hinweis  auf  Meyers  von  Waldeck  Fauststudien  „welches  Faustbuch  hat 
Goethe  gekannt  und  benutzt?"  (Archiv  f.  Litt.  Gesch.  XIII,  233);  auch 
für  die  Hexenküche  (Hexeneinmaleins)  wären  dieselben  heranzuziehen,  zum 
.mindesten  zu  erwähnen  gewesen.  Der  Einflufs,  der  in  Dichtung  und  Wahr- 
heit so  reizend  geschilderten  Jugendliebe  zum  Frankfurter  Gretchen  wird 
von  ßchröer  sehr  stark,  meiner  Ansicht  nach  weit  über  Gebühr  betont; 
dafs  die  Innigkeit  und  Heftigkeit  der  Leidenschaft  zu  diesem  Mädchen  in 
Goethes  Leben  einzig  dastehe  (S.  XL),  ist  jedenfalls  eine  ebenso  anfechtbare 
Behauptung  als  die  folgende,  Goethe  habe  sein  Gretchen-Ideal  dann  in 
Frau  von  Stein  gefunden  (S.  XLIl).  Dafs  wir  über  Goethes  Leben  und 
Wirken  in  den  Jahren  1775  bis  1786  so  genau  unterrichtet  seien  (S.  LVI), 
dafs  wir  mit  Sicherheit  bedeutendere  Arbeit  am  Faust  für  diese  Zeit  in  ab- 
rede stellen  könnten,  läfst  sich  leider  nicht  behaupten. 

Den  iu  der  ersten  Auflage  entwickelten  Ansichten  Schröers  gegenüber 
haben  wir  in  der  vorliegenden  eine  grofse  Änderung  zu  verzeichnen. 
Während  er  1881  „das  Fragment  aus  zwei  (bis  drei)  der  Entstehungszeit 
nach  verschiedenen  Massen"  besteben  liefs  (8.  XXXVIII),  werden  jetzt  vier 
solche  Massen  unterschieden.  Die  S.  LH  gegebene  Einteilung  scheint  mir 
allerdings  wieder  mit  der  8.  LX  aufgestellten  Tabelle  nicht  völlig  in  Über- 
einstimmung zu  sein.  Inzwischen  hat  KunoFischer  in  seinem  oben 
angeführten  Werke  in  ebenso  klarer  als  überzeugender  Weise  die  Änderungen 
und  schlecht  verhüllten  Widersprüche  nachgewiesen,  welche  noch  in 
dem  fertigen  Werke  zu  erkennen  und  auf  zu  verschiedenen  Zeiten  ver- 
schiedene Pläne  zurückzuführen  sind.  Weniger  glücklich  hat  diese  von 
Schröer  etwas  vernachläfsigte  Frage  A.  Hut  her  in  unselbständigem 
Anschlüsse  an  Scherer  behandelt  (.die  verschiedenen  Pläne  im  ersten 
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Teile  von  Goethes  Faust,"  Cottbus,  Verlag  von  P.  Kittel  1887).  Nicht 
wenige  von  Huthers  Behauptungen  erscheinen  ebenso  gewagt,  als  unhalt- 
bar. Schröer  gegenüber  mute  ich  wegen  der  chronologischen  Bestimmung 
der  Valentinszene,  die  er  1775  gedichtet  und  1800  nur  weiter  ausgeführt 
werden  läfst,  Einsprache  erheben.  Loeper  (S.  XVII)  will  der  Annahme 
eines  Prosaentwurfes  für  dieselbe  aus  der  Frankfurter  Zeit  nicht  wider- 
sprechen, alier  die  von  unserm  Texte  erhaltene  Handschrift  trägt  die  Jahres- 
zahl 1800  und  der  auf  Valentins  Tod  bezügliche  Vers  3436  der  Doroszene 

Auf  Deiner  Schwelle  wessen  Blut? 
fehlte  im  Fragment  von  1790.  Meiner  Ansicht  nach  sind  diese  beiden 
Thatsachen  zusammengenommen  entscheidend,  um  eine  frühere  Existenz 
der  Valentinszene  in  Abrede  stellen  zu  müssen.  Loeper  glaubt  nun  noch, 
dafs  Goethes  Mitteilung  an  Schiller  (1.  August  1800)  .heute  habe  ich 
einen  kleinen  Knoten  in  Faust  gelöst"  sich  auf  die  Ausführung  der  Valentin- 
szene beziehe.  In  demselben  Briefe  aber  erwähnt  Goethe  auch  den  Don 
Juan.  Sollte  Goethe  nicht  aus  diesem,  dessen  Aufführungen  in  Weimar 
auf  ihn  und  Schiller  den  gröfsten  Eindruck  hervorgebracht  hatten,  die 
Anregung  zur  Valentinszene  geschöpft  haben  ?  Die  dritte  Szene  von  Mozarts 
Oper  zeigt  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  Valentinszene;  wie  hier  der 
Bruder  als  Racher  der  beleidigten  Ehre  seiner  Schwester  auftritt,  so  dort 
der  Vater  zur  Hache  für  seine  Tochter;  beide  fallen  in  diesem  Kampfe 
durch  den  Liebhaber;  Don  Juan  und  Leporello  fliehen  rasch  hinweg,  ehe 
Leute  mit  Fackeln  auftreten.  Ich  glaube,  ohne  allzusehr  der  Jagd  nach 
Motiven  nachzugehen,  darf  man  in  der  Opernszene  die  Anregung  für  die 
Valentinszene  bei  Goethe  erblicken. 

Sei  es  mir  gestattet,  nach  der  Besprechung  der  Einleitung  auch 
noch  aus  dem  Commentare  selbst  einige  Stellen  zu  kurzer  Erwähnung 
herauszugreifen.  Dafs  Schröer  in  der  Zueignung  V.  21  trotz  Düntzers  leb- 
haftem Widerspruch  an  der  Lesart  „Leid*  (statt  Lied)  festhält,  ist  durch- 
aus zu  billigen ;  die  dafür  aus  Goethe  selbst  angeführten  Belegstellen  wirken 
beweiskräftig.  Bei  V.  14  des  Vorspiels  auf  dem  Theater  hätte  auf  die 
nähere  Erklärung  in  V.  84  (Lesen  der  Journale)  und  V.  3738  in  der  Wal- 
purgisnacht, wo  der  Autor  über  die  Naseweisheit  des  jungen  Volks  klagt, 
hingewiesen  werden  sollen.  Die  Bemerkung  über  die  schreckliche  Belesen- 
heit geht  wohl  insbesondere  auf  die  Mitglieder  der  romantischen  Schule 
(Schlegel),  die  über  alles  urteilten  und  dabei  ihre  grofse  Belesenheit  zur 
Schau  trugen.  Als  Theaterdirektor  spricht  Goethe  während  des  ganzen 
Vorspiels  aus  eigner  praktischer  Erfahrung;  es  ist  wohl  kaum  richtig, 
ihn  vollständig  mit  dem  Dichter  zu  identifizieren;  der  langjährige  Leiter 
der  Weimarer  Bühne  spricht  auch  als  Direktor.  V.  19  hat  gewifs  8anders 
mit  seiner  Erläuterung  von  Wehen  =  Geburtswehen  das  Richtige  ge- 
troffen. Zu  dem  berühmten  V.  65  „Wer  vieles  bringt"  wäre  nicht  nur 
an  den  Titel  von  Goethes  Drama  „was  wir  bringen"  zu  erinnern;  auch  in 
der  Besprechung  des  Pfingstmontags  (Kunst  und  Altertum  II,  2, 151)  sagt 
er,  das  Stück  sei  „zu  empfehlen,  man  betrachte  nun  was  es  bringt  oder 
was  es  aufregt."  Zum  folgenden  Verse  stimmt  das  zahme  Xenion: 

Jeder  geht  zum  Theater  heraus, 

Diesmal  war  es  ein  volles  Haus ; 

Er  lobt  und  schilt,  wie  ers  gefühlt, 

Er  denkt,  man  habe  für  ihn  gespielt. 
Ganz  im  Gegensatz  zu  der  von  Goethe  vertretenen  Ansicht  hatte 
Gleim  (V.  233)  gerufen:  ,Wer  vielen  singt,  gefällt  nicht  allen."  Zu  V.  87 
hat  Schröer  aus  Ovids  Ars  amandi  I,  99  den  entsprechenden  Vers  ange- 
führt, für  die  ganze  Schilderung  des  Publikums  kömmt  aber  auch  eine 
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Äusserung  J.  J.  Rousseaus  in  der  nouvelle  Heloise  II,  17  in  Betracht: 
„Personne  ne  va  au  spectacle  pour  le  plaisir  du  spectacle,  mais  pour  voir 
l'assemblee,  pour  en  etre  vu,  pour  ra masser  de  quoi  fournir  au  caquet 
apres  la  piece,  et  Ton  ne  songe  ä  ce  qu'  on  voit  que  pour  savoir  ce  qu'  on 
en  dira."  Zu  V.  99  „Sucht  nur  die  Menschen  zu  verwirren*  zu  vergleichen 
Goethe  26.  Juni  1806  an  Zelter:  .Zudem  werden  die  Menschen  darüber 
(Werners  Luther)  confus,  und  da  man  ihnen  etwas  vorzeigt,  was  sie 
nicht  beurteilen  können,  so  lassen  sie's  eine  Weile  gut  sein."  V.  104 
„Menschenrecht"  hätte  wohl  einer  Erklärung  bedurft,  ebenso  V.  110  „des 
Fadens  ew'ge  Länge.*  Der  Dichter  hebt  in  seiner  Rede  die  verschiedenen 
Seiten  und  Wirkungen  der  Dichtkunst  hervor.  Für  V.  130  u.  folg.  ist  auf 
eine  Äufserung  Fr.  Schlegels  in  seinem  jugendlichen  Aufsatze  über  Lessing 
(Athenäumsfragment  Nr.  243)  erwähnenswert:  „Ein  Gedicht  oder  ein 
Drama,  welches  der  Menge  gefallen  soll,  mufs  ein  wenig  von  allem  haben, 
eine  Art  Mikrokosmus  sein.  Ein  wenig  Unglück  und  ein  wenig  Glück, 
etwas  Kunst  und  etwas  Natur,  die  gehörige  Quantität  Tugend  und  eine 
gewisse  Dosis  Laster.  Auch  Geist  mufs  drin  sein  (vgl.  V.  1640)  nebst  Witz, 
ja  sogar  Philosophie  und  vorzüglich  Moral,  auch  Politik  mitunter.  Hilft 
ein  Ingrediens  nicht,  so  kann  vielleicht  das  andere  helfen,  so  könnte  es 
doch  auch  wie  manche  darum  immer  zu  lobende  Medizin  wenigstens  nicht 
schaden.*  Bei  V.  139  ist  wieder  auf  ein  zahmes  Xenion  zu  verweisen: 
So  ein  Ragout  (vgl.  V.  68)  von  Wahrheit  und  von  Lügen 
Das  ist  die  Koecherei,  die  mir  am  besten  entspricht. 

V.  177;  Goethe  schreibt  aus  Italien  (5.  Oktober  1787)  „mit  Vorsatz 
irrend,  zweckmäfsig  unklar*  und  wiederholt  im  November  „in  geicher  Frei- 
heit nach  bestimmten  Zwecken.*  Der  satirische  Hieb  gegen  die  deutschen 
Theaterzustände  V.  199  sollte  in  der  Anmerkung  eigens  hervorgehoben 
werden,  Goethe  hat  Öfters  ähnliche  Äufserungen  gethan.  Den  Hinweis  der 
alten  Ausgabe  auf  die  Mysterienbühne  vermisse  ich,  schon  wegen  Devrients 
soeben  in  dritter  Auflage  erschienenen  Bearbeitung  des  Mysterien-Faust 
ungerne  am  Schlüsse  dieser  Szene. 

V.  4  des  Prologs  im  Himmel  ist  bei  der  Sonne  „Donnergang*  auf 
den  Prolog  zum  II.  Faust  mit  seinem  lärmenden  Sonnenaufgang  zu  ver- 
weisen. Knüpft  der  Gedanke  von  V.  24,  dafs  der  Herr  nicht  im  blitzenden 
Verheeren,  sondern  im  sanftem  Wandeln  seines  Tags  zu  verehren  sei,  nicht 
an  die  Schlufsstrophe  von  Ktopstocks  Frühlingsfeier ,  einem  Lieblings- 
gedichte Goethes,  wie  wir  aus  dem  Werther  wissen,  an  ?  V.  26  „mag*  in 
der  älteren  Bedeutung  von  kann,  vermag.  Zu  den  V.  25—28  ist  Nr.  376 
der  zahmen  Xenien  (Loeper  III2,  234)  zu  vgl.  V.  44  ist  an  Hallers  berühmte 
Charakterisierung  des  Mensehen  zu  erinnern: 

Unselig  Mittelding  von  Engel  und  von  Vieh 

Er  prahlt  mit  der  Vernunft  und  er  gebraucht  sie  nie. 

In  Liscows  Sammlung  „satirischer  und  ernsthafter  Schriften  (Lpz. 
1739)  finden  wir  S.  506  die  auffällig  an  Mephistos  Worte  mahnende 
Äufserung:  „O!  wie  glücklich  wären  wir  und  die  ganze  Welt,  wenn  dieses 
Untier  (Vernunft)  vertilget  würde.  Ich  gestehe,  die  Vernunft  ist  eine  Gabe 
Gottes:  aber  der  Ausgang  hat  gewiesen,  dafs  sie  ein  schädliches  Geschenk 
gewesen  ist.  Wenigstens  haben  sich  Leute  gefunden,  die  geglaubt,  es  wäre 
besser,  wenn  uns  Gott  die  Vernunft  nicht  gegeben  hätte.*  Auf  den  Wider- 
spruch, der  zwischen  Mephistos  Äusserungen  über  die  Vernunft  V.  43  und 
14.39  liegt,  hat  Schröer  aufmerksam  gemacht.  Zu  V.  75  „Es  irrt  der  Mensch 
so  lang  er  strebt*  zitiere  ich  Rousseaus  gleichlautendes  Wort  in  den  Gon- 
fessions:  „Ma  vie  est  pleine  de  fautes,  carjesuis  homme.*  Die  Schwierig- 
keit, welche  Mephistos  Worte  V.  76  —  80  jeder  Erklärung  bieten,  hat  Fr. 
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Viseber  in  seinen  „neuen  Beiträgen  zur  Kritik  von  Goethes  Faust"  (Stuttgart 
1876)  eingehend  besprochen  und  auch  Schröer  erkennt  einen,  wie  er  meint, 
freilich  leicht  zu  lösenden  Widerspruch  an.  Ich  werfe  nur  die  Frage  auf, 
ob  sich  das  Wort  „Todten"  in  V.  76  nicht  mit  Rücksicht  auf  den  un- 
mittelbar vorhergehenden  Vers  metaphorisch  erklären  liefse?  Tot,  d.  h. 
der  Welt  abgestorben;  wer  nicht  mehr  strebt,  ist  im  gewissen  Sinne  tot, 
wer  allem  Streben  entsagt  hat,  mit  dem  weifs  der  Teufel  nichts  mehr  an- 
zufangen. Die  doch  recht  schwer  zu  beseitigenden  Bedenken  Vischers 
liefsen  sich  durch  diese  Erklärung  aufs  einfachste  lösen.  V.  82  Urquell 
vgl.  V.  847  Faust  „Lebens  Quelle."  Eigens  hervorheben  möchte  ich  ßchröers 
neu  hinzugekommene  schöne  Schlufsbemerkung  zum  Prolog  im  Himmel. 
Die  Engel  „als  Vernunft  begabt,  vermögen  sich  zu  Ideen  zu  erheben, 
mit  dauernden  Gedanken  festzuhalten,  was  in  schwankender  Erscheinung 
schwebt.  Mephistopheles  kann  über  die  Schranken  des  Verstandes  nicht 
hinaus :  vermag  sich  von  der  schwankenden  Erscheinung  nicht  zur  Idee  zu 
erheben.  Dieser  Gegensatz  ist  ja  der  Inhalt  der  ganzen  Dichtung",  Schiller 
26.  Juni  1797  an  Goethe. 

Im  Vorwort  zu  Scherers  „Aufsätzen  über  Goetheu  (Berlin  1886)  rühmt 
Erich  Schmidt  Scherers  Analyse  des  ersten  Monologs  als  „seine  reifste 
Fauststudie.*  Ich  kann  mich  leider  von  der  Richtigkeit  der  auch  im 
Goethejahrbuch  (VI,  245)  mitgeteilten  Auffassung  des  ersten  Monologes 
durchaus  nicht  Überzeugen,  sondern  mufs  in  ihr  ein  bedenkliches  übers 
Ziel  schiefsen  kritischen  Sondergeistes  sehen.  Schröer  hätte  freilich  der 
Vollständigkeit  des  Kommentars  wegen  gut  gethan,  auf  sie  einzugehen,  ich 
finde  sie  aber  von  ihm  nicht  erwähnt.1)  Für  die  Beschreibung  von  Fausts 
Studierzimmer  hat  W.  v.  Biedermann  (Goethe-Forschungen.  Neue  Folge. 
Leipzig.  1886)  auf  einzelne  Bilder  als  Quelle  aufmerksam  gemacht;  auch  zu 
V.  14  (Schreiber)  wäre  Biedermanns  Erklärung  heranzuziehen  gewesen.  Ohne 
eine  chronologische  Bestimmung  geben  zu  wollen,  möchte  ich  für  den 
ersten  Monolog  doch  auf  Goethes  Brief  an  Frau  v.  Stein  (26.  Okt.  1784) 
aufmerksam  machen:  „Fritz  bewog  mich  ins  Laboratorium  zu  gehen,  wir 
handelten  allerlei  mit  dem  alten  Doctor  ab.  Bei  dieser  Gelegenheit  haben 
wir  die  chymischen  Zeichen  durchgegangen."  V.  37  lese  ich  mit  Düntzer 
„Büchern".  Den  „Weisen"  V.  98  deutet  Schröer  mit  Scherer  auf  Herder, 
R.  M.  Werner  wollte  in  ihm  Wieland  finden;  zweifellos  hat  aber  Goethe 
den  V.  67  genannten  Nostradamus  gemeint.  Ein  Anklang  an  V.  94  findet 
sich  in  der  Rede  der  Tragödie  im  grofsen  Maskenzuge  zum  18.  Dez.  1818: 
Wie  Geist  und  Liebe  diesen  Saal  durchwehen, 
Dem  Fühlenden  Gefühl  begegnet, 
Wie  jeder  sich  im  Ganzen  segnet. 

V.  103  Euch  Brüste;  ist  dabei  nicht  an  die  Darstellung  der  Diana 
von  Ephesus  mit  ihren  vielen  Brüsten  als  Symbol  der  Naturkraft  zu 
denken?  V.  122  kann  nicht  nur,  er  mufs  in  zwei  Verse  geteilt  werden, 
des  Reimes  wegen8).   V.  161  halte  ich  für  die  richtigere  Lesart  „Nicht 


*)  Heinr.  Düntzer,  zum  Verständnis  und  zum  Schutze  des  ersten  Faust- 
raonologs  in  den  „Grenzboten*  1886.  S.  604  —  617. 

2)  Ebenso  mufs,  wie  ich  schon  bei  der  Besprechung  von  Schröers 
Ausgabe  des  zweiten  Teils  bemerkte,  V.  1367  im  II.  Faust  notwendig  des 
Reimes  wegen  in  zwei  Verse  geteilt  werden,  wie  W.  Vollmer  in  der  neu- 
esten Cottaschen  Ausgabe  X,  200  auf  meine  Anregung  hin  auch  gethan 
hat.  Auch  Düntzer  hat  die  Berechtigung  der  von  mir  vorgeschlagenen 
Lesart  anerkannt,  aber  den  alten  Fehler  in  seiner  Ausgabe  nicht  be- 
seitigt. 
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Dir?"  V.  137  „Übermensch"  findet  sich  auch  in  der  8.  Strophe  der  Zu- 
eignung. V.  174  ist  durch  Bahrdts  Äufserung  in  seiner  Homiletik  1773 
veranlafst :  „Ich  meinesteils  halte  so  viel  auf  eine  schöne  Deklamation  und 
Aktion,  dafs  ich  längst  gewünscht  habe,  man  möchte  in  jedem  Lande  ein 
paar  gute  Schauspieler  halten,  welche  die  Gandidaten  übten."  Ober  Wagner 
vgl.  den  interessanten  Aufsatz  rFaust  und  Wagner*  in  Nr.  232  und  233 
d.  Augsb.  allg.  Zeit.  1878.  Zu  V.  191  liefse  sich  eine  ganze  Reibe  von 
Parallelstellen  anführen,  so  z.B.  Rousseau  im  5.  Buche  der  Confessions: 
„Quand  on  sent  vraiment  que  le  coeur  parle,  le  nötre  s1  ouvre  pour  recevoir 
ses  epanchemens."  J.  G.  Zimmermann  in  der  Vorrede  zum  4.  Teile  seines 
Werkes  über  die  Einsamkeit :  „Aus  dem  Herzen  mufste  ich  reden,  damit 
meine  Worte  in  Herzen  fliefsen."  Ebenso  zu  V.  2u5  (vgl.  auch  1434)  Goethe 
10.  Juli  1786  an  Frau  v.  Stein:  „hätt*  ich  Zeit  in  dem  kurzen  Lebens- 
raumtt,  und  wahrend  des  zweiten  Aufenthalts  in  Rom:  „O  wie  weit  und 
lang  ist  die  Kunst";  aber  auch  schon  am  14.  Nov.  1774  —  was  für  die 
Bestimmung  der  Abfassungszeit  vielleicht  nicht  unwichtig  ist  —  an  Jo- 
hanna Fahimer :  „Die  Tage  sind  kurz  und  die  Kunst  lang."  Gleim  hatte 
gesungen:  „Die  Lebenszeit  Ist  allzukurz  um  anzufangen  In  kurzen  Tagen 
oder  langen  Ein  Werk  der  Ewigkeit'.  V.  225  Faust  wendet  sich  nicht, 
wie  Schröer  meint  gegen  eine  subjective  Art  der  Geschichtsauffassung 
sondern  drückt  jede  r  Geschichtschreibung  gegenüber  ein  starkes  Mifs- 
trauen  aus;  schon  in  den  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen  äufserle  der 
junge  Goethe,  als  er  Sonnenfels  „über  die  Liebe  des  Vaterlandes"  rezen- 
sierte: „Welche  grofse  historische  Facta  sind  für  uns  nicht  Geheimnisse  ?" 
Dagegen  schreibt  er  1.  Februar  1783  an  Frau  v.  Stein,  er  habe  sich  „in 
alten  Acten  und  Büchern  umgesehen  und  manches  Menschliche  in  einem 
Wüste  von  Formalität  gefunden."  Im  romantischen  Musenalmanach  auf 
1802  lesen  wir: 

Auch  was  man  so  die  Zeiten  heifst, 
Das  schaffe  sich  selber  des  Menschen  Geist. 
Zu  dem  für  V.  237  bereits  angeführten  wäre  noch  eine  Stelle  aus 

dem  Briefe  des  Pastors  (j.  G.  II,  226)  hinzuzufügen,  sowie  aus  den  „Sprüchen 

in  Reimen": 

Will  einer  in  der  Wüste  pred'gen, 

Der  mag  sich  von  selbst  erled'gen, 

Spricht  aber  einer  zu  seinen  Brüdern, 

Dem  werden  sie's  oft  schlecht  erwidern. 
Hiezu  auch  zu  vgl.  Faust  II,  1622.  In  den  „Unterhaltungen  deut- 
scher Ausgewanderten"  sagt  der  alte  Geistliche,  der  Gesellschaft :  „lästiger 
ist  der  Welt  nichts,  als  wenn  man  sie  zum  Nachdenken  und  zu  Betracht- 
ungen auffordert.  Alles  was  dahin  zielt,  mufs  man  ja  vermeiden  und 
allenfalls  das  im  Stillen  für  sich  vollbringen,  was  bei  jeder  öffentlichen 
Versammlung  versagt  ist."  In  „Kunst  und  Altertum"  V,  3,  21  lesen  wir: 
„Zu  allen  Zeiten  sind  es  nur  die  Individuen,  welche  für  die  Wissenschaft 
gewirkt,  nicht  das  Zeitalter.  Das  Zeitalter  war's,  das  den  Sokrates  durch 
Gift  hinrichtete;  das  Zeitalter  das  Hussen  verbrannte;  die  Zeitalter  sind 
sich  immer  gleich  geblieben." 

V.  278  bedürfte  es  wohl  einer  Erklärung,  welchen  „Drang*  Faust 
denn  meint.  V.  313  behält  Schröer  zwar  die  Lesart  .den  leichten  Tag" 
bei,  rühmt  aber  in  den  Noten  Meyers  von  Waldeck  „ansprechende"  Con- 
jektur"  „lichten".  Ich  habe  mich  schon  1880  in  meiner  Rezension  des  1.  Bd. 
des  Goethejahrbuchs  gegen  diese  nur  scheinbare  Verbesserung  ausge- 
sprochen. Der  leichte,  d.  h.  das  Herz  erleichternde,  leicht  machende  Tag 
wird  vom  Dichter  der  schweren,  d.  h.  auf  dem  beklemmten  Herzen  schwer 
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lastenden  Dämmerung  gegenübergestellt.  Weil  der  Prosa  die  Bezeichnung 
lichter  Tag  näher  liegt  als  leichter  Tag,  deshalb  braucht  man  dem  Dichter 
nicht  das  gewöhnliche  an  Stelle  des  bedeutenderen  setzen.  In  V.  315—322 
scheint  Goethe  der  Hallerschen  Ansicht 

Ins  Innre  der  Natur  dringt  kein  erschaffner  Geist, 
Zu  glücklich,  wem  sie  nur  die  äufsre  Schale  weist, 
die  er  später  so  nachdrücklich  bekämpfte,  beizupflichten.  Zu  V.  821  wäre 
die  Briefstelle  (29.  Oktober  1777  an  Frau  v.  Stein)  anzuführen:  „Ich  habe 
mich  heute  den  ganzen  Tag  geplagt,  Ihnen  was  zu  zeichnen.  Durch 
plagen  kommt  man  zu  Nichts,  seh  ich  wohl."  -  V.  335  hat  sich  bei  Schröer 
ein  Druckfehler,  ich  glaube  der  einzige  im  ganzen  Bande,  durchgeschlichen, 
es  beifst  natürlich  „im  nächt'gen  Wald.**  Zu  den  Gesängen  der  Engel, 
Jünger  und  Frauen  möchte  ich  doch  erwähnen,  dafs  ihr  Inhalt  gerade 
den  Ausgangspunkt  der  Mysterienspiele  gebildet  hat,  als  deren  höchste 
moderne  Umbildung  Devrient  eben  den  Faust  erkannt  wissen  will.  V.  458 
der  Wasserhof  gelangte  1796  in  den  Besitz  Willemers,  Goethes  Briefwechsel 
mit  Marianne  (I.  Aufl.)  S.  6.  V.  508  «Krieg  und  Kriegsgeschrei*  wird 
schon  von  der  Karschin  im  „schlosischen  Bauerngespräch "  gesagt;  bei 
Goethe  findet  sich  der  Ausdruck  noch  in  einer  Rezension  in  „ Kunst  und 
Altertum*  VI,  345.  Zu  den  zwei  folgenden  Versen  finden  wir  eine  hübsche 
Parallelstelle  in  einem  Gedichte,  das  einen  Brief  an  Kestner  1772  (3)  schliefet, 
j.  G.  I,  341.  Vor  V.  549  ist  nicht  unbedingt  notwendig  ein  Szenenwechsel 
anzunehmen.  V.  641  „frohen  Tag";  27.  Mai  1783  an  Frau  von  Stein 
„dafs  ich  am  schönen  Tage  von  Dir  soll;*  Tasso  V.  2797  „was  Freude 
bringen  kann  am  guten  Tage*.  V.  700  „den  Gift*  erklärt  Schröer  hier 
in  der  Bedeutung  von  Dosis,  Gabe ;  Goethe  hat  es  aber  doch  einmal  männ- 
lich in  anderem  Sinne  gebraucht,  5.  Juni  1784  an  Frau  v.  Stein:  „in 
gleichem  Falle  meiner  Geliebten  Gift  anbieten  und  ihn  mit  ihr  zu  nehmen." 
V.  717  u.  f.  sind  mit  ähnlichen  in  Schillers  Jugendode  „Abend"  zu  ver- 
gleichen. V.  741  und  742  finden  sich  fast  wörtlich  wieder  in  der  2.  Stro- 
phe des  Gedichtes  „an  die  Entfernte".  V.  759  Zwei  Seelen ;  vgl.  Seufferts 
Einleitung  zum  Neudruck  des  Faustfragments  von  1790  (Heibronner  Neu- 
drucke Nr.  5,  1882)  deren  Behauptungen  ich  freilich  nicht  beipflichten 
kann.  Wagners  Warnung  vor  dem  Geisterreich  V.  773  u.  f.  erinnert  an  die 
ähnliche  Thibauts  im  Prolog  zur  Jungfrau  von  Orleans  V.  175. 

V.  1196  Die  Klage  über  die  Notwendigkeit  des  Entbehrens  erhebt  auch 
Karl  in  den  Unterhaltungen  deutscher  Ausgewanderter  mit  Heftigkeit. 
V.  1213—1218  hat,  was  wohl  der  Anführung  wert  wäre,  Richard  Wagner 
zum  Motto  seiner  Faustouverture  gewählt.  Zu  V.  1307  vgl.  Goethes  Äusserung 
in  Eckermanns  Gesprächen :  „Ein  tüchtiger  Mensch,  der  schon  hier  etwas 
Ordentliches  zu  sein  gedenkt  und  der  daher  täglich  zu  streben,  zu  kämpfen 
und  zu  wirken  hat,  läfst  die  künftige  Welt  auf  sich  beruhen  und  ist  thätig 
nützlich  in  dieser."  V.  1334  „Bäume,  die  sich  täglich  neu  begrünen"  sind 
solche  Bäume,  die  eben  niemals  Frucht  tragen,  stets  mit  leeren  Hoffnungen 
täuschen;  au  die  Zaubergärten  des  alten  Faustbuch  ist  dabei  kaum  zu 
denken.  V.  1357  „Wie  ich  beharre"  erklärt  Schröer  mit  „so  wahr  als  ich 
beharre",  was  ich  für  unrichtig  halte;  wie,  d.  h.  ob  in  meinem  jetzigen 
verzweifelten  Zustande,  oder  im  Bündnis  mit  Dir,  ich  auch  beharre,  Frei- 
heit bleibt  mir  ja  doch  nicht.  Zu  V.  1421  führt  Schröer  mehrere  Beleg- 
stellen an,  ich  füge  die  bedeutendste  aus  Wilhelm  Humbolds  Aufsatz  „über 
den  Geschlechtsunterschied,  und  dessen  Einflufs  auf  die  organische  Natur" 
ans  dem  2.  Horenstücke  bei:  „und  nie  wird  in  schwierigen  Fällen  des 
Lebens  der  handelnde  Mensch  alle  verwickelte  Knoten  gegen  einander 
wirkender  Triebfedern  genialisch  lösen,  wenn  er  nicht  über  der  Welt  sein 
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eignes  Ich  vergifst,  oder  vielmehr  sein  Ich  zu  dem  Umfange  einer 
Welt  erweitert."  V.  1461  vgl.  Matthaei  VI, 27;  Zu  V.  1470  zahmes 
Xenion  Nr.  229  (Loeper).  Zu  V.  1530  stimmt  die  Äufserung  über  das 
Universitätsgebäude  in  Padua,  das  „mich  mit  aller  seiner  Würde  er- 
schreckt. Es  ist  mir  lieb,  dafs  ich  darin  nichts  zu  lernen  hatte.  Eine 
solche  Schulenge  denkt  man  sich  nicht  t  ob  man  gleich  als  Studiosus 
deutscher  Akademieen  auf  den  Hörbänken  auch  manches  leiden  müssen." 
V.  1558  Goethe  selbst  hatte  bei  Joh.  Heinr.  Winkler  in  Leipzig  collegium 
philosophicum  et  mathematikum  belegt.  V.  1555  kehrt  im  „Sprüch- 
wörtlichen* wieder: 

Benutze  redlich  deine  Zeit, 
Willst  was  begreifen,  such's  nicht  weil. 
V.  1578  „Die  Lotte  herüber  hinüber  lauft"  schreibt  Goethe  in  einem 
Gedichte  an  Kestner  j.  G.  I,  341.  Zu  V.  1575  vgl.  Schellings  „erster 
Entwurf  einer  Naturphilosophie"  S.  96  u.  97.  An  V.  1598  erinnert  Nr. 
286  der  zahmen  Xenien,  wie  V.  1036  an  „Sprüchwörtlich"  Nr.  10  (Loeper). 
Zu  V.  1635  pafst  eine  Stelle  aus  Lessings  Obersetzung  von  Huarts  „Prüfung 
der  Köpfe  zu  den  Wissenschaften  (1.  Aufl.  1752;  2.  1785):  „Ein  Studierender 
solle,  so  lange  als  er  studieret,  nicht  mehr  als  ein  Buch  haben,  welches 
die  Wissenschaft,  die  er  treibt  völlig  in  sich  fasse;  in  diesem  allein  und 
in  keinem  mehr  solle  er  studieren,  damit  er  sich  nicht  zerstreue  oder  ver- 
irre.* Auch  V.  1642  gemahnt  an  Lessing,  der  im  fünften  Widerspruche 
seiner  Duplik  sagt:  „An  Worten  zwar,  sich  zu  erklären,  läfst  es  der  Nach^ 
bar  nicht  fehlen.  Schade  nur,  dafs  man  manchmal,  selbst  vor  Menge  der 
Worte  den  Sinn  nicht  sehen  kann.* 

Zum  Lobe  Leipzigs  V.  1817  stimmen  Goethes  Berichte  aus  Leipzig 
an  Frau  v.  Stein  vom  27.  und  29.  Dezember  1782;  schon  der  junge 
Lessing  hatte  Leipzig  als  einen  „Ort,  wo  man  die  Welt  im  kleinen  sehen 
kann,*  gerühmt.  Zu  den  Bemerkungen  Ober  Rippach  V.  1836  wäre  noch 
nachzutragen,  dafs  Goethe  am  28.  Dezember  1796  mit  seinem  Herzoge  auf 
der  Reise  nach  Leipzig  in  Rippach  übernachtet  hat.  Auf  das  mit  V.  1904 
beginnende  Kunststück  Mephistopheles  spielt  Goethe  8.  November  1816 
Willemer  gegenüber  an:  „Die  angebohrten  Tische  jedoch  wollten  keine 
Erquickung  geben.*  V.  1941  Klinger  meldet  23.  Juni  1776  an  seinen 
Freund  Schleiermacher,  dafs  ihm  in  dem  Schwall  von  Leben  mit  Goethe 
und  dem  Herzoge  in  Weimar  „saüwohl*  sei.  Das  Abenteuer  vom  Nasen- 
abschneiden steht  nicht,  wie  Schröer  V.  1964  angibt,  schon  im  ersten 
Faustbuche,  sondern  erst  in  der  Überarbeitung  C.  desselben.  Zu  den  von 
Schröer  verzeichneten  Nacliweisungen  des  Schwankes  gesellt  sich  nun 
noch  sein  Vorkommen  in  serbischer  Dichtung.1)  Als  Erläuterung  zu 
V.  2011  dient  Goethes  Brief  an  Bürger  vom  20.  Februar  1782 :  „Keine 
subalterne  Stelle  ist  weder  für  einen  denkenden  Menschen,  was  wir  ge- 
wöhnlich nennen,  noch  dazu  eingerichtet,  das  Leben  in  einem  feinern 
Sinne  zu  geniefsen.  Tüchtige  Kinder  dieser  eingeschränkten  Erde,  denen 
im  Schweifs  ihres  Angesichtes  ihr  Brod  schmecken  kann,  sind  allein 
gebaut,  sich  darin  leidlich  zu  befinden,  und  nach  ihren  Fähigkeiten  und 
Tugenden  das  gute  und  ordentliche  zu  wirken."  Auf  die  Erklärung  des 
Hexeneinmaleins  durch  Meyer  von  Waldeck  habe  ich  schon  oben  aufmerk- 
sam gemacht. 

V.  2359  „den  eingebornen  Engel"  fasse  ich  anders  als  Schröer;  er 
erklärt  eingeboren  für  hier,  in  diesem  Bette  geboren,  was  zugleich  sach- 

*)  Petar  Petrovic  Njegus,  der  Bergkranz.  Historisches  Gemälde 
aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  übers,  von  J.  Kirste.  Wien  1886.  S.  62. 

Blatter  f.  4.  bajer.  GjnuiMialflchulw.  XXIII.  Jahrg.  81 
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lieh  unrichtig  und  eine  allzu  prosaische  Deutung  ist.  Zeit  und  Natur 
haben  die  dem  Kinde  innewohnende  (eingeborne  =  im  Keim  bei  der  Ge- 
burt in  dem  Kinde  vorhandene)  herrliche  engelgleiche  Anlage  zur  vollen- 
deten Erscheinung  ausgebildet.  Eine  Parallele  zu  V.  2510  enthält  Goethes 
Brief  an  Salzmann  vom  28.  Nov.  1771:  „Es  ist  eine  Leidenschaft,  eine 
ganz  unerwartete  Leidenschaft,  Sie  wissen,  wie  mich  dergleichen  in  ein 
Cirkelgen  werfen  kann,  dafs  ich  Sonne,  Mond  und  die  lieben  Sterne  da- 
rüber vergesse.11  Die  Einführung  Hephistopheles  und  Fausts  bei  Martha 
erinnert  etwas  an  die  Art  und  Weise,  wie  Goethe  selbst  sich  bei  der  Fa- 
milie Gagliostros  einführen  liefs;  der  Begleiter  sagte:  „Hier  ist  ein  Frem- 
der, der  einen  Grufs  von  Ihrem  Bruder  bringt,  und  Ihnen  erzählen  kann, 
wie  er  sich  gegenwartig  befindet.  Der  Grufs  den  ich  bringen  sollte,  war 
nicht  ganz  in  unserer  Abrede,  indessen  war  die  Einleitung  einmal  gemacht" 
(„Des  Joseph  Balsamo,  genannt  Cagliostro  Stammbaum.  Mit  einigen  Nach- 
richten von  seiner  in  Palermo  noch  lebenden  Familie*  1792  neue  Schriften 
I,  360).  V.  2668  findet  sich  erweitert  im  II.  Akte  des  Singspiels  „Scherz, 
List  und  Rache"  wieder.  Scapine:  „Ihr  macht  mich  rot.*  Doctor:  „Mein 
liebes  Kind,  tret'  sie  getrost  herbei  1  Sie  darf  vor  aller  Welt  sich  frei,  vor 
Kaiser  und  vor  Königen  sich  sehen  lassen."  V.  2729  vgl.  Lenz  im  „Hof- 
meister" V.  10  ro  lassen  Sie,  meine  Hand  ist  ja  so  schwarz."  V.  2805 
enthält  eine  Maxime,  die  Teilheim  seinem  Wachtmeister  eingeschärft  hat 
(Minna  von  Barnhelm  III,  10).  Was  Faust  im  Anfange  des  Monologs 
„Wald  und  Höhle"  über  sein  Verhältnis  zur  Natur  sagt,  rühmt  Schiller 
in  dem  grofsen  Briefe  vom  28.  Aug.  1794  Goethe  selbst  nach.  Die  voll- 
ständige Identifizirung  von  Gott  und  Erdgeist,  die  Schröer  (S.  203)  anzu- 
nehmen scheint,  bleibt  mir  doch  sehr  fraglich ;  auch  das  S.  205  von 
Faust  „angemessener  Thätigkeit*  (Bibelübersetzung)  gesagte  erscheint  mir 
unrichtig.  Wollte  Goethe  nicht  gerade  in  dem  hyperkritischen  Verfahren 
beim  Übersetzen  des  ersten  Bibelverses  Faust  selbstquälerische  und  selbst- 
zerstörende Skepsis  kennzeichnen?  Der  Wissenschaftstrieb  soll  doch  in 
seiner  gefährlichen  Wirkung  zum  Vosscheine  kommen,  wie  ihn  Shakespeare 
in  der,  Goethe  durch  Lenz  Übersetzung  besonders  vertrauten,  verlornen 
Liebesmühe  I,  1,  143  schildert: 

So  study  evermore  is  overshot. 
While  it  doth  study  to  have  what  it  would, 
It  doth  forget  to  do  the  thing  it  should, 
And  when  it  has  the  thing  it  hunteth  most, 
't  it  won,  as  towns  with  fire;  so  won  so  lost 
Bei  Fausts  Glaubensbekenntnis  V.  3079 — 3105  darf  an  eine  Stelle  in 
Gleims  „Halladat"  erinnert  werden : 

O!  sieh  hinauf,  sieh  seinen  Wolkenzug, 
Und  seinen  milden  Regen,  seinen  Blitz, 
Und  höre  seinen  Donner!  —  Wenn  sein  Sturm, 
Gehorsam  seinem  Willen,  allen  Duft 
Und  alle  seine  Wolken  über  Dir 
Hinweggetrieben  hat,  dann  sieh  hinauf 
Zu  seinem  hellen  Himmel,  und  wenn  dann 
Dein  Herz  nicht  fröhlich  ist,  wenn  Dir's  nicht  sagt 
Von  diesem  Himmel  sieht  ein  Gott  herab  . .  . 
In  Goethes  Mahomet  (j.  G.  II,  29)  heifst  es:  „An  jeder  stillen  Quelle, 
unter  jedem  blühendem  Baum  begegnet  er  (Gott)  mir  in  der  Wärme  seiner 
Liebe."    Von  Interesse  ist  es,  eine  ganz  ähnliche  Gesinnung  wie  Fausts 
phantastisches  Glaubensbekenntnis  sie  enthält,  in  Marlowe's,  des  ersten 
Faustdramatikers  Tamburlaine  II.  Teil  V.  2888—2902  zu  finden.   V.  3100 


Digitized  by 


J.  Schröer,  Faust  von  Goethe.  (Koch)  475 

Goethe  15.  April  1775  an  Gustchen  Stollberg  „das  liebe  Ding,  das  sie  Gott 
heifsen,  oder  wie's  heifet."  S.  231  wäre  es  vielleicht  zweckraäfsig  gewesen 
die  betreffenden  Verse  aus  Hamlet  IV,  5,  48—65  ganz  anzuführen.  V.  3374 
klingt  an  den  Vers  von  Goethes  „Neujahrslied*  an:  „Jetzt  lebst  du  noch 
ein  wenig  dumm.*  Zur  Domszene  verweise  ich  auf  R.  Pilgers  Schrift 
„die  Dramatisierungen  der  Susanna  im  16.  Jahrhundert"  Halle.  1879.  S.  61: 
«Eigentümlich  ist*  in  Israel'»  1607  gedrucktem  Drama  „die  etwas  opern- 
hafte  Schlußszene  des  dritten  Aufzuges.  Worte  der  zu  Gott  betenden  Su- 
sanna wechseln  mit  Trostsprüchen  des  Engels  Raphael,  die  man  sich,  da 
sie  Liedform  haben,  jedenfalls  gesungen  zu  denken  hat.  Die  Worte  des 
Engels  werden,  wie  es  scheint,  von  Susanna  gar  nicht  vernommen  und 
drücken  zum  Teil  nur  die  Empfindung  der  Betenden  aus:  die  Szene  er- 
innert hierdurch  an  das  Gebet  Gretchens  im  Faust." 

Dafs  Goethe  seine  Besteigung  des  Brocken  im  Dezember  1777  aus- 
geführt habe,  „um  Eindrücke  für  seine  Walpurgisnacht  zu  gewinnen" 
(S.  242),  halte  ich  für  eine  sehr  gewagte  Vermutung.  Die  Cantate  „die  erste 
Walpurgisnacht*  hätte  in  einer  Anmerkung  wenigstens  genannt  werden 
sollen,  ebenso  wie  die  Einführung  von  Irrlichtern  in  Goethes  „Märchen." 
Gegen  Schröers  neue  Verteilung  der  Strophen  des  Wechselgesanges  läfst 
sich  einwenden,  dafs  Faust,  der  V.  3487  ausdrücklich  hervorhebt,  dafs  er 
keine  Beschleunigung  des  Vordringens  wünscht ,  nicht  gut  V.  3521  ein 
rascheres  Vorwärtsgelangen  begehren  kann,  andrerseits  passen  die  Verse 
3518  und  8519  schlecht  für  Mephistopheles.  V.  3680;  Goethe  schreibt, 
am  1.  März  1787  von  Neapel  aus:  „Freilich  scheint  es  ein  wunderlich 
Beginnen,  dafs  man  in  die  Welt  geht,  um  allein  bleiben  zu  wollen." 
V.  3766  Lilith's  Namen  war  Goethe  aus  Herders  »Blättern  der  Vorzeit" 
bekannt.  Nro.  22  von  Arnims  Einsiedlerzeitung  gab  den  V.  3807  des 
Broktophantasmisten  die  Lesart  „Wir  sind  so  klug  und  dennoch  spuckt 
der  Schlegel." 

Für  den  Walpurgisnachtstraum  ist  die  Erklärung  wohl  noch  nicht 
abgeschlossen.  Wie  H.  Baumgart  für  die  Weissagungen  des  Bakis 
einen  bestimmten  Plan  und  künstlerischen  Zusammenhang  nachgewiesen 
hat1),  so  wird  ein  solcher  vielleicht  auch  in  den  Versen  des  Intermezzo 
noch  gefunden  werden  können.  Dafs  mit  der  Windfahne  die  Slolberge 
gemeint  seien,  glaube  ich  nicht,  der  nordische  Künstler  mufs  auf  eine 
ganz  bestimmte  Persönlichkeit  gehen  (findet  ein  Zusammenhang  mit 
Schillers  Gedicht  „Die  Antike  an  einen  Wanderer  aus  Norden"  statt?). 
Die  Verse  5964  und  65  mahnen  an  Goethes  vielerklärtes  Gedicht  „deutscher 
Parnafs".  Zu  V.  4008  vgl.  U.  Faust  V.  288—289.  V.  4021  ist  nicht  aus- 
schliesslich auf  Hofschranzen  zu  beziehen.  Für  Walpurgisnacht^traum  selbst 
s.  Simrocks  deutsche  Mythologie  8.  579. 

Die  Erklärung  von  „Elend"  (S.  278)  aus  dem  älteren  Sprach  gebrauche 
im  Sinne  von  Fremde  ist  nicht  am  Platze.  Gretchen  hat  die  Stadt 
nie  verlassen,  in  der  Valentin  getötet  wurde  und  in  der  sie  nun  im 
Kerker  schmachtet.  In  der  Kerkerszene  selbst  glaubte  Dorothea  Schlegel 
1808  einen  starken  Einflufs  Calderons  wahrzunehmen.  Eine  bei  Goethe 
doppelt  auffallende  sprachliche  Härte  zeigt  V.  4069.  Ungerne  vermisse  ich 
in  Schröers  Ausgabe  nach  der  Kerkerszene  die  Paralipomena  zum  Faust, 
wie  sie  Düntzer  mit  vollster  Berechtigung  jedem  Teile  seiner  Faustaus- 
gabe beigefügt  hat.  In  einer  commentierten  Faustausgabe  dürfen  die  Para- 
lipomena  durchaus  nicht  fehlen. 

*)  Goethes  Weissagungen  des  Bakis  und  die  Novelle,  zwei  sym- 
bolische Bekenntnisse  des  Dichters.   Von  H.  Baumgart.   Halle  1886. 
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Doch  nun  genug  des  Kritteins.  Wir  haben  allen  Grund,  Schröers 
Ausgabe  dankbar  zu  rühmen  und  uns  seiner  Arbeit  zu  freuen,  die  schwung- 
vollen Mahnungen,  die  er  im  Vorworte  zu  dieser  neuen  Auflage  ausge- 
sprochen hat,  zu  beherzigen.  Die  von  Schröer  betonte  Gefahr,  dafs,  während 
das  Ausland  die  deutschen  Dichterwerke  immer  mehr  kennen  und  würdigen 
lernt1),  wir  selbst  dem  idealen  Sinne  unserer  klassischen  Dichtung 
uns  immer  mehr  entfremden,  liegt  nahe  genug.  Den  Fehlern,  deren  sich 
eine  kleinliche  Alexandrinische  angebliche  Gelehrsamkeit  schuldig  macht, 
die  allmählich  vor  lauter  Baumbetrachtung  den  Wald  nicht  mehr 
sieht,  ihnen  gegenüber  macht  sich  eine  Abneigung  gegen  alles  ernstere 
Studium  unserer  klassischen  deutschen  Dichtung  überhaupt  geltend,  der 
die  auf  der  andern  Seite  begangenen  Fehler  einen  willkommenen  und 
reich  genutzten  Anschein  von  Berechtigung  geben.  Dem  gegenüber  ist  es 
doppelt  erfreulich,  wenn  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  neue  grofsartige  Gesichts- 
punkte für  die  Betrachtung  auftauchen,  wie  sie  Schröer  in  seinem  Schrift- 
chen „Goethe  und  die  Liebe",  R.  Steiner  in  seiner  Einleitung  zu  Goethes 
naturwissenschaftlichen  Werken  (114.  Bd.  von  Kürschners  deutscher  Natio- 
nallitteratur)  und  in  seiner  trefflichen  Monographie  über  Goethes  Welt- 
anschauung,2) neuerdings  Otto  Harnack  (»Goethe  in  der  Epoche  seiner 
Vollendung.  Versuch  einer  Darstellung  seiner  Denkweise  und  Weltbetrach- 
tung" Leipzig  1887)  aufgestellt  haben.  Wohlbegründeten  Spott  hat  der  gewal- 
tige satirische  Dichter  des  III.  Teiles  von  Goethes  Faust  über  die  Stoffraeier 
und  Sinnhuber  unter  den  Fausterklärern  vor  kurzem  ausgegossen.  Aber 
nicht  Arbeiten  wie  Loepers  und  Schröers  Faustausgaben  kann  dieser  Tadel 
treffen.  Sie  wirken  für  das  Verständnis,  die  richtige  Erklärung  und  Auffassung 
der  kleinen  Einzelnheit  ohne  den  freien  grofsen  Blick  aufs  Ganze  zu  ver- 
lieren. Schröer  schreibt  im  Vorworte  zu  seiner  zweiten  Auflage  des  com- 
mentierten  Faust:  „Wenn  unsre  Zeit  in  ihren  Geistesströmungen  bei  man- 
chem Vorteil  im  Einzelnen,  doch  auch  manche  unerfreuliche  Erscheinung 
bietet,  so  möchten  wir  uns  des  immer  noch  zunehmenden  Interesses  an 
Faust  als  eines  tröstlichen,  bedeutsamen  Zeichens  freuen."  Er  darf  sich 
rühmen,  durch  seine  eigene  Arbeit  dies  Interesse  gefördert,  dem  Verständ- 
nis für  die  gröfste  deutsche  Dichtung  in  weiten  Kreisen  Bahn  gebrochen 
zu  haben.  Möchten  wir  nun  auch  bald  seine  Bearbeitung  des  IL  Faust 
in  erneuter  Ausgabe  begrüfsen  können. 


G.  E.  Benseier,  Griechisch  -  Deutsches  Schulwörter- 
buch. 8.  Aufl.  Von  Gg.  Autenrieth.  Leipzig.  Teubner  1886.  Lex.  8°. 
VIII  u.  908  S.  M.  6,75.  Das  für  die  Bedürfnisse  der  Schule  vortrefflich 
angelegte  Buch  verdient  die  weite  Verbreitung,  die  es  gefunden  hat,  in 
jeder  Beziehung. 


*)  Ich  verweise  auf  die  bibliographische  Zusammenstellung  von 
W.  Heinemann  „Goethes  Faust  in  England  und  Amerika."  Berlin,  bei 
Aug.  Hettler.  1886. 

a)  Grundlinien  einer  Erkenntnistheorie  der  Goetheschen  Weltanschau- 
ung mit  besonderer  Rücksicht  auf  Schiller.  Von  Rudolf  Steiner.  Berlin 
und  Stuttgart.  1886. 
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Max  Koch. 
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Dr.  K.  Meifsner,  Kurz^efafste  lat.  Synonymik  nebst  einem 
Antibarbarus.  3.  neu  bearbeitete  Aufl.  Leipzig.  Teubner.  1886.  gr.  8. 
VI  u.  88  S.  M.  1.  Das  Buch,  dessen  1.  Aufl.  im  XX.  Jahrg.  dieser  Blätter 
S.  392  ausführlicher  besprochen  wurde,  bietet  dem  Schüler  wohl  alles  für 
ihn  auf  diesem  Gebiete  Notwendige  in  ausreichender  Weise  und  kann  als 
eines  der  empfehlenswertesten  Hilfsmittel  dieser  Art  bezeichnet  werden. 


Programme  bayerischer  Gymnasien  und  Lateinschulen  vom 

Schuljahr  1884/85. 

IU. 

Der  Chattenkrieg  des  Kaisers  Domitian  von  Karl  Her- 
mann  Zwanziger,  k.  Studienlehrer.  Progr.  der  k.  Studienanstalt  Würz- 
burg. 82  S.  8. 

Ober  den  Chattenkrieg  des  Domitian  existieren  drei  Gruppen  von 
Überlieferungen:  die  aus  der  Regierungszeit  Domitians  herrührenden  Quellen, 
diejenigen  Zeitgenossen,  welche  nach  dem  Tode  des  Kaisers  schrieben, 
und  die  Späteren,  die  sich  auf  Berichte  der  Zeitgenossen  angewiesen  sahen. 
Bei  der  allgemeinen  Verehrung  des  Tacitus  ist  seine  Darstellung  in  Ver- 
bindung mit  der  des  Cassius  Dio  die  herrschende  geworden,  während  da- 
gegen andere  die  günstiger  lautenden  Nachrichten  des  Fronlinus  vornehm- 
lich zu  Rate  zogen.  Derselbe  zeigt  sich  auch  in  der  That  in  bezug  auf 
den  Chattenkrieg  des  Domitian  und  die  hiemit  zusammenhängenden  Er- 
eignisse wohl  unterrichtet;  leider  hielt  er  sich  nicht  von  dem  Bestreben 
frei,  das  Einzelne  zum  Vorteil  von  jenem  auszumalen,  und  ist  seine  Tendenz 
im  Wesentlichen  apologetisch,  wenn  gleich  nicht  in  dem  Grade,  dafs  der 
wahre  Sachverhalt  nicht  hervorgehoben  werden  konnte.  So  gelangen  wir 
denn  auf  grund  der  Front  mischen  Angaben  zu  dem  Resultate,  dafs  die 
Römer  im  Feldzug  gegen  die  Chatten  nur  geringe  Erfolge  verzeichneten, 
weshalb  Domitian  desselben  bald  überdrüssig  wurde,  dafs  es  aber  im  An- 
schluß an  diesen  Krieg  zu  einer  bedeutsamen  Verschiebung  der  römischen 
Grenzen  kam,  in  erster  Linie  durch  das  Verdienst  Domitians,  dann  seiner 
Nachfolger.  Nichtsdestoweniger  hatte  aber  auch  Tacitus  recht,  wenn  er 
des  Kaisers  Triumph  einen  erlogenen  und  unverdienten  schalt,  da  ja  der 
Krieg  nicht  „rite  indictum"  und  der  Sieg  selbst  „incruenta*  war. 

Untersuchungen  zu  dem  allobrogi  sehen  Krieg  von  Georg 

Ritter,  k.  Studienlehrer.  Progr.  der  k.  Studienanstalt  Hof.  17  S.  84. 

Die  Abhandlung  unternimmt  den  Versuch,  mit  besonderer  Bezug- 
nahme auf  Mommsens  und  Herzogs  Darlegungen  das  Quellenmaterial  über 
den  Allobrogerkrieg  und  die  unmittelbar  vorhergehenden  Kämpfe  neuer- 
dings zu  prüfen,  die  darin  enthaltenen  Widersprüche  zu  lösen  und  so  ein 
befriedigendes  Gesammtbild  jener  Begebenheiten  zu  ermöglichen.  Zunächst 
wird  aus  Strabo  der  Nachweis  erbracht,  dafs  die  unruhigen  Salluvier  und 
Vokontier,  denen  im  Jahre  125  v.  Chr.  Konsul  M.  Fulvius  Flaccus  glück- 
lich entgegentrat,  ligurischen  Stammes  waren.  Die  wichtige  Streitfrage,  ob 
das  nach  dem  zweiten  Überwinder  der  Salluvier,  C.  Sextius  Calvinus,  be- 
nannte Aquae  Sextiae  eine  römische  Kolonie  gewesen  oder  nicht,  entscheidet 
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der  Verf.  gegen  Monunsen  und  Herzog,  obwohl  auf  die  gleiche  Stelle  bei 
Strabo  sich  berufend,  in  dem  Sinne,  dafs  Sextus  allerdings  in  Aqua  eine 
römische  Kolonie  angelegt  habe,  dafs  dieselbe  aber  aus  gewissen  Gründen 
von  kurzer  Dauer  gewesen  sei,  daher  ihrer  seitens  der  alten  Autoren  auch 
nicht  weiter  gedacht  wurde.  Zu  dem  bald  darauf  entbrannten  allobrogisch- 
arvemischen  Kriege  macht  Ritter  die  Bemerkung,  die  Arverner  hätten 
sich  in  einem  ähnlichen  Oberhoheitsverhältnis  zu  den  Allobrogern,  wie 
diese  zu  den  Salluviern  befunden.  Der  noch  übrige  Raum  des  Programms 
ist  auf  die  Untersuchung  der  Schlachten  bei  Vindalium  und  an  der  Isara 
verwendet,  in  welch  ersterer  Cn.  Domit.  Ahenobarbus  als  Prokonsul  über 
die  Allobroger,  in  welch  letzterer  der  Konsul  Qu.  Fab.  Maximus  über  die 
verbündeten  Arverner  und  Allobroger  siegte.  Hier  gelingt  es  dem  Verf., 
mit  kritischer  Schärfe  gegen  Mommsens  und  Herzogs  Auslegung  der  Triumph* 
tafeln,  als  ob  die  Aufeinanderfolge  jener  Siege  umzukehren  wäre,  seine 
dem  Wortlaut  ebenderselben  entsprechende  Ansicht  zu  verfechten,  dafe 
Fabius  zwar  noch  vor  Domitius  seinen  Triumph  gefeiert,  die  Schlacht  bei 
Vindalium  aber  gleichwohl  früher  als  die  an  der  Lsara  stattgefunden  habe. 

Über  den  landschaftlichen  Sinn  der  römischen  Dichter 

der  augusteischen  Zeit  I,  von  F.  Binder,  k.  Subrektor.  Progr. 

der  k.  Lateinschule  Kirchheimbolanden.  40  S.  8. 

Das  glänzend  durchgearbeitete  Programm  beginnt  mit  einer  allge- 
meinen Betrachtung  der  Äusserungen  der  Naturempfindung  und  des  land- 
schaftlichen Sinnes  der  hellenistischen  Periode,  geht  sodann  zu  dem  vom 
Hellenismus  beeinflufs  ten  augusteischen  Zeitalter  und  zuletzt  zu  den  ein- 
zelnen Dichtern  desselben  über.  Wollen  wir  aus  dem  vollen  Inhalte  nur 
einiges  Wichtigere  herausschöpfen,  so  steht  zunächst  fest,  dafs  das  naive 
Naturgefühl  der  homerischen  Welt  von  der  sympathetischen  Naturauf- 
fassung der  nächsten  Periode,  diese  von  der  reflektierenden  des  Hellenismus 
und  weiterhin  von  der  reflektierend-sentimentalen  der  Alexandriner  abge- 
löst wurde.  Die  gänzliche  Veränderung  der  griecbichen  Verhältnisse  in  der 
alexandrinischen  Epoche  führte  auch  einen  merkwürdigen  Umschwung  der 
Denk-  und  Schi  eibweise  herbei  und  liefs  als  neuestes  dichterisches  Produkt 
das  freie  und  unmittelbare  Hinneigung  zur  Natur  bekundende  Idyll  Theo- 
krits  erstehen,  dem  gegenüber  Bion  und  Moschos  bereits  das  rechte  Mals 
überschreiten  und  endlich  gar  ein  wellschmerzliches  Gefühlsleben  Platz 
greift,  das  notwendig  wieder  eine  materielle  Erfassung  von  Natur  und 
Leben  hervorrufen  mufste.  Was  nun  die  poetische  Litteratur  der  auguste- 
ischen Periode  anlangt,  so  bewegen  sich  die  Dichter  derselben  auch  hin- 
sichtlich des  landschaftlichen  und  Naturgefühls  bei  aller  individuellen 
Eigentümlichkeit  doch  großenteils  in  hellenistischer  Anschauung  und  Manier. 
Die  Natursehnsucht  äufserte  sich  aber  bei  ihnen  auch  durch  grofsartige 
Villenbauten  mit  Aussichtstürmen  und  -Sälen ,  Parkanlagen ,  Wasser- 
werken etc.,  wie  denn  die  im  allgemeinen  heitere  und  anmutige  Physiog- 
nomie der  italischen  Landschaft  den  Sinn  des  Römers  mehr  nach  dieser 
Richtung  hin  ausbildete,  sodafs  fast  nur  die  Harmonie  und  stille  Selbst- 
genügsamkeit der  Gegend  ihm  zusagten,  alles  Harte,  Gewaltsame  und  über 
das  gewohnte  Mafs  hinausgehende  aber,  wie  solches  sich  in  der  Alpenwelt 
zeigt,  ihn  eher  abstiefs. 

Indem  sich  der  Verf.  zu  den  Eklogen  des  Virgil  wendet,  sucht  er, 
unter  Berücksichtigung  der  im  Eingang  seiner  Arbeit  berührten  Aus- 
drucksfähigkeit und  Begrenzung  der  Poesie  bezüglich  der  landschaft- 
lichen Schilderungen  vorzuzeigen,  was  von  solchen  Darstellungen,  land- 
schaftlichen Bestandteilen  und  Beziehungen  in  den  Eklogen  sich  finde. 
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In  dieser  Hinsicht  wird  der  Mangel  gröfserer  und  ausführlich  behandelter 
Landschaftsbilder  bemerklich;  weit  häufiger  erscheint  die  Einfügung  ver- 
einzelter landschafll.  Bestandteile,  wie  des  Waldes,  von  Bäumen  und  Grotten ; 
während  ferner  die  Beseelung  einzelner  Naturobjekte  etwas  keineswegs 
Aufserordentlicb.es  ist,  begegnet  man  einer  Erwähnung  von  Licht-  und 
Luftwirkungen  in  Beziehung  zur  Landschaft  nur  an  zwei  Stellen,  einer 
Analogie  zwischen  Seelenstimmung  und  Naturvorgängen  nur  an  einer  Stelle 
der  Eklogen. 

Die  gediegene  Schrift  birgt  nur  ein  paar  störende  Versehen,  nämlich 
p.  23  seine  statt  ihre  Stelle,  p.  25  (jener  Gewalt)  den  statt  welche,  und 
■p.  33  breitäst is che  statt  breitästige  Buche. 

Der  Fixsternhimmel  jetzt  und  zu  Homers  Zeiten,  mit 

2  Sternkarten,  von  Joseph  Gallenmü Her,  k. Gymnasialprofessor. 

Frogr.  des  k.  alten  Gymnasiums  in  Regensburg.  61  S.  8. 

In  der  Überzeugung,  dafs  sich  das  Wirken  der  Präzession  und  die 
durch  sie  bedingten  Veränderungen  am  gestirnten  Himmel  am  klarsten 
überschauen  lassen,  wenn  man  den  gegenwärtigen  Stand  des  Fixstern- 
himmels  mit  dem  einer  weit  genug  vor  oder  nach  uns  liegenden  Zeit  ver- 
gleicht, brachte  Verf.  den  Entschlufs  zur  Ausführung,  von  den  Hauptsternen 
unserer  Sternbilder  die  mittleren  örter  für  das  Jahr  900  v.  Chr.  selbst 
zu  berechnen  und  die  variatio  annua  und  saecularis  für  unsere  Zeit  an- 
zugeben, wobei  ihn  die  Hoffnung  leitete,  es  möchte  sich  so  seine  Arbeit 
für  Kollegen  des  philologischen  Faches  in  der  einen  oder  anderen  Beziehung 
bei  der  Klassikerlektüre  nützlich  erweisen. 

Landshut.  Renn. 


Entgegnung. 
Noch  einmal  si  quis  and  qolsquls. 

Die  von  dem  Unterzeichneten  gegebene  Erklärung  der  Worte  des 
Monum.  Ancyranum:  Naves  cepi  sescentas  praeter  eas,  si  quae  minores 
quam  triremes  fuerunt,  ist  oben  S.  310—314  in  einer  Weise  bestritten 
worden,  welche  eine  Entgegnung  notwendig  macht. 

Bedeutung.  Da  Zumpt  schreibt:  „8i  quis  scheint  oft  für  das 
Pron.  relat.  zu  stehen;  indessen  liegt  darin  doch  der  Nebensinn  ...  viel- 
leicht, den  es  durch  den  Betriff  einer  möglichen  Bedingung  erhält",  so 
mufste  betont  werden,  dafs  die  Möglichkeit,  dafs  unter  den  erbeuteten 
Schiffen  wenige,  eventuell  gar  keine  kleiner  als  Dreiruderer  gewesen  seien,' 
nicht  zutreffe,  sondern  dafs  umgekehrt  bei  si  qui  (zunächst  im  Plural)  an 
eine  Vielheit  gedacht  werden  müsse.  Diefs  ergab  sich  daraus,  dafs  Plautus 
im  Hauptsatze  omnes  hinzufügt,  wie  der  Auetor  b.  Afric.  51  si  qui  per- 
fugere  vellent,  quod  .  .  saepe  accidebat.  Wenn  schon  der  alte  Cato 
regelmäfsig  si  quis  als  Gollektivbegriff  mit  dem  Plural  verband  (p.  23,  14 
Jord.  si  quis . .  arbitrantur ;  62,  3  si  quis  .  .  .  peterent),  so  wird  sich  noch 
viel  weniger  ein  pluralisches  si  qui  nach  Zumpt  möglicher  Weise  auf  Null 
reduzieren  lassen.  Ja  man  darf  vielleicht  den  Anfang  der  origines:  Si 
quis  homines  sunt,  quos  delectat  populi  R.  gesta  discribere,  mit  8allusts 
Gatilina  I,  1  zusammenhalten:  omnes  homines,  qui  sese  student  etc.; 
denn  Cato  machte  Opposition  gegen  alle  früheren  Annalisten,  und  konnte 
gewifs  nicht  zweifeln,  ob  es  überhaupt  Geschichtschreiber  in  Rom  gebe. 

Dagegen  wird  eingewendet  1 )  dafs  man  aus  einem  Dichter  wegen  des 
Einflusses  des  Versmafses  nicht  viel  folgern  dürfe,  ein  Argument,  dessen 
8chwäche  im  Folgenden  klar  werden  wird;  2)  dafs  bei  Cäsar  b.  Gall.  6, 
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13,  9  hoc  mortuo  aui  si  qui  (ein  Einzelner)  ex  reliquis  antecellH  dignitate, 
succedit,  aut  si  sunt  plures  pares,  etc.  nicht  an  Viele  zu  denken  sei,  eine 
Stelle,  die  sowohl  wegen  des  Sing,  qui  als  wegen  der  scharfen  Condicional- 
bedeutung  von  si  gar  keine  Ähnlichkeit  mit  der  des  Monum.  Ancyr.  hat; 
3)  werden  Beispiele  von  si  quid  =  wenig  vorgeführt.  Dafs  damit  die 
Deutung  des  pluralischen  si  qui  weder  widerlegt,  noch  überhaupt  auch  nur 
angegriffen  ist,  sieht  V.  schliefslich  selbst  ein,  indem  er  einräumt,  man  könne 
wenigstens  nicht  gezwungen  werden  an  vieles  zu  denken.  Nach  meiner 
Ansicht  darf  nicht  nur  die  Interpretation  des  pluralischen  si  qui  =  alle 
welche,  von  der  Zumpt  nichts  sagt  und  nichts  wissen  will,  festgehalten 
werden,  sondern  selbst  die  Beispiele  von  quidquid  können  ebensogut  auf 
viel,  als  auf  wenig  bezogen  werden ;  falsch  ist  es  aber,  diefs  auf  den 
Plural  zu  übertragen,  und  nur  die  verringernde  Bedeutung  zuzugeben.  Und 
doch  sagt  H.  G.,  der  alte  Zumpt  bedürfe  wegen  seiner  Bemerkung  zu  Livius 
21,  37  keiner  Zurechtweisung.  —  Er  hat  ja  über  diese  Stelle  überhaupt 
nichts  bemerkt ;  aber  seine  einseitige  und  schiefe  Erklärung  des  Ausdruckes 
verdient  so  wenig  eine  Verteidigung  als  der  Raupenhelm;  ja  selbst  dann 
mufs  er  sich  eine  Berichtigung  gefallen  lassen,  wenn  man  pluralisches  si 
qui  je  nach  dem  Zusammenhange  auf  eine  Vielheit  oder  eine  geringe  An- 
zahl bezieht. 

Die  Form.  Im  Monum.  Anc.  handelt  es  sich  um  den  Plural  fem. 
gerade  wie  bei  Plaut.  Rud.  2,  3,  42  si  quae  improbae  sunt  merces,  iactat 
omnis  Neptunus,  oder  bei  Tib.  4,  2,  17  metit  quidquid  ...  et  quascunque 
(statt  quasquas)  gemmas  colligit.  Meine  Bemerkung,  pluralisches  si  qui 
werde  (wie  auch  quicunque)  als  Ersatz  für  fehlende  Formen  von  quisquis 
benützt,  hat  gleichfalls  das  Mifsfallen  des  H.  G.  erregt.  Welche  Casus- 
formen von  quisquis  entwickelt,  welche  vermieden  seien,  habe  ich  in  meiner 
Abhandlung  über  die  Gemination  (Sitz.-Ber.  der  bayr.  Akad.  1882)  S.  446 
—456  ausführlicher  darzulegen  versucht.  Bei  Plautus  kommt  fast  nur 
quisquis  und  quidquid  vor;  quoquo  lokal  (Aulul.  449.  497)  oder  in  Ver- 
bindung mit  modo  und  pacto  (Men.  828,  Ter.  Eun.  1082),  wie  quoquo 
modo  bei  Gornificius,  Cicero  (oft  in  den  Briefen  an  Atticus),  Sallust  (wohl 
auch  Catil.  23,4  nach  Mommsens  Conjektur)  und  im  Juristenlatein  (z.B. 
Gaius  inst.  2,  14.  38.  70)  sich  als  feste  Formel  gehalten  hat,  wornach  denn 
der  Sprachgebrauch  der  Dichter  mit  dem  der  Prosa  zusammenfallt.  Am 
schwächsten  dagegen  und  teilweise  nur  in  nachklassischer  Litteratur  sind 
die  Pluralformen  vertreten,  wogegen  das  synonyme  quicunque  in  der  De- 
klination vollkommen  frei  ist.  Wenn  ich  von  den  paar  Hundert  gesammel- 
ten Beispielen  nur  einen  Teil  vorlegte,  so  wird  die£s  Entschuldigung  finden. 
Aufgabe  des  H.  G.  wäre  es  nun  offenbar  gewesen,  nachzuweisen,  dafs  quae- 
quae  oder  quasquas  in  guter  Prosa  'gebraucht  werde,  was  er  freilich  — 
aus  naheliegenden  Gründen  —  zu  thun  unterlassen  hat.  Es  wäre  leicht 
zu  zeigen,  dafs  in  der  Vulgata  nur  quisquis  und  quidquid  vorkomme, 
die  übrigen  Formen  dagegen,  und  somit  alle  pluralischen  fehlen,  dafe  C?- 
sar  nur  neutrales  quidquid  gebraucht,  sonst  nur  si  quis  (qui);  doch  glauben 
wir  hiefür  bei  H.  G.  kein  Verständnis  voraussetzen  zu  dürfen,  da  er  der 
hier  nicht  zu  umgehenden  Abhandlung  über  die  Gemination  nicht  gedenkt. 
Das  Resultat  lautet  freilich  auch  hier  wieder,  unsere  Erklärung  sei  »un- 
wahrscheinlich". 

Wenn  H.  G.  andeutet,  das  Neue  sei  nicht  gut  und  das  Gute  nicht 
neu,  so  haben  wir,  offen  gestanden,  in  der  Widerlegung  den  Geist  Lessings 
vermifst;  andern  Lesern  wird  es  vielleicht  besser  gelingen,  die  zwei  neuen 
und  berechtigten  Thesen  herauszufinden.  Dafs  ich  die  neue  Übersetzung 
selbst  auf  zwei  Musterbeispiele  der  Schulgrammatik  anwandte  (araneolae 
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rete  eontexunt,  ut  si  quid  inhaeserit ,  conficiant  —  Alles  was),  war  kein 
Plagiat,  stehen  mir  doch  hunderte  von  Stellen  zur  Verfügung;  vielmehr 
wollte  ich  die  Zumptianer  mit  ihren  eigenen  Waffen  schlagen,  da  ja  die 
Spinnen  nicht  von  der  zweifelhaften,  sondern  von  der  täglichen  Beute  ihres 
Netzes  leben.  Da  Ts  ich  das  Material  zu  meinen  grammatikalischen  Unter- 
suchungen aus  alteren  Büchern  abzuschreiben  pflegte,  wäre  eine  Kritik,  die 
man  herzhaft  als  eine  „neue*  bezeichnen  dürfte.  s 

München.  Eduard  Wölfflin. 


Antwort. 

H.  W.  führt  in  den  von  mir  S.  310  ff.  wörtlich  mitgeteilten  Dar- 
legungen seiner  akademischen  Abhandlung  Zumpts  Bemerkungen  über 
si  quis  nicht  in  der  nämlichen  Fassung  wie  jetzt  an,  sondern  sagt: 

,  Denn  wer  mit  Zumpt  740  si  mit  ,  vielleicht'  übersetzt,  mufs  die 

Möglichkeit  zugeben ,  dafs  unter  den  erbeuteten  Schiffen  nur  wenige, 
eventuell  gar  keine  kleiner  als  Drein iderer  gewesen  seien,  was  das  gerade 
Gegenteil  des  von  Augustus  Beabsichtigten  ist.  Somit  pafstesauch 
nicht  Livius  21,  37  nuda  fere  Alpium  cacumina  sunt  et  si  quid  est 
pabuli,  obruunt  nives  als  Musterbeispiel  voranzustellen  und 
zu  übersetzen:  Das  wenige  Futter  u.  s.  w.*  Selbstverständlich  konnte 
sich  mein  Widerspruch  nicht  auf  das  beziehen,  was  H.  W.  jetzt  in  der 
Entgegnung  Abs.  2  schreibt,  sondern  nur  auf  seine  damalige  Dar- 
stellung und  ich  legte  Einsprache  wider  die  Zumpt  tadelnde  Bemerkung 
insoferne  ein,  als  dessen  Auffassung  von  Livius  21,  37  bemängelt  war, 

was  der  Schlufssatz  meiner  Erörterung  S.  314:  „  auch  der  alte 

Zumpt  bedarf  wegen  seiner  Bemerkung  zu  Livius  21,  37  keiner 
Zurechtweisung"  sicherlich  für  jeden  Unbefangenen  vollkommen  klar  aus- 
drückt. Was  ich  so  bezüglich  Zumpts  wirklich  behauptet  habe,  irgend- 
wie zu  ändern,  dazu  bietet  vorstehende  Entgegnung  nicht  den  geringsten 
Anlafs. 

In  der  Entgegnung  Abs.  3  Z.  18  schreibt  H.  W. :  „Er  (Zumpt)  hat 
ja  über  diese  Stelle  überhaupt  nichts  bemerkt";  nun  sagt  aber  Zumpt  740: 
„.  .  .  .  Indessen  liegt  darin  doch  der  Nebensinn  etwa,  vielleicht, 
den  es  durch  den  Begriff  einer  möglichen  Bedingung  erhält.  Zum 
Beispiel:  Nuda  fere  Alpium  cacumina  sunt  et  si  quid  est  pabuli,  obruunt 
nives.-  Sollten  diese  Worte  wirklich  keine  Bemerkung  Zumpts  über 
Livius  21,  37  enthalten? 

Übrigens  schweigt  H.  W.  von  seiner  neuen  Erklärung  der  Stelle  bei 
Livius  21,  37  in  vorstehender  Entgegnung  gänzlich;  diese  Erklärung  ist 
und  bleibt  eben  falsch.  Aber  gerade  das  war  bei  meiner  Erörterung 
ein  sehr  wesentlicher  Punkt ;  denn  ich  legte,  was  unparteiische  Leser  zu- 
geben werden,  das  Hauptgewicht  nicht,  wie  man  nach  Abs.  1,  Abs.  2 
Z.  4  ff.  Abs.  3  No.  2,  Abs.  4  Anf.  der  Entgegnung  meinen  möchte,  auf 
die  Stelle  des  Mon.  Anc,  sondern  darauf,  dafs  H.  W.  daran  anknüpfend 
mit  ausführlicher  Bezugnahme  auf  Livius  21,  37  behauptete, 
bei  si  quis  sei  eine  Übersetzung  mit  „vielleicht,  wenig*  überhaupt 
nicht  möglich.  Dies  habe  ich,  davon  bin  ich  auch  jetzt  noch  überzeugt, 
mit  Recht  bestritten.  Die  Entgegnung  bringt  in  dieser  Beziehung  durch- 
aus keine  Widerlegung,  dagegen  sucht  sie  einen  in  der  akademischen 
Abhandlung  gar  nicht  erwähnten  Punkt  nunmehr  ganz  auffallend  in  den 
Vordergrund  zu  rücken. 

Es  schreibt  nämlich  in  der  oben  abgedruckten  Stelle  der  akad.  Abh., 
auf  welche  ich  genau  zu  achten  bitte,  H.  W. :  .  .  . .  Denn  wer  mit  Zumpt 
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740  si  mit  .vielleicht'  übersetzt  .  .  .  .*;  hier  wird  die  in  Rede  siehende 
Wendung  si  quis  überhaupt  nur  mit  si  bezeichnet,  ohne  die  leiseste  An- 
deutung, dafs  zunächst  das  pluralische  si  qui  gemeint  sei.   Ja  es 
werden  in  unmittelbarem  Zusammenhange  hiemit  und  zwar  zunächst 
sogar  zwei  8tellen  mit  si  quid  besprochen  (Liv.  21,  37  und  Gic.  nat. 
d.  2,  48).   Dessenungeachtet  verlangt  H.  W.,  ich  hätte  seine  Bemerkung 
zunächst  (sie)  von  dem  pluralischen  si  qui  verstehen  sollen!  Nach 
den  Äufserungen  in  Abs.  4  obiger  Entgegnung  hätte  ich  hinsichtlich  der 
fehlenden  oder  vermiedenen  Kasusformen  von  quisquis  das  Nähere  in  dem 
jetzt  von  H.  W.  angegebenen  Sinne  aus  der  Abhandlung  über  die  Gemi- 
nation S.  446 — 456  entnehmen  sollen.   Demnach  mufs  man  voraussetzen, 
es  komme  in  dem  genannten  Abschnitte  der  letzteren  Abhandlung  etwas 
vor,  woraus  man  mit  zweifelloser  Bestimmtheit  zu  schliefsen  habe,  dafe 
die  Bemerkungen  über  si  quis  in  der  neueren  Abhandlung  .zunächst1  vom 
pluralischen  si  qui  verstanden  werden  müssen;  nur  in  diesem  Falle 
könnte  H.  W.  wenigstens  mit  einigem  Scheine  von  Berechtigung  behaupten, 
dafs  man  bei  der  Beurteilung  seiner  Abhandlung  vom  Jahre  1886  ohne 
weiteres  auch  seine  Abhandlung  vom  J.  1882  in  diesem  Sinne  be- 
rücksichtigen müsse,  wiewohl  er  selbst  mit  keiner  Silbe  auf  dieselbe  Bezug 
nimmt.   Was  wird  nun  in  Wirklichkeit  an  jenen»  Orte  S.  446—456  über 
die  vou  quisquis  gebräuchlichen  Formen  gelehrt?  S.  448  werden  als  seltene, 
beziehungsweise  nicht  vorkommende  Formen  bezeichnet:  der  Acc.  Sing, 
quemquem,  der  Nom.  Plur.  quiqui,  der  Abi.  Sing,  quaqua,  das  Neutr. 
Plur.  quaequae,  der  Acc.  Plur.  quosquos,  der  Acc.  Sing,  quamquam,  die 
Pluralformen  quibusquibus,  quorumquorum,  die  Singular  form  euieui. 
Und  auf  Grund  solcher  Darlegungen  in  der  Abhandlung  vom  Jahre  1882 
hätte  ich  ohne  irgend  welche  weitere  Andeutung  ahnen  sollen,  dafs  H.  W. 
in  der  Abhandlung  vom  Jahre  1886  trotz  der  zwei  von  ihm  selbst  hier  an 
erster  Stelle  beigebrachten  Beispiele  mit  der  Singularform  si  quid 
doch  »zunächst1  von  dem  pluralischen  siqui  sprechen  wolle.  In 
der  Abhandlung  kommt  die  Beschränkung  auf  den  Plural  nicht  ein  einziges- 
mal  vor,  während  dieselbe  in  der  Entgegnung  auffallend  oft  (circa  zehn- 
mal) auftritt;  sehr  charakteristisch  ist,  wie  H.  W.  dieselbe  das  erstemal 
Abs.  2  Z.  6  in  einem  Schalt satze  einfliefsen  läfst,  von  dem  sich  in  der 
Abhandlung  keine  Spur  findet.    Abs.  4  Z.  4  der  Entgegnung  schreibt  H. 
W.  sogar:  «Heine  Bemerkung,  pluralisches  si  qui  werde  (wie  auch 
quicunque)  als  Ersatz  für  fehlende  Formen  von  quisquis  benützt,  hat  gleich- 
falls das  Mifsfallen  des  H.  G.  erregt";  in  Wirklichkeit  findet  man  in  der 
Abhandlung  selbst,  wohl  mit  einiger  Verwunderung  über  solche  Verschieden- 
heit der  Lesarten,  nur  Folgendes:  „Aber  warum  gebraucht  man  dieses 
schillernde  si  quid  fürquidquid?  Darauf  gibt  die  historische  Betrachtung 
die  Antwort,  dafs  man  ursprünglich  das  dem  griechischen  tl  tic  =  &onc 
entsprechende  si  quis  anwendete,  wo  die  Kasusformen  von  quisquis  fehlten 
oder  vermieden  wurden.*    Dies  nennt  H.  W.  eine  Bemerkung  über  plu- 
ralisches siqui!  Auch  hier  beachte  man,  dafs  von  dem  in  der  Ent- 
gegnung eingefügten  Schaltsatze  „wie  auch  quicunque"  in  dieser 
Abhandlung  nichts  vorkommt  (die  Abh.  über  die  Gem.  spricht  davon 
S.  449);  dagegen  führte  ich  selbst  S.  313  zum  Beweise  dafür,  dafs  für 
Gaes.  b.  g.  7,  29  zur  Ersetzung  fehlender  oder  vermiedener  Formen  wie 
quiqui  oder  quaequae  nicht  die  Notwendigkeit  bestanden  habe  gerade 
si  qui  zu  wählen,  abgesehen  von  der  Möglichkeit  quisquis  selbst  zu 
gebrauchen,  auch  Beispiele  aus  Cäsar  mit  quicunque  an. 

H.  W.  findet  in  der  Entgegnung  Abs.  4  gegen  Ende  für  gut,  von 
diesem  meinem  Hinweis  auf  quicunque  einfach  keine  Notiz  zu  nehmen 
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und  dafür  seine  Entgegnung  mit  ein  paar  stolzen  Bemerkungen  über  den 
H.  O  zu  schmücken;  unter  solchen  Umständen  kann  es  nur  erheiternd 
wirken,  wenn  er  Abs.  4  Z.  3  zu  meiner  Belehrung  eine  Stelle  bei  Tib. 
4,  2,  17  beibringt,  wo  quascunque  zum  Ersätze  von  quasquas  steht, 
oder  weiter  unten  Z.  17  über  das  synonym  equicunque  eine  ganz  über- 
raschende Bemerkung  macht!  Der  ganze  Abschnitt  der  Entgegnung  über 
die  Formen  von  quisquis  ist  völlig  zwecklos,  da  ja  abgesehen  von  Neue 
oder  der  mir  natürlich  unbekannten  Abhandlung  über  die  Gemination 
das  Wesentliche  auch  Kühner  Ausf.  Gramm,  d.  1.  Spr.  1  (1877)  S.  405 
bietet.  Darf  man  übrigens  wegen  des  Fehlens  der  Form  quisquis  in  den 
uns  erhaltenen  8chriften  Casars  bei  diesem  Schriftsteller  auch  nicht  von 
der  Möglichkeit  sprechen  quisquis  zu  gebrauchen  trotz  der  sonstigen 
gleichzeitigen  Literatur? 

Was  die  etwa  abzuleitenden  allgemeinen  Sprachgesetze  betrifft,  so 
bestritt  ich  S.  313  für  die  angezogenen  Stellen  die  von  H.  W.  behauptete 
Notwendigkeit  des  Ersatzes  gerade  mit  si  quis,  nicht  mehr  und  nicht 
weniger,  was  ich  durch  den  durchschossenen  Druck  noch  besouders 
hervorhob.  Diese  Notwendigkeit  halte  ich  auch  gegenwärtig  bezüglich  der 
besprochenen  Stellen  nicht  für  erwiesen  und  deshalb  scheinen  mir  der- 
artige Behauptungen  unhaltbar  (vgl.  S.  313).  Dabei  hatte  und  habe 
ich  selbstverständlich  nur  die  vorliegende  Abhandlung  im  Auge;  über  die 
„grammatikalischen  Untersuchungen*  des  H.  W.  im  allgemeinen  (vgl. 
den  Schlufs  der  Entgegnung)  ein  Urteil  abzugeben  lag  mir  völlig  ferne; 
man  darf  doch  den  Gegenstand  der  Erörterung  nicht  so  willkürlich  ver- 
wechseln. 

H.  W.  schreibt  in  der  Entgegnung  Abs.  3  Z.  8:  „Dafs  damit  die 
Deutung  des  pluralischen  si  qui  weder  widerlegt  noch  überhaupt  auch 
nur  angegriffen  ist,  sieht  V.  schliefslich  selbst  ein,  indem  er  einräumt, 
man  könne  wenigstens  nicht  gezwungen  werden  au  vieles  zu  denken.*4 
Thue  ich  dies  wüklich  erst  schliefslich?  Ganz  im  Gegenteil  sage  ich 
gerade  beim  Beginn  der  Darlegung  meiner  eigenen  Auffassung  S.  312: 
»Dem  thatsächlichen  Sprachgebrauche  zufolge  ist  quisquis  wie  si  quis  an 
sich  nur  eine  unbestimmt  verallgemeinernde  Ausdrucksweise  und  kann 
je  nach  dem  Zusammenhange  von  vielem  oder  wenigem  gebraucht 

werden  ;  auch  kann  in  dieser  Hinsicht  jede  weitere  Andeutung 

fehlen.« 

H.  W.  schreibt  Abs.  3  Z.  15  der  Entgegnung:  „  falsch  ist  es 

aber,  dies  auf  den  Plural  zu  übertragen  und  nur  die  verringernde  Be- 
deutung zuzugeben. u  In  Wirklichkeit  habe  ich  selbst,  wie  schon  die  eben 
mitgeteilte  Stelle  meines  Aufsatzes  zeigt,  bezüglich  des  pluralischen 
si  qui  keineswegs  etwa  nur  die  verringernde  Bedeutung  zugegeben.  Nach 
der  eigentümlichen  Darstellung  dieser  Entgegnung  soll  mir,  wie  es  scheint, 
imputiert  werden,  dafs  ich  Zumpt  für  den  Inbegriff  der  lateinischen  Gram- 
matik halte  und  für  nichts  weiteres  Verständnis  besitze.  Habe  ich  selbst 
in  meinem  Aufsatze  mich  wirklich  nur  auf  Zumpt  bezogen?  Man  möge 
8.  311  nachlesen,  dafs  H.  W.  von  einer  Erklärung  sprach,  die  freilich 
,die  Grammatiker*  nicht  zu  geben  im  stände  seien.  Dies  schien  mir  nicht 
zutreffend  und  ich  teilte  aus  Kühners  Ausf.  Gramm,  eine  nach  meiner 
Ansicht  das  Wesentliche  treffende  Erklärung  mit:  „Si  quis,  si  qui  wird 
oft  statt  quicunque  gebraucht,  wie  im  Griechischen  ti  ti?  statt  km?, 
um  den  Satz  auf  unbestimmtere  Weise  auszudrücken."  In  seiner  langen 
Entgegnung  schweigt  H.W.  von  Kühner  gänzlich  ebenso  wie  von  seiner 
von  mir  bestrittenen  Erklärung  zu  Livius  21,  37. 

Abs.  3  a.  E.  schreibt  H.  W.  in  der  Entgegnung:  „ . .  .  .  Ja  selbst 
dann  mufs  er  sich  eine  Berichtigung  gefallen  lassen,  wenn  man  plural- 
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isches  si  qui  je  nach  dem  Zusammenhange  auf  eine  Vielheit  oder  eine 
geringe  Anzahl  bezieht.*  Demnach  behauptet  hier  H.  W.,  bei  pluralischem 
si  qui  sei  die  Möglichkeit,  dafs  von  einer  geringen  Anzahl  gesprochen 
werde,  ausgeschlossen.  Ich  bezweifle  auch  die  Richtigkeit  dieser  Behaup- 
tung. In  der  folgenden  Stelle  aus  Cic.  Verr.  5,  25  (auch  bei  Zumpt  740 
angegeben)  ist  bei  pluralischem  si  qui  die  Beziehung  auf  eine  geringe  An- 
zahl durch  den  Gegensatz  ganz  zweifellos:  ....  Navem  quandam  piratarum 

praeda  refertara  non  ceperunt,  sed  abduxerunt  Erat  ea  na  vis  pl  ena 

iuventutis  f ormosissimae  Iste,  quasi  praeda  sibi  advecta, 

non  praedonibus  captis,  si  qui  senes  ac  deformes  erant,  eos  in 
hostiura  numero  ducit,  qui  aliquid  formae,  aetatis  artiftciique  habebant, 
abducit  omnes,  nonnullos scribis  filio cohortique distribuit,  symphoniacos 
homines  sex  cuidam  amico  suo  Roiuam  muneri  misit 

Wirklich  verbläffend  war  für  mich  die  Aufklärung  im  Schlufssatz 
der  Entgegnung,  H.  W.  habe  die  Zumptianer  mit  ihren  eigenen  Waffen 
schlagen  wollen.   Wer  könnte  beim  Lesen  seiner  Ausführungen  an  eine 

so  mörderische  Absicht  denken?   Mir  war  es  um  keinerlei  ,  ianer* 

zu  thun,  sondern  um  die  richtige  Erklärung  der  betreffenden  Stellen  und 
des  Sprachgebrauches;  nur  hatte  es  mich  sehr  unangenehm  berührt,  dafs 
H.  W.,  wenn  nach  seiner  Ansicht  etwas  zu  berichtigen  war,  nur  andere 
anzuführen  für  gut  fand,  da  er  doch  bei  Livius  21,  37  Gelegenheit  gehabt 
hätte,  auch  an  sich  selbst  und  seine  eigene  Ausgabe  zu  denken,  worauf 
ich  S.  312  hinwies.  Auch  hievon  schweigt  die  Entgegnung.  An  den  von 
H.  W.  berührten  häfslichen  Vorwurf  dachte  ich  selbst  nicht  im  ent- 
ferntesten ;  über  die  Fülle  des  H.  W.  zu  geböte  stehenden  Stellenmateriales 
hegte  ich  auch  vor  dessen  ausdrücklicher  Erklärung  nicht  den  geringsten 
Zweifel. 

Die  Ausführlichkeit  der  Antwort  möge  in  der  Beschaffenheit  der 
Entgegnung  ihre  Entschuldigung  finden,  welche  zudem  nicht  schon  für 
das  unmittelbar  folgende  Heft  dieser  Blätter  vorlag,  so  dafs  der  Inhalt 
des  Aufsatzes  ohne  näheres  Eingehen  auf  die  Sache  vielleicht  nicht  mehr 
recht  frisch  in  Erinnerung  wäre.  Ich  hatte  geglaubt,  dafs  schon  durch 
den  gleichzeitigen  Abdruck  des  betreffenden  Abschnittes  der  akademischen 
Abhandlung  nach  seinem  vollständigen  Wortlaute  jedem  selbständig 
Denkenden  das  notwendige  Material  zu  einer  sachlichen  Beurteilung  der 
verschiedenen  Auffassungen  in  genügender  Weise  geboten  sei;  gegenwärtig 
wird  dies  in  noch  höherem  Grade  der  Fall  sein.  Mit  der  gröfsten  Gemüts- 
ruhe kann  ich  es  vorurteilsfreien  Lesern  überlassen,  in  der  Entgegnung 
des  H.  Wölfflin  den  Geist  Lessings  aufzusuchen;  vermutlich  wird  man 
ihn  vor  allem  in  dem  ebenso  feinkörnigen  und  geistreichen  als  unter  den 
obwaltenden  Verhältnissen  taktvollen  Witze  mit  dem  „Raupenhelm" 
erkennen. 

München.  Joh.  Gerstenecker. 


Personalnachrichten. 

Ernannt:  Jos.  Schmid,  bisher  Religionslehrer  am  Realgymn.  in 
Augsburg  zum  Religionslehrer  in  Neuburg  a.  D.  mit  dem  Titel  eines  k. 
Gymn.-Prof.;  Jos.  Wimmer,  Gymn.-Prof.  in  Landshut  zum  Lyceal-Prof. 
in  Passau;  Joh.  Schedlbauer,  Stdl.  in  Bamberg  zum  Gymn.-Prof.  in 
Landshut;  Dr.  Friedr.  Eberl  zum  StdL  in  Straubing;  Dr.  Theod.  Wohl- 
fart,  Lehrer  an  der  Handelsschule  in  München  zum  Stdl.  am  Luitpold- 
gymnasium in  München;  Friedr.  Ohlenschlager,  Gymn.-Prof  am  Max- 
gymn.  in  M.  zum  Rektor  in  Speyer;  Friedr.  Mayer,  Stdl.  in  Ansbach 
zum  Gymn.-Prof.  in  Schweinfurt;  Dr.  Georg  Recknagel,  Prof.  und  Rektor 
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der  Industrieschule  in  Kaiserslautern  zum  Gymn.-Prof.  für  Mathematik  in 
Passau;  Jos.  Diringer,  Stdl.  in  Eichstätt  zum  Gymn.-Prof.  in  Aschaffen- 
burg; Oscar  Kreuzer,  Assist,  am  neuen  Gymnasium  in  Regensburg  zum 
Stdl.  in  Eichstätt;  Herrn.  Morin,  zum  Zeichenlehrer  am  Luitpoldgymn. 
in  M. ;  Frz.  Xav.  Pfügl,  StdL  in  Straubing  zum  Gymn.-Prof.  in  Eichstätt; 
Ant  Mayer,  Ass.  in  Neuburg  a.  D.  zum  Stdl.  in  Straubing;  Adolf  Roeraer, 
Gymn.-Prof.  am  Luitpoldgymn.  in  München  zum  Rektor  in  Kempten; 
Dr.  Georg  Biedermann,  Stdl.  am  Maxgymn.  in  München  zum  Gymn.- 
Prof.  in  Freising;  Dr.  Frz.  Krebs,  Stdl.  am  neuen  Gymn.  zu  Regensburg 
zum  Gymn.-Prof.  in  Eichstätt;  Dr.  Joh.  Melber,  Assist,  am  Ludwigs- 
gymn. in  München  zum  Stdl.  am  neuen  Gymn.  in  Regensburg;  Dr.  Otto 
Bock,  Assist,  in  Nürnberg  zum  Stdl.  in  Ansbach;  Heinr.  Schnepper 
zum  Religionslehrer  am  Luitpoldgymn.  in  München,  mit  dem  Titel  eines 
k.  Gymn.-Prof.;  Dr.  Bernh.  Sepp,  Stdl.  in  Eichstätt  zum  Lycealprof.  in 
Regensburg;  Dr.  Phil.  Weber,  Stdl.  in  Speyer  zum  Gymn.-Prof.  daselbst; 
Dr.  Joh.  Praun,  Ass.  in  Hamberg  zum  Stdl.  in  Speyer;  Karl  Reifert, 
Ass.  in  Schweinfurt  zum  Stdl.  in  Neustadt  a.  H. ;  Gust.  Simon,  Ass.  in 
Speyer  zum  Stdl.  in  Pirmasens. 

Versetzt:  Dr.  Alois  Roschat  t,  Stdl.  von  Straubing  nach  Bamberg ; 
Dr.  Wolfgang  Markhauser,  Rektor  in  Speier,  als  Rektor  an  das  Luit- 
pold-Gymn.  in  München;  die  Gymn.-Professoren :  Adolf  Roemer,  Bened. 
Hasenstab,  Joh.  Gerstenecker  vom  Ludwigsgymn.  an  das  Luitpold- 
Gy mn. ;  Adolf  Sickenberger  vom  Maxgymn.  an  das  Luitpoldgymn. ; 
Xav.  Steck,  Gymn -Prof.  in  Passau  an  das  Maxgymn.  in  München;  die 
Stdl.:  Dr.  Ferd.  Ruefs,  Joh.  Eder,  Dr.  Ant.  Mayerhöf  er ,  Dr.  Thom. 
St  an  gl  vom  Ludwigsgymn.  an  das  Luitpoldgymn.;  Karl  Hofmann, 
Gymn.-Prof.  von  Schweinfurt  an  das  Maxgymn.  in  München ;  Dr.  Bernh. 
Arnold,  Rektor  von  Kempten  an  das  Wilhelmsgymn.  in  München ; 
Jos.  Wiesmeyer,  Stdl.  von  Passau  an  das  Maxgymn.  in  München;  Karl 
Schedinger,  Stdl  von  Münnerstadt  nach  Passau;  Aug.  Brunner, 
Gymn.-Prof.  in  Speyer  an  das  Luitpoldgymn.  in  München;  F.  X.  He  11- 
frizsch,  Subrektor  von  Blies-Kastel  nach  Germersheim. 

Quiesciert:  Georg  Döhlemann,  Subrektor  zu  Neustadt  a.  A. 
für  immer;  Fr.  Xav.  Dörschl,  Stdl.  in  Pirmasens,  auf  ein  Jahr;  Aug. 
Resser,  Subrektor  in  Germersheim  für  immer;  Job.  Bapt.  Pusl,  Gymn.- 
Prof.  in  Landshut  für  immer;  Joh.  Bapt.  Denk,  Gymn.-rrof.  in  Eichstätt 
für  immer;  Frz.  Xav.  Hirn  er,  Gymn.-Prof.  in  Freising  für  immer;  Mart. 
P e ch 1 1 ,  Gymn.-Prof.  in  Eichstätt  auf  2  Jahre;  Leonh.  Matthaeus,  Stdl. 
in  Kitzingen  für  immer ;  Friedr.  Becker,  Stdl.  in  Neustadt  a.  H.  auf  ein  Jahr. 

Gestorben:  Ferd.  Ried  er,  Stdl.  in  Kaiserslautern  zu  Annweüer ; 
Jos.  Wilh.  Rau,  Stdl.  a.  D.  in  Straubing;  Jos.  Ulrich,  Gymn.-Prof.  in 
Aschaffenburg;  Christ.  Adam,  Rektor  am  Wilhelmsgymn.  in  München. 


Litterarische  Anzeigen. 

Soeben  erschien  in  unserem  Verlage: 

K.  Zettel,  Professor  DrM 

Deklamationsstücke  für  Deutsche  Mittelschulen. 

2  Bände.    XL  und  539;  XXIV  und  607. 
Preis  geh.  JL  11*— • 

J.  Lindauer'sche  Buchhandlung  (Schöpping),  München. 
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Im  Verlag  von  L.  Brill  in  Darmstadt  ist  erschienen  und  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Die  Determinanten 

nebst  Anwendung  auf  die  Lösung  algebr.  und  analyt.-geometrischer  Auf- 
gaben; elementar  behandelt  von  Prot.  Dr.  IL  DÖlp. 

Dritte  Auflage.   Preis  3  Mark. 
Vor  kurzem  erschien: 

Mahrenholtz,  Gymnasium,  Realschule,  Einheitsschule.  0,40  JL 

Verlag  von  Eugeu  Franek's  Bnchh.  (tieorg  Maske),  Oppeln 


©oeben  tft  im  Berlage  uon  ^erbinanb  €djöningt  in  $aberborn 
unb  fünfter  erf Lienen  unb  in  allen  S5ud)ljanblungen  ju  $aben: 

LiviiTiti  ab  urbe  condita  über  I.  Für  den  Schulgebrauch 

erklärt  von  Dr.  Karl  Tflcking,  Gymnas.-Director  zu  Neufs. 
2.  v erb.  Aufl.   143  S.  gr.  8.  br.  Mk.  1.20. 

3ßimmer8,  gfjr.,  oberem,  ünb  Dr.  8.  äöattenbotff, 

otbentl.  Se$rer,  (£tt(jlifd)f  Su^Ulljrammatih  für  bieSRit* 
telftaffen  ber  Sieal«©9mnarten  unb  Dber«9tealf<$ulen  fonue  für 
$ö&ere  ©ürger*  unb  Södjterfdjulen.   78  ©   gr.  8.  fort.  80  $f. 

I.  ÄurfuS.    127  Seiten,  gr.  8. 

fort.  3Rf.  1.  20  $fg. 

II/III.  Äurfuä.  152  6.  gr.  8.  fort.  SRI.  1.  40  $fg. 
2)a$  SBerf  ift  au3  ben  eigenen  ttnterrid&tderfaljrungett  ber  SBerf. 
&erausgettmä)fen,  $at  fid)  in  ber  graste  in  Heineren  Streifen  bereits 
bewährt,  fo  bafj  bie  S3er(ag3(janbtung  bie  »orfte^enbe  ©rommoti!  mit 
beftem  ©eroiffen  $ur  6tnfül>rung  empfehlen  !ann. 

@oetl|es  Spljktetue  auf  Sauris.  ein  ©<$attwei.  m  bte 

3n>e(fe  ber  ©djule  eetäutert  unb  metf)obifdj  bearbeitet  oon  Dr.  fi. 
JHotfeiobt,  $ireftor  beä  ©nmnafiumS  ju  SRetf  lingfytufen.  2.  &ttfl. 
184  ©eiten.  8.  brofd).  3».  1.  35  $fg.;  geb.  2».  1.  65  $fg. 


Im  Druck  und  Verlag  von  Fr.  Schulthess  in  Z  Ar  ich  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Zweite  veränderte  und  vermehrte  Auflage. 

Studium  und  Unterricht  des  Französischen. 

Ein  encyklopädischer  Leitfaden 
von 

H.  Breitinger, 

Professor  der  neuern  Sprachen  an  der  Universität  Zürich. 

8°.  br.   M.  3.—. 
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Bei  Wilhelm  Violet  in  Leipzig  ist  erschienen: 

Kürzestes  Gesamt-Repetitorium 

über 

alle  Prüfungsfächer  der  allgemeinen  Bildung. 

rur  ivanoioaien  aes  noneren  ocnuiamis 

von 

IL  G.  Jacobi  und  Anderen. 

1.  Bdchn.:  Deutsche  Grammatik.  —  Evangelische  Dogmatik.  Bibel- 

künde.   Preis  60  Pf. 

2.  w       Kirchengeschichte.   Preis  60  Pf. 

3.  „       Geschichte  der  dentschen  Sprache,  Notisen  und  Artikel 

nr  Litteratvr-,  Kultur-  and  Universalgeschichte.  Preis  1  M. 

4.  ,       Geschichte  der  Philosophie.  1.  Abt.    1  M. 

5.  „       Geschichte  der  Philosophie.  2.  Abt    1  M. 

6.  „      Geschichte  und  Theorie  der  Pädagogik.   1  M. 

Jedes  auch  einzeln  zu  haben,  die  Sammlung  wird  fortgesetzt, 
Prospekte  gratis. 


C.  F.  Winter'sche  Terlagshandlung  in  Leipzig. 

Soeben  erschien  in  unserem  Verlage: 

Grundzlige  der  Geognosie  und  Geologie 

von 

Dr.  Gustav  Leonhard. 

Vierte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage 

von  Prof.  Dr.  Rud.  Hoernes  in  Graz. 

üritte  Lieferung-    Mit  6J3  XXolzsofexiittexx. 

gr.  8.  geh.  Ladenpreis  5  Mark. 

Die  vorliegende,  vierte  Auflage  dieses  bekannten,  in  vielen  Lehr- 
anstalten eingeführten  Lehrbuches  erscheint  hiermit,  den  Anforderungen 
der  Neuzeit  entsprechend,  in  vielfach  verbesserter  und  veränderter  Gestalt. 
Ein  gröfserer  Abschnitt:  »Geologie  der  Gegenwart"  ist  neu  hinzu- 
gekommen und  derjenige  über  „Palaeontologrie"  auf  den  dreifachen  Um- 
fang erweitert;  zahlreiche  Illustrationen  schmücken  das  Werk  und  erleich- 
tern das  Verständnis  der  einzelnen  Partien  desselben. 


3m  Serlage  ber  #ab,n'f£b>n  Eudtöanblung  in  §annooer  ift  fo  eben 
erjdnenen  unb  burd)  alle  Sudjljanblungen  }u  bejie^en: 

Dr.  }*J|.  itnui*  Jityttl-iUittrgef'djidjte,  ©ine  anatytifdje 

3)arftettung  ber  btet  9laturreidje.  <£  r  ftcr  %  eil:  Zoologie. 

Sehnte  t>crmef)tte  Auflage,  butäjauS  neu  beat Bettet 

bon  $tof .  Dr.  £>  u  b.  S  u  b  h>  i  g.  9Jtit  680  §oisfd)n.  1 887.  4  JL 

3>er  Seitfaben  ber  «Soologie  in  neues  »earbeitimg  oon  $rof. 
Dr.  Subioig  in  8.  Stuft.  erfdjien  bereit«  1886.  $rei8  2  JL 


Digitized  by  Google 


488  Litterarische  Anzeigen. 

3m  »erläge  ber  3.  ».  SRefcler'fdjen  ®utt)banblung  in  etuttgart  ift 
foe6en  erf Lienen: 

#t&0efd)reifltttt a 

in  aroei  Sefcrftufen 

oon 

Sehnte  Auflage.  (3»ette  ber  Neubearbeitung.) 

herausgegeben  oon 
$.  Soli*        tmb       |f.  £rßl*r, 

fteallebrer  in  Stuttgart.     fteatlebrer  in  Bübingen. 

1887.  8°.  (X,  213  ©eiten.)  1  War!  40  Pfennig. 
2)er  reiäje  §nljalt,  bie  fafjtid)e  25arfteüung$rc>eife,  bie  Teilung  beS  ©toffei 
in  jroei  (burd)  ben  2)rud  beutlia)  unterfa)iebene)  2el)rftufen,  enbtid)  bie  Sei* 
gäbe  ber  alten  ©eograpljie  unb  ber  3iefd)rei&ung  $alftftinad  $aben 
bem  oon  jeher  beliebten  SJudje  bei  ber  9.  SCuflage  infolge  feiner  Erweiterung 
burdj  g  e  f  a)  i  a)  t 1  i  d)  e  Stbriffe  unb  jablreidje  Tabellen  eine  Wenge  neuer 
t^reunbe  jugefübrt.  $iefe  al«  fehr  brauchbar  erfannten  Tabellen  finb  in  ber 
10.  aufläge  noa)  oerme^rt  unb  befonberd  jufammengefteUt,  roölirenb  fonft  oon 
größeren  Slenberungcn  abgefeben  würbe.  2>te  Ä  0 1 0  n  i  a  l  erwerbungen  ftnb 
überaß  berüdfid^tigt,  baS  3ah(enmateriat  ift  naä)  ben  neueften  3öb,I»«9en 
reoibiert  unb  bie  sbrurfanorbnung  oollfommen  oorfdjriftsmä&ig,  fo  ba£  „fcoll« 
©rbbeftfireibung"  iebem  anberen  geogr.  Unterricf)t$bud}  ratnbeftenS 
ebenbürtig  ift. 

Sehr  praktisch  für  das  Freiwilligen-Examen. 


für 

Gymnasiasten  und  Realschüler. 

Vierte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 

Enthaltend 

Tabellen,  Jahreszahlen  und  Formeln 

aus  der 

Welt-,  Kirchen-,  Litteratur-  und  Kunstgeschichte,  der  Mathematik,  Astronomie, 
Physik,  Chemie,  Naturkunde  und  Geographie, 

nebst  einer  Übersicht  der  Maas**,  Gewichts-  und  MDnz-Systeme 

und  Chronologie. 

Es  enthält  keinen  Kalender  und  bleibt  daher  für  lange  Zeit  brauchbar. 

kart.  2  M.  —  eleg.  geb.  2  M.  25  Pfge. 

Wegweiser  bei  der  Berufswahl. 

Zusammenstellung  der  Berufszweige  rücksichtlich  der  Berechtigungen  der 
Zeugnisse  sämtlicher  höherer  Lehranstalten.  Beigegeben  sind:  a)  die  Anfor- 
derungen beim  Abiturientenexamen,  b)  beim  Kommissionsexamen  für  einjähr. 
Freiwillige,  c)  bei  der  Fähnrichsprüfung,  d)  ein  aiphabet.  Register  der  Berufszweige. 

2.  verb.  u.  verm.  Auflage.   Preis  75  Pig. 

Verlag  von  Wilhelm  Violet  in  Leipzig. 

Druck  toi»  H.  Kntsnar  in  Müucham 
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Abhandlungen. 


Der  Schaukasten  im  Klassenzimmer. 

Die  Philologie  wird  jetzt  Tialfaeh  zu 
einseitig  al*  Sprachwissenschaft  botrieben 
und  hat  dadurch  an  ihrem  Eintüte  als 
humanistisches  Bildongsmitlcl  starke  Ein- 
busse  erlitten. 

H.  v.  Brunn, 
Rektoratsrede  von  1885. 

Hauptsächlich  im  Verlaufe  des  letzten  Jahrhunderts  ist  unser 
gründliches,  systemfreundliches  und  systemreiches  Deutschland  all- 
mählich dahin  gekommen,  dafs  in  seinen  Gymnasien  zu  viel  über 
die  Sprache  und  zu  wenig  Sprache  gelehrt  und  gelernt  wird.  Sollte 
nicht  die  Menge  der  Regeln  und  deren  allzu  peinliche  Einübung 
den  Aufschwung  des  jugendlichen  Geistes  einigermafsen  lähmen? 
Es  ist  ein  derbes  Wort  F.  A.  Wolfs:  „Mit  der  Regel  anzufangen 
ist  eine  lumpige  Methode,  bei  der  gar  nichts  herauskommt".  Diese 
Methode  ist  doch  wohl  jetzt  völlig  abgethan?  Weit  gefehlt!  Ja, 
ich  fürchte,  derselbe  Wolf  würde  auch  zu  einer  neuen  Errungen- 
schaft gymnasialer  Methodik  den  Kopf  schütteln,  ich  meine  die 
immer  bedrohlicher  anschwellende  Flut  von  Klassikern  mit  er- 
klärenden Anmerkungen.  Wenn  deren  Benützung  die  Regel  und 
nicht  die  seltene  Ausnahme  bildet,  so  darf  man  in  der  That  zweifeln, 
ob  sie  geeignet  seien  das  Selbstdenken  unserer  Schüler  zu  fördern. 

Eine  Menge  sachkundiger  Beurteiler  hält  eine  Umkehr  unserer 
humanistischen  Schulen  von  solchen  Unzulänglichkeiten  und  Ab- 
irrungen für  höchst  wünschenswert,  weifs  aber  recht  gut,  dafs  die- 
selbe nur  sehr  allmählich  erfolgen  kann.  Es  wären*  allzu  tief  ein- 
greifende, grundsätzliche  Änderungen  nötig,  als  dafs  es  mit  der 
Sache  nicht  noch  gute  Weile  haben  sollte. 

Unterdessen  brauchen  wir  jedoch  nicht  stillzustehen,  brauchen 
den  Schritt  nicht  zu  verschmähen,  weil  uns  der  Sprung  versagt  bleibt. 

BJattor  f.  d.  bayer.  GymnasiaJ*chplw.  XXÜI.  Jahrg.  82 
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Bei  jener  einseitigen  Vorliebe  für  die  Regel  und  die  dogma- 
tisch dargebotene  Erklärung  handelt  es  sich  im  Grunde  um  eine 
Bevorzugung  des  abgezogenen  Begriffes  auf  Kosten 
der  selbstthätigcn  Beobachtung  sprachlicher  Er- 
scheinungen, mit  einem  Worte  um  die  Vorher rs c h aft  der 
„anschauungslosen  Sprachauffassung"  (Böckh,  Ency- 
klopädie,  S.  101).  Dieser  nun  einmal  herrschenden  abstrakten 
Richtung  gegenüber  würde  es  einigermafsen  ausgleichend  wir- 
ken, also  in  der  That  einen  Schritt  vorwärts  bedeuten,  wenn  die 
Gelehrtenschule  Mittel  und  Wege  fände  in  wirksamerer  Weise  als 
bisher  zur  „Entwicklung  des  Formensinnes",  zu  „richtigem  Sehen" 
anzuleiten  und  „den  Unterricht  durch  das  Mittel  der 
Anschauung  zu  unterstützen,  zu  erleichtern,  zu  be- 
leben" (Brunn  in  der  oben  angeführten  Rede  „Archäologie  und 
Anschauung"). 

Einiges  geschieht  ja  in  diesem  Sinne  wenigstens  für  die  am 
Zeichnen  sich  beteiligenden  Schüler;  noch  mehr  an  den  Anstalten, 
wo  botanischer  Unterricht  erteilt  wird.  Allein  selbst  angenommen, 
es  würde  gelingen,  wohlgemcrkt  ohne  Erhöhung  der  jetzigen  Stunden- 
zahl, einen  streng  analytisch  zu  erteilenden  Unterricht  in  der  Pflan- 
zenkunde meinetwegen  in  den  drei  oberen  Klassen  der  Lateinschule, 
und  einen  so  viel  als  möglich  das  Altertum  berücksichtigenden 
Zeichenunterricht  in  den  drei  sich  anschliefsenden  Klassen  einzu- 
führen: selbst  in  diesem  Falle  hätte  das  Gymnasium  dem  Auge 
noch  nicht  geboten,  was  ihm  gebührt. 

Geographie  und  Geschichte,  nicht  minder  die  Lektüre  der 
Klassiker  erheischen  in  unzähligen  Fällen  die  Vorführung  von  An- 
schauungsmaterial, wenn  der  Lehrer  die  verhängnisvolle  Gefahr  ver- 
meiden will,  sich  immer  lediglich  in  Worten  herumzudrehen,  von 
der  tausendgestaltigen  Formenwelt  abgekehrt.  Um  eines  hervorzu- 
zuheben :  Ist  ein  volles  Erfassen  des  Altertums  denkbar,  wenn  nicht 
auch  ein  gewisser  Grad  von  Verständnis  für  die  antike 
Kunst  erreicht  wird?  Das  ist  unmöglich,  heifst  es;  vieles  eignet 
sich  gar  nicht  für  die  Jugend,  und  vollends  über  die  Gesaratent- . 
Wickelung  der  Kunst  wird  sie  sich  nie  gründlich  klar  werden.  Aber 
einiges  eignet  sich  vortrefflich;  und  mufs  man  denn  nicht  auch  in 
der  Litteratur  das  Beste  und  Passendste  auswählen  ?  Sowohl  in  der 
Litteratur  als  in  der  Kunst  kann  es  eben  nur  auf  eine  Einführung 
in  den  Geist  der  Alten,  auf  die  Mitteilung  von  Bedeutendem,  nicht 
von  Vielem  abgesehen  sein. 

Nun  kann  man  allerdings,  besonders  seit  den  letzten  zwanzig 
Jahren,  sicherlich  über  keinen  Mangel  an  Material  klagen,  welches 
den  Unterricht  in  den  stand  setzt,  auch  den  Gesichtssinn  in  seine 
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Dienste  zu  ziehen.  Fällt  uns  ja  die  Wahl  schwer  in  dieser  über- 
reichen Fülle  von  Bilderwerken,  von  Veranschaulichungsmitteln  aller 
Art,  welche  uns  die  Merkwürdigkeiten  aller  Länder,  die  Schätze 
aller  Museen  vor  Augen  zaubern.  Die  Frage  ist  nur,  ob  die  Schule 
als  solche  bis  jetzt  von  jener  Fülle  ausgiebigen  und  ziclbewufsten 
Gebrauch  macht. 

Was  geschieht  denn  im  allgemeinen?  Die  Klassenbibliotheken 
enthalten  einige  hieher  gehörige  Werke ;  denn  was  die  Schüler  sich 
aus  eigenen  Mitteln  anschaffen,  damit  kann  die  Schule  nicht  rech- 
nen und  zudem  ist  es  häufig  nicht  das  Beste.  Vielleicht  sind  auch 
die  Gänge  oder  die  Klassenzimmer  mit  Abbildungstafeln  ausgestattet; 
da  und  dort  finden  sich  sogar  einige  Modelle,  Gipsabgüsse  u.  dgl. 
Allein  jene  Bücher  aus  der  Schülerbibliothek  sind  immer  nur  ein- 
zelnen zugänglich,  und  selbst  für  diese  besteht  die  dringende 
Gefahr,  dafs  die  Massen  haftigkeit  des  auf  einmal 
Gebotenen  abstumpfend  wirke.  Dasselbe  ist  zu  befürchten, 
wenn  es  der  aufgehängten  Tafeln  zu  viele  sind,  wenn  etwa  gar 
einzelne  Lehrzimmer  mit  den  auf  Pappe  gezogenen  Seemannschen 
Bilderbogen  förmlich  tapeziert  werden.  Sie  reichen  eben,  trotz  aller 
Häufung,  für  die  unberechenbar  mannigfaltigen  Bedürfnisse  des 
Unterrichts  unmöglich  aus,  und  für  den  Fall,  dafs  einzelnes  wirk- 
lich vorkömmt,  ist  der  Reiz  der  Neuheit  dahin.  Modelle  u.  s.  w. 
endlich  würden  wohl  ausgezeichnete  Dienste  leisten,  können  indes 
der  Natur  der  Sache  nach  und  bei  den  meist  beschränkten  Mitteln 
der  Schulen  wohl  nirgends  in  ausreichender  Anzahl  beschafft  werden. 
Da  nun  aber  Abbildungen  nur  dann  den  wünschenswerten  Grad 
von  Interesse  wecken ,  wenn  gerade  im  rechten  Augen- 
blick das  Rechte  zur  Hand  ist  und  zwar  für  alle,  so 
greift  der  Lehrer  gewöhnlich  zum  Umherzeigen.  Ein  leidiges,  höchst 
unzulängliches  Auskunftsmittel,  dieses  Umherzeigen!  Stört  es  doch 
die  Aufmerksamkeit  in  unerträglicher  Weise  und  erfüllt  gleichwohl 
seinen  Zweck  nur  sehr  mangelhaft,  da  der  einzelne  das  Bild  zu 
rasch  weiter  geben  mufs. 

Ohne  Zweifel  haben  viele  Kollegen  dieselben  Erfahrungen  ge- 
macht und  entschliefsen  sich  deshalb  nur  ungern,  Bilder  unter 
solchen  Unzukömmlichkeiten  mitzuteilen.  Was  mich  betrifft,  so 
empfand  ich  diese  Schwierigkeit  um  so  mehr,  als  vor  einigen  Jahren 
für  die  Anstalt  Passau,  welcher  ich  damals*angehörte,  durch  Rektor 
Wecklein  viel  willkommenes  Anschauungsmaterial  war  erworben 
worden,  teils  ganze  Werke  teils  einzelne  Blätter.  So  begrüfste  ich 
denn  mit  dankbarer  Freude  den  von  R.  Menge  kurz  vorher  (s.  Jahr- 
bücher f.  Philol.  1881,  S.  133—144  und  161  —  172)  gemachten 
Vorschlag  eines  sogenannten  „fliegenden  Rahniens",  d.  h 
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eines  eine  Glastafel  einschliefsenden  Rahmens,  dessen  in  Scharnieren 
gehende  Rückwand  vermittels  eines  eingelassenen  Schlöfschens  sperr- 
bar ist.  Eine  solche  Vorrichtung  ermöglichte  es  ohne  Zeitverlust 
mit  den  auszustellenden  Abbildungen,  welche  durch  das  Glas  vor 
Staub  und  Berührung  geschützt  blieben ,  zu  wechseln.  Es  zeigte 
sich  indes  bald  ein  wesentlicher  Mangel.  Wenn  ich  eine  Münze, 
ein  kleines  Modell ,  oder  (der  häufigste  Fall)  eine  Abbildung  vor- 
führen wollte,  die  mir  nur  in  einem  Buche  zur  Verfügung  stand, 
so  liefs  mich  der  Rahmen  im  Stich.  Was  lag  unter  solchen 
Umständen  näher  als  den  „Fliegenden"  zu  einem 
Glaskasten  zu  vertiefen?  Ich  hielt  mich  für  den  „Erfinder" 
dieser  Verbesserung,  bis  ich  vor  zwei  Monaten,  nicht  eben  sonder- 
lich erbaut,  sehen  mufste,  dafs  jemand  „ante  nos  nostra  dixerat", 
nämlich  Ernst  Dahn,  welcher  schon  1880  in  dem  „Erweiterten 
Vorwort"  zu  seinem  trefflichen  „Lernbuch  für  den  Geschichtsunter- 
richt" denselben  (übrigens  auch  von  Menge  nicht  erwähnten)  Vor- 
schlag gemacht  hatte  und  daher,  soweit  ich  unterrichtet  bin,  das 
Recht  der  Priorität  beanspruchen  kann.  Seither  hat  auch  R.  Leh- 
mann in  seinen  „Vorlesungen  über  Hilfsmittel  und  Methode  des 
geographischen  Unterrichts"  (1885,  S.  22)  solche  Schaukästen 
warm  empfohlen. 

Die  Erfahrungen,  welche  ich  mit  dem  neuen  Lehrmittel  seit 
zwei  Jahren  und  zwar  an  zwei  Anstalten  (Passau  und  München, 
M.-Gymn.)  auf  verschiedenen  Stufen  (I.  und  III.  Gymnasialklasse) 
gemacht  habe,  sind  so  sehr  zu  meiner  Befriedigung  ausgefallen, 
dafs  ich  es  um  keinen  Preis  mehr  missen  möchte. 
Von  irgend  einer  Störung  der  Aufmerksamkeit,  einer  Verkürzung 
der  Unterrichtszeit  ist  nun  keine  Rede  mehr.  Die  Gegenstände, 
welche  in  der  Regel  acht  Tage  ausgestellt  bleiben,  können 
in  den  Pausen,  sowie  vor  und  nach  der  Klasse  mit  Mufse  betrachtet 
werden,  wobei  die  Schüler  gegenseitig  ihr  Interesse  steigern,  indem 
sie,  wie  schon  Lehmann  bemerkt,  einander  auf  allerlei  aufmerksam 
machen.  Dieses  Interesse  hat  auch  zur  Folge,  dafs  die  Klasse 
selbst  in  löblichem  Wetteifer  zu  der  Ausstellung  beisteuert,  oft  recht 
brauchbare,  ja  überraschende  Dinge.  Durch  den  Reiz  des  Neuen 
bekömmt  so  das  vielfach  ein  wenig  nüchterne  und  öde  Klassen- 
zimmer etwas  Interessantes,  und  dieses  Interessante  dient  nicht 
blofs  der  müfsigen  Schaulust,  sondern  steht  in  engem  Zusammen- 
hang mit  dem  Unterrichtsstoff.  Der  letztere  Grundsatz  mufs  fest- 
gehalten werden ;  darum  möchte  ich  auch  nicht  mit  R.  Menge  eine 
Art  von  systematischem  Kunstunterricht  versuchen,  sondern  gebe 
Abbildungen  von  Götterbildern,  Bauwerken,  Geräten  u.  s.  w.  nur 
nach  Mafsgabe  des  Vorkommens  in  der  Klassen- 
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lektOre  oder  dem  geschichtlichen  Lehrstoff  in  homöo- 
pathischen Dosen.    Dabei  kann  es  nicht  ausbleiben,  dafs  sich  im 
Laufe  des  Jahres  doch  gewisse  Reihen  des  Zusammenge- 
hörigen bilden.    Für  die  Auswahl  der  Kunstwerke  ist  die  Rück- 
sicht auf  die  ästhetische  Fassungskraft  der  Jugend  entscheidend. 
Sonach  sind  z.  B.  die  arg  verstümmelten  Parthenon-Bildwerke  aus- 
geschlossen.  (Ich  spreche  es  eigens  aus,  dafs  ich  bei  dieser  Aus- 
wahl   mit  folgerichtiger  Strenge  nach  dem  Grundsatze  verfahre: 
Summa  debetur  puero  reverentia.    Unsere  Schüler  sind 
nun  einmal  keine  Erwachsenen.    In  diesem  Punkte  lassen  bekannt- 
lich auch  von  den  für  Schulen  bestimmten  Abbildungen  manche  zu 
wünschen  übrig;  selbst  Menge,  welcher  sichtlich  dem  Prinzip  ge- 
recht zu  werden  bestrebt  war,  bietet  noch  einiges  Bedenkliche.) 
Eine  derartige,  meinetwegen  dilettantische  Einführung  in  die  Kunst 
halte  ich  für  die  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  einzig  mögliche. 
Sie  wird  aber  nicht  etwa  lediglich  ein  Behelf  sein,   sondern  sich 
als  völlig  geeignet  erweisen,   in  dem  Schüler  ganz  allmählich  den 
Sinn  für  die  Form  aufgehen  zu  lassen.    Als  besonders  förderlich 
in   dieser  Beziehung  empfehle  ich  das  gleichzeitige  Aus- 
stellen   mehrerer    Abbildungen    desselben  Gegen- 
standes, wenn  möglich  nicht  nur  mit  verschiedenen  Kunstmitleln 
hergestellter,  z.  B.  Radierung  neben  Holzschnitt,  Stahlstich  neben 
Photographie,  Lichtdruck  neben  Lithographie,  sondern  manchmal 
auch  einer  schwachen  Ausführung  gegenüber  einer  besseren.  In 
der  Regel  finden  die  Schüler  das  Gute  selbständig  heraus,  ja  sie 
vermögen  nicht  selten  ihre  Ansicht  auch  zu  begründen.    Ganz  be- 
sonders anregend  ist  die  Vorführung  von  Gruppen  verschieden  auf- 
gefafster  oder  verschiedene  Altersstufen  wiedergebender  Bildnisse 
derselben  Persönlich  keil  (z.  B.  Luthers,  Goethes).  So 
wird  im  eigentlichsten  Sinne  zwanglos  gelernt.     Dafs  es  nicht 
fruchtlos  geschieht,  dafür  wird  der  Lehrer  mancherlei  Beweise  er- 
halten, worunter  ihm  keiner  erwünschter  sein  kann,  als  die  Wahr- 
nehmung, dafs  die  Schüler  nach  und  nach  auch  den  Kunstwerken 
und  Baudenkmälern  der  eigenen  Stadt  erhöhte  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden. 

Wenn  nun  auch  die  obigen  Ausführungen  wohl  schon  für  sich 
allein  die  Verwendbarkeit  des  Schaukastens  zur  Genüge  darthun 
würden,  so  erachte  ich  es  doch  für  sachdienlich  eine  gröfsere  An- 
zahl einigermafsen  nach  den  Lehrgegenständen  geordneter  Beispiele 
für  die  Art  und  Weise  zu  geben,  wie  ich  mir  im  einzelnen  die 
Benützung  des  neuen  Lehrmittels  denke.  Verba  movent,  exempla 
trahunt  —  vorausgesetzt  natürlich,  dafs  sie  nicht  alle  verkehrt 
ausgewählt  sind.    Andererseits  hoffe  ich  Kollegen,  welche  etwa 
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Lust  hätten  die  Sache  zu  erproben,  durch  Nachweis  der  Fundstätte 
mancher  Abbildungen  allenfalls  ein  zeitraubendes  Nachsuchen  zu 
ersparen. 

Angenommen  es  werde  Sophokles  Antigone  und  Horazens 
Oden  in  der  Klasse  gelesen ,  so  könnte  für  jene  zuerst  eine  der 
bekannten  Rekonstruktionen  des  Theaters  (s.  Rheinhard,  Album  des 
klass.  Altertums ,  Tafel  53 ;  Grundrifs  Tf.  54 ;  oder  das  Dionysos- 
theater zu  Athen  bei  0.  Jäger,  Weltgeschichte  1,  158),  sodann  Mas- 
ken (Guhl  und  Koner,  Leben  d.  Gr.  u.  Rom.  F.  809—310;  Jäger 
1,  159;  noch  besser  Photographie  Nr.  644  von  Rive  in  Neapel), 
Theaterscenen  (Rheinhard,  Tf.  55)  und  endlich  das  Standbild  des 
Sophokles  aus  dem  Lateran  (Photographie  von  Brogi,  Florenz;  54  cm 
hoch,  42  cm  breit  unaufgezogen)  ausgestellt  weiden.  Zum  Prolog 
das  liebliche  Bild  von  Teschendorff  „Antigone  und  Ismene" 
(Photographie  bei  Gustav  Schauer,  Berlin;  nebenbei  bemerkt  eine 
schöne  Zierde  des  Lehrzim  iiiers  der  Prima).  Zur  Paro- 
dos  die  Darstellung  griechischer  Chöre  bei  Rheinhard  Tf.  56 ;  die 
Ansicht  von  Theben  bei  Duruy,  Histoire  des  Romains,  Bd.  2,  S.  322 
(Paris,  Hachette  und  Co.;  Preis  des  einzeln  verkäuflichen,  über 
500  Abbildungen  enthaltenden  Bandes  25  Franken)  oder  Photogra- 
phie des  Gemäldes  von  Rottmann  in  der  Münchener  Pinakothek; 
die  Nike  von  Brescia  bei  Langl,  Griech.  Götter-  und  Heldengestalten, 
Wien  1885,  Tafel  25;  vgl.  Nike  aus  Pompeji,  Wandgemälde  in 
Farbendruck  bei  Rheinhard,  Tf.  43;  endlich  Dionysos  vom  Lysi- 
kratesdenkmal  bei  Menge,  Einführung  in  die  antike  Kunst,  Tf.  20. 

Zu  Vers  423  ff.      zai?  opätai  Antigone  von  E.  Kanoldt, 

Lichtdruck  in  der  Zeitschrift  „Die  Kunst  für  Alle",  1886,  Heft  18. 
Preis  75  Pf.  V.  604  tsav,  Zsr),  owaaiv  . . .  Zeus  von  Otrikoli, 
Photographie  oder  Titelbild  zu  Jägers  1.  Bande.  V.  780  Eros  aus 
dem  Vatikan  bei  Langl,  S.  64.  V.  824  Niobe  Mutter  in  der 
wahrhaft  prächtigen  Photographie  von  Alinari  in  Florenz, 
Gröfse  54X42  cm  unaufgezogen,  Preis  5  Mark;  oder  Lichtdruck 
bei  Langl  T.  42.  Zu  V.  1126  Ansicht  des  oiXo'fo?  üapvaoao?  bei 
Duruy  2,  88. 

Gleich  zur  ersten  Ode  des  Sängers  von  Venusia  liefse  sich 
vielleicht  nicht  unpassend  vorführen  die  Abbildung  der  Rennbahn 
in  Olympia  bei  Rheinhard  Tf.  10  und  als  Gegenstück  dazu  die 
schöne  Rekonstruktion  des  Gircus  maximus  bei  Jäger  1,  359;  ferner 
sarculum  aus  Duruy  2,  290;  über  eine  Abbildung  des  Erdbeer- 
baums (1,  21)  verfügte  ich  nicht,  wenn  auch  über  solche  des  Öl- 
baums, des  Lorbeers,  der  Myrte,  Pinie  und  Gypresse  für  andere 
Stellen  des  Dichters;  ein  authentisches  Bild  des  lituus,  V.  23,  s. 
bei  Rieh,  Wörterbuch  der  röm.  Altertümer,  womit  zu  vergleichen 
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Rheinhard  Tf.  48;  die  tuba  s.  Rheinh.  T.  49  und  62;  die  tibiae, 
V.  32 ,  und  die  lyra  ebenda  T.  48  und  56.  Von  Landschafts- 
bildern führe  ich  an  zul,  2,  33  die  Ansicht  des  Eryx  mit  den 
Tempeltrümmern  bei  Duruy  2,  605;  zu  1,  7,  4  die  Ansicht  von 
Tempe  in  demselben  Werke  2,  96,  wo  auch  S.  623  ,,praeceps 
Anio"  ;  endlich  zu  1,  7,  2  und  10  Korinth  und  Sparta  mit  dem 
Taygetus  bei  Rheinh.  T.  12  und  11.  Auf  mythologische  Darstel- 
lungen kann  ich  aus  Rücksicht  auf  den  Raum  nicht  eingehen ;  nur 
zu  Garm.  4,  7,  25  möchte  ich  auf  die  jungfräulich-züchtige  Diana 
„den  Endymion  beschleichend"  hinweisen,  bei  Langl  S.  50,  oder 
Photographie  nach  dem  im  Vatikan  befindlichen  Originale  (Rive,  1216). 

Die  zur  Belebung  der  Klassikerlektüre  dienenden  Abbildungen 
kommen  zum  Teil  auch  der  Geographie,  vor  allem  aber  der  Ge- 
schichte zu  statten,  Gegenstände,  über  welche  ich  mich  bei  der 
Überfülle  des  Stoffes  auf  einige  Andeutungen  beschränke. 

Abgesehen  also  von  den  allenthalben  gebotenen  Bildern  liefsen 
sich  im  geographischen  Unterricht  mit  Nutzen  Spezialkarten  und 
Pläne,  insbesondere  aber  sogenannte  Faustzeichnungen  vorführen, 
z.  B.  Kaufmann  und  Maser,  Geogr.  Faustzeichnungen,  zwei  Hefte. 
Strafsburg  1875;  oder  die  von  H.  Matzat  in  seiner  Methodik  des 
geogr.  Unterrichts  (Berlin  1885)  veröffentlichten,  von  Kilometer- 
kreisen umrahmten  Skizzen;  oder  endlich  die  etwas  anders  gearteten, 
aber  besonders  zu  Wiederholungen  sich  vortrefflich  eignenden  Kärt- 
chen in  der,  wie  es  scheint,  nicht  nach  Gebühr  gewürdigten  kleinen 
Schrift:  Vereinfachte  Anleitung  zum  geogr.  Unterricht.  Von  0.  D.  L. 
Leipzig,  Klinkhardt,  1878.  Preis  1  Mark.  Auch  die  verdienstlichen 
Proben  solcher  Zeichnungen  in  dem  geistreichen  Referat  über  geogr. 
Unterricht  von  Afsmus  (s.  Verhandlungen  d.  2.  Versammlung  der 
Direktoren  der  Prov.  Sachsen,  Halle  1877)  haben  mir  seiner  Zeit 
gute  Dienste  geleistet.  —  Lehmann  a.  a.  0.  empfiehlt  Sammlungen 
von  Naturprodukten  ferner  Zonen,  kleine  Rassen-Büsten  u.  s.  w. 

Neben  die  prächtig  illustrierte  Stackesche  Deutsche  Geschichte 
tritt  jetzt  die  oben  mehrfach  angeführte  0.  Jägersche  Weltgeschichte, 
neben  Königs  Litteraturgeschichte  der  „Bilderatlas  zur  Geschichte 
der  deutschen  Nationallitteratur"  von  G.  Könnecke.  Ich  lege  be- 
sonderen Wert  auf  die  in  diesen  Werken  gebotenen  Nachbildungen 
von  Handschriften  und  Urkunden  beinahe  aus  jedem  Jahrhundert 
des  Mittelalters.  Ein  hohes  Mafs  von  Interesse  erregen  ferner  kultur- 
geschichtliche Darstellungen,  vor  allem  Zeichnungen  zeitgenössischer 
Meister,  z.  B.  Dürers  und  Behams  zu  den  Zeiten  des  Bauernkrieges. 
Gute  Nachbildungen  historischer  Gemälde  sind  bekanntlich  teuer, 
und  zudem  bietet  ein  grofser  Teil  dieser  Werke  für  Unterrichts- 
zwecke nur  wenig.    Unvergleichlich  geeignet  erweist  sich 
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W.  Kaulbachs  Reformationszeitalter  (vgl.  Löhers  Er- 
läuterung zu  diesem  Gemälde,  Stuttgart  1863.  Preis  1  M.  60  Pf.); 
verwendbar  sind  auch  Schöpfungen  wie  die  Alexanderschlacht  aus 
Pompeji  (Rheinhard  T.  57  und  in  schönem  Farbendruck  bei  Jäger 
1,  224);  Casars  Tod  und  der  Triumphzug  des  Germanikus  von  Piloty; 
Alarich  in  Rom  von  W.  Lindenschmit  (Zeitschr.  „Die  Kunst  für 
Alle",  1886,  Heft  18);  endlich  Kaulbachs  Zerstörung  von  Jerusa- 
lem und  Ottos  III.  Besuch  am  Grabe  Karls  des  Grofsen.  Ähnliche 
Dienste  leisten  bei  der  Behandlung  der  deutschen  Literaturgeschichte 
die  Illustrationen  neuerer  Meister,  z.  B.  Schwind  zu  den  Nibelungen, 
Ramberg  zu  Hermann  und  Dorothea,  Kaulbach  zu  Goethe  und 
Schiller. 

Bisher  war  blofs  die  Rede  von  der  Ausstellung  von  Abbil- 
dungen. Unser  Kasten  bietet  indes  auch  die  Möglichkeit 
Texte  von  1 — 2  Druckseiten  rasch  sämtlichen  Schü- 
lern zugänglich  zu  machen.  Wie  oft  bedauert  man  im 
litterargeschichtlichen  Unterricht  ein  hervorragendes  Gedicht  mit 
raschem  Vorlesen  abthun  zu  müssen  oder  vielleicht  nicht  einmal 
dazu  die  Zeit  zu  erübrigen!  Nun  denn,  sowohl  die  vorgelesenen 
Gedichte  als  die  nur  kurz  erwähnten  wandern  auf  acht  Tage  in 
den  Kasten.  Ein  anderer  Fall;  Einige  gute  Werke  der  Schüler- 
bibliothek finden  keine  Liebhaber.  Wenn  nun  die  ganze  Klasse  in 
die  Lage  versetzt  wird  das  Inhaltsverzeichnis  oder  einzelne  be- 
sonders kennzeichnende  Seiten  solcher  Bücher  sich  anzusehen ,  so 
wirkt  dies  mächtiger  als  noch  so  beredte  Worte  der  Empfehlung. 

Wie  wird  denn  aber  der  einzelne  Lehrer  im  stände  sein  sich 
eine  solche  Menge  Anschauungsmaterial  zu  verschaffen?  Nun,  was 
die  Menge  betrifft,  so  wiederhole  ich,  es  wäre  ein  Fehler  die  Schüler 
mit  Abbildungen  zu  überschütten.  Eine  geschickt  gehandhabte  Aus- 
wahl von  wöchentlich  nur  zwei  bis  drei  Stücken  würde  bereits  dem 
Zwecke  genügen,  wenn  auch  mancher  Lehrer  damit  nicht  auskommen 
wird.  Sodann  bitte  ich  zu  beachten,  dafs  eine  Anzahl  der  von 
mir  oben  angeführten  Veröffentlichungen  sich  wohl  schon  in  den 
Klassenbibliotheken  findet,  während  die  Anschaffung  einiger  für 
diese  nicht  geeigneten  Werke  mit  Fug  der  Lehrerbibliothek  zuge- 
mutet werden  kann.  Es  dürfte  sich  auch  wohl  keine  An- 
stalt des  Besitzes  eines  bescheidenen  Vorrats  hie- 
her  gehöriger  Photographien  schämen.  Ich  selbst  habe 
mir  seit  einigen  Jahren  eine  Privatsammlung  zu  Unterrichtszwecken 
verwendbarer  Abbildungen  angelegt,  von  denen  ein  ansehnlicher 
Teil,  darunter  recht  hübsche  Stücke,  aus  den  Probeillustrationen, 
wie  sie  zahlreiche  Buchhändleranzeigen  bringen,  herstammt,  also 
kostenlos  gewonnen  wurde,  während  ich  die  übrigen  Blätter,  abge- 
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sehen  von  einigem  Kostspieligeren,  mit  verhältnismafsig  geringem 
Aufwand  zumeist  aus  illustrierten  Zeitschriften  zusammenbrachte. 
Diese  eigenen  „Schätze"  setzen  mich  in  den  stand  den  Schülern 
manches  zu  bieten,  was  uns  sonst  unerreichbar  geblieben  wäre. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Angaben  über  Mafse  und  Ausstattung 
des  Kastens.  Um  auch  recht  grofse  Bilder  aufnehmen  zu  können, 
sollte  derselbe,  im  Innern  gemessen,  wenigstens  65  cm  hoch,  70 
breit  und  12  tief  sein;  die  Thüre  wo  möglich  ungeteilt.  1 — 2  be- 
wegliche Fächer  ermöglichen  eine  bequemere  Ausnützung  des  Rau- 
mes; aufserdem  sind  in  passenden  Zwischenräumen  Drähtchen  oder 
Bindfäden  zu  spannen,  die  einein  doppelten  Zwecke  dienen,  indem 
sie  das  lästige  Zufallen  auszustellender  Bücher  verhindern,  und 
kleinere  Einzelbilder  sich  vorteilhaft  an  ihnen  aufhängen  lassen. 
Dies  geschieht  rasch  und  sicher  vermittels  der  handlichen  eng- 
lischen Klammern,  die  man  jetzt  in  den  Schaufenstern  vieler  Kunst- 
handlungen im  Gebrauche  sieht. 

München.  M.  Burger. 


Beitrüge  zu  den  Regesta  Bohemiae. 

(Schlufs). 
III. 

Ein  ebenfalls  als  zum  Cod.  lat.  mon.  24870  gehörig  bezeichnetes, 
nur  auf  einer  Seile  beschriebenes,  an  sieben  Stellen  durchlöchertes 
Pergamentblatt  enthält  in  sieben  Zeilen,  die  teilweise  so  verwischt 
sind,  dafs  manche  W.  gar  nicht  mehr,  manche  nur  mit  äufserster 
Mühe  gelesen  werden  können,  eine  Cessionsurkunde  vom  7.  Mai  1352. 
Der  Ausstellungsort  ist  nicht  genannt;  doch  ist  Prag  als  solcher 
zu  vermuten.  Denn  der  Cedierende  Wilhelmus  L  .  .  .  s  ^Lepus  ?) 
erklärt,  er  habe  zwei  offene  Urkunden,  die  er  von  der  Gemeinde 
.  er  .  .  n  (Beraun?)  in  Händen  gehabt,  die  eine  über  20  Schock 
Prager  Groschen  zahlbar  an  Georgi  (?)  1354,  die  andere  über 
20  Schock  Prager  Groschen  zahlbar  an  Galli  des  nämlichen  Jahres 
an  den  Prager  Bürger  Nikolaus  Clementeri  überlassen.  Letzterer 
ist  aus  Tomeks  Geschichte  der  Stadt  Prag  I.  S.  352  als  einer  der 
reichsten  Handelsleute  Prags  um  die  Mitte  des  14.  yJhdts.  be- 
kannt; er  war  Prager  Schöffe  1335  und  1338  und  nach  Gelakovsky 
(Privilegia  civit.  Prag.  62)  auch  1341,  in  welchem  Jahre  er,  wie 
Tomek  S.  649  wahrscheinlich  macht,  für  einen  verstorbenen 
Schöffen  als  Ersatzmann  in  das  Schöffenkollegium  eintrat.  In 
Wilhelmus  Lepus  ist  ein  Mitglied  der  böhmischen  Adelsfamilie. 
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Hasenburg,  möglicherweise  ein  Sohn  des  Wilhelm  Zagicz  von 
Waldek  und  Hasenburg,  Herrn  der  königlichen  Städte  (civitates) 
Beraun  und  Taufs  und  Erziehers  Karls  IV.,  zu  vermuten. 

Ego  Wilhelmus  L  .  .  .  s  harum  serie  publice  (reco)gnosco  me 
habuisse  quasdam  (pate)ntes  duas  litteras  .  .  .  .  |  (a)  (ci)uitate 
.  er  .  .  .  n(si),1)  quarum  vnam  scriptam  super  viginti  sexagenis 

grossorum  Pragensiutn  soluendis  super  f(es)tum  sanct(i)  *)  | 

(a)nno  domini  millesimo  trecentesiino  quinquagesimo  quarto,  aliam 
scriptam  super  viginti  sexagenis  grossorum  Pragensium  so(luendis)| 
super  festuni  sancti  Galli  deinde  proxime  succedente  (sie!),  qu(as) 
quidem  patentes  litteras  assignans  prudenti  viro  |  Nicoiao  Clementeri 
ciui  Pragensi  omne  ius  michi  competens  in  eisdem  transfero  vir- 
tute  presencium  in  eundem,  nichilo[iuris  aut  vtilitatis  michi  in 
eisdem  litteris  reseruato,  harum,  quibus  sigillum  meum  appendi, 
testimonio  litlerarum.  |  Datum  die  sancti  Stanislay  anno  domini 
millesimo  trecentesimo  quinquagesimo  seetmdo. 

IV. 

Pelzel  fuhrt  im  Urkundenbuch  zum  ersten  Bande  seines  Werkes 
„Kaiser  Karl  IV.,  König  von  Böhmen"  (Prag  1780)  unter  N.  38 
ein  Schreiben  auf,  welches  Kaiser  Ludwig  der  Bayer  am  7.  Januar 
1347  von  Regensburg  aus  an  König  Karl  von  Böhmen  gerichtet 
habe  zu  dem  Zwecke,  denselben  zur  Unterwürfigkeit  unter  die 
kaiserliche  Obermacht,  deren  Rache  er  sonst  zu  fürchten  haben 
werde,  zu  bringen.  Pelzel  gibt  drei  Quellen  an,  in  denen  dies  Schreiben 
zu  finden  sei :  das  Gopiarium  coaevum  Bibliothecae  Clementinae 
Y.  1.  3,  die  bekannte  Collectio  Pitteriana  und  das  Copiarium  Melli- 
cense ;  er  hält  dasselbe  für  zweifellos  echt,  wie  nach  ihm  Palacky 
(Geschichte  von  Böhmen  II.  2.  277,  278  und  Anm.  361),  welcher 
in  diesem  mit  prahlerischen  Drohungen  angefüllten  und  durch 
bombastischen  Schwulst  auffallenden  Schriftstück  einen  Beweis  für 
die  Kuriosität  des  im  14.  Jhdt.  üblichen  Kurialstils  zu  erblicken 
glaubt.  Auch  Böhmer  scheint  in  seinen  Regesta  Imperii  die  Echt- 
heit des  erwähnten  Schreibens  nicht  anfechten  zu  wollen,  zu  dem 
sich  ein  nicht  uninteressantes  Seitenstück  im  Cod.  lat.  mon.  22303 
auf  f.  105b  hinter  Guido  Faba's  im  Mittellalter  weit  verbreiteter 
Summa  dictaminum  findet.8)  Hier  steht  nämlich  eine  Epistola 
regis  Ungariae  minatoria  (saec.  XIV.),  gerichtet  an  einen  Böhraen- 


l)  Veronensi?   *)  Georgii? 

■)  Rockinger  erwähnt  diese  Handschrift  der  Summa  dictaminum  des 
Guido  Faha  in  seinem  noch  jetzt  unentbehrlichen  Werke  .Über  Formel- 
bücher vom  13.  bis  16.  Jahrh."  nicht 
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könig.  Die  Namen  der  Könige  fehlen ;  auch  das  Datum  ist  nicht 
angegeben.  Da  Böhmen  1086  unter  Wratislav  II,  Ungarn  1001 
unter  Stephan  dem  Heiligen  ein  Königreich  wurde ,  da  ferner 
unsere  Epistel  im  14.  Jhdt.  niedergeschrieben  ward,  so  läfst  sich 
ihre  Entstehung  nur  in  das  zwölfte  oder  dreizehnte  Jahrhundert 
verlegen;  nähere  Umstände  aber,  die  auf  einen  bestimmten  böhmi- 
schen oder  ungarischen  König  oder  auf  einen  bestimmten  Kriegs- 
fall zwischen  der  böhmischen  und  der  ungarischen  Nation  schliefsen 
lassen,  sind  aus  dem  Wortlaut  des  Briefes  nicht  zu  entnehmen. 
Soviel  geht  jedoch  deutlich  aus  dem  Briefe  hervor,  dafs  derselbe 
aus  einer  Zeit  stammt,  in  welcher  ein  grofser  Hafs  zwischen  den 
Nachbarreichen  Böhmen  und  Ungarn  herrschte,  in  welcher  häufig 
kriegerische  Feindseligkeiten  zwischen  beiden  Nationen  vorfielen  und 
in  welcher  ein  Angriffskrieg  der  Ungarn  gegen  Böhmen  stattfand. 
Erwägt  man  diese  Urnstände  und  besonders  den  zuletzt  angeführten, 
so  liegt  der  Gedanke  nahe,  dafs  unser  Drohbrief,  eine  Art  Kriegs- 
erklärung, wie  sie  im  Mittelalter  nicht  seilen  war,  auf  das  Jahr  1270 
Bezug  hat,  wo  der  ungarische  König  Stephan  II.  die  Waffen  gegen 
Ottokar  II.  von  Böhmen  erhob,  dem  er  den  Gewinn  des  kärntischen 
Erbes  mifsgönnte.  Dafs  Ottokar  II.  wiederholt  vorher  mit  Stephans 
Vater  Bela  IV.  Krieg  geführt,  ferner  dafs  die  Böhmen  und  die 
Ungarn  sich  gerade  zu  jenen  Zeiten  als  Erbfeinde  betrachteten 
und  titulierten,  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden. 

Freilich  genügt  der  Hinweis  darauf,  dafs  die  in  dem  Briefe 
berührten  politischen  Verhältnisse  auf  das  Jahr  1270  zu  passen 
scheinen,  keineswegs,  dessen  Echtheit  aufser  frage  zu  stellen.  Aber 
auch  dann,  wenn  derselbe  nur  den  Wert  einer  Formel  hätte  oder 
eine  jener  zahlreichen  Fiktionen  sein  sollte,  die  uns  im  Mittel- 
alter begegnen,  so  bleibt  er  immerhin  als  Bereicherung  eines  Codex 
epistolaris  Bohemiae  merkwürdig.  Stammt  er  doch  auch  aus  einer 
Handschrift,  welche,  einst  dem  Prämonstratenserkloster  Windberg 
gehörig,  zweifellos  in  Böhmen,  vielleicht  sogar  in  dem  mit  Wind- 
berg damals  in  enger  Verbindung  stehenden  Kloster  Strahow  ent- 
standen ist. 

Der  Wortlaut  des  Drohbriefes  ist  folgender: 

Epistola  regis  Vngarie  minatoria. 

Paueant  inhabitantes  orbem  a  facie  mallei  tocius  mundi  cli- 
mata  conterentis.  iam  enim  inest  serpens  gremio  hostisque  foribus, 
et  succidens  inminet  arbori  securis  pro  eo,  quod  tu,  Boemorum 
regulus,  contra  nos  multociens  insurgere  presumpsisti.  et  ideo 
viscera  nostra  pre  furoris  multitudine  crepuerunt,  visus  noster  plus 
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basilisco  inficit  et  vox  oris  nostri  terribilior  est  tuba  clangenti 
mortuos  ad  iudicium  suscitanti,  quia  contra  te  suscitabimus  gentem 
validam  et  ignotam,  gentem  inquam  fallaciorem  wlpibus,  rapaciorem 
lupis,  leuiorem  vento  et  inferni  deraonibus  seuiorem.  plange  igitur, 
gens  Boemie,  quia  circumdabunt  te  vndique  intus  pauor,  foris 
persecucio,  a  dextris  et  a  sinislris  inimici  hummanum  sanguinem 
sicientes.  lalere  enitn  erit  inpossibile,  apparere  intollerabile,  cum 
vindictam  assumpserit  manus  nostra;  arcus  noster  penetrabit  in- 
fima  et  gladius  noster  carnes  morsu  amarissimo  deuorabit,  terra 
tua  inebriabilur  sanguine  et  clamor  populi  pre  angustie  multitudine 
ad  celi  sydera  protendetur. 

V. 

Pelzel  teilt  im  Urkundenbuch  zum  ersten  Band  seines  unter 
IV  angeführten  Werkes  über  Karl  IV  in  Nr.  39  auch  die  Antwort 
mit,  welche  letzterer  am  10.  Februar  1347  auf  seine  Bedrohung 
durch  Kaiser  Ludwig  den  Bayern  von  Eger  aus  habe  ergehen 
lassen.  Er  fand  diese  Antwort  in  der  Collectio  Pitteriana  und 
im  Copiarium  Mellicense.  Von  Pelzel  und  nach  ihm  von  Palacky1) 
wird  die  im  biblischen  Tone  abgefafste  Erwiderung  Karls  IV.  für 
authentisch  angesehen ;  Böhmer2)  dagegen  erhebt  Bedenken  gegen 
die  Echtheit  des  nur  in  Abschrift  erhaltenen  Schriftstückes  und 
bezweifelt  besonders,  dafs  Karl  IV.  zur  kritischen  Zeit  in  Eger 
gewesen  sei.  Ein  Pendant  zu  dem  ob  nun  echten  oder  erdichteten 
Antwortschreiben  Karls  IV.  an  Ludwig  den  Bayern  findet  sich  im 
Cod.  lat.  mon.  22303  fol.  105b  unmittelbar  hinter  der  in  voriger 
Nummer  mitgeteilten  Epistola  minatoria  regis  Hungariae  mit  der 
Uberschrift  „Rescriptum".  Dieses  Reskriptuin  ist  also  die  Er- 
widerung des  Böhmenkönigs  auf  die  Kriegsandrohung  oder  vielmehr 
Kriegserklärung  des  Ungarnkönigs  und  fällt  somit  möglicherweise 
in  das  Jahr  1270.  Auch  hier  schlägt  der  Angegriffene  den 
biblischen  Ton  an  und  seine  Erwiderung  ist  voll  von  Anklängen 
an  das  alte  Testament ;  und  wenn  in  dem  Briefe  des  Angreifers 
die  militärische  Tüchtigkeit,  Furchtbarkeit  und  Gefährlichkeit  der 
ungarischen  Truppen  unter  Anwendung  eines  auf  vier  Prädikate 
ausgedehnten  Gleichklanges  der  Wortausgänge  geschildert  wird,  so 
werden  in  der  Antwort  des  siegesbewufsten  Böhmenkönigs  die 
militärischen  Vorzüge  des  böhmischen  Heeres  den  Feinden  als 
Schreckbilder  vorgehalten  und  zwar  ebenfalls  in  vier  gereimten 
Phrasen,  wie  denn  die  slavischen  Völkerschaften  in  den  letzten 
Jahrhunderten  des  Mittelalters  eine  besondere  Vorliebe  für  den  Ge- 

*)  Geschichte  von  Böhmen  II.  2.  277.  278  und  Anm.  361. 
2)  Regesta  Imperii  VHI.  30  (A.  Huber). 
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brauch  des  Reimes  bekundeten,  mochten  sie  sich  der  lateinischen, 
der  deutschen  oder  ihrer  Nationalsprache  bedienen.1) 

Der  Ausdruck  vilis  vermiculus,  mit  dem  der  Böhmenkönig 
den  Ungarnkönig  tituliert,  ist  wenig  auffallend,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  auch  Kaiser  Ludwig  der  Bayer  in  seinem  in  IV  erwähnten 
Schreiben  vom  7.  Januar  1347  seinen  Gegner,  den  wenige  Wochen 
vorher  zum  römischen  König  gekrönten  Karl  IV.,  vermiculus  nennt. 
Im  übrigen  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  es  auch  für  diplomatische 
Korrespondenzen  solcher  Art,  deren  man  zur  Ankündigung  des 
Aufhörens  friedlicher  Beziehungen  zwischen  zwei  Reichen  bedurfte, 
in  den  fürstlichen  Kanzleien  bestimmte  Formularicn  gab,  die  im 
gegebenen  Falle  nur  entsprechend  modifiziert  zu  werden  brauchten. 

Unser  Brief,  in  betreff  dessen  es  dahingestellt  bleiben  mag, 
ob  er  nur  als  Formel  zu  betrachten  ist  oder  als  historisches  Akten- 
stück, welches  dem  Jahre  1270  angehört,  lautet  wie  folgt: 

Rescriptum. 

Dies  illa,  dies  ire,  dies  calamitatis  et  miserie,  dies  mortc 
amarior  et  penetrabilior  omni  gladio  aneipili  vsque  ad  diuisionem 
corporis  et  anime  wlneranti,  in  qua  tu,  vilis  vermiculus,  nostris 
pedibus  contritus  itcrato  contra  nos  caudam  erigere  presumpsisti, 
terrarum  latitudinem,  diuiciarum  plenitudinem  et  milicie  copiosam 
multitudinem  non  attendens;  qui  inquam  milites  in  bello  sunt 
agiles,  in  fuga  stabiles,  adamante  duriorcs,  Sampsonis  tyrannide 
forciores.  hü  terram  tuam  ingredientes  lapidem  super  lapidem 
non  relinquent;  viri  terrarum  tuaruin  latitabunt  in  tenebris  defen- 
sione  penitus  destituti;  virgines  et  vidue  comas  laniabunt  vnguibus, 
nec  est  qui  abstergat  lacrimas  pupillarum ;  riui  aquarum  tuarum 
opilabuntur  sanguine  ex  co,  quod  non  sit  qui  sepcliat  corpora 
mortuorum ;  seeptrum  de  manu  tua  corruet  et  corona  capitis  tui 
furoris  nostri  stimulo  confringetur,  cum  super  omnes  terminos 
Hvngarie  nostri  solii  tentoria  ceperimus  dilatare.  tunc  videbitur  rex 
in  decore  suo  et  virtus  magestatis  eius  in  gloria  perrnanebit,  cum 
exemplo  tui  casus  tocius  mundi  termini  mouebuntur. 

München.  M.  Rottmanner. 

*)  Diese  Bemerkung  gilt  in  erster  Linie  den  böhmischen  Chroniken, 
in  denen  die  prosaische  Darstellung  häufig  durch  gereimte  Verse,  beson- 
ders durch  leoninische  Hexameter  unterbrochen  wird ;  andere  sind  vom 
Anfang  bis  zum  Ende  in  gereimten  Versen,  in  böhmischer  oder  deutscher 
Sprache  abgefafst.  Über  den  musikalischen  Sinn  in  der  Behandlung  der 
lateinischen  Sprache,  welcher  in  einer  in  Böhmen  mit  besonderer  Vor- 
liebe gepflegten  Litleraturgattung  im  13.  Jahrh.,  freilich  unterstützt  durch 
fremde  Einflüsse,  hervortritt,  wird  hei  einer  anderen  Gelegenheit  ausführ- 
lich die  Rede  sein.   


at  :    a„  =  t 


2 

l    •      "2  — 

na,  :  na2  =  tf 


t2 

l2 

h 
t. 


notj  :   not2  ~  Ii 

v/l,  :  v/l2  =  t2 

3)  In*  ganz  analoger  Weise  findet  man,  dafs  für  die  Schwing- 
ungszeiten  zweier  gleichlangen  Pendel,  die  verschiedenen  Schwer- 
kräften g,  und  ga  unterworfen  sina\  die  Proportion  gilt: 
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Über  die  elementare  Herleitung  der  Pendelgleichung. 

Herr  Lyzealprofessor  Heel  hat  im  Jahrgange  1877  dieser 
Blätter  S.  215  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  die  gewöhnlichen 

elementaren  Herleitungen  der  Pendelgleichung  t  =  ir  \  —  gekünstelt 

6 

und  daher  von  didaktisch  geringem  Werte  seien  ;  auch  Koppe  in 
seinem  Leitfaden  der  Physik  betont  mit  Recht  die  Mangelhaftigkeit 
der  erwähnten  Herleitungen,  weil  sie  bei  der  nur  näherungsweise 
geltenden  Formel  die  Bestimmung  der  Genauigkeitsgrenze  unter- 
lassen. Herr  Heel  hat  deswegen  einen  didaktisch  brauchbarem, 
wenngleich  minder  strengen  Weg  zur  Lösung  der  in  rede  stehenden 
Aufgabe  angegeben.  Wenn  man  nun  in  der  Formel  von  Heel  die 
sinuse  durch  die  Bögen  ersetzt,  so  kommt  man,  ohne  didaktisch 
wesentlich  höhere  Anforderungen  stellen  zu  müssen,  noch  zu  einem 
einfacheren  Resultate. 

Um  dieses  herzuleiten,  mufs  ich  des  Zusammenhanges  wegen 
die  Hcel'schen  Gedanken  in  etwas  modifizierter  Fassung  kurz  re- 
produzieren. 

1)  Wenn  der  Ausschlagwinkel  a  eines  Pendels  klein  ist,  so  ist 
sin  2  a  =r  2sina.  Daher  ist  die  Beschleunigung,  die  ein  zweites 
ebensolanges  Pendel  mit  dem  Ausschlagwinkel  2a  erfährt,  doppelt 
so  grofs  als  beim  ersten,  weshalb  es  seinen  doppelt  so  grofsen 
Bogen  in  der  gleichen  Zeit  zurücklegt. 

2)  Betrachtet  man  zwei  Pendel  I  und  II  von  den  Längen  \l 
und  12  mit  gleichem  Ausschlagwinkel,  und  zerlegt  ihre  Bögen  in 
n  kleine*  Teile  a1  und  a2  ,  so  dafs  diese  als  schiefe  Ebenen  be- 
trachtet werden  können,  so  ist: 

«i  :  a2  =  §*n*atf  :  |  sin  S^tf, 

wenn  man  unter  5a  den  zu  aj   und  a2  gehörigen  Winkel  der 

schiefen  Ebene,  unter  g  die  Beschleunigung,  unter  tj  und  t3  die 
Schwingungszeiten  versteht ;  daher  ist  auch : 
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Gesetz  2)  und  3)  gellen  nicht  nur  angenähert,  sondern  genau,  wie- 
leicht zu  erweisen  ist. 

4)  Sind  I  und  11  Pendel  von  verschiedener  Länge  1,  und  12 
und  verschiedenen  Schwerkräften  g,  und  g2  unterworfen,  so  ergibt 
sich  unter  Benützung  eines  Pendels  III  von  der  Länge  lj  und  der 
Beschleunigung  g2,  dafs 

gl  ga 

Sei  nun  für  irgend  ein  Pendel  gefunden 


V 


-2  =  \  t2  =  1,  so  folgt: 
62  c 


gl 


Um  nun  c  zu  bestimmen,  wählen  wir  1  =  1  g  =  1,  dann 
wird  t  =  c.  Den  Ausschlagwinkel  a  dürfen  wir  nicht  zu  grofs, 
wohl  aber  beliebig  klein  nehmen,  also  auch  so  klein,  dafs  wir 
seinen  Sinus  und  den  Sinus  seiner  Teile  durch  die  betreffenden 
Bögen  ersetzen  dürfen.  Sei  also  a  =  nO;  —  je  gröfser  wir  n 
und  je  kleiner  wir  5  nehmen,  ein  desto  richtigeres  Resultat  er- 
alten wir.  — 

Dann  können  wir  den  zum  Winkel 
8  gehörigen  Bogen  B01  als  schiefe 
Ebene  beträchten.  Für  dieselbe  ist 
die  Endgeschwindigkeit 

vi  ==  v/~2  A0 ,  und  sie  wird  in  einer 
Zeit  tj  zurückgelegt,  für  weicheist: 

Ebenso  folgt  nach  Zurücklegung 
des  Bogens  B  x  3  : 

B12  =  ^~-2t2  also 
2B12  . 


<%  =  v/2  A, 
2B 


t  =  —  1 2  = 
2      v1+v2  >/2A01+v/2Aia 

Daher  ist  die  halbe  Schwingungszeit  t  des  Pendels  : 

t  =  c  =  (t1  +  t2  +0 

1  + 


=  28 


v/2  A 


01 


v/2A01  4  v/2  A 
1 


02 


+  v/2Aon_1  +  v/2  Aoa 
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Ferner  ist  Aop  =  CAP  —  GA0 

=  cos  (n  —  p)  5  —  cos  p8 

=  2  sin  (n  —     5  sin  ~  8 
2  2 

=  |(2n-p).p.8a 
für  genügend  kleine  Winkel.    Dadurch  wird: 


•  •••••• 


2     ~  V  {2n  —  \).\     V  (2n  -  1) .  1  +  v/(2n  —  2) .  2 

+  ■     ,  1 

n  >/(n  -f-  1)  (n—  1)+  Vn» 

Macht  man  die  Nenner  dieser  Glieder  rational,  so  erhält  man 
als  p1*8  Glied  sp  der  Reihe: 

s  -  y/{2^y)Tp  -  y/{2n  -7+  1)  (p  -  1) 
P  2(n-p)+l 

Daraus  folgt :   

—  V^n-p-  l),(p-t-Ij-  >/(2n  -  p)~"p 
Sp+  1  -  2(n-p)-l  " 

Zwei  solche  Nachbarglieder  haben  je  ein  gemeinsames  Wurzel- 
glied im  Zähler ;  durch  Vereinigung  derselben  erhält  man : 

sP  +  sp  +  i 

= +  v^V-^TTp  X  [^(n  _\}  +  j  -  2  (n  Jp) 

—  _   2  ^{2n  —  p) .  p 
~ 4(n-p)2  —  I 

Führt  man  diese  Vereinigung  bei  allen  Gliedern  aus,  so 

bleibt  nur  vom  letzten  Gliede  die  \/n3  als  positives  Glied  übrig, 
so  dafs  man  erhält: 

1  ^v"1  */(2n  —  P)  •  P  J 

-  c  =  n  —  2  . 1     TT — " — \«      < >  oder »  wenn  man  n  "~  P  =  Q 

2  p^  i  4  (n  —  p)a  —  1' 

setzt,   

*  ~  v~ 1  v/n8  —  q2 

=  n-2.1     —  ~ 

q  =  l  4q2-l 
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Wählt  man  z.  B.  n  =  8,  so  wird 


4  V   195_  +    148_  +     99  ^ 

,  >/\\7i  .  \/io.6  .  y/9.7\ 

+     35     +     15     +     3  / 


Dadurch  erhält  man  c  =  1,5864  während  £  =  1,5708  ist. 

Bei  dieser  Darstellung  kommt  auch  das  Gesetz  der  Unab- 
hängigkeit der  Schwingungsdauer  vom  Ausschlagwinkel  von  selbst 
zur  Geltung,  welches  bei  Benützung  der  Sinuse  verborgen  bleibt ; 
jedoch  geben  letztere  bei  gleicher  Gliederanzahl  die  dritte  Dezimale 
um  eine  Einheit  genauer.  —  Für  die  Analysis  folgt: 

>2 


lim  Jn-^r1^— E 
•  =  - \2        P  =  i     4p3  — 1 


~  8 

Neuburg  a.  D.  Dr.  A.  Sch  mitz. 
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Reoensionen. 

O.  Weissenfeis:  Horaz.  Seine  Bedeutung  für  das  Unterrichts- 
ziel des  Gymnasiums  und  die  Principien  seiner  Schulerklärung.  Berlin. 
Weidmann  1885. 

Man  braucht  nur  wenige  Seiten  des  vorliegenden  Buches  gelesen 
zu  haben,  um  den  Eindruck  zu  gewinnen,  dafs  man  es  mit  dem  litterar- 
ischen Produkt  eines  geistreichen  Mannes ,  eines  tiefen  Denkers ,  eines 
selbständigen  Gelehrten,  eines  erfahrenen  Schulmanns  zu  thun  habe,  welches 
ernste  Prüfung  beanspruchen  darf.  So  sehr  wir  aber  die  meisterhafte  Form 
der  Darstellung,  welche  hier  und  da  wahrhaft  klassische  Sätze  zu  Tage 
fördert,  anerkennen,  so  sehr  wir  auch  an  vielen  Stellen  von  der  Ausgereift- 
heit  des  Urteils  gefesselt  werden,  so  wenig  vermögen  wir  doch  dem  Resultate 
des  Buches  im  Ganzen  beizupflichten.  Dieses  Werk  eines  philologischen 
Meisters  scheint  uns  kein  unvergängliches  Meister  werk  auf  dem  Gebiete 
des  Horaz  —  weil  der  Verf.  allzu  subjektiv  vorgeht,  weil  er  den  Oden 
des  Dichters  nicht  dieselbe  verständnisvolle  Liebe  entgegengebracht  hat, 
wie  den  Satiren  und  Episteln.  Wenn  Bücher,  wie  das  meinige,  welche 
im  Wesentlichen  nur  die  Oden  berücksichtigten,  für  das  richtige  Ver- 
ständnis des  Dichters  notwendig  einseitig  und  nicht  ausreichend  erscheinen 
mufsten,  so  kann  das  vorliegende  Buch  noch  viel  weniger  genügen,  da  die 
Oden  geradezu  stiefmütterlich  behandelt  werden.  Durch  diese  aber  hat 
nun  einmal  Horaz  die  Unsterblichkeit  erworben,  und  wenn  wir  heutzutage 
auch  für  seine  Episteln  Raum  in  unserem  Herzen  haben,  so  ist  es  doch 
nur,  weil  er  durch  seine  Oden  unser  Interesse  schon  gefesselt  hatte. 
Die  0 d  en  haben  dem  Horaz  in  der  Litteraturgeschichte  eine  solche  Stellung 

BUtter  f.  d.  b»jer.  GymuaBialachulw.  XX111.  Jahrg.  33 
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zugewiesen,  dafs  sie  vor  allem  gewürdigt  werden  müssen.  Unsere 
Beantwortung  der  Fragen  nach  der  Bedeutung  des  Horaz  für  das  Unter- 
richtsziel des  Gymnasiums  und  nach  den  Principien  seiner  Schulerklärung 
wird  daher  nicht  mit  der  von  W.  gegebenen  ganz  übereinstimmen.  Darin 
allerdings  hat  er  Recht,  wenn  er  als  Ziel  hinstellt  S.  IX :  die  menschliche 
und  dichterische  Individualität  des  H.  scharf  zu  erfassen ;  er  geht  aber  zu 
weit,  wenn  er  denselben  auch  als  den  Hauptrepräscnlanten  antiker  Denk- 
und  Empfindungsweise  verstehen  lehren  will.  Es  ist  meiner  Meinung  nach 
nicht  richtig,  dafs  sich  in  H.  alle  Hauptstrahlen  des  Altertums  sammeln, 
dafs  er  gerade  wegen  dieses  reflektierenden,  sammelnden  Charakters,  der 
ihn  verhindert  hat,  ein  reiner  Lyriker  zu  sein,  vor  allem  berufen  sei,  der 
Jugend  vorgeführt  zu  werden.  H.  steht  unter  allen  Schulschriftstellern  der 
Zeit  nach  mit  am  spätesten,  er  steht  an  der  Scheide  zweier  Weltanschau- 
ungen ;  und  wenn  er  auch  die  zweite  nicht  mehr  ganz  kennen  gelernt  und 
verarbeitet  hat,  so  war  doch  die  erste  zu  seiner  Zeit  schon  zu  sehr  zer- 
setzt, zu  sehr  für  die  zweite  vorbereitet,  als  dafs  man  ihn  einen  Haupt- 
repräsentanten antiker  Denk-  und  Empfindungsweise  nennen  darf.  Eben 
der  Umstand,  dafs  er  unter  den  antiken  Dichtern  den  modernen  Empfind- 
ungen am  nächsten  steht,  hat  ihm  die  Gunst  unseres  Jahrhunderts  und 
der  früheren  eingetragen.  Männer  wie  Sophokles,  Demosthenes,  Cicero  und 
Vergil  sind  um  vieles  mehr  Hauptrepräsentanten  anliken  Denkens  zu 
nennen;  und  wenn  es  wahr  ist,  was  W.  selbst  sagt,  dafs  H.  ohne  alle 
Aufdringlichkeit  über  die  Tendenzen  seines  antiken  Wesens  reflektiere,  so 
kann  er  das  doch  nur,  weil  er  noch  etwas  anderes  in  sich  oder  aufser 
sich  kennt,  welches  im  Gegensatz  zu  jenem  steht.  W.  sagt  S.  12 :  'H.  ist 
ein  Kind  des  wahren  Altertums,  von  echt  natürlicher  Sinnlichkeit 
und  zugleich  reich  an  Keimen  edlerer  Weisheit,  nicht  aber  ein  Kind  jenes 
sinkenden  Altertums,  welches  die  schöne  Harmonie  sinnlicher  und  geistiger 
Kräfte  verloren  hatte'.  Darin  ist  Wahres  mit  Falschem  gemischt.  Man  ver- 
gleiche die  Ausbrüche  der  Sinnlichkeit  bei  Horaz,  man  bedenke,  dafs  er 
von  keiner  Andeutung  der  Unsittlichkeit,  mag  ihre  Schilderung  auch  oft 
conventioneile  Form  gewesen  sein,  zurückbebt,  man  lese  die  Schlul'sstrophe 
von  III,  6  mit  ihrer  tiefen  Klage:  man  wird  dann  nicht  umhin  können 
zuzugeben,  dafs  der  Dichter  ein  Kind  seiner  Zeit  war,  und  zwar  in  höherem 
Grade,  als  W.  meint,  der  S.  15  sagt,  dafs  H.  ein  Kind  seiner  Zeit  gewesen 
sei,  nur  insofern  als  er  dem  Sehnen  der  Besseren,  welche  die  Physiognomie 
eines  Jahrhundert  bilden,  einen  idealen  Ausdruck  gegeben  hat.  Aber  diese 
Ansicht  W.'s  hängt  mit  einer  anderen  zusammen,  der  ich  nicht  beipflichten 
möchte.  'Für  das  öffentliche  Leben  und  das  politische  Handeln,  sagt  W. 
S.  14,  war  H.  nicht  gemacht,  sodafs  er  ohneMühe  sich  in  die  politische 
Stille  seiner  Zeit  finden  und  ohne  Schmerz  entbehren  konnte,  was 
seinem  Jahrhundert  versagt  war'.  Wie  verstehe  ich  nun  aber  I,  U,  16  u.  17: 
nuper  sollicitum  quae  mihi  taedium,  nunc  desiderium  curaque  non  le  uis? 
Warum  klagt  der  Dichter  so  oft  über  die  Sünden  des  Bürgerkriegs,  über 
das  vergossene  Bruderblut?  Warum  schrieb  er  der  Zahl  nach  so  viele 
politische  Lieder?  Warum  ist  der  Dichter  schon  in  der  Jugend  so  oft 
lebensmüde  und  betrübt  ?  Woher  die  häufige  Aufforderung,  die  curas  edaces 
mit  Wein  wegzuspülen?  Warum  sind  die  Töne  so  ernst,  mit  denen  er  eine 
Regeneration  des  Vaterlandes  anstrebt  ?  Warum  ertönt  das  Lob  des  Augustus 
doch  verhältnismäfsig  selten  in  den  frühesten  Büchern?  Wenn  man  dem 
Horaz  rege  Teilnahme  für  das  Geschick  seines  Vaterlandes  abspricht,  wenn 
man  ihn  für  gleichgiltig  gegenüber  dem  Schicksal  seines  Staates  ausgiebt, 
wenn  man  hinter  seiner  Aufforderung  zum  Lebensgenufs  nicht  die  tiefe 
Betrübnis  über  ein  zur  Unthätigkeit  und  Resignation  verdammtes  Leben 
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sieht,  dann  ist  er  allerdings,  wie  W.  auch  annimmt,  in  den  politischen  Oden 
ein  'frostiger  Rhetor\  dann  ist  er  als  Mensch  nicht  mehr  so  achtbar,  dann 
ist   er  mit  seiner  Aufforderung  zum  fröhlichen  Lebensgenul's  seicht  und 
flach.    Es  ist  mir  nicht  wunderbar,  wenn  W.  bei  solchen  Ansichten  meint, 
dafs  es  sich  mehr  empfehlen  würde,  das  Hauptgewicht  auf  die  Sermonen  zu 
legen,  wenn  der  Schiller  sonst  noch  Gelegenheit  hätte,  die  antike  Lyrik  kennen 
zu  lernen,  dafs  vor  AHein  die  Wein-  und  Liebesoden  zur  Lektüre  zu 
wählen  seien,  während  man  die  öffentlichen  Oden  des  Horaz  entbehren 
könne,  ohne  dafs  irgend  ein  wesentlicher  Zug  im  Wesen  des  Horaz  fehlen 
würde/  W.  will,  um  Einiges  zu  erwähnen,  überschlagen:  1,2  ('weit  herge- 
holt, aufgebauscht').  I,  12  ('zeigt  nicht  das  natürliche  Antlitz  des  Dichters', 
„wir  können  hier  nichts  besseres  zum  Lobe  des  Dichters  sagen,  als  dafs 
er  die  Tracht  des  offiziellen  Dichters  nur  ungern  angelegt  hat').    I,  15. 
II,  1.  15.  18.  19.  20.  ('Mangel  an  innerer  Wahrheit'.)  III,  1—6  (prahlerische 
Römergrölse ;  dagegen  sei  sehr  schön  III.  6,  1—8  und  III,  7).  III,  11.  11. 
25.  (unwahr).  IV,  6.  14.  15.  (als  politischen  Dichter  kann  der  Schüler  den 
Horaz  ausreichend  allein  aus  dem  4.  Buche,  besonders  aus  IV,  2,  kennen 
lernen.)    Wer  diese  Ansichten  liest  und  prüft,  wird  zu  der  Annahme  ge- 
führt werden,  dafs  die  Voraussetzungen  falsch  sind,  auf  denen  sie  beruhen. 
War  H.  allerdings  kein  Politiker,  entbehrte  er  wirklich  ohne  Schmerz  — 
dann  sind  allerdings  alle  jene  Gedichte  unwahr.  Es  ist  interessant,  wieW. 
mit  Bobrik  übereinstimmt.  Beide  argumentieren  mit  subjektiven  Gefühlen, 
beide  finden  gerade  die  langen  Gedichte  matt,  beide  wollen  lieber  die 
gröfsere  Hälfte  der  Produkte  unseres  Dichters  aufgeben  oder  Ungelesen 
lassen  oder  ändern,  als  dafs  sie  ihr  Urteil  den  bestehenden  Thatsachen 
anpassen.  Was  ist  doch  das  für  ein  W  ider  s p r uc  h  bei  W. ;  'H.  ist  ein 
Kind  des  wahren  Altertums'  und  später:  'er  war  für  das  öffent- 
liche Leben  nicht  gemacht;  er  schreibt  mit  hohler  Würde,  gemacht, 
geschraubt  u.  s.  w.'  Es  wäre  mir  unlieb,  wenn  W.  mich  zu  jenen  'falschen 
Aposteln  der  Aesthetik'  rechnen  wollte,  'denen  der  höchste  Zweck  unseres 
Daseins  scheint ,  zu  politisieren  und  politische  Geschichte  zu  schaffen', 
oder  zu  jenen  verzopften  Lehrern,  denen  erst  wohl  wird,  wenn  sie  zu  einer 
langen  Ode  kommen,  in  der  sich  viele  Anmerkungen  machen  lassen:  ich 
gebo  auch  ohne  Weiteres  zu,  dafs  für  uns  Moderne  die  kleinen  Lieder 
des  H.  aesthetisch  schöner,  genieisbarer  scheinen  —  und  dennoch  würde 
ich  ein  schweres  Unrecht  zu  begehen  glauben,  wenn  ich  den  Schülern 
jene  grofsen  politischen  Oden  vorenthielte,  in  denen  der  Dichter  seine  grofse 
Kunst  zeigt,  grölsere  Gedankenreihen  übersichtlich  zu  ordnen,  den 
einfachen  Gedanken  dichterisch  zu  verklären,  über  die  kleinlichen  Dinge 
des  Lebens  zum  Allgemeinen  und  Notwendigen  vorzudringen,  in  dem  Wirr- 
warr der  Ereignisse  die  Wahrheit  der  Idee  zu  erkennen.  W.  will,  wie  schon 
oben  bemerkt  ist,  H.  als  den  Hauptrepräsentanten  antiken  Denkens  vor- 
führen: wenn  er  aber  den  Schülern  die  c h orische  Lyrik,  Findars  Eigen- 
art, gnomische  Poesie  klar  machen,  wenn  er  den  Horaz  als  einen  doctus 
poeta  zeigen  will:  wie  kann  er  sich  da  mit  den  grofsen  Gedichten  des 
4.  Buches,  von  denen  auch  das  4.  nicht  einmal  Gnade  findet,  begnügen  V 
Und  ferner :  Wir  achten  es  an  den  Alten  so  hoch,  dafs  sie  all  ihr  Denken 
und  Empfinden  in  Verbindung  zu  dem  Staate  setzten,  dafs  sie  nicht  blos 
Menschen,  sondern  auch  Bürger  waren,  wir  wissen,  das  Rs  Vorbild  Alcäus 
zumeist  und  vor  allem  otastumxa  geschrieben  hat:  dann  thuen  wir  doch 
gewifs  der  Achtung  vor  dem  Charakter  des  Horaz  Schaden,  wenn  wir 
unseren  Schülern  die  politischen  Gedichte,  welche  er  in  jener  Weise  ge- 
dichtet hat,  vorenthielten.  Es  ist  nicht  wahr,  dafs  'H.  von  der  politischen 
Seite  aus  betrachtet,  am  wenigsten  Ertrag  für  die  Bildung  unserer  Jugend 
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bildet.'  Sie  wird  stets  gerne  das  Pathos  bewundern,  mit  dem  der  Dichter 
als  echter  Römer  sich  als  uates  und  musarum  sacerdos  an  Roms  Jugend 
wendet,  sie  wird  es  mit  Interesse  begreifen,  wie  der  Dichter  sich  durch- 
ringt zur  Anerkennung  der  Kaiserherrschaft,  sie  wird  nachfühlen,  dafs 
Augustus  trotz  seiner  Schwächen  wohl  verdiente,  in  den  Sehnsuchtslauten 
des  5.  Gedichtes  des  4.  Buches  gepriesen  zu  werden.  Ich  habe  immer 
als  Lehrer  —  oft  nicht  ohne  eigenes  Refremden  —  gefunden,  dafs  die 
Jugend  gerade  für  die  grofse  Ode,  den  Dithyrambus,  den  Hymnus  sehr 
empfanglich  war,  für  das  kleine  Lied  aber,  das  sich  doch  immer  nur 
wenig  Ober  das  gewöhnliche  Leben  erhebt,  weniger  dauerndes  Interesse 
zeigte,  dafs  es  viel  leichter  und  dankbarer  war,  die  Schüler  zu  lehren,  wie 
es  der  Dichter  versteht,  durch  seine  majestätische  Sprache,  durch 
seine  Anwendung  der  Mythologie,  durch  Rhythmus  der  Anordnung,  durch 
Verallgemeinerung  zur  Idee  das  Gewöhnliche  zu  adeln,  als  sie  dahin 
zu  bringen,  dafs  sie  das  feine  Lächeln  des  Dichters  beobachte,  den 
Humor  durchfühle  und  die  Kunst,  mit  wenigen  Worten  dem  Ganzen  eine 
andere,  ungeahnte  Wendung  zu  geben.  Es  ist  aber  auch  nicht  richtig,  dafs 
jene  langen  Oden  matt  seien,  dafs  die  politischen  und  militärischen  Ereig- 
nisse des  Augustus  nich  t  im  Stande  gewesen  wären,  poetische  Begeisterung 
zu  erwecken.  Wer  dem  grausigen  Übel  der  Bürgerkriege  ein  Ende  gemacht 
hat,  bietet  einem  Dichter  eine  dankbare  Seile,  ausreichenden  Stoff;  mufs 
doch  auch  W.  zugeben  S.  42,  dafs  'das  Talent  des  Dichters  Dehnbarkeit 
und  Gefälligkeit  genug  besafs,  um  ihm  auch  bei  Behandlung  der  grofsen 
Stoffe  den  Dienst  nicht  zu  versagen/  Nein!  Man  soll  nicht  das  Eine  thun 
und  das  Andere  lassen.  Die  Jugend  soll  allerdings  auch  Horazens  Liebes- 
poesie, den  holden,  anmutigen  Leichtsinn  des  wahren  Altertums,  soll  auch 
seine  Weinlieder  mit  ihrer  philosophischen  Seele  kennen  lernen,  sie  mufs 
aber  vor  allem  nicht  blos  naschen  von  den  grofsen  Oden  des  Dichters, 
in  denen  er  selbst  um  den  dichterischen  Ausdruck  einer  grofsen  Idee  ringt, 
in  denen  er  grofse  Vorbilder  zu  erreichen  sucht,  sondern  sie  mufs  sie 
durchkosten  und  ihre  Hauptsätze  sich  dauernd  zu  eigen  machen. 
Ich  behaupte  gegen  W.,  dafs  das  geistige  Leben  sich  dennoch,  wenn  es 
gesund  bleiben  soll,  im  Kielwasser  des  politischen  Lebens  bewegen  mufs, 
dafs  auch  Horazens  Dichtung  durch  die  Thaten  des  Augustus  und  die 
Umgestaltung  des  Reiches  wesentlich  beeinllufst  und  gehoben  ist.  —  Die 
Epodenzeit  nennt  W.  mit  Recht  eine  Periode  des  Tastens.  Es  ist  wenig 
Fertiges  in  ihnen :  frische  Farben,  gute  Ansätze,  Maßlosigkeit  des  Urteils, 
Mangel  an  Einheit.  Für  die  Charakteristik  des  Dichters  sind  sie  nicht  zu 
entbehren,  für  die  Lektüre  fast  ganz  (nur  nicht  2,  9,  12).  —  Viel  Richtiges 
und  Schönes  kann  man  über  die  Sermonen  bei  W.  lesen.  Es  ist  gewii's 
ein  Irrtum  zu  glauben,  dafs  die  Sermonen  das  Gespräch  der  gebildeten 
Römer  mit  der  Treue  eines  Spiegels  wiedergäben;  selbst  in  der  Sprache 
sind  sie  das  v  er  geistigte  Abbild  des  Gespräches.  Mufs  ich  ferner  auch 
zugeben,  dafs  'uns  aus  dem  Freundeskreise  und  dem  der  Feinde  des  H.  kaum 
ein  mit  greifbarer  Klarheit  gezeichnetes  Gesicht  entgegen l ritt'  S.  73,  so 
geht  mir  W.  doch  zu  weit,  wenn  er  meint,  dafs  die  Widmungen  nur 
Huldigungen  der  Freundschaft  seien.  Der  bekannte  Satz  aus  der  Aesthetik, 
dafs  jedes  reife  Kunstwerk  den  Schlüssel  zu  seinem  Verständnis  in  sich 
trage,  ist  meiner  Meinung  nach  doch  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen.  Erstens 
ist  nicht  jedes  Gedicht  des  H.  ein  'reifes'  Kunstwerk,  zweitens  kann  ein 
solches  in  seiner  Zeit  wohl  des  Schlüssels  entbehren,  nicht  aber  in  eiuem 
weit  späteren,  wo  Lebens-  und  Empfindungsformen  ganz  andere  geworden 
sind.  Selbst  klassische  Werke  einer  erst  jüngst  vergangenen  Periode  können 
nicht  ganz  der  Erläuterung  entbehren ;  jener  oft  allerdings  zu  weit  gehenden 
Detailforschung  unserer  Zeit  danken  wir  das  Verständnis  mancher  seiner 
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Vorzöge,  die  ohne  diese  nicht  zum  Bewufstsein  gekommen  wären.  Auch 
klassische  Werke  unserer  Zeit  wurzeln  in  den  Anschauungen  ihrer  Schaffens- 
periode, und  ihr  Künstler  ist  Mensch  genug,  um  auch  persönlichen 
Empfindungen  Menschen  und  Sachen  gegenüber  Ausdruck  zu  geben.  Nun 
ist  es  aber  von  den  alten  Dichtern  geradem  bekannt,  dafs  sie  gegen- 
seitig in  feiner  Weise  auf  sich  hinwiesen,  dafs  sie  einen  Effekt  beab- 
sichtigten, indem  sie  auf  bekannte  Zeitgenossen  hindeuteten.  Wie  will 
man  I,  7  oder  I,  23  aus  sich  heraus  erklären,  wie  kann  man  I,  3  genügend 
verstehen,  ohne  an  Vergils  Schallen  und  an  seine  Persönlichkeit  zu  erinnern, 
wie  bekommt  II,  20  eine  andere  Bedeutung,  wenn  man  an  die  bekannten 
Verse  des  Maecenas  denkt?  Ist  I,  6  nicht  erst  durch  seine  Bezüge  auf  die 
litterarische  Produktion  jener  Zeit  recht  erklärbar?  Auch  W.  mufs  später 
zugeben,  dafs  H.  ort  mehr  als  ihm  selbst  bewufst  war,  aus  der  Eigentüm- 
lichkeit seiner  Lage  und  seiner  Zeit  und  aus  den  Verhältnissen  seiner 
Freunde  als  bekannt  voraussetzt.  Den  poetischen  G-run  dge danken  wird 
man  ja  stets  aus  dem  Gedichte  selbst  herausfinden  können  und  müssen 
—  aber  die  Schale  des  Kerns  ist  doch  oft  auch  ihrer  Schönheit  wegen 
der  Betrachtung  wert.  Dennoch  verlangt  W.  mit  Recht  für  die  Erklärung 
in  der  Schule:  den  grofsen  Sinn  des  Ganzen  dem  Schüler  zu  ent- 
hüllen und  das  Einzelne  im  richtigen  Verhältnis  zu  diesem  Hauptzweck 
zu  behandeln :  nur  möchte  ich  dieses  Einzelne  (die  historischen  Bezüge, 
die  personae  Horatianae,  die  mythologischen  Punkte)  doch  etwas  höher 
stellen,  als  W.  es  thut,  der  vor  der  Gründlichkeit  allzusehr  warnt 
und  in  dem  Streben,  den  Geist  des  Altertums  in  den  Seelen  unserer 
Jugend  lebendig  zu  machen,  vergifst,  dafs  der  Körper  des  Altertums  von 
diesem  meist  unzertrennlich  Ist.  Eine  wesentlich  aesthetische Erklärung 
auf  der  Schule  birgt  grofse  Gefahren  in  sich.  Wenn  sie  nicht  zu  einem 
blofsen  Gerede  werden,  wenn  sie  nicht  wie  Zuckerwaare  den  Appetit 
der  Schüler  verringern  soll,  dann  darf  sie  nicht  allzu  vordi  inglich  sein, 
dann  mufs  sich  in  dem  Schüler  mehr  aus  dem  von  dem  Lehrer  beige- 
brachten Material  heraus  die  Erkenntnis  der  heiter-ernsten  Weisheit  des 
Dichters  und  dessen  durch  Selbsterziehung  veredelter  Charakter  ergeben. 
W.  hat  Recht,  wenn  er  verlangt,  dafs  man  den  Dichter  zu  Worte  kommen 
lasse  und  ihn  nicht  unter  Noten  erdrücke;  aber  es  ist  doch  auch  be- 
rechtigt, durch  malshaltende  Erklärung  des  Äufserlichen  dem  Schüler  den 
Ausblick  auf  des  Dichters  Inneres,  auf  die  Seele  des  Liedes  zu  erleichtern 
oder  zu  ermöglichen.  —  In  der  Beschreibung  des  Lei  ens  des  H.  habe  ich 
nicht  viel  Neues  gefunden.    Die  bekannte  Stelle  mit  der  pauperlas  audax 
erklärt  er  S.  86:  'Was  hindert  uns  anzunehmen,  dafs  H.  durch  Leistungen 
auf  dem  Gebiete  der  Dichtkunst,  wie  so  viele  Andere,  die  Augen  eines 
reichen  Gönners  auf  sich  zu  ziehen  hoffte?'  In  der  Charakteristik  des 
Maecenas  hat  mich  der  Satz  wunder  genommen  S.  94:  'Gemeinsam  war 
ihm  mit  Horaz,  dafs  er  Wahrheit  und  Natürlichkeit  zu  schätzen 
wufste.'  Nach  dem,  was  wir  sonst  von  der  Person  des  Maecenas  und  seinen 
litterarischen  Versuchen  wissen,  möchte  ich  dies  bezweifeln.  Auch  folgendes 
Urteil  über  Horaz:  'Was  d.  H.  vor  Allem  befähigte,  ein  für  viele  Generationen 
ebenso  genufsreicher  als  lehrreicher  Schriftsteller  zu  werden,  war  die 
Natürlichkeit  seiner  Empfindungsweise',  stimmt  dorn  nur,  wenn  man 
mit  W.  an  die  kleinen  Lieder  des  Horaz  besonders  denkt.  Da  aber  auch 
die  Oden  von  ihm  herrühren  und  mehr  auf  die  folgende  Zeit  in  Form 
und  Inhalt  gewirkt  haben  als  jene,  da  in  den  Oden  weniger  die  Natür- 
lichkeit der  Empfindung,  als  ihr  begeisterter,  angemessener,  hoheits- 
voller Ausdruck  in  «lie  Erscheinung  tritt,  so  will  mir  die  Bezeichnung  nicht 
genügen.  Dagegen  unterschreibe  ich  fast  alles,  was  VV.  über  die  Stoffe  der 
lyrischen  Poesie,  Natur,  Liebe,  Wein  sagt.  Sind  es  auch  meistens  bekannte 
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Gedanken,  so  erfreuen  sie  doch  durch  prägnante  Form,  durch  neue  Nuan- 
cierungen. Ich  führe  folgende  Sätze  an  S.  109:  'So  viel  er  auch  von  Liebe 
gesungen  hat,  hat  er  sie  doch  immer  nur  im  Lichte  harmloser  Schönheit 
gezeigt,  nie  in  ihrer  orkanartigen  Wut.'  S.  113  'Doch  nicht  blos  als  das  Recht 
der  Jugend  betrachtet  er  die  Liebe,  sondern  als  eine  Pflicht,  als  eine 
heilige,  religiöse  Pflicht,'  S.  143.  'Als  ein  echter  Sohn  des  Altertums  (?)  be- 
safs  er  auch  nicht  jenes  moderne  Verständnis  für  die  Poesie  des  Todes : 
Seine  Lieder  atmen  Lebenswonne.'  S.  143.  —  'aeterna  consilia  II,  11  sind 
'weit  aussehende  irdische  Pläne,  keine  hamletischen  Gedanken.'  —  Zu  be- 
achtenswerten Resultaten  kommt  W.  bei  Behandlung  der  Frage  nach  dem 
Verhältnis  unseres  Dichters  zu  Plautus  und  seinen  anderen  älteren  Römi- 
schen Dichterkollegen.  'Horaz  und  die  anderen  Dichter  seiner  Zeit  hatten 
sich  nur  die  Herzen  der  Jugend  gewinnen  können,'  'Der  echt  römische 
Sinn  freute  sich  des  römischen  Geistes  jener  (der  alten)  Poesie  und  trug 
nach  der  eigentlichen  Kunst,  die  für  etwas  Ausländisches  galt,  gar  kein 
Verlangen.'  S.  163.  'In  demselben  Verhältnis  wie  Lucilius  zur  alten  attischen 
Komödie,  steht  H.  zur  neueren  attischen  Komödie  des  Menander.  Was  sie 
jedoch  unterscheidet,  ist  dieses,  dafs  H.  nicht  die  ruhige,  gleichmäfsige 
Milde  besitzt,  welche  die  Fragmente  Menanders  kennzeichnet,  sondern  ge- 
legentlich vor  lustig  karikierenden  Ausmalungen  nicht  zurückschreckt.'  8. 169. 
—  Sehr  ausführlich  ist  der  Verfasser  bei  Behandlung  der  epistula  ad 
Pisones,  über  die  er  schon  früher  seine  Urteile  publiciert  hat.  Wir  können 
über  diese  Ansichten  mit  gröfserer  Kürze  berichten,  weil  sich  bei  Be- 
sprechung '  der  neuerdings  von  Faltin  über  die  ars  poetica  erschienenen 
Schrift  geeignetere  Gelegenheit  findet,  die  Ansichten  des  Gelehrten  zu 
besprechen.  W.  sieht  die  ganze  Epistel  an  als  eine  Reaktion  gegen  die 
einseitige  Verherrlichung  pseudogenialer  Natürlichkeit;  über  die  Abwesen- 
heit des  lucidus  ordo  will  er  sich  leicht  trösten,  hatte  doch  die  'Wissen- 
schaft, bei  den  Alten  noch  nicht  den  illiberalen  Beigeschmack  öder  und 
eitler  Schulpedanterie.'  S.  186.  Er  nimmt  den  Dichter  in  Schutz  gegen  die 
Unterstellung,  als  wolle  er  den  nationalen  Geist  und  die  nationalen  Stoffe 
aus  der  römischen  Litteratur  entfernen  —  er  habe  es  nur  mit  nationaler 
Geschmacklosigkeit  zu  thun.  H.  würde  in  betreff  des  Zweckes  der  Poesie 
den  Worten  Ovids  beigestimmt  haben:  ingenuas  didicisse  fideliter  artes 
emollit  mentes  nec  sinit  esse  feras  ebenso  wie  er  die  Schillersche  Definition : 
'der  Begriff  der  Poesie  sei  kein  anderer,  als  der  Menschheit  ihren  mög- 
lichst vollständigen  Ausdruck  zu  geben'  freudig  gebilligt  haben  würde,  da 
eine  Poesie  ohne  psychologische  Wahrheit  dem  Horaz  als  nichtig  erschienen 
sei.  Ich  persönlich  kann  allerdings  nicht  sehen,  in  welchen  Stellen  H.  sich 
zu  der  Höhe  der  Schillerschen  Definition  wirklich  emporgeschwungen  hätte 
oder  auch  nur  wie  er  sich  dazu  hätte  emporschwingen  können. 

Wer  das  Buch  durchgelesen  hat,  sieht,  dafs  der  Z  o  r  n  dem  Verfasser 
die  Feder  führt  und  den  Stil  schön  färbt  und  leidenschaftlich  bewegt,  der 
Zorn  über  die  geistlosen  Menschen,  welche  mit  Lesarten  der  Handschriften, 
mit  dem  Ballast  gelehrter  Noten,  mit  greisenhaftem  Hochmut,  der  das 
schöne  kleine  Lied  aus  dem  Leben  nicht  achtet,  die  Blume  der  Horazischen 
Poesie  zertreten  und  die  Schüler  nicht  zum  Genüsse  und  zur  Erkenntnis 
der  Seele  des  Gedichtes  und  des  Dichters  kommen  lassen,  der  Zorn  ferner 
über  die  allzu  prüden  Lehrer,  die  'zwischen  Sinnlichkeit  und  Lascivität 
nicht  zu  scheiden  wissen,  die  sich  einreden,  sie  könnten  trotz  unserer 
heutigen  Kultur  unseren  Jünglingen  einige  Jahre  absoluter  Unschuld  zu- 
setzen.' Wir  werden  dem  geistvollen  Verfasser  zugeben,  dafs  dieser  sein 
Zorn  ein  heiliger  ist.  Doch  hat  ihn  die  Hitze  des  Kampfes  wold  etwas 
zu  weit  geführt. 

Hirschberg  (Schlesien).    Emil  R Osenberg., 
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enge,  Repetitorium  der  lateinischen  Syntax  und  Stilistik,  ein 
Lernbuch  für  Studierende  und  vorgeschrittene  Schuler,  zugleich  ein  prak- 
tisches Repertorium  für  Lehrer.  Fünfte  vollständig  umgearbeitete  Auflage. 
1.  Hälfte  117  S.,  2.  Hälfte  389  8.  Wolfenbüttel,  Druck  und  Verlag  von 
J.  Zwifsler,  1885. 

Das  bekannte  und  schnell  beliebt  gewordene  Repetitorium  von  Menge 
zeigt  sich  in  dieser  5.  Aufl.  in  einer  wesentlich  verschiedenen  Gestalt  von 
seinen  Vorläufern.   Mit  Recht  erkannte  der  V.,  dafs  sein  Buch  schon  von 
der  1.  Aufl.  an  eine  für  den  gröfsten  Teil  unserer  Schüler  zu  bedeutende 
Fülle  grammatischen  und  in  noch  höherem  Grade  stilistischen  Materials 
enthalte  und  hatte  sich  deshalb  bei  dieser  neuen  Auflage  die  doppelte 
Aufgabe  gestellt,  „einmal  ein  speziell  für  die  Bedürfnisse  der  überwiegenden 
Zahl  von  Schülern  der  oberen  Klassen  berechnetes,  gewissermafsen e  1  e  m  e  n- 
tares  Repetitorium  der  lateinischen  Grammatik  im  genauen  Anschlufs  an 
das  Lehrbuch  von  Ellendt-Seyflert  neu  zu  schaffen  ;  sodann  aber  das  frühere 
Buch  so  auszuarbeiten,  dafs  es  den  höhergehenden  Wünschen  selbstthätiger 
Schüler  als  ein  willkommenes  Lernbuch,  daneben  den  praktischen  Zwecken 
der  Lehrer  als  ein  zuverlässiges  Repertorium  in  noch  besserer  Weise  als 
früher  dienen  könne.4*    Das  erstere  Buch,  Materialien  zur  Repetition  der 
lateinischen  Grammatik,  hat  bereits  in  diesen  Blättern  S.  595  des  XXI. 
Jahrgangs  eine  kurze,  lobende  Besprechung  erfahren;  dem  anderen  will 
ich  an  dieser  Stelle  auch  in  seiner  neuen  Gestalt  (vgl.  meine  Anzeige  der 
vierten  Aufl.  in  der  Piniol.  Rundschau  1882  S.  411— 414)  einige  empfehlende 
Worte  mit  auf  den  Weg  geben.   Ref.  hat  das  Repetitorium  von  Menge 
mehrere  Jahre  hindurch  den  seiner  Leitung  anvertrauten  Stilübungen  in 
der  Prima  zu  gründe  gelegt  und  dasselbe  als  ein  wahrhaft  zuverlässiges, 
fast  nie  im  stiche  lassendes  Hilfsmittel  beim  Unterrichte  erprobt.  In  der 
Neubearbeitung  hat  es  der  V.  sich  vor  allem  angelegen  sein  lassen,  den 
Stoff  übersichtlicher  zu  gruppieren  und  Zusammengehöriges,  das  früher  an 
verschiedenen  Stellen  behandelt  erschien,  nunmehr  an  einem  Orte  zusammen- 
zufassen.   Aber  auch  im  einzelnen  läfst  sich  überall  die  bessernde  und 
möglichste  Vollkommenheit  erstrebende  Hand  erkennen.  Ref.  hat  es  gefreut, 
wahrzunehmen,  dafs  die  an  der  vierten  Aufl.  gemachten  Ausstellungen 
vom  V.  in  der  neuen  Aufl.  Berücksichtigung  erfuhren,  und  erlaubt  sich 
deswegen  ihn  noch  auf  einige  andere  übersehene  Mängel  aufmerksam  zu 
machen:  Nr.  18,  Satz  4  sind  die  Worte  ,wie  ich  gerne  zugestehe*  nicht 
übersetzt;  S.  46,  Z.  2  v.  u.  steht  noch  obliviscere  statt  oblivisci;  Nr.  90 
S.  2  würde  ich  nach  der  N.87  gegebenen  Regel  omnia  übersetzen;  N.  99, 
S.  3  steht  noch  commodo  esse,  obwohl  oben  N.  6t»  diese  nicht  zu  belegende 
Verbindung  jetzt  mit  Recht  gestrichen  ist;  N.  137  halte  ich  den  zwischen 
propler  und  ob  gemachten  Unterschied  für  überflüssig,  nachdem  Wölfflin 
Archiv  f.  Lexikojrr.  I  S.  165  nachgewiesen,  dafs  ein  solcher  für  die  gesamte 
Latinität  nicht  durchzuführen  sei;  N.  165  fehlt  in  der  latein.  Übersetzung 
Satz  8 ;  N.  298,  S.  1  fehlt  in  der  Übersetzung  ,klug  berechnet'  und  in  S.  8 
.schnell' ;  N.  403  Anm.  2  citiert  M.  als  letzten  Satz  videmusne.  ut  pueri  ne 
verberibus  quidem  a  contemplandis  rebus  retineantur.  Dieser  Satz  ist 
Gic.  Fin.  V  §  48  entnommen,  aber  dort  heifst  es  deterreantur; 
jedenfalls  läfst  sich  die  willkürliche  ÄnlerungM1.  durch  nichts  rechtfertigen. 
M.  hat  auch  an  anderen  Stellen  in  dieser  Weise  Klassikercitate  geändert 
und  nicht  mit  Unrecht  wurde  dies  von  anderer  Seite  bereits  getadelt.  — 
Doch  wir  wollen  nicht  mit  Tadel  schliefsen,  sondern  wiederholen  gerne 
am  Schlüsse  das  schon  oben  gezollte  Lob  des  Buches,  das  sich  auch  durch 
gute  Ausstattung  und  korrekten  Druck  auszeichnet. 

München.  G.  Landgraf, 
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Lateinisches  Elementar  buch,  bearbeitet  von  Dr.  P.  Wesener 

Erster  Teil  (Sexta).   Nebst  einem  systematisch  geordneten  Vokabularium. 

3.  Aufl.  Leipz.  Teubner.  1886.  S.  114. 

Die  3.  Auflage  dieses  Elementarbuches,  welches  in  gleich  vielen 
lateinischen  und  deutschen  Kapiteln  hinreichenden  Cbungsstoff  nahezu 
Ober  die  gesamte  regelmäfsige  Formenlehre  bietet,  läfst  überall  die  ver- 
bessernde Hand  des  Verf.  erkennen.  Seltene  und  unklassische  Wörter 
sind  gestrichen,  in  der  3.  Deklination  mehrere  praktische  Umstellungen 
gemacht  und  die  Beispiele  mit  dem  selten  vorkommenden  und  daher  für 
Anfänger  leicht  entbehrlichen  Imperativ  Pass.  weggelassen.  Die  Kapitel 
bestehen  (mit  Ausnahme  der  22  lateinischen  Fabeln  am  Schlüsse)  nur  aus 
Einzelsätzen,  die  durch  ihre  klare  und  einfache  Form  für  diese  Altersstufe 
sehr  geeignet  sind.  Ich  wurde  es  indes  für  einen  Vorteil  des  Buches 
halten,  wenn  nach  jedem  grösseren  Abschnitte  oder  am  Schlüsse  sämtlicher 
Übungen  eine  entsprechende  Anzahl  von  zusammenhängenden  Übungs- 
stücken über  alle  vorher  eingeübten  Regeln  geboten  würde.  Eigentümlich 
ist  dem  Buche,  dafs  der  Verf.  zur  anfänglichen  Einübung  des  Verbums 
nicht  die  erste  Konjugation,  sondern  die  zweite  gewählt  hat,  weil  hier 
in  der  1.  Pers.  Sing.  Präs.  keine  Kontraktion  des  Stammvokals  mit  der 
Endung  stattfindet,  sondern  der  Stamm  in  allen  Formen  dem  Schüler 
deutlich  erkennbar  ist;  dagegen  läfst  sich  wohl  schwerlich  etwas  ein- 
wenden. Der  wesentlichste  Vorzug  des  Buches  liegt  in  der  richtigen 
Auswahl  der  Vokabeln  —  es  sind  deren  1100  —  ,  in  der  planmäfsigen 
allmählig  fortschreitenden  Verarbeitung  derselben  in  den  Übungsbei*pielen, 
ohne  dafs  der  Schüler  durch  allzu  fernliegende  Wörter  in  der  Über- 
setzung aufgehalten  wird,  wie  es  leider  in  anderen  Übungsbüchern  zu 
sehr  der  Fall  ist.  So  anerkennenswert  auch  im  allg.  die  methodischen 
Grundsätze  sind,  nach  denen  das  Buch  gearbeitet  ist,  so  ist  es  doch  für  unsere 
erste  Lateinklasse  nicht  zu  empfehlen,  weil  es  zu  viel  grammatischen 
Stoff,  besonders  beim  Pronomen  und  Verbum  bietet. 


H.  Busch,  lateinisches  Übungsbuch  für  Quarta.   2.  umgearbeitete 

und  vermehrte  Aufl.  von  Dr.  W.  Fries,  Rektor  der  lat.  Hauptschule  zu 

Halle.   Berlin.  Weidmann.  1886.  S.  IX.  und  152.  JL  1,80. 

Das  Buch,  welches  schon  bei  seinem  ersten  Erscheinen  wegen  un- 
zweifelhafter Vorzuge  eine  günstige  Aufnahme  gefunden,  hat  in  der  neuen 
von  Fries  besorgten  Auflage  nicht  unwesentliche  Veränderungen  erfahren, 
die  im  ganzen  als  anerkennenswerte  Verbesserungen  zu  bezeichnen  sind. 
Der  grammatische  Stoff  ist  vielfach,  besonders  beim  Ablativ  vermehrt, 
viele  einzelne  auf  die  Lektüre  des  Nepos  bezügliche  Sätze  sind  umge- 
stellt, wodurch  der  Schüler  ein  klareres  Bild  vom  Leben  der  einzelnen 
Feldherrn  gewinnt.  Auch  der  deutsche  Ausdruck  hat  eine  korrektere 
Gestaltung  erhalten ;  indas  fehlt  es  auch  in  der  jetzigen  Form  nicht  an 
Stellen,  die  einer  Verbesserung  wohl  bedürftig  sind.  So  z.  B.  liest  man 
S.  12:  „Thespienser ;"  man  sagt  aher  Thespier,  vgl.  Athener;  S.  14:  „Du 
und  deine  Genossen  drohen  einem  jeden  von  uns  den  Tod";  S.  15:  „Die 
Hermensäulen  herabstürzen*1 ;  S.  32 :  „  den  Reichen  ziemt  es  denen,  denen 
es  an  Geld  fehlt,  zu  helfen";  S.  105:  „überall  heftete  er  seinen  Geist 
auf  das  Studium  der  Philosophie";  S.  107:  „nach  Überlieferung  der 
Waffen"  u.  dgl.  Die  grammatisch  stilistischen  Regeln  und  die  Phrasen  sind 
in  wohlgeordneter  Zusammenstellung  in  den  Anhang  verwiesen.  Bietet 
diese  übersichtliche  Darstellung  auch  manche  Vorteile,  so  ist  andererseits 
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die  praktische  Anwendung  mit  einigen  Schwierigkeiten  verbunden  denn 
die  Citate  der  Regeln  sind  zu  ungenau,  und  das  Memorieren  der  Redens- 
arten vor  Beginn  der  schriftlichen  Übungen  ist  keine  angenehme  Aufgabe 
-  für  Lehrer  und  Schüler.  Im  allgemeinen  zeichnet  sich  das  Buch  durch 
zweckmässige  Anordnung  und  Verteilung  des  Stoffes,  durch  geschickte 
und  instruktive  Bearbeitung  der  einzelnen  Beispiele  und  zusammenhängenden 
Stücke  und  durch  mafsvolle  Anforderungen  aus,  und  es  wäre  auch  zum 
Schulgel  »rauch  in  der  3.  Lateinklasse  bei  uns  zu  empfehlen,  wenn  nicht  • 
die  vielen  im  ersten  Abschnitte  behandelten  und  bei  der  Kasuslehre  sehr 
häufig  zur  Anwendung  gebrachten  syntaktischen  Regeln  mit  unserer 
Schulordnung  im  Widerspruch  stünden. 

München.  Dr.  J.  Haas. 


Goldbacher,  Dr.  Alois,  o.  ö.  Prof.  an  der  Universität  Graz. 
Lateinische  Grammatik  für  Schulen.  Zweite  gekürzte  und  verbesserte 
Auflage.  Wien  188G.  Schworella  u.  Heick.  gr.  8.  VII  u.  284  S.  geb.  1  fl.  50  kr. 

Üer  Verfasser  ist  in  dieser  Grammatik  insoferne  eigenartig  verfahren, 
als  er  in  derselben  den  Versuch  gemacht  hat,  ähnlich  wie  Gurtius  es  im 
Griechischen  gethan,  so  auch  im  lateinischen  Unterrichte  die  gesicherten 
Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  nach  Möglichkeit  zu  ver- 
werten. Namentlich,  was  die  Deklinationslehre  betrifft,  ist  uns  hier  meines 
Wissens  zum  ersten  Male  eine  Sc  h  u  lgrammatik  dargeboten,  welche  streng 
systematisch  auf  Grund  der  modernen  Sprachforschung  gliedert.  Diese 
Absicht  erscheint  auf  den  ersten  Blick  verdienstlich,  ja  man  könnte  sich 
füglich  wundern,  dafs  man  trotz  der  im  ganzen  und  grofsen  sicheren  Grund- 
lage, auf  welche  die  Formenlehre  schon  seit  geraumer  Zeit  gestellt  ist, 
z.  B.  noch  immer  nach  altem  Stile  von  5  Deklinationen  spricht,  anstatt 
nach  dem  Stammauslaut  eine  a-,  e-,  i-,  o-,  u-  und  konsonantische  Dekli- 
nation aufzustellen.  Doch  das  hat  seine  guten  Gründe;  denn  „grau  ist  alle 
Theorie  und  grün  des  Lebens  goldner  Baum.*4  Die  erste  Forderung  lautet 
für  die  Schule:  Alles  zu  Lernende  soll  leicht  fafslich,  klar  und 
übersichtlich  dargestellt  werden.  Dieser  Satz  gilt  bei  allem  Unterricht, 
besonders  aber  für  den  Anfangsunterricht  im  Lateinischen.  Jeder,  der 
schon  einmal  in  der  untersten  Lateinklasse  unterrichtet  hat,  weifs,  wie 
selbst  das  scheinbar  Einfache  vielen  Schülern  fast  unüberwindliche  Schwierig- 
keiten macht.  • 

Nun  scheint  zwar  auch  G.  auf  diesem  Standpunkte  zu  stehen,  da  er 
im  Vorwort  zur  ersten  Auflage  es  als  sein  Bestreben  bezeichnet,  , überall, 
wo  sich  die  hergebrachte  Darstellung  ohne  empfindlichen  Nachteil  beibe- 
halten liefs,  wie  z.  B.  in  der  Reihenfolge  und  Bezeichnung  der  Deklin.  und 
Konjug.,  nicht  unnötig  zu  ändern  und  namentlich  nirgends  das  praktische 
Interesse  gegenüber  dem  wissenschaftlichen  zu  verkürzen"  aber  nach 
meiner  festen  Überzeugung  ist  es  ihm  gerade  in  der  Deklinationslehre  nicht 
gelungen,  die  Theorie  mit  der  Praxis  zu  vereinbaren. 

Gewifs  verschlägt  es  nichts,  die  1.  Deklination  die  a-,  die  2.  die  o- 
Dekl.  u.  s.  w.  zu  nennen ;  es  ist  auch  nicht  blols  vorteilhaft,  sondern  so- 
gar notwendig,  die  Schüler  aufmerksam  zu  machen,  dafs  in  der  3.  Dekl. 
die  Nomina  mit  konsonantischem  Auslaut  und  die  i-Stämme  zusammen- 
gefaßt sind,  aber  das  kann  nebenbei  mündlich  geschehen.  Hingegen  auf 
dieser  Grundlage  in  der  '.l.  Deklination  zu  teilen,  das  ist,  wie  die  praktische 
Beobachtung  zeigt,  störend,  verwirrend,  heillos  verwirrend  namentlich  für 
den  Anfänger  im  Lateinischen.   Noch  schlimmer  ist  es  aber,  wenn  man 
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nun,  wie  G.  thut,  die  konsonantische  Deklination  abermals  in  zwei  Klassen 
zerreifst,  wovon  die  eine  diejenigen  Stämme  enthält,  welche  den  Nom.  Sing, 
ohne  s,  die  andere  mit  s  bilden.  Dem  Schüler  (NB.  dem  Anfänger)  wird 
dadurch  die  Arbeit  nur  erschwert;  denn  er  mufs  nun  ad  hoc  lernen, 
dafs  z.  B.  mos  und  crus  den  Nom.  Sinn,  ohne  s  bilden,  weil  im  Gen.  Sing, 
moris  =  mos-is ;  cruris  =  crusis ;  er  mufs  ad  hoc  sich  einprägen ,  dafs 
par  (§  GO)  zur  i-Deklin.  gehört,  weil  es  im  Abi.  Sing,  i  hat,  wobei  es  ihn 
verwirren  mufs,  dafs  die  unter  der  konsonant.  Dekl.  sich  findenden  Adj. 
ingens,  iners,  feiix  u.  s.  w.,  die  ja  ebenfalls  im  Abi.  i  haben,  nicht  auch 
zur  i-Deklination  gehören  etc.  etc.  Dergleichen  ist  meines  Erachtens  ganz 
irrelevant;  wenn  etwas,  so  ist  es  der  Nom.  Sing.,  den  sich  der  Schüler 
ohne  spezielle  Unterweisung  merkt. 

Nun  könnte  man  fragen:  Vielleicht  bietet  das,  was  hier  erschwerend 
wirkt,  auf  der  andern  Seite  erhebliche  Erleichterung  durch  Vereinfachung 
des  ganzen  Lehrgebäudes?  Das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Am  meisten  kommt 
es  doch  wohl  in  der  3.  Deklination  darauf  an  zu  wissen,  wie  ein  Wort  im 
Gen.  Sing,  und  Plur.,  im  Abi.  Sing.,  Nom.  Plur.  endigt,  ferner  dafs 
man  sieh  leicht  und  übersichtlich  merke,  welches  Genus  die  Wörter 
haben.  Auf  diesem  Gebiete  müfsten  also  die  Erleichterungen  sich  zeigen. 
Nun  finde  ich  aber  durch  Goldbachers  Anordnung  eine  völlige  Auflösung 
der  Übersichtlichkeit.  Der  Gen.  Plur.  -ium  der  Substantiva  wird  an  acht 
verschiedenen  Stellen  gelehrt  (§  48,  3;  §  53 ;  §  56;  §  57 ;  §  63 ;  §  64,  1, 
8,  11),  ebenso  an  5  auseinanderliegenden  Stellen  der  Gen.  Plur.  -ium  der 
Adjectiva  (§  48.  3;  §  53,  2,  3;  §  54  A.  2;  §  57.  1;  §  83);  die  Abl.-End- 
ung  i  der  Subst.  an  5  Stellen,  die  gleiche  Endung  der  Adj.  ebenfalls  an 
5  Stellen. 

Geradeso  zerstückt  sind  die  Genusregeln ;  z.  B.  das  Neutrum  wird  an 
4  Stellen  gelehrt:  §  46,  §  49,  3  a,  b,  c,  d  (unter  d  fehlt  übrigens  iter); 
§  64,  6;  die  Subst.  auf  -is  finden  sich  an  4  Stellen,  jedesmal  mit  einer 
besonderen  Genusregel  und  gleichwohl  wurden  die  obligaten  Ausnahmen 
nötig.  Durch  diese  extrem-theoretische  Fassung  der  Regeln  trifft  es  sich 
denn  auch,  dafs  sich  Ausnahmen  von  der  Ausnahme  finden,  z.  B.  §  54  b,  — 
das  allerschlhnmste,  was  in  einer  Schulgrammatik  vorkommen  kann. 

Ebenso  unpraktisch,  weil  unübersichtlich,  ist  die  Vermengung  der 
adjectivischen  Deklination  mit  der  substantivischen;  oder  ist  eine  Übersicht 
möglich,  wenn  die  Deklin.  der  Adjectiva  an  10  verschiedenen  Stellen  der 
Grammatik  (§  47,  1,  2;  §  48,  3,  4;  §  52;  §  53.  2  u.  3;  §  54;  §  57;  §  60; 
§  61;  §  64.  12.  13;  §  82—85)  gelehrt  wird?  Diese  Vermengung  ist  auch 
um  deswillen  nicht  opportun,  weil  Adj.  u.  Subst.  zwei  verschiedene  Rede- 
teile sind.  —  Für  die  unterste  (erste)  Stufe  erscheint  also  die  Grammatik 
von  G.  als  gänzlich  unbrauchbar. 

Ganz  anders  verhält  sich  die  Sache  bei  späterem  Gebrauche.  Denn 
abgesehen  von  der  verfehlten,  rein  doktrinären  Methode  in  der  Lehre  von 
den  Deklinationen,  ist  das  Buch  vorzüglich :  es  steht,  wie  kaum  eine  andere 
Schulgrammatik,  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft,  hält  die  rechte  Mitte 
zwischen  einem  Zuviel  und  Zuwenig;  die  Anordnung  ist  übersichtlich  und 
sowohl  logisch  als  auch  wissenschaftlich  unanfechtbar;  besonders  hervor- 
zuheben ist  die  scharfe  Begriffsbestimmung,  welche  sich  in  Subsumierung 
logisch-zusammengehöriger  Begriffe  unter  den  Hauptbegriff  zeigt,  z.  B.  in 
§  445.  449.  Der  Ausdruck  ist  lichtvoll  und  präzis.  Überhaupt  ist  das 
Buch  mit  musterhafter  Sorgfalt  und  voller  Hingebung  an  die  Sache  ge- 
arbeitet. 

Auch  der  Druck  ist  sorgfaltig;  die  Verwendung  so  vieler  Typenarten 
Und  Schattierungen  (6  für  latein.,  5  für  deutsche  Schrift)  halte  ich  jedoch 
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für  störend,  den  Fettdruck  für  zu  aufdringlich.  Der  Preis  des  Buches  ist 
ein  mälsiger. 

Im  Einzelnen  ist  nocli  Folgendem  zu  bemerken:  D^r  Vokativ  sollte  in 
den  Paradigmen  nicht  fehlen;  die  i-Konju^ation  sich  an  die  übrigen  voka- 
lischen anschliefsen.   §  90  fehlen  die  (wichtigsten)  Adjectiva,  welche  im 
Superlativ,  und  ebenso  diejenigen,  welche  im  Komp.  und  Superl.  durch 
Umschreibung  gesteigert  werden  müssen.   §  101  sollte  es  im  Abi.  a  me, 
a  te  u.  s.  w.  =  „von  mir",  „von  dir"  heifsen.   §  93  vermifst  man  An- 
gabe der  Bedeutung  des  Suffixes  —  ter-;  überhaupt  ist  auf  etymologischem 
Gebiete  etwas  zu  wenig  geschehen;  ein  Hinweis  auf  die  Entstehung  von 
alter,  uter,  propter,  praeter  (=  „weiter  vor"),  inter  oder  auf  die  Zusammen- 
setzung von  praeceps,  anceps  wäre  nicht  überflüssig.    §  174  aperio  und 
operio  gehören  nicht  unter  pario;  vgl.  Vanicek.  §  29y  fehlt  die  Konstruk- 
tion von  utrique;  §  304  ist  statt  Genetiv :  genetivus  possessivus  zu  schrei- 
ben; §  305  fehlen  ad  bestias,  in  metalla  damnare;  §  308  fehlen  „vermieten, 
feilstehen";  §811  ist  mit  dem  Beispiel  sunt  iiomines,  rjuos  taedeat  und 
ebenso  im  4.  Beispiel  vorgegriffen.  §  312:  dafs  der  abl.  compar.  zum  abl. 
separat,  gehört,  ist  seit  Wölfflin  unbestritten.  Der  abl.  limitat.  dürfte  unter 
den  abl.  instr.  (causae)  zu  subsumieren  sein.    §  325  ist  statt  multo  malo 
ein  ausgeführter  Satz  wünschenswert.   §  433  vermifst  man  ein  Beispiel 
wie  est  imprudentis  in  diem  vivere. 

Der  Lehrgang  ist  in  Österreich  ein  anderer  als  in  Bayern,  die  stoff- 
liche Ordnung  der  Grammatik  so  ziemlich  die  nämliche  wie  bei  Englmann; 
unter  diesem  Gesichtspunkte  könnte  sie  sonach  auch  in  Bayern  in  Anbe- 
tracht ihrer  grofsen  Vorzüge  —  jedoch  nur  unter  dem  oben  erwähnten 
Vorbehalt  —  mit  Nutzen  verwendet  werden. 


Nahrhaft  Jos.,  Lateinisches  Übungsbuch  zu  der  Gram- 
matik von  Dr.  AI.  Goldb acher.  I.  Teil.  Zweite,  gekürzte  und  ver- 
besserte Auflage.  Wien  1886.  Schworella  und  Heick.  VI  u.  120  S.,  geb.  70  kr. 

Dieses  Übungsbuch  schliefst  sich  an  Goldbachers  Grammatik  an ;  es 
ist  für  die  erste  (unterste)  Klasse  der  österreichischen  Gymnasien  bestimmt. 
In  dieser  Klasse  ist  das  Wichtigste  der  gesamten  Formenlehre  zu  erlernen. 
Die  „Instruktionen"  halten  es  aufserdem  für  angemessen,  dafs  das  Präs. 
Akt.  u.  Pass.  der  4  Konjugationen  gleichzeitig  mit  den  ersten  Deklinationen 
gelernt  werde,  um  sogleich  einfache  Sätze  bilden  zu  können,  „da  die  Be- 
deutung der  Deklinationsformen  nur  in  ihrer  Beziehung  im  Satze  verstanden 
werden  könne."  Aus  demselben  Grunde  empfehlen  die  genannten  Instruk- 
tionen, das  Verständlichste  und  zur  Satzbildung  Unentbehrlichste  von  An- 
fang an  aus  der  Syntax  herüberzunehmen ,  z.  B.  Präpos.,  Konjunktionen, 
die  wichtigsten  untergeordneten  Sätze,  als  Accus,  c.  Inf.,  Finalsätze  etc.  etc. 
Es  wird  viel  auf  einmal  verlangt,  wie  man  sieht.  So  finden  wir  denn  auch 
bei  Nahrhaft  ein  sehr  rasches  Vorwärtsschreiten :  in  Nr.  4  wird  bereits  der 
Ind.  Präs.  Pass.  der  1.  Konj.  vorausgesetzt,  in  Nr.  9  das  gleiche  von  der 
2.,  in  Nr.  14  von  der  3.,  in  Nr.  20  von  der  4.  Konjugation.  Gleichzeitig 
ist  der  Unterricht  in  der  Mitte  der  3.  Deklination  (Subst.  u.  Adj.)  angelangt 
und  nebenbei  eine  Anzahl  von  Adv.,  Präpos.,  Konj.  gelernt. 

Die  Vokabeln  finden  sich  für  jedes  einzelne  Stück  in  einem  Anhang 
übersichtlich  zusammengestellt:  zuerst  die  Subst.,  dann  die  Adj.,  Verba 
u.  s.  w. :  dadurch  wird  das  Lernen  derselben  sehr  erleichtert.  Die  81  Doppel- 
stücke (immer  je  ein  latein-deutsches  und  ein  deutsch-lateinisches)  nehmen 
58  Seiten  ein.    Auffallend  ist,  dafs  bei  dem  grofsen  Umfange  des  Pensums 
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eine  so  geringe  Anzahl  von  Übungsstücken  genügt,  ja  dafs  Nahrhaft  in 
der  2.  Auflage  diese  Zahl  sogar  verringern  zu  müssen  glaubte.  Im  einzelnen 
ist  zu  bemerken  ,  dafs  namentlich  in  den  ersten  Kapiteln  sehr  häufig  der 
volle  Hinweis  auf  die  einschlägigen  §  §  in  Goldbachers  Grammatik  vermifst 
wird,  z.  B.  in  Nr.  5  Hinweis  auf  §  29—35;  aber  auch  späterhin  steht  vie'es 
ohne  den  nötigen  Hinweis :  in  Nr.  32  der  abl.  compar.  ,  in  Nr.  47  die 
indir.  Frage,  in  Nr.  51  der  Finalsatz,  in  Nr.  62  findet  sich  bereits  der  ver- 
kürzte Finalsatz  mit  „zu";  in  Nr.  33  steht  der  Satz:  „das  Leben  der  reich- 
sten Menschen  ist  oft  elender  als  das  der  ärmsten-  ohne  nähere  Angabe. 

Was  die  Anordnung  des  zu  erlernenden  Stoffes  betrifft ,  so  können 
ja  allerdings,  wie  sich  an  Goldbachers  Darstellung  der  3.  Deklination  und 
Nahrhafls  Übungsbuch  zeigt,  den  österreichischen  Knaben  auf  diefer  Stufe 
viel  gröfsere  Schwierigkeiten  als  den  unsrigen  zugemutet  werden,  aber  gleich- 
wohl würde  es  sich  verlohnen ,  die  4.  und  5.  Deklination  vor  der  3.,  die 
4.  Konjug.  vor  der  3.  Konj.  einzuüben,  und  auch  sonst  dem  Schüler  noch 
manches  zu  erleichtern. 

Das  Buch  ist  übrigens  mit  Fleifs  und  Sorgfalt  verfafst,  der  lateinische 
wie  auch  der  deutsche  Ausdruck  ist  fehlerlos ,  der  Inhalt  der  einzelnen 
Sätze  und  Stücke  dieser  Stufe  ganz  angemessen;  nur  1.  8;  11.  11;  23.  7 
dürften  durch  andere  Sätze  ersetzt  werden.  Druckfehler  finden  sich  wenige : 
Einige  Befehlssätze  stehen  ohne  Ausrufzeichen;  in  Nr.  32  ist  bei  dem  Worte 
Orgetorix,  igis  die  Quantität  nicht  richtig  angegeben ;  in  Nr.  XVI.  4  :  „nulla 
lex  scelus  imperat"  mufs  irgend  ein  Fehler  enthalten  sein. 

Amberg.    Gebhard. 


Euripidis  Medea.  Scholarum  in  usum  ed.  Th.  Barthold  (melra 
rec.  W.  Christ).   Lipsiae,  Pragae.  1887.   Freytag,  Tempsky.  (80  S.). 

Zu  dem  handschriftlichen  Material  der  Prinz'schen  Medea  kommt  bei 
Barthold  eine  vollständige  Aufzählung  der  Varianten  des  Havn.  417  (G), 
welchen  Barth,  von  neuem  kollationiert  hat.  Die  Bedeutung  von  C  be- 
weisen Lesarten  wie  -fjXtxa?  (246),  tötet  ooic  (1132),  das  Fehlen  von  v.  785, 
der  sich  verkehrter  Weise  in  den  andern  Handschriften  findet.  Doch  geht 
vielleicht  Barth,  zu  weit,  wenn  er  664  mit  G  irpootpepew  (für  npo«p<uvetv), 
1043  mit  Ca  tspitvöv  (für  <patopöv)  aufnimmt,  jedenfalls  wenn  er  1004  Sojmks 
anstatt  des  passenden  texvok;  empfiehlt.  Auch  1164  entscheidet  Barthold 
für  C:  möglicherweise  aber  schrieb  Euripides  hier  weder  aßpöv  xtvoöoa 
wdXXeoxov  jcoSa  (so  C)  noch  dcßpöv  ßatvooaa  TtaXXeoxw  icoSt  (die  übrigen  Hand- 
schriften), sondern: 

Stepxetat  |  OTEYac,  aßpu»?  tid-etoa  tidXXeoxov  1:68a, 

vgl.  Iph.  Aul.  614. 

Der  V.  bringt  eine  Reihe  von  Verbesserungsvorschlägen;  die  meisten 
sind  jedenfalls  beachtenswert,  wenn  auch  wenige  seiner  Emendation  zu  123 
erci  jrn  juYaXots  gleichkommen.  V.  359  f.  schreibt  B:  Jiot  not*  xptyzi]  ttva 
npbz  £evtav;  icou  oojxov  3]  v&ova  otutYjpa  xaxtüv  e^EopYjoet?;  die  Änderung 
fcsvtav;  tcoö  für  überliefertes  Stvlav  yj  o*6jaov  ist  sinngemäfs;  einfacher 

noch,  was  Referent  vorschlagen  möchte:  tcoü  icote  tp^et,  ttva  npaz  £svtav; 
yj  oojxov  —  e^eop-rjaetc ;  Ähnlich  findet  sich  z.  B.  fragendes  yj  nach  tt  Oed. 
Col.  822  xt  äpobsT1;  yj  itpoowoste  oder  nach  itdi;  Oed.  R.  532.  —  Barthold 
schreibt  929  xoioS'  eitioTevetc  et»,  für  xoloV  eikst.  tsxvoi?;  eine  derartige 
Änderung  ist  sicher  nicht  unbegründet,  wenn  man  wie  Barth,  und  andere 
jenen  Vers  mit  Ladewig  unmittelbar  auf  925  tbxvwv  tAvo'  ewooüjaIw] 
jcEpt  folgen  läfst.  Aber  sollte  man  nicht  vielmehr  bedenklich  werden  gegen- 
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über  Ladewigs  Anordnung  der  Verse,  wenn  diese  nur  unter  der  Bedingung 
einer  Konjektur  annehmbar  wird?  Arnim  hält  mit  Wilamowitz  die  Verse 
in  der  überlieferten  Reihenfolge ;  Ref.  glaubt,  dafs  wie  725 — 728  so  929 — 931 
als  Dittographie  auszuscheiden  sind.  —  V.  482  vermutet  der  V.  sinnreich: 
xotfiwo'  dvtoyov  oot  <pdo?  otorf,p',ov  für  xmvaa'  dver/ov  und  beruft  sich  auf 
Apollod.  1,  9,  23,  11  (3pdxovta  xaxaxotjAbaoa).  Barthold  hätte  auch  Orph. 
Argonaut.  1013  (Abel)  anführen  können:  xüfAa  8'  &pap  xaxlfAap^s  itsXu>p»o 
&306  Spixovto?  mit  vorhergehendem  xot/AY^a?  5'  Sye  <pöXa  etc.  (1007);  aber 
mit  Recht  ist  in  Bartholds  Text  xxstvao'  geblieben:  denn  erstlich  wissen 
wir  nicht,  ob  Euripides  der  betreffenden  Tradition  von  der  Bewältigung  des 
Drachen  gefolgt  ist,  und  dann  wird  —  was  dem  Zweck  der  Rede  ent- 
spricht —  mit  xxetvaaa  eine  bedeutendere  und  wirksamere  Leistung  be- 
zeichnet als  mit  xoijidisa.  —  V.  649  machte  B.  lesen :  #avdx(j>  {fcxvdxip  «dpo? 
oajAsirjv  |  dpipav  xdvS'  s£aXuouaa  für  eiavuoasa.  Das  wäre  eine  sehr  ein- 
fache Herstellung  der  vielbesprochenen  Stelle,  wenn  nur  E4aX(is:v  „entrinnen" 
bedeuten  könnte.  Der  V.  zitiert  Horn.  hymn.  VI  51 :  oi  (WpaC?,  xaxov 
piopov  8$aXuovxe<;,  irdvxec  ojaxL;  trf^r^av.  Gemoll  (die  hom.  Hymnen  S.  321) 
verteidigt  dieses  i^aXoovrs?  mit  Hinweis  auf  Nonnus  45,  152:  sßaxysoovxo 
Js  Xöootq  »lc  <f6ßov  ot  oxpYj^ivxe  <; ;  er  fafst  also  e;aX6siv  wie  es  als 
»Kompositum  von  dXueiv  gefafst  werden  mufs,  aber  was  ist  dann  mit  xaxov 
fxopov  anzufangen?  i&\iovri$  von  Barnes  ist  allerdings  fehlerhaft;  Ref. 
glaubt  aber  nachgewiesen  zu  haben  (Festschrift  zur  XXXVI.  Philologen- 
Versammlung  S.  61),  dafs  in  dem  homerischen  Hymnus  xaxöv  jtopov  ££av6- 
ovtcs  ,ihr  schlimmes  Geschick  erfüllend11  zu  lesen  ist;  und  ähnlich  mufs 
es  in  der  Medea  anstatt  dfxepav  xdv?'  E;av6oaoa  nach  des  Referenten 
Meinung  heilsen: 

jxoepav  a/iav  i£av6aaoa. 

Wer  v.  1387  *Apyo5?  xdpa  or,v  Xei'}dvtu  mi{kr^\i£voq  nicht  als  Inter- 
polation betrachtet ,  wird  jedenfalls  aiv  zu  beseitigen^  haben ;  Barthold 
schreibt  xapa  Vi  X. ;  Referent  möchte,  obwohl  er  an  die  Ächtheit  des  Verses 
nicht  recht  glauben  kann,  vorschlagen: 

'ApYoö?  xdpYjva  Xr.^dvu)  nznXr^itkvo^. 

Man  vergleiche  Eur.  fr.  541  (D  ):  st?  dv$poßp«>xa<;  r,5ovä?  a^i^ETac 
(Tydeus)  |  xdpTjva  Trup-Jal?  ysvösi  M-Xavljrjw)  sraba?.  Nach  dem  xdpa  an 
Stelle  des  gewählten  xdprjva  gekommen,  ist  das  verkehrte  Pronomen  als 
Ersatz  eingedrungen;  noch  einfacher  wäre  xdpavov  für  xapa  oöv,  wenn 
sich  nachweisen  liefse,  dafs  diese  Singularform  (xdpava  Sat&a?  sagt  Aesch. 
Ghoeph.  396)  von  den  Tragikern  im  Dialog  gebraucht  wurde.  -  Von  an- 
sprechenden Konjekturen  Bartholds  erwähnt  Ref.  z.  B.  ow  ja1  tüvYjaa; 
533  für  ouv  uivTjcai;  (das  nämliche  ist  neuerdings  von  F.  W.  Schmidt :  Krit. 
Stud.  B.  II.  S.  336  vermutet),  ferner  fävo<;  955,  oitu>;  fiptsta  240,  auch  912 
o5  8*  dXXd  vtv  xeXeusov  ahs-afrai  v.6pf)v,  und  839  Cexopoo?.  —  Dagegen  mit 
der  Umgestaltung  135  eV  djAurtöXou  au  fup'  E^s'foßr^v  an  Stelle  des  über- 
lieferten Bit'  d/x-ft.  ?dp  tau>  jAeXdO-poo  ßodv  (Var.  ßo-r,v  u.  jaoXouv,  Elmsley  yoov) 
exXt>ov,  ferner  mit  157  aoi  xöos  trrj  yapdosoo  für  überlief,  xetvip  t.  ja.  y.,  mit 
der  Schreibung  rcottev  9-pdoos  yj  yetpl  xexviuv  «thv  |  xapSia  oi>  x6Xtiav| 
ostvdv  «poodrousa  \rk<lzi  (856  ff.)  kann  sich  Ref.  nicht  befreunden.  —  Von 
den  3  Versen  (1314 — 1316):  yaXoxe  xXjjoas  u>?  xdyiaxa,  nposmXoi,  |  exXücd-' 
dp/Aoö?,  u>;  ißtu  BtJtXoOv  xaxov,  |  to'!>?  tiiv  tktvovxa;,  xy4v  81  x:s<u|xai  <p6vti>  streicht 
B.  mit  Schenkl  den  letzten.  Aber  u>;  I5u>  SwcXoöv  xaxov  enthält  keinen  be- 
friedigenden Abschlufs,  da  man  eine  Erläuterung  zu  fctitXoüv  erwartet.  Wer 
die  beiden  ersten  Verse  hält,  darf  den  dritten  nicht  verwerfen.  Ref. 
aber  möchte  die  3  Verse  streichen:  man  vergleiche  die  bekannte  Parallel- 
steile  Hippolyt  808  ff.:  yaXäxe  *X$*pa,  KpöoJtoXoi,  noXtufidTiuv  |  exXotd' 
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<fcpjio6<;,  <I>c  i8u>  (ictxpav  JKav  f  fuvatxos,  vj  jae  xat&avo&o'  äiuuXeoev).  Bis  &c 
T8ui  war  alles  für  die  Medea  verwendbar;  das  weitere  bat  der  Interpolator 
selbständig  gestallet,  und  gleicli  mit  ftutXo&v  xaxov  beginnt  die  Verkehrtheit : 
denn  der  doppelsinnige  Ausdruck  ist  wenig  zutreffend,  ob  man  ihn  auf 
Medea  und  die  Kinder  zusammen  oder  ausschließlich  auf  letztere  bezieht. 
Veranlaßt  ist  die  Interpolation  durch  Medeas  Worte  1316  f.:  n  raott 
xivec?  xavotfio/XEoetc  nokaz,  vexpotx;  cpeovtüy  xa/xi  t+jv  «ipjaopivTjv ;  dem  Dichter 
genügte  den  Chor  sagen  zu  lassen:  nuXaj  avoiv»<;  oäv  tsxvwv  o>^ct  «povov, 
worauf  Jason,  ohne  ein  Wort  zu  verlieren,  der  bezeichneten  Statte  zueilt. 
—  V.  1302  xetvrjv  jiiv  oo<;  eäpaosv  ?p£oo3cv  xaxtoc  wird  von  Barthold  ge- 
strichen; man  könnte  hier  namentlich  an  oft;  eäpaaev  cp£ooatv  anstofs 
nehmen;  dann  allerdings  können  Kreon  und  seine  Tochter  der  Mörderin 
nichts  mehr  anhal)en.  Doch  mag  der  Ausdruck  in  weiterem  Sinne  von  der 
Ahndung  der  That  durch  die  Angehörigen  verstanden  werden,  zumal  diese 
Auflassung  durch  das  vorausgehende  tüpdwuiv  StojuLaotv  owoet  8ix*rjH 
nahegelegt  ist.  Tilgt  man  aber  den  Vers  mit  Barthold,  so  ist  das  Zu- 
sammentreffen von  Tev.vcuv  (1301  GtXX'  ob  fap  aüty^  <ppovrto'  u»c  texvouv  Ix4") 
mit  ffAAv  §k  natSiuv  (rjXftov  excwocuv  ßiov  1303)  auffällig;  e|uu»v  U  itcuStov  ist 
am  platze  in  der  gegensätzlichen  Beziehung  zu  xe'vrtv  filv  etc.,  während 
man  unmittelbar  nach  xexvwv  eher  ein  toütcuv  oder  etwas  ähnliches  er- 
warten durfte.  —  Zu  den  entbehrlichen  Konjekturen  zählt  Ref.  «pepu»  o<p'  e? 
für  ifepooo'  iz  v.  1379.  Für  das  part.  praesentis  würde  allerdings  bei 
scharfer  Bezeichnung  des  Zeit  Verhältnisses  der  Aorist  stehen;  allein  diese 
Ungenauigkeit  ist  vielleicht  weniger  anslöfsig .  als  in  der  Bartholdschen 
Konjektur  das  Asyndeton  d-a^m  —  ^ipu>  o®s  und  das  praesens  tpepui  zwischen 
ftdt'^to  und  Ttpoaö'l&jULEv.  —  An  Xif'  svzi  ßoti/.et  (v.  1320)  möchte  man  wegen 
des  vorhergehenden  Bedingungssalzes  zi  5'  exet«;  allerdings  gern  ändern ; 
weniger  begründet  erscheint  aber  die  Verwandlung  von  *  ü  t  -rj  |t<po?  Xaßoöoa- 
xtevcb  o<f>E  (v.  393)  in  aotöi  etc.;  denn  at»t-})  bezeichnet  gerade  den  er- 
forderlichen Gegensatz :  bedient  sich  Medea  des  Schwertes,  so  mufs  sie  die 
That  eigenhändig  und  direkt  vollbringen;  das  Gift  aber  sollen  die 
Opfer  nicht  unmittelbar  aus  Medeas  Hand  empfangen. 

Für  die  Kritik  der  Tr.igödie  gewährt  zweifellos  Bartholds  Ausgabe 
manchfache  Förderung  und  Anregung,  wenn  man  auch  wünschen  möchte, 
dals  der  Verfasser  in  der  Textgestaltung  an  einigen  Stellen  konservativer 
verfahren  wäre. 

Heidelberg.  H.  Stadtmüller. 


Der  Hellenismus  in  Rom.  Kulturgeschichtliche  Beiträge  zur 
Beurteilung  des  klassischen  Altertums,  an  der  Hand  der  Sprachwissen- 
schaft, gewonnen  von  Dr.  G.  A.  Saalfeld,  Oberlehrer  am  Staatsgym- 
nasium zu  Holzminden.  Wolfenbüttel,  Jul.  Zwissler.  1883.  gr.  8°.  VI 
u.  282  S.  6  Mk. 

—  von  demselben  :Haus  undHof  inRomim  Spiegel  griechischer 
Kultur.  Kulturgeschichtliche  Beiträge  zur  Beurteilung  des  klassischen 
Altertum?,  an  der  Hand  der  Sprachwissenschaft,  gewonnen  von  Dr.  G.  A. 
Saalfeld.   Paderborn.   F.  Schöningh.  1884.  8°.  271  S.  4  Mk. 

Der  aufserordentlich  emsige  und  fruchtbare  V.  bietet  uns  fast  mit 
jedem  Jahre  eine  neue  Gabe  und  macht  es  dem  Berichterstatter  wahrlich 
nicht  leicht  dem  raschen  Tempo  seiner  schriftstellerischen  Produktivität 
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zu  folgen.  Wir  haben  in  diesen  Blättern  bereits  früher  (Jahrg.  1883 
S.  356  ff.)  auf  die  Richtung  der  Studien  S.'s  und  den  eigenartigen  Wert 
seiner  Leistungen  des  Näheren  hingewiesen.  Während  er  in  2  früheren 
Abhandlungen  so  zu  sagen  auf  den  mehr  materiellen  Gebieten  des  „Handels 
und  Wandels*  dem  Zusammenhange  nachgespürt ,  der  zwischen  dem 
Römervolke  und  der  Oilturwelt  der  Griechen  bestanden  und  auf  hundert 
Wegen  nachweisbar  ist,  unifafst  das  erste  der  obenbezeichnelen  Bücher 
bereits  einen  weiteren  Rahmen  und  nimmt  auch  anderweitige  Beziehungen 
herein.  In  drei  umfassenden  Kapiteln  wird  darin  gehandelt:  L  über  die 
religiösen  und  sittlichen  Beziehungen ,  wie  sie  im  Allgemeinen  zwischen 
Rom  und  Hellas  sich  allmählich  entwickelt  und  eine  tiefgehende  Beein- 
flussung des  ersteren  durch  letzteres  bewirkt;  2.  über  die  gleichen  Ein- 
flüsse auf  dem  Gebiete  „der  Gewerbe  und  der  Kunst14  und  3»  auf  dem 
„der  Wissenschaft".  Das  Buch  enthält  in  fast  allen  Kapiteln  eine  Fülle 
reichster  Belehrung,  wenn  das  Gebotene  auch  nicht  eben  in  ausgiebiger 
Weise  den  Anspruch  erheben  kann  viel  wesentlich  Neues  zu  geben.  Die 
Gruppierung  des  reichen  Materials,  worin  allerdings  Weise  in  seinem 
ganz  vortrefflichen  Werke:  „Die  griechischen  Wörter  im  Latein14  ein 
prächtiges  Vorbild  bietet,  die  Einführung  der  Citate  der  Originalbelege 
aus  antiker  und  späterer  Litteratur  und  die  klare,  übersichtliche  Darstel- 
lung bilden  ein  unlwstreitbares  Verdienst  dieser  Arbeit,  die  besonders  den 
Schulmännern  aufs  Wärmste  empfohlen  zu  werden  verdient.  Flüchtig- 
keiten, wie  das  S.  31  über  die  Katakomben  bemerkte,  in  einzelnen  Partien 
zu  grol'se  Dürftigkeit  der  Ausführungen,  z.  B  S.  6t  unter  dem  Abschnitte 
„Fabrikation  des  Papiers  und  des  Schreibmaterials",  wollen  wir  dabei  nicht 
allzusehr  ins  Gewicht  fallen  lassen,  aucht  nicht  die  gröfsere  Reihe  von 
einzelnen  Versehen,  die  auf  eine  gewisse  Eile  in  der  Publizierung  des 
Buches  schliefsen  lassen ,  wie  die  Wiederholung  auf  S.  3  u.  28j  der  bös- 
artige Verstofs  auf  S.  236,  wo  cholera  als  „gallener  Gussu  statt  Gallener- 
guss  gedeutet  wird  und  manches  andere.  Um  die  zahllosen  Wiederhol- 
ungen im  Citieren  neuerer  Litleraturwerke  zu  vermeiden  und  eine  bessere 
Übersicht  über  die  gebrauchten  zu  gewähren,  hätte  es  sich  wohl  empfohlen 
dieselben  etwa  eingangs  in  geordneter  Reihenfolge  aufzuführen.  Dafs  nicht 
alles  benutzt  erscheint,  wird  man  freilich  bei  der  ungeheuren  Menge  der 
einschlägigen  Speziallitteratur  dem  V.  nicht  eben  zu  besonderem  Vorwurfe  an- 
rechnen dürfen.  So  dankenswert  die  übersichtlichen  Zusammenstellungen 
der  Vokabeln  und  termini  in  den  einzelnen  Abschnitten  sind,  worunter 
wir  besonders  die  unter  „Heilkunde**  und  unter  »Naturwissenschaft'4  für 
Fauna,  Flora  und  Mineralogie  lobend  hervorheben  möchten,  so  scheint 
uns  doch  das  Fehlen  eines  Index  gerade  bei  einem  solchen  Werke  ein 
wesentlicher  Mangel  zu  sein.  Allerdings  ist  zu  berücksichtigen,  dafs  hie- 
für auf  des  V.'s  inzwischen  erschienenen  „Tensaurus  Italogräcus14  hinge- 
wiesen werden  kann.  — 

Die  an  zweiter  Stelle  aufgeführte  Schrift  des  V.'s  bewegt  sich 
auf  dem  verhältnismäßig  beschränkten,  aber  gerade  sehr  viel  des  In- 
teressanten und  Belehrenden  bietenden  Gebiete  von  „Haus  und  Hof*  in 
Rom  und  beweist  aufs  unzweifelhafteste ,  wie  gerade  im  Privatleben  der 
Import  an  Cultur  aus  Hellas  nach  Italien  ein  äufserst  grofser  war.  Mit 
den  Dingen  drangen  die  Namen  ins  römische  Leben  herüber  und  wie  eine 
Wanderung  durch  die  wiedererstehenden  Strafsen  Pompejis  vor  unserem 
staunenden  Geiste  das  Leben  und  Treiben  der  Alten  mit  gröfserem  Nachdrucke 
und  gröfserer  Deutlichkeit  wieder  erstehen  läfst,  als  dies  das  Studium 
von  einem  halben  Hundert  von  Beschreibungen  vermag,  so  führen  uns  die 
fast  zahllosen  griechischen  Benennungen  im  alltäglichen  Leben  der  Römer 
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als  sichere  Wegweiser  in  die  letzten  Verzweigungen  jenes  innigen  Zu- 
sammenhanges hinein,  der  zwischen  Hellas  und  Rom  überall  da  bestanden 
hat.  Der  Conservativisinus  alter  Biederrömer,  der  sich  in  einem  Ausspruche 
kund  giebt,  welcher  dem  Grofsvater  Ciceros  zugeschrieben  wird :  „Ut  quis- 
que  optinie  Graece  seit,  ita  est  riequissimus",  vermochte  dem  Gange  der 
Entwicklung  in  dieser  Richtung  hin  keinerlei  Aufenthalt  zu  gebieten.  Wie 
in  allgemeiner  Gesittung  und  Bildung  Griechenland  die  Lehrmeisterin  der 
Siegerin  geworden,  so  überflutete  es  auch  mit  vielem  unrühmlichen 
Luxus  und  verkehrten  Gewohnheiten  allmählich  das  Römer volk  und  bald 
kam  es  dahin,  dafs  auf  dem  Gebiete  der  culinarischen  und  „flüssigen"  Ge- 
nüsse der  Grundsatz  durchschlagende  Anerkennung  fand:  »je  teuerer,  desto 
wohlschmeckender"  und  in  der  Toilette  hat  die  Neuzeit  kaum  Vollendeteres 
und  Raffinierteres  aufzuweisen  als  besonders  die  nachaugusteische  Zeit 
in  Rom ;  man  sehe  beispielsweise  nur  das  vom  V.  Angegebene  auf 
S.  190  ff.  über  Schmuck  und  Schönheitspflästerchen  u.  s.  f.  S.  hat  den 
interessanten  Stoff  in  1  Kapiteln  behandelt,  die  wir  zur  kurzen  Orientirung 
hier  aufzählen:  Häusliche  Einrichtung,  Gerätschaften,  Küche  und  Keller, 
Kleidung,  Bäder,  Sklaven,  Landwirtschaft.  Das  dritte  Kapitel  hatte  er 
kurz  zuvor  in  einem  anregend  gehaltenem  Vortrage  in  der  Sammlung 
von  Virchow  und  Holtzendorff  allgemein  verständlich  dargestellt.  Auch 
neben  der  vortrefflichen  Darstellung  Marquardts  und  Beckers  für  diese  ein- 
zelnen Capiteln  wird  Jedermann  S.  mit  Genufs  und  Nutzen  lesen.  Er  geht 
auf  die  Originalquellen  in  Litleralur  und  Inschriften  zurück,  verrät  be- 
sonders eine  eingehende  Kenntnis  einzelner  Spezialschri  fisteller  und  der 
Komiker,  eine  Hauptquelle  unserer  Erkenntnis  in  diesen  Dingen  und  zieht 
auch  die  spätere  Litteratur  bis  herab  auf  die  neuesten  Erscheinungen 
heran.  Die  durchschlagenden  Arbeiten  von  Hehn  und  Weise  bieten  selbst- 
redend auch  hier  wieder  die  Hauptausbeute,  letztere  besonders  nach  der 
sprachlichen  Seite  hin1).  Des  V.  eigenen  Aufstellungen  können  wir  in 
der  letzteren  Beziehung  vielfach  nicht  beipflichten ,  besonders  wenn  er 
Semitisches  heranzieht,  wie  wenn  er  beispielsweise  S.  261  die  Vermutung 
ausspricht,  dafs  „vielleicht  das  unlateinische  palma  aus  dem  semitischen 
Namen  tamar  (tomer)  für  Palmbaum  zu  erklären  sei",  eben  so  wenig,  dafs 
canna  und  canalis  zusammengehören,  und  gleich  Kanne,  Kannengiefser, 
Kanone  u.  s.  f.  auf  das  hebräische  Kaneh  zurückgehe  (S.  248)  und  vieles 
Ähnliche.  An  Litteratur  hätten  wir  etwa  noch  angeführt  gewünscht: 
K.  v.Jan:  die  griechischen  Saiteninstrumente.  (1882);  K.  Zupetti:  Misteri 
della  toeletta  presso  le  donne  antiche  romane.  Venez.  1883  und  Keppels 
Abhandlungen  über  die  Weine  bei  den  Alten,  wozu  jetzt  noch  gefügt 
werden  könnte  das  Programm  Kohls :  Abhandlung  über  italischen  Wein 
mit  Bezugnahme  auf  Horatius  (Straubing  1884).  Für  unsere  Kenntnis 
über  die  Feuerungscinrichtungen  in  den  Bädern  der  Alten  haben  in  den 
letzten  Jahren  die  glücklich  fortschreitenden  Ausgrabungen  bei  Eining  (in 
Niederbayern)  .sehr  schätzbare  Aufschlüsse  an  die  Hand  gegeben.  —  Druck 
und  Ausstattung  sind  bei  beiden  Büchern  S.'s  recht  lobenswert;  der  Mangel 
eines  Index  ist  auch  bei  dem  an  zweiter  Stelle  besprochenen  Werkchen 
zu  bedauern;  gerade  bei  solchen  Büchern  kann  man  den  V.  die  allerdings 
etwas  unangenehme  und  zeitraubende  Bemühung  nicht  erlassen. 


^)  Es  sei  an  dieser  Stelle  auch  an  das  1883  erschienene  vortreffliche 
Buch  0.  Schräders  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte"  erinnert, 
das  eine  reiche  Fülle  sachlicher  und  sprachlicher  Belehrung  auf  all  diesen 
Gebieten  enthält. 
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Dr.  G.  A.  Saalfeld,  die  Lautgesetze  der  griechischen 
Lehnwörter  im  Lateinischen  nebst  Hauptkriterien  der  Entlehnung. 
Sprachwissenschaftliche  Untersuchungen.  Leipzig.  Winter.  1884.  8°.  XI. 
u.  231  S.  —  2  Mk.  — 

Dr.  G.  A.  Saalf  eld,  Oberlehrer  am  herzogl.  Gymnasium  zu  Blanken- 
burg a.  S.  Tensaurus  italograecus.  Ausführliches,  historisch-kriti- 
sches Wörterbuch  der  griechischen  Lehn-  und  Fremdwörter  im  Lateinischen. 
Wien.    K.  Gerolds  Sohn.    1884.  gr.  8°.    1184  S.  (Spalten).  —  2Q  Mk. 

Wir  fassen  in  unserem  Berichte  diese  beiden  Arbeiten  zusammen, 
da  sie  im  engsten  Zusammenhange  zu  einander  stehen  und  die  an  erster 
Stelle  genannte  zugleich  ein  praeambulum  und  gewissermafsen  einen 
Schlüssel  zum  Hauptwerke  bildet. 

Die  Einflösse  des  Griechischen  auf  die  Entwicklung  und  den  Ge- 
halt des  lateinischen  Sprachgutes  auf  dem  Gebiete  der  Formenlehre  und 
Syntax,  vor  allem  aber  des  Wortschatzes  liegen  so  klar  zu  Tage,  dafs  sie 
selbst  Grammatikern  und  Sprach  f  orschem  früherer  Jahrhunderte  unmöglich 
unbemerkt  bleiben  konnten.  Ausführlicher  hat  wohl  zuerst  D.  Vechner 
in  seinem  1733  zum  letzten  Male  mit  L  M.  Heusingers  Zusätzen  heraus- 
gegebenen Werke:  „Hellenolexias  sive  parallelismi  graecolatini  libri  duou 
über  dieses  y.erhältnis  sich  verbreitet.1)  L  N.  Funk  hat  um  dieselbe 
Zeit  in  „de  origine  et  puerilia  latinae  linguae  libri  duott  solchen  Einflüssen 
nachzuspüren  versucht ,  wobei  er  freilich  nach  den  heute  geltenden 
Auffassungen  oft  recht  sehr  in  die  Irre  geraten  ist ,  was  im  Grunde  ge- 
nommen auch  von  den  sonst  ganz  anders  gearteten  und  an  sich  gewifs 
hochschätzbaren  Arbeiten  Lobecks  gesagt  werden  mufs.  Auch  hier  hat 
erst  die  sprach  vergleichen  de  Methode  das  wahre  Licht  zu  bringen  ver- 
mocht. Schon  die  ersten  Arbeiten  eines  G.  Curtius  und  Corssen  haben 
auch  in  dieser  Bichtung  zu  ganz  anderen  wahrhaft  stichhaltigen  Ergeb- 
nissen geführt.  Es  mufs  Saalfeld  als  unbestrittenes  Verdienst  zugesprochen 
werden ,  dafs  er  zuerst  in  dem  Streben  den  gesamten  Zusammenhang  des 
griechischen  mit  dem  römischen  Culturlehen  auf  den  verschiedenen  Ge- 
bieten zu  erforschen ,  wovon  wir  oben  mehrfache  Proben  besprochen 
haben,  sein  Augenmerk  auf  die  Sammlung  lateinischer  Lehnwörter  ge- 
richtet hat.  Eine  Beihe  von  Spezialarbeiten  über  römische  Autoren,  be- 
sonders der  älteren  Periode,  hatten  vielfach  auch  schon  das  Lehngut  des 
Lateinischen  in  denselben  berührt,  andere  folgten  in  den  nächsten  Jahren 
und  konnten  bei  den  absch liefsenden  Arbeiten  S.'s  brauchbare  Verwertung 
finden.  So  entstand  seine  Dissertation:  De  Graecis  vocabulis  in  linguam 
Latinam  translatis.  Leipz.  1874  und  gleich  darauf  sein  Index  graecorum 
vocabulorum  in  ling.  lat.  translatorum  quaestiunculis  auctus  und  als  Er- 
gänzung: Griechische  Lehnwörter  im  Lateinischen.  1877.  Die  Arbeiten 
von  Beermann,  Tuchhändler  und  Buge,  die  sich  anschlössen,  brachten 
die  Sache  so  wenig  zum  Abschlüsse,  dafs  vielmehr  in  Folge  einer  bekannten 
Preisaufgabe  im  Jahre  1882  Weise  in  seinem  umfassenden  und  muster- 
haft gearbeiteten  Werke,  das  wir  im  Zusammenhange  mit  S.'s  Schriften 
schon  wiederholt  hervorzuheben  veranlafst  waren ,  noch  einmal  das 
Material  sammelte,  sichtete  und  gruppierte.    Er  hat.  bereits  in  kurzen 


»)  Vergl.  Bursian,  Gesch.  d.  klass.  Philol.  S.  3Q0  ff.,  während  Boeckh 
in  seiner  Eue.  u.  Melh.  d.  phil.  Wiss.  S.  731  das  Werk  nicht  ganz  richtig 
unter  der  „griechischen  Grammatik*  aufführt.  , 

Blatter  f.  d.  bayr.  GjnmMialichulw.  XXIII.  Jahrg.  Iii 
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Grundrissen  die  Erkennungszeichen  der  Lehnwörter  sowie  den  sehr  be- 
merkenswerten Einflufs  der  „Volksetymologie"  auf  die  Gestaltung  latein- 
ischer Wortformen  characterisiert  und  so  eine  wahrhaft  wissenschaftliche 
Basis  begründet,  auf  der  eine  Ausscheidung  der  nicht  für  griechisches 
Lehngut  zu  haltenden  Wörter  und  der  mehr  oder  minder  unzweifelhaften 
Griechischen  Wörter  in  der  Lateinischen  Sprache  zu  treffen  war,  die  er 
in  seinem  ausgedehnten  den  Hauptteil  des  Werkes  bildenden  Index  zu- 
sammen gefafst  hat.  Mit  diesen  Teilen  seiner  grofsen  Arbeit  müssen  die 
obengenannten  von  Saalfeld  zusammengehalten  werden ,  während  die 
zum  Zwecke  kulturhistorischer  Erörterungen  und  Vergleiche  von  Weise 
gebotenen  Abschnitte  in  den  oben  kurz  skizzierten  Aibeiten  S.'s  ihre 
Analogie  haben.  Auch  Saalfeld  schickt  also  seinem  Tensaurus  eine  Aus- 
einandersetzung der  Lautgesetze  voraus,  nach  denen  sich  die  Herüber- 
leitung und  Herübernahme  griechischen  Lehnguts  ins  lateinische  Sprach- 
gebiet vollzogen  hat,  und  erörtert  zugleich  die  Hauptkriterien  der  Ent- 
lehnung eingehender  als  er  es  in  seinen  früheren  Schriften  zu  thun  in 
der  Lage  war  und  detaillierter  als  es  bei  Weise  der  Fall  ist  Übrigens 
hätte  das  Verhältnis  zu  Weise  doch  etwas  genauer  auseinander  gesetzt 
werden  sollen,  als  es  S.  Hü  —  ganz  am  Schlüsse  des  Buches  — geschiebt. 
Entlehnungen  werden  konstatiert  nach  den  Lautverhaltnissen  (S.  5 — 11) 
und  nach  der  Wortbedeutung  (S.  11 — 20).  Daran  reiht  sich  seine 
ausführliche  „  Zusammenstellung  der  Laut  Übergänge  und  Laut  Verhältnisse 
der  gr.  Lehnwörter  im  Lateinischen"  nach  der  physiologischen  Beschaffen- 
heit der  Gonsonanten  und  des  Vocalismus  in  all  seinen  mannigfachen 
Nuancierungen  und  Wandlungen  ;  zahlreiche  Belege  aus  Littel atur  und 
Inschriften  erhärten  die  aufgestellten  Thesen  in  allen  Abschnitten.  —  Die 
am  Schlüsse  angefügte  Recension  einer  mit  der  Materie  des  Buches  zu- 
sammenhängenden Schrift  von  Rüge,  die  sich  bis  in  die  Kritik  ihrer 
Orthographie  verliert,  scheint  mir  doch  eine  ungebührliche  Ausdehnung 
zu  haben;  dafs  dem  Ausdrucke  masturbor  die  Ehre  einer  wiederholten 
Behandlung  zu  teil  wird,  wobei  an  eine  uns  sehr  unwahrscheinlich  klingende 
Herleitung  aus  dem  Semitischen,  vermittelst  griech.  juxatponsou)  erinnert  wird, 
wäre  keinesfalls  nötig.  Selbstverständlich  ist  es,  dafs  auf  einem  so  vielfach 
bestrittenem  Gebiete  auch  nach  S.'s  Erörterungen  noch  Manches  zweifel- 
haft bleibt,  was  in  noch  höherem  Grade  von  den  im  Tensaurus  ange- 
häuften Materialien  zu  gelten  hat ;  doch  scheint  uns  der  V.  mit  grofser 
Vorsicht  und  Besonnenheit  zu  Werke  gegangen  zu  sein.  Das  alphabet- 
ische Wortregister,  nach  den  Sprachen  geordnet,  denen  die  behandelten 
Wörter  zugehören,  ist  eine  dankenswerte  Beigabe;  dabei  die  Vokabel 
Christus  unter  „ Gotisch"  (S.  131)  aufgeführt  zu  sehen ,  mufs  allerdings 
auf  den  ersten  Blick  überraschen. 

Auf  solchem  Unterbau  erhebt  sich  nun  das  Hauptwerk  Saalfclds,  das 
Resultat  12jähriger  unbestreitbar  emsiger  und  ausgebreiteter  Forschung 
und  vor  allem  eines  unermüdlichen  Sammeleifers,  dem  Niemand  volle  An- 
erkennung wird  versagen  können,  der  „Tensaurus  italograecus."  Ober 
den  etwas  eigentümlichen  Titel  des  Werkes  wollen  wir  mit  dem  V.  nicht 
rechten,  —  der  „Thesaurus*  wäre  trotz  aller  dazu  gemachten  Bemerkungen 
mindestens  ebenso  berechtigt  gewesen  —  sondern  wollen  uns  dasselbe 
sofort  näher  besehen.  Leider  hat  es  der  V.  unterlassen  den  Leser  im 
Vorworte  über  den  Plan  und  die  Einrichtung  des  Werkes  auch  nur  in 
den  allgemeinsten  Umrissen  zu  orientieren;  wer  seine  früheren  Arbeiten 
nicht  näher  kennt,  wird  sich  nicht  sofort  zurechtfinden.  Nur  selten 
macht  man  sich  eine  annähernd  richtige  Vorstellung  von  der  ungeheuer 
grofsen  Anzahl  griechischer  Wörter,  die  ins  Lateinische  im  Laufe  jenes 
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Jahrtausends  ungefähr  eingedrungen  sind,  das  zwischen  dem  Anfange  der 
römischen  Republik  und  dem  Ende  des  Kaiserreiches  ungefähr  verflossen 
ist.  Weise  hat  schon  zwischen  7000  und  8000  in  seinem  Index  ge- 
sammelt und  von  Georges  Handwörterbuch  weist  die  neueste  vortreffliche  Aus- 
gabe nebst  Palickers  Nachtlägen  eine  nicht  unwesentliche  Ergänzung  nach. 
Dieses  ganze  Material,  das  den  primitiven  Sprachschatz  der  italischen 
Urzeit  so  außerordentlich  anschwellen  machte,  führt  uns  der  Tensaurus 
neuerdings  vor  und  ergänzt  es  nach  seinen  reichhaltigen  Sammlungen, 
so  dafs  in  quantitativer  Beziehung  wohl  nicht  mehr  allzuviel  nachzu- 
bessern sein  dürfte,  obwohl  ihm  allerdings  auffälliger  Weise  manches 
von  dem  entgangen  ist,  was  sich  sonst  bereits  verzeichnet  findet,  wir  er- 
innern nur  an  hyrsicus=:karthaginien$isch  Sid.  ep.  7,  17  v.  18,  wie  schon 
in  Georges'  6.  Aufl.  des  H.  W.  B.  bemerkt  ist,  allerdings  bei  Weise  fehlend; 
neben  encolpias  und  encolpismus  (S.  441  u.  442)  sollte  encolpizo  „in  den 
Busen  senken"  f.  Theod.  Prise,  t  f.  Uli  a  nicht  fehlen,  auf  das  doch  auch 
W.  hinweist  und  ähnl.  Unseres  Ermessens  hätte  der  V.  gut  gethan,  wenn  er 
all  die  Vokabeln  vollständig  weggelassen  hätte,  die  erwiesenermafsen  früher 
mit  Unrecht  als  Entlehnungen  bezeichnet  wurden,  jetzt  aber  als  zweifel- 
loses lateinisches  Sprachgut  erkannt  sind  und  die  er,  wenn  auch  durch 
Kleindruck  kenntlich  gemacht ,  noch  aufgenommen  hat  wie  fagus,  linum, 
pilleus,  puls,  räpa,  vinum1)  und  viele  andere.  Allerdings  ist  über  manches 
dieser  Wörter  die  Untersuchung  noch  nicht  abgeschlossen  und  das  von 
Weise  (S.  75  fT*.)  gegebene  Verzeichnis  derselben  ist  keineswegs  unbestritten 
geblieben;  dasselbe  gilt  von  einer  Reihe  bei  S.  mit  Fragezeichen  versehener 
Vokabeln  wie  nassa,  pulmo,  viola  u.  ähnl.:  andrerseits  ist  bei  patina,  prunum 
und  vielen  anderen  doch  wohl  der  Widerspruch  Weises  gegen  die  An- 
nahme der  Entlehnung  derselben  zu  wenig  berücksichtigt  und  sind  sie 
ohne  weiteren  Vermerk  als  solche  in  die  Reihe  eingestellt.  Richtig  ist 
ja,  dafs  die  Frage,  ob  es  sich  im  gegebenen  Falle  um  ein  Lehn-  und 
Fremdwort  oder  ein  originales  handle,  vielfach  sehr  schwer  zu  entscheiden 
ist.  Mehr  Consequenz  wäre  dem  V.  auch  in  diesen  Punkten  zu  wünschen. 
Auch  die  Rücksicht  ist  von  durchschlagender  Bedeutung,  zu  welcher 
von  den  3  Arten  von  griech.  Lehn-  und  Fremdwörtern  ein  Wort  gehöre, 
die  W.  so  richtig  gekennzeichnet  und  die  er  auch  praktisch  durch  Unter- 
scheidung im  Drucke  seines  Iudex  zur  Veranschaulichung  gebracht  hat. 
Wir  hätten  nur  gewünscht,  dafs  auch  S.  in  derselben  Weise  verfahren 
wäre,  da  hiedurch  für  die  Zeit  der  Entlehnung  und  die  Art  der  Ver- 
wendung in  Umgangs-  und  andrerseits  in  der  blofsen  Schriftsprache  der 
Römer  sehr  wichtige  Anhaltspunkte  gegeben  erschienen.  Saalfeld  be- 
handelt  nun  die  einzelnen  Artikel  so,  dafs  er  zunächst  die  lateinische 
Form  des  Lehn-  und  Fremdwortes  gibt,  mit  kurzer  Notitz  über  dessen 
grammatische  Behandlung,  daran  reiht  sich  die  griechische  Grundform 
und  sodann  die  verschiedenen  Bedeutungen,  wie  sie  in  logischer  Entwicklung 
aus  einander  hervorgehen  und  die  an  das  Stammwort  sich  reihenden  Ab- 
leitungen ,  auf  welch  letztere  allerdings  mitunter  auch  wieder  durch  be- 
sondere Aufführung  hingewiesen  wird.  An  jeden  dieser  Punkte  reihen 
sich  die  Citale  aus  der  Litteratur  bis  herab  in  die  späteren  Jahrhunderte 
und  aus  Inschriften  in  sehr  grofser,  wenn  auch  nicht  immer  erschöpfen- 
der Anzahl.  In  kleinerem  Drucke  folgen  dann  all  die  zahlreichen  Hin- 
weise auf  die  den  betreffenden  Artikel  behandelnden  Litteraturwerke  ety- 


l)  Hiezu  sehe  man  jetzt  auch  O.  Schräder  „Sprachvergleichung  und 
Urgeschichte"  S.  79,  202,  bes.  377  u.  378,  was  S.  entgangen  zu  sein 
scheint. 
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mologischen,  grammatischen  und  archäologischen  Inhaltes.    Die  latein- 
ischen Wörter  sind  durchweg  in  recht  exakter  und  dankenswerter  Weise 
mit  Quantitätszeichen  versehen;  einfacher  hätte  sich  der  V.  die  Sache 
gestalten  können,  wenn  er  sich,  wie  schon  Perthes  seiner  Zeil  vorschlug, 
damit  begnügt  hätte,  nur  den  langen  Vokal  als  solchen  zu  bezeichnen, 
wonach  es  sich  von  selbst  versteht,  dafs  der  unbezeichnete  eben  kurz  ist ; 
dafür  hätte  es  sich  sehr  empfohlen  auch  die  in  positione  stehenden  Vo- 
cale  und  die  Vocale  vor  muta  cum  liquida  mit  Quantitätszeichen  zu  ver- 
sehen ,  worüber  W.  Schmitz  und  Bouterwerk  —  Tegge  so  vortrefflich  ge- 
handelt haben.    Dafs  der  V.  die  Gomposita  nicht  unmittelbar  im  Zu- 
sammenhange mit  den  Stammwörtern  behandelt  hat,  könnte  füglich  ge- 
tadelt werden,  zu  depso  ist  doch  sofort  auch  condepso  und  perdepso,  zu 
camera  auch  concamera  mit  seiner  Ableitung  concameratio  zu  fügen  u.  ähnl., 
da  gerade   auf  solche  Weise  die  Triebkraft  und  Entwicklungsfähigkeit 
eines  Lehnwortes  auf  lateinischem  Boden  ersichtlich  würde.  Zu  bemerken 
ist,  dafs  solche  mit  lateinischen  Sprachelementen  entstandene  Weiterbild- 
ungen wie  compresbyter,  lauricomus,  penteloris,  sceptrifer  und  sceptriger, 
viticomus  u.  s.  f.  mit  dem  Zeichen  f  versehen  erscheinen.    Darüber  hat 
sich  der  V.  nicht  ausgesprochen,  nach  welchem  Grundsatze  er  bei  der 
Aufnahme  der  noniina  propria  verfahren,  und  hierin  kann  er  sich  dem 
Vorwurfe  der  Unvollständigkeit  oder  besser  der  Inconsequenz  nicht  ent- 
ziehen, wie  ihm  auch  bereits  von  mehreren  Kritikern  vorgeworfen  worden 
ist ;  er  konnte  sie  allenfalls  nach  Weises  Vorgang  gänzlich  weglassen  oder 
aber  er  mufste  all  diejenigen  wenigstens  aufnehmen,  die  bei  der  Herüber- 
nahme ins  Lateinische  ihre  Gestalt  wesentlich  verändert  haben;  was  hat 
es  für  einen  Sinn,  Lachesis,  Laerliades  u.  s.  f.  aufzunehmen  —  Clotho  ist 
anders  zu  beurteilen  ,  da  es  an  einer  Stelle  (Sil.  5,  404)  appellativen 
Sinn  angenommen  hat  — ,  wenn  daneben  Namen  wie  Massilia  und  Tarentum 
fehlen,  auf  welch  ersteres  er  in  früheren  Schriften  wiederholt  hinweist? 
Das  letztere  zieht  er  selbst  unter  Agrigentum  der  lautlichen  Analogie 
halber  heran  (8.  36);  Hierosolyma  mufste  schon  wegen  der  Nebenform 
Solyma,  orum  aufgeführt  werden,  die  bei  Marl.  XI,  94,  5  vorkömmt; 
Solyma,  ae  findet  sich  mehrfach  bei  Kirchenschriftstellern.    Gerade  bei 
diesen  Eigennamen  hat  der  V.  durch  allzureichliche  Zugabe  von  geschicht- 
lichen und  kulturgeschichtlichen  Notizen  den  R  ahmen  des  Lexicographen 
wohl  überschritten,  wie  er  sich  denn  auch  bei  manchen  Appellativen 
kürzer  hätte  fassen  können;  öfter  ist  er  wieder  zu  kurz,  wie  wenn  er 
sub  v.  bypermeler  blofs  sagt:    „eine  Versart*.    Was  die  beigegebenen 
Litleraturzitate  betrifft,  so  wurde  bereits  kurz  bemerkt,  dafs  dieselben 
nicht  vollständig  genannt  werden  können.    K.  G.  Georges  hat  dem  V. 
diesbezüglich  ein  grofses  Sündenregister  vorgehalten,1)  das  allerdings  in 
manchen  Stücken  berechtigt  ist,  aber  doch  die  entschiedenen  Verdienste 
des  Buches  in  den  Hintergrund  drängt;  der  V.  hat  doch  in  seinem  Vor- 
worte des  Altmeisters  lateinischer  Lexikographie  mit  besonderem  Danke 
gedacht  und  die  vielfache  Benützung  seines  Werkes  nicht  in  abrede  ge- 
stellt; über  sprachwissenschaftliche  Streitfragen  aber  sollte  Georges  kein 
allzuhartes  Urteil  über  jüngere  Mitforscher  fällen,  da  er  doch  selbst  vor 
wenig  Jahren  noch  Behauptungen  aufstellte,  wie  dafs:  „nervus  möglicher 
Weise  aus  veöpov,  nebula  aus  ve<p£XY]  entstanden  sei*  (s.  Weise  1.  c.  S.  4). 
Zu  tadeln  ist  es  allerdings,  dafs  S.  bei  seinen  Zitaten  nicht  einmal  immer 
ein  und  dieselbe  Ausgabe  eines  Schriftstellers  benützte;  er  hätte  gut  ge- 

*)  In  der  Besprechung  des  Tens.  in  der  Berl.  Philol.  Wochenschrift 
1885  No.  11  und  12. 
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than  am  Anfange  die  Schriftsteller  und  die  benützten  Ausgaben  über- 
sichtlich zusammenzustellen;  in  der  späteren  Litteratur  sind  die  Gitate 
besonders  lückenhaft,  wir  erinnern  nur  an  Vitruv,  die  grammatischen  und 
medizinischen  Schriftsteller;  wir  merken  nur  weniges  an:  zu  arytaena 
(arutaena)  vergl.  Krumbacher's  Programm:  De  codicibus  quibus  interpre- 
tamenta  Pseudodositheana  nobis  tradita  sunt  S.  6i,  wo  aus  guten  Hand- 
schriften auch  eine  Reihe  anderer  Wortformen  durch  scharfsinnige  Kon- 
jekturen festgestellt  sind ;  Wörter,  wie  caupilus,  das  wohl  auch  ein  Lehn- 
wort ist,  polylogus,  synlomia  u.  s.  f.  wären  in  Heuerlings  Glossae  zu 
finden  gewesen,  wo  auch  weitere  Belege  für  camurus,  das  wir  trotz  Gurtius 
und  Vanicek  als  Entlehnung  bezeichnen  möchten,  ebenso  für  synalipha, 
hypoc(h)ondria  u.  s.  f.  nachzusehen,  überhaupt  war  für  Piaeid.  Glossae 
nicht  mehr  A.  Mai  oder  R.  Klotz,  sondern  Deuerlings  schon  vor  10  Jahren 
erschienene  edit.  Teubn.  zu  benützen  und  zu  zitieren!  Bei  sarnbuca  (aus 
aa/AßoxYj)  hätte  etwa  auch  bemerkt  werden  können,  dafs  schon  Strabo  das 
letztere  als  Fremdwort  erklärt  hat;  eine  Wortform  aglaspis  war  überhaupt 
nicht  mehr  aufzunehmen,  da  an  der  betreffenden  Stelle  des  Livius  (44, 
41,  2)  längst  das  richtige  chalcaspis  gelesen  wird;  für  Plinius  Naturalis 
historia  hätte  der  V.  auch  mehr  neuere  Litteratur  heranziehen  sollen,  Gol- 
lega  K.  Welzhofers  äufserst  sorgfältig  gearbeitetes  Programm  z.  B.  hätte 
ihm  auch  ein  paar  Verbesserungen  an  die  Hand  gegeben.  Diese  Litteratur 
überhaupt  anlangend  wäre  eine  geordnete  Zusammenstellung  in  dem  Vor- 
worte äufserst  erwünscht  gewesen,  manche  Abkürzung  in  den  Gitaten  wäre 
dadurch  möglich  geworden.  Dafs  er  auch  die  treffliche  Arbeit  unseres 
Zehetmayr  so  fleifsig  und  offenbar  mit  Nutzen  zu  rate  gezogen  hat,  hat 
uns  sehr  gefreut.  Oberhaupt  erweist  sich  der  V.  nicht  nur  als  einen 
emsigen  Sammler  und  Benutzer,  sondern  auch  als  sehr  objektiver  Kritiker 
wissenschaftlicher  Arbeiten  und  Ansichten  anderer  Forscher.  —  Während 
der  Druck  des  Werkes  im  Ganzen  vollstes  Lob  verdient,  sind  für  das  He- 
bräische sehr  schlechte  Typen  gewählt  worden;  Druckfehler  sind  bei  einem 
Buche  wie  das  vorliegende  wohl  kaum  ganz  zu  vermeiden;  es  soll  daher 
kein  Tadel  sein,  wenn  wir  ein  paar  davon  verzeichnen :  S.  42,  Z.  3  v.  u. 
alipes  st.  aliptes;  S.  70,  Z.  19  v.o.  Alscheffki  sl.  Aischefski;  S.  250  ganz 

oben  usticus  st.  causticus;  S.  488  i.  m.  TJID  st.  S.  1182,  Z.  27  v.  u. 

CfAfov  st.  Copv,  wie  in  der  nächsten  Zeile  richtig  steht. 

Trotz  mancher  Mängel  im  Einzelnen  wird  man  in  Anbetracht  der 
grofsen  Aufgabe,  die  hier  ihrer  Erfüllung  näher  zu  bringen  versucht  wurde, 
dem  Buche  Saalfelds  einen  hoheu  Grad  von  Bedeutsamkeit  und  Verdienst- 
lichkeit nicht  absprechen  können.  Wenn  die  von  Wölfflin  angeregten  und 
jetzt  schon  mit  so  schönen  Erfolgen  geleiteten  Arbeiten  für  lateinische 
Lexicographie,  wozu  sein  „Archiv**  schon  so  reiche  Ausbeute  bietet,  auch 
die  übrigen  in  fast  ungeahntem  Reichturne  fliefsenden  Quellen  auch 
des  späteren  Lateins  mehr  und  mehr  ausgeschöpft  haben  werden,  wird 
es  nach  solch  vereinten  Bemühungen  wohl  endlich  zur  Fertigstellung  des 
den  gesamten  Sprachschatz  des  Lateinischen  umfassenden  Thesaurus  kom- 
men, zu  dem  einen  sehr  bedeutenden  Beitrag  geliefert  zu  haben,  ein  unbe- 
strittenes Verdienst  Saalfelds  bleiben  wird.  Einstweilen  wird  der  Philologe 
und  Wortforscher  diese  Arbeit  mit  grofsem  Nutzen  in  tausend  Fällen  zu 
Rate  ziehen  können. 

München.  Dr.  Georg  Orterer. 
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Haiders  Classiker  —  Ausgaben  für  den  Schulgcbrauch.  Wien 


Lessings  Emilia  Galotti,  herausgegeben  von  Prof.  Raimund 
Dundaczek,  Preis  26  kr. 

Goethes  Götz  von  B erlichingen,  herausgegeben  von  Prof. 
Dr.  W,  T  o  i  s  c  h  e  r ,  Preis.  32  kr. 

Herders  Cid,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  H  a  n  s  Lambel,  Preis 


Die  Ausgabe  der  Emilia  Galotti  soll  einer  „auf  genaue  Privat- 
lektüre sich  stützenden  Besprechung"  zu  hilfe  kommen;  deswegen  ist  auf 
das  Verständnis  der  Handlung  in  ihren  Motiven  im  einzelnen  besondere 
Rücksicht  genommen ;  aufserdem  enthalten  die  Anmerkungen  orientierende 
Winke  über  die  organische  Gliederung  des  Dramas,  Andeutungen  zur 
Charakteristik  der  handelnden  Personen,  endlich  Hinweisungen  auf 
Lessings  hamburgische  Dramaturgie  und  dessen  Abhängigkeit  von  Aristoteles, 
während  die  Einleitung  das  Wichtigste  über  die  Entstellung  und  Aufnahme 
des  Stückes,  sowie  einige  kurze  Bemerkungen  über  die  Bedeutung  desselben 
im  allgemeinen  bringt.  Der  Herausgeber  hat  seine  Aufgabe  in  sehr  an- 
erkennenswerter Weise  gelöst.  Im  einzelnen  bemerken  wir,  dafs  die  Frage 
über  die  Schuld  der  Emilia  besser  in  der  Einleitung  —  und  zwar  in  ein- 
gehenderer Begründung  —  zu  behandeln  gewesen  wäre,  als  am  Schlüsse 
unter  dem  Text;  einmal  verlangte  dies  die  Bedeutung,  welche  diese  Frage 
für  die  Beurteilung  des  ganzen  Dramas  hat,  und  dann  mufste  dieselbe  ja 
ohnehin  in  der  Einleitung  berührt  werden.  Was  nun  die  Schuldfrage 
selbst  betrifft,  so  vertritt  der  Herausgeber  bezüglich  derselben  den  Stand- 
punkt, dafs  von  einer  wirklichen  moralischen  Schuld  Emilias  (nach  Julian 
Schmidt  einer  Gedankenschuld,  insofern  Emilia  fühle,  dafs  der  lasterhafte 
Prinz  ihr  interessanter  sei,  als  ihr  tugendhafter  Bräutigam)  wohl  kaum 
die  Rede  sein  kann,  dafs  vielmehr  die  a^ptla  lediglich  darin  besteht,  dafs 
Emilia  in  Übereinstimmung  mit  ihrer  Mutter  in  bester  Absicht  ihren  Bräuti- 
gam die  Zusammenkunft  mit  dem  Prinzen  verheimlicht.  Diese  „Unterlassungs- 
sünde'* ist  der  Angelpunkt  der  tragischen  Handlung,  wie  andrerseits  jener 
Schritt  des  Prinzen  den  Plan  Marineiiis  insoferne  kreuzt,  als  durch  den- 
selben der  Verdacht  auf  den  Prinzen  gelenkt  wird.  -•-  Bezüglich  der  An- 
merkungen ist  Seite  7,  Anm.  3  der  Ausdruck  zu  rügen:  „mit  dieser  An- 
deutung wird  auch  schon  Odoardo  Galotti  exponiert";  gerade  in  Schul- 
ausgaben ist  auf  den  Ausdruck  doppelte  Sorgfalt  zu  verwenden.  Für  nicht 
ganz  korrekt  halten  wir  auch  S.  49  Anm.  2:  „und  als  dieses  (Glück) 
kommt  der  Mord  in  Betracht,  mag  er  doch  geschehen  sein,  wie  er  will ! u 
Es  mufs  vielmehr  heifsen  „und  als  dieses  betrachtet,  mag  er  doch  (=  immer- 
hin) geschehen  sein,  wie  er  will!"  Im  übrigen  ist  die  mit  Sorgfalt  und 
Verständnis  bearbeitete  Ausgabe  für  den  Schulgebrauch  bestens  zu  em- 
pfehlen. — 

Leichter  hat  sich  Prof.  Toischer  bei  der  Bearbeitung  des  Götz  seine 
Aufgabe  gemacht;  die  Anmerkungen  sind  sehr  spärlich  und  dürften  wohl 
kaum  genügend  sein,  zu  eingehendem  Verständnis  der  Dichtung  wesentlich 
beizutragen.  Die  Einleitung  entspricht  im  ganzen  ihrem  Zweck;  doch  ist 
die  Frage  nach  der  Form  des  Dramas  ziemlich  obenhin  behandelt,  wenn 
es  einfach  heifst  „freilich  ging  Goethe  über  die  Grenzen  des  Erlaubten  hinaus". 
Es  ist  allerdings  Mode  geworden,  wie  Klaucke  richtig  bemerkt,  über  den 
Götz  mit  einer  gewissen  Herablassung  zu  urteilen,  das  Stück  einfach  als 
ein  Produkt  der  „jugendlichen  Brausejahre"  des  Dichters  zu  bezeichnen; 
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eine  eingehende  Behandlung  aber  —  und  Schulausgaben  sollen  doch  eine 
solche  bieten  oder  wenigstens  anbahnen  —  zeigt,  wie  die  Gesetze  der 
wahren  Kunst  auch  in  der  gewählten  freien  Form  möglichst  gewahrt  sind; 
das  zeigt  ja  schon  eine  auch  nur  oberflächliche  Vergleichung  des  ersten 
Entwurfs  und  der  zweiten  Bearbeitung  des  Dramas.  — 

Was  die  Ausgabe  des  C  i  d  anlangt,  so  orientiert  die  Einleitung  zu 
derselben  Ober  den  historischen  Hintergrund  der  Gidsage,  über  die  ver- 
schiedenen spanischen  Dichtungen  aus  derselben,  dann  speziell  über  die 
französische  Quelle  Herders,  die  Prosabearbeitung  der  Gidromanzen  in  der 
Bibliotheque  universelle  des  Romans  (Jahrgang  1783)  und  schliefst  mit 
einer  kurzen  Würdigung  der  Dichtung  nach  Form  und  Inhalt.  Vennil'st 
haben  wir  dabei  bezüglich  der  Form  den  Hinweis  darauf,  dafs  einzelne 
Romanzen  „zur  Hebung  ernster  Rede"  in  f  ü  n  f  füssigen  Trochäen  gedichtet 
sind.  Wenn  ferner  vom  Herausgeber  das  Vorhandensein  einzelner  sprach- 
lichen und  metrischen  Härten  betont  wird,  „die  zum  Teil  daher  rühren, 
dafs  es  Herder  nicht  mehr  vergönnt  war,  die  letzte  Feile  an  sein  Werk 
zu  legen",  so  war  dabei  nicht  zu  übersehen,  dafs,  wie  Schäfer  in  seiner 
Ausgabe  richtig  bemerkt,  Herder  manche  Härten  in  der  Satzbildung,  Wort- 
stellung und  prosodischen  Zeitmessung  sich  absichtlich  gestattet  zu  haben 
scheint,  „um  in  dem  epischen  Volksliede  den  Reiz  des  Altertümlichen  zu 
bewahren,  das  in  der  epischen  Dichtung  mehr  als  in  irgend  einer  anderen 
Gattung  zulässig  ist".  Hinsichtlich  der  Anmerkungen,  die  etwas  zahlreicher 
sein  dürften,  seien  folgende  Bemerkungen  gestattet :  Seite  5  vermissen 
wir  zu  Vers  53  „Angehört  den  Schimpf  des  Hauses*  den  Hinweis  auf  das 
häufige  Vorkommen  dieser  dem  lateinischen  Abi.  abs.  und  der  französischen 
Ausdruckweise  entsprechenden  Partizipialkonstruktion.  S.  62  V.  2045  lie<t 
der  Herausgeber  „ Oberwunden  sein"  statt  .Cberwinder  sein",  wie  sonst  die 
Ausgaben  haben ;  jene  Lesart  ist  allerdings  dem  Sinne  entsprechender  und 
findet  sich  auch  in  der  französischen  Quelle ;  allein  eine  Bemerkung  über 
die  ohnehin  etwas  schwierige  Stelle  wäre  wohl  am  Platze  gewesen.  S.  66 
V.  2166  konnte  auf  den  altern  Sprachgebrauch  von  «einig"  statt  „einzig" 
hingedeutet  werden.  S.  68  V.  2239  bedarf  das  Wort  „Morgenstern"  =.  eine 
mit  eiserner  Spitze  beschlagene  Keule  einer  Erklärung ;  auch  sollte  an  der- 
selben Stelle  auf  den  hartklingenden  Nachsatz  aufmerksam  gemacht  werden. 
S.  72  V.  2390  heilst  es  in  der  Dichtung  „mit  Wolfsrachen  auf  den 
Schilden";  wir  vermissen  die  Bemerkung,  dafs  das  Wort  „Wolfsrachen" 
hier  aus  Mifs  Verständnis  des  französischen  Ausdrucks  entstanden  ist.  Her- 
der verwechselte  gueules,  welches  die  rote  Farbe  im  Wappen  bedeutet, 
mit  Gueule  =  Rachen  (vgl.  Schäfer).  —  Demnach  ist  die  an  sich  brauchbare 
Ausgabe  im  einzelnen  noch  verbesserungsbedürftig. 

Regensburg.  L.  Bauer. 


Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller 
mit  deutschen  Anmerkungen.  Herausgeg.  von  J.  Pfund  heller  und 
G.  Lücking.   Berlin.  W cid  mann' sehe  Buchhandlung. 

Englische  Parlamentsreden.   Erklärt  von  Leo  Türkheim. 

The  Life  of  Nelson  by  Robert  Sonthey.  Erklärt  von  Prof. 
Dr.  Otto  Ritter. 

The  Life  and  Voyages  of  Christ.  Golumbus  by  Wash. 
Irving.  Vorgeschichte  und  erste  Entdeckungsreise.  Erklärt  von  E.  S  c  Ii  r  i  d  d  e. 
Zweite  Auflage. 
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Siecle  de  Louis  XIV  par  Voltaire.  Erklärt  von  Dr.  E.  Pfund- 
heller. I.  Teil.  Bis  zum  spanischen  Erbfolgekrieg.    Zweite  Auflage. 

Histoire  de  Charles  XII,  Roi  de  Suede,  par  Voltaire. 
Erklärt  von  Dr.  E.  Pfund  hell  er.  Dritte  Auflage.  Mit  2  Karten  von 
Kiepert. 

Thiers'  AegyptischeExpedition  derFr anzosenl798— 1801. 
Erklärt  von  Prof.  Dr.  Koldewey.  Dritte  Auflage.  Mit  2  Karten  von  Kiepert. 

Während  die  vier  letzten  dieser  Bände  der  Weidmannschen  Samm- 
lung schon  früher  Erschienenes  in  neuer  Auflage  bieten,  bringen  die  beiden 
erstgenannten  neuen  Stoff  aus  dem  Gebiete  der  englischen  Litteratur. 
Beide  Herausgeber  halten  einen  guten  Griff  gethan. 

In  mehrfacher  Beziehung  sind  ausgewählte  Parlamentsreden  eine 
sehr  empfehlenswerte  Lektüre  für  die  zwei  oberen  Klassen  der  humanisti-  . 
sehen  und  Realgymnasien;  sie  bieten  die  durch  die  heutigen  Kultur- 
verhältnisse nötig  gewordene  Ergänzung  zu  den  altklassischen  Reden, 
welche  unseren  Schülern  als  Muster  der  Beredsamkeit  vorgelegt  werden. 
Besonders  zeichnen  sich  die  Reden  der  englischen  grofsen  Staatsmänner 
neben  der  kunstvollen  und  wirksamen  Diktion  durch  grofsartige  Perspek- 
tive und  durch  warmen  Ton,  oft  auch  durch  die  hohen  Ziele,  die  sie 
verfolgen,  aus.  Zugleich  machen  sie  den  studierenden  Jüngling  ein  wenig 
mit  den  modernen  Slaatsverhältnissen  bekannt.  Da  sich  aber  ihrem 
richtigen  Verständnisse  vielfach  sprachliche  und  sachliche  Schwierigkeiten 
in  den  Weg  stellen,  so  hat  der  Herausgeber  einer  Auswahl  für  die  Schule 
reichlich  Gelegenheit,  sein  Geschick  zu  zeigen.  Das  bat  nun  Türkheim  in 
vollem  Mafse  gethan:  die  Auswahl  ist  gut.  Die  biographischen  und  sach- 
lichen Einleitungen  enthalten  alles,  was  zum  vollen  Verständnis  notwendig 
ist;  die  Anmerkungen  halten  sich  in  den  gebührenden  Schranken  und  sind 
mit  grofser  Sorgfalt  gearbeitet.  Kurz,  das  Buch  verdient  warme  Em- 
pfehlung; das  einzige  Bedenken,  das  ich  habe,  ist,  dafs  nach  meinen 
Erfahrungen  nicht  alle  die  vier  in  das  Büchlein  aufgenommenen  Reden 
in  einer  Klasse  gelesen  werden  können,  auch  hegt  der  Inhalt  der  zweiten 
(Burkes  Rede  über  die  Schulden  des  Nabob  von  Arcot)  ziemlich  von  dem 
Gesichtskreis  unserer  Schüler  ab.  In  einer  zweiten  Auflage  werden  nur 
wenige  Auslassungen  nachzutragen  sein,  so  z.  B.  S.  17  zu  wt he  noble 
earl  who  moved  idtt  res  war  der  Earl  of  Percy",  S.  19  "the 
minister  of  the  day"  deutet  hin  auf  Lord  North,  den  damaligen 
Premierminister. 

Auch  Southoys  Life  of  Nelson,  von  dem  Macaulay  sagte:  „In 
der  ganzen  Literaturgeschichte  findet  sich  vielleicht  kein  zweites  Beispiel 
von  einem  Schusse,  der  so  gut  zwischen  Wind  und  Wasser  getroffen 
hätte",  verdient  ohne  Zweifel  in  einen  Canon  englischer  Schriftwerke  für 
unsere  Realgymnasien  aufgenommen  zu  werden.  Da  der  Herausgeber  die 
nicht  leichte  Arbeit  der  Kürzung  der  für  die  Schule  viel  zu  langen  Bio- 
graphie geschickt  ausgeführt  und  durchweg  gute  und  ausreichende  sach- 
liche und  sprachliche  Erklärungen  gegeben  hat,  so  ist  auch  dieser  Band 
zu  empfehlen.  Ganz  besonderen  Fleifs  hat  Ritter  auf  die  Erläuterung  der 
überaus  häufigen  Seemannsausdrücke  und  Eigennamen  verwendet,  wie  er 
auch  zwei  Schlachtenpläne,  drei  Schiffsflguren  und  eine  Liste  der  Eigen- 
namen beigibt. 

Da  die  übrigen  vier  Bändchen  lediglich  neue  Auflagen  anerkannt 
guter  Ausgaben  sind,  so  kann  ich  mich  darauf  beschränken,  die  Auf- 
merksamkeit der  Herren  Fachkollegen  von  neuem  auf  dieselben  zu  lenken 
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mit  dem  Bemerken,  dafs  sie  alle  sorgfältig  durchgesehene  und,  soweit  es 
angezeigt  war ,  verbesserte  Auflagen  sind ;  ganz  besonders  gilt  letzteres 
von  Thiers'  Aegyptische  Expedition  und  Voltairs  Siecle  de  Louis  XIV. 

München.   G.  Wolpert. 

Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 
1.  Abteilung:  Von  der  ältesten  Zeit  bis  zum  Ende  des  Unabhängigkeits- 
kampfes. —  1884.  2.  Abteilung:  Von  der  Konstitution  des  Bundesstaates 
1783  bis  zum  Ausbruch  des  Bürgerkrieges.  1861.  —  1885.  3.  Abteilung: 
Vom  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  bis  auf  die  Gegenwart.  1886.  Ernst 
Otto  Hopp.  Das  Wissen  der  Gegenwart.  Deutsche  Universalbibliothek 
für  Gebildete.    Band  26,  39  und  46. 

Nach  der  vernichtenden  Kritik,  die  Holst  dem  Werke  von  Ernst 
Otto  Hopp:  Die  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  in 
drei  Bänden,  hat  angedeib<>n  lassen,  sehe  ich  keine  Veranlassung  mehr, 
mich  kritisch  mit  dieser  Arbeit  Hopps  weiter  zu  befassen.  Um  aber 
wenigstens  eine  Idee  zu  geben,  wie  Holst  den  Autor  behandelt,  führe  ich 
hier  den  ersten  Absatz  der  ziemlich  umfassenden  Kritik  an,  die  sich  in 
Sybels  historischer  Zeitschrift,  Jahrgang  l^SÖ,  fünftes  Heft,  S.  378—384 
befindet. 

„Wem  für  die  Befriedigung  seines  Wissensdranges  ein  Kollegienheft 
genügt,  das  ein  nicht  besonders  federgewandter  und  oft  nur  mit  halbem 
Ohr  hörender  Student  nachgeschrieben  hat,  dem  kann  die  von  Hopp  für 
das  „Wissen  der  Gegenwart*  bearbeitete  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten 
empfohlen  werden,  wer  mehr  und  Verlässigeres  verlangt,  der  lasse  die 
Hände  von  diesem  Buch,  dessen  Verfasser  es  nicht  einmal  für  nötig  ge- 
halten hat,  den  Staat,  dessen  Geschichte  er  schreibt,  mit  seinem  rechten 
Namen  zu  nennen.  Es  bietet  dem  Leser  nicht  ein  Gerippe  des  Wissens 
der  Gegenwart  über  die  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
—  nicht  Nordamerika  — ,  sondern  nur  das  gegenwärtige  Wissen  des  Herrn 
Hopp,  dessen  Studien  für  dieses  Opus  sich  offenbar  darauf  beschränkt 
haben,  höchstens  ein  halbes  Dutzend  namhafter  Werke  mit  der  Feder  in 
der  Hand  zu  durchblättern.  Die  Excerpte  sind  sehr  nachlässig  gemacht, 
bei  ihrer  Zusammenstellung  scheint  nicht  selten  der  Kleistertopf  statt  der 
Feder  requiriert  worden  zu  sein  und  von  einem  noch  so  bescheidenen  Ver- 
such, ein  wirkliches  Verständnis  der  bewegenden  Kräfte  in  dieses  Wunder- 
landes Geschichte  zu  gewinnen,  ist,  soweit  ich  gesehen,  auch  nicht  die 
leiseste  Spur  zu  entdecken.*  Am  Schlui's  der  Kritik  steht  folgendes  End- 
urteil :  Dem  Buche  liegen  keinerlei  Studien  zu  gründe,  sondern  es  ist  eine 
Fabrikarbeit  der  allerleichtesten  Art. 


Dr.  Friedrich  Junge.  Der  Geschichtsunterricht  auf 
Gymnasien  und  Realgymnasien  nach  den  preufsischen  Verord- 
nungen vom  31.  März  18*2.    Berün.    Vahlen.    1886.    38  Seiten. 

Vorliegende  Abhandlung  bezeichnet  der  Verfasser  als  ein  erweitertes 
Vorwort  zu  David  Müllers  Geschichtsbüchern  für  Lehrer  der  Geschichte 
und  legt  dabei  die  preufsischen  Lehrpläne  für  die  höheren  Schulen  und 
die  ihnen  beigegebenen  Erläuterungen  zu  gründe.  Ich  selbst  will  mich  bei 
meiner  Besprechung  auf  den  Unterschied  der  Verteilung  des  geschichtlichen 
Lehrstoffes  in  Bayern  und  Preuisen  beschränken. 
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Während  in  Bayern  der  Geschichtsunterricht  erst  in  Quarta 
(3.  Lateinklasse)  beginnt,  ist  in  Preufsen  bei  wöchentlich  8  Lehrstunden 
für  Geschichte  und  Geographie  bereits  in  der  Sexta  (1.  Lateinschule)  jede 
dritte  Stunde  zu  biographischen  Erzählungen  als  Vorstufe  bestimmt. 
Die  Hauptsache  bei  diesem  Unterricht  ist,  dafs  der  Schüler  hören  und 
nacherzählen  lernt.  Auswendiglernen  soll  der  Schüler  auf  dieser 
Stufe  überhaupt  nicht,  weder  Namen  noch  Zahlen.  Der  Stoff  sei  in 
.Sexta  aus  der  Sage  zu  nehmen,  aus  der  griechischen  nach  Ilias  und 
Odyssee,  aus  der  deutschen  nach  dem  Nibelungenlied.  In  Quinta  werden 
zu  Erzählungen  aus  der  alten  und  deutschen  Geschichte  vorgeschlagen 
z.  B.  Lycurg,  Perserkriege  mit  ihren  Helden,  Socrates,  Alexander,  Gamillus, 
Pyrihus,  Hannibal,  Cäsar,  Attila,  Karl  der  Grofse,  Friedrich  Barbarossa, 
Luther,  Gustav  Adolf  und  Wallenstein,  Friedrich  der  Grofse,  Napoleon  I., 
Wilhelm  I.  Natürlich  müfsten  viele  dieser  Biographien  wieder  in  eine 
ganze  Reihe  von  Einzelerzählungen  aufgelöst  werden. 

II.  Der  niedere  Kursus  des  Geschichtsunterrichtes.  In  Quarta  beginnt 
der  eigentliche  geschichtliche  Unterricht  und  uuifasst  mit  den  beiden  Tertia 
drei  Jahre.  In  Quarta  ist  die  alte  Geschichte,  nämlich  die  morgenländischen 
Völker,  Griechen  und  Römer,  durchzunehmen.  Ausdrücklich  dringt  der  V. 
darauf,  dafs  vor  der  griechischen  und  römischen  Geschichte  die  der  morgen- 
lundischen  Völker  kurz  behandelt  wird,  damit  nicht  etwa  der  Schüler  in 
den  Griechen  das  erste  Kulturvolk  sieht  und  sich  dadurch  für  die  Zukunft 
die  Auffassung  erschwert.  Ein  Leitfaden  ist  hier  unerläfslich.  Als  Thema 
für  die  Unter-  und  Obertertia  ist  die  deutsche  Geschichte,  bestimmt  aber 
ohne  Hereinziehung  der  Universalgeschichte  des  Mittelalters  und  der  Neu- 
zeit. Die  biographische  Art  wird  mehr  zurücktreten  vor  der  pragmatischen, 
die  vor  allem  den  Blick  auf  den  Zusammenhang  der  Ereignisse  richtet. 
Kulturgeschichte  als  solche  gehört  in  die  Tertia  so  wenig  als  in  die  Quarta. 
Der  Stoff  verteilt  sich  auf  zwei  Jahre  in  der  Art,  dafs  im  ersten  Jahr  die 
Zeit  bis  1648,  dem  Ende  des  dreifsigjährigen  Kriegs,  im  zweiten  die  Zeit 
bis  1871,  dem  Gründungsjahre  des  deutschen  Reiches,  zu  behandeln  ist. 
Dr.  Junge  befürwortet  eine  andere  Einteilung,  indem  er  der  Untertertia 
die  Zeit  bis  zur  Reformation,  der  Obertertia  die  Zeit  bis  1815  zuweist  und 
den  Rest  von  1815  bis  1871  nach  Unter-Secunda  verlegt.  Doch  hält  er 
seinem  Vorschlag  selbst  schwerwiegende  Bedenken  entgegen  z.  B.  den 
mangelnden  Abschluss  für  den  Geschichts- Unterricht  in  Tertia,  das  Aus- 
einanderreifsen  der  deutschen  Geschichte,  die  Verschiebung  des  Beginns 
des  höheren  Kursus  der  Geschichte.  In  Bayern  ist  der  Beginn  der  Refor- 
mationszeit der  Scheidepunkt  für  die  beiden  Tertia. 

III.  Bei  der  Besprechung  des  höheren  Kursus  des  Geschichtsunter- 
richtes verwirft  Dr.  Junge  mit  Recht  den  Vorschlag  R.  Peters,  die  alte 
Geschichte  in  Prima  zu  behandeln,  Mittelalter  Und  Neuzeit  der  Sekunda 
zuzuweisen  und  zugleich  wenigstens  bei  der  alten  Geschichte  eine  quellen- 
mäfsige  Behandlung  anzustreben.  Die  Geschichte  wissenschaftlich  zu  be- 
handeln, dazu  fehlt  auf  unseren  höheren  Schulen  schon  wegen  der  geringen 
Stundenanzahl  jegliche  Zeit,  ist  auch  gar  nicht  ihre  Aufgabe.  Das  fällt 
mit  Fug  und  Recht  wie  für  jede  andere  Wissenschaft  so  für  die  Geschichte 
der  Universität  zu,  da  das  Gymnasium  zu  den  Universitatsstudien  nur  vor- 
zubereiten, nicht  ihnen  vorzugreifen  hat.  Was  übrigens  den  Vorschlag 
des  Dr.  Junge  betrifft,  zwei  volle  Jahre  auf  die  Geschichte  des  Altertums 
zu  verwenden,  so  kann  ich  denselben  nicht  billigen.  Ich  ziehe  hier  unbe- 
dingt den  Lehrplan  der  bayerischen  Gymnasien  vor,  welcher  der  alten  Ge- 
schichte ungefähr  l1/*  Jahr  zuweist  und  bereits  in  Obersecunda  einen  be- 
trächtlichen Teil  des  Mittelalters  nämlicli  bis  zum  Untergang  des  hohen - 
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staufischen  Hauses  behandeln  läfst.  Freilich  ist  im  bayrischen  Lehrplan 
der  schwerwiegende  Fehler  enthalten,  dafs  der  II.  Gymnasialklasse  ein 
Pensum  zugeteilt  ist,  welches  mit  dein  besten  Willen  nicht  bewältigt 
werden  kann,  nämlich  die  Zeit  von  den  Gracchen  bis  zum  Ende  der  Hohen- 
staufen Bei  Zugrundelegung  des  in  Bayern  vielgebrauchten  Lehrbuches 
von  Pütz  ergibt  sich,  dafs  das  Thema  der  II.  Gymnasialklasse  bei  wöchent- 
lich nur  zwei  Stunden  218  Seiten,  das  der  HI.  Klasse  (Unterprima)  aber 
bei  wöchentlich  drei  Stunden  nur  132  Seiten  beträgt.  Würde  man  nun 
vom  Pensum  der  II.  Gymnasialklasse  die  letzten  50  Seiten,  in  welchen  die 
Kreuzzüge  und  die  Hohenstaufen  behandelt  werden,  der  III.  Klasse  zuweisen, 
so  träfen  auf  letztere  mit  wöchentlich  drei  Geschichtsstunden  182  Seiten, 
und  auf  die  erstere  mit  zwei  Stunden  163,  ein  Zahlen  Verhältnis,  das 
beiden  Teilen  gerecht  wird. 

Im  weiteren  Verlauf  seiner  Abhandlung  gibt  der  V.  noch  einige  Winke 
über  die  Methode  beim  geschichtlichen  Unterricht,  die  freilich  je  nach  der 
Individualität  des  Lehrers  verschiedene  Beurteilung  finden  wird.  Haupt- 
sache ist  ihm  auf  der  Oberstufe  der  Vortrag  des  Lehrers,  der  dann  von 
den  Schülern  in  kurzem  mit  möglichster  Selbständigkeit  im  Ausdruck 
wiederzugeben  ist.  Von  den  drei  Geschichtsstunden  in  Prima  ist  wenig- 
stens eine  Stunde  für  Repetition  zu  verwenden  und  zwar  die  der  alten 
Geschichte  in  Oberprima.  Jeder  Lehrer  kennt  das  Elend  des  Einlernens 
der  Geschichte  zum  Examen.  Wie  ist  dem  zu  begegnen?  Erstens  durch 
regelmäfsig  wiederkehrende  Repetitionen  in  Prima,  dann  auch  durch  ver- 
nünftige Handhabung  des  Examens  selbst.  Das  Examen  darf  nicht  be- 
stehen im  blofscn  Abfragen  eines  Haufens  von  Namen,  Zahlen  und  That- 
Sachen,  es  rnufs  den  Nachweis  führen,  dafs  der  Examinand  einen  Ober- 
blick über  die  alte  und  deutsche  Geschichte,  dafs  er  ein  Verständnis  für 
diese  Gebiete  gewonnen  hat.  Hierauf  zeigt  der  V.  durch  mehrere  Bei- 
spiele, wie  er  geprüft  haben  möchte  und  führt  Themen  an  wie :  Heer  und 
Heerwesen,  Kolonien,  ein  bestimmtes  geographisches  Gebiet  z.  B.  Spanien, 
die  Poebene.  mit  einein  ungefähren  Bild  der  Geschichte  dieser  Länder  ver- 
bunden. Zum  Schlüsse  spricht  derselbe  den  Wunsch  aus,  dafs,  was  er 
aus  seinen  Erfahrungen  im  Vorstehenden  zusammengestellt,  Anregung  zu 
weiteren  Äufserungen  der  Fachgenossen  geben  möge. 

München.  _____  Dr.  Gruber. 

Kiepert,  Schulwandkarten.  Verlag  von  Dietrich  Reimer  in 
Berlin. 

Von  diesen  meist  trefflichen  Karten  liegen  mir  folgende  zur  Ansicht  vor : 
1.  H.  Kiepert,    a.  physikalische,  b.  politische  Schul- 
wandkarte von  Nordamerika,  je  5  Blätter.  Mafsstab  l  :  8,000  000. 
3.  bericht.  Ausgabe  1886.   fn  Umschlag  7  M.,  auf  Leinwand  in  Mappe 
12  M.,  mit  Stäben  14  M. 

Auf  der  physikal.  Karte  ist  das  Tiefland  weifs,  Hügelland  hellbraun, 
Gebirgsland  dunkelbraun,  Flüsse,  Seen  und  das  Meer  sind  blau  bezeichnet. 
Die  Gebirgszüge  selbst  sind  in  Schummermanier  ausgedrückt.  Die  Küsten- 
linien heben  sich  durch  stark  schattierte  Konturen  scharf  vom  Meere  ab. 
Die  horizontale  und  vertikale  Gliederung  wirkt  trotz  sorgfältiger  Detail- 
ausführung  doch  nicht  kleinlich,  sondern  noch  auf  weitere  Entfernung  hin 
einheitlich,  deutlich  und  markig.  Die  einzelnen  Vegetationszonen  sind  durch 
starke  punktierte  Linien  aasgedrückt.  Vermifst  wird  die  Bezeichnung  für 
die  Strömungen. 
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Auf  der  politischen  Karte  ist  die  Farbe  der  Terrainerhebung  durch 
verschiedene,  die  einzelnen  politischen  Gebiete  uberziehende  Farben  (nicht 
blofse  Umrifslinien)  ersetzt  und  nur  die  Bezeichnung  der  eigentlichen  Ge- 
birgszüge beibehalten. 

Beiden  Karten  sind  kleinere  Randkärtchen  beigegeben,  welche  zur 
Vergleichung  der  Gröfsenverhältnisse  dieser  Länder  mit  den  europäischen 
Staaten  dienen  oder  die  genauere  politische  Einteilung  in  Provinzen  enthalten. 

2.  H.Kiepert,  Politische  Schulwandkar  te  von  Austra- 
lien und  Polynesien.  8.  Bl.  3.  Aufl.  (Revidiert  von  Rieh.  Kiepert  1836. 
In  Umschlag  12  M.,  auf  Leinwand  in  Mappe  19  M.,  mit  Stäben  22  M. 

Von  diesen  8  Blättern  entfallen  nur  2  auf  Australien  selbst,  die  übrigen 
6  auf  die  weithin  im  stillen  Ozean  zerstreuten  Inseln  und  die  benachbarten 
Ländergebiete  von  Asien  und  Amerika.  Beigegeben  sind  mehrere  kleine 
Randkärtchen,  welche  Korallen! tauten  darstellen.  Da  Australien  selbst  sehr 
monoton  gegliedert  ist,  die  Teile  der  benachbarten  Kontinente  nebensäch- 
lich behandelt  sind,  in  folge  der  grofsen  Entfernung  stark  verkürzt  werden 
mufsten  und  dadurch  teilweise  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  sind,  so 
macht  diese  Karte  keinen  plastischen  Eindruck  auf  den  Beschauer,  dürfte 
sogar  das  Augenmerk  der  Schüler  von  der  HaupLsache  abziehen  und  die- 
selben dadurch  verwirren.  2  oder  höchstens  4  Blätter,  auf  denen  das 
eigentliche  Australien  und  die  nordöstlich  sich  daranschliefsenden  Insel- 
reihen bis  zu  den  Sandwich- Inseln  dargestellt  sind,  würden  ein  übersicht- 
licheres Bild  von  dem  Kontinente  gewähren,  als  diese  grofse,  meist  öde 
Meeresfläche  darstellende  Karte. 

3.  R.  Kiepert,  Physikalische  Schul  Wandkarte  (stumme) 
von  Deutschland.  —  Physik.  Schulwandkarte  von  Öster- 
reich-Ungarn; je  6  Blätter,  1  :  1000000.  Preis  ä  7.50  M.,  aufgezogen 
auf  Leinwand  in  Mappe  13.50  M.,  mit  Stäben  16.50  M. 

Die  zwei  Karten  beschränken  sicli  nicht  auf  Deutschland,  resp. 
Österreich  -  Ungarn,  sondern  umfassen  auch  einen  sehr  grofsen  Teil  der 
umliegenden  Gebiete.  So  reicht  die  Karte  von  Deutschland  im  Süden  bis 
zum  42.  Breitengrad  (Tibermündung),  im  Norden  bis  zum  56°  (Südspitze 
von  Schweden^,  die  Karte  von  Österreich-Ungarn  erstreckt  sich  im  W.  über 
Deutschland  bis  nach  Frankreich  hinein  und  reicht  im  O.  bis  zum  schwarzen 
Meer.  Der  Grundstock  beider  Karten,  nämlich  die  vier  das  eigentliche 
Mitteleuropa  umfassenden  Blätter,  sind  bei  beiden  gleich,  bei  der  einen  Karte 
ist  nur  nach  oben  Norddeutschland,  bei  der  andern  nach  rechts  das  Ge- 
biet der  unteren  Donau  angesetzt.  Die  Küsten  heben  sich  scharf  vom  blau 
umränderten  Meere  ab,  das  Flufsnetz  ist  schwarz  gedruckt,  das  Terrain 
schraffiert;  die  Erhebungen  selbst  sind  durch  äufserst  glücklich  gewählte, 
sich  nach  der  Höhe  abstufende  Farbentöne  (hellbraun  bis  schwarzbraun) 
bezeichnet.  Trotz  der  sorgfältigen  Ausführung  und  der  reichen  Detailangaben 
machen  die  Karten  in  der  Entfernung  einen  einheitlichen,  kräftigen  und 
durch  prächtige  Farbenzusammenstellung  äufserst  wohlthuenden  Eindruck. 
Wie  schön  ist  z.  B.  der  Gegensatz  zwischen  der  norddeutschen  Tiefebene, 
den  deutschen  Mittelgebirgen  und  dem  Alpengebiet  ausgedrückt.  Einzelne 
Partieen,  wie  die  oberitalienische  und  die  ungarische  Tiefebene  mit  den 
umliegenden  dunklen  Randgebirgen  und  dem  blauen  Meer  machen  fast 
den  Eindruck  von  kleinen  Gemälden,  so  angenehm  berühren  sie  das  Auge. 
Dals  ich  dieselben  wärrastens  zur  Anschaffung  für  unsere  Schulen  em- 
pfelilen  kann,  ist  nach  dem  Gesagten  überflüssig  zu  bemerken. 
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4.  H.  Kiepert,  Physika!.  Wandkarte  von  Afrika.  1:8000  000. 
Neu  bearbeitet  von  R.  Kiepert.  3.  verb.  Aufl.  1885.  6  Blätter.   8  M. 

Auf  dieser  Karte,  welche  sich  nördl.  bis  zum  49.  Breitegrade  (Paris) 
erstreckt,  was  einen  sehr  nützlichen  Gröfsen vergleich  zwischen  Europa  und 
Afrika  ermöglicht,  wirkt  wieder  ungemein  wohlthuend  und  frisch  die  Aus- 
wahl der  Farben  für  die  vertikale  Gliederung.  Einen  grol'sen  Teil  des 
Kontinentes  (über  300  m.  Erhebung1»  überzieht  ein  mattes  Gelb,  die  Wüste 
Sahara  ist  mit  Ausnahme  der  zentralen  Gebirgserhebung  weil's  gelassen, 
das  1000  m.  übersteigende  Gebiet  von  Südafrika  aber  nebst  seinen  nord- 
östlichen Fortsetzungen  bis  Abessinien  hinauf  überdeckt  ein  angenehmes 
Braun,  aus  dem  wie  freundliche  blaue  Augen  die  grol'sen  äquatorialen  Seen 
hervorschauen.  Auf  der  Karte  sind  die  Ergebnisse  der  neueren  Forschungen 
berücksichtigt ;  dafs  die  letzten  deutschen  Erwerbungen  in  Ostafrika  und 
der  grofse  erst  durch  L.  Wolf  kürzlich  entdeckte  gröfste  Nebenflufs  des 
Kongo,  der  KassaT,  noch  nicht  aufgenommen  sind,  kann  man  der  im  J.  1885 
verfertigten  Karte  nicht  zum  Vorwurf  machen.  Beigegeben  ist  ein  kleineres 
Kärtchen,  welches  eine  politische  Übersicht  des  Kontinentes  und  die  Be- 
sitzungen der  europäischen  Staaten  in  demselben  darstellt.  Unter  den  mir 
vorliegenden  Kiepert'schen  Wandkarten  mochte  ich  neben  der  physikalischen 
Karte  von  Deutschland  dieser  den  ersten  Preis  zuerkennen. 

5.  R.  Kiepert,  a.  physik.,  b.  politische  Schulwandkarte 

von  Spanien  und  Portugal.  1  : 1.000 000.  1886.  4  Bl.  Je  5  M. 

Erstere  ist  ohne  Namen,  hat  schwarz  gedrucktes  Flufsnetz  und  be- 
zeichnet die  Erhebungen  durch  je  nach  der  Höhe  (100,  2<  0,  400, 800  m.  etc.) 
sich  verdunkelnde  Farbentöne  ;  letztere  enthält  die  Namen  der  Flüsse,  Ge- 
birge, Meeresteile,  Städte  und  Provinzen  und  braun  gedrucktes  Terrain. 
Die  Grenzen  der  Provinzen  sind  durch  schwache  rote  Linien  bezeichnet, 
welche  den  Gesamteindruck  nicht  stören.  Es  lielse  sich  darüber  streiten, 
ob  nicht  eine  mäfsige  Minderung  von  Detailangaben,  namentlich  der  viel 
verzweigten  Flufsadern  die  Cbersicht  über  das  Ganze  erleichtern  würde, 
dagegen  glaube  ich  sicher  nicht  zu  irren,  wenn  ich  die  schmutzig-braun- 
rote Farbe,  welche  den  grölslen  Teil  der  physikalischen  Karte  überzieht, 
als  höchst  unschön  bezeichne;  sie  contrastiert  seltsam  zu  dem  feinen 
Geschmack  und  Farbensinn,  der  den  Verfasser  bei  Anfertigung  der  übrigen 
Karten  leitete. 

6.  Schulwand  karte  des  deutschen  Reichslandes  Elsafs  - 

Lothringen.   Redaktion  von  H.  Kiepert,    Zeichnung  von  R.  Kiepert. 

2.  verb.  Aufl.  1885.    1:  18000».    8  M. 

Die  Karte  ist  zugleich  physikalisch  und  politisch.  Das  in  Schummer- 
manier braun  bezeichnete  Terrain  wirkt  stellenweise ,  namentlich  beim 
lothringischen  Hügelland  etwas  unruhig.  Dagegen  heben  sich  die  Grenzen 
des  ganzen  Gebietes  und  seiner  .5  Unterabteilungen  (Bez.  Lothringen,  Unter- 
Elsafs,  Ober-Elsafs)  deutlich  hervor.  Die  noch  weitere  Unter-Einteilung  in 
Kreise  und  Kantone  ist  eher  für  die  Übersichtlichkeit  der  Karte  nachteilig 
und  scheint  nur  für  den  Gebrauch  an  den  dortigen  Schulen  berechnet. 
Stark  fallen  in  die  Augen  die  mit  kräftigen  schwarzen  Linien  bezeichneten 
Eisenbahnen  und  die  blau  bezeichneten  Kanäle,  welche  ja  für  dieses  Ge- 
biet von  besonderer  Wichtigkeit  sind.  Die  alten  Ortsnamen  sind,  soweit 
dies  offiziel  geschieht,  deutsch  gegeben.  Bei  einigen,  deren  deutsche  Aus- 
sprache sich  noch  nicht  eingebürgert  hat,  wird  auch  die  französische  Be- 
zeichnung noch  beibehalten.   Interessant  ist  hiebei  die  Beobachtung,  mit 
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welcher  Sprachen- Accommodationsfähigkeit  die  Franzosen  viele  dieser  alten 
acht  deutschen  Namen  in  französische  Laute  umzuändern  verstanden,  z.  B. 
Bolchen  =  Boulay,  Rixingeu  =  Rechicourt,  Lörchingen  =  Lorquin,  Merch- 
ingen =  Morhange,  namentlich  die  Hunderte  von  „Weiler"*  in  das  durch 
die  Elsasser  Mundart  sich  von  selbst  ergebende  Viller. 

München.  Dr.  G.  Biedermann. 


Dr.  A.  Elsas,  Der  Schall.  Eine  populäre  Darstellung  der 
physikalischen  Akustik  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Musik. 
Leipzig,  Prag.  Freytag  u.  Tenipsky.  1886.  8°.  216  S.  (1  X). 

Es  dürfte  wohl  selten  der  Fall  sein,  dafs  ein  Physiker  sich  mit  den 
Theorien  der  Musik  oder  umgekehrt,  dafs  ein  Musiker  sich  mit  denen  der 
Physik  so  eingehend  zu  beschäftigen  im  stände  ist,  als  es  für  den  einen 
wie  für  den  andern  wünschenswert  wäre ;  und  doch  sollte  jener  nicht 
minder  wissen,  wie  die  Prinzipien  seiner  Wissenschaft  in  der  Musik  An- 
wendung finden,  als  dieser,  auf  welche  Naturgesetze  sich  die  Lehren 
seiner  Kunst  stützen.  Diesem  Übelstande  hat  nun  der  V.  des  oben- 
genannten Büchleins,  welches  den  51.  Band  der  bekannten  Sammlung 
„Das  Wissen  der  Gegenwart"  ausmacht,  in  gelungener  Weise  abgeholfen, 
indem  er  darin  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  beiden  Disziplinen 
darstellt.  Der  ganze  Stoff  ist  in  vier  Abschnitte  gegliedert:  1.  Allgemeine 
Gesetze  der  Schallbewegung,  2.  von  den  Schwingungsformen  tönender 
Körper,  3.  die  Analyse  der  Klänge,  4.  vom  Zusammenwirken  musikalischer 
Klänge,  woraus  der  Kundige  erkennen  mag,  dafs  in  dem  Werkchen  nichts 
übergangen  ist,  was  zur  Lösung  der  gestellten  Aufgabe  dienlich  ist.  Aus- 
drücklich möge  noch  hervorgehoben  sein,  dafs  auch  die  neuesten  Ent- 
deckungen in  der  Akustik,  also  Telephon,  Mikrophon,  Phonograph,  deutlich 
erklärt  werden  und  dafs  die  epochemachenden  Forschungen  Helmholtzs 
fafslich  dargestellt  sind.  Wenn  wir  noch  hinzufügen,  dafs  weder  in  der 
einen  noch  in  der  andern  Richtung  an  den  Leser  übermäßige  Forderungen 
gestellt  werden ,  dafs  die  Lehren  klar  und  mehrfach  durch  gute  Zeich- 
nungen verdeutlicht  vorgetragen  werden  und  dafs  das  Ganze  anziehend 
geschrieben  ist,  so  dürfte  wohl  zuzugeben  sein,  dafs  auch  der  Laie  das 
Werkchen  mit  Nutzen  lesen  werde;  es  ist  in  der  Tat  eine  von  denjenigen 
populären  Schriften,  welche  man  mit  gutem  Gewissen  empfehlen  kann. 

Dr.  H.  Klein,  Leitfaden  und  Repetitorium  der  Physik 
mit  Einschlufs  der  einfachen  Lehren  der  Chemie  und 
mathematischen  Geographie.  Leipzig.  Teubner.  1886.  8°.  112  S. 
(.fc  1.60). 

Ein  prächtiges  Büchlein,  welches  seinen  Zweck,  nämlich  für  den 
Unterricht  in  der  Physik  das  zu  sein,  was  für  den  historischen  Unterricht 
Geschichtstabellen  sind,  vollständig  erfüllt.  Es  macht  sogar  dem  Sach- 
verständigen Freude,  einmal  die  Lehren  der  Physik  tabellarisch  unter 
Verzicht  auf  Beweise  und  auf  langatmige  Beschreibung  von  Apparaten 
zusammengestellt  zu  sehen.  Dafs  V.  auch  die  Elemente  der  Chemie 
hereingezogen  hat,  ist  sehr  zu  loben;  denn  ein  gewisses  Mafs  von  Kennt- 
nissen in  dieser  Wissenschaft  mufs  heute  jeder  Physiker  haben,  wenn  er 
insbesondere  die  in  unseren  Tagen  zu  so  grofsem  Aufschwünge  ge- 
kommenen Lehren  vom  Magnetismus  und  der  Elektrizität  ganz  verstehen 
will.  Weniger  verständlich  ist,  was  die  mathematische,  also  nicht  die 
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physikalische  Geographie  in  einein  Repetitorium  der  Physik  thun  soll,  es 
müfste  denn  sein,  dafs  hiebei  der  sächsische  Lehrplan  für  den  V.,  welcher 
Professor  in  Dresden  ist,  maßgebend  war.  Recht  hübsch  und  im  Ver- 
hältnisse zum  sonstigen  Umfange  des  Büchleins  gewifs  ausreichend  ist 
die  geschichtliche  übersieht  und  nicht  minder  brauchbar  die  beigegebene 
Tabelle  physikalischer  Konstanten.  Anerkennung  verdient  auch  die  präcise 
Fassung  der  Sätze;  nur  scheint  mir  V.  in  der  Bescheidenheit  etwas  zu 
weit  zu  gehen,  wenn  er  sagt:  Die  Molekeln  (warum  MoleküIeVj,  die  Welt- 
körper sollen  sich  anziehen;  ebenso:  man  meint  jetzt,  Wärme  sei  Be- 
wegung. Ich  glaube,  wir  haben  allen  Grund  zu  sagen:  Die  Molekeln,  die 
Weltkörper  ziehen  sich  an,  die  Wärme  ist  Bewegung.  Ich  weifs  nämlich 
nicht,  ob  man  dem  Lernenden  mit  solch  bescheidener  Ausdrucksweise 
nützt.  Ob  ferner  der  Unterschied  zwischen  spez.  Gewichte  und  Dichte 
darin  besteht,  dafs  jenes  eine  benannte  und  dieses  eine  unbenannte  Zahl 
ist,  weifs  ich  auch  nicht.  Der  Schüler  wird  diesen  Unterschied  niemals 
machen,  und  wir  am  Ende  auch  nicht  Die  Definitionen  S.  27  Z.  11  von 
unten  und  S.  67  Z.  8  von  unten  wollen  mir  nicht  gefallen  ;  auch  nicht 
die  kurze  Bemerkung  S.  69  Z.  3  von  unten :  „aufserdem  sind  noch  andere 
Einheiten  (nämlich  für  elektrische  Widerstände)  eingeführt  worden"; 
1  Ohm  wird  sich  ebenso  wie  1  Volt  und  1  Farad  nicht  übergehen  lassen. 
Warum  S.  53  im  Spektrum  die  Farbe  indigo  fehlt,  die  doch  S.  54  vor- 
kommt, verstehe  ich  nicht.  Bei  den  Diehtigkeilsbestimmungen  des  Erd- 
körpers sollten  die  von  Jolly  mit  der  gewöhnlichen  Wage  ausgeführten 
als  die  einfachsten  nicht  fehlen.  Fast  komisch  wirkt  das  alte,  aber  des- 
halb nicht  schöne  Diktuin  von  der  luna  mendax ;  warum  sagt  man  nicht 
lieber,  der  zunehmende  Mond  bildet  den  Anfangszug  von  einem  z,  der 
abnehmende  von  einem  a  ?  Schließlich  mufs  wohl  auch  Herr  V.  zu- 
geben, dafs  es,  selbst  für  einen  geborenen  Sachsen,  wissenswerter  sein 
durfte,  welches  die  Höhe  und  der  mittlere  Baromel erstand  etwa  von 
Paris.  Greenwich  u.  s.  w.  ist,  als  von  Bautzen,  Zwickau  etc.  Doch  das 
sind  Dinge,  denen  sich  leicht  abhelfen  liefse ;  im  ganzen  verdient  das 
Werkchen,  wie  gesagt,  alles  Lob. 

Würzburg.    Dr.  Zwerger. 

Dr.  Otto  Reichel,  Die  Grundlagen  der  Arithmetik  unter 
Einführung  formaler  Zahlbegriffe.  I.  Teil.  32  Seiten.  Berlin,  Haude- 
Spenersche  Buchhandlung.  1886. 

Der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dafs  eine  strenge  und  einheitliche  — 
und  doch  auch  den  Zwecken  der  Schule  entsprechende  —  Begründung  der 
Arithmetik  nur  von  einer  den  Begriff  rein  formaler  Zahlen  zulassenden 
Darstellungsweise  zu  erwarten  sei.  Demgemäfs  entwickelt  er  die  vier 
Grundoperalionen  mit  natüi  liehen,  algebraischen  und  gebrochenen  Zahlen 
strenge  nach  den  Gesetzen  der  Logik,  doch  ohne  Rücksicht  auf  das  Ab- 
straktionvermögen des  Schillers,  talls  das  Buch  für  den  ersten  Unterricht 
in  der  Arithmetik  bestimmt  sein  soll.  Bei  einer  Repetition  der  arithmetischen 
Gesetze  in  den  oberen  Klassen  dürfte  sich  das  Buch  wegen  der  übersicht- 
lichen und  —  abgesehen  von  einzelnen  Unebenheiten  —  korrekten  Dar- 
stellung als  brauchbares  Lehrmittel  erweisen.  —  Einige  Eigentümlichkeiten 
haben  erst  in  dem  noch  zu  erwartenden  zweiten  Teile  ihre  Probe  zu 
bestehen. 
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Dr.  K.Spitz,  Lehrbuch  der  sphärischen  Trigonometrie 
nebst  vielen  Beispielen  über  deren  Anwendung,  zum  Gebrauche  an  höheren 
Lehranstalten  und  beim  Selbststudium.  Dritte  Auflage.  Leipzig,  C.  F. 
Winter.  18P6.    175  Seiten.  3,50 

Erst  nach  einer  ausführlichen  synthetischen  Untersuchung  der  Haupt- 
eigenschaften sphärischer  Gebilde  in  den  beiden  ersten  Abschnitten  wendet 
sich  der  Verf.  zu  seiner  eigentlichen  Aulgabe,  der  Berechnung  sphärischer 
Figuren.  Der  dritte  Abschnitt  enthält  die  Entwicklung  der  Relationen 
zwischen  den  Seiten  und  Winkeln  des  rechtwinkligen  und  des  schiefwink- 
ligen Dreieckes.  Hieran  reiht  sich  die  Berechnung  des  Flächeninhaltes 
sphärischer  Dreiecke,  und  zwar  wird  zunächst  der  Exzefs  des  rechtwink- 
ligen Dreieckes  aus  den  beiden  Katheten  hergeleitet,  sodann  mit  Hilfe  der 
gewonnenen  Resultate  der  Inhalt  eines  beliebigen  Dreieckes  bestimmt,  von 
welchem  die  drei  Seiten  oder  zwei  .Seiten  und  der  eingeschlossene  Winkel 
gegeben  sind,  und  schliefslich  noch  der  Legendre'sche  Satz  bewiesen.  In 
beiden  Abschnitten  ist  jede  Dreiecksberechnung  durch  ein  Zahlenbeispiel 
erläutert.  Der  letzte  Abschnitt  zei^t  die  Verwendung  der  entwickelten 
Lehren  zur  Auflösung  mannigfacher  praktischer  Aufgaben,  die  namentlich 
dem  Gebiete  der  Stereometrie  und  Astronomie  entnommen  sind. 

Die  Darstellung  zeichnet  sich  durch  Klarheit  und  Deutlichkeit  aus. 
Die  Entwicklungen  sind  im  allgemeinen  einfach ;  nur  die  Formeln  für  den 
sphärischen  Exzefs  hätten  auf  kürzerem  Wege  aus  den  Gaufsischen  Gleich- 
ungen gewonnen  werden  können.  —  Bei  der  Ausführlichkeit,  mit  welcher 
das  Buch  seinen  Gegenstand  behandelt,  eignet  es  sich  weniger  zum  Gebrauche 
an  unseren  Gymnasien,  als  es  Studierenden  zur  selbständigen  Fortbildung 
in  dieser  Disziplin  empfohlen  werden  kann. 

  J.  Leng  au  er. 


Dr.  Joseph  Ritz,  Die  schulhygienischen  Bestrebungen 
unserer  Zeit;  in  wie  weit  können  und  sollen  sich  die  Lehrer 
der  Mittelschulen  an  denselben  beteiligen?  Vortrag,  gehalten 
in  der  sechsten  Generalversammlung  des  Vereins  von  Lehrern  an  techni- 
schen Unterrichtsanstalten  Bayerns  am  16.  April  1884  zu  München. 
Ebendort.   Th.  Ackermann.  1884.  8°.  63  S. 

Tagesfragen  findet  man  selten  ohne  alle  Voreingenommenheit  erörtert. 
Gleichwohl  gibt  obige  Schrift  zu  denken;  es  ist  eine  Reihe  überraschender 
Thatsachen,  die  das  Büchlein  vorführt.  Da  wird  uns  u.  a.  gezeigt,  dafs, 
was  die  wirklich  unter  Berücksichtigung  aller  zur  Zeit  giltigen  hygieni- 
schen Grundsätze  erbauten  Münchener  Volksschulen  anbelangt ,  1.  die 
Beleuchtungsverhältnisse  in  den  Schulzimmern  entweder  nur  annähernd 
genügen ,  oder  sogar  geradezu  ungenügend  sind ;  2.  dafs  die  Lufl- 
beschaffenheit  fast  in  sämtlichen  Schulsälen  der  neueren  Gebäude  als  un- 
genügend befunden  wurde.  Da  nun  die  meisten  Schulhäuser  der  Mittel- 
schulen früher  sogar  anderen  Zwecken  gedient  haben  und  nur  wenige 
neuere  nach  hygienischen  Grundsätzen  gebaut  wurden,  so  ist  eine  Täuschung 
über  die  ungenügenden  äufseren  Vorbedingungen  der  Jugendbildung  so 
ziemlich  ausgeschlossen.  Was  ferner  die  Einrichtung  der  Schulsäle  be- 
trifft, so  wird  man  kaum  annehmen  dürfen,  dafs  die  moderne  Schulbank 
an  sich  allein  im  stände  wäre,  jede  Schädigung  der  Schüler  in  bezug  auf 
Auge  und  Körper  überhaupt  fern  zu  halten,  zumal  wenn,  wie  aus  ärzt- 
lichen Gutachten  hervorzugehen  scheint,  die  Zahl  der  Schulstunden  noch 
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nicht  in  richtigem  Verhältnis  steht  zum  Lebensalter  und  der  Leistungs- 
kraft der  Schüler.  Da  wäre  denn  nach  unserer  Ansicht  vor  allem  eine 
bessere  Regelung  der  Pausen  anzustreben,  etwa  wie  sie  Griesbach  in 
seiner  Schrift  „Über  allgemeine  Bildung  etc.  auf  Gymnasien 
und  Realschulen"  in  Vorschlag  bringt.  „An  vielen  preußischen  An- 
stalten herrscht  die  Sitte,  dafs  um  10  Uhr  und  auch  um  3  Uhr  Nach- 
mittags eine  1j*  ständige  Pause  gehalten  wird.  Solche  Pausen  sind  das 
Minimum,  das  man  gestatten  sollte;  zwei  Hauptpausen  von  20  und 
die  Nebenpausen  von  circa  10  Minuten  wären  allerdings  für  das 
Ausruhen  des  Auges,  die  Bewegung  der  Körpermuskeln,  Lüftung  der 
Räume  und  „Zufuhr  von  frischer  Luft  in  die  Lungen  nach 
längerem  Sitzen  geeigneter",  ja  in  der  wärmeren  Jahreszeit, 
setzen  wir  hinzu,  dringendst  nötig.  Auch  Erismann  sagt  ganz  ver- 
nünftig, dafs  Pausen  von  5  Minuten  nicht  einmal  die  Möglich- 
keit gewähren,  auch  nur  annähernd  auszuruhen.  Das  Hinein- 
stürmen aus  einem  Gegenstand  in  einen  anderen  ganz  heterogenen 
schädigt  Geist  und  Körper  in  gleicher  Weise.  Wer  keine  ausreichenden 
Pausen  gewährt,  kann  unmöglich  vom  Schüler  eine  konzentrierte  Auf- 
merksamkeit verlangen,  die  doch  allein  einen  gedeihlichen  Unterricht  er- 
möglicht und  dem  Schüler,  wenn  er  einmal  in  der  Schule  sitzt,  nie  und 
nimmer  erlassen  werden  kann. 

Der  Verf.  fragt,  was  die  moderne  Schule  Positives  für  die  Ausbildung 
des  Körpers  der  Schüler  thut,  und  kommt  zum  Schlüte,  dafs  abge- 
sehen von  den  neuen  Subsellien  auch  das  Turnen  nicht  vermocht  hat, 
dem  unter  der  deutschen  Jugend  immer  weiter  um  sich  greifenden  Übel 
der  Kurzsichtigkeit  einen  Damm  entgegen  zu  setzen.  „Nach  bisherigem 
Usus  ergeben  sich  2  Turnstunden  gegenüber  40  Stunden  geistiger  Arbeit.* 
(28  Lelirstunden  und  nur  12  Stunden  für  Vorbereitung  gerechnet,  was 
letzteres  offenbar  schon  für  die  unteren  Klassen  zu  wenig  wäre).  Das 
Strafsburger  Gutachten  verlangt,  dafs  den  körperlichen  Übungen  wöchent- 
lich 8  Stunden  zugewendet  werden,  Erismann  (in  seiner  Gesundheitslehre 
S.  355)  schlägt  täglich  wenigstens  1/a  Stunde  vor.  Nach  dem  bisherigen 
Betrieb  des  Turnens  sind  aber  viele  Schüler  dispensiert.  Nun  sollte  nach 
der  Überzeugung  des  V.  eher  ein  Dispens  von  geistigen  Fächern  eintreten 
und  kränkliche  sowie  schwächliche  Schüler  zu  einer  ganz  anderen  Auswahl 
von  Übungen  beigezogen  werden.  Wohl  zu  beachten  ist  nämlich,  dafs 
auch  beim  Turnen  Überanstrengung  statthaben  kann,  zumal  wenn  eine 
unpassende  Zeit  festgesetzt  ist  oder  namhafte  geistige  Übermüdung  voraus- 
gegangen war.  „Das  Mafs  der  Anstrengung  ist  daher  sehr  sorgfältig  und 
umsichtig  zu  bemessen"  (S.  18).  Es  wird  ferner  beklagt,  dafs  zu  viel  im 
Turnsaal  geturnt  wird,  statt  im  Freien;  „auch  im  Sommer  turnt",  borribile 
dictu,  „der  gröfste  Teil  der  Münchener  Schuljugend  im  Zimmer"  (S.  21). 
Es  fehlt  eben  bei  den  meisten  Schulen  der  grofse  freie  Platz. 

Dr.  Ritz  behauptet  nach  Obigem  wohl  nicht  mit  Unrecht,  wir 
seien  von  jenem  idealen  Schulwesen,  welches  Körper  und  Geist  gleich- 
mäfsig  umfafst,  noch  recht  weit  entfernt.  „Denn  wo  ist,  meint  er,  heut  zu 
Tag  die  Schule  (Militärbildungsanstalten  vielleicht  ausgenommen),  die  ihre 
Schüler  nicht  blofs  geistig  kräftig  macht,  sondern  sie  auch  körperlich  zum 
Mustermenschsn  ausbildet?"  (S.  43). 

In  neuerer  Zeit  wünscht  man  vielfach  für  jede  Schule  einen  Schul- 
arzt, der  die  Aufgabe  hätte,  die  Schule  in  hygienischer  Beziehung  zu 
überwachen  (S.  48).  Diese  Forderung  vertritt  Dr.  Ritz  nicht.  Dagegen 
wurde  jüngst  im  deutschen  Verein  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege" in  seiner  11.  Versammlung  in  Hannover  die  hygienische  Beauf- 
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sichtigung  der  Schulen  durch  den  Schularzt  verlangt.  Stadtschulrat 
Bertram  in  Berlin,  der  Korreferent  in  der  betr.  Frage,  will,  dafs  ärztliche 
Autoritäten  bei  der  Entscheidung  von  Bestimmungen  über  die  Schulhygiene 
zu  Rat  gezogen  werden  sollen  und  fordert  geeignete  Instruktionen  für  die 
Lelirer.  Die  Versammlung  in  ihrer  Majorität  hielt  die  Beaufsichtigung 
durch  Schulärzte  für  wünschenswert  und  hat  die  hygienische  Ausbildung 
der  Lehrer  empfohlen. 

Am  Schlufs  seines  Vortrages  sprach  der  Redner  die  Hoffnung  aus, 
dafs  die  Schulen  realistischer  Richtung  den  Beruf  in  sich  haben,  in 
hygienischer  Beziehung  für  alle  andern  Vorbilder  zu  werden,  wobei  ins 
Aug  gefafst  ist,  dafs  nicht  nur  die  Lehrer  sich  mit  dem  Studium  der 
Hygiene  befassen,  sondern  auch  die  Schüler  in  den  Grundsätzen  der 
elementaren  Gesundheitslehre  unterrichtet  werden  sollen,  (cf.  die  Thesen 
S.  61  und  62). 

Die  Bemerkungen  aber,  welche  Dr.  Ritz  an  einzelne  dieser  Forder- 
ungen knüpft,  gehen  sicher  zu  weit.  „Es  scheint  mir  fraglich,*  zitiert 
er,  „ob  es  besser  und  von  gröfserera  bildenden  Erfolg  sei,  dafs  die  Schüler 
z.  B.  über  die  mittelalterlichen  Zänkereien  zwischen  Kaiser  und  Pabst 
unterrichtet  werden  und  ob  es  nicht  in  erster  Linie  für  die  Erziehung  eines 
Kulturmenschen  (!)  würdiger  sei,  ihm  zu  sagen,  wie  er  sein  Leben  ein- 
zurichten habe,  dafs  er  gesund  an  Körper  und  Geist  bleibe*  (S.  56). 
Dazu  wird  aus  Du  Bois-Reymonds  „Kulturgeschichte  und  Naturwissenschaft" 
ein  weiterer  Hieb  auf  das  Geschichtsstudium  mitgeteilt,  der,  da  er  durch 
eine  momentane  pessimistische  Verstimmung  veranlafst  zu  sein  scheint, 
besser  weggeblieben  wäre.  „Ist  in  der  bürgerlichen  Geschichte  ein  stetiger 
Fortschritt  ersichtlich?  Scheint  nicht  die  Geschichte  nur  da,  damit  man 
aus  ihr  lerne,  dafs  man  nichts  aus  ihr  lernt?  etc."  Ich  denke,  man  könnte 
das  eine  lehren,  ohne  das  andere,  die  Hygiene,  aus  den  Augen  zu  lassen. 
Auch  darf  man  nicht  (wie  es  S.  56  geschieht)  das  unmäfsige,  aller  Ver- 
nunft hohnsprechende  Leben,  wie  es  viele  Studierende  der  Universität 
führen,  dem  „alten"  Gymnasium  in  die  Schuhe  schieben.  Aber  abgesehen 
von  solchen  kommentgemäfsen  „noblen  Passionen"  d.  h.  rohen  Exzessen 
bleibt  doch  die  Thatsache  bestehen,  dafs  es,  wie  der  V.  betont,  vor 
50  Jahren  unter  den  damals  einfachen  Verhältnissen  keine  grofse  Kunst  war, 
eine  gesunde  Jugend  zu  durchleben,  während  heutzutage  (wo  z.  B.  in  der 
IV.  Lateinklasse  manche  erst  12jährige  Knaben  zwei,  in  der  Pfalz  drei, 
und  wenn  sie  Israeliten  sind,  sogar  vier  fremde  Sprachen  von  der  Schule 
aus  lernen  müssen)  das  natürlich  viel  schwieriger  geworden  ist.  Darum 
allerdings  soll  man  die  Jugend  nicht  ganz  ohne  Belehrung,  ganz  ohne 
Schutz  in  dieses  Labyrinth  von  Gefahren  sich  hineinwagen  lassen,  denn 
von  den  Kopfarbeitern  gehen,  wie  Prof.  Billroth  jüngst  in  einem  Briefe 
äufserte,  etwa      schon  an  der  Schule  zu  gründe. 

Deutschland  steht,  man  beachte  es  wohl,  in  bezug  auf  Langlebigkeit 
seiner  Bewohner  weit  hinter  anderen  Ländern  zurück.  Nach  der  Zu- 
sammenstellung in  einem  kürzlich  erschienenen  Werk  des  Dr.  Haberkorn 
in  Glogau  ist  die  durchschnittliche  Lebensdauer  in  England  45  Jahre, 
in  Frankreich  44,  in  Belgien  41,  in  Preussen  aber  nur  37  Jahre!  In 
England  wird  eben  auf  die  Hygiene  und  deren  praktische  Bethätigung 
ein  grofses  Gewicht  gelegt.  „Ich  mufs  nachdrücklich  wiederholen",  äufserte 
Disraeli  bei  einem  Meeting  in  Manchester,  dafs  die  hygienischen 
Fragen  weit  über  allen  Fragen  stehen,  welche  das  Staats- 
interesse zum  Gegenstande  haben"  (S.  35.) 

Speier.    Joseph  Sarreiter. 
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Litterarisehe  Notizen. 

Dr.  Max  Sc  hasler:  Aesthetik.  Grundzüge  der  Wissenschaft  des 
Schönen  und  der  Kunst.  (Das  Wissen  der  Gegenwart  55—56  Bd.)  Leipzig : 
G.  Freytag.  —  Prag:  F.  Tempsky.  1886.  248  u.  266  S.  M.  2.  Der  Gym- 
nasialunterricht übermittelt  kein  System  der  Aesthetik,  er  hat  aber  überall 
Aufgabe  und  Gelegenheit  ästhetische  Begriffe  zu  erläutern ,  ästhetische 
Grundsätze  zum  Bewufstsein  zu  bringen.  Zu  diesem  Zwecke  kann  diese 
kurzgefaßte,  inhaltreiche  Darlegung  der  Wissenschaft  des  Schönen  und 
der  Kunst  wohl  förderlich  sein. 

R.  Klette,  Baumeister:  Der  Bau  und  die  Einrichtung  der 
Schulgebäude.  Mit  52  Abbildungen.  Karlsruhe,  Bielefeld.  123  S.  2  M. 
90  Pf.  Der  V.  spricht  über  Standort  und  Stellung  des  Schulgebäudes,  über 
Material  und  Konstruktion,  über  die  Treppen,  Thüren  und  Fenster,  über 
die  innere  Einrichtung,  Heizung, .  Ventilation  und  künstliche  Beleuchtung 
der  Schulräume.  Wenn  ein  Neubau,  Erweiterung  der  vorhandenen  Gebäude 
oder  eine  neue  innere  Ausstattung  im  Werke  ist,  wird  der  Schulmann  aus 
dieser  klar  und  mafsvoll  abgefafsten  Schrift  sich  in  Bezug  auf  technische 
Fragen  willkommene  Auskunft  erholen  können. 

Dr.  Katz,  k.  Sanitätsrat  zu  Berlin.  Für's  Auge.  Populäre  Winke 
zur  Erhaltung  der  Sehkraft.  Mit  21  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten. 
3.  Auflage.  Berlin,  Hofmann  1886.  144  S.  1  M.  20  Pf.  Für  die  Schule  ist 
besonders  der  zweite  Teil  dieser  trefflichen  Schrift,  welcher  von  der  Kurz- 
sichtigkeit handelt,  von  Wert.  Der  V.  entwickelt  die  Mafsnahmen,  welche 
getroffen  werden  müssen,  damit  die  Einrichtungen  der  Schule  nicht  mehr 
zur  Verbreitung  dieses  Uebels  beitragen  können ;  er  hält  sich  dabei  ebenso 
sehr  von  überspannten  Anforderungen  wie  von  übertriebenen  Befürch- 
tungen frei. 

H.  L.  Cohn,  Dr.  med.  et  phil.,  Prof.  an  der  Universität  Breslau. 
Ueber  die  Notwendigkeit  der  Einführung  von  Schulärzten. 
Leipzig,  Veit  und  Comp.  1886.  45  S.  Nach  einem  Rückblick  auf  die  histor- 
ische Entwicklung  der  Schularzt- Frage  in  Deutschland  kennzeichnet  der  V. 
als  die  wichtigsten  Aufgaben  des  Schularztes  die  Verhütung  der  Kurz- 
sichtigkeit und  der  ansteckenden  Krankheiten.  Interressant  ist  dann  der 
Nachweis,  dafs  in  Frankreich,  England  und  anderen  Ländern  bereits  seit 
Jahren  an  vielen  Orten  Schulärzte  aufgestellt  sind,  dafs  z.  B.  die  Stadt 
Paris  jährlich  900000  Frc.  für  Schulärzte  ausgibt.  In  Breslau  haben  sich 
infolge  einer  Aufforderung  des  V's.  57  Aerzte  bereit  erklärt  eine  Stelle  als 
Schularzt  gratis  zu  übernehmen.  Unzweifelhaft  kann  durch  Aufstellung 
besonderer  Schulärzte  vielen  Schäden  in  der  Einrichtung  unserer  älteren 
Schulgebäude  und  etwa  hervortretenden  Mängeln  der  Neubauten  rascher 
und  besser  abgeholfen  werden  als  dies  unter  den  gegenwärtigen  Umständen 
in  der  Regel  möglich  ist. 

Dr.  Jakusid,  Arzt.  Die  deutsche  Schule  der  Zukunft. 
Gedanken  und  Vorschläge  zu  einer  gründlichen  Umgestaltung  unseres  Schul- 
wesens. Berlin,  Stuhr'sche  Buchh.  1886.  56  S.  Der  V.  glaubt  ein  Heilmittel 
gefunden  zu  haben  für  „den  ganz  kranken  Schulkörper.  *  Seine  umstürzenden 
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Gedanken  für  die  Volksschule  gipfeln  in  der  Mahnung:  „Lehrt  doch  das 
Lesen,  Schreiben,  Zeichnen  innerhalb  des  Schulgebäudes,  aber  lehrt  im 
Freien  den  grösseren  und  besseren  Teil  des  Rechnens,  der  Erd-  und  Himmels- 
kunde, der  Naturbeschreibung  und  der  Naturwissenschaften,  der  Geschichte 
und  der  Religion,  desSingeus  und  des  Sprechens."  Auf  die  höheren  Schulen 
soll  der  rettende  Gedanke  analoge  Anwendung  finden. 

Der  gute  Kamerad.  Spemanns  illustrierte  Knabenzeitung.  1.  Jahrg. 
in  IG  Heften  ä  50  Pf.  Soviel  aus  den  bisherigen  Heften  zu  ersehen  ist, 
ist  die  Redaktion  bemüht,  den  Anforderungen,  die  an  eine  Jugendzeitschrift 
gestellt  werden  können,  nach  allen  Richtungen  zu  entsprechen.  Der  Inhalt 
ist  reichhaltig  und  wird  den  verschiedensten  Ansprüchen  des  jugendlichen 
Geschmackes  gerecht;  Belehrung  und  Unterhaltung  sind  geschickt  in  ein- 
ander verwoben.  Aus  seiner  eigenen  Familie  kann  Ref.  bestätigen,  dafs 
die  Hefte  des  guten  Kameraden  von  den  Kindern  zwischen  8  bis  14  Jahren 
mit  Vergnügen  und  Eifer  gelesen  werden.  Wenn  der  gute  Kamerad  so 
fortfahrt,  wie  er  begonnen  hat,  werden  besonders  auch  die  Schülerlese- 
bibliotheken der  unteren  Klassen  unserer  Schulen  ihm  ihre  Schränke  öffnen 
müssen.  Auch  dürfte  derselbe  ein  schönes  und  passendes  Geschenk  auf 
dem  Weihnachtstische  sein. 

Dr.  Franz  Fügner,  Cäsarsätze  zur  Einübung  der  lat. 
Syntax  in  Tertia.  2.  verm.  Aufl.  Berlin.  Weidmann.  1887.  gr.  8.  IV 
u.  58  S.  M.  1.  Das  Büchlein  gibt  mit  Bezeichnung  der  Fundorte  eine 
Zusammenstellung  von  Beispielen  aus  Cäsar  zu  den  wichtigsten  Regeln 
der  lat.  Syntax  nach  der  in  der  Grammatik  üblichen  Anordnung;  den 
letzten  Abschnitt  bildet  ein  stilistischer  Anhang,  wobei  aber  die  Stellen 
gewöhnlich  nur  zitiert,  nicht  mehr  vollständig  ausgeschrieben  sind.  Es 
ist  ein  für  den  Lehrer  recht  interessantes  und  brauchbares  Hilfsmittel. 

Carl  Wied,  „'O/JuXute  'EXXwixd;"  Neugriechischer  Sprachführer. 
Leipzig.  Koch.  1886.  8°.  VII  und  109  S.  Das  Büchlein  bildet  einen  Band 
der  in  Kochs  Verlag  herausgegebenen  Sammlung  moderner  Konversations- 
bücher. Obschon  der  V.  des  Ngr.  offenbar  wohl  kundig  ist,  hat  er  doch 
die  Klippe,  welche  bei  der  Darstellung  dieser  Sprache  am  meisten  Gefahr 
bringt,  nicht  zur  Genüge  vermieden.  Er  hält  das  Umgangsidiom  und  die 
Schriftsprache  zu  wenig  auseinander.  Wer  mit  den  in  diesem  Sprach- 
führer enthaltenen  Wörtern  und  Phrasen  in  Griechenland  durchzukommen 
hoffte,  würde  sich  bald  enttäuscht  fühlen.  Freilich  leiden  an  demselben 
Fehler  fast  alle  „ praktischen"  Lehrbücher  des  Ngr.,  so  die  Grammatik  von 
Rangabä,  Vlachos,  Jannarakis,  Vincent  and  Dickson  u.  s.  w.;  den  Verfassern 
selbst  ist  die  Inkonsequenz,  die  sie  begehen,  meist  wohl  bewufst;  nur  will 
sich  niemand  dazu  entschliefsen,  einmal  von  der  verkünstelten  Sprache  der 
Bücher  und  Zeitungen  gänzlich  abzusehen  und  ein  getreues  Bild  der  mit 
Unrecht  verachteten  Rede  des  gemeinen  Lebens  zu  geben.  Zum  Teil  be- 
ruht diese  Bemäntelung  des  Thatbestandes  auch  auf  der  Voraussetzung, 
daß»  die  Leser  und  Lerner  des  Altgr.  mächtig  sind ;  man  macht  ihnen  gleich- 
sam möglichst  grofse  Konzessionen,  um  sie  leichter  zu  fesseln.  Damit  wird 
aber  ein  schlimmer  Dienst  erwiesen;  denn  sobald  jemand,  der  sich  aus 
einem  solchen  Buche  wohl  unterrichtet  glaubt,  seine  Kenntnisse  im  wirk- 
lichen Leben  verwerten  will,  bemerkt  er  mit  Betrübnis,  dafs  er  die  in 
der  breiten  Masse  des  Volkes  gebräuchlichen  Wörter  und  Ausdrücke 
sich  nun  doch  erst  selbst  zusammensuchen  mufs.  Das ,  was  er  vor 
allem  braucht,  sind  nicht  tote  Ausdrücke,  die  er  sich  aus  der  Litteratur 
leicht  verschaffen  kann,  sondern  das,  was  heute  in  der  Sprache  lebt.  Unser 
Buch  lehrt  z.  B.  „Giefsen  Sie  mir  frisches  Wasser  in  das  Waschbecken 
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und  bringen  Sie  mir  wohlriechende  Seife !  X6oat£  jaoi  Bpooepov  vsp&v  et«;  rrjv 
XsxavYjv  xat  ?&prc*  fxot  sowSyj  adnu>vaa  (S.  96).  Allein  wo  in  aller  Welt  spricht 
man  so?  Nicht  einmal  in  der  Soiree  eines  Premierministers,  wie  Ref.  aus 
eigener  Erfahrung  bestätigen  kann.  Zudem  richtet  man  Redensarten,  wie 
sie  ein  „Sprachführer"  enthält,  weniger  an  Professoren  und  Minister  als  an 
Krämer,  Kutscher,  Schiffer,  Bauern,  kurz  an  Leule  aus  dem  Volke.  Den 
oben  erwähnten  Wunsch  müfste  man  einem  Kellner  oder  einer  Magd  ge- 
genüber also  ausdrücken :  ,X6gs  jjloö  ypiz-Ko  vspö  tt?  -zb  yao'w.  y.al  epsps  fxou 
ftopiuSaTo  caTCoövt*.  In  einem  Buche,  das  ausschliesslich  praktische  Zwecke 
verfolgt,  sind  keine  Theorien  und  Probleme  durchzuführen,  und  wie  man 
über  die  griechische  Sprache  der  Zukunft  auch  immer  denken  mag, 
in  einem  Konversalionsführer  inufs  vorerst  die  Rede  der  Gegenwart 
gelehrt  werden. 

A.  Weidner,  Schulwörterbuch  zu  A.  Weidners  Cornelius- 
Nepos.  Mit  vielen  Abbildungen.  Leipzig,  G.  Freytag;  Prag.  F.  Tempsky 
lf-87.  2.  Bl.,  265  S.  kl.  8.  Gegen  eine  Bearbeitung  des  Nepostextes  für 
die  Schule  sind  prinzipielle  Bedenken  schon  in  Bd.  VII  S.  362  dieser  Blätter 
geäufsert  worden.  Wer  eine  solche  unternimmt,  wie  neben  Lattmann, 
Völker,  Vogel,  Ortmann  auch  Weidner  gethan  hat  (s.  Bd.  XXI  S.  66),  kann 
sich  der  Aufgabe,  den  Wortschatz  zu  verzeichnen  kaum  entziehen.  Am 
geeignetsten  erschiene  ein  möglichst  knapp  gehaltenes  Wörterverzeichnis 
mit  Angabe  der  Bedeutung  ohne  ausgedehnte  Mitteilungen  über  die  spezielle 
Verwendung.  Auch  Weidner  betont,  dafs  die  grammatische  Analyse 
und  die  Erklärung  der  Wortbedeutung  Sache  des  Lehrers  bleibt  un<l 
durch  kein  Buch  zu  ersetzen  ist.  Welcher  Quartaner  wird  die  Präposition 
a,  ab  oder  ad  aufschlagen  und  einen  anderthalb  Spalten  langen  Artikel 
darüber  lesen,  es  sei  denn,  dafs  er  ein  Stück  Übersetzung  darin  zu  finden 
hofft?  Trotzdem  erachtet  Weidner  ein  Schulwörterbuch,  das  den  Sprach- 
gebrauch des  Nepos  übersichtlich  darlegt,  für  Lehrer  und  Schüler 
notwendig.  Denn  Nepos  solle  den  Schüler  bis  in  die  oberste  Klasse  be- 
gleiten und  grammatisch,  stilistisch,  phraseologisch  von  ihm  ausgebeutet 
werden,  was  sich  nur  erfüllen  lasse,  wenn  die  Lehrer  der  mittleren  und 
oberen  Klassen  den  Sprachschatz  bereit  haben  und  zur  Ausnützung  an- 
leiten. Durch  diese  Erwägungen  ist  die  Anlage  des  Weidnerschen  Wörter- 
buchs bestimmt.  Über  die  Ausführung,  Vollständigkeit  und  Genauigkeit 
kann  nur  nach  längerem  Gebrauche  geurteilt  werden,  angestellte  Stich- 
proben haben  befriedigt. 

G-ornelii  Nepotis  qui  exstat  liber  de  excellen  tibus  du- 
eibus  exterarura  gentium.  Accedit  eiusdem  vita  Attici.  Ad  historiae 
fidem  recognovit  et  usui  scholarum  aecommodayit  Ed  uardus  Ortmann. 
Editio  quarta  novis  curis  perpolita.  Lipsiae,  in  aedibus  B.  G.  Teubneri. 
MDGCGLXXXVI.  VII,  95  S.  gr.  8.  Wie  die  Anzeige  der  dritten  Auflage 
des  Ortmannschen  Nepos  in  Bd.  XX  S.  50  f.  unserer  Blätter  vorausgesagt, 
ist  eine  vierte  rasch  gefolgt.  Die  auf  dem  Titel  gerühmte  cura  perpoliendi 
wäre  jedoch  der  Steigerung  bedürftig.  Auch  jetzt  wird  noch  auf  eine  Stelle 
des  Buches  verwiesen,  die  nicht  darin  steht;  die  übrigen  a.  a.  0.  ange- 
deuteten Versehen  sind  ebenso  wenig  berichtigt.  Der  Schaden  ist  freilich 
nicht  grofs;  denn  die  Anmerkungen,  in  welchen  sie  sich  finden,  sind  ja 
zunächst  nicht  für  die  Schüler  bestimmt.  Für  andere  Leser  aber  ist,  wenn 
sie  vom  Bearbeiter  Genauigkeit  nicht  fordern,  ungenaue  Arbeit  gut  genug. 

Max  G.  P.  Schmidt,  Schulwörterbuch  zu  Max  G.  P.  Schmidts 
Q.  Curti  Rufi  Historiae  Alexandri  Magni.  Leipzig,  G.  Freytag.  Prag,  F. 
Tempsky  1887.  3  Bl.,  169  S.  kl.  8.  Den  „illustrierten  Schulwörterbüchern", 
welche  die  Verleger  Tempsky  und  Freytag  zu  der  Auswahl  aus  Ovids  Ge- 
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dichten,  zu  den  Vitae  excellentium  ducum,  dem  Bellum  Gallicum  und  leider 
auch  zur  Germania  veröffentlicht  haben,  reiht  sich  das  oben  bezeichnete 
zu  Schmidts  Epitome  aus  Curtius  an.  Die  Illustration  ist  spärlich :  gladius, 
hasta,  lorica,  testudo,  triremis,  tuba  —  das  ist  alles;  für  Schüler,  die 
Cäsar  gelesen,  wäre  auch  dies  entbehrlich.  Das  Wörterbuch  aber  ist  aus- 
reichend. Wie  sich  Schmidt  zu  Lattmanns  Lesebuch  ausNepos  und  Curtius 
verhält,  vermögen  wir  nicht  anzugeben.  Aus  Eicherts  Spezialwörterbuch 
und  Vogels  Kommentar,  welcher  treffliches  lexikalisches  Material  bietet, 
hat  Schmidt  reichlich  geschöpft,  wie  er  selbst  dankbar  bekennt,  mit  freiem 
Urteil  und  bewufster  Beschränkung,  wie  wir  rühmend  hinzufügen  dürfen. 
Einzelne  Stellen  werden  nur  in  besonderen  Fällen  zitiert,  der  Phraseologie 
ist  durchweg  gebührende  Beachtung  gewidmet.  Ein  Anhang  (S.  154—169) 
stellt  nach  dreifsig  meist  sachlichen  Rubriken  Redewendungen  aus  Curtius 
zusammen,  welche  „für  die  Schule  nützlich  zu  seih  schienen.* 

Dr.  E.  Bardey,  Quadratische  Gleichungen;  mit  den  Lös- 
ungen für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien  und  Realschulen.  Zweite, 
vermehrte  Auflage.  Leipzig.  B.  G.  Teubner.  1887.  94  Seiten.  1.60  M.  Diese 
Sammlung  von  mehr  als  500  Gleichungen  ist  ein  Auszug  aus  den  bekannten 
„algebraischen  Gleichungen"  desselben  Verfassers.  Sie  enthält  Gleichungen 
mit  einer  und  mehreren  Unbekannten,  welche  sich  mit  Hülfe  der  Lehre 
von  den  quadratischen  Gleichungen  lösen  lassen.  Bei  der  allgemein  aner- 
kannten Geschicklichkeit  des  Verf.  in  der  Komposition  von  Gleichungen 
bedarf  das  Büchlein  keiner  besonderen  Empfehlung. 


rv\  A.'bteil-Lm.g:. 

Miscellen. 

Verzeichnis  der  Programme  bayerischer  Gymnasien  und  Latein« 

schulen  vom  Schuljahre  1885/6. 

(Format:  8°) 

A.   K.  Studienanstalten. 

Amberg:  Miller  Max,  Oppian's  des  Jüngeren  Gedicht  von  der 
Jagd.  IV.  Buch  metrisch  übersetzt  und  mit  erklärenden  Bemerkungen  ver- 
sehen. (Lipp.)  —  Ansbach:  Günther  Siegmund  Dr.,  Die  geometrischen 
Näherungs-Konstruktionen  Albrecht  Dürer's.  (31  pp.,  1  Tafel)  —  Aschaffen- 
burg:  Miller  J.  M.,  Die  Beleuchtung  im  Altertum.  (75  pp.)  —  Augsburg 
(St.  Anna):  raX-rjvoö  ltepl  XP"a<S  H*>puuv  ßißXiov  Tstaptov  Galeni  de  utilitate 
partium  liber  quartus.  Ad  Codices  primum  conlatos  recensuit  Georgius 
Helmreich.  (53  pp.)  —  Augsburg  (St.  Stephan):  Gebele  Eugen  P.  Dr., 
Kriegführung  der  französischen  Rhein-  und  Moselarmee  in  Schwaben  und 
Bayern,  zunächst  im  ehemaligen  Fürstbistum  Augsburg  im  Jahre  1796. 
(Fortsetzung  und  Schlüte  des  Programmes  von  1883/4).  (77  pp.)  —  Bam- 
berg: Schedlbauer  Johann,  Beiträge  zur  Textkritik  von  Lykurgs  Rede 
gegen  Leokrates.  (32  pp.)  —  Bayreuth :  Toussaint  Maxim.,  Von  klassi- 
schen Stätten.  Reiseerinnerungen  und  geschichtliche  Rückblicke.  (41  pp.)  — 
Burghausen:  Wurmsee  Konrad,  Über  die  Gedächtniskunst  in  den 
rhetorischen  Schriften  der  alten  Römer  und  ihre  Anwendung  beim  Unter- 
richte in  der  Geschichte  und  Geographie  (44  pp.)  —  Dillingen:  Mayer 
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Friedr.,  Das  Barometer  und  seine  Anwendung.  Nebst  einem  Anhang:  Die 
Grundzüge  der  neuen  Witterungslehre.  (67  pp.,  1  Tafel.)  —  Eichstätt: 
Procop  Wilhelm  Dr.,  Syntaktische  Studien  zu  Robert  Garnier.  (150  pp.) 
—  Erlangen:  Popp  Ernestus,    De  Ciceronis  de  offieiis  librorum  codice 
Palatino  1531  (39  pp.)  —  Preising:  Sc  hühlein  Franz,  Studien  zu  Posi- 
donius  Rhodius.  (80  pp.)  —  Hof:  Dietsch  Karl,  Zur  Methodik  des  la- 
teinischen Unterrichts  III.  Einige  Kapitel  aus  einem  Lehrgang  der  latei- 
nischen Syntax  für  die  vierte  Lateinklasse.  (46  pp.)  —  Kaiserslautern: 
Wollner  Carl,  Sammlung  poetischer  Beispiele  zu  den  Hauptregeln  der 
griechischen  Syntax.  (37  pp.)  —  Kempten:  Modlmayr  Hans  Dr.,  An- 
wendung des  Artikels  und  Zahlwortes  bei  Claude  de  Seyssel.  Nebst  einer 
Einleitung  über  Seyssels  Leben  und  Werke.  (67  pp.)  —  Landau:  Woll- 
ner  David,  Die  von  der  Beredsamkeit  aus  der  Krieger-  und  Fechtersprache 
entlehnten  bildlichen  Wendungen  in  den  rhetorischen  Schriften  des 
Cicero,  Quintilian  und  Tacitus.  (44  pp.)  —  Landshot:  Reichenberger 
Silvanus  Dr.,  Demosthenis  de  collectione  prooemiorum.  (61  pp.)  —  Metten: 
Schmidt  Edmund  P.,  Ober  die  wissenschaftliche  Bildung  des  hl.  Bene- 
dikt, des  Gesetzgebers  der  Mönche  im  Abendlande.  (30  pp.)  —  München 
(Ludwigsgymn.) :  Augsberge r  Josef,  Die  Scholien  zu  Aristopbanes' 
Fröschen  im  cod.  Venetus  A.  (43  pp.)  —  München  (Maximiliansgymn.): 
Obermeier  J.,  Der  Sprachgebrauch  des  M.  Annaeus  Lucanus  I.  (96  pp.) 
München  ( Wilhelmsgymn.) :  Ortner  Heinr.,  Kritische  Untersuchungen  zu 
Äschines'  Reden.  (36  pp.)  —  MUnnerstadt:  Stummer  Adam.,  Ober  den 
Artikel  bei  Homer.  (63  pp.)  —  Neuburg  a.  D.:  Abert  Franz,  Die  Kom- 
parationsgrade bei  Homer  und  den  Tragikern.  (43  pp.)  —  Neustadt  a.  H«: 
Neumeyer  Andreas,    Aratus  aus  Sikyon.    Ein  Charakterbild  aus  der 
Zeit  des  achäischen  Bundes  nach  den  Quellen  entworfen.  Zweiter  Teil. 
(42  pp.)  —  (Neustadt  a.  H.  Das  Programm  von  Dr.  Leonh.  Lutz  für 
die  Schuljahre  1886/7  und  1887/8  wurde  schon  1886  ausgegeben.)  — 
Nürnberg:  Kalb  Wilh.,  das  Juristenlatein.  Versuch  einer  Charakteristik 
auf  Gundlage  der  Digesten.  (48  pp.)  —  Passau:  Döberl  M.,  Reichsun- 
mittelbarkeit  und  Schutzverhältnisse   der  ehemaligen  Cisterzienserabtei 
Waldsassen  in  den  drei  ersten  Jahrhunderten  ihres  Bestehens.  (52  pp.)  — 
Kegensburg  (Lyceum  und  altes  Gymn.):  Proschberger  Jon.,  Fünf 
Oden  des  Horaz  in  moderner  deutscher  Übertragung.    Mit  Studien  zu 
denselben  und  einem  Vorwort.  (44  pp.)  —  Regensburg  (Neues  Gymn.): 
Wild  Georg,  Die  Vergleiche  bei  Nonnus.  (85  pp.)  —  Schweinfurt:  Hätz 
Gottlieb,  Beiträge  zur  lateinischen  Stilistik  (Zur  Hendiadys  in  Ciceros 
Reden).  (68  pp.)  —  Speier:  Seng  er  J.,  Über  den  Infinitiv  bei  Catull, 
Tibull  und  Properz.  (44  pp.)  —  Straubing:  Roschat  t  A.  Dr.,  Die 
Metaphern  bei  den  attischen  Rednern.  (52  pp.)  —  WUrzburg:  Baier 
Barthol.  Dr.,   Studien  zur  achäischen  Bundes- Verfassung.  (35  pp.)  ■— 
Zweibrücken:  Mohr  Jak.  Dr.,  Heraklitische  Studien,  (32  pp.)  — 

B.Jj^Isolierte  Lateinschulen : 
Frankenthal:  Schwanzer  A.,  Zusammenstellung  planimetrischer 
Lehrsätze  und  Aufgaben  aus  dem  Gebiete  der  Kongruenz  (98  pp.)  - 
Pirmasens:  Dörschl  Fr.  X.,  Einklang  und  Ebenmafs  in  Demosthenes' 
Kranzrede.  (49  pp.)  —  Pirmasens ;  Gedenk-Schrift  zum  fünfzigjährigen 
Jubiläum  der  K.  Lateinschule  Pirmasens.  (31  pp.  4°.)  —  Schwabach: 
Laurer  J.  C,  Zur  Kritik  und  Erklärung  von  Cäsars  Büchern  über  den 
gallischen  Krieg.  VIII.  Buch  (Hirtius).  —  Weissenbnrg  a.  S.:  Götz 
Leonh.,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Lateinschule  zu  Weissenburg  a.  S.  als 
Erinnerungsschrift  an  deren  350jährigen  Bestand. 
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Miscellen. 


Erwiderung. 

Das  achte  Heft  der  „Blätter  für  das  bayer.  Gymnasialschulwesen" 
enthalt  S.  31*9  ff.  eine  Kritik  unseres  Lesebuches.  Sowohl  der  gewählt© 
Zeitpunkt  der  Veröffentlichung,  der  uns  beim  Eintritte  der  Herbstferien  eine 
sofortige  Antwort  unmöglich  machte,  als  auch  der  dort  angeschlagene  Ton 
liefsen  uns  zweifeln,  ob  eine  Notiznahme  unserseits  noch  am  Platze  wäre, 
umsomehr,  als  für  jeden  prüfenden  Lehrer  die  gewählte  Einteilung  und 
Gruppierung  der  wirklichen  und  angeblichen  Fehler  und  Mängel,  sowie  die 
vollständige  Unterlassung  jeglichen  Eingehens  auf  Inhalt  und  Gesamtanlage 
des  Buches,  worüber  uns  von  anderer  Seite  nicht  wenige  anerkennende 
Stimmen  zu  teil  wurden,  über  die  Tendenz  des  Verfassers  Fingerzeig  genug 
sind,  —  eine  Tendenz,  die  uns  ebenso  durchsichtig  erschien,  als  sie  einem 
Lehrer  ausserhalb  Bayerns  oder  ohne  Kenntnis  der  bayer.  Prüfungsordnung 
allerdings  unverständlich  sein  wird.  Immerhin  hätte  uns  die  fleifsige  Kritik 
des  Herrn  Joachim,  wenn  sie  früher  erschienen  wäre,  mancher  mechan- 
ischen Arbeit  überhoben  und  hat  uns  in  dieser  Hinsicht,  soweit  sie  sach- 
lich und  beachtenswert  war,  bei  der  Korrektur  und  Neuauflage  des  I.  Bandes 
thatsächlich  einigen  Dienst  geleistet,  was  vielleicht  geeignet  ist,  die  Be- 
friedigung des  Kritikers  noch  zu  erhöhen. 

München,  im  Oktober  1887. 

Die  Herausgeber  des  „Lesebuches  für  höhere  Lehranstalten.* 


Personal  nachrichten. 

Ernannt:  Friedr.  Christ.  Stopper,  Lehramtskandidat,  zum  Turn- 
lehrer in  Kempten ;  Ludw.  Ettenreich,  Assist,  zu  Millenberg  zum  Stdl. 
in  Edenkobtn;  Dr.  Heinr.  Diel,  Assist,  am  Realgymn.  in  Nürnberg  zum 
Stdl.  in  Münnerstadt;  Gurt  Weber,  Turnlehramtskandidat  zum  Turnlehrer 
in  Freising;  Gust.  Holzhauser  zum  Reli<*ionslehrer  für  die  protestant. 
Schüler  des  Luitpoldgymn.  in  München  mit  Titel  und  Rang  eines  k.  Gym- 
nasialprofessors. 

Versetzt:  Joh.  Christ.  Laurer,  Subrektor  von  Schwabach  in 
gleicher  Eigenschall  nach  Neustadt  a.  A.;  der  Turnlehrer  Joh.  Hall  von 
Kempten  an  das  Luitpoldgymn  in  München;  Franz  Ehrlich,  Stdl.  von 
Passau  nach  Eichstätt;  Aug.  Wagner,  Stdl.  von  Edenkoben  nach 
Passau. 

Gestorben:  Joh.  Georg  Zeifs,  Gymn.-Prof.  in  Landshut;  Alban 
Zeitler,  Gymn.-Prof.  in  Burghausen. 


Litterarische  Anzeigen. 

Soeben  erschien  in  unserem  Verlage: 

K.  Zettel,  Professor  Dr., 

Deklamationsstocke  für  Deutsche  Mittelschulen. 

2  Bände.    XL  und  539;  XXIV  und  607. 
Preis  geh.  X  11.-. 

J.  Lindauer'sche  Buchhandlung  (Schöpping),  München. 


Druck  Ton  H.  Kutaner  in  Müuck»u. 
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